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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Der Deutschen Pflicht. 


Der Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiftorifhen Geſellſchaft von Illinois gewidmet. 


Don Wilhelm Waller. 


Ich ſtand am Mohawk und am Shenandoah, 

Und ihre Wogen rauſchten leiſe Kunde 

Don deutſchem Volk, das einſtens hier gehauſt. 
Was an der Flüſſe Strand mit friſcher Blüthe 

Und reicher Frucht die Gegenwart beglückt, 

Iſt deut ſcher Vorzeit mühe volles Werk. 


Sie hat des Urwalds finſtre Nacht gelichtet 
Und helles Saatengold der Flur entlockt. 

Den Strom, der brauſend im Serſtörungsdrang 
Tod und Verwüſtung durch die Lande trug, 
Hat ſie zum ſanften Segenslauf gezwungen; 
Hat dem Gewerbe, das mit Sinn und Fleiß 
Des Daſeins Bürde freundlich tragen hilft, 
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An grünen Ufern ſtarke Feſten aufgeführt; 

Und wenn ſie an der Arbeit Preis ſich freuend 

Im ſchatt'gen Hain des Dankes Kränze wand, 

Da würzte mancher kern'ge Spruch das Mahl, 

Und deutſcher Sang verlieh dem Feſt die Weihe. 


Mehr noch — es zeugte jene Seit 

In Noth und Fahrnis wagemuth'ge Helden, 

Die mit der Pflugſchaar froh das Schwert vertauſcht 
Und auf dem Felde von Oriskanr, | 
Wie in Dirginiens Feldern kampfbegeiſtert 

Dem Lande ihrer Wahl ihr Blut geopfert. 


Noch heute findeſt Du in jenen Thälern 

Ein rühriges Geſchlecht von deutſcher Art, 

Doch ſeiner Herkunft iſt es nicht mehr kundig. 

Im ſchlichten Bethaus und am trauten Herde, 

Wo deutſches Wort einſt klang, herrſcht Englands Zunge, 
Und was ein ſinnendes Gemüth einſt hier 

Aus ſeinen Tiefen ſchöpfte, ward verweht. 

Und iſt verklungen mit dem deutſchen Lied, 

Wie Windes Rauſchen in der Bäume Wipfel, 

Wie eines Dogels flücht'ger Sang im Ried. 


Und wie man ſich der Wolke nicht erinnert, 
Die raſchen Fluges durch die Gegend eilte 
Und Friſche auf die Fluren niederthaute, 

So wird der Ahnen ſegensreichen Wirkens 
Von ihren Enkeln längſt nicht mehr gedacht 
Und ließ in ihrem Herzen keine Spur. 

Selbſt ihre Namen auf des Friedhofs Steinen 
Hat Srevlerhand mit Abſicht umgeſtaltet, 
Und ſo das Leben jener wackern Deutſchen 
In gänzliche Vergeſſenheit getaucht. 
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Was ich voll Wehmuth in den engen Thälern 


Des Mohawk und des Shenandoah ſchaute, 
Scheint mir auf unſres Stammes ſichres Loos 
Im Werdegang des Weſtens hinzuweiſen. 
Wohl mag ſich ſeines Schaffens, ſeines Thuns 
Und Trachtens gern die Gegenwart erfreuen, 
Allein ſein reinſtes Wollen, ſchönſtes Können, 
Wird keine ſpät're Zeit verkünden, 

Wenn nicht ein neu erwachter völk'ſcher Stolz 
Der Zukunft Achtung abzutrotzen weiß. 


Der Menge, die beim Bau ehrwiird ger Dome 


Handlangerdienſte leiſtete und keuchend 

Die Quader bis zum Himmel aufgethürmt, 
verherrlicht keine Sage und kein Lied. 

Nur wer durch ſeines Geiſtes tiefes Planen 

Das Werk entſtehen ließ, wer Schönheitswunder 
Aus ſtarrem Fels gehau'n und ſeinen Namen 
Mit feſten Zügen in den Stein gemeißelt, 

Deß wird bewundernd auch die Nachwelt denken. 


Und ſo wird deutſche Art im Thatenſturm 

Der Welt, der neuen, ſpurlos untergeh'n, 

Wenn ſie dem raſchen Augenblick nur lebt. 

Ihr Selbſt wird ſie verlieren in der Flucht 

Der Seit, wenn ſie dem neuen Staatenbau 

Nicht auch des deutſchen Geiſtes Stempel aufdrückt, 
Nicht ihrer Beſten dauerndes Derdienft 

Als ihres Stammes heiliges Vermächtniß 

Voll Stolz dem fernſten Enkel hinterläßt. 
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Werth und Ziel der deutſch⸗amerikaniſchen Geſchichtsforſchung. 


Vortrag gehalten vor der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois am 23. Mai 1900. 
Von Wilhelm Nocke. l 


Der amerikaniſche Revolutionskrieg ging 
mit dem Pariſer Vertrage im September 
1783 zu Ende. Kühne Männer, meiſtens aus 
dem Staate Virginien, waren im Laufe des 
Krieges in das noch wildfremde, nordweſtlich 
vom Ohio⸗Fluß gelegene und von jenem 
Staate beanſpruchte Gebiet, das unter dem 
Namen Northweſtern Territory bekannt war, 
vorgedrungen, hatten die Indianer zurück— 
geworfen und den Grund zu blühenden 
Städten gelegt. Auf gewiſſe nördliche Theile 
deſſelben wurden jedoch auch von New Pork, 
Connecticut und Maſſachuſetts Anſprüche er- 
hoben, welches zur Folge hatte, daß zur 
Vermeidung von Verwickelungen ſämmtliche 
vier Staaten, einer nach dem andern, ihre 
Hoheitsrechte an die eben begründete Bunded- 
regierung abtraten. In 1787 erhielt dieſes 
Gebiet eine Verfaſſung, die der berühmten 
Jefferſon⸗Ordinance von 1784 nachgebildet 
war, und aus demſelben entſtanden im Laufe 
weniger Jahrzehnte die Staaten Ohio, 
Indiana, Illinois, Michigan und Wiscon— 
ſin, die nunmehr zu den reichſten der Union 
gehören. 

Auf dieſem Erdtheile hat fih die welt— 
geſchichtliche Regel am augenfälligſten be— 
fundet, daß die Entwicklung des Menjchen- 
geſchlechts, ihrem Hauptgange nach, dem 
täglichen Lauf der Sonne folgt. Immer 
weiter gen Weſten drangen die kühnen 
Pioniere vor, deren Miſſion es war, das 
wilde, jenſeits der Allegheny-Gebirge gele— 
gene Gebiet der menſchlichen Kultur zu eröff— 
nen und den Millionen, die ihnen folgten, 
friedliche Wohnſtätten vorzubereiten. Zu 
dem mächtigen Heere, das ſich dieſer Kultur— 
arbeit unterzog, haben die Deutſchen gerade 
hier ein großes Kontingent geſtellt, wenn— 
gleich ſie wegen der politiſchen Ohnmacht, in 
die das Vaterland verfallen war, nur die 
Reihen der Gemeinen füllten, und, wie Fried— 


die Fackel deutſcher Bildung getragen. 


rich Kapp richtig ſagt, eine Armee ohne 
Offiziere bildeten. Welchen Antheil ſie an 
der Koloniſation der großen hier in Frage 
ſtehenden Gebiete gehabt, wie weit ſie auf 
den Charakter des hier noch im Werden be— 
griffenen Volkes einzuwirken und ihm den 
Stempel ihrer Eigenart aufzudrücken ver— 
mocht haben, das feſtzuſtellen muß für jeden 
denkenden Deutſchen, der ſeine Raſſe liebt, 
ſtets beſonderen Reiz haben. Das Volk 
der Niederſachſen, die Ritter des deutſchen 
Ordens und die Bürger der Hanſa hatten 
vor Jahrhunderten mit Schwert und Pflug 
die größte Coloniſation vollführt, welche die 
Welt ſeit den Tagen der Römer erlebt hatte. 
Die Lande zwiſchen Elbe und Memel wurden 
beſiedelt, und weit hinauf gen Norden und 
Oſten, in die ſkandinaviſchen Länder, wurde 
Da⸗ 
neben beſtätigte ſich die ſchöpferiſche Kraft 
des deutſchen Erfindungsgeiſtes auf das 
Glänzendſte. Alle Entdeckungen und Er— 
findungen, welche in der Geſchichte der Menſch— 
heit Epoche machten, werden unſerem Stam— 
me zugeſchrieben, und im Mittelalter waren 
es wenige oder keine, welche nicht hierher 
gerechnet wurden. Die Oelmalerei, das 
Schießpulver, die Buchdruckerkunſt, die Uh— 
ren, die Glasmalerei, das Schleifen von 
Diamanten, die Windmühlen, ſowie andere 
Mühlen, das Walzwerk bei der Vermünz— 
ung, das Leinenpapier, die Seidenweberei, 
die beſte Art Scharlach zu färben, das Spinn— 
rad und die Spinnnadeln, das Fernglas, 
die Abweichung der Magnetnadel, die Blaſe— 
bälge, endlich die vorzüglichſten mathemati- 
ſchen und mechaniſchen Inſtrumente, werden 
für Erfindungen der Deutſchen erklärt. Auch 
ſind einheimiſche ſowohl als fremde Schrift— 
ſteller aus dem Mittelalter voll des Lobes 
über den bluͤhenden Zuſtand der deutſchen 
Städte, ſowie über den Gewerbefleiß ihrer 
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Bürger. Doch wie das deutſche Volk früher 
faſt ausſchließlich die ſchöpferiſche Quelle 
aller Erfindungen war, ſo ward es auch 
ſpäter der Hort der höheren Forſchung und 
errang der Menſchheit die Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit des Geiſtes, wodurch erſt die 
Grundlagen wahrer Wiſſenſchaft gelegt wur⸗ 
den. 

Es ſind nun zwar drei Jahrhunderte tie⸗ 
fer politiſcher Erniedrigung über das alte 
Vaterland hinweggezogen, doch hat es ſich, 
auf den Schlachtfeldern in Böhmen und 
Frankreich verjüngt und geläutert, auf's 
Neue zu hohem Glanze erhoben, und ſein 
Volk bethätigt wieder ſeine unverwüſtliche 
Lebenskraft in ſtolzem, aber friedlichem Rin⸗ 
gen mit den Tüchtigſten der Erde. Haben 
ſich ſeine Söhne, die in die Fremde zogen, 
ihrer Väter würdig gezeigt und haben ſich die 
guten Eigenſchaften ihres Stammes auch 
dort bewährt? Unſer eigenes Selbſtgefühl 
gebietet, daß wir uns hierauf Antwort ge⸗ 
ben. | 

Vor hundert Jahren war das Gebiet die- 
ſes Staates der menſchlichen Kultur kaum 
erſchloſſen. Zwei Militärpoſten, Cahokia 
und Kaskaskia, befanden fih an feiner ſüd⸗ 
öſtlichen Grenze, und nur unter deren Schutz 
war es den erſten Anſiedlern ermöglicht, in 
dem von wilden Indianerhorden heimgeſuch⸗ 
ten Lande feſten Fuß zu faſſen. Heute woh- 
nen in dieſem Staate über vier Millionen 
Menſchen, von denen faſt die Hälfte unſereeige⸗ 
ne Stadt füllt. In einem Zeitraum von 
kaum hundert Jahren ſind auf den weiten 
Prärien dieſes Staates hunderte von blü⸗ 
henden Gemeinweſen entſtanden, ſeine Fel⸗ 
der tragen die reichſten Aehren, dem Schoß 

der Erde werden werthvolle Metalle entnom⸗ 
men, an den Flüſſen wie an den künſtlich an⸗ 
gelegten Verkehrswegen erheben ſich unzäh⸗ 
lige Induſtrien der vielfältigſten Art, ſowie 
viele andere Rieſenwerke des menſchlichen 
Fleißes, Handel und Wandel ſtehen auf ei⸗ 
ner hohen Stufe der Entwickelung, unſere 
Bürger erfreuen ſich im Allgemeinen eines 
befriedigenden Wohlſtandes, viele von ihnen 
haben ſich ausgezeichnet auf allen Gebieten 


menſchlichen Wirkens, und während eine nicht 
geringe Anzahl in unſerer Bundesregierung 
zu den höchſten Ehren gelangte, ward es 
verſchiedenen von ihnen beſchieden, zu einer 
Zeit, in der alle Segnungen unſerer freiheit⸗ 
lichen Einrichtungen auf dem Spiele ſtanden, 
die Geſchicke unſeres Landes auf ihren Schul⸗ 
tern zu tragen und durch ihren überlegenen 
Geiſt, ſowie durch hohen Sinnesadel, nicht 
allein wirthſchaftliche Verhältniſſe von der 
äußerſten Tragweite, ſondern auch die aus 
ihnen hervorgegangenen politiſchen und ſitt⸗ 
lichen Anſchauungen unſeres Volkes in beſ⸗ 
ſere Bahnen zu leiten. 

Es darf angenommen werden, daß 30 
Prozent der Bevölkerung dieſes Staates 


deutſcher Abſtammung ſind. Haben ſie an 


den großartigen Entwickelungen, die hier 
ſtattgefunden haben, einen annaͤhernd glei⸗ 
chen Antheil genommen? Haben ſie in 
Kirche und Schule, im Ackerbau, im Handel 
und Gewerbe, in den Induſtrien, den Kün- 
ften und Wiſſenſchaften neben ihren Mitbür- 
gern anderer Abſtammung gleich ſegensreich 
gewirkt? Sind fie ihrem Adoptiv- Bater- 
lande treue Bürger geweſen, haben ſie ihre 
öffentlichen Pflichten gebührend gewürdigt 
und in den Stunden der Gefahr, in Krieg 
und Frieden, unſerer Bundesregierung mit 
Liebe und Hingabe zur Seite geſtanden? 
Hat die deutſche Einwanderung die Kraft 
unſeres amerikaniſchen Volkes erhöht oder 
vermindert? Hat die deutſche Preſſe des Lan⸗ 
des die hohe Aufgabe, ihren Landsleuten als 
Lehrer und Wegweiſer zu dienen, in allen 
Fällen richtig erfaßt; hat ſie den geiſtigen 
und ſittlichen Fortſchritt ihrer Leſer kräftig 
gefördert und hat ſie im Allgemeinen in den 
großen politiſchen Parteikämpfen des Landes 
ſtets die richtige Stellung behauptet? Alles 
dies richtig zu prüfen, und darüber ohne 
Scheu, ſtreng der Wahrheit folgend, zu be- 
richten, ſoll die Aufgabe dieſer Geſellſchaft 
ſein, denn nach dem treffenden Ausſpruch 
eines deutſchen Geſchichtsſchreibers „dürfen 
wir nicht was das Herz empfindet, die Phan⸗ 
taſie ſo gerne geſtaltet, in das Heiligthum 
der Geſchichte einführen, ſondern nur 
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dem die Pforte zum Eingang öffnen, 
was Ueberlegung nnd reife Beurthei⸗ 
lung als Wahrheit aufgefunden und erkannt 
haben.“ Im Allgemeinen dürfen wir jedoch 
von vorne herein kühn behaupten, daß ſich 
die deutſche Kultur, durch ihren unſchätzbaren 
Werth, trotz vieler feindlichen Gegenſtrö⸗ 
mungen, langſam und ſicher überall Bahn 
bricht. Verhältnißmäßig gering an Zahl 
und kaum mit der Durchſchnittsfähigkeit der 
Bewohner der alten Heimath ausgeriiftet, 
ſind die eingewanderten Deutſchen, welche 
meiſtens ohne Kenntniß der Sprache und der 
amerikaniſchen Verhältniſſe hier landen, viel⸗ 
fach mit Ueberwindung der widrigſten Um⸗ 
ſtände doch zu einem volkswirthſchaft⸗ 
lich und geiſtig maßgebenden Einfluſſe 
gelangt. Die deutſchen Einwanderer beſte⸗ 
hen der Mehrzahl nach aus Leuten, die einen 
feſten Beruf haben und aus ihrer Heimath 
Fähigkeiten und Talente mitbringen, deren 
Verwerthung dem allgemeinen Erwerbsleben 
des Landes ſofort zu Gute kommt. Wir 
finden daher unſere Landsleute auf allen Ge⸗ 
bieten menſchlicher Thätigkeit, auf denen 
nicht allein ein kräftiger Arm, ſondern auch 
praktiſche und theoretiſche Kenntniſſe erfor⸗ 
dert werden. So hat ſich der Deutſche nicht 
allein im Handwerk, ſondern auch in den 
höchſten Leiſtungen der Baukunſt und des 
Ingenieurfaches von jeher rühmlichſt ausge⸗ 
zeichnet, während er mehr als alle Anderen 
das Kunſtgewerbe: die Lithographie, die 
Graveurkunſt, das Goldarbeiter- und Ju⸗ 
welier⸗Handwerk, ſoweit ſich dasſelbe über 
die Fabrikarbeit erhebt, die Holz- und Stein⸗ 
bildhauerkunſt und ähnliche nützliche und 
ſchöne Beſchäftigungen pflegt. In gleicher 
Weiſe ſteht der Deutſche in vielen Fabrik: 
zweigen vorne an, wie er auch als Klein: 
und Großhändler mit den Beſten wetteifert. 
Doch der deutſche Bauer hat unſerem Lande 
unſtreitig den größten materiellen Segen ge— 
bracht. Sämmtliche weſtliche Staaten der 
Union, des alten Pennſylvaniens gar nicht 
zu gedenken, ſind unter den fleißigen Händen 
deutſcher Bauern blühende Ackerbauſtaaten 
geworden, und wer in dieſem Staate, wie 


ſonſtwo im Lande, die beſten Farmen ſehen 
will, der muß zu den Deutſchen gehen. Wo 
immer die deutſchen Bauern ſich anſiedeln, 
da beugt ſich der jungfräulich ſtolze Boden 
dem emſigen Fleiße und der deutſchen Acker⸗ 
baukunſt und ſpendet der Mühe reichen Lohn. 
Die Einwanderer keiner anderen Nation 
bringen ſo große Fähigkeiten für den Acker⸗ 
bau mit und tragen dadurch ſoviel zum 
Wohlſtand des Landes bei wie der deutſche 
Bauer. Nur die Holländer und Skandina⸗ 
vier, beide Raſſenbrüder des Deutſchen, kön⸗ 
nen ſich hier auf einen edlen Wettſtreit mit 
ihm einlaſſen. 

Wir wollen aber auch nicht verkennen, daß 
die Deutſchen nicht allein als Handwerker, 
Techniker, Gewerbetreibende und Bauern zu 
den Beſten unſerer im Entſtehen begriffenen 
amerikaniſchen Nation gerechnet zu werden 
verdienen, ſondern daß das größte Verdienſt 
der deutſchen Einwanderung darin beſteht, 
daß der deutſche Geiſt und das deutſche Ge— 
mith im amerikaniſchen Charakter tiefe Wur- 
zeln geſchlagen haben. Unter der deutſchen 
Einwanderung des letzten Jahrhunderts hat 
es nicht an Männern gefehlt, deren hohe 
Bildung ſie in Stand ſetzte, durch Wort und 
Schrift auf die Vorzüge deutſcher Willen: 
ſchaft, die Schönheiten deutſcher Kunſt und 
den Reichthum der deutſchen Literatur Hinzu- 
weiſen. Auch haben auf der anderen Seite 
viele ſtrebſame junge Männer unter den Ame⸗ 
rikanern, nachdem fie ihre Studien auf hieſi⸗ 
gen „Colleges“ beendet, eine höhere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung als letztere ihnen gemähr: 
ten, unter den beſten Lehrern deutſcher Uni— 
verſitäten gefunden, und auf allen höheren 
Lehranſtalten im Lande wird der deutſchen 
Wiſſenſchaft gebührend gehuldigt. Doch in 
ihrem veredelnden Einfluß auf unfer amerifa- 
niſches Volk ſteht nichts ſo hoch als das 
Höchſte, das die Erde kennt, die deutſche 
Muſik. Nirgend zeigt ſich der ſittliche 
Werth der deutſchen Einwanderung, welche 
auch dieſes unſchätzbare Gut auf amerikani— 
ſchem Boden heimiſch gemacht hat, ſo groß 
als hier. Unbewußt nimmt der Amerikaner 
das deutſche Gemüth, welches fic) durch feine 
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Muſik ſo herrlich offenbart, in ſich auf und 
unter ihrem göttlichen Einfluß regen ſich die 
edelſten Triebe zu lebendigem Schaffens⸗ 
drange. „Jede gut aufgeführte Symphonie 
Bach's, Beethoven's oder Mozart's, und der 
großen Nachfolger derſelben,“ ſagt Andrew 
D. White, „iſt ein Gewinn für die amerika⸗ 
niſche Civiliſation,“ während unſer großer 
Landsmann Stallo dieſem Gedanken in fol⸗ 
genden treffenden Worten Ausdruck giebt: 
„Welche Sprache unſere Kinder in den kom⸗ 
menden Jahrhunderten auch reden mögen, 
ſie und die Nachkommen der Anglo-Amerika⸗ 
ner werden die Weiſen unſerer Väter ſingen; 
das Licht der deutſchen Wiſſenſchaft wird 
ihnen aus den Augen ſtrahlen und die Gluth 
des deutſchen Gemüthes wird ihre Wangen 
rothen.“ 

Blicken wir daher auf das Wirken unſerer 
Landsleute, ſo müſſen wir gerade hier im 
Mittelpunkt der großen Staaten des We⸗ 
ſtens, wo ſich Thatendrang und Thatenluſt 
auf allen Gebieten menſchlichen Schaffens 
auf das Kraftvollſte offenbaren, einen bele⸗ 
benden Sporn fühlen, ihre Geſchichte zu 
ſchreiben. Da ſie nun einen erheblichen Be⸗ 
ſtandtheil des amerikaniſchen Volksweſens 
bilden und in alle wichtigen öffentlichen Er⸗ 
eigniſſe kräftig mit eingegriffen haben, ſo iſt 
es unvermeidlich, daß die innere Entwickel⸗ 
ung des amerikaniſchen Volkes, ſo weit das⸗ 
ſelbe dieſen Staat bewohnt und von hier aus 
auf das Land im Allgemeinen eingewirkt hat, 
gezeigt wird, und daß alles Große, was auf 
irgend einem Gebiete das Volk bewegt hat, 
ſofern deutſche Männer dieſes Staates den 
geringſten Antheil daran hatten, in den Vor⸗ 
dergrund der Erzählung geſtellt wird. Nur 
dadurch kann ein einheitliches Geſchichtswerk 
geſchaffen und alles Epiſodenhafte vermieden 
werden. Auch iſt nicht zu überſehen, daß 
jiġ von dem gegenwärtigen Augenblicke bis 
zu den erſten Anfängen amerikaniſcher Kul- 
tur eine lange Kette von Begebenheiten Hin- 
aufzieht, die wie Urſache und Wirkung inein⸗ 
ander greifen, und deshalb von einer aus: 
führliden Schilderung des Wirkens eines 
großen Beſtandtheiles unſeres amerikani⸗ 


ſchen Volkes, der unſeren Staat umfaßt, 
nicht zu trennen find. Zur Erfüllung dieſer 
ſchwierigen, und durch unermüdlichen Fleiß 
und reges Forſchen zu bewältigenden Auf⸗ 
gaben iſt uns daher auch der Beiſtand begab⸗ 
ter, mit den hieſigen Univerſitäten verbunde⸗ 
ner Darſteller bereits zugeſichert worden. 
Organiſationen wie die unſere beſtehen 
ſeit vielen Jahren in den verſchiedenſten Thei⸗ 
len des Landes, nicht allein unter den einge- 
borenen Amerikanern, ſondern auch unter 
Irländern und anderen; auch verfolgen die 
Deutſchen in einigen anderen Städten der 
Union ähnliche Beſtrebungen. In der gro⸗ 
ßen Stadt Chicago wollen wir uns daher 
nicht für minderwerthiger halten, als unſere 
Mitbürger anderer Abſtammung, die ſich ſeit 
Jahren ſyſtematiſch in feſtgegliederten Verei⸗ 
nen mit Erforſchung der Leiſtungen ihrer 
Stammesangehörigen bei der culturellen 
Entwickelung des amerikaniſchen Volkes be⸗ 
faſſen, ſondern wir wollen ebenfalls ſorgen, 
daß unſer eigenes Volksweſen durch geeig⸗ 
nete Darſtellung nicht allein gleiche Anerken⸗ 
nung bei der Mitwelt finden, ſondern daß 
auch bei unſeren Nachkommen ein berechtigter 
Stolz in ihre Vorfahren, ſowie ein edles 
Streben für die Fortpflanzung der beſten Ei: 
genſchaften des deutſchen Volkscharakters er⸗ 
weckt werden möge. Jeder gebildete, mit 
richtigem Selbſtgefühl ausgeſtattete Menſch 
blickt ſtets mit Stolz auf ſeine eigene Raſſe; er 
vertieft ſich gern in ihre Geſchichte, fühlt ſich 
gehoben und begeiſtert durch die Thaten ſei⸗ 
ner Väter und befleißigt ſich der Tugenden, 
durch die fie fic) auszeichneten. Derjenige, 
der ſein eigenes Volksthum verleugnet, miß⸗ 
achtet ſich ſelbſt, und ein ſolcher Menſch ver⸗ 
dient auch nicht die Achtung Anderer. Der— 
jenige aber, der ſich und ſeine Raſſe achtet 
und in dieſes Land kommt, um in dem ameri- 
kaniſchen Volksthum aufzugehen, der weiß 
auch, daß er ſeine und ſeines Stammes Ehre 
am Beſten wahren kann, indem er dem Lande 
ſeiner Wahl ein treuer und ergebener Bürger 
iſt, und in der Erfüllung ſeiner Pflichten auf 
dem von ihm gewählten Gebiete menſchlicher 
Thätigkeit mit den Beſten um ſich her zu 
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wetteifern hat; denn nur dadurch kann er 
ſich der unſchätzbaren Wohlthaten des ameri⸗ 
kaniſchen Bürgerrechts würdig erweiſen. 
Daß dem Deutſchthum in dieſem Lande 
dies ſtets vor Augen geſtellt werden möge, 
fei die Aufgabe dieſes Vereins. Möge da: 
her dem Unternehmen, der Folgewelt getreu 
zu überliefern, was wir von der Vorwelt er- 


halten, die freudige Unterſtützung unſerer 
deutſchen Landsleute zu theil werden, denn 
„der Menſch verwandelt ſich und flieht von 
der Bühne; feine Meinungen fliehen und ver- 
wandeln ſich mit ihm; die Geſchichte allein 
bleibt unausgeſetzt auf dem Schauplatz eine 
unſterbliche Bürgerin aller Nationen und 
Zeiten.“ 


Die Beulſch⸗Amerikaniſche Biſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge⸗ 
ſellſchaft von Illinois iſt in's Leben gerufen 
worden, um zunächſt für eine Geſchichte des 
deutſchen Bevölkerungs⸗Elementes in Illi⸗ 
nois während des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts das Material zu ſammeln, und wenn 
die Zeit kommt, in geeigneter Weiſe zu ver⸗ 
öffentlichen. Und zwar damit der große An⸗ 
theil, welchen die Deutſchen an der Beſiede⸗ 
lung, der fortſchreitenden Entwickelung und 
der großen heutigen Bküthe des Staates auf 
allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit ge⸗ 
habt haben und haben, in wiſſenſchaftlicher 
Weiſe über jeden hiſtoriſchen Zweifel hinaus 
ſo feſtgelegt werde, daß weder nativiſtiſche 
Beſchränktheit noch Unwiſſenheit daran zu 
rütteln oder davon wegzunehmen vermag. 

Wie nothwendig das iſt, — wie ſehr die 
Deutſchen es ihrer Selbſtachtung ſchuldig 
ſind, daß ihre Leiſtungen in dieſem Staate 
vor der Vergeſſenheit bewahrt werden, be- 
weiſt am Schlagendſten das Beiſpiel der 
Deutſchen, welche einſt Theile der Staaten 
New York und Virginien beſiedelt haben, 
und deren Andenken bereits der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallen war, welcher es durch 
neuere aufopferende Forſchungen nur noth- 
dürftig und in ſchwachen Umriſſen entriſſen 
worden iſt. 

Sie beabſichtigt ferner, ſo weit es nur 
irgend möglich, auch den Antheil an der Be— 
ſiedelung des Staates Illinois feſtzuſtellen 
— und er iſt ein ſehr großer —, welcher auf 


die Nachkommen derjenigen Deutſchen ent⸗ 
fällt, welche im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert ſich in den Staaten New Pork, 
Pennſylvanien, Maryland und Virginien 
angeſiedelt haben, und deren Same im fünf⸗ 
ten und ſechſten Gliede heute einen numeriſch 
ſehr ftarfen Beſtandtheil der Bevölkerung 
unſeres Staates bildet. 

Der Weg, auf welchem die Geſellſchaft 
das nöthige Geſchichts-Material zu ſammeln 
gedenkt, iſt der, in allen Theilen des Staates 
Mitarbeiter zu gewinnen, welche die For⸗ 
ſchung für ihre nähere und weitere Um⸗ 
gebung übernehmen. 

Es gilt feſtzuſtellen: wann ſich in dem 
betreffenden Ort, Town, County zuerſt 
Deutſche anſiedelten; aus welcher Gegend 
des Vaterlandes ſie kamen und welche Ur— 
ſache ſie herüberführte; welche den erſten 
Grundbeſitz erwarben; wie ſeitdem allmäh⸗ 
lich die deutſche Bevölkerung geſtiegen iſt 
oder abgenommen hat; welches die vornehm⸗ 
ſten Urſachen der Zunahme oder Abnahme 
waren; wie groß der numeriſche Beſtand der 
Deutſchen und der deutſche Grundbeſitz heute 
tft; in welchen Berufen die Deutſchen bor- 
nehmlich thätig ſind; welchen Antheil ſie an 
dem Aufbau ihrer betreffenden Lokalität, ſei 
es durch Einführung beſſerer Methoden der 
Landwirthſchaft oder durch Einführung von 
Induſtrien, gehabt; welchen Einfluß die 
Gründung von Kirchengemeinden auf das 
Wachsthum und die Hebung des deutſchen 
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Elementes geübt; desgleichen die Turnerei, 
das Geſangvereins⸗, das Logenweſen und 
alle Beſtrebungen auf geiſtigem Gebiete, 
welche ſich hier und da, erfolgreich oder nicht, 
geltend gemacht haben; den Antheil, den die 
Deutſchen zu den verſchiedenen Zeiten an 
öffentlichen Angelegenheiten (örtlichen, ſtaat⸗ 
lichen und nationalen) und an den verſchie⸗ 
denen Kriegen genommen; und überhaupt 
Alles, was als ein Bauſtein zu dem heutigen 
großartigen Gebäude betrachtet werden kann. 

Es iſt klar, daß, wenn eine ſo umfang⸗ 
reiche Forſchung von einem Einzelnen aus⸗ 
geführt werden ſollte, ſie viele Jahre in An⸗ 
ſpruch nehmen würde, daß ſie aber in ver⸗ 
bältnißmäßig kurzer Zeit bewältigt werden 
kann, wenn ſich Viele darin theilen. Es 
liegt ferner die Gefahr vor, daß von einem 
Einzelnen vorgenommene Forſchungen bei 
aller Vorurtheilsfreiheit und Unparteilichkeit 
leicht eine einſeitige Richtung nehmen könn⸗ 
ten;; daß er Manches überſehen und ihm 
Manches entgehen könnte, was doch für das 
Geſammtbild von großer Wichtigkeit wäre. 
Und es iſt nicht zum Wenigſten aus dieſem 
Grunde, daß die Geſellſchaft auf die Bethei⸗ 


ligung und Unterſtützung aller Derer im 


ganzen Staate rechnet, welche das Wün⸗ 
ſchenswerthe ihres Strebens anerkennen und 
demſelben Theilnahme entgegenbringen. 
Nun giebt es in faſt jedem Ort oder 
Town, wo Deutſche wohnen, deutſche Geiſt⸗ 
liche, Lehrer, Aerzte, Apotheker und ſonſtige 
federgewandte Männer, welche nicht nur ver⸗ 
möge ihrer Lebensſtellung und Intelligenz 
ganz beſonders berufen ſind, die Geſellſchaft 
bei ihren Forſchungen zu unterſtützen, ſon⸗ 
dern auch diejenigen beſſer ſituirten Deut⸗ 
ſchen kennen und zu beeinfluſſen wiſſen, 
welche für dieſen hohen Zweck pekuniär zu 
intereſſiren wären. Wir haben im Staate 
über tauſend deutſche Kirchengemeinden. 
Wenn ſich nur jeder Geiſtliche und jeder 
Lehrer als Forſcher in den Dienſt dieſer 
Sache ſtellen wollte, ſo würden ſie allein 
ſchon im Stande ſein, ein geſchichtliches Ma⸗ 


terial herbeizuſchaffen, das nur in wenigen 
Punkten der Ergänzung bedürfen würde. 
Aber außer ihnen giebt es, wie geſagt, ſo 
viele Andere, die gleich berufen ſind. Wenn 
dann noch ein jeder dieſer freiwilligen Mit⸗ 
arbeiter wenigſtens ein zahlendes Mitglied 
werben wollte — Geld iſt leider zur Be⸗ 
ſtreitung der Druckſachen und des Porto 
unentbehrlich —, ſo wäre der Geſellſchaft 
auch finanziell geholfen, und ſie könnte alle 
ihre Ziele erreichen und ein Werk ſchaffen, 
welches die Kritik in jeder Weiſe aushalten 
und dem Deutſchthum von Illinois zur blei⸗ 
benden Ehre gereichen würde. 

Es ſei hier bemerkt, daß das beträchtliche 
Kapital, welches zur Herausgabe des druck⸗ 
fertigen Geſchichtswerkes nöthig ſein wird, 
von verläßlicher Seite verſprochen worden 
iſt. Aber die Männer, welche dies Opfer 
bringen wollen, verlangen, daß erſt etwas 
Tüchtiges, der Drucklegung Werthes geſchaf⸗ 
fen werde, und dazu braucht die Geſellſchaft 
die Mitarbeit und die pekuniäre Hülfe des 
geſammten Deutſchthums des Staates. 

Außerdem — die Geſellſchaft iſt ſich ſehr 
wohl bewußt, daß die Akten über die Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchthums von Illinois im 
ganzen neunzehnten Jahrhundert noch lange 
nicht geſchloſſen ſind, und daß ſich eine Ge⸗ 
ſchichte nur über die eigentliche, bis Ende 
der fünfziger Jahre reichende Pionierzeit, 
und vielleicht über die in ihren hauptſäch⸗ 
lichen, augenfälligen Einwirkungen mit dem 
Schluß der ſiebziger Jahre zu Ende gehende 
Zeit der Achtundvierziger ſchreiben läßt. 
Was darauf folgt, das hiſtoriſch zuſammen⸗ 
zu faſſen, wird Sache Derer ſein, die nach 
uns kommen. Aber um ſie in den Stand 
zu ſetzen, es mit voller Kenntniß der That⸗ 
ſachen zu thun, und dem Deutſchthum von 
heute in ſeinem offenen und ſtillen Wirken 
in dem großen Gemeinweſen und inmitten 
ſo vieler ſich hier zuſammendrängender, mit 
einander ringender Völker⸗Elemente gerecht 
zu werden, betrachtet ſie es als eine ihrer 
Hauptaufgaben, alles darauf bezügliche ge— 
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ſchichtliche Material zu ſammeln. Und des 
weiteren: dies Material in einem vor Zer⸗ 
ſtörung ſicheren und der Forſchung zugäng⸗ 
lichen Archive niederzulegen und für deſſen 
beſtändige Aufrechterhaltung und Vervoll⸗ 
ſtändigung zu ſorgen, ſo lange von einem 
deutſchen Bevölkerungs⸗Element in Illinois 
und im Nordweſten die Rede ſein kann. 

Wohl hoffen wir, der Tag werde nie er⸗ 
ſcheinen, wo das Deutſchthum in Illinois 
und dem Nordweſten zu den geweſenen 
Dingen gehört. Aber wir können nicht in 
die Zukunft ſchauen. Und einerlei, ob dieſer 
Tag kommt oder nicht, und ob das Archiv 
dazu dienen wird, ſpäteren deutſchen Ein⸗ 
wanderern zu zeigen, was ihre Vorgänger 
hier gethan und geleiſtet, und ſie zur Nach⸗ 
ahmung anzuſpornen, oder dazu, unter den 
Enkeln und Urenkeln der heutigen Deutſchen 
das Andenken an ihre würdigen Vorfahren 
wachzuerhalten und geſchichtlich unanfecht⸗ 
bares Zeugniß abzulegen von Denen, die 
hier den Grund zu all' der Größe der Zu⸗ 
kunft feſt gemauert haben, — in jedem Falle 
wird es ſeinen Zweck erfüllen. 

Ein ſolches Archiv anzulegen, es in über⸗ 
ſichtlicher, der Forſchung entgegenkommender 
Ordnung zu halten, es in einer der Größe 
und des Wohlſtandes des Deutſchthums 
würdigen Weiſe unterzubringen und auszu— 
ſtatten, — das geht über die Kräfte Einzel⸗ 
ner oder auch Mehrerer. Dazu erſcheint ein 
Mitthun des Deutſchthums des ganzen 
Staates nothwendig. Und je nachdem die⸗ 
ſes Mitthun gewährt oder vorenthalten wird, 
wird die Geſellſchaft auch dieſen zweiten, 
aber ſehr weſentlichen Theil ihrer Aufgabe 


Vergangenheit verſtehn, doch nicht zurück er— 
ſehnen, 
Die Gegenwart erjen, doch nicht vollkommen 


wähnen, 

Die Zukunft klug erſpähn, und ſo ſie vorbe— 
reiten — 

So mag ſich wohl ergehn dein Geiſt in allen 
Zeiten. 


in mehr oder minder würdiger Weiſe zu er⸗ 
füllen im Stande ſein. 


Aus dem Vorhergehenden geht hoffentlich 
zur Genüge hervor, daß die Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois 
keinerlei einſeitige Zwecke verfolgt, und nicht 
im Intereſſe irgend einer Partei oder Clique. 
oder Richtung oder Lokalität in's Leben ge⸗ 
rufen iſt. Sie verfolgt keine politiſchen. 
religiöſen oder gar perſönlichen Ziele, fon- 
dern ift allein von der hohen Aufgabe beſeelt, 
dem Deutſchthum von Illinois und ſeiner 
Kulturarbeit am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts ein den Wechſel der Zeiten 
über dauerndes Denkmal zu ſetzen. 


x x * 


Die Gründung und Incorporirung der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft von Illinois wurde am 2. März 1900 
beſchloſſen, ihre eigentliche Arbeit begann 
mit der am 6. April erfolgten Annahme der 
Nebengeſeze und Wahl der Beamten. Die 
erſten Monate waren nothwendiger Weiſe 
der Beſchaffung der zur Propaganda nöthi⸗ 
gen Druckſachen und dieſer ſelbſt gewidmet. 
Sie wurde durch die heiße Jahreszeit und 
die Wahl unterbrochen. Seit der letzteren 
ift die Geſellſchaft in erhöhte Thätigkeit ge- 
treten. Als theilweiſes Ergebniß derſelben 
bieten ſich das vorliegende erſte Heft der 
„Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ 
und die darin enthaltenen Arbeiten dar. 


Chicago, im Dezember 1900. 


Emil Mannhardt, 
Sekretär. 


Laßt uns loben die berühmten Männer und 
unſere Vorfahren in ihren Geſchlechtern. 
Ecel. 44, 1—2. 


* * 
Die Erkenntniß der weltgeſchichtlichen Zu— 
ſammenhänge kann nur aus dem Werdegang 
aller Völker geſchöpft werden. Helmolt. 
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Glückauf! 


Ein Zuſtimmuugsſchreiben von H. A. Mattermann, Cincinnati.“ 


An den Sekretär der D.⸗A. Hiſto⸗ 
riſchen Geſellſchaft von Illinois. 


Es giebt doch noch Ueberraſchungen in dieſer 
eintönig haſtigen Zeit. Eine der ſchönſten 
und für mich erfreulichſten Ueberraſchungen 
iſt die Mittheilung, die Sie mir machten, daß 
in Ihrer Stadt ein Deutſcher Hiſtoriſcher 
Verein für Illinois und den Weſten in's 
Leben gerufen wurde, deſſen Aufgabe es ſein 
ſoll, die Quellen für eine künftige Geſchichte 
des deutſchen Elements in Ihrem Staate und 
darüber hinaus, ſo weit wie deſſen Wirkungs⸗ 
kreis ſich erſtrecken wird, zu öffnen und das 
Material für eine Kulturgeſchichte deſſelben 
zu ſammeln. 

Seit länger als einem Vierteljahrhundert 
auf dieſem Felde thätig, mußte ich es mit 
Bedauern ſehen, daß unter den Deutſchen 
unſeres Adoptiv⸗Vaterlandes eine betrübende 
Erſchlaffung für die Erhaltung der Kenntniß 
ihrer Geſchichte, ihres eigenen Selbſts, ein- 
geriſſen iſt, welche droht, ſie in gänzlicher 
Vergeſſenheit zu begraben. Iſt denn das 
Leben des individuellen Menſchen nur werth, 
daß es für den Tag dauert, den er auf Erden 
wandelt? Sind wir Deutſchen wirklich nur 
der Dünger, mit dem das anglo⸗amerikaniſche 
und kelto⸗amerikaniſche Element ſich zum 
üppigen Wachsthum nährt? ö 

Zählen wir die Blutstropfen, welche im 
amerikaniſchen Volke rinnen, ſo wiſſen wir 
mathematiſch genau, daß das deutſche Element 
dem des Angelſachſen und Kelten bereits weit 
überlegen iſt, aber in Bezug auf ſein geiſtiges 
Leben, da ſinkt es, infolge ſeiner eigenen 
Läſſigkeit, tief unter beide hinab. Hat denn 
nur der phyſiſche Menſch und nicht auch die 

Seele dieſer dereinſtig großen Kulturnation 
ihren Werth? Und wer ſoll dieſe Volksſeele 
in der Geſchichte zukünftig wägen und meſſen, 


* 


wenn wir nicht ſelbſt beſtrebt ſind, unſern 
Antheil daran für die Zukunft feſtzuſtellen. 

Man verlaſſe ſich nicht darauf, daß andere 
das fuͤr uns thun werden, was wir ſelbſt 
unterlaſſen. Die übrigen Elemente ſind 
hegemon und eifrig thatig, alles für ſich zu 
beanſpruchen, und das deutſche Alchenbrödel 
wird mit den weggeworfenen Krumen ge- 
ſpeiſt, die ſie von ihrem Tiſche fallen laſſen. 
Nicht nur das, ſondern ſie rauben in der 
Geſchichte ihnen frech ihr Eigenthum und 
geben es als das ihrige aus. Da wird z. B. 
aus der Deutſchen Maria Ludwig (be⸗ 
rühmt in der Revolutionsgeſchichte als Molk 
Pitcher in der Schlacht von Monmouth) 


flugs eine Irländerin, aus dem Helden von 
Fort Moultrie, Sergeant Jaſper, deſſen 


Eltern aus Cleve eingewandert waren, ein 
Schottländer, und aus Franz Hüger, 
welcher Dr. Juſtus Erich Bollmann behülflich. 
war, Lafayette aus der Feſtung Olmuͤtz zu 
befreien, ein angelſächſiſcher Francis Huger 
2c. Dieſe Beiſpiele find zu Hunderten nad- 
zuweiſen. O, daß die Deutſchen ſo ſelbſt⸗ 
vergeſſen ſind, ihren wahren Antheil zu. 
fordern! Wenn ſie ſich nur ſelber helfen 
wollten, würde ihnen ſicher geholfen ſein. 
Die Aufgabe, welche Sie ſich ſtellen, wird 
keine leichte ſein, wie ich aus Erfahrung. 
weiß. Aber laſſen Sie ſich die Mühe nicht 
verdrießen und ein ſtolzer Erfolg wird Ihr 
Werk krönen. Dieſe Arbeit könnte ganz be- 
deutend erleichtert werden, wenn in jedem 
Ort nur ein Mann ſich der Mühe unter⸗ 
ziehen wollte, bei den intelligenteren unter 
den älteren Nachbarn um deren Erlebniſſe 
ſich zu kümmern und dann die fo geſammelten⸗ 
Mittheilungen einzuſenden. Es iſt nicht 
nöthig, daß dieſe Mittheilungen in hoch— 
tönende Phraſen gefaßt werden: die ſchlichte, 


) Herr H. A. Rattermann iſt, wie allgemein bekannt fein dürfte, einer unſerer eifrigſten deutſch— 


amerikaniſchen Geſchichtsforſcher, und war der Herausgeber des leider eingegangenen „Pionier“, der in 
ſeinen dreizehn Jahrgängen eine der werthvollſten Fundgruben für deutſch-amerikaniſche Geſchichte ift. 
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einfache Erzählung iſt immer vorzuziehen. 
Was aber berichtet, wird muß ſtreng wahr, 
und mit ſo genauen Daten verſehen ſein, wie 
möglich. Dokumentariſche Belege ſind ſtets 
willkommen. 

Wo immer eine größere Anzahl Deutſcher 
beiſammen wohnt, da giebt es auch deutſche 
Gemeinden, Schulen und Vereine, da ſind 
deutſche Pfarrer und Prieſter und Lehrer, 
Aerzte und ſonſtige Berufsperſouen ꝛc. Dieſen 
müßte es ſchon ihres Amtes halber eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Aufgabe ſein, wöchentlich oder 
monatlich dieſem Zweck ein kleines Stündchen 
zu opfern. Welch' eine reiche Quelle der 
Geſchichte würde da fließen! Ich ſehe dabei 
von einer konfeſſionellen oder politiſchen 
Richtung ab. Dieſe kann dadurch Feines: 
wegs beeinträchtigt oder geſchädigt werden, 
daß man das Leben und Streben innerhalb 
und außerhalb der Gemeinden und Geſell⸗ 
ſchaften berichtet. Das ſubjektive Wirken 
derſelben braucht dabei nicht berührt zu werden, 
das bleibt den einzelnen Konfeſſionen und 
Gemeinden ꝛc. vorbehalten. Aber die Men⸗ 
ſchen ſind doch auch etwas, und was dieſe im 
geſellſchaftlichen Leben betrifft, da berühren 


Nach einer im Jahre 18 4 3 vom Advokaten 
Jas. W. Morris vorgenommenen Volkszäh— 
lung befanden ſich unter den 7580 damaligen 
Einwohnern Chicago's 816 Deut: 
f ġe und Norweger, 773 Irländer und 667 
Angehörige anderer (aus ländiſcher) Nationali: 
täten, ein Beweis, daß ſchon damals das ger— 
maniſche Element unter den Eingewanderten in 
Chicago überwog. | 

Das Deutſchthum der Stadt Quincy ift, 
ſoweit die Forſchung geht, älter, als das Chi— 
cago's. Der erſte beglaubigte Deutſche daſelbſt 


war Michael Maſt, der 1829 dorthin kam, 


und im Jahre 1834 einer der Truſtees war, 
als das Town Quincy organiſirt wurde. Das 
erſte Kind deutſcher Eltern, Louiſe Delabar, 
die jetzt noch lebende Frau Schrot, wurde dem 
aus Kurzingen, reſp. Herboldsheim in Baden 
ſtammenden, 1833 eingewanderten Ehepaare 
Anton und Barbara Delabar, am 21. März 


ſich alle mehr oder minder, neben der Religion, 
ohne Proſelytenmacherei. ö 

Man hat mich früher des öfteren aufge- 
fordert, die Geſchichte des deutſchen Elementes 
in den Vereinigten Staaten zu ſchreiben. Ich 
habe dieſe Aufforderung ſtets mit den Worten 
abgelehnt, daß die Quellen einer ſolchen Ge- 
ſchichte noch nicht bloßgelegt ſeien und daß 
jeder Verſuch in dieſer Richtung nur ein Stück⸗ 
werk abgeben würde. Man kann keinen ſtolzen 
Tempel bauen, wenn nicht vorher alle ndthigen 
Bauſteine beſchaffen und vorbereitet ſind. 

Da tritt nun Ihr Verein in die Schranken, 
um mindeſtens einen Theil dieſes Materials 
zu liefern, um eine Lücke zu füllen, ſoweit 
das Ziel ihrer Geſellſchaft reichen wird. Für 
Ihren Staat und den Weſten iſt heute die 
Säezeit, indem überall noch die Körner ge- 
ſammelt werden können, die in wenigen 
Jahren, wenn das Gras die Gräber der 
Pioniere deckt, auf immer für die Ernte ver⸗ 
loren ſind. Aus dieſem Grunde heiße ich 
Ihren Verein und ſein Unternehmen freudig 
willkommen. — 

Ihr 


H. A. Rattermann 


1835 geboren. Delabar war Schreinermeiſter 
und errichtete in Quincy die erſte Sägemühle, 
und ſpäter die erſte Brauerei. — In Quincy 
giebt es 12 deutſche Kirchengemeinden, darun- 
ter zwei, deren Geſchichte 60, und zwei deren Be: 
ſtand 50 Jahre zurückreicht, während die anderen 
40, 35 und 30 Jahre alt find, und ſelbſt die jüng⸗ 
ſten ihr ſilbernes Jubiläum gefeiert haben. 
(Nach Mittheilungen von H. Bornmann.) 


Ein Volk, das ſeine eigene Sprache verlernt, 
giebt ſein Stimmrecht in der Völkerfamilie auf, 
und iſt zur ſtummen Rolle auf der Völkerbühne 
verwieſen. Dr. Ludwig Jahn. 


* * 


Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück. 

Karl Foerſter. 
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Das Schulweſen im alten Illinois. 
Von H. Raab. 


Die jetzige Generation nimmt an, daß 
vom Anbeginn des Staates, im Jahre 1817, 
auch das Freiſchulſyſtem beſtanden habe; dem 
iſt jedoch nicht ſo, erſt im Jahre 1855 wur⸗ 
den freie öffentliche Schulen durch ein allge- 
meines Staatsgeſetz geſchaffen, und es hat 
Jahre und große Anſtrengungen ſeitens der 
Anhänger der öffentlichen Schulen genom— 
men, ehe das Geſetz in allen feinen Beftim- 
mungen erfolgreich durchgeführt wurde. Vor 
1855 beſtanden in Illinois faſt nur Privat- 
ſchulen, und da in dieſen die Eltern Schul⸗ 
geld bezahlen mußten und die erſte Einwan⸗ 
derung im Staate vorzugsweiſe aus den 
Sklavenſtaaten North Carolina, Virginia, 
Tenneſſee und Kentucky ſtammte, wo Wiſſen 
und Bildung in geringem Anſehen ſtand, ſo 
erfreuten fih nur die Kinder der Beguͤterten 
eines regelmäßigen Elementar⸗Unterrichts. 
Die Kinder der Armen wuchſen meiſt ohne 
jeglichen Schulunterricht heran, und es gibt 
jetzt noch Diſtrikte im Staate, wo die Schule 
und der Lehrer in geringem Anſehen ſtehen 
und wo das allgemeine Wiſſen nicht über das 
Einmaleins und die Fähigkeit, nothdürftig 
zu leſen, hinausgeht. Im Jahre 1825 wur: 
de allerdings durch Joſeph Duncan von Jad- 
ſon County ein Freiſchulgeſetz, welches die Be⸗ 
ſtimmungen des jetzigen Geſetzes in den Grund: 
zügen enthält, durchgeſetzt, allein daſſelbe iſt, 
als verfrüht, niemals in Kraft getreten. 

Der Eingangspaſſus dieſes Geſetzes be— 


flärt war, fih nicht lange ihrer bürgerlichen 
und politiſchen Freiheit erfreut hat; und in⸗ 
dem wir glauben, daß die Fortſchritte in der 
Literatur ſtets das Mittel geweſen ſind und 
immer das Mittel fein werden, die allge- 
meinen Menſchenrechte beſſer zu entwickeln, 
daß in einer Republik der Geiſt eines jeden 
Bürgers das allgemeine Eigenthum der Ge— 
ſellſchaft iſt, und die Grundlage ihrer Stärke 
und ihres Glückes bedeutet; deshalb betrad- 
ten wir es als die erſte Pflicht einer freien 
Regierung, wie die unſerige, die Verbeffer- 
ung und Bildung der geiſtigen Fähigkeiten 
des Ganzen zu ermuthigen und auszudehnen; 
deshalb ſollte eine öffentliche Schule oder 
mehrere ſolcher Schulen in jedem County 


dieſes Staates errichtet werden, welche jeder 


Klaſſe weißer Bürger, im Alter von ſechs bis 
einundzwanzig Jahren, zugänglich und frei 
ſein ſollen.“ Zum Unterhalt dieſer Schulen 
ſollten ſich die Bürger bis zu einem halben 
Prozent ihres abgeſchätzten Eigenthums be- 
ſteuern, ſollten Schulbeamte zur Führung 
der Schulen wählen und ebenſo durch freie 
Wahl die Lage und den Bau des Schulhauſes 
beſtimmen. Außerdem war ein Fünfzigſtel 
des geſammten Staatseinkommens den Shu- 
len zuzuwenden und nach Maßgabe der 

Schulbevölkerung alljährlich zu vertheilen; 
desgleichen fünf Sechstel der Zinſen, die der 
Staat für den Gebrauch des Schulfonds zu 
bezahlen hatte. Leider widerrief die nächſte 


kundet den humanen Geiſt ſeines Verfaſſers 
und drückt, trotz ſeines Schwulſtes, das aus, 
was heute im Schulweſen noch nicht zur 
Wahrheit geworden ift. Wir ſetzen diefe 


Staats⸗Geſetzgebung den Theil des Geſetzes 
welches die Bürger zwang, ſich zum Unter? 
halt der Schulen zu beſteuern, und die Schu⸗ — 
len ſanken zu Privatſchulen herab, in denen 


Begründung der Exiſtenz eines Freiſchul— 
ſyſtems wörtlich hierher: „Um unſere Rechte 
und Freiheiten zu genießen, müſſen wir ſie 
verſtehen; ihre Sicherheit und ihr Schutz 
ſollten die erſte Sorge eines freien Volkes 
ſein; es iſt eine anerkannte Thatſache, daß 
ne Nation, die nicht tugendhaft und aufge: 


nur diejenigen Kinder Aufnahme fanden, 
deren Eltern das Schulgeld zu bezahlen im 
Stande waren. 

Einige Städte erwirkten von der Legisla— 
tur Spezialgeſetze, unter denen wirkliche Frei— 
ſchulen eingerichtet werden konnten, aber in 
den meiſten blieb die Errichtung von Schulen 
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dem Unternehmungsgeiſt Einzelner über- 
laſſen. Für ihren Beruf vorgebildete Lehrer 
gab es damals nicht; ſelbſt heute iſt es ja 
noch die Ausnahme, wenn ein Lehrer ein 
Seminar beſucht hat. Ein junger Mann, 
der ſich auf den Beruf als Advokat, Arzt 
oder Prediger vorbereiten wollte oder einer, 
der kein Geſchäft gelernt hatte und ſonſt keine 
Beſchäftigung finden konnte, ſammelte Unter: 
ſchriften in der Nachbarſchaft, um mit der 
nöthigen Zahl Schüler eine Schule zu eröff⸗ 
nen. Eine Prüfung der Lehrkräfte war nicht 
erforderlich; die Eltern ließen ſich durch die 
Liebenswürdigkeit und Popularität des Be⸗ 
treffenden beſtimmen. Erſt mit dem In⸗ 
krafttreten des Freiſchulgeſetzes in 1855, wur⸗ 
de ein Commiſſioner oder Superintendent für 
jedes County gewählt, vor dem die Lehr⸗ 
amts⸗Candidaten ihre Prüfung abzulegen 
hatten. Selbſt dann beſchränkte ſich das 
Examen auf Leſen, Schreiben und Rechnen 
und war durchaus kein Beweis, daß der 
Candidat die zum Lehren nöthige Fähigkeit 
beſaß. 

Das Schulgeld betrug von einem bis zwei 
und einen halben Dollar den Monat, oder es 
wurde eine beſtimmte Summe für den Ter⸗ 
min von drei bis ſechs Monaten von der Ge⸗ 
meinde ausgeſetzt. Beiſpiele, wie die folgen⸗ 
den, ſind nicht ſelten: Der Lehrer verſpricht 
fünfundvierzig Schuler ſechs Monate lang 
für hundert Dollars zu unterrichten; oder er 
ſoll zwölf Dollars den Monat und bei den 
Eltern der Kinder abwechſelnd den Mittags⸗ 
tiſch haben (board round), und dafür zwei⸗ 
undzwanzig Schuler im Buchſtabiren, Schrei⸗ 
ben, Rechnen und der engliſchen Grammatik 
unterrichten; oder er ſoll 60 Tage lang eine 
gewöhnliche engliſche Schule halten für zwei 
Dollars den Schüler, außerdem Koſt und 
Wohnung bei den Eltern; zwanzig Perſonen 
unterſchreiben den Contrakt, drei davon für 
je einen halben Schüler, ſodaß die Schule im 
Ganzen achtzehn und einen halben Schüler 
zählte. Das Schulgeld konnte in Baar oder 
in Waaren zum Marktwerthe entrichtet wer— 
den. Ein Lehrer erbot ſich Rindvieh, Wie— 
ſelfelle und Fenzriegel an Zahlungsſtatt zu 


nehmen; ein anderer, Weizen, Speck, Schwei⸗ 
ne, Wachs, Talg, Hirſchfelle, Wolle und 
junges Rindvieh, vorausgeſetzt, daß es in 
ſeiner Wohnung abgeliefert wird. Sonſt 
mußte der Lehrer ſeine Gebühren, ſowohl in 
Geld als in Waaren, ſelbſt collektiren. Seß⸗ 
hafte Leute allein konnten Waaren an Zah⸗ 
lungsſtatt nehmen und betrieben oft neben 
ihrem Lehrgeſchäft einen ſchwungreichen Han- 
del. Von anderen Lehrern wiſſen wir, daß ſie 
neben der Schule eine Farm bewirthſchafteten 
oder eine Mühle betrieben; auch ein Arzt fuͤhr— 
te neben ſeiner Praxis die Schule des Diſtrikts; 
wenn er zu einem Kranken abgerufen wurde, 
übernahm feine Frau die Lehrthätigkeit. Zu⸗ 
meiſt jedoch waren die Lehrkräfte „fahrende“ 
Leute, die einen Winter lang die Schule im 
Diſtrikt hielten und im Frühling, wenn die 
Arbeit außer dem Hauſe begann, an der die 
Kinder theilnahmen, mit ein paar Dollars 
in der Taſche weiterzogen und auf andere 
Weiſe ihr Leben machten. Frauen als Lehre- 
rinnen waren ſelten, doch treffen wir hier 
und da die Frau des Arztes oder Predigers 
als Erzieherin der Jugend. 

Eigentliche, zu dem Zwecke gebaute, Schul: 
häuſer gab es in Städten nicht; die Wohn: 
häuſer enthielten nicht mehr, als die zur 
Unterbringung der Familie beſtimmten 
Räume; auf dem Lande dagegen wurden von 
den Bürgern Blockhäuſer gebaut, die in 
einigen Theilen des Staates bis in die 
neueſte Zeit zu Schulzwecken dienten. Zum 
Bau eines ſolchen Schulhauſes kamen die 
Anſiedler, nachdem der Platz beſtimmt war, 
an einem Tage mit einigen Joch Ochſen, ihren 
Aexten und einer großen Säge, zuſammen. 
Auf der öffentlichen Domäne wurde die 
nöthige Anzahl Stämme gefällt, zugehauen, 
zugeſchnitten und eingekerbt, dann mit den 
Geſpannen an Ort und Stelle geſchleift und 
in die Kerben aufeinander gelegt. Auf der 
einen Giebelſeite wurde ein Loch für die Thür, 
auf der anderen ein größeres für den Feuer— 
platz eingeſchnitten. Letzterer war äußerſt 
geräumig, meiſt ſechs Fuß weit, damit große 
Scheite auf das Feuer gelegt werden konnten. 
An den beiden Längsſeiten wurde je ein Loch 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 15 


für Fenſter eingeſchnitten, oft mangelten 
Fenſter in einem ſolchen Hauſe ganzlich und 
nur ein Spalt mit einem „Clapboard“ als 
Laden verſehen, diente zum Einlaſſen des 
Lichtes. Oft auch mußte das Dach empor⸗ 
gehoben werden, um den Schülern Licht zu 
gewähren. Die Oeffnungen zwiſchen den 
Staͤmmen wurden mit Spänen ausgeſtopft 
und dann mit einem Mörtel, aus weichem 
Lehm beſtehend, verſchmiert und glatt ge⸗ 
ſtrichen. Das Dach beſtand aus „Clap⸗ 
boards“, die auf Rafter und Balken gelegt 


und durch Querbalken feſtgehalten wurden, 


damit ſie der Wind nicht herunterwehte. 
Thiren und Laden wurden aus „Clapboards“ 
hergeſtellt, die vermittelſt hölzerner Pflöde 
und Querleiſten befeſtigt waren. Am ganzen 
Schulhauſe wurde kein Eiſen verwandt, ſelbſt 
die Thürangeln und Riegel waren aus Holz 
verfertigt. Gewöhnlich diente die feftge- 
ſtampfte Erde als Fußboden; manchmal 
jedoch gebrauchte man „Puncheons“, drei 
Zoll dicke, mit der Axt behauene Balken, die 
auf die Erde gelegt wurden. Wir wiſſen 
von einem Schulhauſe in St. Clair County, 
das an einem Abhange ſtand und einen er⸗ 
höhten Fußboden beſaß, unter dem die 
Schweine ihr Quartier aufgeſchlagen hatten 
und die, wie der Erzähler mit Behagen be- 
merkt, „oftmals ein Grunzen, noch öfter aber 
den Fußboden erhoben“. In vielen Fällen 
diente die Kirche oder das Gerichtsgebäude 
als Schulhaus, oft aber auch auf dem Lande 
ein verlaſſenes Blockhaus, eine Küche oder 
ein Rauchhaus als Schulſtube. 

Die Ausſtattung des Schulzimmers war 
die denkbar einfachſte. Während der kalten 
Jahreszeit brannte in dem ſchon vorher er- 
wähnten Kamin ein großes Feuer, das durch 
ſchwere Klötze genährt wurde, jedoch den 
Raum feiner Undichtheit wegen nicht ge- 
nügend erwärmen konnte. Zum Anzünden 
des Feuers mußten glühende Kohlen auf 
einem breiten , Clapboard” aus dem nächſten 
Farmhaus herbeigeholt werden, denn den 
Luxus einer Feuerſchaufel oder der Zünd— 
Hölzer kannte man nicht. Ein , Clapboard” 
diente auch als Feuerſchaufel. Nur der 


Lehrer hatte einen aus Hickorybaſt geflochtenen 
Stuhl, der vor einem in einer Ecke des Schul⸗ 
zimmers angebrachten Gerüft ſtand, auf dem 
derſelbe ſeine wenigen Bücher, die Hefte der 
älteren Schüler, Tinte und Schreibzeug ver⸗ 
wahrte. Ein unentbehrliches Ausſtattungs⸗ 
ſtück jeden Schulzimmers war ein Waſſer⸗ 
eimer, mit einem ausgehöhlten Kuͤrbiß als 
Trinkgefäß. Es galt als eine Auszeichnung 
für den Fleiß oder das gute Betragen eines 
Schülers, wenn er dieſen Eimer an dem nicht 
fernen Bach oder dem Brunnen des benach⸗ 
barten Farmers füllen durfte. Anfänglich 
hatten die Schüler nur Bänke, keine Pulte. 
Die Bänke beſtanden aus „Puncheons“, die 
auf der runden Seite mit Löchern verſehen 
waren, in die roh gehauene Aeſte als Beine 
geſteckt wurden; dieſe wurden dann einfach in 
die Erde getrieben. Als es ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, daß die Schüler zum Schreiben der 
Pulte benöthigten, wurden dieſe aus breiteren 
Puncheons hergeſtellt, die ſchräg an den 
Wänden des Schulzimmers befeſtigt waren. 
Wenn die Schüler Schreibunterricht hatten, 
jagen fie mit dem Geſicht nach der Wand; 
wenn ſie laſen oder ihre Aufgabe herſagten, 
wandten ſie ihr Geſicht dem Lehrer zu. Ein 
Berichterſtatter aus jenen Tagen ſagte, die 
Schulbänke in jenen Tagen ſeien, wie die 
Sitze in den Eiſenbahnwagen spring and 
reversible“ geweſen, nur daß die Schüler 
das Springen und Umkehren beſorgen mußten. 
Die Bänke waren alle von gleicher Höhe, 
ſodaß die Füße der Kleinen in der Luft 
ſchwebten und dadurch die Pein des Still— 
ſitzens in der Schule vermehrten. Wand— 
tafeln, Landkarten, Leſetabellen, Globen und 
andere Lehrmittel waren unbekannt; dieſe 
Hilfsmittel beim Unterricht kamen erſt in 
den fünfziger Jahren in Gebrauch. 
Lehrbücher waren äußerſt felten; ein Budh- 
ſtabirbuch (speller), welches zu gleicher Zeit 
als Fiebel gebraucht wurde, mußte mehr als 
einer Generation von Schülern dienen, wenn 
es auch zerriſſen und beſchmutzt und an den 
Stellen, wo die „ſchweren Wörter“ ſtanden, 
mit dem Griffel durchſtochen war. Das nächſte 
Leſebuch war das neue Teſtament oder ſonſt 


` 
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ein Werk theologiſchen oder biographiſchen 


Charakters, welches die Kinder ohne Ver— 
ſtändniß leſen mußten, da der Inhalt weit 
über ihre Faſſungskraft hinausging. Einige 
Anſiedler hatten aus ihrer alten Heimath 
Schulbücher mitgebracht; ſo finden wir 
„Murray's English Reader” und ähnliche 
Elementarbücher aus England importirt. 
Webster's Spelling Book (Horace Mann 
nennt es das Zauberbuch (spell-book) weil 
man nur durch einen Zauber (spell) Etwas 
daraus lernen kann, denn es iſt ein Wörter— 
buch ohne Erklärung der Wörter), war alls 
gemein beliebt und trotz feiner Unvollkommen⸗ 
heit im Lichte der neueren Pädagogik, hat es 
unſeren Vätern und Muͤttern die Geheimniſſe 
des Buchſtabirens und Leſens vermittelt. 
Die wenigen Bücher, welche eine Familie be- 
ſitzen mochte, wurden hoch geſchätzt und 
wieder und wieder geleſen, bis ſie dem Leſenden 
zu eigen wurden; eine Gepflogenheit, die auch 
heute, bei dem Ueberfluß an Zeitungen und 
Büchern, am Platze wäre. 

Wer aber waren die Lehrer und wo er: 
hielten ſie ihre Erziehung? Wir werden 
ſpäter ihren Namen und Herkommen einige 
Zeilen widmen, hier genüge nur, daß ſie 
meiſtens nicht ſeßhaft waren. Wie ſchon 
oben erwähnt, lehrte ein Geiſtlicher oder 
junger Rechtsgelehrter eine Zeit lang, um 
ſein Leben zu friſten, oder im Winter ergriff 
ein Landvermeſſer oder Handwerker, deſſen 
Geſchäft nur während der guten Jahreszeit 
ging, den Bakel und brachte den Kindern 
die Elemente der Gelehrſamkeit bei. Vielleicht 
ließ ſich die gebildete Frau eines Farmers, 
die ſich in den „wilden Weſten“ verirrt hatte, 
dazu bewegen, die Mädchen zu unterrichten. 
Die wirklichen Anſiedler waren mit der Arbeit 
auf der Farm oder im Geſchäft zu ſehr ange— 


ſtrengt, hatten auch nicht die Bildung oder 


Geduld, Schule zu halten. Nicht wenige 
dieſer erſten Lehrer im Staate waren Ir— 
länder oder Schotten; die erſteren waren 
bekannt durch ihre Liebenswürdigkeit, ihren 
Mutterwitz und durch ihr ſprachliches Wiſſen, 
die letzteren durch ihre metaphyſiſchen Kennt— 
niſſe und durch ihre ſtrenge Zucht. 


— 


In jenen Tagen war das Whiskytrinken 
ziemlich allgemein im Schwunge und die 
Lehrer waren nicht ſelten der Trunkſucht er— 
geben. Die zweite Schule im Staate, 1784, 
war der Trunkenheit des Lehrers wegen ein 
vollſtändiger Fehlſchlag. In „Six Mile“ 
in Madiſon County, war während des 
Krieges in 1812, ein Irländer als Lehrer 
angeſtellt, der ſein „Shillelah“ und ſeine 
Flaſche in die Schule mitbrachte; fein Shil- 
lelah gebrauchte er ſo freigebig, daß er nicht 
ſelten im Fauſtkampfe mit den Vätern ſeiner 


Schüler ſich meſſen mußte, weil ſie mit ihm 


verſchiedener Anſicht über ſeine Strenge und 
feine Grauſamkeit waren. Die Fähigkeit zu 
prügeln war ebenſo nöthig, als die Fähigkeit 
zu unterrichten, und die Ruthe und der Stock 
waren beſtändig im Gebrauch. Wir leſen 
auch von einem Irländer in St. Clair County, 
der ſich häufig während der Schulſtunden be— 
trank und dann die ganze Schule der Reihe 
nach durchprügelte; gewöhnlich fing er bei 
ſeinem lieben Sohne an, um ſich gehörig vor: 
zubereiten; wenn er dagegen nüchtern war, 
ſo war die Buchführung ſein Steckenpferd. 
Das Wiſſen und die paͤdagogiſche Bildung 
der Lehrer war nur gering. Ein County: 
geſchichtsſchreiber bemerkt ganz naiv: „Im 


Jahre 1840 kamen einige gelehrte Leute in's 


County, die engliſche Grammatik und die 
Redekunſt verſtanden“. Im Allgemeinen war 
die Fähigkeit zu leſen und zu ſchreiben und 
„Regel de tri“-Aufgaben zu löſen genügend, 
einem Lehrer die Schule zu übertragen. Als 
man ſo weit vorgeſchritten war, um von den 
Bewerbern um eine Schulſtelle ein „Certifikat“ 
zu verlangen, ertheilte ein Schulbeamter 
regelmäßig demjenigen ein „Certifikat“, der 
das Wort phantasmagoria' mit Leichtigkeit 
buchſtabiren konnte. Er hatte dies Unge- 
heuer auf den Anſchlagzetteln eines Cirkus 
geleſen und da er es ſelbſt kaum buchſtabiren 
konnte, ſo hielt er Jeden für einen vollendeten 
Gelehrten, der es ohne Stottern buchſtabirte. 
Die von den Eltern der Schüler erwählten 
Schuldirektoren hatten über die Fähigkeit der 
Lehrkräfte zu entſcheiden, und einer dieſer 
Herren ertheilte einem Bewerber auf die 
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folgende Antwort hin ein Certifikat. Der 
Schuldirektor fragte: „Herr L., was iſt 
Orthographie?“ Herr L. antwortete: „Ich 
habe nie etwas anderes ſtudirt als die ge- 
wöhnlichen Fächer.“ In 1832 wurde in 
Perry County einem Candidaten die Schule 
zuerkannt, weil er im Examen erklärt hatte, 
„er ſei durch die Diviſion hindurch“; allein 


als es zum Klappen kam, fanden feine Schuler, 
daß er die Diviſion nicht verſtand. 

Wir haben im Vorſtehenden die Schulver⸗ 
hältniſſe geſchildert, wie ſie bis zum Jahre 
1840 im ſüdlichen Theile des Staates im 
Allgemeinen beſchaffen waren; im ſpäter be⸗ 
ſiedelten nördlichen Theile ſah es begreiflicher 
Weiſe nicht beſſer aus. 


groten Pörſtler. 


Autobiographiſche Aufzeichnungen eines deutſchen Pioniers in Maryland. 
Mitgetheilt von A. PV. Henkel. 


Kürzlich wurde meine Aufmerkſamkeit 
darauf gelenkt, daß ſich hier, im Beſitz des 
Hrn. J. W. Lowe, die ſchriftlichen Aufzeich⸗ 
nungen eines gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Maryland eingewanderten 
Deutſchen befänden. 

Ich ſuchte den genannten Herrn auf und 
fand bei ihm, einem Nachkommen des Schrei⸗ 
bers jener Aufzeichnungen, ein Tagebuch, 
eine längere Lebensbeſchreibung und eine 
zweite, doch kürzer gefaßte, vor, die ſämmt⸗ 
lich zum Verfaſſer einen Dr. Chriſtian 
Börſtler hatten, der im Jahre 1784 die 
bayeriſche Rheinpfalz verließ, um in Ame⸗ 
rika für ſich und ſeine Kinder auf freiem 


Grund und Boden eine neue Heimath zu. 


erwerben. 

Ein flüchtiges Durchleſen bewies, daß es 
ſich hier um den ſchriftlichen Nachlaß eines 
in ſeiner Art nicht unbedeutenden Mannes 
handle. 

Zwar war er kein gelehrter Herr, der ſeine 
Studien auf hohen Schulen gemacht, der 
ſich in dieſen alten, vergilbten Blättern ver⸗ 
nehmen ließ, ſondern nur ein Dorffchul- 
meiſter, zu jener Zeit eben kein ſehr hoch 
geſchätzter Mann, der ſich nebenbei aus Bü⸗ 
chern und auf dem Wege der Erfahrung 
einige mediziniſche Kenntniſſe erworben 
hatie. 

Die geſunde Lebensauffaſſung, der from⸗ 
me, gemüthvolle Sinn, der aus ſeinem Tage⸗ 


buch hervorleuchtet, das mühevolle Leben, 
das er geführt, die Achtung, die er auf allen 
Seiten während ſeines Lebens genoß (ſchrieb 
er doch die Lebensnachrichten auf Wunſch 
eines Geiſtlichen), und nicht zum geringſten 
Theil die anſpruchsloſe, unbewußte Art und 
Weiſe, ſich zu geben, beweiſen uns, daß wir 
in ihm einen jener braven Männer vor 
uns haben, die, ſo recht im innerſten Marke 
ſterk, überall, wohin fie auch geſtellt werden 
mögen, ſich durch ihre tüchtige Lebensfüh⸗ 
rung auszeichnen. 


Chriſtian Börſtler, fo hieß unfer 
Pfälzer, gehört deshalb auch nicht zu jener 


Klaſſe von Deutſchen, die vom Auswan⸗ 


derungsfieber ſich ergreifen laſſen, weil ſie, 
wie W. H. Riehl (Die Familie, S. 295) 
treffend bemerkt, „zerfallen mit dem euro⸗ 
päiſchen Leben, müde dieſer Zuſtände, in 
denen ſie nicht leben und nicht ſterben können, 
einem fernher dämmernden Glück entgegen⸗ 
fteuern, von dem fie fo wenig eine be- 
ſtimmte Vorſtellung haben, wie von ihrem 
heimathlichen Unglück“. , 

Unſer Auswanderer muß Jenen beige- 
ſellt werden, die ihr Vaterland verließen, 
weil das engbegrenzte Heimathländchen 
ihnen keinen Raum bot, ihre Kräfte zu ent— 
falten. 

Auf ihn paßt, was Gottfried Kinkel den 
Auswanderern des Ahrthales zuruft: 
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Nicht zagt mein Herz um euch! Ihr tragt 
entgegen 

Geſparte Kraft dem Werk der neuen 
Welt. 

Wie liebenswerth muß uns nicht dieſer 
Mann erſcheinen, wenn er im kleinen Bü⸗ 
chelchen, das ihm als Tagebuch diente, die 
ganzen Sorgen niederlegt, die ihn, als 
Führer der mit ihm auswandernden Schaar, 
bedrückten, und wie lebhaft ſteht uns das 
Bild der Heimathsflüchtigen — Elendsſöhne 
pflegten unſere Vorderen ſie zu nennen — 
vor Augen, wenn er uns erzählt: „Dieſen 
Morgen formirten wir eine bedauernswerthe 
Pollacken⸗Karawane von 70 Seelen. (Auf 
der Reiſe von Cöln nach Rotterdam, die 
zu Fuß und theilmeife auf der Fuhre ge- 
macht wurde.) Einer das Kind auf dem 
Buckel, der Andere auf'm Kopf, Bündel auf 
Bündel an der Hand. Ohne Rührung kann 
es kein Menſchenfreund anſchauen. Thränen 
laſſen ſich kaum verbergen. Aller Augen 
ſind auf mich gerichtet, Rath und That.“ 

„Mit einer Geſichtsmiene, traurig oder 
froh, kann ich die ganze Geſellſchaft ftim- 
men. Jedes das kann ſorgt vor meine Kin⸗ 
der und Eigenthum mit Vergnügen. Dafür 
heißt es aber immer: Herr Schulmeiſter, 
mein lieber Herr Schulmeiſter, dies oder 
das.“ 

Mit großer Umſicht ſcheint er der kleinen 
Schaar vorgeſtanden zu haben. Vor Allem 
bemühte er ſich, den Frieden aufrecht zu er⸗ 
halten, und beglückt berichtet er, trotzdem er 
bezweifelt, daß er zwei Frachten (wahr- 
ſcheinlich für ſich und ſeine Frau) werde be⸗ 
zahlen können: „Jedoch bin ich gottlob, per- 
gnügt. Es erfordert aber einen Mann von 
Standhaftigkeit. N. B. Alles iſt ſehr einig 
bei uns, eines ſorgt vor's andere. Wenn 
noch jemand iſt, der nicht Einigkeit halten 
will, den muß man in die Fremde ſchicken.“ 

Als umſichtiger Führer benahm er ſich 
auch in Dellerſchhafen, bei Rotter dam, wo 
er am vierten Juni, um zwei Uhr Morgens, 
die folgende Aufzeichnung machte: „Um 12 


Uhr heut kamen wir an. Tranken den 


Caffee liegend auf der Gaß, aus Furcht 


der Seewerbery, denn wir hatten Händel mit 
dem Schiffmann. Er wollte uns auf ein 
großes Schiff abſetzen, und glaubten feſt, 
daß er uns verkaufen wollte. Gehen nun 
wieder eine halbe Stunde rückwärts auf 
Rotterdam, weil wir in der Nacht vorbey 
geführt worden.“ 

Daß er auch ſonſt gut aufmerkte, erhellt 
aus den vielen eingeſtreuten Bemerkungen 
über Land und Volk. | 

In Endenhoffen verzeichnete er: „Ein 
herrliches Glockenſpiel iſt hier, reiche Bürger 
und propper zum Erſtaunen.“ 

Am vorgenannten Tage (dem 4. Juni) 
langten ſie dann ohne weitere Fährniſſe in 
Rotterdam an, wo ſie „gleich auf datt 
Shipp“ gingen. 

Wir bemerkten ſchon vorhin, daß er be- 
müht war, auch ſittlich auf die Schaar ein- 
zuwirken; dieſes Bemühen bewährte ſich auch 
ſogleich wieder auf dem Schiffe. 

Am 5. Juni vertraut er feinem Buche an: 
„Geſtern Abend wurde auf dem Schiff ge— 
tanzt, mehrentheils aber von Matroſen.“ 

Vielleicht hatten die jungen Burſche, deren 
ſich eine Anzahl in feiner Begleitung be- 
fanden, und manche Mädchen fih daran be- 
theiligt, denn gleichſam als Sühne für das, 
was ihm ein leichtfertiges Beginnen bei ſo 
ſchwerem Unternehmen erſcheinen mochte, 
hielt er am darauf folgenden Abend eine 
Betſtunde ab. . 

„Es war ein rührender Auftritt,” ſchreibt 
Börſtler, „Alles voller Andacht. Viele Ein- 
wohner drängten ſich herbey, ſogar etliche 
Prediger ſahen bey dem Singen mit in die 
Bücher und ſchienen ſehr gerührt zu ſein.“ 

Doch auch über dieſen Mann kam zu— 
weilen Kleinmuth, hauptſächlich dann, wenn 
er ſeine Kinder leiden ſah. Wahrhaft rüh— 
rend iſt die Klage, in die er ausbricht, als 
cines ſeiner Kinder erkrankte: „Ich habe 
Kummer,“ ſchreibt der betrübte Mann, „und 
kann ihn nicht verbergen. Mein Jacob iſt 
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ſeit geſtern krank und hat den Durchbruch 
erſtaunlich.“ (Ueber das Schickſal dieſes 
Kindes weiter unten.) 

Als dann am 26. Juni endlich die Segel 
ſich ſchwellten zur Reiſe in's neue Kanaan, 
da konnte man auch dieſer Schaar die Worte 
des Dichters zurufen: 


„So zieht denn hin mit eurem kargen Gute, 
Ein Einzelkorn in jener Völkerſaat! 

Und wenn in Zukunft aus gemiſchtem Blute 
Ein einig Volk wird, eins in Sinn und That, 
Dann gebt hinzu die keuſche deutſche Ehre, 
Dann haltet feſt den redlich deutſchen Muth, 
Mit frommem Sinne pflegt des Geiſt's 

Altäre 
Und weckt im kalten Volk der Künſte Gluth!“ 


Börſtler ſelbſt bewahrte bei aller Werth⸗ 
ſchätzung der ihm hier gewordenen Gelegen⸗ 
heiten zur allgemeinen Verbeſſerung ſeiner 
Lebenslage, der deutſchen Sprache, heimi⸗ 
ſchen Sitten und der alten Heimath ſelbſt 
ein treues Andenken. Vielfach hielt er den 
Verkehr mit dem alten Vaterlande aufrecht, 
mancher Brief wanderte aus Maryland in 
die Pfalz, ſo an ſeinen Bruder, an einen 
Schwager, an den Pfarrer und an den, in 
dem folgenden Lebensabriß erwähnten Dr. 
Böcking in Kuſel. 

Einmal brachte er ſogar, und zwar im 
Juli 1788: „Einen Brief, nebſt einer ſon⸗ 
derbaren Schlangenhaut, Baummollfaamen, 
ſpaniſchen Pfefferſaamen nebſt ſieben ande⸗ 
ren Brief auf Friedrichſtatt (doch wohl 
Frederickstown, Md.) zu Wilhelm Bonnet, 
um (ſie) nach Deutſchland mitzunehmen. Er 
iſt in Meißenheim gebürtig. Ich habe ihm 
4 Thaler dafür geben.“ 

Auch er erhielt manche Nachrichten aus 
der Pfalz. Jene politiſcher Natur verzeich⸗ 
nete er in chronologiſcher Folge im Tage⸗ 
buch. So im Jahre 1794. „Nach Ausſage 
etlicher Flüchtlinge von Kuſel,“ ſchreibt 
Börſtler, „ſoll ein Theil der franzöſiſchen 


‘ 
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Armee bet Ramſtein, Münchweiler und 
Schöneberg ſtehen. O mein armer Ge⸗ 
burtsort, meine Geſchwiſter und Freunde, 
wäret ihr hier.“ (Thatſächlich wurde Kuſel 
1794 von den Franzoſen zerſtört, weil es 
im Verdacht ſtand, falſche Aſſignaten ange⸗ 
fertigt zu haben). 

Ueber das Aeußere dieſes RER 
Mannes iſt es nur gelungen, eine Nachricht 
aufzufinden, und zwar im Tagebuch ſelbſt. 
Dort heißt es am 3. April 1813: „Mich ge⸗ 
wogen; 203 Pfund“. 

Auch ſein Todestag iſt uns bis jetzt un⸗ 
bekannt, doch läßt ſich hoffen, daß durch 
Nachforſchungen, die in Funkstown anzu- 
ſtellen wären, ſich die darauf bezüglichen 
Daten ermitteln laſſen. Es iſt die kürzere 
der zwei vorhandenen Lebensbeſchreibungen, 
die hiermit zur Veröffentlichung gelangt. 
Später hoffen wir das EEN heraus⸗ 
geben zu können. 


Kurze Geſchichte von Doctor Chriflian | 
Börſtler in Funkstown, Wafhingten 
County, Maryland. 


24. Sept. 1817. 
Ich bin geboren anno 1750 auf der lin⸗ 
ten Rheinſeite in Glanmünchweiler), 2 
Stund von Cufel, ſieben Stund von Zwey⸗ 
brücken und ſechs Stund von Keyſerslau- 
tern. Mein Vater Jacob Börſtler war 
Schulmeiſter altha. Ich mußte in der Ju⸗ 
gend gegen meine Neigung das Schneider⸗ 
handwerk lernen. Heurathete anno 1771 
eine Bauerstochter auf dem Huber Hof zwi⸗ 
ſchen Zweybrücken und Pirmaſens, wo ich 
auch eine zeitlang Schul hielt und endlich 
die Wundartzneykunſt mehrentheils aus 
Büchern erlernte, dann wieder in das Kirch— 
ſpiel meiner Geburt zog, dort Schule hielt, 
und die Wundartzney dabey trieb und end— 
lich auch etwas Unterricht von Doctor 

Becking in Cuſel in der Medicin erhielt. 


) Glanmünchweiler, eigentl. Münchweiler am Glan; Dorf in der bayr. Rheinpfalz mit 615 Ein— 


wohnern. 
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Im Jahre 1784 den 24. May ging ich 
mit Frau und 6 Kindern auf die Reiſe nach 
Amerika. Noch 70 Seelen gingen aus ſel⸗ 
biger Gegend mit). In Rotterdam kamen 
auf unſerm Schiff 180 Paſſagiere ohne die 
Kinder zuſammen, wo noch zwey Schiffe 
mit Deutſchen, eins mit 136 und eins mit 
300 abging. Ich wurde als Doktor auf 
unſerm Schiffe angeſtellt. Den 19. Juny 
gingen wir in See und kamen den 22. Sept. 
in Baltimore an, wo auch in etlichen Tagen 
die andern ankamen. Auf meinem Schiff 
ſtarben über See acht Kinder am Blauen⸗ 
huſten und drei wurden geboren und in 
Baltimore ſtarb noch eine Kindbetterin, ein 
alter Mann und ein junger Burſche, auf 
einem der andern Schiffe ſtarben 35 und 
dem andern etliche 70 Paſſagiere ). 
Einige kunden ihre Fracht bezahlen, und 
die mehrſten mußten davor dienen, welches 
meine zwey älteſten Töchter von 11 und 13 
Jahren alt auch thun mußten. Als ich den 


Dien Oct. 12 Meilen von hier einſtweilen als 


Schulmeiſter einzog, da hatte ich noch einen 
engliſchen Schilling (80 Kr.) und war eine 


Guinea in Schuld. 


Im Frühjahr 1785 zog ich ebenfalls als 


Schulmeiſter hierher), kaufte mir eine Kuh 


und den nöthigen Hausrath, wobey ich aber 
die Doktorey trieb. Das nächſte Jahr kief!) 
ich 2 Lotten, Hausplatz, jede 3 Acker, und 
baute mir ein Haus darauf, in welches ich 
das folgende Jahr einzog. ` 


Viele meiner Reiſegefährten dienten in 
hieſiger Gegend, und ging ihnen allen gut, 
und manche davon ſind jetzt reiche Leute 
und haben ſchöne Plantagen. Einige aber 
konnten das Gute nicht vertragen, geriethen 
an das Saufen, verloren ihren guten Na⸗ 


‘men und wurden zu Lumpen. Welches hier 


leider unter den Deutſchen und Irrländern 
ſehr öfters der traurige Fall iſt. 


1791 heurathete meine älteſte Tochter 
hier einen reichen Krämer, ein Brandenbur⸗ 
ger (Heinrich Schrader) 1792 meine zweyte 
Tochter einen wohlhabenden Hütmacher 
(Andres Herre). Anno 1794 zog ich von 
lier weg nach Berlin, Sommerſettlanding ‘) 
in Pennſylvanien, 100 Meilen von hier, 
anno 1796 nach Cumberland), und anno 
1797 wieder hierher, nachdem ich durch Un⸗ 
glück und widrige Zufälle faſt alles verloren 
hatte, und von neuem wieder anfangen 
mußte. Nun beſitze ich nebſt Wohnung 12 
Acker Land und eine Pulvermühle, die 
mir jährlich 5, 6 bis 700 Thlr. einbringt, 
nebſt einer Wollmanufaktur, die meinem 
erſten und jüngſten Sohne und Tochter⸗ 
mann (4 Tochter) gehört, welche von 4 bis 
5,000 Thlr. koſt und leyder dieß Jahr zu⸗ 
geſchloſſen iſt, weil die Engländer unſer 
Land mit Güter unter wahrem Werth 
überſchwemmt haben. Mein älteſter Sohn. 
(4. Kind) hat die Kaufmannſchaft erlernt, 
wohnte eine zeitlang in Baltimore, hatte 


ſich durch Seehandel 10 Tauſend Thaler er- 


2) Aus dem Tagebuche Börſtler's geht hervor, daß er bis nach Bingen auf der Nahe fuhr, von 
Bingen bis nach Köln führte ihn ein Binger Schiffer, von Köln nach Rotterdam ward zu Fuß, mit theil- 


weiſer Beuutzung einer Fuhre, gepilgert. 


Die holländiſchen Schiſſskapitäne zeichneten ſich beſonders durch Unmenſchlichkeit aus. Die 
große Sterblichkeit auf den Auswanderungsſchiſſen währte bis tief in unſer Jahrhundert. Ueber die Ur— 
ſachen, die ue veraulaßten, vergl. Kapp, Aus und über Amerika, 1, S. 223; „Der Fall des Schiſſes 


Leibniz“. 


1) Vörſtler ließ fidh in W zaſhington County nieder, deren Haupſtadt Hagerstown war. Ueber dieſes 


Anſiedlungsgebiet sagt Körner, Jas deutſche Element, S. 393: 
man es auf den ertet Blick auſieht, daß ue urſprünglich deutſche Anſiedlungen waren. 


„Es giebt Gegenden im Staate, denen 
In den Städten 


Tederickstown, Hagerstown, Cumberland leben oft mit deutſch veränderten Namen viele Nachkommen von 


Deutſchen.“ 


Bring Bernhard von Weimar, der im Jahre 1825 durch dieje Gegend kam, jagt von Frederickstown: 


„Diele Stadt iit eine der vorzüglichſten im Staate Maryland, liegt in eiuer gut angebauten Gegend 
Siehe deſſen Reiſe, Weimar 1828, Seite 282. 


ſie hat gegen 5000 Einwohner.“ 
>) fier, mundartl. für kaufte. 
8) Berlin., Somerſet Co., Pa. 


7) Cumberland, Hauptſtadt e von Alleghauy Co., 


H „6 „ 


Md., am Potomac gelegen. 


worben und folche durch die Engländer auch 
wieder verloren, und als unſer letzter Krieg 
ausbrach, ſo wurde er als Cornell angeſtellt, 
errichtete ein Regiment), ging nach der ca- 
nadiſchen Grenze, und wurde unter andern 
Begebenheiten auch endlich in einem Gefecht 
gefangen und nach Quebec gebracht). Als 
der Krieg zu Ende war, erhielt er von einem 
Kaufmann etliche Schiffe in Kommiſſion, 
ging mit ſolchen nach Cartagena in Sü⸗ 
amerika, von wo er glücklich zurückkam, er⸗ 
hielt 2 andre, mit welchen er nach Amſter⸗ 
dam und Bremen ging, eins zurückſchickte 
und mit dem andern nach Liſſabon in Por⸗ 
tugal und den 16. April 1816 zurück kam, 
mit einem andern nach New Orleans ging, 
dort in Geſellſchaft ein Handlungshaus er- 
richtete, wo er ſich jetzt noch befindet. Er 
ſpricht deutſch, engliſch, franzöſiſch und nun 
auch ſpaniſch. Mein 2ter Sohn, welcher 
mit feiner 2ten und Zten Schweſter nach 
Ohio Staat gezogen war, ging als Kapitän 
mit einer Büchſenkompagnie mit General Hull 
nach Detroit und fiel bei Brownstown ”) in 
einem Gefecht ). Mein vierter Sohn war 
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als Leutnant in dem Gefechte bei Balti⸗ 
more, und iſt jetzt in Kompagnie mit einem 
Krämer, 22 Meilen von hier, mein dritter 
Sohn wohnt bey mir und war als Fändrich 
auf dem Marſche, da die Stadt Waſhington 
verbrannt ward und iſt jetzt Kapitän bei der 
Miliz. 
Ich habe hier im Lande über 12 hundert 
Perſonen die natürlichen Pocken über 300 
die Kuhpocken eingeimpft. Manchen när⸗ 
riſchen Menſchen kurirt, ſehr viele Arm⸗ 
und Beinbrüche geheilt und manchen Ge⸗ 
bärenden in den Geburtsſchmerzen mit 
Nutzen gedient und über 12 Jahr in Ka⸗ 
lendern und Zeitungen unter dem Namen 
Volksfreund geſchrieben, ohne daß es je⸗ 
mand wußte, daß ich es war. Nun aber 
bin ich alt und ſtumpf. | 
Meiner älteften Tochter Sohn, Jacob 
Schrader, ſtudierte in Philadelphia und 
Baltimore Medicin und iſt gegenwärtig in 
Paris, theils wegen, feiner Geſundheit, 
theils (um) noch mehr Wiſſenſchaft zu er⸗ 
langen. Sein Vater, welcher im Revo⸗ 
lutions Krieg mit dem Streiter⸗Cur 


8) Dieſer Colonel Börſtler focht nach Loſſing, Pictorial Field Book of the War of 1812, Seite 428- 


429, mit Auszeichnung bei Black⸗Rock. 


®) Col. Börſtler wurde am 24. Juni 1813 von den Engländern und Indianern bei Beaver Dams 


gefangen genommen. 
Ebendort S. 620 in einer Anmerkung ſagt Loſſing: 
Dies iſt ſicherlich unrichtig. 
auswanderte, alſo ſchon in Deutſchland geboren. 


Vergl. hierüber Loſſing, S. 619 bis 622, wo ſich auch das Autograph B's. befindet. 
“Charles G. Boerstler was a native of Maryland.” 
Er war das vierte Kind Chriftian Börſtler's, und da diefer mit ſechs Kindern 


H 


10) Es fanden bei Brownstown, ungefähr fünfundzwanzig Meilen von Detroit, zwei Gefechte ftatt, 
am 5. und 9. Auguſt 1812. Im erſten wurden die Miliz⸗Truppen von Ohio von den Indianern überfal⸗ 
len und vollſtändig geſchlagen. Bei dieſer Gelegenheit fiel Jacob Börſtler. Im zweiten Gefecht ſiegten 
die Amerikaner, vermochten jedoch nicht den errungenen Vortheil auszunützen. Hull, in ſeinen Memoirs 
of the Campaign of the Northwestern Army. ſchildeit S. 72 die Vorgäuge folgendermaßen: Before I 
left the enemy’s country, having received information that some beef-cattle had arrived at or near 
the river Raisin, escorted by a company of Militia from the State of Ohio, I made a detachment of 
two hundred men, under the command of Major Van Horn, with orders to proceed to the River Rai- 
sin, and guard the cattle supply to camp. 

At Brownstown, this detachment was attacked by a body of savages, and entirely defeated. . 
According to Major Van Horn’s report, eighteen men were killed, twelve wounded and about seventy 
missing.’’ | 

Auf Seite 78 ebendaſelbſt ſpricht Hull von “the Indian Village of Brownstown,” während fein 
Nefie, Clarke, in feinem ‘Life of Gen. William Hull,’ S. 256-257, den Ort Maguago nennt. Vergl. 
ferner Loſſing A. a. O., Seite 276-77. 


11) In feinem Berichte über diefe Niederlage an den Kriegs miniſter, dat. „Sandwich, Aug. 7, 1812“ 
erwähnt Gen. Hull die folgenden Gefallenen: ‘Among the killed were Captains Williams MeCul- 
lough. Robert Gilchrist, Henry Ulery, and JAcon BoERSTLER, Lieutenant Jacob Penz (doch wohl 
auch ein Deutſcher), and Surgeons Edward Roby and Andrew Allison.” Git. bei Lossing, Fieldbook, 

277, Anm. 3. 

In der Familie hat die Ueberlieferung fih erhalten. daß Jakob Börſtler ſkalpirt worden fei. Dies 
dürfte auf Thatſache beruhen. Loſſing erwähnt ausdrücklich: Al! (Todte und Verwundete) were left 
behind.“ 
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(Corps) herein kam, hat ſich durch Handel 
mehr als 20 Tauſend Thaler erworben und 
lebt jetzo von ſeinen Intereſſen. Und ſo 
kenne ich manchen Deutſchen, welcher mit 
den Truppen herein kam, und jetzo ein ver⸗ 
mögender Mann iſt oder ſeinen Kindern 
großes Vermögen hinterlaſſen hat. 

Nur Schade, daß die deutſche Sprache 
und Sitten zu viel unter uns abnimmt, in- 
dem die Jugend wegen den Geſetzen mehren⸗ 
theils die Engliſche Sprache lernt und die 


deutſche vernachläſſigt. Ich habe Engelker ), 
die meine Mutterſprache nicht mehr kön⸗ 
nen, und ſo geht es häufig, und in vielen 
Familien ſprechen die Eltern noch deutſch 
und die Kinder nichts als Engliſch, und 
wäre es nicht wegen der vielen deutſchen 
Emigranten, ſo würde in wenigen Jahren 
die deutſche Sprache ganz vergeſſen werden, 
indem unſere Prediger ſchon vielfach an⸗ 
fangen, in der engliſchen Sprache zu pre⸗ 
digen und Unterricht zu geben. 


Geſchichtliche Mittheilungen aus Peoria. 


Don Dr. Friedrich Brendel. 


Nach dem Cenſus von 1850 war das Ver⸗ 
hältniß der ſtimmenden Amerikaner zu den 
ſtimmenden Ausländern in der Stadt Peoria 
wie 8 zu 5, nämlich 817 zu 498. Unter den 
letzteren waren 207 Deutſche, einſchließlich 
10 Schweizer, gegen 150 Irländer, 87 Eng⸗ 
länder, 27 Schotten u.ſ.w. Da das ganze 
County Peoria im Jahre 1836 nur 296 
Stimmen abgab, ſo mögen damals nur we— 
nige Deutſche darunter geweſen ſein, aber 
doch einige, ſonſt würde der Vater meiner 
Frau, G. Friedrich Müller, ein ge⸗ 
borener Rheinländer, der 1836 von St. 
Louis hierher kam, wohl keine Brauerei er- 
richtet haben. Nach ihm und vor 1840 ka⸗ 
men, ſoweit ſie mir bekannt ſind, H. Det⸗ 
weiller aus Lothringen, der lange Zeit 
Pilot eines Miſſiſſippibootes war, und fpa- 
ter Eishändler wurde, (er lebt noch), und 
Florian Hanngs aus Baden, der wohl 
das erſte Gaſthaus führte. Das Centrum 
des Deutſchthums in Illinois war damals 
Belleville und Mascoutah in St. Clair Co., 
wo ſich die Flüchtlinge der deutſchen Bur— 
ſchenſchaften niederließen und das ſoge— 
nannte lateiniſche Settlement bildeten, ſich 
aber ſpäter nach allen Richtungen zerſtreu— 
ten. Von dieſen einer war Michel Rup- 
pelius aus Grünſtadt in der Rheinpfalz, 


12) Eugelker, Mundart für Enkel. 


der in Erlangen und Jena Theologie ſtudirt 
hatte, (in Erlangen immatrikulirt Novem- 
ber 1827), und in Peoria als Notar amtirte, 
eine Zeitlang Schule hielt, und frommen Ei- 
tern ihre Kinder taufte. Er ſtarb hier im 
Jahre 1863; die meiſten andern werden wohl 
ſchon lange todt ſein. 


Doch einer lebt noch: Dr. med. Adel ⸗ 
bert Trapp in Lincoln, Ill., den ich 
1850 in St. Clair Co. ſeinen Acker pflügen 
ſah, und der im Juli d. J. ſein neunzigſtes 
Lebensjahr vollendet hat. Ein Neffe von 
ihm, Hr. Otto Triebel und eine Nichte, Frau 
Louis Green leben noch in Peoria. 


Ein anderer Flüchtling aus jener Zeit war 
Wilhelm Glänzer aus Hanau. Erſt 
Pharmaceut, erlernte er nach ſeiner Flucht 
in Straßburg die Brauerei, und iſt in den 
vierziger Jahren von dort nach Amerika aus- 
gewandert. War erft in Belleville Apothe⸗ 
ker, dann in Peoria Brauer, dann Eſſigfa⸗ 
brikant und ſchließlich Müller. Er ſtarb 
vor mehreren Jahren bei ſeinem Schwieger— 
ſohne Heinrich Baier, der letztes Jahr auch 
ſtarb. In Chicago leben noch drei ſeiner 
Töchter — Frau Arnold, Frau G. Gruſe 
und Frau Chas. Pröbſting. In Chicago 
lebt auch eine Tochter von Friedrich Müller, 
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die Wittwe Frau Aug. Frieſe. 
einziger Sohn fiel im Bürgerkrieg. 


Das erſte im Jahre 1844 herausgegebene 
Adreßbuch von Peoria enthält 50 deutſche 
und etwa ein Dutzend zweifelhafte Namen. 
Von den Inhabern derſelben fand ich 1852 
die folgenden in Peoria vor: Georg Beſe⸗ 
mann, Bäcker; Wilhelm Büchner, Barbier; 
Magnus Dinsberger, Barkeeper; Chriſt. 
Detweiller, Müller; Heinrich Detweiller, Pi⸗ 
lot; Florian Haungs, Küfer; Chriſtoph Koch, 
Gaſtwirth; Wilh. Lambert, Zimmermann; 
Jakob Lorenz, Fleiſcher; Friedrich Müller, 
Brauer; Georg Pfeiffer, Schneider; Mich. 
Roth, Gaſtwirth; John Schwab, Bäcker. 
Davon ſind heute nur noch Heinrich Detweil⸗ 
ler und Georg Pfeiffer am Leben. 


Flüchtlinge von 1848 in Peoria waren 
Ernſt Violand und Dr. Niglas aus Wien, 
Theobald Pfeiffer aus der Rheinpfalz, Emil 
Gillig aus Wörſtadt in Rheinheſſen, Frie⸗ 
drich Tritſchler aus Württemberg, der auf 
dem Asberg ſaß und von dort entfloh. In 
Peoria fabrizirte er Seife und nach der würt⸗ 
tembergiſchen Amneſtie kehrte er in ſeine Hei⸗ 
math zurück. Ob er noch lebt, weiß ich nicht. 
Ferner Franz Karl König, der 1849 aus der 
Pfalz flüchten mußte, einige Zeit in Saar⸗ 
gemünd lebte, und ungefähr im Jahre 1860 
mit ſeiner Familie hierher kam. Er iſt 
längſt zur Ruhe eingegangen. 


Die erſte deutſche Schule gründete im 
Jahre 1850 M. Ruppelius und leitete die⸗ 
ſelbe, eine Zeitlang von Chriſtian Zimmer⸗ 
mann, einem Schullehrer von Beruf aus der 
Rheinpfalz als Hilfslehrer unterſtützt, bis 
1858. Im Jahre 1859 eröffnete J. P. Sti⸗ 
boldt aus Hadersleben in Schleswig, der ſpä⸗ 
tere Redakteur des „Davenport Demokrat“, 
eine Schule mit 30 bis 40 Schülern, welche 
1860 Auguſt Kampmeier aus Lippe-Detmold 
übernahm und bis 1861 führte. Dieſe Schu⸗ 
len hatten ſämmtlich mit finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und konnten ſich 
deshalb nur kurze Zeit halten. Aus dieſem 
Grunde erließ eine Anzahl deutſcher Män- 
ner einen Aufruf zur Bildung eines Shul- 


Glänzer's 


vereins und am 21. März 1862 gründete 
eine zahlreiche Verſammlung eine nicht⸗con⸗ 
feſſionelle Schule. Es wurde eim Diretto- 
rium von 13 gewählt, nach der Stimmenzahl 
geordnet die erſten ſieben auf 2 Jahre, die 
folgenden ſechs auf 1 Jahr: Friedrich Bren⸗ 
del, Carl Feinſe, Louis Green, Fr. Schwab, 
Adam Lucas, Adolf Matthias, Rob. Streh⸗ 
low, H. N. Peterſen, Theobald Pfeiffer, Va⸗ 
lentin Jobſt, Otto Triebel, Heinrich Baier 
und John Lutz. Carl Feinſe wurde zum 
Vorſitzenden, Heinrich Baier zum Schrift⸗ 
führer und Louis Green zum Schatzmeiſter 
gewählt. Als Lehrer wurden angeſtellt die 
Hrn. Chriſt. Zimmermann und G. Schulze. 
Letzterer ſiedelte nach einigen Jahren nach 
St. Louis über, Zimmermann waltete ſeiner 
Stelle bis zu ſeinem im J. 1881 erfolgten 
Tode. Einen Charter erlangte der Verein 
im J. 1868. Damals beſtand das Direkto⸗ 
rium aus Feinſe, Vorſ.; Brendel, Vice⸗ 
Vorſ.; Matthias, Schatzm.; Carl Pröbſting, 
Schriftführer; C. W. Schimpff, Phil. Ben⸗ 
der und L. Green bis 1867, Carl Breier, 
Rob. Strehlow, Ernſt Violand, Val. Gre⸗ 
dinger, Carl Gieger und Peterſen, bis 1866. 
Die Schülerzahl betrug 245 in drei Klaſſen; 
unter G. Auerswald, aus Sachſen, Zimmer⸗ 
mann, und A. Anker, aus Tirol. In den 
nächſten Jahren mußten ſogar vier Lehrer 
angeſtellt werden. Später aber ging die 
Schule zurück, theils wegen der vielen neuen 
Kirchenſchulen, theils weil die öffentlichen 
Schulen beſſer wurden und in ihren höheren 
Klaſſen deutſchen Unterricht einführten. 


Von den obenerwähnten Schulrathsmit⸗ 
gliedern find noch am Leben: Lucas, Peter⸗ 
ſen, Jobſt, Triebel, Pröbſting und ich. 


Als ich im Winter 1852 nach Peoria kam 
beſtand ſchon ein kleiner Geſangverein, her⸗ 
vorgegangen aus einem Quartett, (1. Tenor, 
Guſtav Winkelmeier aus Sachſen; 2. Tenor, 
Carl Reichardt; 1. Baß, John Schwab, beide 
aus Württemberg; 2. Baß, Samuel Seiler, 
ein Schweizer aus dem Canton Bern; alle 
längſt geſtorben). Jetzt beſtehen drei Ge- 
ſangvereine: Liederkranz, Concordia und 
Männerchor. 
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Das Jahr 1855 ſah das erſte deutſche 
Liebhabertheater unter der Direktion von G. 
Beſemann aus Göttingen. Die Hauptrolle 
hatte der Souffleur Julius Lüder, ein an⸗ 
derer Hannoveraner, und ich ſchrieb unbarm⸗ 
herzige Recenſionen, hatte auch die ſchwierige 
Aufgabe, die Rollen zu vertheilen. Jetzt hat 
der Peoria Turnverein eine dramatiſche Set- 
tion (Thalia) unter Direktion von Hermann 
Goldberger, Redakteur der „Sonntagspoſt“. 
Auch der Südſeite Turnverein hat eine Thea⸗ 
ter⸗Abtheilung. 

Der Peoria Turnverein wurde am 22. 
Juni 1851 gegründet von C. Emil Gillig, 
Heinrich Blumb, Adam Sprenger, Wilhelm 
Gebhardt, Ernſt Violand, Aug. Weihe, Hein⸗ 
rich Gander, J. Wildhack, John Weber und 
Adam Weber. 

Im April 1861 traten folgende Turner in 
das 8. Ill. Inf. Regt.: Emil Gillig, Heinrich 
Hinkel, Louis Schröder, Rud. Müller, Ju- 
lius Wetzlau, Baſil Dülg, Joſeph Karl, H. 
Wrage, Guſtav Gruſe, Wilh. Gauß, Rein⸗ 
hold Kallenbach, Otto Schulte, Fried. Schu⸗ 
mann, Guſtav Gluge, Wilh. Zeidler, Wilh. 
Oberhauſer, Otto Funke, Carl Chriſt und 
Anton Röhrig. 

Außer dieſen Turnern traten noch andere 
deutſche Peorianer in dieſelbe Compagnie 
(E) des 8. Regiments: Otto Brauns, Franz 
Gindele, Jacob Gingerich, Friedrich Mar- 
tens, Ernſt Moldenhauer, Aug. Mond, Emil 
Möhl, Ignatz Niglas, Oscar Rollmann, Xa- 
vier Stutzmann, Guftad Wetzlau, Georg 
Zindel, Carl Pröbſting, Letzterex als Unter⸗ 
lteutnant. Dies waren Dreimonatsleute, 
von denen nach Ablauf ihrer Dienſtzeit die 
größere Hälfte nach Hauſe zurückkehrte, die 
kleinere aber ſich in andern Regimentern zu 
dreijähriger Dienſtzeit einmuſtern ließ. Da- 
von rückten mehrere zu Offizieren auf, z. B. 
Otto Funke, der als Nachfolger Ingerſolls 


.... The man aspires 

To link his present with his country’s 
past 

And live anew in knowledge of his sires. 


Ferguson. 


Oberſt des 11. Cab. Regiments wurde; 
Theophil Schaerer, der Major, und Eugen 
Rollmann, der Quartiermeiſter in demſelben 
Regiment wurde. Rudolph Müller wurde 
Capitän im 82. Inf. Regt. In dasſelbe Re⸗ 
giment war mein Bruder, Dr. Emil Brendel, 
jetzt in Cedar Rapids, Jowa, als Hilfsarzt 
eingetreten; nach der Schlacht von Chancel⸗ 
lorsville fungirte er als Kontrakt⸗Arzt bei 
verſchiedenen Truppentheilen. 


Die erſte deutſche Zeitung erſchien am 18. 
Februar 1852 als „Illinois Banner“, redi⸗ 
girt von Alois Zotz; von 1859 an als „Deut⸗ 
ſche Zeitung“, redigirt von Eduard Rummel, 
(dem ſpäteren Staats-Sekretär), dann von 
Ed. Freſenius. Sie ging ſpäter in die 


Hände von Bernhard Cremer über, der ſie 


mit ſeinem „Demokrat“ verſchmolz. Gegen— 
wärtig beſtehen hier vier deutſche Zeitungen, 
drei tägliche: „Demokrat“, „Sonne“, „Volks- 
freund“, und eine wöchentliche: „Sonntags- 
poſt“. 

Im Jahre 1856 wurde ein deutſcher Leſe— 
verein gegründet, und erhielt 1861 einen 
Charter. Die Anſchaffung von Werken 
wurde ſo geregelt, daß die zur Verfügung 
ſtehenden Summen in ſechs gleichen Theilen 
verausgabt wurden, und zwar je ein Theil 
auf Klaſſiker, Romane und Novellen, Na: 
turwiſſenſchaftliches, Länder- und Völker⸗ 
kunde, Geſchichte, und Verſchiedenes. So 
wurde die ſonſt übliche Bevorzugung der Bel⸗ 
letriſtik vermieden. Im Jahre 1863 wurde 
die aus ungefähr 2000 Nummern beſtehende 
Bibliothek der Stadt-Bibliothek mit der Be: 
dingung übergeben, daß 10 Prozent der zur 
Anſchaffung von Büchern zu verwendenden 
Summen auf deutſche Werke fallen müſſen. 
Dies ſollte ſich die deutſche Bevölkerung Peo— 
ria's merken, um es nöthigenfalls in Crin- 
nerung zu bringen. 


Was man erforſcht, hat man auch miterlebt. 
* * 


Die Geſchichte erwirbt der Jugend den Ver— 
ſtand der Alten. Diodor. 
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Die Baukunſt im Staate Ilinois.. 
Verfud einer geſchichtlichen Darſtellung von Friedrich Baumann. 
Vortrag, gehalten vor der Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft am 12. November 1900. 


Wie auch immer das Beſtehen des Staates 


Illinois aufgefaßt wird, ſo muß doch wohl 


zugegeben werden, daß von einem Staate im 
vollen Sinne des Wortes keine Rede ſein 
kann. Er ift ein eigenthümlich künſtlich 
ſtaatliches Gebilde mit beſchränkter legisla⸗ 
tiver Gewalt, und mit faſt bedeutungs⸗ 
loſen Grenzen, die dem allgemeinen Gedeihen, 
ſofern ſie beſtehen, ſelbſt in manchen Bezieh⸗ 
ungen mehr oder weniger hinderlich ſind. So 
kennt, glaube ich, der Deutſch⸗Amerikaner 
den Staat. Er zieht ſeine Schlüſſe ſogar 
hinaus über den allgemein anerkannten Satz, 
daß es im Einzelſtaate keine Nation geben 
kann. 

Anders aber erſcheint uns das Geſammt⸗ 
gebilde der Ver. Staaten. Das iſt als Gan⸗ 
zes groß geworden und hat geſchichtliche Be⸗ 
deutung in der Völkerfamilie erlangt. In 
ihm verwachſen die ungleichen Völkerglieder 
und bilden auch heute ſchon, dem Auslande 
gegenüber, eine geeinte, kraftvolle Nation. 

Die Kulturgeſchichte einer Nation ſetzt ſich 
zuſammen aus den Einzel⸗Geſchehniſſen, die 
aller Orten ſich zutragen, und deren Träger, 
die Maſſe, die mehr Begabten, das lichtvolle 
Genie, in mannichfach wechſelnder Gemein- 
ſchaft. Aehnlich verhält ſich die Baukunſt, 
infofern fie mit der Kultur⸗Entwickelung in- 
nig verwebt iſt. Auch ſie wird von der Maſſe 
getragen, von Begabten gefördert, vom Ge⸗ 
nie geadelt. Verſchiedene Bauweiſen entſte⸗ 
hen aus mannichfach verſchiedenen Einzel⸗ 


Geſchehniſſen, verflochten mit Klima und Bo⸗ 


denverhältniſſen. Inſofern nun die Boden⸗ 
verhältniſſe von Illinois, und ſpeciell die 
von Chicago, beſondere Formation haben, ſo 
darf man wohl erwarten, daß demgemäß die 
praktiſche Art des Bauens überhaupt, inſon⸗ 
derheit aber der Fundamente, der in den an— 
deren Staaten der Union üblichen Bauweiſe 


gegenüber mehr oder weniger beſonders ſich 


entwickelt hat, und entwickelt. 


Anfänge. 


Der erſte Anſiedler von Amerika hatte, 
auch wenn er das Bedürfniß fühlte, weder 
Muße noch Mittel zur Herſtellung einer re⸗ 
gelrechten Wohnung. Es kam dieſer erſte 
Pionier des Ackerbaues und der Viehzucht 


mit dem Jäger, der ſein Zelt aufſchlug, und 


dem Handelsmanne, der ſeßhaft bleibend die 
erſten Anfänge einer Städtegründung ſchuf. 
Es folgten dem fort und fort weiter weſtlich 
vordringenden Pionier der Kaufmann, der 
Handwerker und der Fabrikant. Mit unge⸗ 
ahnt ſchnellen Fortſchritten wuchſen mit dem 
Ackerbau Handel und Gewerbe. Verſtändniß, 
Fleiß und Ausdauer erſchufen ſehr bald in 
allen Abſtufungen Mittel und Verlangen zur 
Befriedigung höherer Lebensbedürfniſſe. Die 
Baukunſt begann in ihre Rechte einzutreten 
und zwar in Formen, die ihr die Geſchichte 
der alten Heimath gegeben. Neuer Boden 
aber wie neue Lebensverhältniſſe flochten ihr 
neue Bedingungen ein. Ihr techniſcher Theil, 
das praktiſche Bauen mußte in einzelnen Stü⸗ 
cken neu zugerichtet werden, und auch die ihm 
zugehörige Kunſt darf ſich nie von der Tech⸗ 
nik unabhängig machen wollen. 

Der Pionier mit ſeiner ſcharfen Axt wie 
dem einfachſten Handwerkszeug ſchuf ſein 
Loghaus mit den wenigſten Mitteln. Er 
brauchte anfangs nur einen Raum. Decken 
genügten, ihn abzutheilen, falls erforderlich. 
Ziegel, Dachſchindeln, Fenſter, Thüren, Nä⸗ 
gel, Bretter holte er ſich mühſam vom weit 
entfernten Händler. Die Fugen zwiſchen 
Dem aufeinandergeſchichteten Stämmen ver⸗ 
ſtopfte er mit Moos. Der Schornſtein wur⸗ 
de von einem aufgeſtellten Pfoſten oder auch 
von einem Balken getragen. Wo die Um- 
ſtände es geſtatteten, wurde ein regelrechter 
Kamin von unten aufgebaut. Wo nun dem 
Pionier Handwerker, Händler, Gaſtwirth 
mit dem unvermeidlichen Saloon, und auch 
der Seelſorger gemeinſam folgten und an— 


ſäſſig wurden, da entſtand ber erfte Keim zu 
einer zukünftigen Stadt: am Ufer des ſchiff⸗ 
baren Fluſſes oder großen Sees; in ſpäterer 
Zeit an der ſchon abgeſteckten Eiſenbahn. 
Alle dieſe Nachzügler aber bauen meiſthin 
keine Loghütten mehr. Sie find in des 
Menſchen Herrſchaft über die Natur ihrem 
Vorgänger ſchon weit voraus. Es liegt 
ihnen die Sägemühle ſchon nahe genug, um 
ſich den zu einem Bau erforderlichen Holz⸗ 
vorrath in allen paſſenden Abmeſſungen ver⸗ 
ſchaffen zu können. Nach alten Vorbildern 
wurde dieſe Sägemühle am Rande des fal⸗ 
lenden Waſſers erbaut, das ihr ſeine natür⸗ 
liche Kraft zum Betrieb lieferte. Später, im 
Laufe des letzten Jahrhunderts übernahm 
Dampfkraft überall den Dienſt des fallenden 
Waſſers, wo dieſes nicht vorkommt. Der 
Betrieb beider Arten von Mühlen wurde 
dann fort und fort daraufhin verbeſſert, die 
größtmögliche Leiſtung mit dem möglichſt ge⸗ 
ringen Kraftaufwand zu erhalten. Betreffs 
der künſtlich betriebenen Mühlen ſtände dann 
zur Zeit noch der glänzende Aufſchwung be⸗ 
vor, dem auch ſie in Zukunft theilhaftig wer⸗ 
den, ſobald es menſchlicher Einſicht gelingt 
— die Zeit kann nicht fern ſein — die Kraft 
des Dampfes, die der Wärme entſprungen, 
direkt durch die Kraft der Elektrizität, welche 
dieſelbe Quelle hat, zu erſetzen. Man wird 
die in der Kohle ruhende Kraft, die in ihrer 
Verbindung mit Sauerſtoff im Betrieb wir⸗ 
fend auftritt, unmittelbar der Elektrizität 
dienſtbar machen, ohne ſie erſt dem Dampfe 
und durch dieſen der letzteren zuzuführen. 
Sauliche Fortſchritte. 

Das für Amerika beſonders bedeutungs⸗ 
volle Sprichwort: „Zeit iſt Geld“, darf be⸗ 
zeichnet werden als die Mutter all' der viel- 
fältigen, ſinnreichen Erfindungen, die dieſes 


Land groß und fördernd gemacht haben. 


Dieſem Satz völlig ergeben ift der mit An- 
deren Städte gründende Gewerksmann, und 
ſein ſtetiges Beſtreben, dem vorgeſetzten Ziele 
auf dem kürzeſten Wege entgegenzugehen, 
führt ihn mit innerer Nothwendigkeit auf 
die Bahn der Verbeſſerungen und Erfindun— 
gen. Für den Bau ſeines Hauſes erfindet 
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er den ſogenannten Balloon- Frame. 
Die gebkäuchlichen Nägel, wie deren Herftel- 
lung unterwirft er bedeutenden Verbeſſerun⸗ 
gen. Er verbeſſert ferner die Hobel⸗ und 
Feder⸗ und Nut⸗Maſchinen, ſowie andere 
Werkzeuge, welche die beſonders geformten 
Leiſten, ſog. Mouldings, herſtellen. 


Aus Europa wurde die dort übliche Art 


der Fachwerksbauten mit herübergebracht. 


Es wurden dort auf den Schwellen in Ab⸗ 
ſtänden von 3 bis 4 Fuß Ständer mit Sei⸗ 
tenverſtrebungen errichtet. Der untere Fuß⸗ 
boden erhielt einen einfachen Beſtrich mit oder 
ohne Ziegelbekleidung, ſpäter auch auf Lei⸗ 
ſten genagelte Fußbodenbretter, mit der 
Hand gehobelt und gefalzt. Ein oberes Ge⸗ 
ſchoß wurde von Ganz⸗-Balken getragen, de- 
ren Enden in den Wänden genau über den 
Ständern ruhten. Die Räume zwiſchen die⸗ 
ſen Balken waren mit Lehm und Holzſtücken 
(Lehmſtaken) ſo ausgefüllt, daß die dünnen 
Fußbodenbretter darauf ruhen konnten und 
daß unterhalb eine glatte Decke für den un⸗ 
teren Stock gebildet wurde. Man hobelte 
wohl auch die Bretter und ließ die glatte 
Füllung nur bis zu ihrer Mitte herabge⸗ 
hen, es wurde die Decke feiner und auch 
koſtbarer mit dem Wachſen des Erwerbs. 
Die Wandfächer wurden der Höhe nach mit 
„Riegeln“ abgetheilt und dann mit Lehmſta⸗ 
ken und Lehm oben ausgefüllt. Auch wurde 
dieſe Füllung durch Ziegel erſetzt, und viel⸗ 
facher Kunſtgeſchmack kam mit der Zeit zur 
Geltung. | 
Dieſer Fachwerksbau fand ſogleich oder 
bald in Amerika Anwendung und erhielt nach 
Errichtung von Sägemühlen die erſten noth⸗ 
wendigen Abänderungen. Zwar blieben die 
Ständer und das ganze ſchwerfällige und 
mühſam herzuſtellende Fachwertsgerüſt; ftatt 
der noch ſchwerfälligeren Balken wurden aber 
Bohlen-Balken — Joiſts — verwendet und 
ſo dicht aneinandergeſetzt, daß die ſchwere 
Ausfüllung durchaus fortfallen konnte. Die 
Joiſts konnten von zwei Mann hantirt wer— 
den, während ein Balken vier bis ſechs Mann 
in Anſpruch nahm. Da es meiſt nothwen— 
dig war, die Wände mit Holz zu bekleiden, 
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fo kam man auf den Gedanken, auch den 
Bau derſelben weſentlich zu verändern, d. h. 
zu vereinfachen. Statt der ſchweren Stän⸗ 
der nahm man eine Art ſtärkerer Balken, 
„Scantlings“ genannt, für die es in deut⸗ 
ſcher Sprache keine Bezeichnung giebt. Dieſe 
ſtellte man je drei auf vier Fuß Diſtanz und 
nagelte daran die Joiſts. Somit war der 
ganze Bau auf ein leichtes Holzgerüſt redu⸗ 
zirt, das von wenigen Arbeitern in kurzer 
Zeit fertig geſtellt werden konnte. Dieſer 
Balloonframe, wie er treffend genannt wur⸗ 
de, dieſe merkwürdigſte und umfaſſendſte Er⸗ 
Findung, die je im Baufache gemacht wurde, 
- ift alfo nicht das Werk eines einzelnen Grüb⸗ 
lers. Sie machte fih vielmehr wie von ſelbſt 
durch die obwaltenden Verhältniſſe und Um⸗ 
ſtände. Die Sägemühle ift darauf angewie⸗ 
ſen, handliche, leicht transportirbare Stücke 
zu liefern, und dem Bauſchreiner kommt 
nichts erwünſchter, als gerade dieſe leicht 
verwendlichen Stücke. Sie berathen ſich mit⸗ 
einander, oder der Mühlenbeſitzer iſt zugleich 
Bauſchreiner. Es dürfte vergeblich ſein, ei⸗ 
nem Erfinder des Balloon⸗Frame nachzu- 
jpüren. Im Weſten hat diefe Bauart ihre 
Geburtsſtätte, vielleicht in unſerm Staate. 
Es wäre wohl der Mühe werth, ihrem Ent⸗ 
ſtehen weitläuftig nachzuſpüren. 

Eng verknüpft mit dem Entſtehen des Bal⸗ 
loon⸗Frame, wie mit der Entwickelung des 
modernen Bauweſens überhaupt, iſt die Fa⸗ 
brikation der neueren Nägel, „Cut 
Nails“, wie ſie hier heißen. Die laſſen 
ſich ohne Umſtände in's Holz treiben, ohne 
dasſelbe zu ſpalten. Im continentalen Eu⸗ 
ropa gab es bis faſt gegen die Mitte dieſes 
Jahrhunderts nur geſchmiedete Nägel, wie 
ſie es in den früheſten Zeiten des Alterthums 
gab. Mir waren die „cut nails“ völlig un⸗ 
bekannt, als ich 1850 den Boden der neuen 
Welt betrat. | 

Die Erfindung der Cut Nails, dieſes fo 
bedeutſamen culturellen Hilfsmittels, läßt 
ſich faſt noch weniger feſtſtellen, als die des 
Balloon⸗Frames. Es gehen ihre Anfänge 
bis auf das Jahr 1608 zurück, da zu Bir- 
mingham in England Verſuche gemacht wur— 
den, ſie aus Abſchnitten von gewalzten Plat— 


ten durch Maſchinen herzuſtellen. Das Re⸗ 
ſultat war indeß zu ſchlecht und zu theuer. 
Immer neue Verſuche mit verbeſſerten Ma- 
ſchinen wurden gemacht, aber erſt im An- 
fange dieſes Jahrhunderts gelang es, mit 
Einſetzen von Dampfkraft, dem Ziele nahe 
zu kommen. Und erſt in unſerem Lande, 
wo der Menſch zum Erfinden ſo beſonders 
geneigt iſt, wurde es gegen das Jahr 1840 
erreichk. Es war dieſer Nagel zur Zeit eine 
faſt ebenſo große Errungenſchaft als Kultur⸗ 
mittel, wie der Balloon-Frame ſelbſt. Spå- 


ter, nach Erfindung des Beſſemer⸗Stahls, 


welche bekanntlich das heutige Eiſenzeitalter 
herbeigeführt hat, wurden Drahtnägel ſtatt 
der Cut Nails eingeführt, wovon faſt 23 dem 
Gewicht nach auf einen ſolchen gehen. Die 
Koſten wurden dadurch auf mehr als die 
Hälfte geſchnitten, jedoch die Cut Nails, weil 
rauher, blieben feſter im Holze ſtecken. Draht⸗ 
nägel wurden in Deutſchland ſchon in den 
vierziger Jahren bereitet, jedoch nur in Form 
von Stiften — großen dicken Stecknadeln — 
zum Verheften dünner Bretter. Sie waren 
natürlich aus Eiſendraht hergeſtellt, und da⸗ 
her zu weich zum ſoliden Gebrauch. 

Nächſt den Nägeln kommen die Hobel⸗ 
mühlen in Betracht. Sie beſorgen per 
Dampf, was heute bekanntlich ohne denſel⸗ 
ben ganz unmöglich wäre. Auch ſie kamen 
ſchon mit dem Anfange des Jahrhunderts 
in Betrieb, zunächſt zum Glätten der Hölzer, 
und dann auch zum Treiben von Feder und 
Nut, beſonders für die Fußbodenbretter. 
Aus dieſen erſten ſtumpfen Anfängen haben 
ſich dann im Laufe der Jahrzehnte die ſo 
mannichfaltigen oft auf faſt wunderbare Art 


arbeitenden Maſchinen ergeben, welche den 


faſt tauſenden von Bedingungen entſprechen, 
die heute in der Herſtellung eines complizir- 
ten Baues vorwalten. 

Der Pionier, der auch heute noch über die 
Grenzen der Beſiedelungen hinaus eine Hei— 
math ſucht, baut kein Loghaus mehr. Er 
hat e3 bequemer. Er erwirbt fih in der 
nächſtliegenden Stadt ein fertig fabri- 
zirtes, mit Farben bemaltes Bretterhaus, 
von der Größe und Bequemlichkeit, die ihm 
und ſeinem Geldbeutel conveniren. So iſt 


JJ ] «ðͥ ` 


'. ten. 


28 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


denn letztlich das uranfänglich gemüthliche 
Log⸗Cabin, das noch ſo vielen heute Leben⸗ 
den in friſcher Erinnerung iſt, für die Jetzt⸗ 
welt verſchwunden, und ſteht nur noch da in 
Form einer beredten Ruine, Romanſchrei⸗ 
bern und Volksdichtern ein willkommener 
Stoff. So ſchnell vollziehen ſich die Wand⸗ 
lungen im Gebiete des Bedürfniſſes in die⸗ 
ſem Lande der ſchaffenden Technik. 
Der Mörtel. 

Bekanntlich ein Gemiſch von gebranntem 
und gelöſchtem Kalk mit Sand. Mörtel 
hat die Eigenſchaft, den Mauer⸗Materialien 
anzuhaften, und im Laufe der Zeit zu erhär⸗ 
Mörtel von chemiſch⸗ reinem Kalk er- 
fordert viele Jahre, ſogar Jahrhunderte zu 
vollſtändigem Erhärten; von unreinem Kalk, 
wie dieſer meiſt in Amerika, beſonders im 
Staate Illinois vorkommt, kann der Mör⸗ 
tel im Laufe weniger Jahre dieſen Grad der 
Härte erreichen. 
des Sandes iſt von Belang. Es mag der 
Sand Spuren von aufgeſchloſſener Kieſel⸗ 
erde enthalten, die mit dem Kalk ſchnell ſich 
chemiſch verbindet. Ich bin überzeugt, daß 
faſt allem und jedem Landſande in unſerem 
Staate dieſe Spuren anhaften. Da ein 
Kalkmörtel in Waſſer gar nicht, in Feuch⸗ 
tigkeit ſehr ungenügend erhärtet, ſo iſt man 
Thon in alten Zeiten darauf bedacht geme- 
ſen, ihm Beimiſchungen zu geben, die ihn für 
ſolche Fälle brauchbar machen. Es fanden 
ſich dieſe in vulkaniſchen Produkten verſchie⸗ 
dener Art, und hatten überall, faſt noch bis 
zur Mitte des Jahrhunderts, allgemeine Ver⸗ 
wendung. Sie werden auch wohl in der 
Nähe ihrer Fundorte heute noch vielfach ge— 
braucht. Vulkaniſche Hitze hatte einen Theil 
der in dieſen Produkten enthaltenen Kieſel⸗ 
ſäure aufgeſchloſſen, ſo daß dieſelbe zur di— 
rekten chemiſchen Verbindung mit dem zu— 
gemiſchten Kalke mehr oder weniger bereit 
war. 

Im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahr- 
hunderts fand man in England einen eigen- 
thümlichen Kalkſtein, den man brannte und 
fein zermahlen in Fäſſer zum Gebrauch ver— 
packte. Man nannte das Produkt „Ros 
man Cement“. Mit zwei bis vier Thei⸗ 


Aber auch die Qualität 


len Sand vermengt, wurde er in faſt ganz 
Europaals ſogenannter Waſſermörtel 
verwendet. Da er indeß theuer, ſo wurde 
ſelbſtredend ſofort in unſerem Lande nach 
Cementſteinen geſucht. Es fanden ſich ſolche 
in faſt allen Staaten, und noch heute liefern. 
dieſe ein gewöhnliches, für feuchte Ziegel⸗ 
mauern verwendbares Material. Illinois 
liefert ſeit mehr als 40 Jahren den ſehr 
brauchbaren Utica⸗Cement. 

In der Neuzeit iſt man indeſſen der Na⸗ 
tur in der Cement⸗Fabrikation zuvorgekom⸗ 
men. Um die Mitte des Jahrhunderts war 
es dem Chemiker gelungen, für den beſtmög⸗ 
lichen Cement eine Formel aufzuſtellen. Die⸗ 
ſer gemäß wurden die Materialien ausge⸗ 
wählt, zermahlen, in Form von Ziegeln ge⸗ 


preßt, gebrannt, fein zermahlen und in Fäſ⸗ 


ſer verpackt. England ging voran. Es 
nannte das Produkt Portland Cement. Bald 
folgten andere Länder, und der Wettbewerb 

verbeſſerte das Produkt mehr und mehr. 
Und auch unſer Land blieb nicht zurück. Seit 
mehr als zehn Jahren giebt es verſchiedene 
Fabriken, die ſehr brauchbares, fogar vorzüg⸗ 
liches Material liefern. Der Import iſt 
von Jahr zu Jahr zurückgegangen, und wird 
in kurzer Zeit wohl ganz aufhören. Vor 
Kurzem hat die große Schienenfabrik in 
Süd⸗Chicago, die Illinois Steel Works, 
eine Fabrik errichtet, welche ſogar das unbe⸗ 
queme Schlacken⸗Material zur Herſtellung 
eines vorzüglichen Cements benützt. Eine 
andere große Fabrik zur Herſtellung des beſt⸗ 
möglichen Cements wird zu La Salle von 
Deutſchen errichtet. Portland Cement ift ` 
heute billig und zugleich vorzüglich. Es. 
wird vorausſichtlich nicht mehr lange dauern 
bis zum Erlöſchen der Herſtellung natürli⸗ 
cher Cemente. | 

Man hat vielfach verſucht, hohle Mauer- 

ſteine aus zuſammengepreßtem Cement, ſo— 
gar Kalkmörtel zu fertigen. In Chicago be— 
ſtand eine Fabrik zu derartigem Betrieb 
mehrere Jahre hindurch. Es ſcheint jedoch 
vergebliche Mühe zu ſein, dem Maurer ein 
Material zu liefern, das er nicht bequem 
handhaben kann. Für durchaus Neues fehlt 
die erforderliche Uebung, die ſtets nur mit 
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dem Hergebrachten verbunden. Die Fabrik 
hatte keinen Beſtand. b 

Diefer Uebelſtand kommt nicht in Betracht, 
wo es ſich um Verwendung künſtlicher Ver⸗ 
ſatzſtücke zum Verblenden, reſp. Verzieren 
von Fronten handelt. Dieſe Verſatzſtücke 
haben die Form der natürlichen. Vielfach 
wurden ſie nach dem großen Feuer in Chi⸗ 
cago verwendet, haben ſich auch als dauer⸗ 
haft bewährt. Doch die Unterſchneidungen 
der Ornamente, welche dieſen volle Geſtalt 
und Leben geben, laſſen ſich durch bloßes 
Formen nicht paſſend herſtellen. Es haftet 
deshalb ſolchen Fronten ſtets ein flaches, un⸗ 
künſtleriſches Gepräge an. 

Der heute allgemein waltende Portland- 
Cement⸗Betrieb hatte viele neuere Veranper- 
ungen im Baufach zur Folge. Nicht blos 
daß Fundamente ſo vielfach aus Beton oder 
Concrete hergeſtellt werden. Auch zu Sei— 
tenwegen aller Art, Curbſteinen und Stra— 
Bentinnen wird dieſer Cement mit Erfolg 
und Vorliebe verwendet. Mehr und mehr 
verdrängt er den früherhin zu dieſem Zwecke 
allgemein angewendeten natürlichen Stein. 
Selbſtverſtändlich giebt es heute auch keinen 
Kellerboden mehr, der nicht, als unvergäng⸗ 
lich, aus Portland-Cement hergeſtellt wäre, 
auch wo dieſer für beſondere Zwecke noch mit 
einer Schicht von Asphalt⸗Miſchung bedeckt 
wird. Cement⸗Mörtel iſt und bleibt ein 
mittlerer Wärmeleiter, weshalb häufig im 
Spätwinter der Fußboden ſo kalt wird, daß 
er an wärmeren Tagen die Feuchtigkeit der 
Luft contrahirt. Weil nun naſſe Keller- 
Fußböden in vielen Fällen ſchädlich, über- 
zieht man fie mit dem nicht leitenden As⸗ 
phalt, auf dem kein Niederſchlag ſtattfindet. 


Mauerziegel. 

Wohlbekannt ift das hohe Alter dieſes Faz 
brikates. Man gedenke der Juden Frohn- 
arbeiten, wie der alten Ziegel-Pyramiden in 
Aegypten, des Thurmes zu Babel. Und bis 
in die neueſte Zeit blieb ihre Herſtellung im— 
mer die gleiche. Erſt die Dampfmaſchine 
ſchuf Abänderung, und die war langſam und 
ſchwierig. Endlich indeſſen gelang es, die 
Qualität weſentlich zu verbeſſern, ohne die 


Koſten zu erhöhen. Dies gilt ganz beſon⸗ 
ders für die vielen Arten Verblendziegel, von 
denen man in allen Großſtädten, namentlich 
Chicago, eine große Auswahl hat. Wo ein 
beſonders geeigneter Thon zur Stelle war, 
da wurden auch ſchon zuvor, — ſo in St. 
Louis, Philadelphia, Baltimore —Verblend⸗ 
ziegel von vorzüglicher Güte hergeſtellt. In 
unſerer Gegend wie in vielen anderen mußte 
man jedoch zu künſtlichen Mitteln Zuflucht 
nehmen. Wie es Cement-⸗Fabrikanten ges 
lang die Natur in Bezug auf Cementherſtel⸗ 
lung zu verbeſſern, ſo gelang es auch dem 
Ziegel⸗Fabrikanten in Bezug auf Thon. 
Er ſetzt die Erde aus Gemiſchen und Zutha⸗ 
ten zuſammen, und erzielt damit alle mög⸗ 
lichen Farben und Formen. Auch dauernde 
Glaſuren werden aufgetragen, wie man fie 
nur verlangen mag. 


Auch Dachdeckziegel von verſchiedener 
Form und Größe giebt es. Sie verleihen 
dem Bau einen beſonderen Ausdruck von 
mannichfach künſtleriſchem Werth. 


Dem Ziegel verwandt ſind die modernen 
„Tiles“, die erſt hauptſächlich in den letz⸗ 
ten fünfzehn Jahren in Aufnahme gekom⸗ 
men. Hohlziegel mannichfacher Art gab es 
ſchon, wenigſtens in Chicago, gleich nach der 
Zeit des großen Feuers. Der Verbrauch 
derſelben wuchs mit Anlage der höheren Bau⸗ 
ten, und neue vielſeitigere Entwickelung 
brachte ihnen die Eiſen⸗Conſtruktion. Der 
größeren Leichtigkeit wegen vermiſcht man 
den Thon ſolcher „Tiles“ mit Sägeſpänen, 
die dann im Ofen verbrennen. Auch ge⸗ 
braucht man eine Gyps⸗, wohl auch eine Ce⸗ 
mentmaſſe, welche vermittelſt eingelegter hoh— 
ler Stiele ſo leicht wie möglich gemacht wird. 
Für Deckenausfüllungen gebraucht man häu— 
fig nur Cement-Mörtel beſter Qualität, der 
von Draht-Strangen getragen wird. Die 
Spannweite der eiſernen Träger wird dabei 
bis auf 12 und mehr ausgedehnt. Auch die 
bloßen Scheidewände werden, der Raum— 
Erſparniß wegen, aus Drahtgeflechten, reſp. 
durchlöcherten Eiſenblechplatten, hergeſtellt, 
die man von beiden Seiten mit Putz beklei— 
det. e 
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Chicago iſt in vieler Bezie⸗ 
hung der Brennpunkt aller oben 
erwähnten Mittel der modernen Bau⸗Con⸗ 
ſtruktion. 

Es wäre nun hier der Ort, die Entwickel⸗ 
ung der fo mannichfachen Bau⸗Geräthſchaf⸗ 
ten in Betracht zu ziehen, gehörten dieſelben 
nicht faſt ausſchließlich dem Maſchinenfach 
an, weshalb unſerm Thema wohl zu fern lie⸗ 
gend. 

Bauſteine. 

Der Staat Illinois iſt reich an Bauſtei⸗ 
nen der gewöhnlichen Art, doch an Vorſatz⸗ 
ſteinen für Fronten iſt er arm, ſehr arm. 
Sein Boden ift durchweg Kalkſtein, größten⸗ 
theils oolithiſcher Formation, die ſich nicht 
wie an einzelnen Stellen im Staate Xn- 
diana, durch beſondere Güte auszeichnet. Es 
iſt dieſer Stein in unſerem Staate überall 
von kleinen Höhlungen und Riſſen durchzo⸗ 
gen, von ſchmutziger Farbe und zu grobem 
Korn. In der Gegend von Lockport bis Xo- 
liet fehlt er, ſo daß der ältere ſiluriſche Kalk 
zu tage zu liegen kam. Dieſer kommt in 
Schichten bis zu zwei Fuß Mächtigkeit vor, 
iſt aber, wie die Erfahrung gelehrt hat, nicht 
dauerhaft. Es zerfallen die Schichten an der 
Luft, indem die Lagen ſich blätterweiſe von 
einander ablöſen; es verwittern auch die der 
Luft ausgeſetzten Flächen. Sehr deutlich 
zeigt ſich die Unbrauchbarkeit dieſes Mate⸗ 
rials als Vorſatzſtein an unſerem County: 
Courthouſe, das doch erſt 25 Jahre fertig ge⸗ 
ſtanden. Dagegen hat der zum Bau der City 
Hall verwendete bolithiſche Kalkſtein vom 
Staate Indiana ſich als dauerhaft bewährt. 
Geologen wollen ſogar behaupten, daß dieſer 
Stein den beſten Granit an Dauerhaftigkeit 
übertreffe. Nur iſt er weich und porös und 
füllt ſein Gewand dicht mit Staub. 

Die vielen großen und kleinen Kalkſtein— 
brüche bei Lockport und Joliet haben ſeit der 
45 Jahre ihrer com merziellen Eröffnung den 
weitaus größten Theil alles gewöhnlichen 
Stein-Baumaterials geliefert, liefern auch 
heute noch Flieſen, Curbings und Deckſteine 
für unterhöhlte Seitenwege, ſo lange bis ſie, 
wie ſchon bemerkt, vom Portland-Cement 
verdrängt ſein werden. Auch lieferten ſie, 


und werden vermuthlich für alle Zeiten lie⸗ 
fern, die für den gewöhnlichen Fundament⸗ 
bau gebräuchlichen Steine: abgemeſſene große 
Steine, größere und kleinere Bruchſteine. 

Verſatzſteine für Fronten kommen 
nach Illinois, namentlich nach Chicago, von 
allen Theilen der Union. Kalkſtein bolithi⸗ 
ſcher Formation kommt, wie ſchon bemerkt, 
aus Indiana, und zwar in Maſſen, und auch 
in Stücken ſo gewaltig, wie ſie nur trans⸗ 
portirt und verſetzt werden können. Denn 
die Arbeiter⸗Verbindungen haben bewirkt, 
daß ein Bearbeiten des Steines hierorts nicht 
vortheilhaft iſt. Der Stein iſt billig; ſein 
Verbrauch übertrifft den aller übrigen Stein⸗ 
ſorten zuſammengenommen. 

Ein anderer in Minneſota vorkommender 
Kalkſtein von blaßbräunlicher Färbung hat 
auch mehrfache Verwendung gefunden. Vie⸗ 
lerlei Arten Sandſteine verſchiedener 
Färbung kommen von allen Nachbar⸗ und 
manchen anderen Staaten, doch nur wenige 
davon zeichnen ſich durch geeignete Härte und 
Dauerhaftigkeit aus. Der dauerhafteſte, 
dichteſte und ſchönſte Sandſtein kam einſt 
von einer canadiſchen Inſel im oberen See, 
gewonnen durch den Betrieb Chicagoer Un- 
ternehmer. Doch die vor etwa zehn Jahren 
eingeführte Steuer auf „ausländiſche“ Ma⸗ 
terialien ſchloß dieſes vorzüglichſte allen 
Baumaterials von der Benutzung in den Ver. 
Staaten vollſtändig aus. 

Vorzüglichen, leider theuren Granit 
erhalten wir in mannichfachen Sorten von 
ſehr vielen Staaten. Theuer iſt er ſeiner 
Härte wegen, welche das Bearbeiten fo toft- 
ſpielig macht. Er nimmt eine ſehr ſchöne 
und dauerhafte Politur an, die vielfach 
in Anwendung kommt. 

Terra Cotta. 

Die Fabrikation dieſes Artikels reicht in 

Betreff des Alters bis in die graueſten vor— 


geſchichtlichen Zeiten. In unſerem Lande 


fand ſie Eingang vor der Mitte des Jahr— 
hunderts. In Chicago wurde die anfäng— 
liche Fabrik um 1860 errichtet, und friſtete 


bis zur Zeit des großen Feuers ein leidliches 


Daſein. Bald nach demſelben jedoch machte 
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eine engliſche Bauweiſe ſich geltend und Ter⸗ 

ra⸗Cotta kam in Aufſchwung. Großartig 
iſt heute die Fabrikation in der betreffenden 
Anſtalt in Chicago. Dieſelbe übertrifft 
zweifelsohne an Ausdehnung alle derartigen 
Anlagen in den Ver. Staaten, — wie auch 
an Kunſtgeſchmack und Fertigkeit. Alle 
möglichen Formen und Farben werden ge⸗ 
liefert, die Stücke auch, auf Verlangen, mit 
einer dauerhaften Glaſur überzogen. 


Fundamente. 

Der Pionier ſtellte ſein Loghaus auf den 
bloßen geebneten Boden. Das urſprüngliche 
Framehaus ruhte auf einem Pfoſtengeſtell, 
und noch überall werden heute alle temporä⸗ 
ren Gebäulichkeiten von Pfoſten unterſtützt. 
Selbſt die großen Bauten der World's Fair 
hatten keine anderen Fundamente. 

Der Grund trägt die Laſt des Baues, und 
an jeder Stelle muß eine jede beſtimmte Flä⸗ 
cheneinheit, ſage Quadratfuß, die gleiche Laſt 
tragen, damit der Eindruck in den compri⸗ 
mirbaren Boden, das ſogenannte Setzen, 
überall das gleiche ſei. Die Gründer der 


Stadt kümmerten ſich natürlicher Weiſe nicht: 


ſehr um dieſen Grundſatz, auch machten 
ihnen unterſchiedliche kleine Riſſe und un⸗ 
gleiche Verſenkungen in ihren einfachen Bau⸗ 
ten keine Kopfſchmerzen. Als indeß ſpäter⸗ 
hin höhere Bauten und beſſere gang und gäbe 
wurden, kam dieſer Grundſatz zur Geltung. 
Er ſtieg ſchon gleich nach dem Bau der erſten 
ſchwereren Gebäude — 1852 — in mir auf, 
und wurde darauf in allen folgenden Jahren 
ſyſtematiſch angewendet. Nach dem großen 
Feuer, 1873, ſtellte ich dann meine Erfahr⸗ 
ungen in einer kleinen Druckſchrift zuſam⸗ 
men. 

Der Boden, auf dem Chicago ſteht, iſt 
bekanntlich Sand, Thon, oder Sand mit 
Thon gemengt, und von beſchränkter Trag⸗ 
fähigkeit. Tiefbohrungen aber ergaben, daß 
der darunter liegende Kalkfelsboden für bau⸗ 
liche Zwecke praktiſch erreichbar iſt. In der 
Nähe des Seeufers liegt er in einer Tiefe von 
etwa 80 Fuß unter der Ebene eines frühzei⸗ 
tig etablirten Niveaus, das man als „Grade— 
Datum“ bezeichnet hat. Es fand ſich ferner, 


daß der Felſen eine Art Mulde bildet, welche 
nach Weſten zu, nicht weit von der neueſten 
Stadtgrenze, an Stellen dem „Grade“ ſehr 
nahe kommt. Dieſer Felsboden iſt nun letzt⸗ 
lich zu großer Bedeutung für die Grund— 
mauern der hohen und ſchweren Gebäude ge⸗ 
worden. 


Die früheren dieſer Gebäude wurden ohne 
Weiteres dem Boden wie er iſt anvertraut. 
Es fand fih aber faſt überall als unmöglich, 


dem von mir aufgeſtellten Normal-Gewicht 


von 13 Tons pro Quadratfußfläche Rech⸗ 
nung zu tragen. Trotz der beſten Vorkehr⸗ 
ungen zeigten ſich im Laufe der Zeit an Stel⸗ 
len Senkungen bis zu 2 Fuß, mit den un⸗ 
vermeidlichen üblen Folgen. Man verfiel 
daher auf Eintreiben langer Pfähle bis auf 
den feſten Grund. Jeden ſolchen Pfahl 
konnte man mit Sicherheit bis auf 30 Tons 
belaſten, ohne eine Senkung gewärtigen zu 
müſſen. Für den Hochbau hatte man damit 
anſcheinend das Vollkommene erreicht. Aber 
leider war man doch auf Schwierigkeiten ge⸗ 
ſtoßen. Der Thonboden iſt elaſtiſch und er- 
leidet durch das Fallen des ſchweren Ramm⸗ 
klotzes eine Erſchütterung, die ein bedeuten⸗ 
des Einſenken der Fundamente von benach⸗ 
barten Gebäuden zur Folge hatte. Man 
kam daher auf den Gedanken, die bei Brücken- 
bauten mit Erfolg angewendeten Brunnen 
auch hier bei dieſen Bauten anzuwenden. In 
dem feſteren Phon diefe Brunnen bis auf den 
Felſen hinab zu führen, und dann mit geeig⸗ 
netem Concrete auszufüllen, erwies ſich als 
nicht ſchwierig. Bedenklich aber wurde die 
Sache in einem Boden, der mit Schlemm— 
ſand untermiſcht iſt. Man wird auch dieſe 
Schwierigkeit überwinden lernen. Vorläu— 
fig indeß wendet man ſich bei ſolchem halb- 
flüſſigen Boden wieder dem Pfahlroſte zu. 
Dieſer wird mit Eiſen bedeckt oder mit Stei— 
nen übermauert; darauf ſetzt man den 
Stuhl, der die eiſernen Ständer trägt. 
Beim Fundiren auf dem gewachſenen Grunde 
dagegen, bedient man ſich keiner Steine. 
Concrete von etwa 1 Fuß Dicke wird zuerſt 
aufgetragen; darauf kommen vier bis fünf 
Lagen von ſchweren Stahlbeams, jeder mit 
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Concrete ausgefüllt, und darauf wieder ſteht 
der Stuhl für die Ständer. 


Eiſen⸗Conſtruktion. 

Zu allen geſchichtlichen Zeiten hat man 
beim Bauen Eiſen verwendet. Man ſieht 
in den Verſatzſteinen des Parthenon auch 
heute noch die vom Roſte halbverzehrten 
Klammern. 
das Eiſen jedoch erſt nach Einführung der 
Dampfmaſchine. Walzwerke lieferten auch 
ſchon im erſten Viertel des Jahrhunderts die 
erſten eiſernen „Beams“ in bekannter Form. 
Nach der umwälzenden Erfindung des Bef- 
ſemer⸗Stahls wurden ſie aus dieſem Mate⸗ 
rial hergeſtellt, und heute kommen ſie in be⸗ 
ſtellten oder in den üblichen Längen von 60 
Fuß in mehr als hundert verſchiedenen Quer⸗ 
ſchnitten in den Handel. Sie find das all— 
gemeine Material für die Hochbauten von 
heute. 


In unſerm Lande wurden bei New Pork 
ſchon in den vierziger Jahren eiſerne, Beams“ 
gewalzt und im Handel vertrieben. Sie 
dienten auch da ſchon zum Gebrauch für 
feuerfefte Gebäude, wo hie und da ſolche er- 
richtet wurden. Was bereits früherhin feuer⸗ 
feſt war, wie 3e B. unfere alteren Regie- 
rungs⸗Gebäude zu Waſhington, hatte Decken 
mit Gurtbögen und dazwiſchen geſpannten 
Gewölben verſchiedener Art. Gußei⸗ 
ferne Fronten wurden um die Mitte 
des Jahrhunderts in New Pork und Phila- 
delphia gefertigt. Chicago erhielt im Jahre 
1856 mehrere Reihen ſolcher Fronten an per- 
ſchiedenen Gebäuden. Ein Jahr ſpäter un- 
ternahm auch eine Chicagoer Firma derar— 
tige Ausführungen. Im Jahre 1858 wur— 
den in dem Methodiſt Church Block in Chi— 
cago zuerſt eiſerne „Beams“, und auch ei— 
ſerne ſchmale Platten, zwiſchen je zwei 
„Joiſts“ geſchraubt, angewendet. Auch wur— 
de um dieſe Zeit das erſte feuerfeſte Gebäude 
an Michigan Avenue für die Illinois Cen- 
tralbahn errichtet. 

So ſchritt in Chicago die Bau-Conſtruk⸗ 
tion gleichmäßig und ſicher voran, bis etwa 
im Beginn der achtziger Jahre die neueren 
Hochbauten in Aufnahme kamen. Sie ſind 


Allgemeine Verwendung fand 


ſelbſtverſtändlich durchweg feuerfeſt. Das 
erſte dieſer Gebäude war ein neunſtöckiges, 
an Monroe Str., zunächſt der Erſten Natio⸗ 
nalbank. Es folgten das „Home“ an La 
Salle und Adams, das Board of Trade, 
Rookery und andere. Alle diefe Gebäude 
wurden mit maſſiven Umfaſſungsmauern er⸗ 
richtet und nur die Ständer und Decken-Con⸗ 
ſtruktionen waren Stahl. Es fehlte dem Bau 
der innere Zuſammenhang, auch war es nicht 


wohl thunlich, der Schwere der dicken Um- 


faſſungsmauern wegen, die Höhe auf mehr 
als zehn Stockwerke auszudehnen. So muß⸗ 
ten denn auch die Umfaſſungsmauern ſelbſt 
in ein Stahlgerüſt mit bloßer Umfletbung: 
umgewandelt werden. Nun erſt konnte der 
ganze Bau als ein ſolides zuſammengefüg⸗ 
tes Stahlgerüſt ganz unabhängig von Maus 
ern leicht und ſchnell aufgeführt werden. Der 
erſte — i. J. 1886 — wirklich fo aufgeführte 
Bau war das 12ſtöckige Tacoma, Ecke Ma⸗ 
diſon und La Salle. Schnell folgten an— 
dere mit 16, 18 und 20 Stockwerken. Auch 
andere Städte folgten ſogleich und führten 
die Bauten, wie es in New Pork geſchehen, 
noch um 10 Stockwerke höher hinauf. Die 
Möglichkeit ſelbſt noch höherer Bauten wäre 
vorhanden; es käme nur auf die Tragfähig⸗ 
keit des Bodens wie auf die Zeit an, die der 
Elevator zum Auf- und Niedergehen gez 
braucht. 

Chicago hat dieſe conſiſtente Bauweiſe ein⸗ 
geführt. Als im Jahre 1884 die Bauherrn 


des „Home“ mich zu einem von den drei Be⸗ 


werbern für ihren Bau erkoren hatten, kam 
mir dieſes beſſere Syſtem ſofort in den Sinn 
und ich fertigte demgemäß die Pläne. Un⸗ 
mittelbar ſpäter, noch vor Schluß des Jah— 
res, ſchrieb ich der Reihe nach die Vortheile 
auf, welche der Idee unterlagen, und ließ ſie 
in Form eines Zettels drucken. Dieſe That- 
ſache, glaube ich, gehört der Geſchichte unſe— 
rer Baukunſt an, und ich erlaube mir, ein 
Exemplar dieſes Zettels hier beizufügen. 

Hiermit ſchließt die kurze Betrachtung des 
techniſchen Theils unſeres Themas. Für ei- 
nen weiteren Vortrag läge der andere Theil 
vor, welcher die Baukunſt im engeren Sinne 
umfaßt. 
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Einwanderer⸗Schickſale. 


Im Jahre 1837 landeten nach einer See— 
reiſe von 82 Tagen von Havre aus, drei 
deutſche Bauern aus der Umgegend von 
Aſchaffenburg — Georg Sauer, Lorenz Som: 
mer und Jacob Weber — mit ihren Familien 
im Hafen von Baltimore. Die lange Dauer 
der Seereiſe, obwohl zu jener Zeit nichts 
Ungewöhnliches, deutete an, daß die Fahrt 
keine beſonders glückliche war, wenn auch die 
Erinnerung daran unſerm Gewährsmann, 
damals einem fünfjährigen Knaben, ent- 
ſchwunden iſt. In Baltimore mußte die 
Familie Weber dem neuen Lande und ſeinem 
heißen Klima gleich ein Opfer bringen — 
das jüngſte Kind ſtarb kurz nach der Ankunft 
an der Ruhr. Nach einer langen und be— 
ſchwerlichen Reiſe über die Kanäle — außer 
Wagen damals das einzige Verkehrsmittel 


zwiſchen dem Oſten und dem noch in ſeinen, 


Kinderſchuhen ſteckenden Weſten — wurde 
Eineinnaui erreicht. Dort wurden Frauen 
und Kinder belaſſen und Sauer, Sommer 
und Weber — vetzterer begleitet von feinem 
älteſten Sohne — machten ſich auf den Weg 
nach Illinois, um einen guten Platz zur 
Niederlaſſung zu ſuchen. In der aumuthigen, 
an die ſchöne Heimath erinnernden Gegend 
am Thale des Illinois-Fluſſes, im heutigen 
Worth Towuſhip in Tazewell County, auf 
den mit herrlichem Baumwuchs beſtandenen 
Bluffs, glaubten ſie ihn gefunden zu haben, 
und ſie nahmen in der Umgegend von dem 
damaligen Black Partridge — jo genannt 
nach einem berühmten Indianerhäuptling — 
jetzt Lourds — Land auf. 

Das war jhon im Spätherbſt. Der Winter 
wurde fleißig benutzt, um etwas Land zu 
roden und Blockhütten zu bauen, und als der 
Sommer wieder ins Land zog, ſandten Som- 
mer und Sauer ihren Familien Botſchaft, 
nachzukommen. Weber aber, der ſeine zahl 
reiche junge Familie die lange und gefahrvolle 
Reiſe nicht allein machen laſſen wollte, begab 
ſich nach Einbringung der erſten kärglichen 
Ernte ſelbſt nach Cincinnati, ſeinen älteſten 


Sohn zurücklaſſend, um die nothdürftigſte 
Arbeit zu thun. Er ſollte nicht mehr zurück— 
kehren! Wohl fand er die Seinen wohl und 
munter, und fröhlichen Muthes und hoffenden 
Herzens hatte man den Fluß-Dampfer be— 
ſtiegen, der ſie der zukünftigen Heimath näher 
bringen ſollte. Eben hatte derſelbe die Werft 
verlaſſen, da, gerade gegenüber der Stelle, 
wo heute die Cineinnatier Waſſerwerke ſtehen, 
flog er in die Luft. Weber, zwei ſeiner 
Töchter und ein Sohn kamen mit vielen 
anderen um, — die Mutter, der damals iedo- 
jährige Knabe Johann, aus deſſen Mande 
wir dieſe Erzählung haben, eine Tochter und 
noch ein älterer Sohn wurden gerettet, 

Letzterer freilich durch ein Stück Eiſen paver 
am Kopfe verletzt. „Er mt ſpäter im He: 
bellionskriege den Heldemod für's neue Vater 
land geſtorben.) Sobald er nothdürftig 
hergeſtellt war, machte "it die Mutier, die 
ſich für den letzten Reſt ihrer Habſeligkeiten 
— denn das Meiſte war mit dem Dampfer 
untergegangen — ein Ochſengeſpann und 
einen Wagen gekauft hatte, mit den ihr ge— 
bliebenen Kindern auf den langen unbekannten 
Weg zur neuen Heimath und zum ätteſten 
Sohne, wo jie im Oktober 18:8 nach un: 
ſäglichen Strapazen und Entbehrungen an— 
langten. — Muthig und eifrig ging die brave 
Frau mit ihren Kindern an die Arbeit und 
dieſe Arbeit brachte Frucht. Denn als nach 
drei oder vier Jahren der Bau einer Kirche 
angeregt wurde, — es war mittlerweile eine 
Anzahl weiterer Familien aus der Gegend 
von Aſchaffenburg und Hanau nachgekommen, 
— gehörte Mutter Gor Weber zu den ſechs 
erſten Familieuhänbptern, welche einen Beitrag 
dazu zeichneten. Freilich handelte es ſich nur 
um eine Blockkirche und die Beiträge beſtanden 
meiſtens aus Baumſtämmen oder in der 
Arbeit des Behauens und Herbeiſchleppens. 
Denn baares Geld gab es zur damaligen 
Zeit ſo gut wie gar nicht, und die Geſchäfte 
wurden meiſt auf dem Wege des Tauſch— 
handels betrieben. Und die Arbeit war keine 
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leichte, denn die ſchweren Stämme mußten oft 
meilenweit nach dem Bauplatze geſchleift und 
erſt Wege dafür durch das dichte Unterholz 
geſchlagen werden. — — 

Noch gewaltigere Opfer mußte, ehe ſie 
das gelobte Land erreichte, eine Familie 
bringen, deren Nachkommen zum Theil, 
wenigſtens heute, in Illinois wohnen. Wir 
entnehmen die Erzählung, welche wieder ein— 
mal beweiſt, daß ſich zuweilen Dinge ereignen, 
welche zu erdichten die lebhafteſte Phantaſie 
ſich ſträuben würde, den uns freundlichſt im 
Manuſkript zur Verfügung geſtellten, für 
ſeine Kinder gemachten Aufzeichnungen eines 
unſerer älteſten und geachtetſten evangeliſchen 
Prediger, des Herrn Paſtor Höhn in Oak 
Park, der vor Kurzem ſein goldenes Amts— 
jubiläum gefeiert hat. Laſſen wir ihn ſelbſt 
reden: 

Ihr Kinder werdet gewiß froh ſein, wenn 
ich Euch hier etwas näher erzähle, wo Eure 
Mutter herkommt, etwas erzähle von ihren 
Eltern u. ſ. w. Im Jahre 1817 (einem 
Jahr großer Hungersnoth in Deutſchland) 
verließen ihre Eltern, Gottlieb und Marie 
Bäßler, ihre alte Heimath im alten Bater- 
lande, das Dorf Steinach, Oberamt Waib— 
lingen, Königreich Württemberg, um nach 
Amerika auszuwandern. Sie waren redi- 
ſchaffene und wohlhabende Leute, hatten aber 
großes Mißgeſchick und Unglück auf der Reiſe, 
ſo daß ſie, bis ſie endlich nach Amerika kamen, 
nicht nur ihr ganges Vermögen, ſondern auch 
alle ihre damals lebenden Kinder verloren 
hatten. Sie wurden nämlich auf dem großen 
Weltmeere einmal irregeführt und 
zweimal litten fie Schiffbruch. Das 
erſte Schiff, auf dem ſie waren, wurde vom 
Kapitän deſſelben irregeführt mit der Abſicht, 
die Leute zu Grunde zu richten und ihr Hab' 
und Gut zu erbeuten. Solches kam zur 
damaligen Zeit öfters vor. Nach langem 
Hin- und Herfahren kamen ſie endlich nach 
Bergen, einer Seeſtadt in Norwegen. Als 
ſie daſelbſt in den Hafen einliefen, zog der 
Kapitän eine ſchwarze Flagge auf, daß die 
Leute in der Stadt glauben ſollten, die Peſt 
ſei auf dem Schiff, daß ſie ſich fürchten ſollten, 


auf daſſelbe hinauszugehen. Beamte der 
Stadt gingen aber doch hinaus und unter⸗ 
ſuchten das Schiff, nahmen den Kapitän ge- 
fangen und für die unglücklichen Paſſagiere 
wurde geſorgt. — Nach langer Zeit mit 
einem anderen Schiff ausgerüſtet, verun: 
glücten fie wieder und wurden nach Fleng- 
burg, einer Seeſtadt in Schleswig verſchlagen. 
Hier verweilten ſie eine lange Zeit, endlich 
aber wagten ſie es doch wieder, und ſchifften 
ſich noch einnal ein, um der neuen Welt 
entgegenzufahren; aber merkwürdiger Weiſe 
verunglückten ſie auch diesmal wieder, litten 
Schiffbruch und kamen nach Weſtindien. 
Dazu war auch noch eine peſtartige, hitzige 
Krankheit auf ihrem Schiff ausgebrochen, 
wodurch viele hingerafft wurden und ihr 
Grab in der Tiefe des Meeres fanden. Da 
verloren auch Eure Großeltern alle ihre 
Kinder, die ſie von Deutſchland mit fortge— 
nommen hatten. Von Weſtindien gelang es 
ihnen endlich, nachdem fie 34 Jahre lang fo 
umhergetrieben worden waren, nach Balti— 
more zu kommen. Euer Großvater hatte 
vor ſeiner Abreiſe von Deutſchland viele 
Goldſtücke in ſeine Weſte hineingenäht, aber 
jetzt alle herausgenommen, bis auf eins, das 
war alles was ſie noch hatten. 

Sie gingen aber ſogleich an die Arbeit, bis 
ſie ſo viel verdient hatten, daß ſie weiter 
ziehen konnten; dann zogen ſie mit einem 
alten Wagen und einem alten Pferde hinaus 
bis nach dem ſüdlichen Ohio, welches damals 
noch eine Wildniß war, und wo ſie ſich in 
Morgan County niederließen und ſich ein 
Stück Regierungsland kauften. Hier in der 
Wildniß, dazu noch in einer rauhen und 
hügeligen Landſchaft, lebten ſie anfangs in 
einer Blockhütte, ohne Fenſter, ohne Thür 
und ohne Fußboden. Sie hatten freilich 
einen Fußboden, aber das war die bloße, 
jungfräuliche Erde. — Hier lebten fie ein . 
ganzes Jahr von bloßem Kornbrod und 
Kornkafſee, ohne einen Biſſen Fleiſch und 
ohne das geringſte Fett. Alles, was Eure 
Großmutter beſaß, war eine Speckſchwarte, 
damit rieb ſie den eiſernen Hafen ein wenig 
aus, in welchem ſie das mit Waſſer angemacht 
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Welſchkornbrod backte. — Euer Großvater 
lag da den ganzen Winter hindurch krank 
darnieder, ohne Arzt und ohne Medizin. 
Eure Großmutter ging da 3 bis 4 Meilen 
weit, mit dem alten Pferde und einem Sack 
Welſchkorn darauf im tiefen Schnee durch 
einen Wald nach einer Mühle. Zuweilen, 
wenn ſie nicht gehen konnte, hat ſie auch das 
Welſchkorn zu Hauſe gemahlen, auf der 
Kaffeemühle, oder ſie hat es auch gerieben 
auf einem alten Stück Blech, durch welches 
ſie Löcher geſchlagen hatte. 

Durch anhaltende und harte Arbeit und 
Gottes Segen kammen ſie hier endlich zu 
einer ſchönen Heimath, mit einem ſchönen 
deutſchen Obſtgarten voll köſtlicher Früchte. 
Hier wurde auch Eure Mutter geboren. Als 
ſie 3 Jahre alt war, zogen ihre Eltern weiter 
weſtwärts, nach Hacking Co., Ohio, wo ſie 
noch einmal in der Wildniß, aber auf einem 
größeren Stück Land ſich niederließen und 
fih auf's Neue eine ſchöne Heimath gründeten. 
— Hier war's, wo ich Eure Mutter fand. 
Ihr Vater lebte aber zu der Zeit nicht mehr, 
er war im guten Alter in Frieden geſtorben 
und lag neben der Kirche auf ſeinem Lande 
begraben, ein weißer Marmor zeigte die 
Stätte ſeiner Ruhe. Ihre Mutter war alt, 
ſie hat mir aber Alles ſo erzählt, wie ich es 
hier niedergeſchrieben habe. — Sie zog mit 
ihren übrigen Kindern noch einmal von 
dannen und liegt begraben auf dem Friedhof 
zu Greenville, Ohio. Eure Mutter war 
ihr jüngſtes Kind. — — 

Wir hatten hier die erſchütternden Schick— 
ſale zweier Familien auf dem Wege zur neuen 
Heimath. Hunderte und Tauſende hatten 
von ähnlichen Schickſalen zu erzählen. Nur 
zwei Zeugen ſeien angerufen. Dr. Oswald 
Seidenſticker in Philadelphia berichtet: Auf 
dem 1817 von Amſterdam nach Philadelphia 
beſtimmten holländiſchen Schiffe „Hope“, 
Kapitän Klar, erkrankten alle Perſonen bis 
auf den Kapitän, den Steuermann und einen 
einzigen Paſſagier am Typhus; auf dem im 
Dezember desſ. Js. abgegangenen Schiff 
„April“, Kapitän De Groot, ſtarben von 1200 
Paſſagieren nahezu 500 an der Schiffspeſt. 
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Und Hanno Deilerſchreibt in feiner Geſchichte 
der Deutſchen am unteren Miſſiſſippi, von 
den ſogenannten „Redemptioniſten“, d. h. 
Leuten, welche ſich verpflichteten, das Ueber⸗ 
fahrtsgeld hier abzuarbeiten, und auf ſolchen 
Contract hin hier auch eine Reihe von Jahren 
geradezu als Sklaven verkauft wurden: 

„Daß diefe Nachfrage — eben nach Re- 
demptioniſten, die ſich viel nützlicher erwieſen, 
als die Neger — Befriedigung fand, dafür 
ſorgte ſchon die Habgier der europäiſchen 
Rheder, vorzüglich der Holländer, die ganze 
Schaaren von Agenten, „Neuländer“ ge— 
nannt, den Rhein hinaufſandten, um Frachten 
für Amerika zu werben. Dem Armen Reich— 
thümer und dem Gedrückten Freiheit ver— 
heißend, dem Mittelloſen mit einem Zehr— 
pfennig forthelfend und dem Beſitzenden beim 
Verkauf ſeiner Habe an die Hand gehend, ſo 
zogen die Menſchenhändler von Ort zu 
Ort und lockten zahlloſe Opfer den Rhein 
hinab, um ſie dann in ihre Schiffe zu pferchen, 
in deren ſtinkender Luft die Armen ſich mit 
dem Gewürm um das Trinkwaſſer ſtritten, 
an peſtähnlichen Fiebern erkrankten und oft 
buchſtäblich verhungerten. Das machte na— 
türlich den Schiffsherren keine Beſchwer, 
denn ſo lange noch überlebende Paſſagiere 
an Bord waren, hafteten dieſe für die Schulden 
der Todten. Kinder dienten das Paſſagier— 
geld der verhungerten Eltern ab und wenn 
ſich keine Verwandte fanden, dann wurde der 
Verluſt unparteiiſch auf die übrigen Paſſa⸗ 
giere vertheilt, und das Dinggeld für alle 
entſprechend erhöht. — Deiler berichtet auch, 
daß im Jahre 1817 drei Schiffe in New 
Orleans anlangten, von deren 1100 Paſſa— 
gieren 596 unterwegs geſtorben und zwar 
die meiſten buchſtäblich verhungert und ver— 
durſtet waren, obwohl Proviant und Waſſer 
genug an Bord war. Aber man hatte beides 
gut verwahrt und lieferte nichts davon aus, 
außer gegen hohe Bezahlung. Man wollte 
die unglücklichen Paſſagiere zwingen, trotzdem 
ſie für ihre Fahrt bezahlt hatten, ihre letzte 
Habe dafür herzugeben. — Die Geſchichte 
der Schwiegereltern des Paſtors Höhn hat 
hiernach nichts Unwahrſcheinliches mehr. 


- 
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Deulſche Techniker in Amerika. 


An die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche 


Geſellſchaft von Illinois, 
Chicago. 

Sie wünſchen einen Abriß über die tech— 
niſche Entwickelung im Nordweſten mit be— 
ſonderer Berückſichtigung des Deutf Muns, 
und ich muß geſtehen, daß ich nicht im 
Stande bin, auch nur annähernd vollſtändig 
und genau darüber zu berichten. Die Tech— 
nik umfaßt ſo viel, und ich habe nur Erfah— 
rungen im Eiſenbahn- und Brückenbau. In 
meinem Fache ſowohl als in der Eiſen- und 
Maſchinenfabrikation wird der Einfluß 
deutſchen Wiſſens und deutſcher Gründlich— 
keit ſich bei Betrachtung Nordweſt Amerika's 
weniger günſtig zeigen, als für die ganzen 
Vereinigten Staaten. Dem Nordweſten 
fehlte es an guten Kohlen und an leicht zu 
verarbeitenden Eiſenerzen, — ein Mangel, 
welche der frühen Entwickelung der Eiſen— 
und Maſchinen Induſtrie hindernd im Wege 
ſtand. Durch die Bedürfniſſe der Land— 
wirthſchaft und der neuen Heimſtätten war 
ein günſtigeres Feld für Holzinduſtrie, land 
wirthſchaftliche Geräthe, ferner zur Wer: 
arbeitung der Produkte, für Schlachthäuſer, 
Mühlen, chemiſche Fabriken u. ſ. w. 


Ueber obengenannte Induſtrien werden 
Sie leicht Information erhalten; es haben 
ſich darin viele Deutſche ausgezeichnet. Ueber 
die Baukunst zu berichten, haben Sie willige 
alte deutſche Architekten und Bauunterneh— 
mer zur Verfügung. So denke ich, daß Sie 
von mir nur Angaben über die Entwickelung 
der Ingenieurarbeiten wünſchen. — immer 
noch mehr als zu viel. Ich bin zu weit, 
zu lange weg vom Schauplatz und kann nur 
aus der etwas abgeſtumpften Erinnerung 
ſchöpfen. 

Ueber den Einfluß des deutſchen, wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Technikers und Inge— 
nieurs auf die amerikaniſchen Verhältniſſe 


kann ich ſchon eher berichten, da er ſich dor 
und insbeſondere zu meiner Zeit geltend 
machte. 

Wie Ihnen bekannt, hat der Deutſche in 
Amerika viele Schwierigkeiten zu überwin— 
den und ijt den Engliſchredenden gegenüber 
im Nachtheil. Was hilft alles Wiſſen, wenn 
man es nicht gut und geläufig ausdeugen 
kann. 

Wenn unter den ungünſtigen Verhalt- 
niſſen nun doch verhältniß mäßig viele Diut- 
fche fich herdorthun, fo liegt es, insbeſondere 
beim Techniker, in feinen Schulſack. 

Deutſchland hatte ſchon in den fünf ger 
Jahren, abgeſehen von Zürich in der 
Schlseiz, die beiten iechniſchen Hochſchalen: 
Hannover und Karlsruhe, außerdem Vera 
bauſchulen und eine Anzahl guter Bau- ond 
Baugewerbeſchulen. Die ameritani den 
techniſchen Schulen vor 25 Jahren waer 
nach alten franzöſiſchen Muſtern und isan: 
ten nur als Vorſchulen für Fachſtudien gel- 
ten. Dann aber wurden die Einrichtun zen 
der deutſchen Schulen berückſichtigt, die tech, 
niſchen Schulen verbeſſerten, vermehrten ich. 

In Deutfchland haben fidh erft in den 
fünfziger Jahren, in Folge der Eiſenvaön— 
bauten und der dadurch belebten Eiſen- and 
Maſchinen Iunduſtrie, viele junge Leute dem 
techniſchen Studium zugewandt; auch erſt in 
Dieler Jeit ut der Maſchinenbau durch Fer- 
dinand Redtenbacher in Karlsruhe auf wif 
ſenſchaftlichen Standpunkt gebracht worden, 
und für die Aufgaben des neuen Aige urz 
weſens find auf Grund praktiſcher Crab 
rungen in Verbindang mit mathematiſcen 
und mcchaniſchen Wiſſenſchaften 
Jöſungen gefunden worden. 

Seit den fünfziger Jahren wurden an den 
deutſchen volntechniſchen Schulen viele Schü— 
ler ausgebildet, welche nicht wie früher nur 
auf Staatsdienſt angewieſen waren, und ſie 
fanden zungchſt bei Privat Unternehmunger 
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in Deutſchland und Oeſterreich Verwendung. 
Zu jener Zeit war Amerika den Deutſchen 
wenig bekannt und wenig anziehend, erſt 
durch den amerikaniſchen Krieg 1860/64 
wurde die Aufmerkſamkeit auf Amerika ge⸗ 
richtet und der Sieg der Nordſtaaten ließ 
eine Baſis für geſundes Aufblühen der In⸗ 
duſtrie dort erwarten; doch war noch kein 
Bedürfniß zur Auswanderung für die deut- 
ſchen Techniker vorhanden, da ſie immer noch 
leichte Verwendung in der Heimath fanden. 

Der deutſche Krieg im Jahre 1866 änderte 
die Verhältniſſe plötzlich. Bauten, Indu⸗ 
ſtrien kamen zum Stillſtand, Mangel an 
Beſchäftigung und die Umwälzung der poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe regten Viele zum Wan⸗ 
dern an. Es wurde auch bis nach dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege nicht beſſer, und 
To zeigt die Periode 1865—72 die erſte maf- 
ſenhafte Ueberſiedelung gut gebildeter Tech⸗ 
niker nach den Ver. Staaten. 


Von dieſer Zeit an kann man auch erſt den 
größeren Einfluß Deutſcher auf die ameri⸗ 
kaniſche Technik wahrnehmen. 

In früheren Zeiten waren einzelne große 
Leiſtungen Deutſcher auf techniſchem Gebiete 
mehr der individuellen Tüchtigkeit und Be⸗ 
gabung zuzuſchreiben. Dazu gehören: 

+ Mernmeg, der ſchon im Jahre 1813 eine 
der berühmteſten Holzbrücken über den De⸗ 
laware⸗Fluß bei Trenton, N. J., baute; der 
berühmte John A. Roebling ſen. mit ſeinen 
Drahtſeilbrücken über den Niagara, den 
Ohio und Eaſt River. Ferner auch in der 
Eiſeninduſtrie: Klomann, welcher den ted- 
niſchen Theil der damals unter der Firma 


Bei der Kindtaufe. 

Zu einem noch nicht lange im Lande befind— 
lichen Geiſtlichen wird ein Kind zur Taufe 
gebracht. 

Pfarrer: 
heißen?“ 


„Wie ſoll denn das Kind 
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„Carnegie und Kloman“ bekannten Werke 
leitete, welche mit der Zeit die größten 
der Ver. Staaten wurden, u. ſ. w. 

Von den vielen deutſchen Technikern, 
welche nach Amerika gekommen ſind, haben 
leider wenige das Glück gehabt, ihr Wiſſen 
und Können unter eigenem Namen zu bethä⸗ 
tigen; es fehlte ihnen an Mitteln, Bekannt⸗ 
ſchaften, an gründlicher Kenntniß der 
Sprache und Verhältniſſe, um ſelbſtſtändig 
auftreten zu können. Man hat ihr Wirken 
nur in den Werken der Ingenieur⸗ und 
Maſchinentechnik beobachten können. Die 
Bauten wurden ſicherer, die Maſchinen billi⸗ 
ger, gefälliger in der Form und beſſer pro⸗ 
portionirt: in alle Betriebe kam mehr Ord⸗ 
nung und Syſtem. 

In den Bureaux und Zeichenſtuben der 
Eiſenbahnen, Brückenbau⸗-Geſellſchaften, 
Eiſenwerke und Maſchinenfabriken konnte 
man die vielen Deutſchen entdecken, welche 
meiſt im kargen Solde der Geſellſchaften 
und unternehmenden Individuen für die 
Beſſerung der amerikaniſchen Technik in 
aller Beſcheidenheit Großes leiſteten. 

Darum wird es auch ſchwer ſein, durch 
Einzelleiſtungen den Einfluß der Deutſchen 
zu beſtimmen, und deshalb habe ich mit weit- 
ſchweifenden, allgemeinen Bemerkungen 
kaum Ihren Wünſchen entſprochen. Zur 
allgemeinen Beurtheilung ift obige Dar- 
ſtellung aber, nöthig; ob ich Ihnen weiteres 
Brauchbares liefern kann, iſt ſehr zweifel⸗ 
haft. b 

Straßburg i. E. 

Eduard Hemberle. 


Vater: „Mabel.“ 

Pfarrer: „Was Möbel? Das iſt 
ja gar kein chriſtlicher Name!“ Nach langem 
Beſinnen: „Ich will Euch was ſagen, ich taufe 
das Kind Marie, und ihr könnt es nachher 
Möbel oder Furniture oder ſonſtwie heißen.“ 


*) Herr Eduard Hemberle war von etwa 1868 bis Anfang der Achtziger Jahre Ingenieur der 


American Bridge Co. hierſelbſt, und entwarf als ſolcher u. A. die Pläne für die großartige 
brücke von Poughkeepſie, N. Y., und erbaute die berühmte Pointbrücke in Pittsburg 
Wir hoſſen noch recht viel von ihm zu erfahren. 


Chicagoer Flußbrücken ſind ſein Werk. 


iſenbahn⸗ 
Auch mehrere 
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Die erſten beglaubigten Deutfhen in Chicago. 


Vortrag, gehalten vom Secretär in der Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois, 
3. December 1900. 


Unter beglaubigten Deutfchen verftehe ich 
ſolche, welche entweder in amtlichen oder 
ſonſtigen noch vorhandenen geſchriebenen 
oder gedruckten Dokumenten verzeichnet 
ſtehen. 

Wer der erſte in Chicago anſäſſige Deut⸗ 
ſche war, iſt bis dahin noch nicht ſicher er⸗ 
mittelt worden. 

Vielleicht war es Peter Piche, der im Jahre 
1825, wo Chicago noch zu Peoria Count‘) 
gehörte (Cook County wurde erſt 1831 ab⸗ 
gegrenzt), zu den 12 Perſonen gehörte, 
welche hier eingeſteuert wurden, und der $1 
Steuern bezahlte. Aber wahrſcheinlicher 
war er ein Franzoſe und nannte ſich Piché. 
Jedenfalls war er nicht dauernd hier an⸗ 
ſäſſig und es fehlt ſpäter jede Spur von 
ihm. 

In dem nächſten amtlichen Dokument, 
welches über Chicago vorhanden iſt, der 
Wahlerlijte der am 2. Auguft 1830 abge- 
haltenen erſten Townwahl, erſcheinen unter 
den 32 Wählern zwei Namen, die deutſchen 
Klang haben — Peter Frique (Fricke?) und 
Joſ. Bauskey. Aber auch von ihnen fehlt 
zede weitere Kunde 

Der erſte Deutſche, welcher, ſoweit unſere 
Ermittelungen gehen, hier wirklich anſäſſig 
wurde, Hr. Mathias Meyer, ſcheint 
im Jahre 1832 noch während des Blad- 
Hart - Krieges nach Chicago gekommen zu 
ſein. Wenigſtens hat er ſeinem im Jahre 
1837 hierhergekommenen Schwiegerſohne, 
Friedrich Mattern, der ſich ſelbſt 
als dritten Schneider Chicago's bezeichnet. 
ſpäter Markt⸗Clerk und Hülfs-Bundes⸗ 
marſchall war, und 1861 in Co. I im 61. 
Regiment in den Krieg zog und es bis 
zum Oberlieutenant brachte, erzählt, daß er 
1882 hierhergekommen ſei und drei Mal vor 


ten Indianern in Fort Dearborn habe 
Schutz ſuchen müſſen. Hr. Friedrich Mat⸗ 
tern lebt noch in Paſadena in Californien. 
Er iſt der Onkel unſeres Mitgliedes Lorenz 


Mattern, der für den Winter auch dort 


weilt, und durch den hoffentlich zu erfahren 
ſein wird, ob Mathias Meyer je als That⸗ 
ſache erwähnt hat, daß er der erſte Deutſche 
in Chicago geweſen iſt. 

Der Herbſt 1832, nach Beendigung des 
Black⸗Hawk⸗ Krieges, brachte dann eine 
größere Einwanderung und mit ihr als 
wahrſcheinlich zweiten zukünftigen deutſchen 
Bürger Chicago's Hrn. Moritz Baum⸗ 
garten. Wenigſtens ſoll auch er ſchon 
1682 gekommen fein. Aber von Beiden läßt 
ſich nicht behaupten, daß ihr Vorhandenſein 
hier in jenem Jahre aktenmäßig beglaubigt 
iſt. Und ein dritter Deutſcher, der es aus 
dem Jahre 1833 tft, John Hondorf, 
denn ſein Name ſteht unter dem Geſuch, 
welches von hier aus nach St. Louis an den 
Biſchof Roſati um Entſendung eines Prie- 
fter? abging — hat leider wieder keine wei⸗ 
tere Spur hinterlaſſen. , 

Mittlerweile aber hatten der Blad Hawt- 
Krieg und die demſelben folgenden Creig- 
niſſe eine Anzahl Deutſcher, deren Namen 
erhalten find, wenigſtens zu vorübergehen⸗ 
dem Aufenthalt nach Chicago gebracht, und 
zwar zunächſt Mitglieder der Milizen von 
Michigan, welche zum Schutze Chicago's her- 
beirückten, und die fogar von einem Deut- 
ſchen, J. E. Schwartz, dem Generaladjutan- 
ten der Michiganer Miliz, befehligt wurden. 
Ich vermuthe, daß Mathias Meyer mit jenen 
Milizen hierhergekommen und dann hier ge— 
blieben iſt. 

Im September 1833 fand dann hier in 
Chicago jene berühmte Friedens-Conferenz 
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mit den Indianern ftatt, welche zur gänz⸗ 
lichen Aufgabe allen diesſeits des Miſſiſſippi 
liegenden Gebietes ſeitens der Indianer 
führte. Von den 28 weißen Unterzeichnern 
dieſes Vertrages tragen vier deutſche Na⸗ 
men, nämlich: John P. Schermerhorn, 
Commiſſioner; Geo. Bender, Major 5. Regt. 
Inf.; J. E. Schwarz, Generaladjutant der 
Michiganer Miliz, und A. H. Arndt. “) 

Unter den Perſonen, welche ſich — einerlei 
wie — Anſprüche auf Ländereien in dem 
don den Indianern abgetretenen Gebiete er- 
worben hatten und von der Regierung ent⸗ 
ſchädigt wurden, finden ſich die Namen Alex, 
Pascal, Margaret und Socra Muller, 
augenſcheinlich deutſche Elſäſſer, und The⸗ 
refe Schandler. “*) 

Und unter den Leuten, welche Geld- und 
Entſchädigungsanſprüche gegen die India⸗ 
ner hatten und von der Regierungs⸗Commiſ⸗ 
ſion bewilligt erhielten und zu denen auch 
neben dem erwähnten Michiganer Generalad⸗ 
jutanten und der Detroiter Firma H. B. & 
F. W. Hoffmann der Gründer von Naper⸗ 
ville, Joſeph Naper, gehörte, finden wir Ni⸗ 
colaus Klinger, Hy. Enslen, Jacob Platte, 
Peter Lamſeet, Margaret Helm, Lorance 
Shellhouſe, Peter Belair und Joſ. Morras, 
die irgendwo im jetzigen Illinois und ſüd⸗ 
lichen Wisconſin anweſend geweſen ſein 
miiffen. Wenigſtens ijt kein Zeugniß dafür 
vorhanden, daß irgend einer von ihnen in 
Chicago anſäſſig geweſen jei.***) 

Die nächſten Jahre aber brachten, wie wir 
wiſſen, eine Menge wirklicher Anſiedler, und 
im Jahre 1837 befinden ſich unter den Wäh⸗ 
lern, welche den erſten Mayor der Stadt 
Chicago erwählen halfen, bereits die folgen⸗ 
den Deutſchen: 

1. Ward: P. Cohen, H. Burk. 

2. Ward: F. C. Bold, Louis Malzacher, 
A. Tholſer, Martin Stidel (Steidle), Anton 


Berg, Clemens C. Stoſe, A. Panakaske, 
Thos. Wolfinger, H. Zalle, John Doleſe. 

3. Ward: Keiner. 

4. Ward: Ph. Will, Geo. Froſt, Chriſt. 
Aſtah (Afte, Eſte ?). 

5. Ward: M. Burk, M. Baumgarten, 
H. Harmer, L. Frey. 

6. Ward: E. Floſſer, J. Zoliski, Francis 
Kesler, A. Overhart, J. Forcht, A. Spoor, 
J. Stofer, J. Schnider, J. Lampman, F. 
German, P. Baumgarten. 

Von dieſen ſtehen im Adreßbuch von 1839 
nur verzeichnet: P. Cohen, ein Kleiderhänd⸗ 
ler, der ſpäter nach New Orleans iber- 
ſiedelte und ſich dort erſchoß; H. Burk, Koſt⸗ 
hausbeſitzer; Louis Malzacher, der No. 181 
Lake Straße ein Grocery- und Propifion- 
Geſchäft betrieb; Anton Berg, Fuhrmann 
(er ſtarb am 1. September 1899); Clemens 
C. Stoſe, Schmied und Wagenmacher, in 
Partnerſchaft mit einem White an der Nord⸗ 
oſt⸗Ecke von Wells und Randolph Straße, 
und Moritz Baumgarten. Statt John Do⸗ 
leſe finden wir darin einen Peter Doleſey, 
Wirth an Lake Straße, und ſtatt A. Over⸗ 
hart Joſeph Oberhart, Arbeiter. 

Aber das urſprüngliche Adreßbuch von 
1839 iſt verbrannt, und das vorhandene erſt 
1876 nach dem Gedächtniß von Chicago's 
älteſtem Drucker, Hrn. Fergus, zuſammen⸗ 
geſtellt worden, und iſt kein hiſtoriſch zuver⸗ 
läſſiges Dokument. 

Im Jahre 1839 wurde in Chicago der 
erfte deutſche Alderman gewählt, 
Hr. Clemens C. Sto ſe, der vorher ers 
wähnte Schmied und Wagenmacher, von der 
zweiten Ward, die den weſtlich von der 
Clark Straße belegenen Theil der Südſeite 
einnahm, und in der damals die Deutſchen 
an der Wells Straße entlang, von Waſhing⸗ 


ton bis Lake Straße, und an den Neben⸗ 


*) S. Andreas Geſchichte von Cook County S. 125. 


* Ibidem S. 126. 
* Ibidem S. 127. 
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ſtraßen eine ziemlich compatte Anſiedlung 
bildeten. 

Leider ſind wir heute noch nicht im 
Stande, über dieſen erſten deutſchen Alder- 
man Vieles mitzutheilen. Er ſelbſt ſtarb 
ſchon vor etwa 20 Jahren; fein Sohn lebt 
Thon fein vielen Jahren in Californien; 
fein Enkel ſteht im Regierungs - Vermef- 
ſungsdienſt in Waſhington; eine Enkelin iſt 
hier an den Wagenfabrikanten D. W. Voltz 
verheirathet. Die ihm verwandten Familien 
Espert und Michele ſind ausgeſtorben. Das 
Eigenthum an der Südoft-Ede von Ran- 
Dolph Straße, wo heute Thorwart & Röh— 
ling und das Nicollet-Hotel ſind, iſt noch 
in Händen der Familie. Von ſeinem Sohne 
wird man hoffentlich Näheres über ihn, ſeine 
Herkunft, wann er nach Chicago kam u. f. w 
erfahren. Nur ſo viel iſt ermittelt, daß 
Stoſe nicht, wie Viele annehmen, der älteren 
deutſchen Einwanderung in Pennſylvanien 
angehörte, ſondern ſelbſt als zehnjähriger 
Knabe am Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts nach Pennſylvanien einwanderte. 

Noch dürftiger ſind unſere bisherigen Er⸗ 
mittelungen über Joſeph Marbach, auch 
Marback und Marbec, geſchrieben, welcher 
im Jahre 1843 von der ſechſten Ward, welche 
die Nordſeite öſtlich von Clark Straße ein⸗ 
nahm und gleichfalls ſtark von Deutſchen 
bewohnt war, zum Alderman gewählt 
wurde. Wir wiſſen nur, daß er ein Farmer 
war und zu den Gründern der katholiſchen 
St. Joſephs⸗Gemeinde gehört. 

Erheblich mehr hat ſich über einen anderen 
im Jahre 1843 gewählten deutſchen Alder⸗ 
man, Hrn. Karl Sauter, ermitteln laf- 
ſen. Der Name hat zwar einen franzöſiſchen 
Klang, kommt aber in Schwaben, im Elſaß 
und in der deutſchen Schweiz noch heute 
häufig vor.“) Jedenfalls war Karl Sauter 
ein Württemberger. In der Nähe von 
Stuttgart, in Halbingen, als zweiter Sohn 


*) Sauter bedeutet Schuhmacher. 


von Eulogius Sauter am 30. Oktober 1808 
geboren **), kam er als junger Mann von 
26 Jahren nach Chicago. Zwei ſeiner Schwe⸗ 
ſtern — Barbara, geb. 1815 (die ſpätere 
Frau des die erſten Hafenbauten hierſelbſt 
leitenden Regierungs-Ingenieurs Jofeph 
Claus, und nachdem dieſer auf einer Fahrt 
nach Racine im See ertrunken, Frau Miller) 
und Victoria, geb. 1817 (ſpätere Frau An⸗ 
dreas Schaller) — waren ſchon früher nach 
den Vereinigten Staaten ausgewandert und 
im Jahre 1835 nach Chicago gekommen, 
erſtere als erſtes deutſches Dienſtmädchen 
Chicago's mit der Familie von John H. 
Kinzie von Hartford, Conn., aus. 


Karl Sauter. 


Karl hatte das Schuhmacherhandwerk er- 


lernt und betrieb daſſelbe auch hier. Im 
Jahre 1839 eröffnete er mit ſeinem 1816 
geborenen Bruder Jacob da, wo jetzt No. 212 
Lake Straße ift, ein Schuh- und Stiefel⸗ 
geſchäft. Er muß ein rühriger, tüchtiger 
junger Mann geweſen ſein, ein heller Kopf, 
der es ſich angelegen ſein ließ, die engliſche 
Sprache ſchnell zu bemeiſtern. Er miſchte 
fih unter die Amerikaner, wurde ein Mit- 
glied der biſchöflichen Trinity-Kirche, fang 
in ihrem Chor mit und wurde 1841 zum 
„Veſtryman“ derſelben erwählt; er war ein 
eifriges Mitglied der zweiten Compagnie der 
Freiwilligen⸗Feuerwehr und machte, wie es 


**) Laut Eintragung im Sauter ſchen Familiengebetbuch. 
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ſcheint, Alles mit, was mitzumachen war. 
Mittlerweile hatte er auch, und zwar am 
2. Mai 1839, ſeine jetzt noch an der Fuller⸗ 
ton Avenue bei einem ihrer Söhne lebende, 
noch ſehr rüſtige und geiſtesfriſche Gattin, 
Frau Marie Sauter, heimgeführt, eine mun- 
tere Perſon, welcher ſchwere Jugendſchickſale 
den Geiſt nicht hatten brechen können. In 
der Nähe von Urville bei Straßburg i. El⸗ 
ſaß im Jahre 1818 geboren, aber bei einer 
Tante in Wörth ihre Kindheit verlebend 
und die Schule beſuchend, kam ſie im Jahre 
1826 mit den Eltern nach Maſſillon, O. 
Schon zwei Jahre ſpäter erlagen die Eltern 
dem Klima und den Härten der Pionierzeit, 
und hinterließen ihre fünf Kinder völlig 
mittellos. Sie, als die älteſte, mußte ſchon 
mit zehn Jahren das harte Brot der Dienſt⸗ 
barkeit eſſen, die übrigen vier wurden unter 
verſchiedene Familien vertheilt, und Frau 
Sauter hat fie, trotz aller in ſpäteren Jah- 
ren von ihrem Manne unternommenen Nad- 
forſchungen und Reiſen, um ſie aufzufinden, 
nie wiedergeſehen. Nur die Spur ihres jüng- 
ſten Bruders fand ſie, aber als ihr Mann 
hinreiſte, war er eben vorher in Folge der 
Strapazen des Bürgerkrieges geſtorben. 

Frau Sauter kam 1838 als Magd mit 
der Familie von Chas. P. Hogan, eines 
Bruders des erſten Poſtmeiſters von Chi- 
cago, hierher und wohnte anfangs in dem 
einen der zwei damals in der Randolph 
Straße weſtlich vom Fluß ſtehenden Häuſer 
(das andere bewohnte der ſpätere Richter 
Caton). Der Fluß war zu der Zeit noch 
ganz klar und ſein Waſſer konnte zum 
Kochen und Trinken benutzt werden. 

Daß Karl Sauter unter den Deutſchen 
jener erſten Zeit eine angeſehene Stellung 
eingenommen haben muß, beweiſt ein im 
„Chicago American“ vom 2. März 1843 er- 
ſchienener Bericht, wonach er den Vorſitz in 
einer Maſſenverſammlung deutſcher Bürger 
von Cook County führte, die berufen war, 
einen Dankbeſchluß an Gu ſtav Körner, 
Mitglied der Legislatur von St. Clair 


County, anzunehmen, „für ſeine fähige und 
wirkſame Befürwortung der Vorlage, welcht 
die Vollendung des Illinois und Michigan⸗ 
Canals verfügte“. 

In dieſen Beſchlüſſen heißt es noch außer⸗ 
dem: „Daß er (Guſtav Körner) durch feine 
mannhafte Bekämpfung des Werthein⸗ 
ſchätzungs-Geſetzes, und durch ſein eifriges 
Eintreten für gleiche Gerechtigkeit und die 
geheiligten Verpflichtungen von Contrakten, 
ſich Anſpruch auf das Lob aller guten und 
ehrlichen Bürger erworben hat. 

„Beſchloſſen, daß die deutſchen Bürger 
von Cook County mit Stolz und Genug— 
thuung darüber erfüllt ſind, daß einer ihrer 
Landsleute in der Lage geweſen iſt, durch 
nützliche Thätigkeit als öffentlicher Diener 
zu einem kleinen Theile den Dank zu er- 
ſtatten, den ſie Alle gegen den Staat Illinois 
wegen ſeiner Liberalität fühlen, indem er 
uns ein Heim in einem Lande der Freiheit 
gegeben, und uns die Vorrechte eingeborener 
Bürger eingeräumt hat.“ 

Das Comite, welches dieſe Beſchlüſſe, die 
ein ſo ſchönes Zeugniß dafür ablegen, wie 
ernſt es jene erſten Deutſchen mit ihrem 
Bürgerthum nahmen, abfaßte, beſtand aus 
Dr. Valentin C. Boyer (Friedensrichter), 
John Pfund (dem Bäcker), Caspar Walter 
(Grocer an Clark, zwiſchen Lake und Süd 
Water Straße), Martin Strauſel (Schuh: 
macher, No. 40 La Salle, zwiſchen Lake 
und Randolph Straße, — er zog ſpäter nach 
Elgin, wo er am 6. Januar 1880 ſtarb) und 
Geo. Scheirer, über den ſich nichts ermitteln 
ließ, er müßte denn der im Adreßbuch von 
1843 als Geo. Sharer verzeichnete, bei John 
H. Hodgſon arbeitende Schneider fein. Sekre⸗ 
tär der Verſammlung war Hr. Karl Stein, 
ein Partner von Martin Strauſel. Er zog 
ſpäter nach Blue Island und iſt dort am 
2. Mai 1882 geſtorben. 

Wenige Tage nach jener Verſammlung er— 
folgte die Erwählung Karl Sauter's als 
Demokrat zum Alderman der 2. Ward. 
Was er als ſolcher geleiſtet, darüber hat ſich 
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leider nichts ermitteln laſſen. Es ſind aus 
dem Jahre ſeiner Amtsthätigkeit amtliche 
Dokumente gar keine und nur wenige Zei⸗ 
tungen gerettet, und nur zwei von dieſen ent⸗ 
halten Berichte über Stadtrathsverhandlun⸗ 
gen. In beiden Sitzungen war Karl Sauter 
anweſend; aber es kam nichts Wichtiges zur 
Sprache und er ſtellte keinen Antrag. Wie 
Frau Sauter mittheilt, ſuchte „Long John“ 
Wentworth ihren Mann häufig auf und 
rathſchlagte mit ihm. 

Im Jahre 1845 gaben Karl und Jacob 
Sauter ihr Geſchäft in Chicago auf und 
ſiedelten nach New Straßburg, im jetzigen 
Town Bloom, damaligem Thornton Pre⸗ 
cinct, über und wurden Farmer. Zum Theil 
mag dies deshalb geſchehen ſein, daß die Ge⸗ 
ſchäfte hier in Chicago darniederlagen und 
die Zukunft ſich düſter anließ. Den Haupt⸗ 
anſtoß aber gaben wohl Familienrückſichten. 
Denn Sauter's Eltern, ihr älteſter Bruder 
Vincenz und die jüngeren Schweſtern (Ka⸗ 
tharine, geb. 1822, ſpätere Frau Scheidt; 
Marianne, geb. 1824, ſpätere Frau Joſ. 
Berg; Mathilde, geb. 1826, die unvermählt 
ſtarb, und Dominika, ſpätere Frau John 
Schmidt) hatten ſich in jenem Town ange⸗ 
ſiedelt und man wünſchte, ſo nahe wie mag 
lih beifammen zu fein. 

Es konnte nicht fehlen, daß Karl Sauter 
hier unter Verwandten und vielen anderen 
erſt kürzlich ſeßhaft gewordenen Deutſchen, 
die mit der allgemeinen Umgangsſprache 
und den amtlichen und geſchäftlichen Ver⸗ 
hältniſſen noch wenig vertraut waren, zum 
Vermittler wenigſtens aller öffentlichen Ge⸗ 
ſchäfte wurde und eine einflußreiche Stel- 
lung gewann. Er war der erſte und auch 
einzige Poſtmeiſter von New Straßburg, — 
der einzige, weil im Jahre 1850, nach Schaf: 
fung des Town Bloom, dem er aus Ver— 
ehrung für Robert Blum den Namen gab, 
das Poſtamt nach dem Townſitz, dem jetzigen 
Chicago Heights, verlegt wurde, und er 
pflegte auch als Poſtmeiſter a. D. noch alle 
Poſtgeſchäfte für New Straßburg zu be— 


ſorgen und die Poſt für New Straßburg 


täglich zu Pferde abzuholen; in den Jahren 
1848 und 1849 war er Mitglied des alten 
Boards der County⸗Commiſſäre, 1851, 
1860 und 1864 Town⸗Superviſor, 1861 
Aſſeſſor, und von 1850 bis 1870 Juſtice of 
the Peace und Mitglied des County Board 
of Superviſors. Als ſolcher war er oft 
in Chicago und blieb öfters vierzehn Tage 
lang in der Stadt. 

Namentlich in der erſten Zeit war es keine 
Kleinigkeit, nach Chicago zu kommen. Die 
Wege waren ſchlecht und Eiſenbahn gab es 
nicht. Wenn die New Straßburger Farmer 
nach Chicago mußten, thaten ſich ſtets meh⸗ 
rere zuſammen, um ſich gegenſeitig Hülfe 
leiſten zu können. Zuerſt ging es ziemlich 
gerade nördlich bis etwa zum heutigen Glen⸗ 
wood; dort wurde, je nach dem Zuſtande 
der Wege, Rath gehalten, ob man oben her⸗ 
um (d. h. über das heutige Harvey nach Blue 
Island), oder unten herum (d. h. am Calu⸗ 
met und dem Seeufer entlang) fahren ſollte. 
Gewöhnlich wurde der Weg oben herum ein⸗ 
geſchlagen, durch Blue Island, wo es da- 
mals nur vier Häuſer gab, deren größtes 
das Gaſthaus des alten Rexford war; dann 
kam das Seifert'ſche, die erſte deutſche 
Wirthſchaft; das Haus von Wattoms, und 
das Haus des Squire Rexford, eines Bru- 
ders des Erſtgenannten. — Am erſten Tage 
kam man mit den Ochſengeſpannen, denn 
Pferde gab es noch nicht, wenn Alles gut 
ging, bis in die Gegend der heutigen Stod- 
yards, wo auf der Prairie Nachtlager auf: 
geſchlagen wurde. Um im Gaſthaus einzu- 
kehren, dazu langten die Mittel nicht zu 
einer Zeit, wo Hafer oft nicht mehr als 
12 Cents, und Eier 3—4 Cents das Dutzend 
brachten. Am zweiten Tage wurde dann in 
die Stadt gefahren, die Waare, meiſt mit 
Hülfe von Andreas Schaller, der eine Schwe⸗ 
ſter von Karl Sauter zur Frau hatte, an den 
Mann gebracht, der nöthige Einkauf beſorgt 
und der Rückweg angetreten, der erſt am 
Abend des dritten Tages beendet war. So 
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erzählt Hr. Michael Weishaar, der im Jahre 
1844 als 13jähriger Knabe mit ſeinen El⸗ 
tern nach New Straßburg kam. 


Hr. Weishaar ſchildert Karl Sauter 


als einen kleinen, blonden, kräftigen Mann 
von lebhaftem Temperament, und bezeugt 
das große Anſehen, deſſen er ſich erfreute. 

Hr. Fernando Jones, bekanntlich 
einer unſerer älteſten noch lebenden Bürger, 
theilt mit: 

FERDINAND JoNEs, 
1834 Prairie Ave., Chicago, III. 
Chicago, Nov. 29th, 1900. 

“In reference to Charles Sauter, I am pleased to 
say that I knew him well in early times. He was 
in company with his brother Jacob in the shoe 
business at No. 212 Lake Street. As public 
spirited citizens they were prominent and in- 
fluential. 

Charles Sauter was a fine lookivg fellow, 
blonde and athletic, always prompt at festivals 
and fires, and popular with both old and young, 
both foreigners and natives. After a residence 
in Chicago of about ten years he removed to New 
Strassburg and died on May 18th, 1877. Aged 
664 years. I have no special incidents connected 
with his life here but it would not be difficult to 
gather interesting accounts from some of the 
early ‘‘boys” — such as Charles Stoce, Gen. 
Frank Sherman, Judge Bradwell, Groft, Fergus, 
and others.” 

Karl Sauter, obwohl von katholiſchen 
Eltern geboren, war in religiöſer Hinſicht 
vorurtheilslos, wie die meiſten der deutſchen 
Einwanderer jener Zeit, wie ſeine Ehe mit 
einer Proteſtantin und ſeine Trauung in der 
Episkopal⸗Kirche beweiſt. Erſt ſpäter wur⸗ 
den auch hier die religiöſen Schranken ſchär⸗ 
fer gezogen, und er liegt deshalb nicht auf 
dem Kirchhof bei der katholiſchen Kirche in 
New Straßburg, die ein Jahr vor der hie⸗ 
ſigen Peters⸗ und Joſephs⸗Kirche errichtet 
wurde und um die er und ſeine Frau ſich 
manche Verdienſte erworben haben, ſondern 
auf dem allgemeinen Friedhof in Bloom be⸗ 
ftattet. — Er hat jedenfalls ein ſehr nütz⸗ 
liches Leben geführt und vielen Deutſchen 
den Eintritt in dieſes Land erleichtert, und 
an ſeinem Rufe klebt kein Makel oder 
Zweifel. 


Ueber die weitverbreitete und verzweigte 
Familie Sauter (von Jacob Sauter allein 
leben 5 Kinder, 20 Enkel und 1 Urenkel), 
und es gehören dazu die bekannteſten älteren 
deutſchen Familien, beſitzt die Hiſtoriſche 
Geſellſchaft ſchon eine Menge Aufzeichnun⸗ 
gen, aber ſie ſind noch zu unvollſtändig und 
ihre Vorbringung hier würde zu weit füh⸗ 
ren. Erwähnt fer nur noch, daß auch 
Jacob Sauter auß kurze Zeit eine 
öffentliche Stellung in Chicago einnahm, 
nämlich die eines Poliziſten; daß ſein älteſter 
Sohn, Hr. Chas. J. Sauter, jetzt Ge⸗ 
ſchäftsführer der großen Bürſtenfirma Gerts 
Lumbard & Co., die ſchon ihr 50jähriges 
Jubiläum gefeiert hat, mit Auszeichnung den 
Bürgerkrieg in Taylor's Batterie mitgemacht 
hat, Commandeur des Geo. A. Parſons 
Poſt der Grand Army war, und daß deſſen 
jüngſter Sohn Otto Richter in Dakota iſt. 

Aber zwiſchen Clemens C. Stoſe und 
Karl Sauter giebt es noch andere beglau⸗ 
bigte Deutſche hier. 

In einer am 25. April 1840 im „Saloon“ 
abgehaltenen Verſammlung der Demokraten 
von Chicago, um Abgeordnete zum Staats⸗ 
Convent in Springfield zu wählen, wurden, 
dem Bericht des „Chicago Democrat“ zu⸗ 
folge, folgende Deutſche ernannt: Adam 
Berg, Wm. Lobaker, John Buſh, F. A. 
Periolat, Ph. Troutman, Lewes Melzecker, 
John Roſevelt (Rofenfeldt?), Chas. Sauter, 
Thos. Wolfinger, Sam. Leiſenrin(g), Hy. 
Geh)erken, Daniel Miller, Chas. Ludavig, 
Geo. Ruſſer. 

Zu dem gleichen Staats⸗Convent wurden 
von Du Page County die folgenden deut⸗ 
ſchen Delegaten ernannt: Thos. Anders, 
A. Lull, Francis Andres, Abram Stolp, 
John Warn, Frederick Stolp. 

Daß man auf die Stimmen der Deutſchen 
ſchon damals rechnete, beweiſt folgende edito⸗ 
rielle Notiz im „Chicago American“ vom 
29. April 1840: | 

GERMEN. — “The Germen are rallying in favor 
of democracy all over the Union with the utmost 
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unanimity. Under no eireumstances can the mass 
of them be brought into the support of a shin- 
plaster currency, A German, by the name of 
Lusak, a member of the New York legislature, 
lately sold himself to the whigs and called upon 
his countrymen to join him. In accordance with 
his request they held meetings all over the State, 
but they were meetings of reprobation and denun- 
ciation, branding him as a traitor to the best in- 
terests of his adopted country and avowing their 
determination to support Mr. van Buren at (all?) 
hazards. The Germen of Michigan are also wide 
awake in the cause of equal rights.” 


Auch deutſche Bundesbeamte gab es da: 
mals ſchon. In der Nummer vom 20. März 
1840 wird die Ernennung von Chas. Coer- 
per zum Poſtmeiſter in Avensville, Morgan 
Co., Ill., angekündigt. 

Der erſte anſäſſige Deutſche, deffen An: 
zeige ſich gefunden hat, iſt im „Chicago 
American“ vom 29. April 1840 enthalten, 
lief aber ſchon ſeit 23. November 1839. Es 
iſt die des Uhrmachers und Juweliers F. T. 
Heymann in Lake, nahe La Salle Straße. 

Dieſelbe Nummer enthält eine Anzeige 
von L. G. Schanck, Mechanics Grove, Lake 
Co., der feinen Hengſt , Dictator” zum 
Decken empfiehlt. 

Aber ſchon lange vorher findet ſich im 
genannten Blatte, und zwar in der Nummer 
vom 16. März 1837, die Anzeige eines 
Deutſchen, wenn auch nur eines vorüber— 
gehend hier weilenden. Sie lautet folgender- 
maßen: 


TO THE AFFLICTED. 


GERMAN DOCTOR. 


The undersigned, from Hanover, in Germany, 
proffers his services in the practice of 


MEDICINE, SURGERY, ETC. 


His system in practice is principally Botanical. 
He graduaded in Europe, served as Surgeon in 
Bonaparte’s army, and was elected shipdoctor on 
his voyage to America for 300 passengers. His 
ofice is opposite the Lake House in the second 
story of Kinzie's Warehouse, Chicago, III. 

Since he came to this country he has cured 
Cholera, Hardness of Wearing, Jetter. Ring 
Worm, Seorbutie Eruptions, Leprosy, Mereurial 
Diseases, Scrofula or King's Evil, Diseases of the 


Chicago, June 21st. 


Liver, Dispepsia, Piles, Gravel, Dropsy, Pthisis, 
Cancer, Weak Eyes, Asthma, Catarrh, Foul 
Gleers, Sore Legs, Venereal Diseases, Gonorr- 
hoea, White Flood, Rheumatism, Pains in the 
Joints from cold, etc. 

Dr. Bomino has been practicing in Cincinnati, 
Columbus, Janesville, Cleveland, etec., forthe last 


six years. 
P. BOMINO. 


31. p. 7 wW. 


Wir haben es hier alſo allem Anſchein 
nach mit dem erſten deutſchen Arzt zu thun, 
der in Chicago praktizirt hat. Der zweite 
ſcheint Dr. Hy. Lemcke geweſen zu ſein, 
deſſen Office ſich, der Anzeige vom 23. Aug. 
1842 zufolge, in der Clark Straße, nördlich 
von der Presbyterianer-Kirche, befand. 

In der gleichen Nummer (vom 16. Aug. 
1837) findet ſich, ganz nebenbei bemerkt, ein 
von John Hutt aus Davenport erlaſſener 
Steckbrief hinter einem im Gewande eines 
Methodiſten⸗Geiſtlichen auftrenden Kerl her, 
der ihm in Jones, 7 Meilen weſtlich von 
Peoria, mit ſeinem Fuhrwerk und den da— 
rauf befindlichen Hauſir-Waaren durchge— 
brannt iſt. Er glaubt, daß der Burſche 
auf dem Wege nach Texas ſei, und warnt 
vor demſelben noch beſonders, indem er ein 
wüthender Abolitioniſt ſei. 

Wenn ich erwähne, daß zugleich mit Karl 
Sauter und Joſeph Marbach zu Aldermen, 
Wm. Weſenkraft zum Polizei - Conftabler 
gewählt wurde — er war Hausmaler von 
Beruf und ein Neffe des 1833 hierher ge— 
kommenen Chas. Weſenkraft —, und daß 
der Hut- und Kappenmacher Anton Getzler 
zur Zeit County-Schatzmeiſter und Aſſeſſor 
war, ſo endet unſer augenblicklicher Vorrath 
von Deutſchen aus der erſten Zeit Chicago's, 
deren Vorhandenſein in irgend einer Weiſe 
öffentlich beglaubigt iſt. Damit ſoll nicht 
behauptet ſein, daß nicht für Andere ähn— 
liches Zeugniß aufzutreiben iſt. Denn es 
iſt noch nicht Gelegenheit und Zeit geweſen, 
alle Quellen zu ſtudiren. 

Indeſſen ſei noch zweier Deutſchen er— 
wähnt, welche von der Ueberlieferung ein— 
ſtimmig als die erſten ihres Berufs 
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in Chicago genannt werden — Heinrich 
Gherken (Gherkin), der Todtengräber, 
genannt Dutch Henry, und Nic. Berdell, 
der Mufiter Wann fie nah Chicago 
gekommen, habe ich bis jetzt nicht ermitteln 
können. Der Erſtere erreichte das hohe 
Alter von 90 Jahren und ſtarb im Juli 
1871, und obwohl die älteren Anſiedler ihn 
Alle gekannt haben, iſt wenig über ihn zu 
erfahren. 

Nicolaus Berdell hat gleichfalls ein hohes 
Alter erreicht. Er ſtarb am 22. Februar 
1883 in Englewood, 81 Jahre alt, und eine 
Tochter von ihm ſoll noch am Leben ſein. 
Er hatte aus fernen Neffen Charles, der 
ein Tiſchler war und das Horn, De. Val. 
Boner, der das Trombone, Jacob Sauter, 
der das große Horn blies, und Franz Klar 
eine Band gebildet, die bei allen Feſtlich— 
teiten und Tanzvergnügungen aufſpielte, 
welch' letztere ſehr zahlreich waren und meiſt 
bei Joſeph Berg in der La Salle Straße 
und ſpäter in dem Hauſe neben dem des 
Bäcker Pfund an Wells Straße ſtattfanden. 
Die Uebungen fanden gewöhnlich bei Sau— 
ters ſtatt, wobei die Herren Muſiker von 
Frau Sauter oft mit Huckleberry Pie rega— 
lirt wurden. Später richtete Berdell auf 
der Nordſeite bei Mrs. John Schmidt eine 
Tanzſchule ein und gab Tanzvergnügungen 
bei Huber und Senger, zwei Schweizern. 


Auch veranſtaltete er oft Samſtag Abends. 


Bälle im Ten Mile Houſe in Süd-Engle— 


wood, wohin dann die Buben und Mädel 


der ganzen Gegend kamen. Eine Zeitlang 
war Berdell Friedensrichter und hatte ſeine 
Office an Randolph und Halſted Straße. 

Zum Schluß ſei noch derjenigen Deutſchen 
erwähnt, welche, der in Andreas' Geſchichte 
von Chicago, Band J, veröffentlichten Mu— 
ſterrolle zufolge, von Chicago aus am 
mexikaniſchen Kriege theilnah— 
men: 

Erſtes Regiment — Comp. K: 
Mufiter John Helms und Auguſt Stempel; 
Soldaten: Hy. Bruner, Herm. Ellering, Ja— 


cob Miller, John Miller, Chas. Myers, 
Fred. Roth, Fr. Shrader, Aug. Steinhouſe, 
John H. Temple, John Wariam, Fred. 
Wenter. Comp. D: Aug. Mueinchhauſen, 
Michael Holf. 

Fünftes Regiment — Peter Bad: 
mann, John M. Baur, Aug. Eberhard, 
John Gardner, Hy. Lahr, Theophilus Mi— 
chael, Valentin Reinhard, Nick. Rodhol 
Aug. H. Seidler, John W. Strebel, Gotrich 
Stroh, Chriſt. F. Ultero. 

In Moſes und Kirkland's „Old Chicago“ 
ſind als im Jahre 1895 noch im nördlichen 
Illinois lebende Veteranen des mexilani— 
niſchen Krieges angeführt: D. L. Jürgens, 
Chicago; Hy. Budde, Morton Grove; Wm. 
Heldmann, Dixon; Xmünch, Joliet; Morris 
Neff, Naperville. Die beiden erſten leben 
heute noch in Chicago. 

Von dieſen diente Heinrich Budde, 

über den wir durch freundliche Vermittelung 
von Hrn. C. J. Klenze eine eingehende Bio- 
graphie beſigen, in Comp. K (Capt. Mo— 
wers), Erſtes Regiment, obwohl er in der 
oben angeführten Muſterrolle nicht ange— 
geben iſt. Am 22. Februar 1847 wurde er 
in der Schlacht von Buena Vilta am linten 
Bein verwundet. Er ſtammt aus Meſſen— 
kamp in Hannover und kam 1845 als Drei— 
ßigjahriger nach Chicago, wo er fich zuerſt 
fein Brot durch Holzhacken verdiente. Aber 
ſchon im nächſten Jahre kaufte er ſich eine 
Farm von 60 Acres in Niles Townuſhip, 
die er mit dem ihm zugetheilten Soldaten— 
Scrip nach dem Kriege um 160 Acres ver: 
größerte und bis vor ſechs Jahren ſelbſt 
bewirthſchaftet hat. Er war dreimal ver— 
heirathet und hat von der erſten Frau drei 
Söhne und eine Tochter am Leben. Er 
war mehrfach Truſtee, ſowie Schuldirektor 
in Niles. Jetzt wohnt er in einem ſchönen 
Heim in Noble Avenue in Chicago. 

Auch Hr. Dietrich Ludwig ur: 
gens iſt von Chicago aus in den mexika— 
niſchen Krieg gezogen. Auch er wanderte 
1845 ein und ging nach Milwaukee, wohin 
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eine Schweſter ihm zwei Jahre früher vor⸗ 
angegangen war, kam aber 1846 ſchon nach 
Chicago und ließ ſich, noch nicht 19 Jahre 
alt, am 3. März 1847 in das 3. U. S. 
Inf. Reg. einreihen, worin er bis zur Aus⸗ 
muſterung im Auguſt 1848 diente. Nach 
der Rückkehr arbeitete er zuerſt in Milwaukee 
und Menaſha in ſeinem Beruf als Schloſſer, 
und begründete dann hier in Chicago ein 
Geſchäft mit mechaniſchen Inſtrumenten, 
von dem er ſich ſchon vor längerer Zeit zu⸗ 


rückgezogen hat. Seine Frau war eine 
Amerikanerin, ſeine Kinder ſind auch mit 
Amerikanern reſp. Amerikanerinnen verhei⸗ 
rathet. Eine ſeiner Nichten, Tochter der 
oben erwähnten Schweſter, Frau Werdehoff, 
iſt die Gattin des Brauereibeſitzers Auguſt 
Uihlein in Milwaukee. 

Das hier Vorgebrachte beanſprucht weder 
Vollſtändigkeit noch abſolute Richtigkeit. 
Aber es iſt ein Anfang, auf dem ſich weiter⸗ 
bauen laſſen wird. 


Penſionsſchein eines deutſchen Rämpfers von Oriskany. 


Pension Certificate for Geo. Helmer. 

We, the subscribers, Abraham Ten 
Broeck and Peter Gansevoort, Junior, 
do certify that upon an examination in 
pursuance of a law entitled an act mak- 
ing provision for officers, soldiers and 
seamen who have been disabled in the 
service of the United States, passed the 
22nd of April, 1786, we do find that 
George Helmer, residing in the State of 
New York, aged thirty-four years, late 
a lieutenant in Capt. Small's Company 
in the regiment of militia commanded by 
Peter Bellinger and claiming relief un- 
der the act of congress recited in said 
law as an invalid in fact and that he be- 
came disabled in the service of the United 
States in consequence of a wound in his 
left arm in Orisko battle on the sixth 
day of August, 1777, and do further 
certify that upon the principles of the 
said act of congress the said George 
Helmer is entitled to the pay of thirteen 
dollars per month. 

Given under our hands in the city of 
Albany on the fourteenth day of Sep- 
tember in the year of our Lord one 
thousand seven hundred and eighty-six. 

ABRAHAM TEN BROECK, 
PETER GANSEVOORT, Jun’r. 


George Helmers’ Affidavit. 
And the said George Helmer on oath 
as aforesaid further saith that he has 


served as a lieutenant in Capt. Small’s 
company in the regiment of militia com- 
manded by Col. Peter Bellinger in the 
service of the United States at the time 
he was disabled and that he now resides 
in the town of Columbia (formerly War- 
ren), in the county of Herkimer, where 
he has resided since the day of his birth. 

Sworn before me, David Holt, Esq., 
one of the Justices of the Peace, Her- 
kimer, September 23rd, 1819. 

Davip Hott, His 
J GEORGE + HELMER. 
mark. 

Know all men by these Presents, That 
I, George Helmer, of the town of Co- 
lumbia (formerly the town of Warren), 
in the county of Herkimer, do make, 
authorize, constitute and appoint Thomas 
G. Barnum my lawful attorney for me 
and in my name to receive of William 
Few, Esq., Commissioner of Loans for 
the State of New York, or his successor 
in said office, my pension due to me as 
an invalid of the United States from the 
fifth day of March in the year of our 
Lord one thousand eight hundred and 
nincteen to the fifth day of September 
of the same year. 

In witness whereof, I have hereunto 
set my hand and seal this 23rd day of 


September, 1819. His 
In presence of GEORGE + HELMER. 
JACOB ABRAMSE, Jr. mark. 


Davip HO tt. 
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Herkimer County. 

Personally came before me, David 
Holt, Esq., one of the Justices of the 
Peace in and for said County, the above 
named George Helmer and acknowl- 
edged that he signed, sealed and deliv- 
ered the above letter of attorney as his 
free act and deed this 23rd day of Sep- 
tember, 1819. Davip Ho tt, J. P. 


Die Originale der vorſtehend abgedruck— 
ten Papiere befinden ſich jetzt in Chicago im 
Beſitz von Frau J. Ellsworth Groß, deren 
Ururgroßvater Georg Helmer war. Es 
geht daraus hervor, daß Georg Helmer im 
Jahre 1877 Lieutenant in Capt. Small's 
Compagnie, in Oberſt Peter Bellinger's Re- 
giment war, am 6. Auguſt 1877 an der Schlacht 
von Orisko oder Oriskany theilnahm, in 
welcher General Herchheimer mit ſo vielen 
anderen braven deutſchen Bewohnern des 
Mohawkthales für die Befreiung der neuen 
Heimath vom engliſchen Joch, im Kampf 
mit den den Engländern verbündeten India— 
nern ihr Leben ließen, und daß er ſchwer am 
linken Arm verwundet wurde. Peter Ganſe— 
voort jr., deſſen Name unter dem Atteſt 
ſteht, iſt wahrſcheinlich Oberſt Peter Ganſe— 
voort, der in Fort Schuyler commandirte, 
zu deſſen Schutz die Milizen von Herkimer 
County herbeieilten, als fie von den India- 
nern angegriffen wurden. 

Die das Atteſt begleitenden Papiere 
laſſen erſehen, daß Helmer des Schreibens 
unkundig war, ſowie, daß er bereits in Her- 
kimer County im Jahre 1743 geboren wurde. 
Von ſeinem Vater weiß die Ueberlieferung 
nur, daß er von oder über Holland kam. 

Die Beſitzerin der werthvollen Reliquie 
kann noch auf eine ganze Reihe anderer deut— 
ſcher Vorfahren verweiſen, welche um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunders und frü— 
her eingewandert ſind, und auf mindeſtens 
zwei andere, die wie Helmer am Revolutions— 
kriege theilnahmen. 


Denn fie ift die Ururgroßtochter von Jo⸗ 
hann Jonas Rupp, (ein Sohn des gleich— 
namigen Buͤrgermeiſters von Reihen, im jetzt 
badiſchen, damals kurphälziſchen Amtsbezirk 
Sinsheim), der im Jahre 1751 als 22jähri⸗ 
ger junger Mann nach Cumberland Co. in 
Pennſylvanien einwanderte, und dort ein 
Jahr darauf Anna Eliſabeth Borſt, Tochter 


von Michael und Barbara Borſt, heirathete. 


Nachkommen von ihm verbanden ſich ſpäter 
mit einem Nachkommen Ludwig Zäh— 
ring's, gleichfalls aus Baden, der unge— 
fähr um's Jahr 1725 nach Pennſylvanien 
gekommen iſt und einer der erſten Pioniere 
in Cumberland Co. war, und deſſen einer 
Großſohn in Lancaſter Co. in eine deutſche 
Familie Schäffer hineinheirathete. Ein 
Theil der Zähring'ſchen Nachkommen, die ſich 
jetzt meiſt Zearing ſchreiben, ließ ſich im 
Jahre 1836 im Illinoiſer Bureau County 


nieder, wo die Familie eine hervorragende 


Stellung einnimmt. Die Staatsſenatoren 
Louis Zearing (1892-1896) und L. Z. Ladd 
gehören dazu. Auch in Chicago wohnen 
mehrere Zearings. Ueberhaupt iſt Illinois 
voll von den Nachkommen von Johann Xo- 
nas Rupp und Ludwig Zähring. Es zählen 
darunter die Barnharts, Bretz, Dreg- 
bach, Eberly, Eberſole, Ecke ls, Eichel: 
berger, Longenecker und hunderte An— 
derer, wenn wir nicht irren auch der verſtor— 
bene Dr. John H. Rauch. 


Einem von Hrn. J. Daniel Rupp im 
Jahre 1875 herausgegebenen genealogiſchen 
Abriß zufolge *) betrug die Zahl der direk— 
ten Nachkommen von Joh. Jonas Rupp ſchon 
damals über 1200, die bis dahin geſtorbenen 
natürlich eingerechnet. Die ſeitdem verfloſ— 
ſenen 25 Jahre werden die Ziffer bedeutend 
vermehrt haben. 

Der Nachweis deutſchen Blutes unter 
der Bevölkerung unſeres Staates iſt eine der 


Aufgaben, welche ſich die Deutſch-Amerikani— 


ſche Geſellſchaft von Illinois geſtellt hat. 


*) A brief biographical Memorial of Joh. Jonas Rupp and complete genealogical family register 
of his lineal descendants from 1756 to 1875. By J. Daniel Rupp. L. W. Robinson, pr., W. Phila- 


delphia, Pa., 1875. 
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Vom Webſtuhl. 


Zum Kapitel Deutſch⸗Amerikaniſcher Sausinduitrie. 


Nachdem William Penn den „Hoch-Teut— 
Wien in der Stadt Germantown einige Priz 
vilegia aus England zugeſandt“ und Franz 
Daniel Paſtorius „zum erſten Burgermeiſter 
und Friedens-Richter in dieſer Stadt ver— 
ordnet“ worden war, da konnte dieſer an 
ſeinen Vater berichten: „Obgemeldetes an— 
geordnetes Raths-Collegium hat nun auch 
ſein eigenes Inſigel, worauff nach Ausweis 
des Abdrucks ein Trifolium, uff deſſen 
einem Blättlein ein Weinſtock, uff dem an— 
dern eine Flachs-Blume, und uff dem dritten 
ein Webers-Spuhle abgebildet, cum in- 
scriptione: Vinum, Linum et Jextrimun 
Anzuzeigen, daß man ſich dies Orts mit 
Weinbau, Flachsbau und Handwercksleu— 
then mit Gott und Ehren ernehren wolle.“ 
(Franz Daniel Paſtorius' Beſchreibung von 
Pennſylvanien, S. 51, Neudruck, Erefeld 
1884.) 

Aus mehr als einer Stelle in ſeinen Brie— 
fen und Berichten kann man ferner erkennen, 
wie ſehr es Penn und ihm ſelbſt zu thun 
war, die Weberei, welche Handfertigkeit in 
der alten Heimath der erſten deutſchen Ein— 
wanderer in Pennſylvanien vorzüglich in 
Blüthe ſtand, auch hier einzuführen. 


Bereits in einem Briefe vom November 
1684, „an ſeine Societät“, theilt er mit, 
daß „der Gouverneur William Penn haupt— 
ſächlich intendire die Weberey und den 
Weinwachs zu etablieren.“ (Ebend S. 17.) 


In einem andern Berichte (S. 24) ſchreibt 
er, daß „der Anfang (von Germantown) 
nur in 12 Familien von 41 Köpfen beſtund, 
meiſtens Hochteutſchen Handwerks-Leuten 
und Webern, weilen iſt wahrgenommen, daß 
man des leinen Tuches nicht würde entbeh— 
ren können,“ und im 10. Kap., „von dem 
Wachsthum dieſer Landſchaft,“ theilt Paſto— 
rius mit: „Sonſten ſind wir beflieſſen den 


Weinbau und die Tuchweberey dieſer Orten 
in Schwang zu bringen, umb das Geld im 
Lande zu behalten.“ 


In welchem Grade die Dentſchen durch 
ihre Gewerbsthätigkeit zum Gedeihen der 
Colonie Ppennſylvanien beigetragen, ift Der 
kannt, weniger zur allgemeinen Kenntnis 
dürfte es gelangt ſein, daß ihre Nachkommen 
noch in dieſem Jahrhundert, die Weberei 
als eine für jeden Pionier ſo nothwendige 
Hausinduſtrie, in unſern Staat verpflanzt 
haben. 


Der Chicago Record brachte jüngſt, aus 
der Feder von C. H. Downey, einen werth: 
vollen Aufſatz, From the Pioneer Looms. 
in dem der Verfaſſer' die Erzeugniſſe der 
Spindel und des Webſtuhl, aus der Pionier— 
zeit des Weſtens, beſpricht und das Haupt— 
verdienſt um die Verbreitung dieſer Hand— 
fertigkeit den pennſylvaniern deutſcher Wh 
ſtammung zuerkennt. 


So behauptet der Verfaſſer unter anderm; 
“The methods used in the work of 
the erude handlooms were brought to 
Illinois by the Dutch 
Pennsylvania, who brought the art from 
across the sea. The tide of emigration 
that brought many of these thrifty 
families over the Alleerhanies to the 
woods and prairies of the west made it 
necessary for the female member of the 


housewives of 


household to provide some system of 
Such was the tm- 
auguration of the handloom in this state, 
where it occupied such a prominent and 


making the clothing. 


necessary position to the early pioneer. 
Usually the first thing thought of bs 
the early settlers of the middle west wn: 
to plant a pateh of flax and start a foch 
of sheep. after which the hand-loon: 
turned out the necessary clothing of the 
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plainest sort—utility instead of beauty 
being the aim.” | 

Der Flachsblume und der Weberſpuhle, 
im Wappen des Gemeindeſiegels von Ger: 
mantown, ſind dieſe Deutſch-Pennſylvanier 
treu geblieben, das geht aus Obigen hervor, 
bis die gänzliche Umgeſtaltung aller Kultur⸗ 


verhältniſſe den Faden zerriß, der ihre 
Thätigkeit mit jener ihrer Vorfahren im 17. 
Jahrhundert verknüpfte, von der uns Paſto⸗ 
rius ſchon berichtet. Wer vermag uns mehr 
über dieſen Gegenſtand, ſo fern es ſich auf 


Illinois bezieht, mitzutheilen? 


F. P. K. 


Der Chicagoer Apotheker-Beteranen-Berein. 


Aehnliche Zwecke wie die Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illi— 
nois verfolgt auf beſchränkterem Felde die 
„Chicago Veteran Druggist's Associa- 
tion.“ Sie wünſcht alle Daten, perſön⸗ 
licher und unperſönlicher Natur zu ſammeln, 
welche über die Entwickelung des Apotheker— 
weſens in Chicago Auffchluß geben können, 
und gedenkt, das ſo erlangte Material, nach 
gebührender Sichtung und Ordnung, der 
Chicago Historical Society zur Aufbewah⸗ 
rung zu übergeben. Sie wurde am 21. 
Juni 1898 gegründet, und hat durch ihren 
eifrigen und unermüdlichen Hiſtoriker Herrn 
Albert E. Ebert, der ſelbſt der Sohn eines 
unſerer Chicago'er deutſchen Pioniere, des 
Landſchaftsgärtners John Ebert, und einer 
der älteſten Bewohner der Südſeite ift, 
bereits über 2000 Namen von Perſonen ge⸗ 
ſammelt, welche hier ſeit der Eröffnung der 
erſten Apotheke im Jahre 1832 bis zum 
Großen Brande im Apothekergeſchäft thätig 
geweſen ſind. Die Sammlung enthält eine 
große Anzahl von Lebensbeſchreibungen und 
Photographien. Da jo viele unſerer Apo— 
theker Deutſche ſind, hat die Arbeit dieſes 
Vereins für ſie beſonderes Intereſſe, was ſich 
auch daraus bekundet, daß reichlich die Hälfte 
der aktiven Mitglieder Deutſche find— nam- 
lich die Herren Paul J. Behrens, Theo. R. 
Behrens, Henry Biroth, John Blocki, Wm. 
F. Blocki, Wilhelm Bodemann, J. C. Bor- 
cherdt, Thos. Braun, Albert E. Ebert, An— 
ton Hottinger, Moritz Krembs, C. Hermann 
Plautz, Fred. M. Schmidt, Fred J. Schroe— 
ter und Louis Woltersdorf. Die Beamten 


ſind E. H. Sargent, 


Präſident; Wm. 


Young, Vice-Präſident; Thos. N. Jamie: 
ſon, Schatzmeiſter; Theo. H. Patterſon, 
Sekretär; Albert E. Ebert, Hiſtoriker. 

Der Verein iſt bemüht, ſeine Arbeit noch 
in dieſem Jahre zu vollenden. Doch fehlen 
ihm noch Berichte über eine nicht inbetradt- 
liche Anzahl, namentlich älterer deutſcher 
Apotheker, darunter u. A.: 


Auguſt Kußmann, 
Ferd. Führing, 

Karl Ludwig Fernow, 
C. F. Claß, 

Jos. Doerr, 

E. L. Stahl, 

A. Benno Hoffmann, 
Henry G. D. Evers, 
W. H. Müller, 
Philip H. Millemann, 
Wm. Reinhold, 
Shas. Moench, 

C. F. Bertholf, 
Chas. E. Clacius, 
Otto A. Schulz, 

C. Herman Plautz, 
Auguſt Mugler, 
Alfred Reif, 

H. C. L. Mueller, 

H. E. Buechner, 
Auguſt Frank, 
Henry Reuter, 
George Fredigke, 

L. J. Gerhard, 


Victor Erich, 

L. Locher, 

Von Schleiden, 
M. Werkmeiſter, 
A. C. Kuoelcke, 
P. V. Rodmon, . 


Mar Schmeling, 


John Rudolphy, 
George Bormann. 
Chas. A. Handmann, 
Chas. O. Sethners, 
Andreas Stamm, 
Fred. Schrader, 

Fred. Hercher, 
Bernhard Logier, 
Guſtav A. Hoffmann, 
Chas. F. Huſchu, 

H. L. Buſching, 
Edward Hagersheimer, 
F. H. Boſtwick, 
Francis Schoenwald, 
Louis Schoen, 
Daniel Kolb, 

J. O. Sonks, 


John Kreiſchebaum. 


Es ſollte uns freuen, wenn dieſer Hin— 
weis die Veranlaſſung giebt, daß Herrn 
Ebert von den genannten Herren oder deren 
Nachkommen das nöthige Material zur Ver— 
fügung geſtellt wird. 
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(Aus dem Buffalo Volksfreund.) 


Buffalo, Old and New.” 


Berichtigung irrthümlicher Angaben bezüglich der erſten deutſchen 
Anſiedler in Buffalo. 


In allen über Buffalo und Erie County 
veröffentlichten Geſchichtswerken wird das 
Auftreten der erſten deutſchen Anſiedler 
in dem jungen Gemeinweſen ſehr ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt; wie überhaupt von amerika⸗ 
niſchen, einheimiſchen Geſchichte-Zuſammen⸗ 
klaubern dem ſo eingreifenden Antheil des 
deutſchen Bevölkerungselements auf das 
ſtete Wachsthum von Stadt und County — 
einem Antheil, der ſeinen unverlöſchlichen 
Stempel allen Gebieten des geiſtigen, ge⸗ 
ſchäftlichen, geſelligen und auch politiſchen 
Lebens aufgedrückt hat — Erwähnung und 
Anerkennung, die ihm anläßlich ſeiner Be⸗ 
deutung gebühren, entweder aus Unwiſſen⸗ 
heit oder aus mißgünſtiger Abſichtlichkeit 
verſagt wird. 

Von dieſer, für das ſtarke hieſige 
Deutſchthum geradezu beleidigenden Nicht: 
achtung in den geſchichtſchreiberiſchen Mach⸗ 
werken neuerer Zeit über Buffalo ſcheint 
auch die neueſte derartige Leiſtung keine 
Ausnahme machen zu wollen, deren erſte 
Lieferung am 11. November als Sonntags- 
beilage des „Buffalo Courier“ unter dem 
Titel 

„Buffalo, old and new” 
erſchienen ift. 

Die Lieferung umfaßt, abgefehen von 
dem anerkennenswerth bezeichnend und ge- 
ſchmackvoll ausgeſtatteten Titelblatt, ſieben 
Seiten mit Abbildungen untermiſchten Lefe- 
ſtoff. Die geſchilderten Ereigniſſe reichen 
bis zum Jahre 1822. 

Samuel Pratt, der in 1804 ſich hier nie— 
derließ, und ſeiner Familie werden über 7 
volle Spalten von je 102 Zeilen gewidmet, 
wogegen die erſten deutſchen Anſiedler bis 


1822 mit ſechs Zeilen „unbewußt“ für den 
Verfaſſer, und mit 19 Zeilen wiſſentlich, 
jedoch mit irrthümlicher Darſtellung der 


Thatſachen, abgefunden waren. 


Martin Mittag. — 1794. 


Unter dem Kapitel „Die erſten weißen 

Anſiedler“ heißt es u. a.: | 

“In 1794 Martin Middaugh, a Dutch cooper, 
and his son-in-law Ezekiel Lane, arrived in Buf- 
falo and built a house near the mouth of the 
creek. Later, Middaugh left his log house and 
squatted on the south side of the creek above the 
foot of Main Str.’’ 

Vorſtehende Zeilen berichten, wie gefagt 
„unbewußt“, über den erſten Deutſchen, der 
ſich auf dem Gebiete des heutigen Buffalo 
niederließ, denn „Middaugh“ — ſchon der 
Name iſt nicht holländiſch — war kein Hol⸗ 
länder (Dutchman), ſondern ein Deutſch⸗ 
Pennſylvanier, und hieß eigentlich „Mit⸗ 
tag“. Sein Name wurde von Amerikanern 
und Indianern verhunzt und ging in dieſer 
verhunzten Form auch auf feine Nachtom- 
menſchaft über. Mittag hatte ſich urſprüng⸗ 
lich bei Fort Erie angeſiedelt, kam aber bald 
mit ſeinem Schwiegerſohn nach Buffalo. 
Beide bauten ein Doppel-Blockhaus (an Er- 
change öſtlich von Main Str.) in einer Vid, 
tung des Urwaldes. Dieſes Blockhaus diente 
ſpäter bis 1813 als erſtes Schulhaus der 
kleinen Anſiedlung. Die Irokeſen-Sprache 
war Mittag geläufiger als die engliſche. Er 
machte ſich als Faßbinder den Indianern 
ſehr nützlich. Sie hielten viel auf ihn und 
trieben ſich beſtändig in ſeiner Werkſtätte 
umher. Mittag ſtarb hoch bejahrt im Win— 
ter 1822. 

In dem 19 Zeilen ſtarken Kapitel „Die 
Ankupft der Deutſchen — 1821“ erzählt 


-æ 
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der Verfaſſer von „Buffalo, das alte und 
das neue“ ſeinen Leſern: ) 


„Der erfte deutſche Anſiedler in Buffalo 
war John Kuecherer, der von Pennſylvanien 
1821 hierher kam und eine bekannte Per⸗ 
ſönlichkeit wurde. Ueber ſein Vorleben iſt 
wenig bekannt, aber die älteren Bürger 
werden ſich ſeiner als „Waſſer⸗John“ ent⸗ 
ſinnen, ein Name, der ihm beigelegt wurde, 
weil er die Bewohner des Dorfes mit Waſſer 
verſorgte.“ 

Allerdings iſt in den Räumen der „Buf⸗ 
falo Hiſtorical Society“ ein Bildniß John 
Kuecherer's als das des erſten deutſchen An⸗ 
ſiedlers in Buffalo bezeichnet. Dieſe Be⸗ 
zeichnung iſt jedoch unrichtig und wird durch 
urkundliche Beweiſe, die ſich gleichfalls im 
Beſitze der Hiſtoriſchen Geſellſchaft befinden, 
widerlegt. 

Samuel Helm. — 1809. 


Samuel Helm, ein Deutſch⸗Pennſylva⸗ 


nier, war der erſte Anſiedler deutſcher Ab⸗ 


kunft in New Amſterdam, dem ſpäteren 
Buffalo. 


Aus den Landverkauf⸗Urkunden der 
„Holland Land Company“, Beſitzerin eines 
umfangreichen Gebiets im weſtlichen New 
Pork, ift zu erſehen, daß Samuel Helm die 
Bauftelle No. 144, an der Oſtſeite der Van 
Staphorſt Avenue (der jetzigen Main Str.) 
etwas unterhalb von Tupper Straße, am 
22. Dezember 1809 kaufte. Helm fand ſei⸗ 
nen Tod bei der Einnahme und Ein⸗ 
äſcherung Buffalo's durch die Engländer 
‘und deren indianiſche Bundesgenoſſen am 
30. Dezember 1813. 

In einem, am 13. März 1863 in der 
„Hiſtoriſchen Geſellſchaft? von William 
Dorsheimer über „Das Dorf Buffalo wäh— 
rend des Krieges von 1812“ gehaltenen Vor⸗ 
trage wird Helm folgender Nachruf gewid— 
met: 

„Die Rothhäute ſchwärmten durch das 
Gehölz und betraten Main Straße in der 
Nähe von Tupper Straße. Das Haus, das 
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an der Nordweſt⸗Ecke der Tupper⸗ und De⸗ 
laware Straße ſtand, wurde zuerſt nieder⸗ 
gebrannt. Hier wohnte ein Mann Namens 
Dill. Richter Tupper's Haus an Main 
Straße, nahe der Ecke der Tupper Straße, 
kam zunächſt an die Reihe. Gegenüber, 
oberhalb des Hauſes des Herrn Andrew 
Rich, wohnte Samuel Helm. Er wurde 
niedergeſchlagen, als er fliehen wollte. Sein 
Haus wurde in Brand geſteckt. 


Helm war ein Deutſcher, ein alter Jung⸗ 
geſelle, und verdient von den Feinſchmeckern 
Buffalo's als der erſte Gemüſegärtner des 
Gemeinweſens der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden. Er zog den erſten Salat, den er, 
in einem Korbe auf dem Kopfe tragend, 
von Haus zu Haus feil zu bieten pflegte. 
Er war es auch, der die Gräben anlegte, um 
das ſüdlich von der „Terrace“ ſich erſtreckende 
Sumpfland trocken zu legen.“ 


Major Miller. 

Vor Helm hatte ſich ſchon Friederich 
Miller (ebenfalls ein Deutſcher, vermuthlich 
ein früherer Kriegsknecht der deutſchen 
Hilfstruppen der Engländer in ihrem 
Kampfe gegen die amerikaniſchen Colonien) 
in Black Rock — einem von New Amſter⸗ 
dam getrennten Gemeinweſen — niederge⸗ 
laſſen. 


„Frederick Miller — ſo iſt in William 
Ketchum's „Geſchichte Buffalo's“ zu leſen 
— war einer der erſten Bewohner Black 
Rock's. Er wird als der erſte obrigkeitlich 
bevollmächtigte Fährmann der Black Rock⸗ 
Fähre (deren Landungsplatz am Fuße des 
ſteilen Abhanges unmittelbar ſtromabwärts 
von den Waſſerwerken lag) genannt, als der 
Staat in 1805—1806 zuerſt die Fähr⸗Ge⸗ 
rechtſame vergab. Er betrieb die Fähre und 
ein Wirthshaus am Landungsplatze in 
1810; dann zog er nach Cold Spring, wo 
er ebenfalls ein Wirthshaus betrieb. Wah- 
rend des Krieges ſiedelte er nach Williams— 
ville über, wo er bis zu ſeinem Tode im 
Januar 1836 wohnte. 


e 11 
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„Herr Miller diente während des Krieges 
von 1812 in der Armee der Ver. Staaten 
mit dem Range eines Majors der Artillerie. 
Infolge dieſes Umſtandes war er bis an ſein 
Lebensende als „Major Miller“ bekannt. 

Der Major war kein widſſſenſchaftlich 
gebildeter Mann, aber ein energiſcher und 
tüchtiger Offizier, der von den Offizieren 
der Armee hoch geſchätzt wurde. Er hinter⸗ 
ließ viele Kinder. Seine Nachkommen ſind 
ſehr zahlreich in Buffalo und haben ſtets 
eine einflußreiche Stellung eingenommen.“ 

Soweit Ketchum's „Geſchichte Buf⸗ 
falo's“ über Major Miller. 

Einer andern Quelle iſt zu entnehmen, 
daß ein Mann, Namens Windnecker oder 
Windecker, offenbar ein Deutſcher, eine Zeit 
lang die Fähre betrieb, ehe der Staat die 
Fähr⸗Gerechtſame an Miller vergab. 


Und noch Einer. 


William Dorringer, dem Namen nach 
unzweifelhaft ein Deutſcher, wird in einem 
Bericht der einzigen damals in Buffalo er⸗ 
ſcheinenden Zeitung, der „Gazette“, als eins 
der Charter⸗Mitglieder der am 7. März 
1817 gegründeten erſten Freiwilligen Feuer⸗ 
wehr⸗Compagnie genannt. 


John Kuecherer erſcheint erſt ſpäter auf 
der Bildfläche. 


Vorſtehende Darlegung liefert den Be⸗ 
weis, daß in dem „Buffalo, das alte und 
das neue“ des „Buffalo Courier“ dem hie⸗ 
ſigen Deutſchthum nicht die Beachtung zu 
Theil wird, die ihm gemäß ſeiner Stellung 
in vollem Maße gebührt. 


Paul Koberſtein. 


Wo die Beutſchen in Illinois wohnen. 


Nach dem Cenſus von 1890 lebten im 
Staate Illinois 338,000 eingewanderte 
Deutſche und 473,200 Kinder von deutſchen 
eingewanderten Eltern. Mit den Enkeln 
und Urenkeln ſchon verſtorbener Pioniere 
dürfte fih die deutſche Bevölkerung von Jli- 
nois auf eher über als unter 2 Millionen 
belaufen. 

Leider iſt der Cenſusbericht für 1900, 
welcher über die einzelnen Bevölkerungs— 
Elemente Auskunft giebt, noch nicht erſchie— 
nen. Bei der Frage alſo, wo die Deutſchen 
wohnen, müſſen wir uns an den Cenſus von 
1890 halten. 


Danach wohnten, nach Cook County mit 
178,547, die meiſten Deutſchen in St. Clair 
Co. 8980, Kane 7768, La Salle 7577, 
Adams 7313, Will 6964, Madiſon 5995, 
Peoria 5993, Du Page 4799, Stephenſon 
4554, MeLean 4239, Rock Island 3998, 
Tazewell 3688, Sangamon 3590, Macou— 
pin 3322, McHenry 3006. 


Es folgen mit 2000-3000 deutſchen Ein⸗ 
wohnern: Livingſtone 2850, Waſhington 


2754, Iroquois 2750, Jo Davieß 2719, 


Woodford 2688, Clinton 2666, Kankakee 
2663, Lake 2435, Logan 2317, Ogle 2288, 
Randolph 2174, Champaign 2171, White⸗ 
ſide 2034, Effingham 2024, Monroe 2023. 


Zwiſchen 1000 und 2000 deutſchen Ein⸗ 


wohnern hatten: Bureau 1987, Macon 1805, 
Henry 1938, Lee 1742, Vermillion 1707, 
Hancock 1634, Montgomery 1370, Carroll 
1232, Maſon 1196, De Kalb 1195, Ford 
1096, Winnebago 1079, Cak 1034, Mar: 
ſhall 1030, Perry 1001. ) 

Es folgen Chriſtian 991, Morgan, 950, 
Grundy 946, Menard 856, Fayette 860, 
Shelby 855, Jerſey 833, Marion 772, 
Kendall 698, Boone 678, Calhoun 631, 
Jackſon 628, Bond 492, Greene 480, Doug— 
las 431, Maſſac 425, White 416. 

Dreizehn Counties haben zwiſchen 3: und 
400, acht zwiſchen 2-und 300, zwölf zwiſchen 
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1:und 200, und ſechs unter 100 deutſche 
Einwohner. Die letzteren ſind Johnſon 28, 


Crawford und Saline je 52, Lawrence 53, 


Hardin 69 und Franklin 76. 


Anders ſtellt ſich die Reihenfolge, wenn 


man die deutſche Bevölkerung mit der Ge: 
ſammtbevölkerung vergleicht. Da findet fich, 
daß die verhältnißmäßig größte deutſche Be- 
völkerung Du Page County hat; denn ſie 
macht (die erſte Generation eingerechnet) 
über die Hälfte-51.07 Prozent-der Geſammt⸗ 
bevölkerung des County aus. 

Demnädjft folgt Monroe mit 37.49 Proz., 
Clinton mit 36.75 und erſt an vierter Stelle 
Cook mit 35.8 Prozent, gefolgt von Ste- 
phenſon mit 34.87, Waſhington mit 34.31, 
St. Clair mit 32.28, Woodford mit 30.10 
Prozent. 

Auch in Tazewell 29.94 Proz., Kane 

28.68, Madiſon 27.92, MeHenry 27.62, 
Effingham 27.20, Will 26.98 und Joe 
Davieß 25.97 Proz. iſt oder war die deutſche 
Bevölkerung noch verhältnißmäßig ſtark; 
desgleichen in Rock Island 22.89, La Salle 
22.50, Logan 22.37, Kankakee 22.24, Ran⸗ 
dolph 20.83, Adams 20.80 und Peoria 
20.44. 

Die größte Menge von Deutſchen wohnt 
natürlich im Nordoſten des Staates, in und 


um Chicago, in den Counties Cook, Du 
Page, Will und Kane County, Counties, 
welche je länger, je mehr deutſch werden. 
So hatte Kane Co. von 1880 bis 1890 einen 
Zuwachs von 4197, Du Page einen von 
941, Will von 962 Deutſchen. 


Die nächſt größte Dichtigkeit zeigt die 
deutſche Bevölkerung in dem gegenüber von 
St. Louis gelegenen Theile des Staates, in 
den Counties St. Clair, Madiſon, Mon⸗ 
roe, Waſhington und Clinton. 


Auch die nordweſtliche Ecke, die Counties 
Joe Davieß, Stephenſon, Carrell, White— 
fide, kann als ein deutſches Centrum ange- 
ſehen werden, zu welchem im Herzen des 
Staates La Salle, Livingſtone, McLean, 
Woodford, Tazewell und Peoria kommen. 


Wie geſagt, die hier gegebenen Ziffern 
gründen ſich auf den Cenſus von 1890. Es 
wird von hohem Intereſſe ſein, aus dem von 
1900 zu erleben, wie groß in dem verflojje- 
nen Jahrzehnt die Abnahme oder Zunahme, 
und die Vertheilung der deutſchen Bevölker⸗ 


ung geweſen iſt, und ob der in einigen Thei⸗ 


len z. B. in St. Clair und Adams Connty 
im Jahrzehnt 1880-90 eingetretene Ruͤck⸗ 
gang angehalten, oder einem neuen Zuwachs 
Platz gemacht hat. 


Johann Gottlieb Donik. 


Farmer und Dichter. 
Geb. 1811 zu Halle a. d. Saale; geſt. 1894 in Holder, Megean Co., Ill. 


Kein großer Dichter, aber doch ein Dich— 
ter, iſt es, deſſen Andenken durch die nach— 
folgenden Zeilen der Vergeſſenheit ent— 
riſſen werden ſoll. 

Johann Gottlieb Dönitz wurde, 
wie wir feiner Selbſt-Biographie entneh— 
men“, am 27. Januar 1811 in Glaucha, 
einer Vorſtadt von Halle a. d. Saale, als 
älteſtes Kind eines Gärtners geboren. Der 
Vater ſlarb, als Johann Gottlieb erft 7 
Jahre alt war, und hinterließ die Familie 


in bedürftigen Umſtänden, da die Mutter 
mit der Bewirthſchaftung des Grundſtückes 
nicht fertig werden konnte. Daraus erklärt 
es ſich wohl auch, daß der begabte Knabe, 
trotz der Vorſtellungen ſeiner Lehrer und 
ſeines Vormunds, nicht in eine höhere 
Schule geſchickt wurde, obgleich Dönitz ſelbſt 
die Hauptſchuld der religiöſen Beſchränktheit 
ſeiner Mutter aufbürdete, welche alles, was 
über Bibel und Geſangbuch hinausging, als 
ein Uebel anſah. Nach ſeiner Confirmation 


*) Das Original befindet ſich im Beſitz von Dr. Theo. Häring in Bloomington. 
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kam er zu einem Buchdrucker in die Lehre, 


doch wurde dieſelbe durch eine heftige Krant- 
heit unterbrochen, während welcher die Mut⸗ 
ter den Contract kündigte, um ihn, nach fei- 
ner Geneſung, zu einem Gaͤrtner in die Lehre 
zu ſchicken. Nachdem er ausgelernt und ver⸗ 
ſchiedene fördernde Stellen inne gehabt, 
zwang ihn der im Jahre 1832 erfolgte Tod 
der Mutter das väterliche Grundſtück zu 
übernehmen, da ſeine zwei Geſchwiſter zur 
Bewirthſchaftung desſelben zu jung waren. 
Er brachte dasſelbe im Jahre 1836 durch 
Erbvergleich in feinen alleinigen Beſitz, ver- 
heirathete ſich 1841 mit der Tochter eines 
Steuerbeamten, und brachte es zu allerhand 
bürgerlichen Ehrenämtern. Denn er war 
Bezirksvorſteher, Mitglied der Steuer Cin- 
ſchätzungs- und Steuer Reklamations-Co⸗ 
miſſion, und Berichterſtatter der letzteren, 
ſowie Verwalter vieler Hinterlaſſenſchaften. 
Aber die Bewegung von 1848, die auch ihn 
mächtig ergriff und zu revolutionären Ge- 
dichten und Reden in Volksverſammlungen 
begeiſterte, oder vielmehr die darauffolgende 
Zeit der Reaktion veranlaßte ihn, alle ſeine 
Aemter niederzulegen, und den Beſchluß zu 
faſſen, das Land der Freiheit aufzuſuchen. 
Jedoch verzögerte ſich die Ausführung wegen 
der Schwierigkeit einen Käufer zu finden 
und durch Krankheit bis zum Jahre 1856. 
Am 26. Mai j. J. endlich langte er mit 
Frau und vier Kindern im Alter von 23 bis 
14 Jahren in Bloomington in Illinois an, 
und kaufte im Herbſt desſelben Jahres 40 
Acres Land in Bloomington Grove, 11 M. 
von der Stadt, worauf er Gemüfegärtnerei 
betrieb, um 8 Jahre ſpäter eine Farm von 
184 Acres, zwiſchen Benjaminsville und 
Holder zu erwerben, auf der er im Jahre 
1894 ſein Daſein beſchloſſen hat. Einen 
großen Schmerz bereitete es ihm, als ſein 
älteſter Sohn, nachdem derſelbe den ganzen 
Rebellions-Krieg im 2. Ill. Freiw. Kav. 
Regt. glücklich durchgemacht, im Jahre 1868 
in Memphis, Tenn., von den futur ermor— 
det wurde. Sonſt iſt uns von außerordent— 
lichen Lebensſchickſalen, die D. betroffen 
haben, nichts bekannt. 


Gedichtet hat Dönitz, wie er ſelbſt angiebt 
ſchon auf der Elementarſchule, und in ſpäte⸗ 
ren Jahren war er in Halle als religiöſer 
Liederdichter allgemein bekannt und beliebt, 
und er hat bis in ſein höchſtes Alter ſeinen 
Empfindungen im Liede Ausdruck zu geben 
verſucht. Das Dichten war ihm ein Be- 
dürfniß. 

Dabei war er ſich der Unvollkommenhei 
ſeiner Leiſtungen ſehr wohl bewußt. Er 
ſelbſt ſchreibt darüber: 

„Wenn ich es als Reimſchmied nicht zur 
Vollkommenheit gebracht habe, ſo liegt die 
Schuld wohl nur daran, daß mir in meiner 
Jugend ſelbſt die allernothwendigſten Mittel 
zur Weiterausbildung meines Talents ver⸗ 
ſagt und entzogen wurden. In der Bibel, 
in Schul: und religiöſen Geſangbüchern 


konnte ich, ſo lange ich unter dem Kommando 


meiner Mutter ſtand, Abends und Sonntags 
leſen ſo viel und ſo lange ich wollte; Ro— 
mane und Schauſpiele durften nicht in's 
Haus gebracht werden. In meinem 13ten 
Jahre borgte mir einmal ein einlogirter 
Student Schillers Räuber! Als ich Sonn- 
tags darin las, ſah meine Mutter auch hinein, 
nahm mir das Buch weg und gab es andern 
Tags dem Eigenthümer mit dem Bemerken 
zurück, er ſolle das Buch lieber verbrennen, 
ehe er es Kindern zu leſen gäbe. In ſpä— 
teren Jahren waren meine Verhaltniffe ſtets 
derartig, daß ich an weitere geiſtige Wusbil- 
dung nicht mehr dachte, und ſo hab' ich denn 
Schiller's ſämmtliche Werke erſt in Amerika 
geleſen. Aus Goethe's Werken kenne ich 
bis heute nur einige Gedichte, die ich in Ge— 
dichtſammlungen geleſen habe. Handarbeit 
war ſtets mein Loos. Gedichtet habe ich faſt 
nur ausſchließlich des Nachts. Die Kritik 
möge daher meine Leiſtungen nicht nach dem 
Gelehrtenmaßſtabe beurtheilen.“ 

Wir laſſen aus ſeinen zahlreichen Dich— 
tungen, von denen bei ſeinen Lebzeiten viele 
den Weg in Zeitungen gefunden haben, und 
die 6 bis 8 Bände füllen würden, als Probe 
nur drei hier folgen, welche zur Genüge die 
erhebliche dichteriſche Begabung des Ver— 
faſſers bezeugen, wenn auch gegen Behand— 


— . o 
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lung und Form manches eingewendet mer: 
den mag. 
„Vorbei“, zeigt von einer Stunde bitteren 
Weliſchmerzes und geſunkenen Lebensmuthes. 
Aber das Vorbei hat doch noch ſechszehn 
Jahre auf ſich warten laſſen. | 


Im Winter. 


Es ſauſet und brauſet der ſchneidende Wind, 

Das drückende Elend der Armen beginnt. 

Sie frieren und hungern, 

Sie betteln und lungern 

Vor den Thüren der Reichen bei wirbelndem Schnee. 
Wie thut doch der Winter den Armen ſo weh! 


Sie tragen ſtatt Kleider nur Lumpen am Leib, 
Der Mann iſt halb nackend und barfuß das Weib; 
Die Kinder, ſie ſchleichen 

Gleich wandelnden Leichen 

Und ſuchen im Kehricht nach Rinden von Brod — 
Was bringt doch der Winter den Armen für Noth! 


Und finden fie Knochen gott Rinden im Hauf’, 
Sie nehmen die Knochen und zehren ſie auf“) 
Und wanken nach Haufe . 
Dur ärmlichen Klauſe; ` 

ort ſinken fie nieder in Jammer und Noth 


~ 


Und ſchlafen und frieren und hungern ſich todt. 


Es brauſen die Winde, es wirbelt der Schnee — 
Was bringt doch der Winter den Armen für Weh! 
Ihr glücklichen Reichen, 

Laßt's Herz euch erweichen! 

Den darbenden Brüdern, der Hungernden Schaar, 
Reicht rettende Gaben des Mitleids dar. 


Am Strand und Altar. 
Ballade, Aovember. 1880. 
Dumpf brauſen die Wogen, wild raſt das Meer, 

Als gält's zu zertrümmern den Bau der Welt; 

Die Windsbraut heult und ein Wolkenheer 
Verhüllt alle Sterne am Himmelszelt; 

Starke Donner grollen in tiefem Baß 

Und der Hagel praſſelt ohn' Unterlaß. 


Horch! — her zur Küſte ſchallen weh 
Angſthülferufe durch die Nacht; . 
Ein Schiffswrack treibt auf hoher See, 
Jäh ſteuerlos und leck gemacht. 
Ein junger Fiſcher löſt ſeinen Kahn 
Und bricht ſich durch Sturm und durch Wogen 


Bahn. 
Gott ſchüße dich, kühnedler Fant! 
Durch Schaum und Giſcht und Fluthgebraus 
Treibt er ſein Fahrzeug weit vom Strand 
Mit ſtarkem Arm in's Meer hinaus. 
Doch weh! es erdröhnt ein gewaltiger Stoß — 
Wrack und Mannſchaft verſanken im Meeresſchooß. 


Bang harrend auf der Dün' am Strand 

Kniet eine früh verwaiſte Maid; 

Heiße Thränen perlen ihr in den Sand, 

Und ihr Herz will verfallen dem Ahnungsleid. 

Es donnern die Wogen, ſie kommen und geh'n — 
Wird ſie Nachen und Jüngling d'rin wiederſeh'n? 


Lang betet die Dirn' auf dem Dünenwall, 
Sie betet, bis Alles vorüber iſt, 
Bis des Meeres unendlichen Waſſerſchwall 


Ein Bild aus dem wirklichen Leben. 


Das letzte der Gedichte: 


Der friedliche Schimmer des Mondes küßt; 
Dann ſchaut ſie zur Ferne — doch weh, ach, o weh! 
Einen Nachen kieloben treibt landwärts die See. 


Ihre Seele umdüſtert ein Schmerzensgraus, 
Doch will fie zum Ufer in höchſter Noth — 
Da wirft einen Jüngling die Brandung aus, 
Einen herrlichen Jüngling, doch ift er todt.— 
„Verloren, verloren; Gott ſei's geklagt, 
Daß ſie muthig mit ihm nicht die Fahrt gewagt.“ 


Sie ſaltet die Hände und fendet leif 
Zum Himmelsdome ihr Fleh'n empor; 
Dann küßt ſie den Toden liebeheß, 
Den ſie ſo früh, ach, ſo früh verlor; 
Sie netzt ihn mit Thränen die halbe Nacht, 
Sie koſet ihn, bis er vom Tod erwacht. 


* * 

Drei Monden d' rauf am Kirchaltar, 
Bei Orgelton und Glockenlaut, 
Verklärt von Liebe, kniet ein Paar 
Das fromm gerührt ein Prieſter traut; 
Es iſt das Paar, das ſich wiederfand 
In der Leidenswüſte am Meeresſtrand. 


Vorbei. 


(Januar 1878.) 


Was iſt als Greis von Allem mir geblieben, 
Das einſt verheißend glänzt auf meiner Bahn? 
Längſt in den Gräbern modern all' die Lieben, 
Die mich und ſich ein Weilchen glücklich ſah'n. 
Und rang mein Geiſt im harten Kampf des Lebens, 
Bei voller Kraft ſich nicht von Feſſeln frei, 

So iſt ee nun der Wandlung Groll vergebens, 
Denn mit dem Muth im Innern iſt's vorbei. 
Vorbei, vorbei! 


Sturmdüſt'rer Wolken drohende Schaaren hüllen 
Mir jeden Strahl am Lebensfirmament. 
In Irrlichtſchein ſoll ſich mein Sehnen ſtillen, 
Das dann und wann mir noch im Buſen brennt. 
Der Pfad, auf den ich wall', iſt leer von Blüthen, 
Damit er reich an Schmerzensdornen fei. — — 
Der letzte Freund iſt mir im Tod geſchieden, 
Mit allem Glück auf Erden iſt's vorbei. 

Vorbei, vorbei! 


Einſt träumt ich Träume, wunderlieblich ſüße, 
Auch kühne Pläne führt' ich einſt im Sinn. — 
Die Welt ſchuf ich im Geiſt zum Paradieſe 
Voll glückbeſeelter Völkerſchaaren drin. 

Im Freiheitsdrang ſtrebt ich nach höh'ren Zielen. 
Vom irren Wahn der Selbſtverblendung frei, 
Bis auf mein Haupt des Alters Laſten fielen, — 
Nun iſt's mit Allem, Allem ganz vorbei. 


Einſam und tiauernd fend’ ich meine Blicke, 
Zurück in's Wirrſal längſt vergang'ner Zeit. — 
Ein Trümmerhauf' von gleichneriſchem Glide, 
Iſt alles, was dem Suchenden ſich beut. 

Der Hoffnung Stern ſank mir in Wetterſtürmen, 
Und Keinen giebts, der, mir im Unglück treu, 
Vermögend war, erbarmend mich zu ſchirmen. — 
Ein Troſt nur blieb mir: Alles geht vorbei! 


So trag' mich denn noch eine Spanne weiter 
Durch's Thal der Zeit, mein morſcher Greiſenſtab! 
Du, der im Lebeusherbſt mir zum Begleiter 
Als Gnadenpfand der Hohn des Schickſals gab. 
Bald iſt's vorbei mit meinem leuten Streben, 
Dem ich umſonſt den Reſt des Daſeins weih'. — 
Bald iſt's vorbei mit meinem ganzen Leben — 
Dar’ aus mit mir, bis Wiles yt vorbei. 

Vorbei, vorbei! 


56 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Die Deutſch⸗Amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsblätter werden vierteljährlich er- 
deinen. Ihr Zweck ift zur deutſch-ameri⸗ 
kaniſchen Geſchichtsforſchung anzuregen, und 
Einzelergebniſſe derſelben zur Veröffentlich— 
ung zu bringen. Wie alle anderen von der 
Geſellſchaft veranſtalteten periodiſchen Ver⸗ 
öffentlichungen, erhalten Mitglieder, die den 
Jahresbeitrag von 83.00, oder einen lebens⸗ 
länglichen Beitrag im Voraus entrichtet Ha- 
ben, dieſelben koſtenfrei zugeſandt. Einzel⸗ 
nummern koſten 81.00. Beſtellungen mit 
beigefügtem Betrage ſind an den Finanz— 
ſekretär Herrn Alex. Klappenbach, 100-102 
Randolph Straße, oder an den Sekretär 
E. Mannhardt, 602 Schiller Building, Chi- 
cago, Ill., zu richten. Einzelnummern ſind 
in Chicago bei Koelling nnd Klappenbach, 
100-102 Randolph Str., zu haben. 

Geſchichts⸗Naterial.— Die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft be— 
trachtet es als ihre erſte Aufgabe, Geſchichts— 
Material zu ſammeln. 

Was Geſchichts-Material ift und was 
nicht, darüber laſſen ſich allgemeine gültige 
Regeln nicht aufſtellen, weil an ſich noch ſo 
unſcheinbare Sachen und Ereigniſſe durch die 
Entwickelung der Dinge von unſchätzbarem 
hiſtoriſchem Werthe werden können. Das 
Leben eines Pioniers z. B., mag ſcheinbar 
noch ſo ſehr im gewöhnlichen Geleiſe des 
Durchſchnitts-Pioniers verlaufen und be— 
ſonderer Beachtung wenig werth erſcheinen. 
Wenn aber ein Enkel oder Urenkel dieſes 
Pioniers eine Große auf dem Gebiete der 
Politik, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des 
Handels, der Induſtrie wird, dann erhalten 
auch ſeine Vorfahren, deren Charakter, Fa— 
milienleben, Thätigkeits-Aeußerungen und 
die von ihnen ausgegangenen ſittlichen Ein— 
flüſſe hiſtoriſche Bedeutung. Und eine 
ſchriftliche Aeußerung eines ſolchen Vor— 
fahren, irgend etwas, was auf ſein Leben, 
ſeine Geiſtesrichtung Licht wirft, mag von 


unſchätzbarem Werthe werden. Solche ſchrift⸗ 
lichen Aeußerungen und Sachen ſollten ge— 
ſammelt werden. 

Ein uralt Stück Hausrath mag 
in ſich ſelbſt und gegenüber dem modernen 
völlig werthlos erſcheinen, und doch: läßt 
ſich zwiſchen ſeinem alten Beſitzer und der 
Neuzeit irgend eine Beziehung nachweiſen, 


ſo erhält es ſofort hiſtoriſchen Werth. Noch 


größer wird derſelbe, wenn ſich darthun läßt, 
daß es ein Vorbild, eine Vorſtufe für ſpä— 
teres und heutiges Geräth bildet. Solch' 
alt Geräth ſollte man ſammeln. Welch' 
großes Intereſſe erregten nicht auf der Chi- 
cagoer Weltausſtellung die Zimmer⸗Einrich— 
tungen aus der Colonialzeit. 

Aus dem Bilde ſpricht der Menſch, ſpricht 
ſeine Umgebung und ſeine Zeit. Portraits 


und Bilder ſollte man ſammeln. Sie legen 


auch Zeugniß ab von der Fortentwickelung 
der Kunſt. 

Der Gegenſtand einer Debatte in einem 
Verein mag noch ſo unwichtig erſcheinen, und 
doch eine zur Zeit vorherrſchende oder ſpä— 
ter ſich offener entwickelnde Geiſtesrichtung 
anzeigen, und über dieſelbe aufklären, oder 
die Grundlage, den Anjtoß zum Allgemein— 
gut gewordener Einrichtungen gebildet ha— 
ben. Vereins-Protokolle ſollten geſammelt 
werden, und zwar nicht nur die aus alter 
Zeit, ſondern auch die von heute. Denn das 
Neue von heute wird das Alte von 
morgen ſein. 

Die Hülfs⸗Comites.— Um die Samm- 
lung des hiſtoriſchen Materials durch Ar— 
beitstheilung zu erleichtern, hat die Hiſtoriſche 
Geſellſchaft für ihr Comite für hiſtoriſche 
Forſchung eine Anzahl Unterabtheilungen ge— 
bildet, und auch eine Anzahl Nicht-Mitglie— 
der eingeladen, an der für dieſelben vorge— 
zeichneten Arbeit theilzunehmen. 

Das Hinausgreifen uͤber die Mitglieder, 
erklärt ſich aus dem Wunſche, die Arbeiten 
ſo viel als möglich zu beſchleunigen, und 
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weitere Kreiſe für unſere Ziele dadurch zu 
intereſſiren, daß fie ſich von deren Zweck⸗ 
mäßigkeit und Erreichbarkeit ſelbſt überzeu⸗ 
gen. Die Geſellſchaft hofft, auf dieſe Weiſe 
nicht nur eine große Reihe williger und in⸗ 
telligenter Mitarbeiter zu gewinnen, ſon⸗ 
dern auch durch ſie ihr Freunde und Mit⸗ 
glieder zu werben. 

Wie die einzelnen Unterausſchüſſe beim 
Sammeln des Materials zu Werke gehen 
wollen, und ob ſie ſich auf dieſes beſchränken 
oder zur ſelbſtſtändigen Verarbeitung der⸗ 
ſelben ſchreiten wollen, das wünſcht die Ge- 
ſellſchaft fuͤrerſt dieſen ſelbſt zu überlaſſen. 
Sie glaubt, daß wo die Ziele klar dargelegt 
ſind, es nicht nöthig iſt, auch den Weg da— 
hin vorzuzeichnen, ſondern daß die Wahl 
desſelben der Weisheit der Comitemitglieder 


vorbehalten bleiben ſollte. Zumal es ja 
ganz unmöglich iſt, für die verſchiedenen 
Gebiete, auf welche fih die Forſchung er- 
ſtrecken fol, eine allgemeine anwendbare 
Regel und Vorſchrift aufzuſtellen. Aber 
ſelbſtverſtändlich wird die Geſellſchaft durch 
ihren Sekretär jeden gewünſchten Rathſchlag 
und Fingerzeig ertheilen. 

Die Geſellſchaft wird dieſe Hülfs⸗Comites 
mit der Zeit noch weiter vermehren, und ſich 
bemühen, dieſelben durch Mitglieder von 
außerhalb Chicago's zu verſtärken. Außer⸗ 
dem erſucht ſie die Hülfs⸗Comites, ihre Er⸗ 
gänzung ſelbſt in die Hand zu nehmen, und 


dem Sekretär die Namen wünſchenswerther 


und bereitwilliger Mitarbeiter einzuſenden. 
Auch wird ſie freiwillig ſich meldende Mit⸗ 
arbeiter freudig willkommen heißen. 


Bas deutſche Pied. 


Don Groff Anton Zündt. 


Blau iſt der Himmel, lau die Luft, 
Man hört’s im Walde rauſchen, 
Die Roſe ſehnt ſich, ihren Duft 


Für Lieder auszutauſchen. 


Aus höchſten Sweigen ſchallt herab 
Ein tauſendfältig Singen; 

Jed' Döglein will zur Morgengab' 
Sein Liebesliedchen bringen. 


Neſtvögelchen ſelbſt möchten gern 
Die kleinen Schwingen lüften; 
Es locket ja von Nah und fern, 
Aus Büſchen und aus Cüften. 


So quillt's auch aus der Menſchenbruſt 
Beim Frühlings-Auferſtehen: 

Bald klagt es leis voll ſüßer Euft, 
Bald brauß's wie Sturmeswehen. 


Das Lied — das, Lied — das deutſche Lied, 
Gleich ewig friſchen Bronnen 
Entftrömt es heilig dem Gemüth 

Voll Macht, voll hoher Wonnen. 


Ob auch die Heimath nod) fo fern, 
Im herzen ſteht's geſchrieben: 

Stets leuchtet uns ein gold' ner Stern: 
Ihr Lied iſt uns geblieben! 


Schall’ deutſches Lied durch alle Welt, 
So weit die Sonne ſcheinet! 

Du biſt es, das uns froh erhält, 

Als Brüder uns vereinet! 


Stark iſt im Mampf der deutſche Mann, 
Hat manchen Sieg errungen; 

Doch deutſches Cied, in deinem Bann, 
Wird jedes Herz bezwungen. 


Friſch auf, ihr Sänger, ſinget, ſingt 
Columbia lauſcht den Tönen! 

Wo man der Freiheit Banner ſchwingt, 
Wird man den Sänger krönen. 
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Geſchenke für die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche 
| Geſellſchaft. 


Baar⸗Geſchenke. 

Von einem ungenannten Freunden 8150 00 
%% John ,,... As 100 00 
„ Schwaben: Vereins 25 00 
„ Adam Ortſei fen 25 00 
„ Phil. Henrici e 10 00 
„ Jos Kiplfe gs 7 00 
„ F. X. Bronbeder. 5 00 
„ Rev. Geo. Heldmauu nns 2 00 


Geſchenke für das Archiv und die Bibliothek. 


Von Herrn H. von Wackerbarth— Verſicherungs⸗ 
Atlas von Chicago aus dem Jahre 1868 (höchſt 
werthvoll.) 


Von Herrn Prof. J. E. Siebel, Topographiſche 
Karte von Chicago in 4 Blättern. 


Von Herrn Dr, Theo. Häring, Bloomington.— 
Bloomington's Deutſche in Wort und Bild, 
erſter Band, von Julius Dietrich. —-Bloomington 
Journal. Feſtſchrift zum 20 jährigen Jubi- 
läum. — Gedichte von T. Häring. 


Von Herrn Groff Bruncken, Milwaukee. — The 
Germans in America, 1898, by Ernest Brun- 
cken. (Broſch.) 


Von Herrn Geo. A. Schmidt, Chicago. — Geſchichte 
der Chicago Turngemeinde, von Theo. Janſ— 
ſen.—Muſenklänge aus dem Leierkaſteu der Chi: 
cago Turngemeinde. 


Durch Herrn H. 5. Bonte, M. C. — Annual 
Report of the American Historical Associ- 
ation 1897 and 1898. 2 vol. — 29 Bände Cen- 
ſusberichte von 1880 und 1892. 

Durch Herrn Pr. Ir. Brendel, Peoria. — Bul- 
letin of the Scientific Association, Peoria, III., 
1887. — Flora Peoriana. By Dr. Fr. Brendel. 

Durch Herrn Pr. ©. 4. Schmidt. — Wisconſins 
Deutſch-Amerikaner bis zum Schluß des Reun: 
zehnten Jahrhunderts, von Wilhelm Henſe— 
Jenſen, 1 Band. 

Durch Herrn A. Fergus, jr. — Chicago City 
Directories von 1839 und 1846. 

Durch Herrn Franz Geudtner. — Verſchiedene alte 
Zeitungen und Andenken, nämlich: „Der We: 
iten“ vom 8. Oktober 1871 und vom 6. Juli bis 
28. September 1873; die Freie Preſſe, Illuſtrir— 
tes Wochenblatt, 2.—9. Juli, 23. Juli 10. 
Oktober, 29. Oktober 31. Dezember 1871; 
Illinois Volkszeitung vom 7. Oktober 1871; 


Chicago Sonntagszeitung vom 8. Oktober 1871; 
Chicago Tribune vom 25. Februar 1872; Mis- 
souri Republican, lädirt, vom 11. Oktober 
1871; Chicago Evening Mail vom 11. Oktober 
1871: Illinois Staatszeitung vom 12. Oktober 
1871, dito Wochenblatt vom 24. Oktober 1871; 
Illinois Staatszeitung vom 30. Mai 1871 
(Friedensfeſt⸗Nummer); Libretto zur „Zauber: 
flöte” (aufgeführt durch den Concordia Männer: 
chor); Libretto zum Freiſchütz (aufgeführt 
durch den Germania Männerchor); Neu: 
jahrsgrüße der Illinois Staatszeitung und 
Chicago Tribüne, 1872; das Kutſchke-Lied, 
zur Erinnerung an das Friedeusfeſt com: 
ponirt von Otto Lob; Ausſchnitt aus der Jli- 
nois Staatszeitung vom 28. Februar 1872 
(Hecker über das Temperenz-Geſetz); Kriegs: 
lieder 1871 1872. 


Durch J. Klein & Co. — Die Deutſchen Jomas 


und ihre Errungenſchaften, von Joſeph Ei— 
boeck. 


Durch Herrn J. P. Keukel. — The New World. 
Jubeljahr-Ausgabe. 14. April 1900. 


Durch Herrn Mev. W. Keller. — Jubiläumsbote 


des deutſchen Methodismus in Chicago. — 


Ferner: History of the German Element in 
Virginia. Vol. 2. By Hermann Schuricht. 
—Waifenhaus in Addiſon, Feſtſchrift zum 25: 
jährigen Jubiläum und Bericht für 1897 — 1899, 
—Feſitprogramm und Denkſchrift zur Goethe: 
Feier. — The Relations of the People of the U. 
S. to the English and Germans, by WII. 
Vocke.-Jahresbericht der öffentlichen Bibliothek 
von Belleville (durch Herrn Heinrich Raab).— 
Belleville Lot und Zeitung, Feſtſchrift zum 25 
jährigen Jubiläum, durch Herrn H. Sonne— 
mann; „Aufzeichnungen aus Highlands Grün— 
dungszeit,“ von Jacob Eggen, durch Hrn. 
C. T. Kurz. 


Von Herrn Friedr. Baumann, Chicago. — The 
art of preparing foundations for all kinds of 
buildings, with particular illustrations of the 
method of isolated piers, as followed in Chi- 
cago. By Frederiek Baumann, architect. 
Nineteen illustrations on wood, Chicago. J. 
M. Wing & Co., 1873. Improvement in the 
construction of tall buildings. By the same. 
Printed December, 1884. 


_ hh. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 59 


Hülfs⸗ Comites für Hiſt oriſche Forſchung. 


(Dervollftändigung und Ergänzung beier Comites tft vorbehalten.) 


Neligiöfe Gemeinden. 
Evangeliſche. 

Rev. Aug. Berenass s Elmhurſt 
TLD: R hr. a ETER Chicago 
Evang. Lutheriſche. 

Rev. H. Succoyry‚¶r Chicago 

Otto Doederleiinnnn ns 
9. 6C. W Bo”. de 
Rev. Rud. Katerndahlulnu . gé 
Römiſch⸗Katholiſche. 
Rev. Geo. Heldmann Chicago 
Rev- A. wess ZER Ge 
RODS Fiche = 
108. Me TEE e 
Reformirte. 
Rev. John Trägeõ⸗rr—ʒkꝛ Chicago 
Methodiſten. 
Ney, Wm Kelle... Chicago 
Biſchöfl. Methodiſten. 
en, ,,, ee ée Chicago 
PRresbynterianer. 
Rev. H.  iopmger.. cee Chicago 
Baptiiten. 
Rev. Chrift Dippel. . Chicago 
Evang. Ajfociation. 
Rev. J. J. Cider, D.D.......22........ Chicago 
United Evangelical. 
Rev. Rudolph Dubs, DS PP dd Chicago 
Congregational. 
Rev. Jacob Hennn ne . Chicago 
Wartburg Synode. 
Rev. J. D. Severinghauns Chicago 
Verſchiedene Gemeinden. 
Dr. G. A. Zimmermann Chicago 
Jüdiſche Gemeinden und alte An: 
ſiedler. 
Rev. B. Felſenthalla nn. Chicago 
Hy. Greencboum, cee eee ee eee 15 
Leopold Dtayer......... cece eee ee eee 5 
Baufach und Bauknnſt. 
Friß Baumann Chicago 
R C Shndddddd 8 e 
Julius C. Huber cc SG 
Bugs Ingenieur: Meien. 
p senken Chicago 
EE e a EEN S 


Bauk⸗ und Finanz⸗Weſen. 


Chad. H. Fleiſchee nee. Chicago 
Conful A. Holinge dn Un U.. Si 
Chw J Materie as 

B. Eremee r ren e Peoria 
%% ³˙ rarer Quincy 

Bergban 
Dr: F. Um hne Chicago 
Bienenzucht 
,, ß a 
Brauweſen. 

M. Golfe ““?“??s Chicago 
rr. Se 

d E E EEN Ge 
Adam Ortleifeitics sc visas wis une de 

Buchhandel und Biblisgraphie. 

Alex. Klappen bach hne — Chicago 
E. F. L. Gauß o e 

V O Coler EE ee e ap 

Elektrotechnik 
ihr C Chicago 
J. A. Dommer que 3 
Frauen⸗Wirken. 

Frau Marie Werkmeiſteꝶ rr Chicago 
Frau Maria Sommer d d . 7 
Frl. Dorothea Böttche .. 

Frau Amalie von Endere ek New Jort 
Gold und Silberſchmiedekunſt, Horolsgie, ꝛc. 
NM f! wie ³ h E E Chicago 
Buchdruck 
Franz Gindef ee. Chicago 

Gärtnerei, Baum⸗ und Blumenzucht. 
Chm: G. Uih lein Chicago 
Andreas imo. oeswee OC 
Geo Wüubo d = 
Fier NANE ae 77 
oh !f, aves gate ater e 
E EE 5 
Ma E, E seien d 
Jurisprudenz und Advokaten. 
Julius Rofenthaal., Chicago 
Mar beta: Sg 
Titr DO EE Se 
Oo. EE EE y 
Katholiſche Vereine. 
Mo, Ee Ee Chicago 
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Krieger⸗Bereine. 
William Smidt... emen Chicago 
H. Hachmeiſter UU E P 
A. von Maſſfſooy .,r:;ſ ooo eee ee eee e 
lle EE TI ETE „ 
Landwirthſchaft. 

Andreas Simon saw seese Chicago 
Hans Buſch bauer Jefferſon, Wisconſin 
Literatur. 

Dr. G. A. Zimmermanns Chicago 
Prof. Camillo von Klenze. Chicago Univerſität 
Dr. Paul O. Kern 5 Ge 

Prof. H. Schmidt Wartenberg. „ 

Prof. Dr. Hat field Northweſtern Univerſität 
F Gauß ei Chicago 
Lithographie und EE 
e Chicago 

Carl Schobeee n. Ee = 
P. Cambeng )] •— gé 
SX TEE d 
Logenwejen. 
hh ee ah oe Chicago 
Freimaurer. 
Scat: d Krafft. en e 
Wm. EE EE vg 
IHN. GO cece aka EA, fy 
Chas. Camis... 062508 EE EEN NEEN 4 
Harugari 
WO SOWIE neue een wena 8 
Aug Wendel,nn eveeawe 5 
Her n 
Nobert Keſſneenna:᷑ ax a 
John George J E Se 
Verſchiedene 
ß al oe Dee ge S 
Malerei und Bildhanerkunſt. 
OS NIT oe er Chicago 
Alfted inge seca j 
M. Michailowskk u:... Se 
Mediziniſche Wiſſenſchaft und Aerzte. 
Dr O. e Schmidt Chicago 
Dr. Carl Bernhard. Rock Island 
Dr. Theo. Häring. . . . Bloomington 
Pie VOCE Kedar ² wh ewes wees Belleville 
Dr. Friedr. Brendeeã l. Peoria 
Dr. Theo. Bluthardt sten: Chicago 
Tr. Win: hefe eege > 
Mufikgeſchichte. 
Prof. Gabriel Katzenberger Chicago 
Bernhard en 1 
Dr Seidenade!e! tawanees e 
Herm. Wieſenbacnn E ... e 
Pädagogik. 
Heinrich Raab . . . . ... IST Belleville 
Prof. Louis Schutt Ne Chicago 


r.. ee Chicago 
% ] A ĩ 8 . NM 
Prof. Fr. Lindemann. .........aaLenanso Addiſon 
Heinr. Nehr ling Milwaukee 
Nit . ae asad Chicago 
Naturgeſchichte. 
Dr. Phil. H. Matthe q. Chicago 
Dr. Friedr. Brende nn . Peoria 
Heinr. Nehrlinnzekadgdg. Milwaukee 
Pharmazeutik und Apotheker. 
Albert E Ebert Chicago 
Fred. M. Schmideeue ur 
Dr. Theo. Häring Bloomington 
Wm Bodemann ns Chicago 
F W Campfe nn Peoria 
Politiſche Geſchichte. 
% EE Chicago 
DU ROOD hſ!h EE Belleville 
Gen eim e elas Chicago 
Anm a,, et ancaseies Gi 
E EE Peoria 
/r 8 
Dr. Hermann Schroeder Bloomington 
Dr. Theo. Bluthard Ui . Chicago 
y Grenbauummmnneueeue SEN 8 
Sängerweſen und Geſangvereine. 
Franz Ande gs ese de as Chicago 
Prof. Guſtav Ehrhor nn z 
Schützenweſen. 
A Bf. Eet reg . . Chicago 
HMM AA E S = 
Hy. Thorwar e udPU P . D 
Theater. 
LOS: Kita ER Chicago 
Hi M Y’ eg wean sere Oconomowoc 
Mer fe Waukegan 
Sigmund Senn X Milwaukee 
Louis Kindt... ee eee ee eee Kenoiha 
Gu ſtav Donald. iT Rock IJsland 
Turnvereine und Turuweſen. 
Heinrich Sudenrnrnrrſ—InC eee eee Chicago 
Ge A Schmi de D 
Julius Dietriche Bloomington 
Unionskricg. 
Capt. Wm. Vockt e 6 Shicago 
Capt. Eugen Niederegger. . . . . . .. . .. ..... ji 
Gen Heim Der eer Ge 
Gen. Wm. A. Schmitt e, o 
Lorenz Mafteenmna¶g/ñ; 
Adolph Georg, m 
H. von Wackerbarth (Flotte)... ... iz 
Franz Amberg (CavallerieꝛpUUüwͥG!! Br 
Gen. Hugo Tilger (Artillerie). . . . . . . . .. SNE 
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Berſicherungs⸗Weſen. Zahuheilkunſt. 
Carl Hunde. n ec eee ee Chicago Dr. Geo. C. Chriftmann ................ Chicago 
, ae eee St Ä Zeitungsweſen. 
Wilhelm Rapp Chicago 
Wohlthätigkeit. W. R. Michaelis a 
Chas. Emmerich ꝶ U UUUUUU— t e eee Chicago Fritz Glogaue rn „. 
, eege AN 8 fr e e 75 
John Kölling . Se Theo. ZEIEN 2 
Mitglieder: Lifte. 
Lebenslängliche. Clauſen, HN. . . Chicago 
Bartholomay, Henry, Ir......... BETEN Chicago Chriſtmann, Dr. Geo. co — w . ge 
Boldenwed, gäim ..... l nn 7 Clemen, Guſtau sss. ak 
Brand, Virgil ai Deutſcher PreB-Club......... WE EE i 
Dewes, F ren A Doebeulein, Otti EEN, J 
Eberhardt, MR ... A Dupee, Eugenl/r eq q S 
Emmerich, ChaB. cece eee ee eens Se Eberhardt, Dr. Waldemar............... SS 
Heißer ede A Stel EE e 
Laßig, Moöti ß > Eitel, Karl............ C ge 
Madlener, A N /// ⁰ AA * 
Matthei, Dr. Ph. H......... r e Eyller Koh Dan Ge 
Ortſeifen, Admmmmmememmmm ecees a „Ewers, Rev. N. e 
Paepde, Hermann `... eeeeees ‘i d EC 8 Se 
Schlotthauer, G. H hʒhůꝶyꝝe1 R Fiſcher Muflan Iran S 
Seipp Mis Ierger seus e Fiſcher, Rev. P eg 3 
Bode MM:: 8 SE Tleifher, Chad. D... D 
Wader, .. e Fleiſchmann, "og... e 
Jahred- Mitglieder. Tt LTE EEN 7 
And, Chicago Gauß, E. J. Lo... . eee zi 
Baumann, Friede ... 2 Georg. Adolph n 
DoT PAC d EEE AEE A GE z Glogauer rinnen S 
Beaunisne, Alb. G.... I.. e Götz, Fritz E —— T 
Bernhardi, Dr. Caru ndnd Rock Island Greenebaum, Henry... wees N 
Behr, Heinrich en Bloomington Große, John ·˖ secre eeees z 
Behrens, J. ö d Chicago Haale, Jerdv!R—P P) l...... Foreſt Home 
Beit, ß. ONEIN D 5 Hachmeiſter, ů d dd... Chicago 
Berens, Rev. Aung Elmhurſt Haering, Dr. Iheo....... «eee Bloomington 
Berghoff, Herm. J. e Chicago Hanfen, Hy —— — 2 * Chicago 
Binder, CarluᷣUU ... ade = Hanſtein, Dem, D. ji 
AU A sr... 8 A Heldmann, Rev. (ien... z 
Blume, Simon E... A Hemberle, Eduard Straßburg, i. E. 
Bluthardt, Dr. Theo. ··E·—·— 7 AIST E Chicago 
Bock, J. Os F. We a u Heuriei Pal. sn nee o 
Bodemann, Wil zu 1! 5 x DER EE n 
Boettcher, Frl. Dorothea mꝛd .. 0 Hettich Wii ü EE Ee re 
Brammer; Wi Oi sais Ee 8 Ge Mir 8 . n 
Brand, Rudd KE cases A) EE EE Sp 
Brandecker, F RTR ee ERR 3 OOM CCE 2 NN EEN Ge 
Diet: EE a Honbu insert e 
Breyſtone, Phil. S·—PUi o Hoffmann, Francis Ar 1 
Brill, E F . castes e Se Hofmann, Aan... ... 5 
Brüebach, G e Hoheſadel, hey e 
Puk Ollo EE x = Solar Mc e 
Bie, Waller. nasser S ET rr H 
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Holtet; Car,. Chicago Raab, hh: dee Belleville 
Horn, Hemaunnn ge de Nm,, er Chicago 
Huben EEN A e MAPPING ;; er em 
Dumme oO. Tessiner m Reil), er RR 
Hunde a.,. Se Roeſch, Dr. Friede e Se 
Hurmann, Dr. FW. Www FR Romanus N. neues d 
Ihne, Dr. F. im... e Roſenegk, A. von N mu ji 
Imhoff E EE be Roſenthal, Juli P eee er 
Kaede, W . A een d Schlee d rBò / A 
Kalb; ©. ;; ⁵ðâ d Schaller, Heinen Kg i 
Katzenberger, Gabttunmmꝛ . ip Sing, Ab nn a 
Keil, Moriz: 15 Schmidt,, 8 Naperville 
Ketel he LEE e SONDER: Pr en Chicago 
Ripley, s Ee ge Schmidt Dr. ?? D 
Alt PR 8 E Shmidt, NE ae 5 
Klanowsky, Herm... k wk. Sé Schmidt, Dr. . t ĩ˙¾—5 E 
Klappenbach, Alen Se Schmidt, Fred M... ........ ee i 
eng, Ou Seine er * Schmitt, Gen. Wm. H . We 
Klenze nn Eer 1 Schneider G.. ee bes de 
Kölling, dr: > Sr! ³ðVÜç insg e 
Konig s .. Se Schutt, Prof. Loui een ge 
Kozminsky, Maurice. f ge Seifert, Rudd e ge 
Kraft, Scar h R Sepp, EEN i 
Kreßmann, Chad. X. 8.......... ee Ik Severinghaus, J. D .. m 
Kreßmann, Fritzzůů en P Siebel, Prof. J ... NEE S 
Kretlow, Louis Ke „ era Be 
Krieger: Verein von Chicago F ET is 
Kühl, Geo EIEN S Spohn ee Ee Sé 
Laabs, Guſta 8... Ge Cigige EE ii 
Vadit, DES an KEE NEE Ee D EE Ors E EET ep 
Lieb, Gen. Hermann. ...........000e Sa cag SEIN, Mat nee o 
Loelkes, Dr. Goo Së Thieß, Dr. E e elt et ek 
Mannhardt, Emilllkè2“Nnn 5 Traeger, Mey: Johns anas ty 
Mannhardt, Mwwwʒ a Uhlem, EE S 
Mattern, Lorenz RENTE e UNO, 8 Pr 
Mayer, Leopoldttrt . m Ulrich Son Ds ise re Se 
Mechelke, ChaB... cece eee cece ee cece Ge Bo,“ EE Eech e 
Meier, Che e TE EE eg 
Metzler, J. J nn 15 Wackerbarth, H. vonn 7 
Michaelis, wü ··“OœœU:lUH UU H istas 4 Paldweiler, Wit... ewww eee . 3 
Michaelis, WB aʒꝙꝑ]WWWWWWWWWaWuu eee eeees Se Wallen An k wë 
Mole MW... d Weber, hn EE 2 
Müller, Prof. CJ. S. R ðꝶddd. - e Weinberger, A Fÿ; na Se 
Müller Oscar. nun une m Wenner EE > 
Nigg e... en Se DIE SON Dee ee en 
ROGUE E = IT EE de 
Oswald; Ot: EE 5 Wetter, Car.. F së 
Peiner , e Wild DE hee e Se je 
Petetſen , = SANDE ugs 8 43 
Plautz, SE 2 EEE LEER Se Zimmermann, Dr. G. We. ee eee eee 5 
Priddat, ©. F z Zimmermann, W. “T SꝝxSxSLdLSLSLL.ẽ Ge 


Alle Mitglieder, welche ihren Jahresbeitrag ($3.00) bezahlt, oder 
durch Zahlung von $25.00 die lebenslängliche Mitgliedſchakt erworben 
haben, erhalten die Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblätter, und 
alle ſonſtigen von der D.-A. Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois veranſtalteten periodi— 
iden Veroͤffentlichungen Koſtenkrei zugeſandt. 
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Anfrage. 

Wer ift gegenwärtig der älteſte dentſche 
Arzt in Illinois? 

1., den Jahren nach? 

2., dem Datum ſeines Doktor-Diploms 
nach? * | 

3., und der Zeit feiner Praxis in Illinois 
nach? 

Antworten find zu richten an den Sefre- 
tär, E. Mannhardt, 602 Schiller Building. 


Aus unſerer Briefmappe. 


Frau Sena . Seiler in Wood ſtock, McHenry | 


Co., Ills., ſchreibt: „Ich las im McHenry County 
Volksblatt den Artikel der Deutſch-Hiſtoriſchen Ge- 
ſellſchaft, und beeile mich, Ihnen mitzutheilen, daß 
mein Vater, Herr Fred. Bertſchy, alte Daten u. ſ. w. 
der Deutſchen in hieſiger Gegend geſammelt hat. Er 
wollte es in Buchform drucken laſſen, aber Krankheit 
und folgender Tod hinderte ihn an der Ausführung. 
Die Haupt⸗Umſtände jedoch, Namen und Daten ſind 
alle da; es betrifft die hieſigen Elſäſſer Deutſchen, 
die in großer Zahl vorhanden ſind, und einen 
großen Theil eines Towuſhips urbar gemacht haben, 
während ein paar Virginier den Ruhm dafür ernd⸗ 
ten, ohne daß unſere Elſäßer ſich wehren. Da wollte 


Nach dem Adreßbuch für Aerzte it Hr. Ed. Arts⸗ 
mann in Springfield Beſitzer des älteſten in Deutſch⸗ 
land (Leipzig 1835) ausgeſtellten Doktor ⸗ Diploms. 


mein Vater abhelfen. Könnten Sie diefe Aufzeich- 
nungen gebrauchen? Elſäſſer find ja auch Deutſche, 
wenn wir auch noch unter Frankreich waren, als die 
meiſten auswanderten. (1837 1853.) 


Hr. H. Nornmann, RedaRtenr der Quincy 
Germania, ſchreibt: „Es freut mich herzlich, daß 
eine Geſellſchaft gegründet worden, deren Zweck 
die Herausgabe einer Geſchichte des deutſchen Bevöl⸗ 
kerungs⸗Elements von Illinois ijt. Es iſt dieſes 
ein Werk, das gewiß des Schweißes der Edlen 
werth ift, und hohe Zeit iſt's, daß es in Angriff ge- 
nommen wird, denn ſchon gar Mancher der alten 
Pioniere des Deutſchthums, der bei einem ſolchen 
Werke hätte hülfreiche Hand leiſten können, iſt 
vom Schauplatz des Lebens, aus dem Kreiſe ſeines 
Schaffens und Wirkens herausgetreten. Aber zum 
Glück iſt es noch nicht zu ſpät, ein Werk zu ſchaffen, 
das dem Deutſchthum unſeres Staates gerecht wird 
und demſelben zur Ehre gereicht. Ich meines Theils 
bin gern bereit, ſoweit dies irgend möglich iſt, bei der 
Sammlung von Material für das Werk hülfreiche 
Hand zu leiſten. Da ich hier in Quincy (1. Mai 
1846) geboren bin, ſo bin ich glücklicher Weiſe in der 
Lage, gar Manches aufzuſtöbern, das für ein Werk, 
wie das in's Auge gefaßte, von Intereſſe wäre.“ 


Rev. B. Jelſenthal, der älteſte jüdiſche Geift- 
liche Chicago's, begrüßt die Aufforderung, an der 
Arbeit der Geſellſchaft theilzunehmen, mit den Wor⸗ 
ten: „Ich erblicke in dieſer Ernennung eine Ehre 
und gerne nehme ich ſie an. Selbſtverſtändlich werde 
ich auch den mit dieſer Ernennung verbundenen 
Pflichten nachzukommen ſuchen.“ 

(Wird fortgeſetzt.) 
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Neu⸗erſchienene Deutſch⸗Amerikaniſche 
Geſchichtsquellen. 


Wisconfin’s Pent- Amerikaner bis zum 
Schluß des neunzehnten Jahrhunderts. Von Wil⸗ 
helm Heuſe⸗Jenſen. Erſter Band. Milwaukee, 
1900. Im Verlage der Deutſchen Geſellſchaft. 


Die Heutſchen von Jowa und deren Errungen⸗ 
ſchaften. Eine Geſchichte des Staates, deſſen deut⸗ 
ſcher Pioniere und ihrer Nachkommen. Von Jo⸗ 
ſeph Eiböck, Des Moines, Jowa. Druck und Ver⸗ 
lag des Jowa Staatsanzeiger, 1900. 


Caliſornien, unmittelbar vor und nach der 
Entdeckung des Goldes. Bilder aus dem Leben 
von Heinrich Lienhard von Bilten, Kanton Glarus, 
in Nauvoo, Nordamerika, mit Lienhard's Portrait. 
Ein Beitrag zur Jubiläumsfeier der Goldentdeckung 
und zur Kulturgeſchichte Californiens. Zürich, 
1900. Verlag von E. Speidel. 

Das einleitende Kapitel dieſes dem Tagebuch des 
Verfaſſers entnommenen Buches ſpielt im Jahr 1846 
in Highland, Illinois. 


The New World, Chicago, April 14, 1900. 
Prachtausgabe anläßlich des Jubeljahres. 


Life and Labors of the Right Rev. Fried- 
rich Baraga, first bishop of Marquette, by P. 
Chrysostomus Vernyst, O. F. M. Biſchof Baraga 
war aus Krain gebürtig. 


The Making of Pennsylvania. — An analy- 
sis of the elements of the population and the 
formative influences that created one of the 


greatest of the American States. By Sydney 
George Fischer, Philadelphia. J. B. Lippincott 
Co., 1900. Fifth edition. 


j 


Falſch verſtanden. 

In der guten alten Pionierzeit, als es noch 
keine Eiſenbahnen gab, und der vom Oſten 
kommende Einwanderer auf Flußdampfern und 
Canalbooten in's erhoffte gelobte Land zog, war 
auch einmal ein Grünhorn, der in ber Hafen: 
ſtadt, wo er gelandet, ſchon etwas Engliſch auf: 
geſchnappt hatte, und Wunder glaubte, wie weit 
er's darin gebracht. Auf dem Canalboot, das 
ihn nach Weſten trug, hörte er plötzlich das 
Kommando des Kapitäns: Look out, low 
bridge!” „Look out,” das verſtand er, 
das heißt auf deutſch: „Guck aus!“ Aha, 
denkt er, da kommt gewiß eine ſchöne Scenerie 
und ſieckt ſchnell ſeinen Kopf zur Lucke hinaus, 
um im nächſten Augenblick mit Schwung auf 
die Diele zu ſtürzen. Glücklicher Weiſe hatte 
der Zuſammenſtoß mit der Brücke für ihn nur 
ein längeres Gedröhne im Kopf zur Folge. 
Aber er wußte jetzt, daß Look out“ nicht 
immer „Guck aus“, ſondern zuweilen das ge— 


rade Gegentheil bedeutet. 
* * 


Das Tüchtige, wenn's wahrhaft iſt, wirkt 
über alle Zeiten hinaus. Goethe. 
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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Gre Jahresverſammlung der Beulſch⸗Amerikaniſchen Biſtoriſchen 
Geſellſchaft von Illinois. | 


Am 12. Februar 1901, gehalten im Bismarck Hotel zu Chicago. 


Jahresbericht des Präſidenten. 

Die deutſch⸗ amerikaniſche hiſtoriſche Ge- 
ſellſchaft von Illinois blickt bei ihrem erſt⸗ 
jährigen Stiftungsfeſt trotz ihrer Jugend 
doch auf ein erſprießliches Wachsthum. Erſt 
im April v. J. in's Leben getreten, zählt ſie 
bereits neben 17 lebenslänglichen 244 jähr: 
liche Mitglieder; auch iſt das Intereſſe für 
die idealen Beſtrebungen der Geſellſchaft 
außer in Chicago noch in anderen Städten 
unſeres Staates, vornehmlich in Peoria, 
Bloomington, Springfield, Rock Island, 
Quincy und Belleville rege geworden, denn 
ſie hat nicht allein Mitglieder dort gewon⸗ 
nen, ſondern es haben ſich auch an dieſen 
Plätzen ernſte, von Liebe für ihre Raſſe 
erfüllte Männer gefunden, die, gleichfalls 
von dem Wunſche beſeelt, den Antheil feft- 
zuſtellen, den das Deutſchthum unſeres 
Staates auf allen Gebieten menſchlicher 
Thätigkeit an der Entwickelung deſſelben 


gehabt hat, ſich freudig bereit erklärt haben, 
beim Sammeln des für ein einheitliches Ge- 
ſchichtswerk erforderlichen Materials hülf⸗ 
reiche Hand zu leiſten. Als Mitarbeiter in 
dieſen Orten nennen wir hier vornehmlich 
die Herren Dr. Friedr. Brendel und A. F. 
Campen in Peoria, Dr. Theodor Haering in 
Bloomington, Hrn. H. Bornmann in Quincy 
und Herrn Henry Raab in Belleville. 


Zur Förderung der Ziele unſerer Gefell- 
ſchaft haben ihre Leiter vor Kurzem das erſte 
Heft der deutſch⸗amerikaniſchen Geſchichts⸗ 
blätter erſcheinen laſſen, das nicht allein in 
der deutſchen Preſſe des Landes ein herzliches 
Entgegenkommen, ſondern auch in Deutſch⸗ 
land wohlwollende Beurtheilung gefunden 
hat. Es iſt die Abſicht, die Herausgabe der 
Geſchichtsblätter vorläufig vierteljährlich und 
ſpäter öfter erfolgen zu laſſen. Ueber die 
Thätigkeit der Geſellſchaft im Allgemeinen 
und ihre gegenwärtige Lage wird der Sekre⸗ 
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tär, Herr Emil Mannhardt, der ſich durch 
die große Opferwilligkeit, die er der guten 
Sache während des verfloſſenen Jahres ent⸗ 
gegenbrachte, ein hohes Verdienſt erworben 
hat, einen ausführlichen Bericht vorlegen, 
weßhalb ſich Ihr. Präſident . nicht 
näher zu äußern braucht. 

Bei Gründung der Geſellſchaft wurde be⸗ 
ſchloſſen, das jährliche Stiftungsfeſt am Ge- 
burtstage des Befreiers der Sklaven, unſe⸗ 
res erhabenen Lincoln, zu feiern. Redner 

des Abends ſind die Herren Wilhelm Rapp 
und Ernſt Bruncken, während Herr E. F. 
L. Gauß ein eigens verfaßtes Gedicht vor⸗ 
tragen wird. Als Gäſte waren die Herren 
Carl Schurz, Emil Preetorius und H. A. 
Rattermann geladen. Da ſie aber am Kom⸗ 
men verhindert ſind, ſo ſchicken ſie freund⸗ 
liche Grüße und die herzlichſten Wünſche für 
das Gedeihen unſerer Geſellſchaft. 


Schreiben von Carl Schurz. 


16 Eaſt Sixty⸗Fourth Street, 
New Pork 12. Januar 1901. 
Sehr geehrter Hr. Vocke! 

Haben Sie die Güte, dem Verwaltungs⸗ 
rath der Deutſch⸗amerikaniſchen Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Illinois meinen herzlichen 
Dank auszuſprechen für die Ehre, die er mir 
durch die Einladung zu der erſten Stiftung- 
feier der Geſellſchaft erwieſen hat. Zu mei⸗ 
nem größten Bedauern muß ich mir die An- 


nahme dieſer Einladung verſagen, da mir die 


Umſtände zu der Zeit Ihrer Feier eine Reiſe 
nach Chicago nicht erlauben. 

Die Beſtrebung, der Ihre Geſellſchaft ſich 
widmet, iſt eine ſehr verdienſtliche. Kein 
Kenner der amerikaniſchen Geſchichtſchreibung 
wird leugnen Tonnen, daß die Bearbeitung 
des Einfluſſes, den das deutſche Element 
auf die politiſche ſowohl wie die gejellichaft- 
liche und allgemeine Kulturentwicklung un— 
ſeres neuen Vaterlandes ausgeübt hat, bis— 
her im Ganzen viel zu wünſchen übrig ge— 
laſſen hat. Dies iſt unzweifelhaft zum 
großen Theil dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß die Erforſchung deutſcher Geſchichts— 


meiner Ankunft empfangen könne. 


quellen dem Hiſtoriker, der mit der deutſchen 
Sprache, deutſcher Denkart und deutſcher 
Sitte nicht vertraut iſt, beſondere Schwierig⸗ 
keiten bietet. Daß ein Verein von Maͤnnern 
deutſchen Blutes dieſe Erforſchung in ſeinem 
Bereich unternommen hat, iſt daher nicht 
nur für das Deutſchthum Amerika's, ſondern 
auch für die amerikaniſche Geſchichtſchreibung 
im Allgemeinen ein vielverſprechendes Ereig⸗ 
niß. 

Indem ich Ihnen eine heitere Stiftungs— 
feier und eine erſprießliche Wirkſamkeit 
wünſche, bin ich mit größter Hochachtung, 

Ihr ſehr ergebener 
C. Schurz. 


Schreiben von Dr. Emil Preetorius. 


St. Louis, 1. Februar 1901. 
Mein lieber Herr Vocke! 

Meinen beſten Dank für Ihre freund⸗ 
ſchaftliche Einladung im Namen eines Ver⸗ 
eins, deſſen löbliche Beſtrebungen Niemand 
höher ſchatzt als ich. 

Daß Sie Ihr Stiftungsfeſt am Geburts⸗ 
tage Lincoln's, des Befreiers und Deutſchen⸗ 
freundes, begehen, macht es doppelt anzie⸗ 
hend, und perſönlich könnte ich gar keine 
beſſere Gelegenheit denken, mich in hiſtori⸗ 
ſchen Erinnerungen zu ergehen, als vor 
einem ſo dankbaren Publikum. 

Mitten in unſerem Bürgerkriege geſchah 
es, daß ich mit einer Deputation von 100 
bekannten „Abolitioniſten“ in der Bundes⸗ 
hauptſtadt erſchien, wo wir dem Präſidenten 
die Wünſche des „Weſtens“ mit Bezug auf 
eine energiſche Kriegführung vorlegen folls 
ten. Als „Sekretär“ hatte ich wichtige Do— 
kumente in Verwahrung, betreffs deren Ueber— 
mittelung ich ſchon von Baltimore aus eine 
telegraphiſche Anfrage an den Präſidenten 
richtete, worauf er mir auf gleichem Wege 
prompt antwortete, daß er mich ſofort nach 
So ge⸗ 
ſchah's, und fo hatte ich Gelegenheit, in einer 
der denkwürdigſten Perioden unſerer natio- 
nalen Geſchichte dem Lenker unſerer Geſchicke 
in einer Weiſe nahe zu treten, die mir ſtets 
unvergeßlich bleiben wird. 
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Seine und meine Anſichten gingen damals 
weit auseinander. Er entwickelte ſeine be⸗ 
kannte conſervative „Grenzſtaaten⸗Politik“, 
unter der wir Emanzipationiſten in Miſſouri 
beſonders zu leiden hatten, und ich blieb ihm 
natürlich die Antwort nicht ſchuldig. Was 
mich dabei aber ſofort für ihn einnahm, war 
die freimüthige Würdigung unſeres Stand: 
punktes, den er ſpeziell als im vollſten Ein⸗ 
klang mit unſeren 48er Beſtrebungen drüben 
anerkannte, wohlwollend hinzufuüͤgend, daß 
er in uns Deutſch⸗ Amerikanern „trotzalle⸗ 
dem“ die feſteſten Stützen ſeiner politiſchen 
Endziele erkenne und ſchätze. 

Seitdem find faſt vier Jahrzehnte vergan⸗ 
gen, aber noch ſehe ich die hohe, leicht vorge: 
beugte Geſtalt des ſeltenen Mannes, der in 
ſeiner anſpruchloſen Einfachheit der Würde 
keineswegs entbehrte, lebhaft vor meinen 
Augen. Noch klingt mir, weich und voll⸗ 
tönend, die ſympathiſche Stimme in's Ohr, 
die in der Weltgeſchichte forttönen wird, ſo⸗ 
lange ſie vom „Kampf um's Recht“ berichtet. 

Davon und von ſo manchem Anderen 
würde ich ſehr gern vor Ihnen ſprechen, 
wenn's Daheimbleiben nicht zu den wenigen 
Conceſſionen gehörte, die ich meinem vorge⸗ 
rhidten Alter bis jetzt zu machen hatte. Aber 
trotzdem ich's Reiſen aufgegeben habe, ſym⸗ 
pathiſire ich darum nicht minder lebhaft mit 
Beſtrebungen, wie es die Ihren ſind, und 
bitte Sie, das mit meiner Entſchuldigung 
allen Freunden in meinem Namen zu ſagen. 


Stets Ihr 
Emil Preetorius. 


Rede von Herrn Ernſt Brunden, 
Milwaukee. 


In no period of American History, 
from the earliest tentative planting of 


colonies on the Atlantic seaboard to- 


these days, when the American flag is 
lifted by the breezes of the China sen 
has the German element failed to take 
its share in the upbuilding of the country 
and nation. Nor is there a single sphere 
of American activity, from the humblest 


labors of the axe and the plough to the 
highest efforts of statesmanship and the 
most exalted paths of scientific investiga- 
tion, in which the descendants of Mother 
Germania have not been conspicuous. 
There is not one of the rel letter days 
of the American nation which does not 


conjure up associations hallowed by the 


achievements of Americans of German 
birth or extraction. Washington's birth- 
day and the Fourth of quly remind us 
of the loyal support which the Germans 
of the country gave to the cause of 
American independence, remind us of 
Steuben and Kalb, of Herkimer and 
Muehlenberg. Memorial day brings to 
our memory the thousands of Germans, 
who shed their blood on Southern battle 
fields, that the unity of our nation might 
be preserved; the day we celebrate on 
this auspicious occasion, the natal day 
of our martyr president, recalls to us 
that in civil as well as warlike fields the 
German element has ever stood loyally 
by the side of those, who were laboring 
to mould out of a conglomerate of a 
score of different nationalities, occupy- 
ing a continent with the most varying 
natural conditions, a nation, strong, 
united, and building its greatness on 
the harmonious blending of all the best 


qualities of the various race-stocks, that 


make up its body. 

It was a happy thought, Mr. Presi- 
dent, which led this association to com- 
bine the celebration of its own anniver- 
sary with that of Abraham Lincoln’s 
birthday. For as you proceed to collect 
and arrange the documents and tradi- 
tions from which the history of Illinois 


Germans must be written, you will of 


necessity deal much and lovingly with 
that strange picturesque element in our 
population, of which Lincoln was a re- 


presentative, the Western pioneer. 


Not more than the introductory chap- 
ters of American history have as yet 
been written, even the first act in that 
great world drama is not yet quite com- 
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pleted. The central event in that first 
act was the peopling of the continent, 
the conquest of forest and prairie, of 
mountain and desert, from ocean to 
ocean, by civilized mankind. In that 
yreat historical process even such gigan- 


tic struggles as the contest between two 


different schools of constitutional con- 
struction and the strife for the abolition 
of slavery, culminating though they did 
in the tremendous catastrophe of the 
civil war, become mere episodes. Until 
this day, when steam and electricity have 
almost done away with the old frontier 
conditions, the most interesting, the 
most important, because most distinctive- 
ly American type of our population has 
been the pioneer. 

Never before in the history of the 
world had it become the task of a people 
on the height of civilization, to possess 
itself of a country where nature still 
reigned supreme. The experiment was 
as interesting as it was novel, and it pro- 
duced a class of men such as the world 
had never known and will, on this con- 
tinent at least, never see again. Those 
men who laid the foundations of the 
great commonwealth of Illinois and her 
surrounding sister states, have left the 
indelible marks of their character on the 
civic institutions, as well as on the ma- 
terial features of the continent. They 
were a race of strong men, for weakling 
natures could not survive under the 
incredibly hard conditions in which they 
lived. They lacked many of the graces 
which adorn the maturer life of old 
communities. They did not cultivate 
the arts, and the pursuits of abstract 
science found no votaries among them. 
But they did better than that. They 
approached the task before them with- 
out shrinking, they kept a steadfast gaze 
on the dangers that confronted them, 
and they were victorious, because they 
did not hesitate to do their duty. 

Every one of the best characteristics 
of the typical pioneer finds its ideal ex- 


pression in the character of Abraham 


‘Lincoln, such as he was during the 


terrible years of his presidency. No 
doubt, the Lincoln of that day was a 
much more admirable man, than the 
Lincoln of the early days in Sangamon 
County, when the pure gold of his 
character was still hidden among the 
dross of the baser qualities common to 
humanity. But even when the struggles 
and trials of a life-time had moulded the 
kindly, steadfast, loyal, calm und wise 
ruler, who emancipated the slave and 
saved the union, he was still in every 
fiber of his being the Western pioneer, 
with all his excellencies and limitations. 
Only, each virtue common to the pioneer 
type had been developed to its highest 
degree, while much of the darker side 
of pioneer character, its coarseness, its 
narrow mental horizon, its headstrong 
willfulness, had been cast off. Abraham 
Lincoln was by no means the only typ- 
ical pioneer, who was called upon to take 
a leading part in the government of the 
nation. He was but the greatest in a 
galaxy of statesmen, in which Jackson, 
Benton, Cass and Clay are other shining 
stars. ‘That type is no longer found in 
the councils of our government. Our 
modern public men no longer serve their 
apprenticeship in the Indian fight, or on 
the country circuit, traveling on horse- 
back from courthouse to courthouse, 
having little learning of the books, but 
bringing to the dispatch of business a 
mind developed richly by observation 
and independent thought. The modern 
leader is the product of school and uni- 
versity, of bank and counting house. 
He may have a wider outlook upon the 
past and present; his training may keep 
him from falling into many of the blun- 
ders and eccentricities, which his prede- 
cessor did not escape. But let us hope 
that the new generation may always be 
as loyal to duty, as steadfast of purpose, 
as fearless and true, as were the simpler 
men of seventy years ago, who laid deep 
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and strong the foundations of our com- 
monwealth. 

The people of the frontier were of a 
mixed race, such as the American people 
have been from the very beginning. 
Among them the German blood was 
very strongly represented. By that I 
do not mean merely immigrants from 
Germany, for they did not become of 
much importance until the latter half of 
the pioneer epoch. I refer also to the 
large German element contained in that 
first wave of immigration, which came 
into the Illinois country by way of the 
Ohio river out of Pennsylvania, Virginia 
and Kentucky. They were the true 
backwoodsmen, the race of Indian 
fighters and state builders, and Teutonic 
blood flowed in the veins of not the 
smallest part of them. Their names are 
mostly forgotten, and perhaps few of 
their individual deeds may be worthy of 
remembrance. But of some of them 
no German-American should be ignorant. 
In the heroic band which won the West 
from Great Britain under the leadership 
of George Rogers Clark, were two Ger- 
man captains, Bowman and Helm. 
When the British commander, Hamilton, 
approached Ft. Vincennes in overwhelm- 
ing strength, the small army of Ameri- 
cans retreated. It was essential to their 
success, that the British should not 
notice their disappearance, until they 
were at a safe distance. To deceive 
them, Capt. Helm and one soldier re- 
mained at the fort. The British com- 
mander appeared before the gate, and 
assuming it to be strongly guarded, pre- 
pared for a siege. After a delay of 
some time, he sent a trumpeter to sum- 
mon the garrison to surrender. The gate 


was opened, and the British saw Capt. 


Helm, standing by his only cannon with 
lighted fuse, who declared that he would 
never surrender except with the honors 
of war. 

‘Your terms are granted,” said Gen. 
Hamilton, and to his amazement out 


marched Captain Helm with a single 
soldier. _ 

When the backwoodsmen had cón- 
quered the land from the Indians and 
the British, the time bad come for the 
settler from the New England states, 
and the recent immigrant from Europe. 
That was the second period of the 
pioneer epoch, different in many re- 
spects from the earlier time, but calling 
in no less degree for that strength of 
brain and brawn, that fortitude and 
perseverance, that indomitable energy 
which characterized the pioneer. 

Again, the German is not in the back- 
ground. While thousands of newcomers 
from Rhine and Danube, from North 
Sea and Baltic break the prairie sod 
and make it laugh with golden harvests, 
there is conspicuous, for the first time, 
the element of the German- political 
exile, who during thirty years contri- 
buted so large a share of ability, 
enlightenment and high enthusiasm to 
the life of the Western people. 

Then began the day of the Latin 
settlement, those centers from which 
the light of a higher culture radi- 
ated through the dense materialism of 
the surrounding life. Here was a class 
of pioneers, no less sturdy, no less in- 
teresting than their predecessors, and of 
equal importance to the healthy devel- 
opment of the country. The people of 
Illinois and the other states of the West 
cannot afford to forget the names of 
those early German leaders, men like 
Engelmann and Koerner, and scores of 
others who like them left the impress 
of their personality on the institutions of 
the land. Very different from the back- 
woodsmen, who gave us Lincoln, were 
these sons of German universities, but 
like those others, they were men in every 
sense of the word ready to do their duty, 
ready to meet difficulty and danger, and 
like them they did their work well, and 
were successful in all that constitutes 
real success. 
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That great episode in the historic 
drama of America, the anti - slavery 
struggle, was the means of bringing to- 
gether many of the German pioneer 
leaders and those of older American 
stock, like Lincoln himself. The com- 
mon purpose of resisting the encroach- 
ments of the slave power on territory 
dedicated to freedom was the means of 
bringing into sympathetic relations men 
who on the surface seemed to be too 
different ever to occupy common ground. 
Then it became apparent that all classes 
of the pioneer element, no matter whence 
they came, were at bottom alike in their 
sturdy manhood, their indomitable cour- 
age and their devotion to duty. Jointly 
they worked for the building up of our 
common country, and jointly they are 
entitled to the gratitude of after-born 
generations. 

We of these latter days, who dwell in 
the edifice reared by the pioneers, owe 
them and our posterity the duty of pre- 
serving the record of their achievements. 
It is well that earnest, patriotic and high- 
minded men and women have associated 
themselves to perform that obligation, 
as you are doing. Would that your 
example be followed in every state of 
the Union. We owe that duty to our 
country and we owe it also to the great 
German people, to which we belong by 
birth or extraction. It has been said a 
thousand times, but it should be repeat- 
ed a thousand times, until every citizen 
of this great republic perfectly knows 
and comprehends it: The German ele- 
ment in the United States is and desires 
to be an integral part of the American 
people, not keeping distinct from it, not 
wishing to maintain a separate existence, 
but entering freely into all its activities 
and influencing its life on every side. 
Then, from a perfect blending of all 
the various race-stocks, each giving the 
best it has, will result the true American 
people of the future, a people such as 
the world has never scen in splendor, 


greatness and excellency of each quality 
which is valued by mankind. 

To approach this noble ideal, such 
associations as yours contribute no mea- 
ger share. Therefore it isa great honor, 
to be invited to address you on your 
anniversary day. Believe me, Mr. Pre- 
sident, that I appreciate that honor 
deeply, and I trust, that my feeble 
words have contributed in some small 
measure to keep alive in each of you 
the enthusiasm, which has heretofore in- 
spired your labors. 


Die Geſchichte. 
Ein Mahnruf an die Gegenwart. 
Verfaßt und vorgetragen von E. F. L. Gauß. 


Willſt du nicht im Sturm verwehen, 
Ruhmlos, ſpurlos untergehen: 
Bleib' auf feſtem Boden ſtehen, 


Auf dem Boden der Geſchichte; 
Daß dich nicht die Zeit vernichte, 
Daß dich recht die Nachwelt richte! 


Was die Welt in all' den Jahren 
Strebend, kämpfend hat erfahren, 
Sie will es dir oſſenbaren. 


Was dem Menſchengeiſt entſprungen, 
Was die Menſchheit hat errungen, 
Was ihr Großes iſt gelungen; 


Was geſprochen Menſchenzungen, 
Was der Menſchen Mund geſungen, 
Was noch tönt nnd was verklungen; 


Weß ſich Menſchenhand befliſſen, 
Was ſie ſchuf, was ſie zerriſſen, 
Mahnend rüttelt's am Gewiſſen. 


Deinen Geiſt will es dir lichten. 
Will dir die Begriffe ſichten, 
Mahnt dich an des Menſchen Pflichten. 


Pflichten, die im Allgemeinen, 
Sei's im Großen, ſei's im Kleinen, 
Das Geſchlecht der Menſchen einen, 


Daß es kämpfe, daß es ſtrebe, 
Daß es für die Wahrheit lebe, 
Daß es ſich vom Staub erhebe; 


Pflichten gegen deine Raſſe, 

Daß ein Streben fie umfaſſe, 
Selbſtbewußt auch in der Maſſe; 
Pflichten gegen dich nicht minder, 
Gegen Herd und Weib und Kinder z 
Du biſt ihrer Zukunft Gründer. 


Aus dem Boden der Geſchichte 
Wachſen dir allein die Früchte, 
Die die Laßheit macht zu nichte. 


Darum gilt's dich aufzuraffen, 
Eh' die Kräfte dir erſchlaffen, 
Dir Unſterblichkeit zu ſchaffen. 


Laß Errung'nes neu erſtehen, 

Daß der Zukunft Völker ſehen 

Das, was durch dein Volk geſchehen 
Auf dem Boden der Geſchichte; — 
Daß dich nicht die Zeit vernichte, 
Daß dich recht die Nachwelt richte! 


Vortrag von Wilhelm Rapp. 
Abraham Lincoln und die Eingewanderten. 
Will man ihn aus vollem deutſchen Her⸗ 

zen feiern, dann darf man ihn nicht engliſch 
einſilbig Linken nennen, ſondern man muß 
ihm aus vollem Munde ſeinen prächtig klin⸗ 
genden zweiſilbigen Namen Lincoln geben. 
Bei dem engliſchen Mißklang des Namens 
fällt mir das Wort Heine's von den Eng⸗ 
ländern ein: „Da nehmen ſie ein Dutzend 
einſilbige Worte in's Maul, kauen ſie, fnat- 
ſchen ſie, ſpucken ſie wieder aus, und das 
nennen ſie: Sprechen.“ — Wohlgemerkt: 
nur die Ausſprache des Engliſchen meinte der 
große deutſche Satyriker, nicht die gewaltige 
engliſche Sprache ſelbſt, in der ja auch Lin- 
coln ſeine edlen Gedanken und Grundſätze ſo 
wunderbar ergreifend niederlegte. 

Betrachten wir von den vielen herrlichen 
Eigenſchaften Lincolns heute die des Ver: 
theidigers der Einwanderung! Er war fei- 
ner jener amerikaniſchen Demagogen, die 
den Adoptivbürger mit ſüßen Redensarten 
umſchmeicheln, wenn es ihnen um ſeine 
Stimme zu thun iſt. Aber ſobald der Nati⸗ 
vismus ſich rührte, trat er ihm entgegen — 
nicht aus politiſcher Berechnung, ſondern 
aus Rechtsgefühl und Menſchenliebe. 

Wenig bekannt iſt es, daß Lincoln ſchon 
den Nativiſtengruppen der vier⸗ 
ziger Jahre, dieſen Vorläufern der gro— 
ßen Knownothing⸗Bewegung der fünfziger 
Jahre, mit aller Entſchiedenheit entgegen: 
trat. Er war damals noch keine politiſche 
Größe, ſondern außerhalb unſeres Staates, 
in welchem ſein Ruf bereits feſtſtand, noch 
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unbekannt. Aber als im Jahre 1844 Natis 
viſten in Philadelphia eine katholiſche Kirche 
überfielen, da erhob Lincoln alsbald ſeinen 
kernigen Proteſt, obgleich er ein Whig war. 
Unter der Whigpartei herrſchte wenig Liebe 
für Einwanderer, weil nur wenige Adoptiv⸗ 
bürger zu ihr hielten, deutſche faſt gar keine. 
Aber hoch über kleinliches oder gehäſſiges 
Parteiklepperthum erhaben, geißelte Lincoln. 
in einer Volksverſammlung in Springfield 
am 12. Juni 1844 jene Schandthat in Phi⸗ 
ladelphia auf's Empfindlichſte und bean⸗ 
tragte folgende von ihm verfaßte Erklärung: 

„Die Gewährleiſtung der Rechte des Ge⸗ 
wiſſens, wie unſere Verfaſſung ſie enthält, 
iſt hochheilig und unverletzlich und bezieht 
ſich auf die Katholiken ebenſo gut wie auf 
alle Andersdenkenden. Jeder Verſuch, dieſe 
Rechte zu beeinträchtigen und zu verkürzen, 
ſei es bei Katholiken oder bei Anderen, ſei 
es unmittelbar oder mittelbar, wird von uns 
auf's entſchiedenſte verworfen und auf's 
kräftigſte bekämpft.“ 

In zahlreichen Volksreden trat Lincoln in 
jenem Jahre dem böſen Geiſte des Nativi- 
mus entgegen, ohne Ruͤckſicht auf die nati⸗ 
viſtiſch Geſinnten feiner Whigbruͤder. 

Als nun in den fünfziger Jahren die 
republikaniſche Partei entſtand, da war es 
das eifrigſte Beſtreben Lincoln’s, durch fein 
inzwiſchen erlangtes großes Anſehen allen 
Nativismus aus ihr fern zu halten. Ebenſo 
unerbittlich wie die immer frecher werdende 
Sklavenhalter⸗Ariſtokratie bekämpfte er die 
neue „amerikaniſche“ oder Knownothing⸗ 
Partei, fo mächtig fie anfänglich war. 
Ihm vor Allen iſt es zu danken, daß die 
neue Partei im Großen ſich in ihren reinen 
Anfängen ganz von Nativismus frei machte. 
Er war es, der ſchon in der Illinoiſer Vor⸗ 
verſammlung in Decatur im Februar 1856 
den von Georg Schneider beantragten ſchar— 
fen Beſchluß gegen Nativismus durchſetzte, 
indem er bemerkte: 

„Dieſer Beſchluß iſt bereits in der Unab— 
hängigkeitserklärung enthalten. Und Sie 
können keine neue Partei bilden auf Grund 
von Verfolgungs- und Aechtungsprinzipien.“ 
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Ebenſo warmherzig und kühn trat Lincoln 
auch gegen den Nativismus in anderen 
Staaten auf, namentlich in Maſſachu— 
ſetts, als es dort den Knownothings mit— 
telſt der neuen republikaniſchen Partei ge⸗ 
lungen war, die Friſt, nach welcher der Ein⸗ 
gewanderte das Stimmrecht erlangen konnte, 
auf ſieben Jahre zu erhöhen. In einem der 
von Lincoln gegen dieſen Nativiſtenſtreich 
geſchleuderten offenen Briefe heißt es: 


„Die Republikaner von Maſſachuſetts 
hätten über ihre eigenen Naſen hinausſehen 
ſollen. Ich bin ganz und gar gegen eine 
ſolche Beſtimmung in Illinois oder irgend- 
wo ſonſt. Wie ich den Geiſt unſerer Cin- 
richtungen verſtehe, ſtreben fie nach der He- 
bung der Menſchen, und ich bin gegen Alles, 
was Menſchen erniedrigt. Da und dort 
bin ich bekannt wegen meines Mitgefühls 
mit den unterdrückten Negern. Ich würde 
in einen ſchweren Widerſpruch mit mir ſelbſt 
gerathen, wenn ich einen Anſchlag begünfti- 
gen wollte, der die beſtehenden Rechte weißer 
Männer verringern will, ſeien ſie auch in 
einem anderen Lande geboren und ſprächen 
eine andere Sprache als ich.“ 


Die Einſprache Lincoln's trug nicht wenig 
dazu bei, daß Maſſachuſetts jene Know— 
nothingmaßregel bald abſchaffte. 


Als treuer Kämpe für die Rechte der Ein— 
wanderer ehrte und liebte Lincoln das An— 
denken eines Mannes, deſſen unſterbliche 
Verdienſte heute, weil er in einem Punkte, 
dem der Staatenrechte, Fehler beging, viel— 
fach verkleinert werden, und den erſt kürzlich 
in unſerer Stadt ein kleinlicher Yankee— 
Nativiſt, Lodge, wegen ſeiner „Liebe für's 
Fremde“ geſchmäht hat. Ich meine Thomas 
Jefferſon, den Verfaſſer der Unabhängig— 
keitserklärung, den Helden der Religions: 
freiheit, den felſenfeſten Gegner des Nativis— 
mus, den Vermehrer der Republik, der als 
Präſident durch ſein kraftvolles Auftreten 
gegen den Sonderbündler Aaron Burr ſei— 
nen Glauben an die Untheilbarkeit der von 
ihm ſo ſehr vergrößerten Republik bethätigt 
hat. Seinen Geiſt rief Lincoln im Mai 


1859 gegen den Nativismus an, indem er 
nach Maſſachuſetts ſchrieb: 

„Jefferſon's Grundſätze in der Unab— 
hängigkeitserklärung ſind die Axiome einer 
freien Geſellſchaft. Und doch werden ſie mit 
viel Erfolg geleugne tund verleugnet. Keck 
nennt fie der Eine „glitzernde Allgemeinhei- 
ten“ und ein Anderer „offenkundige Lügen.“ 
Wieder Andere behaupten, ſie gälten nur für 
überlegene Raſſen. Alle dieſe Deutungen 
haben nur den einen Zweck — Verdrängung 
der Grundſätze eines freien Staatsweſens 
und Wiederherſtellung der Grundſätze der 
Klaſſenunterſchiede und der Legitimität. Da⸗ 
rob würde ſich eine Verſammlung gekrönter 
Häupter freuen, die ſich gegen das Volk ver⸗ 
ſchwören. Solche Grundſätze find die Bor- 
hut und die Minen- und Schanzengräber des 
wiederkehrenden Despotismus. Wir müſſen 
fie verjagen, oder fie unterjoden uns. Wer 
die Freiheit Anderer leugnet, verdient keine 
Freiheit für ſich ſelbſt und kann unter einem 
gerechten Gotte ſeine Freiheit nicht lange 
behalten. Alle Ehre Jefferſon, dem Manne, 
der, unter dem Drucke des Kampfes eines 
einzigen Volkes für nationale Unabhängig— 
keit, den Muth, die Vorausſicht und die 
Fähigkeit beſaß, in ein revolutionäres 
Schriftſtück eine abſtrakte Wahrheit einzu: 
fügen, die auf alle Menſchen und auf alle 
Zeiten anwendbar ift, und fie jo unauflös— 
lich mit der Unabhängigkeitserklärung zu 
verknüpfen, daß ſie heute und alle Zeit gegen 
die Propheten des Wiederkommens der 
Tyrannei und Unterdrückung ein Verdam— 
mungsurtheil und ein unüberſteigliches Hin— 
derniß bildet.“ 

So ſchrieb Lincoln zweiundzwanzig Mo— 
nate, ehe er die Präſidentſchaft antrat; und 
mit heldenhafter Ausdauer inmitten der 
furchtbarſten Schwierigkeiten führte er dann 
die von ihm ſo hoch geprieſenen Grundſätze 
durch. 

Die volle Gleichberechtigung der Einge— 
wanderten ſtellte er als Präſident dem Volke 
auch dadurch vor Augen, daß er tüchtigen 
Adoptivbürgern, nicht etwa gewöhnlichen 
Aemterjägern, einen größeren Antheil an 
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pon 


allen Arten des öffentlichen Dienſtes ein- 
räumte, als dies jemals von Seiten anderer 
Präſidenten geſchah. Und daß er dabei 
gerade dem deutſchen Bevölkerungstheile das 
größte praktiſche Vertrauen ſchenkte, iſt für 
dieſen ein unauslöſchliches Ehrenzeugniß. 

Für die großen Leiſtungen der Deutſchen 
im Bürgerkriege war Präſident Lincoln 
ſtets von Herzen dankbar. Gerne half er 
auch denen, die von drüben kamen, um ſich 
an dem Kampfe zu betheiligen. Eines Ta⸗ 
ges ſprach im Weißen Hauſe ein junger 
deutſcher Offizier vor, zeigte dem Präſiden⸗ 
ten ſeine recht günſtigen Zeugniſſe und machte 
dabei auch geltend, daß er einer alten Adels⸗ 
familie in Deutſchland angehöre. Lincoln 
gab ihm den Beſcheid, daß er im Hinblick 
auf die guten Zeugniſſe das Möͤglichſte für 
ihn thun werde. Mit feiner gutmüthigen 
Ironie ſetzte der Mann aus dem Volke hin- 
zu: „Und was Ihren Adel betrifft, ſo wird 
er Ihnen ja wohl nichts ſchaden.“ 

Wie ſehr Lincoln neben dem Kriegsdienſte 
der ſchon vor dem Kriege hier wohnenden 
Deutſchen auch den von neu eingewanderten 
Deutſchen zu ſchätzen wußte, ergiebt ſich aus 
dem von ihm ſehr eifrig geförderten Con- 
greßgeſetze, wonach Neueingewanderte, die 
für die Union fochten, ſchon nach einem 
Jahre auf ihr Anſuchen vollſtändig als Bür— 
ger der Vereinigten Staaten naturaliſirt 
werden konnten. 

An einem der allerletzten Tage vor ſeinem 
tragiſchen Opfertode beſchäftigte ſich Lincoln 
in einer freien Stunde mit der Durchſicht 
der New Yorfer Einwanderungsberichte; 
und ſein über die durch den ſoeben ruhmvoll 
beendeten vierjährigen Bürgerkrieg herbei— 
geführten Menſchenopfer trauerndes Herz 
fand, wie er ſagte, Troſt in dem Gedanken, 
daß eine wieder in der Zunahme begriffene 
kernhafte europäiſche Einwanderung, zumal 
die deutſche, den Vereinigten Staaten einen 
würdigen Erſatz Derer bringe, die für das 
Leben der Republik geſtorben waren. Noch 
an der Pforte des Todes ruhte ſein Blick 
liebevoll auf der Einwanderung, für deren 
Gleichberechtigung mit den Eingeborenen er 


ſo beharrlich, ſo edel und erfolgreich geſtrit⸗ 
ten hat. — 

Den Rednern und dem Dichter wurde mit 
lebhaftem Beifall gelohnt, und ihnen der 
Dank der Verſammlung ausgeſprochen. 


Jahresbericht des Sekretärs. 


Am Schluß des erſten Jahres des Bez 
ſtehens der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtori⸗ 
ſchen Geſellſchaft von Illinois wird es meine 
Pflicht, eine kurze Ueberſicht über die Bil⸗ 
dung und die bisherige Thätigkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft zu geben. . 

Der erfte Aufruf, der zur Gründung der 
Geſellſchaft führte, erfolgte am 27. Februar 
1900; die erſte Verſammlung fand am 2. 
März ſtatt. In ihr wurde die ſofortige In⸗ 
corporirung als Deutſch-Amerikaniſche Hi- 
ſtoriſche Geſellſchaft von Illinois beſchloſſen, 
und als ihr beſonderer Zweck der hingeſtellt: 
„Die Geſchichte der Deutſchen in Illinois 
und im Nordweſten zu erforſchen, zur Er⸗ 
ſorſchung derſelben aufzumuntern, und das 
von ihr geſammelte Material ſicher aufzube⸗ 
wahren, zu veröffentlichen und in ſonſt ge— 
eigneter Weiſe zu verwerthen.“ 

In einer darauffolgenden Verſammlung 
am 23. März, wurde die erfolgte Incorpo— 
ration gemeldet und ein Programm vorge: 
legt, und daraufhin ein Comite ernannt, um 
einen Aufruf zur allgemeinen Theilnahme 
und Nebengeſetze auszuarbeiten. Der Ent— 
wurf zu letzteren wurde in einer Verſamm— 
lung am 6. April vorgelegt, verbeſſert und 
angenommen, worauf zur Wahl des Direk— 
toriums und der Beamten geſchritten wurde, 
mit folgendem Ergebniß: 

Direktoren: John H. Weiß, F. P. 
Kenkel, Wm. Vocke, F. J. Dewes, Dr. G. 
A. Zimmermann, Max Eberhardt, Henry 
Raab, Julius Roſenthal, Dr. Phil. H. 
Matthei, Dr. O. L. Schmidt, Lorenz 
Mattern. 

Beamte: Wm. Vode, Präſident; Mar 
Eberhardt, 1. Vize-Präſident; Dr. G. A. 
Zimmermann, 2. Vize-Präſident; Alex. 
Klappenbach, Finanzſekretär; C. H. Plautz, 
Schatzmeiſter. 
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Damit war die Geſellſchaft endgültig con⸗ 
ſtituirt. 

Die erſte Sitzung des Verwaltungsraths 
fand am 10. April ſtatt. In derſelben wurde 
der Sekretär erwählt, die Bürgſchaft für den 
Finanzſekretär und für den Schatzmeiſter 
feſtgeſtellt, und ein Druck-Comite ernannt, 
um den Druck des von der General-Ver⸗ 
ſammlung genehmigten Aufrufs, der Frage⸗ 
bogen und der ſonſt nöthigen Druckſachen zu 


beſorgen. Die eingelaufenen Angebote wur⸗ 


den am 16. April geöffnet und die Lieferung 
den Mindeſtfordernden zugeſprochen. In 
der Sitzung vom 1. Mai erfolgte die Er⸗ 
nennung der Comites für Finanzen, Archiv, 
Hiſtoriſche Forſchung, Literariſche Leitung 
und Agitation. 

Weitere Sitzungen des Verwaltungsraths 
fanden ſtatt am 11. Mai, 31. Mai, 4. Juni, 
30. Juli, 30. Auguſt, 25. September, 3. 
November und 20. Dezember 1900, und am 
31. Januar, 7. Februar und 12. Februar 
1901. 

Regelmäßige Verſammlungen der Gefell- 
ſchaft wurden abgehalten am 7. Mai, 4. 
Juni, 12. November, 3. Dezember 1900 und 
T. Januar 1901, eine außerordentliche Agi- 
tations-Verſammlung am 23. Mai 1900. 
In letzterer hielten der Präſident, Herr Wm. 
Vocke, Herr E. F. L. Gauß und der Sekre⸗ 
tär Anſprachen, und ein Doppelquartett des 
Orpheus Männerchor weihte die Gelegen- 
heit durch deutſchen Sang. Vorträge wur⸗ 
den gehalten von Herrn Architekten Fr. 
Baumann am 12. November 1900 und 7. 
Januar 1901 über: „Die Baukunſt im 
Staate Illinois“; von Prof. Louis Schutt, 
am 12. November 1900, über: „Einiges über 
Forſchung auf dem Gebiete der Geſchichte“, 
und vom Sekretär am 3. Dezember 1900, 
über: „Die erſten beglaubigten Deutſchen in 
Chicago“. 

Von den zahlreichen Comite-Sitzungen 
iſt die des Comites für Hiſtoriſche Forſch— 
ung und der von ihm ernannten Hülfs— 
Comites beſonders zu erwähnen, welche am 
10. Dezember ſtattfand und durch den Vor— 
ſitzenden, Herrn F. P. Kenkel, mit einer tief— 


durchdachten Anſprache über den Werth der 
Geſchichtsforſchung und der dabei zu befol⸗ 
genden Geſichtspunkte eröffnet wurde. 


Die Thätigkeit Ihres Sekretärs wurde 
außer durch feine Pflichten als Protokoll⸗ 
führer in den erſten Monaten beſonders 
durch die Vorbereitung und Ausſendung der 
Aufforderung und Fragebogen, in den ſpä— 
teren durch die Vorbereitung und Druck— 
legung der Geſchichtsblätter, und das ganze 
Jahr hindurch theils durch perſönlich onge: 
ſtellte Forſchungen, hauptſächlich aber durch 
die Nothwendigkeit beſtändiger Agitation in 
Anſpruch genommen. In letztere Kategorie 
fallen Anſprachen, die der Präſident vor der 
Staats⸗Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois 
in Springfield, der Präſident und Sekretär 
an die Chicago Turngemeinde, und der Se⸗ 
kretär an eine Verſammlung katholiſcher Leh- 
rer hielten, die Verbreitung eines zweiten 
allgemeinen Aufrufs durch die deutſche Preſſe, 
und das Ausſenden von nahezu 1000 perſön⸗ 
lichen Briefen, ſowie Beſuche in Peoria, 
Quincy und Springfield, die Ihrem Sekretär 
durch die Freundlichkeit der Herren Richard 
und Walter Michaelis erleichtert wurden, 
wie überhaupt Ihr Sekretär das wohl- 
wollende Entgegenkommen und die herzliche 
Unterſtützung der deutſchen Preſſe nicht genug 
rühmen kann. 

Die Zahl der ausgeſandten Briefpackete 
beläuft ſich auf über 6000, die der darin ent- 
haltenen Schriftſtücke auf etwa 35,000. Da⸗ 
von gingen nach außerhalb Chicago's über 
5000 Briefe mit etwa 27,000 Einzelſtücken. 
Die per Poſtkarte ausgeſandten Einladungen 
zu Verſammlungen beliefen ſich auf rund 
3500. 

Von den Geſchichtsheften ſind etwa 1600 
nach außerhalb von Chicago und Cook 
County zu Agitationszwecken verſandt wor— 
den, und zwar außer an alle deutſchen Zei— 
tungen des Staates und die hervorragenden 
Zeitungen des Landes und Deutſchlands, ſo— 
wie die engliſchen Zeitungen Chicago's, an 
deutſche Adreſſen in über 400 Poſtämtern in 
95 von den 102 Counties des Staates 
Illinois. 
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Die Geſellſchaft zählt heute 261 Mitglie⸗ 
der, davon 17 lebenslängliche und drei Ver⸗ 
eine, wovon 28 mit ihren Beiträgen noch 
ausſtehen. Von dieſen Mitgliedern ſind 70 
ſeit dem 1. Januar hinzugekommen. Es 
wohnen davon in Deutſchland 2, in Peoria 
26, in Quincy 21, in Belleville 2, in Bloo- 
mington 2, in Springfield 1, in Rock 98- 
land 1, in Elmhurſt 1, in Addiſon Lund in 
Naperville 1. An Geldgeſchenken gingen 
der Geſellſchaft $352 zu. 

Archiv und Bibliothek enthalten neben den 
im erſten Hefte der Geſchichtsblätter er- 
wähnten Geſchenken, 41 beantwortete Frage⸗ 


bogen, eine Anzahl neuerdings hinzugekom⸗ 


mener gedruckter Geſchichten religiöjer Ge- 
meinden, die bisher herausgegebenen Berichte 
vom 12. Cenſus, etwa 400 Namen von 
alten Anſiedlern Chicago's mit den bis da⸗ 
hin über fie in Erfahrung gebrachten Nad- 
richten, mehrere Lebensbeſchreibungen und 
für den Druck fertige Berichte, ferner Kata⸗ 
loge der öffentlichen Bibliothek, der Biblio⸗ 
thek des Germania⸗Clubs und der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Bibliothek des Herrn Alex. 
Klappenbach. 

Soweit das Statiſtiſche. 

Die Frage erhebt ſich, ob das Ergebniß 
der darauf verwendeten Mühe und Arbeit 
entſpricht. Zur Beantwortung derſelben 
wird es vielleicht angebracht ſein, außer auf 
die äußere in obigen Angaben und Zahlen 
ausgedrückte, einen Blick auf die innere Ge⸗ 
ſchichte der Geſellſchaft zu werfen. 

Die erſte Idee, welche den Urhebern der 
Geſellſchaft vorſchwebte, war, nach dem Vor⸗ 
bilde der Wisconſiner Geſellſchaft einen 
Fonds von genuͤgender Größe aufzubringen, 
um eine geeignete und berufene Perſönlich⸗ 
keit in den Stand zu ſetzen, die nöthigen Er⸗ 
hebungen anzuſtellen und eine Geſchichte zu 
ſchreiben, ſoweit ſie ſich eben heute ſchon 
ſchreiben läßt. Aber abgeſehen von der 
Schwierigkeit, den oder die begüterten Män⸗ 
ner zu finden, welche für einen ſolchen Zweck 
zum Betrage von verſchiedenen tauſend Dol⸗ 
lars zu begeiſtern wären, erhob ſich ſofort 
die Frage, ob ein Einzelner im Stande ſein 


werde, alle noch vorhandenen Geſchichts⸗ 
quellen zu erſchließen, und das ganze gewon⸗ 
nene Material mit vollem Verſtändniß zu 
bearbeiten und zu verwerthen. Und es drang 
die Anſicht durch, daß die erſte Sorge der 
Geſellſchaft die Beſchaffung des hiſtoriſchen 
Materials ſein müſſe, und daß dieſe am 
ſicherſten und vollſtändigſten durch Heran⸗ 
ziehung des geſammten Deutſchthums zur 
Mitarbeit zu erreichen ſei; und daß man ge⸗ 
troſt auf die zur Veröffentlichung des Ge— 
ſchichtswerkes nöthigen Gelder werde rech— 
nen können, ſobald ein wirklich werthvolles 
Material beiſammen ſei. Aus dieſem Grunde, 
und um einem Jeden den Beitritt und das 
Mitwirken zu ermöglichen, wurde der Jah⸗ 
resbeitrag jo niedrig geſetzt (in der Chicago 
Hiftorical Society beträgt er $25 jährlich, 
und $500 lebenslänglich), und erfolgte die 
Ausſendung des Aufrufs und der Frage- 
bogen in ſo großem Maßſtabe. 


Daß dieſe auch nur annähernd den erwar⸗ 


teten Erfolg gehabt, läßt ſich leider nicht be⸗ 


haupten. Zwar fehlte es nicht an Zeugniſſen, 
daß das Unternehmen Theilnahme erregte; 
aber die allgemeine, freudige und begeiſterte 
Aufnahme, auf welche die Geſellſchaft auch 
deshalb gerechnet hatte, weil die Preſſe ihrem 
Vorhaben das günſtigſte Prognoſtikon ſtellte, 
blieb aus. Die Fragebogen wurden nicht 
ſo allgemein beantwortet, wie man gewünſcht 
hatte. Doch lag dies wohl nur daran, daß wir 
Deutſchen gewohnt ſind, uns ein neues Ding 
erſt von allen Seiten zu überlegen, ehe wir 
darüber beſchließen, und vor lauter Ueber⸗ 
legen nicht zum Entſchluß kommen. 
Jedenfalls wurde der Geſellſchaft bald 
klar, daß noch andere Mittel aufgeboten wer⸗ 
den müßten, um Mitarbeiter und pefuniäre 
Mittel zu gewinnen, und der Verwaltungs- 
rath faßte deshalb ſchon früh den Beſchluß, 
ein Organ zu ſchaffen, in welchem die zeit— 
weiligen Ergebniſſe ihrer Forſchungen nieder: 
gelegt und deren Werth und Nutzen auch dem 
Widerſtrebenden zum Verſtändniß gebracht 
werden könnte. Die heiße Jahreszeit, die 
Wahl, und nicht zum Wenigſten der geringe 
Beſtand der Kaſſe verzögerten die Heraus— 
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gabe, und dieſelbe wurde ſchließlich, wie die 
Ausſendung der erſten Druckſachen durch 
Herrn John H. Weiß, nur durch die Muni⸗ 
ficenz eines anderen Mitgliedes des Verwal⸗ 
tungsraths ermöglicht, deſſen Wunſch, unge: 
genannt zu bleiben, ich hier leider ehren muß. 
Es darf ohne Uebertreibung geſagt werden, 
daß die Aufnahme, welche dem Anfangs 
Januar erſchienen erſten Hefte der Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Geſchichtsblätter zu Theil ge- 
worden, eine ſehr ermuthigende war und ſich 
auch bereits in einer beträchtlichen Zunahme 
der Mitglieder ausgedruckt hat; und daß die⸗ 
ſelben ihren Zweck erfüllen, und zur deutſch⸗ 
amerikaniſchen Geſchichtsforſchung nicht nur 
in unſerem Staate, ſondern im ganzen Lande 
anregen werden. Haben ſich doch bereits 
freiwillige Mitarbeiter aus Indiana, New 
York, Pennſylvanien und ſelbſt Georgia ge- 
meldet. — Ihr Sekretär möchte die Gelegen- 
heit benutzen, um für die beſonders werth— 
volle Mithülfe, welche die Herren F. P. 
Kenkel und Alex. Klappenbach ihm bei der 
Herausgabe geleiſtet haben, ſeinen Dank 
auszuſprechen, und ebenſo den Herren, die 
darin mit ihrer Feder vertreten find. Eben- 
ſo gebührt der Dank der Geſellſchaft der 
Firma Kölling & Klappenbach, welche ſich 
freundlich der Arbeit der Ausſendung der 
Geſchichtsblätter unterzogen hat. 


Mittlerweile war die Agitation, in Chi- 
cago durch perſönliche Ruͤckſprache und Ver: 
ſammlungen, außerhalb durch Erlaß eines 
erneuten Aufrufs durch die Preſſe und brief— 


lichen Verkehr fortgeſetzt und ſo dafür geſorgt 


worden, daß immer weitere Kreiſe mit den 
Zielen der Geſellſchaft bekannt wurden. 
Ferner waren eine größere Anzahl in ihren 
ſpeziellen Berufsfächern und Wirkungskreiſen 
ausgezeichneter Männer und Frauen beſon— 
ders aufgefordert worden, hülfreiche Hand 
zu leiſten, und die meiſten von ihnen haben 
ſich mit Vergnügen dazu bereit erklärt. Nicht 
wenige derſelben ſind bereits eifrig an der 
Arbeit, auch haben einige ſchon Berichte ein— 
gereicht. Wir ſind mit verſchiedenen ande— 
ren hiſtoriſchen Geſellſchaften, darunter der 
Nationalen und der des Staates Illinois in 


Verbindung und Austauſch unſerer Publi⸗ 
kationen getreten, und unſer Streben und 
unſere Leiſtungen finden deren volle Aner- 
kennung. l 

Mag deshalb auch dafür, daß zu dieſem 
Ergebniß die faſt ausſchließliche Thätigkeit 
Eines und die eifrige Mithülfe vieler An- 
derer nöthig geweſen, der Erfolg nur gering 
erſcheinen, ſo iſt dennoch genug erreicht wor: 
den, um Sie mit Vertrauen in die Zukunft 
blicken zu laſſen. Das gelegte Saatkorn iſt 
aufgegangen, der emporgeſchoſſene Baum iſt 
zwar noch klein, aber er hat ſchon eine Frucht 


. getragen und bietet jede Gewähr herrlichen 


Gedeihens und zukünftiger reicher Ernten. 
Kann man von einer einjährigen Pflanze 
mehr verlangen? Iſt unſere Mitgliederzahl 
noch klein, ſie iſt größer als die mancher an⸗ 
deren hiſtoriſchen Geſellſchaften, wie z. B. 
die der ſehr hochſtehenden Hiſtoriſchen 
Staatsgeſellſchaft von Wisconſin und auch 
wie die der Hiſtoriſchen Staatsgeſellſchaft 
von Illinois, und wird ſich mehren. Sind 
unſere Mittel noch gering, ſie werden wach— 
ſen; ſind die Ergebniſſe zur Stunde noch 
nicht glänzend zu nennen, ſie ſind dennoch 
ſchon beträchtlicher, als die längerer und mit 
größeren Mitteln unternommenen Arbeiten 
auf gleichem Felde. Bleiben Sie Ihrem 
hohen Ziele getreu, laſſen Sie in Ihrer Ar— 
beit nicht nach, ſo ſehe ich den Tag kommen, 
wo die Geſellſchaft ſich über das ganze Land 
erſtrecken und die ganze geiſtige Elite unſeres 
Volksthums in ſich ſchließen wird. Die Ar— 
beit aber, unausgeſetzte, darf nicht fehlen. 
In dieſer commerziellen Zeit, bei der gemal- 
tigen Anſpannung aller Kräfte, welche der 
Kampf um's Daſein gebieteriſch fordert, fällt 
es auch Denen, welche idealen Zielen noch 
zugänglich ſind, nicht immer leicht, ſich die zu 
ihrer Verfolgung nöthige Zeit abzugewin— 
nen. Aber je mehr von uns im Laufe der 
Zeit geleiſtet wird, deſto ſicherer und in im— 
mer größeren Schaaren werden ſie kommen. 

Es iſt in einer Anſprache geſagt worden, 


daß das Unternehmen, das Material für. 


ſeine Geſchichte herbeizuſchaffen, für das 
Deutſchthum ein Akt der Selbſtachtung fei; 


— — — -- = 
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daß Selbſtachtung Achtung ſchaffe, und daß 
die Achtung, die man genießt, nicht immer 
nur ideale, ſondern nicht ſelten materielle 
Vortheile zur Folge habe. Eine nicht un⸗ 
erwähnt bleiben ſollende Beſtätigung dieſes 
Ausſpruches bietet das Folgende: In dem 
erſchienenen Heft der Geſchichtsblätter war 
unter den erſten beglaubigten deutſchen An⸗ 
ſiedlern Chicago's Herr Matthias Mayer 
erwähnt. Das Heft wanderte zu einem 
augenblicklich ſeiner Geſundheit halber in 
Georgia weilenden Mitgliede der Geſell⸗ 
ſchaft. Bei Leſung des Namens fiel ihm 
ein, daß an ſeine Firma von einer Bank in 
Deutſchland vor mehreren Monaten eine 
Nachfrage nach Matthias Mayer und deſſen 
Nachkommen gekommen war, die nicht auf⸗ 
zufinden geweſen waren. Die Geſchichts⸗ 
blätter haben die Spur gegeben, denn der in 
der Anfrage gleichfalls erwahnte Schwieger⸗ 
ſohn, Friedrich Mattern, lebt noch, und 
zwar in Paſadena in Californien. Man 
ſieht, ideale Forſchungen können auch prak⸗ 
tiſchen Zwecken dienen. Wäre der betreffende 
Herr nicht Mitglied der Hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft geworden, ſo hätte er wahrſcheinlich 
nie die Spur von Matthias Mayer gefun⸗ 
den, und es wäre ihm dadurch ein geſchäft⸗ 
licher Vortheil entgangen, und die Nachkom⸗ 
men von Matthias Mayer wurden ſchwerlich 
je erfahren haben, daß ihrer drüben noch 
etwas wartet, wäre nicht der Neffe ſeines 
Schwiegerſohnes unſer Mitglied, und hätte 
die Geſellſchaft nicht durch dieſen von ihm 
gehört. Ein Zufall vielleicht, aber ſicher 
ein ſehr erfreulicher, daß ſchon die erſte 
Frucht Ihres Strebens eine ſolche weitere 
Frucht getragen hat. 

Es erübrigt Ihrem Sekretär nur noch, 
den Herren vom Verwaltungsrath für das 
ihm geſchenkte Vertrauen und die eifrige 
Unterſtützung aller von ihm zum Beſten der 
Geſellſchaft unternommenen Schritte, ſeinen 
aufrichtigen Dank auszuſprechen. — 

Auf Antrag wurde dem Sekretär der Dank 
der Verſammlung ausgeſprochen, und der 
Bericht zur Aufnahme in's Protokoll ver⸗ 
wieſen. 


Bericht des Finanz⸗ Sekretärs. 
Einnahmen: 


Geſchenke: 

1 Beitrag S ddrwrmr . 8150 00 
e" o DETA 100 00 

„„ ae es 10 00 
SEENEN 7 00 
EE 5 00 

J ae 10 00 

„ „„ 25 00 

5 ne 10 00 

Re ee 5 00 
8322 00 


Lebenslängliche Mitgliedſchaft 
von 14 Mitgliedern @ 825... 8850 00 
Jahresbeiträge: 
Von 216 Mitgliedern @ 83.00. .8648 00 


„ 1 Mitglied 20 00 
„ 2 Mitgliedern @ 85.00.. 10 00 
S 2 P für 1901, 
@ $8.00 ............ 6 00 
Beiträge von Vereinen: . 
Schwaben- Verein ............ 25 00 
Krieger⸗Verein von Chicago... 12 00 
Geſchichtsblätter, 3 @ 81.00 8 00 
81396 00 
Ausgaben: 
An E. Mannhardt, Sekretär, für 
Dienſtleiſtung, Reiſeunkoſten, 
Ausgaben ar... 8329 35 
Druckſachen u. Schreibmaterialien, 398 15 
Mee 15 00 
Porto (/ cubes AA 8 148 07 
Diverſe Ausgaben 22 55 
Kaſſen⸗Beſtandddd. 482 88 
81396 00 


Chicago, 12. Februar 1901. 
Alex. Klappenbach, Fin.⸗Sekr. 


Wahl des Direktoriums und der 
Beamten. 

Auf Antrag wurden die Herren Chr. 
Meier, E. F. L. Gauß und H. Hachmeiſter 
zum Comite ernannt, um ſechs Direktoren 
für zwei Jahre und fünf Direktoren für ein 
Jahr in Vorſchlag zu bringen. 

Der Sekretär theilte mit, daß der Deutſche 
Preßklub zu ſeinen Vertretern bei der Gejell- 
ſchaft die Herren Prof. Louis Schutt, E. F. 
L. Gauß, O. H. Kraft und Leopold Neu— 
mann ernannt habe. 

Nach kurzer Pauſe berichtete das Comite 
wie folgt: Direktoren für 2 Jahre: Wm. 
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Vode, Max Eberhardt, Dr. G. A. Zim⸗ 
mermann, F. P. Kenkel, Dr. O. L. 
Schmidt, F. J. Dewes. 

Direktoren für 1 Jahr: Hy. Bornmann, 
Quincy; Hy. Raab, Belleville; Dr. J. O. 
Roskoten, Peoria; H. v. Wackerbarth, 
Otto Döderlein. . 

Der Sekretär wurde auf Antrag angewie- 
fen, im Namen der Geſellſchaft ein Ballot 
für die genannten Direktoren abzugeben. 


Che zur Wahl der Beamten geſchritten 


wurde, kündigte der Sekretär an, daß der 
Verwaltungsrath einige Abänderungen zur 
Verfaſſung vorzuſchlagen habe, darunter, die 
Aemter des Finanzſekretärs und Schatzmei⸗ 
ſters miteinander zu verſchmelzen. Um etwai⸗ 


gen Schwierigkeiten vorzubeugen, erſuche der. 


Verwaltungsrath, für beide Aemter dieſelbe 
Perſönlichkeit zu wählen. 

Auf Antrag wurde der Sekretär beauf⸗ 
tragt, im Namen der Geſellſchaft einen 
Stimmzettel für die folgenden Beamten ab⸗ 
zugeben: | 

Präſident, Wm. Vode. 

1. Vize⸗Präſident, Max Eberhardt. 

2. Vize⸗Präſident, Dr. G. A. Zimmer⸗ 
mann. | 

Finanz⸗Sekretär und Schatzmeiſter, Alex. 
Klappenbach. 


Abänderung der Nebengeſetze. 
Der Verwaltungsrath empfiehlt folgende 
Abänderungen der Nebengeſetze: 


Zu Art. V. „Verſammlungen und Wah⸗ 


len.“ Anſtatt: 


„Die regelmäßigen monatlichen Ver⸗ 
ſammlungen finden am erſten Montag 
jeden Monats ſtatt, mit Ausnahme der 
Monate Juli, Auguſt und September.“ 


Zu ſetzen: | en 
„Sonſtige regelmäßige Verſammlungen 
finden am erſten Montag der Monate 
Mai, Oktober und Januar ſtatt.“ 


Zu Art. IX. Unterabtheilungen „Der 


Finanz⸗Sekretär“ und „Der Schatzmeiſter.“ 


Statt der Unterabtheilungen „Der Finanz⸗ 
Sekretär und der Schatzmeiſter“ zu ſetzen: 


Der Schatzmeiſter. 
Der Schatzmeiſter hat alle der Geſellſchaft 


zugehenden Gelder entgegenzunehmen, und 


die vom Verwaltungsrath angeordneten 
Zahlungen zu machen. Er hat alle Rech⸗ 
nungen zu prüfen und dem Verwaltungsrath 
oder deſſen Finanzausſchuß gegenüber zu be⸗ 
gutachten. Er hat ein genaues Verzeichniß 
aller von ihm empfangenen und ausbezahlten 
Gelder zu führen und in der Jahresverſamm⸗ 
lung darüber Bericht zu erſtatten. Ueber⸗ 
ſchüſſe ſoll er zum Beſten der Geſellſchaft 
ſicher anlegen. Er hat eine Bürgſchaft zu 
ſtellen, deren Höhe vom Verwaltungsrath 


feſtzuſetzen iſt. 


Ueber dieſe Anträge iſt der Verfaſſung ge⸗ 
mäß in der nachſten Monats-Verſammlung 
abgujtimmen. *) 

Darauf Vertagung. 


1) Seitdem ift die Abänderung zu Artikel V. in der vorgeſchlagenen Weiſe angenommen worden; 


desgleichen die Verſchmelzung der Aemter des Finanz-Sekretärs und Schatzmeiſters. Doch hat die betreffende 
Unterabtheilung folgende Faſſung erhalten: Der Schatzmeiſte r. — Der Schatzmeiſter hat alle der Geſell⸗ 
ſchaft zugehenden Gelder entgegenzunehmen, und alle der Geſellſchaft gehörigen Gelder in einer Bank zu 
hinterlegen. Der Schatzmeiſter hat alle Rechnungen zu prüfen, dieſelben dem Verwaltungsrath oder 
deffen Finanz-Ausſchuß zur Begutachtung vorzulegen, und die vom Verwaltungsrath angeordneten 
Zahlungen zu machen. Er hat ein getreues Verzeichniß aller vom ihm empfangenen und ausbezahlten 
Gelder zu führen und in jeder Direktoren- und in der Jahres-Verſammlung darüber Bericht zu erſtatten. 
Er hat eine Bürgſchaft zu ſtellen, deren Höhe von Zeit zu Zeit vom Verwaltungsrath feſtzuſetzen iſt. 


Bleib' treu dir ſelber, deutſcher Mann, 
Im Frieden und im Sturme feſt, 

Wie Menſchenkraft es eben kann — 
Dem Himmel überlaß den Reſt. 


O. v. Leixner. 


Sie forſchen Freunde Geſchichten aus 

Und wiſſen doch oft nitt, 

Was geſchieht in ihrem eig'nen Haus, 

Was da ſei Brauch und Sitt'. 
Johannes Tiſchart. 
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Geſchichte der Jeutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


Quincy führt mit Recht den Namen „Gem 
City“ (Edelſteinſtadt) des Miſſiſſippi⸗Tha⸗ 
les, denn ſeine Lage auf den Anhöhen am 
Vater der Ströme iſt eine von Natur herr⸗ 
liche. Es werden nun bald 80 Jahre, als 
John Wood, der „Vater von Quincy“, im 
Jahre 1821 zum erſten Male auf dem Grund 
und Boden des heutigen Quincy ſtand und 
ſeine Blicke über den in majeſtätiſcher Ruhe 
dahinfließenden „Vater der Ströme“ ſchwei⸗ 
fen ließ. Ringsum dichter Urwald, in wel⸗ 
chem die Axt des weißen Mannes noch nicht 
den Rieſen des Waldes an die Wurzel ge⸗ 
legt worden, und jungfräulicher Boden, wel- 
cher des Pfluges harrte. In den Lichtungen 
des Waldes graſten ungeſtört Hirſche und 
Rehe, oder pflegten der Ruhe in der Stille 
ſchattiger Thäler, während Wölfe in Rudeln 
die Gegend durchſtreiften und zur Nachtzeit 
ihr unheimliches Geheul ausſtießen. Auch 
der rothe Mann dieſer Gegend war bis da⸗ 
hin noch wenig mit den Blaßgeſichtern in 
Berührung gekommen, und konnte ſich unge⸗ 
ſtört ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, der Jagd 
und dem Fiſchfang, hingeben. 

Welch' eine wunderbare Wandlung hat 
ſich in den verfloſſenen 80 Jahren auf dieſer 
Stelle vollzogen! Wo John Wood im Jahre 
1822 die erſte Blockhütte errichtete, befindet 
ſich jetzt eine hübſche Stadt von etwa 40,000 
Einwohnern, deren Fabrikerzeugniſſe im 
Oſten und Weſten, im Norden und Süden 
unſeres großen Landes zu finden ſind. 

Wenn wir nun eine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Pioniere Quincy's ſchreiben wollen, fo 
dürfen wir gewiß des Mannes nicht ver⸗ 
geſſen, welcher als der erſte Anſiedler und 
Pionier unſerer Stadt gilt — John 
Wood. Was nur Wenigen bekannt ſein 
dürfte, iſt Die Thatſache, daß John Wood 


von mütterlicher Seite deutſcher Herkunft 
war, wie ja auch ſein Körperbau, die Schä⸗ 
delbildung, den Typus des Germanen per- 
riethen. John Wood war der Sohn von 
Dr. Daniel Wood und deſſen Ehefrau Ka⸗ 
tharine, geb. Krauſe; ſeine Mutter ſtarb, als 
er erſt fünf Jahre alt war. Der Vater, 
Dr. Daniel Wood, geboren am 29. Juni 
1751 in Orange County, New Pork, diente 
drei Jahre als Chirurg und Kapitän im 
Revolutionskriege; derſelbe ſtarb am 3. Ot- 
tober 1843 im hohen Alter von 92 Jahren, 
und befindet ſich ſein Grab dahier auf dem 
Woodland⸗Friedhofe, welcher von John 
Wood angelegt wurde und einer der ſchönſten 
des Landes iſt. 


John Wood, unſer Pionier, erblickte das 
Licht der Welt am 20. Dezember 1798 zu 
Moravia, Cayuga County, New Pork. Der- 
ſelbe kam, wie ſchon geſagt, im Jahre 1821 
zum erſten Male nach dieſer Gegend, und 
gefiel ihm die Lage ſo wohl, daß er im Jahre 
1822 die erſte Blockhütte errichtete. Daß 
ein ſo poſitiver Charakter wie John Wood 
ſich im öffentlichen Leben ſeiner Stadt und 
ſeines Staates bemerklich machen würde, 
läßt ſich denken: derſelbe wurde wiederholt 
in den Stadtrath und ſieben Mal zum 
Mayor der Stadt Quincy gewählt; diente 
im Senat der Staatslegislatur; wurde im 
Jahre 1856 zum Vizegouverneur des Staa⸗ 
tes Illinois gewählt, und übernahm im 
Jahre 1859 nach dem Tode des Gouver⸗ 
neurs Biſſell das Gouverneursamt. Beim 
Ausbruche des Rebellionskrieges wurde John 
Wood zum General-Quartiermeiſter des 
Staates Illinois ernannt, und verſah dieſes 
Amt während des ganzen Krieges. Am 
5. Juni 1864 übernahm er das Commando 
als Oberſt des 137. Illinois Infanterie⸗ 
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Regiments, und befehligte das Regiment bis 
zur Ausmuſterung deſſelben am 24. Sep⸗ 
tember 1864. Es ließe ſich noch Manches 
über den alten Recken ſagen, doch das würde 


uns zu weit führen. John Wood ſtarb am 


4. Juni 1880 in ſeinem 82. Lebensjahre, 
nachdem er nahezu 60 Jahre lang ein her⸗ 
vorragender Faktor in der Geſchichte dieſer 
Stadt geweſen. Um ſein Andenken zu ehren, 
haben ihm die Bürger Quincy's im Waſh⸗ 
ington Park ein Denkmal geſetzt, eine Statue 
aus Erz in Ueberlebensgröße, nach dem Ent⸗ 
wurfe des Bildhauers K. G. Volk, welcher 
ebenfalls deutſcher Herkunft geweſen. 


So weit bekannt iſt, war Michael 
M a ft der erfte Deutſche aus der alten Hei- 
math, welcher fih in Quincy niederließ. Ge: 
boren im Jahre 1797 zu Forchheim, Groß⸗ 
herzogthum Baden, war derſelbe ſchon im 
Jahre 1816 nach Amerika ausgewandert und 
hatte ſich etliche Jahre im Oſten aufgehalten, 
worauf er nach Mexico zog. Anfangs der 
Zwanziger Jahre kam er wieder nach den 
Ver. Staaten, den Miſſiſſippi herauffah⸗ 
rend, und ließ ſich endlich im Jahre 1829 in 
Quincy nieder. Im Jahre 1832 zog Maſt 
in den Krieg gegen die Blackhawk⸗Indianer, 
kehrte wohlbehalten zurück, und wurde als 
einer der erſten Truſtees des am 4. Juni 
1834 unter dem Staatsgeſetze inkorporirten 
Town Quincy gewählt. Im Jahre 1835 
eröffnete er ein Geſchäft, einen ſogenannten 
general store, in der 7 Meilen ſüdlich von 
Quincy gelegenen Ortſchaft Millville, kehrte 
aber bald wieder nach Quincy zurück. Mi- 
chael Maſt war Jahre lang eine angeſehene 
Perſönlichkeit und ſtarb im Jahre 1852 als 
Junggeſelle. 

Als erſte deutſche Familie in Quincy darf 
wohl diejenige von Anton Delabar 
gelten. Derſelbe war im Jahre 1798 in 
Schelingen, Baden, geboren, und im Jahre 
1823 mit feiner Gattin und einer Tochter, 
der 10 Jahre alten Juliane, hierher gekom— 
men. Die Gattin war Barbara, geb. Lin— 


nemann, aus Herboldsheim, Baden, wo ſie 
im Jahre 1799 das Licht der Welt erblickte. 
Während nun Juliane, ſpäter die Gattin 
von Adolph Kältz, das erſte Kind deutſcher 
Eltern war, das nach Quincy kam, ſo war 
die noch lebende Frau Louiſe Schroer, eine 
andere Tochter von Anton Delabar und 
Gattin, das erſte in Quincy geborene Kind 
deutſcher Eltern. Frau Schroer wurde 
nämlich am 21. März 1835 hier geboren. 
Anton Delabar war in der alten Heimath 
Schreinermeiſter geweſen, und errichtete hier 
in Quincy an dem Bache in der Gegend 
an 3. und Delaware Straße zuſammen mit 
Heinrich Grimm die erſte Sägemühle, welche 
durch Waſſerkraft getrieben wurde. Anton 
Delabar darf auch als der Pionier im Brau⸗ 
weſen in unſerer Stadt gelten, denn er er- 
richtete hier die erſte Brauerei, zuerſt an der 
Kentucky Straße, zwiſchen 4. und 5. Str., 
und ſpäter an Front und Spring Straße. 
Im Jahre 1845 gründete er die Quincyer 
Jäger, eine deutſche Milizkompagnie, die bis 
zum Ausbruche des Rebellionskrieges exi⸗ 
ſtirte, wo fie dann den Kern von Com: 
pany „H“ des 16. Illinoiſer Infanterie⸗ 
Regiments bildete. Die Gattin von Anton 
Delabar ſtarb im Jahre 1860 in Quincy; 
Herr Delabar ſelbſt kehrte nach der alten 
Heimath zurück, um dort den Reſt ſeines 
Lebens zuzubringen, und ſtarb im Jahre 
1880. 


Unter den früheſten deutſchen Anſiedlern 
von Quincy befand fih auch Chriſtian 
Gottlob Dickhut, geboren am 4. Ja- 
nuar 1804 zu Mühlhauſen, Thüringen. 
Derſelbe trat im Jahre 1828 mit Frl. Jo- 
hanna E. Schmidt in die Ehe; ſie war am 
8. Februar 1810 geboren. Das Ehepaar 
kam im Jahre 1831 nach den Ver. Staaten 
und ließ ſich zuerſt in Pittsburg, Pa., nie— 
der. Im Jahre 1833 kam das Paar nach 
Quincy, und ließ ſich anfangs an der Mill 
Creek, 7 Meilen ſüdlich von der Stadt, nie— 
der, wo Herr Dickhut eine Blockhütte errich— 
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tete. Da er aber ein ganzes Jahr am Fie⸗ 
ber litt, ſo brach er ſeine Hütte ab, brachte 
das Material nach Quincy, und baute hier 
ſein Haus von Neuem auf. Georg G. Dick⸗ 
hut, gegenwärtig Humanitätsbeamter, iſt 
ein Sohn des Ehepaares, und wurde am 
24. Mai 1835 geboren. Chriſtian G. Dick⸗ 
hut ſtarb am 12. Auguſt 1878 hier in 
Quincy, während feine Gattin am 17. Au- 
guſt 1885 in Californien das Zeitliche ſeg⸗ 
nete. 

Stärkeren Zuwachs erhielten die deutſchen 
Pioniere Quincy's im Jahre 1834. Es 
kamen in dieſem Jahre hierher: 


Joſeph Maſt, ein Neffe von Michael 
Maſt, geboren im Jahre 1811 in Forchheim, 
Baden. Derſelbe trat im Jahre 1838 mit 
Frl. Anna Maria Broß in die Ehe und war 
dieſes das erſte deutſche Ehepaar, welches 
dahier in der katholiſchen Kirche getraut 
wurde. Anna Maria Broß war im Jahre 
1819 in Elgesmeier, Baden, geboren, und 
im Jahre 1832 mit ihren Eltern nach Louis⸗ 
ville, Ky., gekommen. Von dort tam die 
Familie, aus Vater und Mutter, 4 Söhnen 
und 3 Töchtern beſtehend, im Jahre 1834 
mittelſt Fuhrwerks über Land nach Quincy. 
Als dieſelbe mit ihren Wagen hier anlangte, 
war keine Wohnung zu haben und mußte 
ſie vorläufig an der jetzigen 12. Straße un⸗ 
ter einem mächtigen Baum ihr Lager auf⸗ 
ſchlagen, bis eine Blockhütte errichtet werden 
konnte. Joſeph Maſt betrieb hier viele 
Jahre ein Grocerygeſchäft und ſtarb im 
Jahre 1891; die Gattin weilt noch unter den 
Lebenden. 

Caspar Joſeph, geboren im Jahre 
1818 in Forchheim, Baden, kam im Jahre 
1834 mit ſeiner Mutter Eva Joſeph, geb. 
Weimann, über New Orleans nach Quincy, 
nachdem die Seereiſe 104 Tage gedauert 
hatte; der Vater war in Deutſchland geſtor⸗ 
ben. Hier trat Caspar Joſeph ſpäter mit 
Frl. Gertrude Sonntag, geboren im Jahre 
1823 im Großherzogthum Heſſen, in die 


Ehe. Herr Joſeph arbeitete hier viele Jahre 
in der Star⸗Mühle, und gehörte zu den 
Quincy Blues, einer Milizkompagnie. Er 
lebt noch; die Gattin ging ihm vor Jahren 
im Tode voraus. | 

Michael Weltin, geboren im Jahre 
1802 in Forchheim, Baden, und deſſen Gat⸗ 
tin Katharine, geb. Miller, welche im Jahre 
1804 zu Forchheim geboren wurde, kamen 
am 31. Januar 1834 nach Quincy. Dieſel⸗ 
ben brachten eine Tochter, Maria Anna, ge⸗ 
boren 1826, und einen Sohn, Theodor, ge- 
boren 1828, mit. Michael Weltin ſtarb am 
30. Dezember 1851, die Gattin viele Jahre 
ſpäter. Der oben genannte Sohn Theodor 
Weltin weilt noch unter den Lebenden; die 
Tochter, Anna Maria Werner, ſtarb am 
24. Januar 1901. 


Paul Specht, geboren im Jahre 1792 
in Forchheim, Baden, und deſſen Ehefrau 
Thereſia, eine geb. Maſt, welche im Jahre 
1796 ebenfalls zu Forchheim geboren wurde, 
kamen im Jahre 1834 nach Quincy. Die 
Gattin ſtarb im Jahre 1853 im Alter von 
57 Jahren, während Herr Specht im Jahre 
1864 im Alter von 72 Jahren aus dem 
Leben ſchied. Frau Roſina Sohm, Tochter 
des vorgenannten Ehepaares, war am 
6. Juni 1825 in Forchheim geboren und mit 
ihren Eltern nach Quincy gekommen. Die- 
ſelbe weilt noch unter den Lebenden, wäh⸗ 
rend ihr Gatte, Herr Pantaleon Sohm, ihr 


vor einer Reihe von Jahren im Tode voraus- 


ging. 

Zu den noch lebenden Pionieren Quincy's 
gehört der jetzt in ſeinem 84. Lebensjahre 
ſtehende Herr Johann Hobrecker. 
Seine Lebensgeſchichte iſt intereſſant genug, 
daß ſie nicht in Vergeſſenheit gerathen ſollte. 
Sein Vater war Johann Casper Hobrecker, 
ein Mechaniker, der, im Jahre 1772 zu 
Hamm in Weſtphalen geboren, ſchon Anfang 
des vorigen Jahrhunderts nach New York 
gekommen und dort als Maſchiniſt thätig 
war. Er wurde ein Freund Robert Ful— 
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ton's, des Erbauers des erſten brauchbaren 
Dampfſchiffs, und erzählte oft, daß dieſer 
ihn eines Sonntags zur Theilnahme an 
einer der erſten Fahrten des „Clermont“ auf 
dem Hudſon eingeladen habe. Er habe aber 
abgelehnt, weil er die ganze Woche hindurch 
im Qualm geſtanden habe, und Sonntags 
friſche Luft zu ſchöpfen wünſche. Woraus 
erſichtlich, ein wie primitives Ding jenes 


erſte Dampfboot geweſen ſein muß. Hob⸗ 


recker Vater machte noch den Krieg gegen die 
Engländer im Jahre 1812 mit, kehrte aber 
bald darauf nach der Heimath zurück, wo 
er ſich verheirathete, um im Jahre 1833 von 
Neuem die Ver. Staaten aufzuſuchen. Er 
brachte ſeinen 1817 zu Hamm geborenen 
Sohn Johann mit, mit dem er im Juli ge⸗ 
nannten Jahres in Baltimore landete, wo 
ſie die Bekanntſchaft des damaligen Präſi⸗ 
denten Jackſon machten. Von dort reiſten 
ſie im Fuhrwerk über die Alleghanies nach 
Pittsburg, und von dort per Dampfer den 
Ohio hinab und den Miſſiſſippi und Illi⸗ 
nois⸗Fluß hinauf nach Beardstown, das 
damals ein blühendes Städtchen mit regem 
Flußverkehr war und große Zukunftsträume 
hatte. Von dort ging es weiter nach Hancock 
County, wo ſie ſich, und zwar in Dallas, 
niederließen. | | 

Doch laffen wir nun Hobreder ſelbſt er- 
zählen: „Zu Dallas war es, wo ich die 
Ehre hatte, mit Keokuk, dem berühmten 
Häuptling der Sac- und Fox⸗Indianer, und 
deſſen vier Frauen bekannt zu werden. Eine 
der Letzteren trug ſchwere Pockennarben. 
ſchien aber bie Lieblings⸗Squaw des Haupt- 
lings zu ſein, denn er erzählte uns, daß ſie 
ihn auf allen ſeinen Reiſen begleite. Da 
wir ſelbſt noch keine Blockhütte hatten, ſchlie— 
ſen der Vater und ich allnächtlich eine ganze 
Woche lang im Wigwam des Häuptlings, 
der ſich mit zwanzig ſeiner Braven auf der 


Fahrt zum Großen Vater in Waſhington 
befand. Die Indianer waren in vollem 


Wichs, und trugen eine Menge „Skalps“ im 


Gürtel und ſonſtige Kriegstrophäen. Jung 


und romantiſch veranlagt, wie ich damals 
war, nahm ich großes Intereſſe an den Söh⸗ 
nen und Töchtern der Wildniß. Beſonders 
angethan hatte es mir die achtzehn Sommer 
zählende Tochter des Häuptlings, Suskagee. 
Sie war hübſch und anmuthig, und da war 
es denn kein Wunder, daß ich mich in ſie 
verliebte und ihr meine Liebe geſtand. Sus⸗ 
kagee aber deutete zur Antwort auf ihren 
Vater, den Häuptling Keokuk. 


„Es war an einem Sonntag, und der 
Häuptling war mit ſeinen Braven in einem 
Spiel begriffen, das darin beſtand, daß ſie 
Knicker (Marbles) in einem ausgehöhlten 
Kürbis rollten und ſie dann auf einen aus⸗ 
gebreiteten Teppich warfen, wobei ſie jedes⸗ 
mal in ein lautes Gelächter ausbrachen. 
Ich nahm nun meinen Muth zuſammen und 
trug dem mächtigen Häuptling mein An⸗ 
liegen vor. Dieſer nahm die Sache ſehr ge- 
ſchäftsmäßig auf, indem er frug, wie viel 
Farmen, Pferde und Ochſen ich beſäße. Ich 
wies auf die achtzig Acres hin, die der Vater 
dort erworben hatte. Keokuk, der Vater 
meiner Angebeteten, aber forderte nun $800 
in Baar, und da mein ganzes Baarvermögen 
nur in einem mexikaniſchen „Quarter“ be- 
ſtand, ſo war es mit meiner Brautwerbung 
nichts.“ 

Ueber den Charakter der Indianer jener 
Tage erzählt Johann Hobrecker Folgendes: 

„Da ich in der alten Heimath Mechanik 
gelernt hatte, ſo kam eines Tages ein In— 
dianer zu mir mit ſeiner Büchſe, an der die 
Schlagfeder zerbrochen war. Ich ſetzte eine 
neue Schlagfeder ein und verlangte 50 Cents 
für meine Dienſte. Der Sohn der Wild— 
nip zuckte jedoch die Achſel und gab mir’ zu 
verſtehen, daß er auch nicht einen rothen 
Gent habe. Was wollte ich machen? Die 
Kopfhaut abziehen konnte ich ihm nicht, und 
ſo ließ ich ihn laufen. Aber ein ehrliches 
Herz ſchlug unter der rothen Haut, denn 
drei Monate ſpäter erſchien der Indianer 
und brachte mir einen leckeren Truthahn für 
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meine Mühe. Nur einmal ſah ich mich ver⸗ 
anlaßt, auf einen Indianer zu ſchießen, und 
das kam ſo: Wir wohnten nahe am Ufer 
des Miſſiſſippi, und ich hatte Abends ein 
Fiſchnetz im Fluſſe geſtellt. In der Frühe 
des nächſten Morgens bat ich den Vater, 
das Netz einzuziehen. Kurz nachdem dieſer 
unſere Hütte verlaſſen hatte, hörte ich ihn 
laut um Hülfe rufen. Ich ergriff ſchnell die 
an der. Wand hängende, mit ſchwerem 
Schrot geladene Flinte und eilte hinaus, 
und da ſah ich den Vater mit einem großen 
Indianer ringen. Die Rothhaut hatte den 
Vater gefaßt und verſuchte ihm ſeine ſilberne 
Brille zu entreißen. Ich legte an und er⸗ 
wartete die Gelegenheit, dem Indianer Eins 


auf den Pelz zu brennen, ohne meinen Vater 


zu treffen. Kaum hatte aber der Wilde mich 
erblickt, da ließ er den Vater los und war 


mit einem gewaltigem Satze im Fluſſe, wie 


eine Ente untertauchend, in dem Augen⸗ 
blick, da ich feuerte, ihn aber nicht traf. 
Eine Strecke weiter kam der Indianer wieder 
zum Vorſchein, lachte über meinen Fehlſchuß 
und ſchwamm davon.“ 

Im Jahre 1834 ſtarb der Vater von Jo⸗ 
hann Hobrecker zu Dallas im Alter von 62 
Jahren, und im Jahre 1835 kam Hobrecker 
nach Quincy, das ſeither feine Heimath ge- 
weſen. Hier beſorgte Hobrecker zuerſt Graveur- 
arbeiten, welches Fach er auch ſchon in Deutſch⸗ 
land gelernt hatte und in welchem er ein 


Meiſter war, wie man wenige findet. Da 


ſich dieſe Arbeit damals wegen zu geringer 
Nachfrage nicht lohnte, ſo verlegte er ſich auf 
die Herſtellung von Eiſengittern. Später 
widmete er ſich der Chemie und produzirte 
Aluminium (Thonerdemetall), verſäumte es 
aber, ſich bei Zeiten das Patentrecht zu 
ſichern, und es kam ihm ein Anderer zuvor. 
Dann widmete er fih der Geologie, in wel- 
cher Wiſſenſchaft er auf eine erfolgreiche 
Thätigkeit von zehn Jahren in den Berg- 


werken des Weſtens zurückblicken kann. 
Trotz ſeines hohen Alters iſt Johann Hob⸗ 


- reder noch körperlich und geiſtig ſehr rüſtig, 


und ſehnt ſich nach dem Frühling, um wieder 
ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, der geologi⸗ 
ſchen Forſchung, nachzugehen. 

In den fünfziger Jahren redigirte 
Hobrecker drei Monate lang den „Illinois 
Courier“ in einer Campagne, in der J. N. 
Morris und Jackſon Grimſhaw ſich als 
Candidaten für den Congreß gegenüber⸗ 
ſtanden. 

Während der langen Jahre ſeines Hier⸗ 
ſeins hat Hobrecker wiederholt Reiſen nach 
der alten Heimath unternommen, und auch 
nach der Inſel Cuba. 

Vor 40 Jahren war Johann Hobrecker 
mit Marie Schrader aus Elberfeld in die 
Ehe getreten; die Gattin ſtarb ihm vor zehn 
Jahren. Ein Sohn, Johann Hobrecker jr., 
iſt ſeit Jahren in den Bergwerken Colora⸗ 
do's thätig, und zwar mit großem Erfolge. 

Vorſtehendes iſt der erſte einer Reihe von 
Artikeln, welche der Schreiber dieſes über 
unſere deutſchen Pioniere zu bringen ge⸗ 
denkt, wenn ihm Geſundheit und Leben per- 
gönnt iſt. Nicht Alle dieſer Pioniere haben 
ſich beſonders hervorgethan, ſo daß ſich Vie⸗ 
les über einen Jeden ſchreiben ließe; doch 
Alle haben ſie ihren Theil zur Erſchließung 
der Hülfsquellen unſeres an Natur ſo reich 
geſegneten Landes beigetragen; ſie haben 
manchen Widerwärtigkeiten getrotzt, manches 
Hinderniß überwunden, das ſich ihnen in den 
Weg ſtellte. Manche derſelben trugen wohl 
ein rauhes Aeußere zur Schau, beſaßen aber 
ein warmes Herz; Manche mögen ungeſchlif⸗ 
fen in ihrem Auftreten geweſen ſein, doch 
bargen ſie einen Edelſtein unter der rauhen 
Umhüllung, und das war ihre Redlichkeit, 
die ſtreng rechtliche Geſinnung, welche ſie aus 
der alten Heimath mit herübergebracht. 
Darum Ehre ihrem Andenken! | 
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Die Pioniere von McHenry County. 


Nach Aufzeichnungen von Friedrich Nertſchy, zuſammengeſtellt von Frau fena . Seiler. 


Die erſten deutſchen Anſiedler von Mc- 


Henry County kamen aus dem Unter⸗Elſaß. 
Dieſes gehörte wohl beinahe zweihundert 
Jahre zu Frankreich, die Einwohner blieben 
aber in ihrem Weſen, ihren Sitten, ſowie 
ihrer Sprache ganz deutſch. Die meiſten 
Anſiedler kamen aus Drachen bronn, 
einem kleinen Dorfe am Fuße der Vogeſen 
an der Bergſtraße zwiſchen Weißenburg und 
Wörth gelegen, und von etwa ſechzig Fa- 
milien bewohnt, ſchlichten, ehrlichen Bauern, 
die mit unermüdlichem Fleiß das magere 
Bergland bebauten. Doch der Ertrag blieb 
immer kärglich, und ſo wandten ſich die 
Blicke nach dem neuen Erdtheil. Schon im 
Jahre 1833 zogen die Familien Jacob 
Wiedrich, Michael Werner und Chriſtian 
Meder fort nach Amerika und ſiedelten ſich 
erſt in New York an. Ihrem Rufe folgend 
wanderte Michael Kochersperger im Jahre 
1835 nach Amerika aus; kehrte aber im 
Jahre 1836 wieder zurück, um ſeinen Vater 
Adam Kochersperger, ſeinen Bruder und 
drei Schweſtern zu holen. Ihnen ſchloſſen 
fich noch fünf junge Männer aus Drachen- 
bronn an, nämlich: die Brüder Michael und 
Peter Herdklotz, Jacob Eckert, Peter Sonde⸗ 
rider und Heinrich Kuhn. In zwei gedeck⸗ 
ten Wagen, mit Pferden beſpannt, und mit 
den nöthigen Lebensmitteln verſehen, unter⸗ 
nahmen ſie die beſchwerliche Reiſe nach dem 
franzöſiſchen Seehafen Havre, wo fie nach 
ſiebzehn Tagen ankamen. Bald darauf 
ſchifften fie fith auf einem franzöſiſchen Poft- 
ſchiffe ein. In Havre hatten ſie ſich mit 
Schinken verſehen, dazu gab's Kartoffeln, 
Zwieback und Kaffee. Das Schiff hatte 150 
Paſſagiere, 14 Matroſen nebſt Offizieren 
und zwei ſchwarze Köche, welch letztere ein 
großes Wunder für unſere Elſäſſer waren. 


Gleich bei der Einſchiffung erlebten die 
Iwiſchendecks⸗Paſſagiere ein Reiſe⸗Aben⸗ 
teuer, das beinahe einen tragiſchen Ausgang 
gehabt hätte. Eine junge Frau aus Lothrin⸗ 
gen, die ſich auf der Reiſe zu ihrem ſchon 
in Amerika weilenden Gatten befand, ließ 
ſich, um das Reiſegeld zu ſparen, in eine 
Kiſte ſchließen und als Gepäck auf's Schiff 
tragen. Es gelang auch; die Kiſte wurde 
mit den übrigen ins Zwiſchendeck ſpedirt, 
aber in dem Durcheinander des Einſchiffens 
wurde ſie von ihren Freunden vergeſſen, und 
als man endlich ſpäter an ſie dachte, war die 
Aermſte bewußtlos und halb todt. Es ge— 


‚lang jedoch nach vieler Mühe, fie wieder zum 


Bewußtſein zu bringen und nach etlichen 
Tagen war ſie wieder munter. Der Betrug 
wurde jedoch entdeckt, als der Kapitän nach 
etlichen Tagen die Paſſagiere nochmals zäh⸗ 
len ließ; in Anbetracht der großen Gefahr 
aber, in der die Frau geſchwebt, verzieh er 
das Vergehen und ließ ſie als Näherin ihre 
Ueberfahrt verdienen. Nach 37tagiger See⸗ 
fahrt landeten die Wanderer in New Vork, 
von wo ſich die Familie Kochersperger ſo— 
gleich nach Rome, N. Y., zu ihren Freun— 
den begab, während die fünf jungen Män⸗ 
ner ſich ſogleich nach Arbeit umſahen, denn 
zum Weitergehen reichte ihr Geld nicht. 
Vorläufig zahlten ſie einen Dollar Koſtgeld 
die Woche, dann fand Peter Sondericker Ar- 
beit in einer Brauerei, und Peter Herdklotz 
bei einem Milchmann zu drei Dollars den 
Monat. Er gab ſein letztes Geldſtück einem 
der Freunde, denn Heinrich Kuhn zog bis 
nach Utica, ehe er Arbeit in ſeinem Handwerk 
als Schneider fand, während Jacob Eckert 
und Michael Herdklotz bis ins Innere des 
Staates zogen, ehe fie Arbeit bei Farmern 
fanden zu ſechs Dollars den Monat. 
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Im Mai des Jahres 1838 kam Kuhn 
nach New Pork zurück und erzählte den 
Freunden von dem fernen Weſten, wo das 
Land umſonſt zu haben ſei; zur ſelben Zeit 
kam Jacob Eckert, Vater, dem Rufe ſeines 
Sohnes folgend, mit ſeiner Frau und fünf⸗ 
zehnjährigem Sohn Heinrich in New Pork 
an. Hausgeräth brachten fie nicht mit, je- 
doch etliche Kiſten voll Betten, Leinen und 
Kleider; bald nach ihrer Ankunft ſchifften ſie 
ſich mit, Kuhn und Herdklotz ein und fuhren 
den Hudſon hinauf nach Albany. Son⸗ 
dericker blieb noch in New Pork, wo er loh- 
nende Arbeit gefunden hatte. Die Fahrt 
nach Albany dauerte drei Tage; bei ihrer 
Ankunft daſelbſt verſuchte ein Agent der neu 
erbauten Erie⸗Bahn ſie zu zwingen, die 
Bahn zu benutzen, indem er ſich ihres Ge⸗ 
päcks bemächtigte. Kuhn wußte jedoch, daß 
die Bahn nur ſiebzehn Meilen weit fertig 
war und nur vierzehn Meilen die Stunde 
fuhr und es alſo nutzloſe Mühe und Koſten 
beim Ein⸗ und Ausladen verurſachen würde; 
ihr Gepäck wurde ihnen aber erſt ausgeliefert, 
ale fie einem höheren Beamten der Bahn ihr 
Leid klagten. Es war dies eine der vielen 
Arten, „grüne“ Einwanderer zu rupfen. 

Nun ſchifften ſich die Wanderer auf einem 
Boot des Eriecanals ein. Die Fahrt hatte 


wenig Angenehmes, das Wetter war heiß 


und das Boot gedrängt voll von Paſſagie⸗ 
ren. Nach drei Tagen landeten ſie in Rome, 
N. Y., wo ſie von Jacob Eckert und Michael 
Herdklotz erwartet wurden, und Alle freuten 
ſich des Wiederſehens. Bei den hier anſäſſi⸗ 
gen Elſäſſern wurde nun Quartier gemacht; 
die Gegend war wohl ſchön, aber das Land 
ſchon zu theuer; alſo wurde beſchloſſen, wei⸗ 
ter zu gehn und nach zwei Wochen zogen 
ſie wieder den Canal hinauf nach Buffalo; 
diesmal auf einem Frachtboot mit wenig 
Paſſagieren, das vom Eigenthümer ſelbſt 
bewohnt war. Die Fahrt war zwar lang— 
ſam, aber luſtig; die jungen Drachenbronner 
waren gute Sänger, und die Lieder, die ſie 
im Heimathsdorfe gelernt hatten, klangen 


nun, bald luſtig bald wehmüthig vom Deck 
des Canalbootes und entzückten die Mitrei⸗ 
ſenden. Von den Frauen an Bord wurde 
ihnen mancher Leckerbiſſen gebracht mit der 
Bitte um ein Lied. 

In Buffalo angekommen ſchifften ſie ſich 
abermals ein; diesmal auf einen Dampfer 
des Erieſees; der Kapitän machte eine Wett⸗ 
fahrt mit einem anderen Dampfer; es galt 
hundert Dollars, wer zuerſt in Detroit an⸗ 
kommen werde. Man fuhr, daß der Schaum 
hoch aufſpritzte und das Schiff in allen Fu⸗ 
gen zitterte und die Paſſagiere auf ein feuch⸗ 
tes Grab gefaßt waren; als einige proteſtir⸗ 
ten, ſagte ihnen der Kapitän, daß er allein 
die Verantwortung zu tragen hätte. Er ge⸗ 
wann auch die Wette, weil die Räder des 
anderen Dampfers zerſplitterten, ſo daß er 
deſſen Paſſagiere auf ſein Schiff nehmen 
mußte. Nun gings den Huronſee hinauf, 
an dem oberen Ufer wurde Halt gemacht an 
einer Stätte, wo große Haufen Holz auf- 
geſtapelt waren, welches für die Schiffs- 
feuerung verwendet wurde; ein Trupp In⸗ 
dianer ſtand dabei, denen man allerlei Eß⸗ 
waaren zuwarf; die rothen Herren warfen 
aber alles verächtlich fort. Man fuhr den 
Michiganſee hinunter und landete am 11. 
Juli in Chicago. Bei der Landung trafen 
die Elfäſſer einen Landsmann, der ein 
Gaſthaus hatte, Herr Willemann; dieſer be⸗ 
wog fie, mit ihm zu gehen. Peter Herdeklotz, 
der 18 Jahre alt war, trat ſogleich bei Wil⸗ 
lemann in Dienſt, den Lohn erhielt er in 
Materialmaaren. Bu feinen vielen Pflich— 
ten gehörte es auch, den täglichen Waſſer⸗ 
bedarf aus dem Michiganſee zu holen; dazu 
lud er drei Fäſſer auf einen Wagen, ſpannte 
zwei Ochſen davor und fuhr an's Ufer des 
Sees, wo er mit Eimern die Fäſſer füllte; 
dabei kam es auch vor, daß bei Sturm 
Fuhrmann und Gefährt von e 
* fortgeſpült wurden. 

Michael Herdklotz und Jacob Eckert gin- 
gen Land ſuchen. Zuerſt fuhren ſie mit 
Willemann ſüdlich bis Galesburg, Ill., da 
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war jedoch alles ſchon zu theuer. Bei der 
Rückkehr trafen ſie einen Deutſchen von Ge⸗ 
neva Lake, Wis., der pries jene Gegend, und 
als er heimkehrte, gingen ſie mit, und zwar 
zu Fuß die ganzen fünfundſiebzig Meilen 
von Chicago nach dem heute weit berühm⸗ 
ten Sommeraufenthalt. Aber die waldge⸗ 
krönten Berge dort entzückten die beiden 
Landſucher nicht, ſie wandten ſich wieder zu⸗ 
rück und ſuchten eine Stelle, die ſie ſich beim 
Hinaufgehen gemerkt hatten. So kamen ſie 
in den ſüdlichen Theil des jetzigen Toronfhip 
Greenwood, in McHenry Co., Ill., wo wel- 
liges Prärieland an prächtigen Eichenwald 
grenzte. Hier ſicherten ſie ſich eine halbe 
Section (320 Acres) Prärieland für 50 Doll. 
und eine Viertel⸗Section Waldland (160 
Acres) für 25 Dollars. 

Die Gegend wurde beherrſcht von foge- 
nannten „Boomers“, Männern, die das von 
der Regierung vermeſſene Land den Anſied⸗ 
lern überwieſen und ihnen dafür fo vier 
Geld abforderten, als dieſe eben beſaßen; — 
rauhe Geſellen, tollkühne Reiter, welche die 
im Gürtel ſteckenden Piſtolen meiſterhaft zu 
gebrauchen wußten; ſie hielten Ordnung und 
beſchützten die Anſiedler gegen allerlei Land⸗ 
räuber. 

Weit zerſtreut ſtanden ſchon einige Blod- 
hütten, die von Schotten oder Virginiern 
bewohnt waren, nur wenige waren feſte An- 
ſiedler, die meiſten Wandervögel, die nur ſo 
lange blieben, bis ſie ihr billig erworbenes 
Land mit Profit verkaufen konnten. W. P. 
Walcup und die Brüder Dufield waren 
{con da, diefe hatten ihr Land ſchon im 
Jahre 1835 aufgenommen, waren aber erſt 
im Frühjahr 1837 darauf gezogen, alſo nur 
einundeinhalb Jahr vor den erſten 
Deutſchen. Sie wohnten fünf Meilen von 
dieſen entfernt. In der Nachbarſchaft des 
Landes, das die beiden Deutſchen aufnah— 
men, ſtanden weit zerſtreut Blockhütten von 
Anſiedlern, die im ſelben Jahre gekommen 
waren; die nächſte etwa eine Meile entfernt. 
Dieſe Blockhütten und eine Wagenſpur, die 


in vielen Windungen gegen Chicago führte, 
waren die einzigen Kulturſpuren in der Ge⸗ 
gend. 

Nachdem ſich die jungen Männer ihre 
„Claims“ geſichert hatten, marſchirten ſie 
wieder nach Chicago zurück; und nach ihrer 
Ankunft daſelbſt wurden ſogleich Anſtalten 
getroffen, von dem erworbenen Lande Beſitz 
zu nehmen. Eckerts ſollten den Haushalt 
gründen und ihre Neffen, die Brüder Herd⸗ 
klotz, ihnen dabei nach beſter Kraft helfen. 
Die größte Auslage verurſachte ein Joch 
Ochſen, das $60 koſtete; dann kaufte man 
einen Wagen, Pflug, Heugabel und Rechen, 
für jeden Mann eine Axt, ein Faß Mehl für 
514 und noch etliche Lebensmittel, ſoweit 
das Geld reichte. Von dem letzteren ver⸗ 
ſteckte Mutter Eckert wohlweislich ein paar 
Dollars. Dann wurde aufgepackt und die 
Reiſe angetreten, dahin, wo ein neues Heim 
gegründet werden ſollte. Der Ochſenwagen 
war ſchwer bepackt, deshalb gingen die jun⸗ 
gen Leute zu Fuß. 

Am erſten Tage kamen ſie nur acht Mei⸗ 
len weit und verbrachten die Nacht in einer 
leeren Hütte; in der zweiten übernachteten 
ſie im Walde nahe dem Fox Fluß und hatten 
von Mückenſchwärmen viel zu leiden. Die 
größte Schwierigkeit aber bereitete ihnen der 
Uebergang über den Foxfluß. Es gab zwar 
eine Fähre ſüdlich von der Stelle, wo jetzt 

lgonquin ſteht, aber das Fährboot war 
ein einfaches flaches Boot, das mit Ruder- 
ſtangen geſchoben wurde, und der ſchwer be- 
packte Wagen war für daſſelbe eine gefähr⸗ 
liche Ladung und die Ochſen wollten aus 
Furcht ins Waſſer kennen. Dennoch gez 
langte man ohne Unfall mit Hab und Gut 
an das andere Ufer. Gegen Abend des drit- 
ten Tages, am 8. September 1838, gelangte 
man ans Ziel. „Halt“, rief Michael Herd- 
klotz, „dort iſt unſer Wald!“ auf eine Rie⸗ 
ſeneiche zeigend, die ſie markirt hatten. 
Dann ſprang er an den Wagen und holte 
die Senſe, um mit mächtigen Streichen eine 
Bahn durch das beinahe mannshohe Gras 
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zu mähen nach der Eiche, welche etwa 200 
Fuß von dem Fahrgeleiſe entfernt ſtand; 
alle folgten nun nach, bald ſtand man auf 
eigenem Grund, unter dem Schutze der 
breitäſtigen Eiche, ſonſt obdachlos und 
fremd. Es waren heute nur ſechs Drachen⸗ 
bronner Pioniere, nämlich: Vater Eckert 
und Frau nebſt zwei Söhnen, Jacob und 
Heinrich, und ihre Neffen Michael und Pe⸗ 
ter Herdklotz, aber nach ſieben Jahren zählte 
die Anſiedlung ſchon 54 Perſonen aus dem⸗ 
ſelben Dorfe. 

Unter der Eiche wurde nun Feuer gemacht 
und wieder Vorbereitung für die Nacht ge⸗ 
troffen. Peter ging, eine Quelle zu ſuchen, 
und kam an die Hütte eines Anſiedlers, deſ⸗ 
ſen Frau ihn frug, ob ſie Frauen bei ſich 
hätten, und als er bejahte, lud ſie ihn ein, 
dieſelben für die Nacht hinüber zu bringen. 
So war für die erſte Nacht geſorgt. Am 
gächſten Morgen gingen die jungen Männer 
früh ans Werk; bald klangen die Aexte und 
unter den kräftigen Streichen fielen die hun⸗ 
dertjährigen Eichen, denn es galt, ein Haus 
zu bauen. Dazu wurden die Stämme von 
den Kronen befreit und zuſammen ge⸗ 
fchleppt, dann wurden im Viereck "eben 
Stämme übereinander gelegt; vorn wurde 
ein Loch gelaſſen. als Thür, dann deckte man 
das Ganze mit den Kronen der Bäume und 
breitete langes Präriegras darüber, der 
Fußboden beſtand aus dem friſch gemähten 
Raſen. Am Abend wurden die paar Kiſten 
und Geräthſchaften hineingeſchafft und man 
zog ein. So entſtand das erſte deutſche 
Heim in McHenry County, ein Hüttchen 
ohne Thür und Fenſter am Saume des 
Waldes, vor ſich die jungfräuliche Prärie. 
Heute kreuzen ſich nahe jener Stelle zwei 
breite Landſtraßen und zu beiden Seiten 
derſelben ſtehen ſchöne, reichausgeſtattete 
Farmhäuſer und große wohlgefüllte Stal- 
lungen inmitten grüner Obſtgärten und rei- 
cher Felder, und dreizehn jener ſchönen Ge— 
höfte gehören jetzt noch den Nachkommen der 
erſten Pioniere oder derer, die auf ihren 


Ruf herüberkamen. Von den Erbauern des 
erſten Hauſes lebt nur noch einer: Peter 
Herdklotz, deſſen klarem Gedächtniß wir 
viele der angeführten Thatſachen verdanken; 
er lebt in Woodſtock bei ſeiner Tochter Frau 
Pfeiffer. | 

Für Bettſtellen war in jenem Hüttchen 
kein Platz, auch hatte man keine, dafür aber 
die weichen Elſäſſer Federbetten. Die Er⸗ 
bauer ſchliefen in der erſten Nacht den 
Schlaf der Gerechten und Müden; Mutter 
Eckert jedoch ſaß die ganze Nacht auf einer 
Kiſte wachend und betend, die Augen auf 
den offenen Eingang gerichtet, bereit, ihre 
Lieben zu warnen oder zu vertheidigen, 
wenn Gefahr drohte. Es war eine warme 
Herbſtnacht; auf der weiten Ebene zirpten 
die Grillen und ſummten die Käfer viel 
tauſendſtimmig, während aus dem Walde 
das Rufen der Eule und das Heulen des 
Wolfes ſchaurig hereintönte. In mancher 
ſpäteren Nacht, wenn Frau Eckert dieſe 
Töne hörte, betete ſie wie in der erſten: 
„Lieber Gott! Wenn uns die Wölfe zer⸗ 
reißen ſollten, ſo laß ſie am Kopf anfangen, 
damit wir nicht fo lange leiden müſſen.“ 
Sie hing einen leinenen Vorhang vor den 
offenen Eingang, aber wenn er im Luftzuge 
flatterte, glaubte ſie Wölfe oder Indianer 
zu ſehen. In ſpäteren Nächten hatte ſie Licht, 
denn ſie füllte eine Taſſe mit Schmalz und 
zog einen Lappen durch, dieſer wurde ange- 
ſteckt und ſo war die Hütte erhellt; auch 
ſtellte ſie immer die Axt neben ihr Lager. 
Gekocht konnte in der Hütte nicht werden, 
dazu wurde draußen ein Loch in den Boden 
gegraben und zwei Pfoſten mit Gabeln in 
den Grund getrieben und darüber eine 
Stange gelegt und die Keſſel daran gehängt. 
Als Brunnen wurde ein vier Fuß im Qua— 
drat breites Loch gegraben, acht Fuß tief; 
darin ſammelte ſich ſogleich Waſſer an; da 
man keine Pumpe hatte, wurde aus zwei 
kleinen Baumſtämmen eine Leiter fabricirt, 
daran ſtieg man hinunter und holte das 
Waſſer mit Eimern herauf. Die Männer 
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hatten viel ſchwere Arbeit zu thun, denn ſie 
begannen ſogleich Bäume zu fällen, um ein 
richtiges feſtes Blockhaus zu bauen, das je⸗ 
doch erft {pat im November fertig wurde, 
als es ſchon in der Hütte nicht mehr ge⸗ 
müthlich war; inzwiſchen arbeiteten die jun⸗ 
gen Männer auch ab und zu für andere An⸗ 
ſiedler und halfen dieſen die erſte Ernte ein⸗ 
heimſen. Baares Geld hatte Niemand; ſie 
erhielten als Lohn Mais und Kartoffeln. 
Die letzteren gediehen in dem friſch gepflüg⸗ 


ten Raſen vorzüglich; beim Ausroden drehte 
man die Stücke Raſen um und da lagen die 
Knollen, rein und groß, jeder Stock einen 
Eimer voll. Der Mais ſtand zehn Fuß hoch 
und hatte große Kolben. Sie verdienten 
dreißig Buſchel von jedem, und in aller 
Mühſal und allen Entbehrungen, die ſie im 
erſten Winter durchmachen mußten, tröſteten 
ſich dieſe deutſchen Pioniere mit der Hoff⸗ 
nung auf ihre eigene große Ernte im näch⸗ 


ſten Jahre. 


Die Anfänge deutſchen kirchlichen Pebens in Illinois. 


Nach verſchiedenen Quellen bearbeitet vom Sekretär. 


An der ſchnellen Beſiedelung des Staates 
Illinois und des Nordweſtens haben die 
deutſchen Kirchengemeinſchaften einen ge- 
waltigen und nicht leicht zu überſchätzenden 
Antheil gehabt. Auch die früheſten deutſchen 
Anſiedler brachten auf die neue Scholle und 
in die neue Umgebung bei all' ihrem Un- 
abhängigkeitsdrange doch das Bedürfniß 
nach geregelten Verhältniſſen, und zwar 
nicht nur ſtaatlichen, ſondern auch kirchlichen 
mit. Ihrer großen Mehrzahl nach von 
früheſter Jugend an von kirchlichen Sagun- 
gen und Gebräuchen umgeben und in hoher 
Verehrung derſelben erzogen, regte ſich ſchon 
unter den erſten Einwanderern bald nach 
ihrer feſten Niederlaſſung das Bedürfniß, 
ſich ſelbſt zu ſchaffen, was ihnen hier der 
Staat nicht gab, und von den ſpäter Kom— 
menden wandten die meiſten ſich mit Vor— 
liebe Orten und Gegenden zu, wo ſie nicht 
nur Angehörige ihrer engeren Heimath, ſon— 
dern auch Angehörige ihres beſonderen Be— 
kenntniſſes angeſiedelt wußten, und hoffen 
durften, für ihr religiöſes Bedürfniß Be— 
friedigung zu finden. Das religiöſe Be— 
kenntniß wurde ſo ſchon in der allererſten 
Zeit eine Standarte, um welche ſich die deut— 
ſche Einwanderung ſchaarte, und wurde es 


in erhöhtem Maße und bis in die neueſte 
Zeit hinein, nachdem die jungen Siedelungen 
genügend erſtarkt waren, um Kirchen bauen 
und Seelſorger unterhalten zu können. 

Die Letzteren freilich waren in der erſten 
Zeit ſchwer zu beſchaffen. Nur wenige zu 
Prieſtern oder Predigern beordnete Männer 
verirrten ſich anfänglich in den Weſten, und 
manche von ihnen waren ſchiffbrüchige Exi⸗ 
ſtenzen, welche dem Kleide, das fie trugen, 
keine Ehre und der Sache, der ſie dienten, 
keinen Nutzen brachten. Aber es gab auch 
Andere — wirkliche Gottesmänner —, die 
von innerem heiligen Drange getrieben, die 
unſäglichen Mühen und Entbehrungen 
nicht ſcheuten, welche mit der Verkündigung 
des Wortes Gottes damals verknüpft waren. 
Denn ſie hatten die über ein Gebiet von 
vielen Tauſenden von Quadratmeilen zer- 
ſtreut und Tage- und Wochenreiſen von ein⸗ 
ander entfernt wohnenden Glaubensgenoſ— 
ſen in pfadloſer Wildniß aufzuſuchen, jeder 
Unbill des Wetters, wilden Thieren, Hunger 
und Durſt zu trotzen, gar häufig unter 
freiem Himmel zu übernachten, und wenn 


ſie glücklich eine bewohnte Hütte antrafen, 


mit einem Nachtlager auf der Diele und den 
mehr als dürftigen Lebensmitteln vorlieb zu 
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nehmen, welche die Anſiedler ihnen bieten 
konnten. Gedenkt man dankbar der Pio⸗ 
niere, welche den Wald rodeten, die erſte 
Pflugſchaar in den jungfräulichen Boden 


ſenkten und „in friedliche, feſte Hütten wan⸗ 


delten das bewegliche Zelt“, ſo darf auch der 
geiſtlichen Pioniere nicht vergeſſen werden, 
welche unter faſt noch widrigeren Umſtänden 


mit einer Selbſtverleugnung ohne Gleichen 


den göttlichen Samen ſtreuten. 

Es iſt nicht die Abſicht, an dieſer Stelle 
eine Geſchichte dieſer Pioniere zu ſchreiben. 
Ihre Namen werden im Laufe der Zeit bei 
der Geſchichte der Gemeinden hervortreten, 
welche ſie gründen oder fördern halfen. Hier 
ſoll zunächſt von den älteſten deutſchen Ge⸗ 
meinden die Rede ſein, welche ſich in Illinois 
gebildet haben. 

Dentſche Illinoiſer Kirchengemeinden 
in den dreißiger Jahren. 

Erſt im vierten Jahrzehnt des 19. Jahr⸗ 
hunderts kann von einer deutſchen Einwan⸗ 
derung in den Staat Illinois die Rede ſein. 
Was vorher kam, waren vereinzelte unter⸗ 
nehmende Männer; eine Einwanderung von 
Familien vor dem Jahre 1831 läßt ſich nur in 
einem einzigen Falle (die kleine aus dem Jahre 
1818 ſtammende Schweizer⸗Kolonie Dutch Hill 
in St. Clair Co.) feſtſtellen. Und auch dieſe 
blieb gering bis in die zweite Hälfte des Jahr⸗ 
zehnts. Wenn trotzdem am Ende deſſelben ſich 
ſchon eine ganze Reihe deutſcher Kirchenge⸗ 
meinden in Illinois vorfinden, ſo ſpricht das 
wohl für das Eingangs behauptete religiöſe 
Bedürfniß unſeres Volkes. 

Schon das Jahr 1837 ſchließt mit minde⸗ 
ſtens vier deutſchen Gemeinden ab, und es 
mögen noch einige mehr geweſen ſein, deren 
genaue Anfänge ſich verloren haben. Die 
vier aber find über jeden Zweifel hinaus be- 
glaubigt. Es find eine katholiſche in Belle- 
ville, eine proteſtantiſche und eine katholiſche 
in Quincy, und eine proteſtantiſche in Addi- 
ſon in Du Page County. 

Von dieſen die älteſte iſt allem Anſchein 
nach die katholiſche in Belleville. Es 
wäre das auch nur natürlich, da die erſte 


Beſiedelung des Staates in deſſen Süden 
erfolgte, und dort durch die früheren In⸗ 
bianer = Miffionen bereits mehrere katho⸗ 
liſche Mittelpunkte geſchaffen waren, um 
welche die den Miſſiſſippi heraufkom⸗ 
mende, zum großen Theil aus Franzoſen 
beſtehende katholiſche Einwanderung ſich 
ſchaaren konnte. Unter dieſen Franzoſen be⸗ 
fanden ſich wohl auch Deutſch⸗Franzoſen, 
d. h. Elſäſſer und Lothringer, und es iſt 
ſchwerlich ein bloßer Zufall, daß den Miſſio⸗ 
nen in Belleville und Umgegend bereits im 
Jahre 1823 ein Prieſter mit dem deutſchen 
Namen Lutz zugetheilt wurde. Gewiß ge⸗ 
ſchah dies, damit er den in jener Gegend 
anſäſſigen deutſchen Katholiken in ihrer 
Sprache die Beichte abnehmen und predigen 
könne. Aber wie dem auch ſei, ein durchaus 
unantaſtbares Zeugniß für das Vorhanden⸗ 
ſein einer deutſchen katholiſchen Gemeinde 
in Belleville im Jahre 1837, oder doch 
wenigſtens dafür, daß es dort deutſche Ka⸗ 
tholiken gab, und daß ſie ein Gotteshaus 
für ſich hatten, liefern die Bücher der erz⸗ 
biſchöflichen Kanzlei in St. Louis, zu welcher 
Diöceſe damals jener Theil von Illinois 
gehörte. Denn darin ſteht für das Jahr 
1837 vermerkt, daß der Vater Carolus 
Meyer zum Paſtor „für St. Andreas und 
andere deutſche Miſſionen in 
St. Clair County“ ernannt ſei, und Shea 
berichtet in ſeiner „Catholic Hiſtory“, daß 
Biſchof Roſati im Jahre 1835 das jetzige 
Belleville beſucht und dort die kleine Blod- 
kirche St. Andreas vorgefunden habe, die 
er als den erſten Schritt zum jetzigen Bis⸗ 
thum bezeichnet. 

Wo diefe St. Andreas⸗Kapelle geſtanden 
hat, iſt bis dahin noch nicht feſtgeſtellt wor⸗ 
den; auch nicht, wie lange ſie den Deut⸗ 
ſchen als Gotteshaus diente. Rev. H. J. 
Hagen, ber General-Vikar der Divcefe Belle⸗ 
ville, berichtet in der Jubiläums-Ausgabe 
der „Belleviller Zeitung“, daß vor Ankunft 
des erſten reſidirenden Pfarrers, Vater Jo— 
ſeph Künſter, mehrere Jahre hindurch der 
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Sammelplatz der Katholiken von Belleville 
und Umgegend eine kleine Kapelle geweſen 
ſei, welche von der in der Nähe von Shiloh 
wohnenden Familie Stauder auf ihrem An⸗ 
weſen errichtet war, und von der ein werth⸗ 
volles Andenken erhalten iſt, — die kleine 
Glocke, welche die Gläubigen zur Andacht 
rief. Sie hängt nämlich jetzt über dem 
nördlichen Portale des St. Agnes - Waifen- 
hauſes in Belleville. Und in demſelben Be⸗ 
richt heißt es, daß Vater Künſter Gottes⸗ 
dienſt im Hauſe des Hrn. Joſeph Meyer 
abgehalten habe.“) In derſelben Feſtſchrift, 
S. 36, heißt es weiter, daß das von der 
Freien proteſtantiſchen Gemeinde zu Belle⸗ 
ville im Jahre 1839 errichtete Kirchen⸗ und 
Schulhaus bis zu der im Jahre 1843 erfolg⸗ 
ten Errichtung der katholiſchen St. Peters- 
Kirche, der Vorläuferin der jetzigen St. 
Peters = Kathedrale, mehrfach von katholi⸗ 
ſchen Miſſionsgeiſtlichen zu gottesdienſtlichen 
Handlungen benutzt worden ſei. 

Welche von den beiden deutſchen Quin- 
cher Gemeinden ein höheres Alter bean- 
ſpruchen kann, die proteſtantiſche oder fatho- 
liſche, iſt aus den vorhandenen Quellen nicht 
erſichtlich. Der Unterſchied iſt auf alle Fälle 
nur ein geringer. Denn Dr. Brüner be- 
richtet in ſeiner Geſchichte der Katholiken 
Quincy's, daß die Proteſtanten ungefähr zu 
gleicher Zeit wie die Katholiken ihre Kirche 
erhalten hätten, und beide haben im Jahre 
1887 ihr goldenes Jubiläum gefeiert. 

Eine Geſchichte der proteſtantiſchen Ge— 
meinde, der Vorläufer der heutigen St. Jo- 
hannes-Gemeinde, iſt durch ihren jetzigen 
Seelſorger, Herrn Paſtor L. Zahn, in bal— 
dige Ausſicht geſtellt. Vorläufig wiſſen wir 
nur, daß ſie durch Paſtor L. Gumbel ge— 
gründet wurde und in den erſten Jahren 
ihres Beſtehens, wie manche andere pro— 
teſtantiſche und katholiſche Gemeinde, unter 
häufigem Wechſel der Seelſorger zu leiden 
hatte. 


Beſſer ſind wir über die katholiſche Ge⸗ 
meinde unterrichtet. Ihr Anfang datirt vom 
Auguſt 1837. Daß ſich ſchon damals in 


Quincy zahlreiche Katholiken, und unter 
dieſen zahlreiche deutſche, befunden haben 


müſſen, läßt ſich aus der doppelten Thatſache 
herleiten, daß Quincy ſchon ſo frühe, fünf 
Jahre vor Belleville, einen reſidirenden 
Prieſter erhielt, und daß dieſer Prieſter ein 
Deutſcher war, und noch dazu ein Deutſcher, 
der ſo gut wie kein Wort Engliſch verſtand. 
Das war Herr Auguſt Brickwedde, ein Han⸗ 
noveraner aus angeſehener Familie und ein 
auf den Univerſitäten Bonn und Münſter 
gründlich vorgebildeter Theologe, der in der 
Heimath wahrſcheinlich zu hohen kirchlichen 
Würden gelangt ſein würde, den aber ſein 
Miſſionsdrang nach den Ver. Staaten ge- 
trieben hatte. Sofort nach ſeiner im Juni 
erfolgten Ankunft in St. Louis wurde er 
mit dem Pfarramt in Quinch betraut, das 
bis dahin auch nur von Reiſepredigern be⸗ 
dient geweſen war. Er richtete zuerſt das 
obere Stockwerk eines gerade fertig gewor⸗ 
denen Hauſes für den Gottesdienſt ein, er- 
baute aber ſchon im nächſten Jahre aus 
eigenen Mitteln eine beſcheidene Kirche, die 
Anfangs „Auferſtehungskirche“ getauft, 
ſpäter den Namen „St. Bonifacius“ erhielt, 
und die Vorläuferin der heutigen reichen 
katholiſchen und deutſchen Hauptkirche 
Quincy's wurde. Auch er eröffnete, mit 
ſechs Schülern, eine Schule, die nothwen— 
diger Weiſe eine deutſche war, wenn auch bis 
zu der viel ſpäter erfolgten Errichtung eines 
eigenen Gotteshauſes für die Engliſch ſpre— 
chenden Katholiken dieſe von ihm bedient 
wurden. Ende der vierziger Jahre war die 
Gemeinde ſchon rein deutſch. Denn als in 
den Jahren 1846—48 mit von Rev. Brid- 
wedde hierzulande und in Europa perſönlich 
zuſammengebettelten Mitteln (auch König 
Ludwig von Bayern ſteuerte eine namhafte 
Summe bei) ſtatt der bisherigen hölzernen 


*) S. Jubiläums Ausgabe der Velleviller Poſt und Zeitung, aus Anlaß des 50 jährigen Beſtehens der 


Belleviller Zeitung, gegründet am 11. Januar 1849. 
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die erſte Backſteinkirche errichtet wurde, tru- 
gen von den 212 Gemeindegliedern, die mit 
Arbeit, Material oder Geld zum Bau bei⸗ 
trugen, 211 deutſche und 1 einen franzöſi⸗ 
ſchen Namen — keiner aber einen iriſchen 
oder engliſchen. Leider gerieth Vater Brick⸗ 
wedde nicht lange nachher mit einem Theil 
ſeiner Gemeinde in Streit, welcher bei den 
finanziellen Angelegenheiten ein Wort mit⸗ 
zureden und Rechnungslegung über die auf 
den Bau verwendeten Mittel verlangte, was 
er ſowohl im Hinblick auf das kirchliche Her⸗ 
kommen, wie im Gefühle, daß er der Ge⸗ 
meinde umſonſt gedient und ſein ganzes 
Vermögen geopfert, ja oft genug ſich einen 
Mundvoll Eſſen habe erbetteln müſſen, ver⸗ 
weigerte. Und obwohl ſeine kirchlichen Vor⸗ 
geſetzten ſein Verhalten vollauf billigten und 
ſeine Gegner als kirchliche Friedensſtörer 
brandmarkten, ſo veranlaßte ihn doch die 
zugefügte Kränkung, ſein Amt niederzu⸗ 
legen. Er wurde nach St. Libory in St. 
Clair Co. verſetzt, wo auch ſchon im Jahre 
1839 die erſte Blockkirche errichtet war, auf 
welchem Poſten er nach 26jähriger erfolg⸗ 
reicher Amtsthätigkeit, allgemein betrauert. 
am 21. November 1865 geſtorben iſt. Ob 
dieſe Gemeinde in St. Libory (im früheren 
Oka⸗Settlement) {chon 1839 eine rein deut- 
ſche war, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht 
feſtſtellen. Jedenfalls war ſie es ſchon ein 
Jahrzehnt ſpäter. Denn als ſie im Februar 
1849 und im Juni 1850 vom Biſchof van de 
Velde, das letzte Mal zur Einweihung der 
neuen Kirche, beſucht wurde, zählte ſie nach 
deſſen Tagebuch 700 deutſche Mitglieder, und 
in ihrer Knaben⸗ und Mädchenſchule zuſam⸗ 
men ſiebzig Kinder. Nebenbei bemerkt, berei⸗ 
tete dem feingebildeten Flamländer, der allen 
ſeinen verſchiedenſprachigen Gläubigen in 
ihrer Zunge predigte, nach feinen Aufzeich— 
nungen großes Vergnügen, daß er bei jenen 
Gelegenheiten nach deutſcher Sitte von Be- 
rittenen, das erſte Mal von 60, das zweite 


*) The New World Jubeljahr Ausgabe vom 14. April 1900, Chicago. 


als Prediger angeſtellt. 


Mal von 150, und mit Fahnen und Muſik 
eingeholt wurde.“) 


Gleichfalls noch im Jahre 1837 — mög⸗ 
licher Weiſe vor Quincy, denn auch in die⸗ 
fem Falle fehlt das genaue Datum —, 
pflanzte im Norden des Staates der deutſche 
Proteſtantismus ſeine Fahne auf. Und 
zwar nicht, wie zu vermuthen man geneigt 
ſein würde, in der heutigen Metropole Chi⸗ 
cago, ſondern in dem 18 Meilen davon in 
Du Page County belegenen Addiſon 
oder Dunklee's Grove, einem kleinen, rein 
bäuerlichen Gemeinweſen. Dort hatten ſich 
im Juni 1834 zwei hannoveraner Bauern, 
Namens Graue und Köhler, niedergelaſſen, 
und durch ihre Berichte wurden viele ihrer 
engeren Landsleute, nebſt einigen Weſtpha⸗ 
Ten veranlaßt, ſich dort ebenfalls anzukaufen. 
Obgleich ſie als ziemlich rüde Leute geſchil⸗ 
dert werden, muß das religiöſe Bedürfniß 
in ihnen ſehr rege geweſen ſein. Denn ſchon 
kurz nach ihrer Ankunft richteten ſie Leſe⸗ 
gottesdienſte ein, die bald in dieſem, bald 
in jenem Hauſe abgehalten wurden, und 
ſchon 1837 wurde ein Hr. Ludwig Cachand, 
der aber eigentlich L. C. Ervendberg hieß, 
Wie überall auf 
dem Lande in jener Zeit, war die erſte Kirche 
ein Blockhaus und diente zugleich als Pfarr⸗ 
haus. Zur Gemeinde gehörten alle Deut- 
ſchen ohne Unterſchied des Bekenntniſſes. 
Paſtor Cachand ſiedelte nach zwei Jahren 
nach Texas über und wurde im Jahre 1863 
von räuberiſchen mexikaniſchen Indianern 
ermordet. Sein Nachfolger war von 1839 
bis 1843 und von 1844—47 der ſpätere 
Gouverneur und (als Hans Buſchbauer) 
jetzige weiſe Berather aller Landwirthe, 
Francis A. Hoffmann, der zuerſt als Lehrer 
tam, aber bald auch das Pfarramt über— 
nahm. Unter feiner Leitung baute Die Ge— 
meinde im Jahre 1842 die erſte Kirche, für 
welche ein nahezu 49 Acres umfaſſendes 
Grundſtück für den Preis von F200 von 


S. 104 u. 105. 
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Louis Schmidt erworben war. In der Ueber⸗ 
tragungsurkunde ſind Friedrich Fiſcher, 
Friedrich Rotermund und Johann Friedrich 
Franzen als „Truſtees der reformirt⸗luthe⸗ 
riſchen Gemeinde von Addiſon“ aufgeführt. 
Dieſe Kirche ſtand auf dem Platze, der den 
Vorhof der heutigen bildet. 


Wie aus der Bezeichnung „refoxmirt⸗ 


lutheriſch“ hervorgeht, war die Gemeinde 


eine „unirte“, hatte aber mehr den Charakter 
einer freien. Denn einer der Artikel der 
leider verloren gegangenen Gemeinde⸗Ver⸗ 
faſſung lautete der Ueberlieferung zufolge: 
„Der Glaube und das Bekenntniß der Leh⸗ 
renden und Hörenden ſoll in dieſer Gemeinde 
nie in Betracht kommen“. Später, nach⸗ 
dem Paſtor Hoffmann im Jahre 1847 die 
Gemeinde verlaſſen hatte und der gerade aus 
Deutſchland gekommene, dem ſtreng lutheri- 
ſchen Bekenntniß angehörige Candidat E. A. 
Brauer, auch ein Hanoveraner, fein Nad- 
folger geworden war, trennten ſich nach vie⸗ 
len unerquicklichen Streitigkeiten die ſtren⸗ 
gen Lutheraner von den Reformirten, nach⸗ 
dem den Letzteren durch Vertrag vom 1. 
Auguft 1849 $235 als ihr Antheil an dem 


Kircheneigenthum ausbezahlt worden war. 


Doch kam es ſpäter noch wegen des Kirchen- 
eigenthums zu einem langwierigen Prozeß, 
der erſt im Jahre 1856 zu Gunſten der 
evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde entſchieden 
wurde. Eine unirte Kirche wurde dann von 
den Gegnern der lutheriſchen ſchräg gegen- 
über errichtet. — Die lutheriſche Ge— 
meinde aber wurde im Laufe des Jahr- 
hunderts zu einer Hochburg der Evangeli— 
ſchen vom unabgeänderten Augsburgiſchen 
Bekenntniß, indem aus ihr nicht nur meh— 
rere Tochter-Gemeinden — ſo die von Pro— 
viſo (1858) und York Centre (1868) — 
hervorgingen, ſondern auch indem ſie 1864 
dem Schullehrer- Seminar der „Synode 
von Miſſouri, Ohio und anderen Staa— 


ten (1873) eine Stätte eröffnete. Im Jahre 
1873 nahm ſie dann auch das Waiſenhaus 
der Nord Illinois Waiſengeſellſchaft in ihre 
Mitte auf. Ueber dieſe Gemeinde iſt bereits 
eine von Paſtor T. Johannes Groſſe zu 
ihrem fünfzigjährigen Jubiläum verfaßte, 
ſehr eingehende und ſorgfältig gearbeitete, 
219 Seiten umfaſſende Geſchichte vorhan⸗ 
den.) | 

Zwei Jahre ſpäter entſtand die erfte pro- 
teftantifche Gemeinde im Süden des Staa- 
tes, in Belleville. Im Jahre 1839 kam ein 
auf deutſchen Univerſitäten, vornehmlich Er⸗ 
langen, gründlich gebildeter proteſtantiſcher 
Theologe, Wilhelm Flickinger, den ſeine 
politiſchen Anſichten aus Deutſchland ver⸗ 
trieben hatten, nach vorherigem mehrjährigen 
Aufenthalt im Oſten, nach Belleville und 
gründete dort eine Freie proteſtantiſche Ge⸗ 
meinde, an der er das Amt eines Predigers 
am 1. Auguſt 1839 antrat. Daß dieſe Ge⸗ 
meinde nur klein und noch ſehr arm war, 
erhellt zum Erſten aus dem von ihm ſofort 
angelegten Kirchenbuch, denn in den zwei 
Jahren ſeiner Amtsthätigkeit hat er nur 13 
Taufen und 7 Trauungen vollzogen und 
5 Mitglieder zu Grabe geleitet. Sowie ferner 
daraus, daß, weil die Gemeinde ihn abſolut 
nicht unterhalten konnte (noch 1855 war ſie 
nicht im Stande, die ihrem Paftor ausge- 
ſetzten $200 Jahresgehalt aufzubringen) 
und Gelegenheit zu Nebenverdienſten wohl 
auch nicht geboten war, er ſich gezwungen 
ſah, das Amt niederzulegen und zur Land— 
wirthſchaft zu greifen. Doch war er ſpäter 
wieder im Amte, und zwar in Johannisburg 
in Waſhington County, Ill., wo er im Jahre 
1866 nach neunjähriger ſeelſorgeriſcher Thä⸗ 
tigkeit ſtarb, ein hochgeachtetes Andenken 
hinterlaſſend. Er war ein intimer Freund 
Guſtav Körner's. 

Das früher erwähnte erſte Gemeindehaus 
oder die Kirche dieſer Gemeinde ſtand auf 


. .) Geſchichte der deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Addiſon, Du Page Co., Illinois, zum 
fünſzigjahigen Jubiläum verfaßt von ihrem Paſtor T. Johannes Grofje. 1888. Franz Gindele Printing 


Co., Chicago, ZU. 
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einem jetzt abgetragenen Hügel, ba wo fiğ 


heute die Franklin⸗ Schule befindet. Sie 
wurde zugleich für die von Paſtor Flickinger 
ſofort eröffnete und von Kindern ohne Un⸗ 
terfchteb der nationalen Abſtammung oder 
der Religion beſuchte Schule benutzt, denn 
öffentliche Schulen gab es damals nicht. 
Mit der Errichtung der letzteren ging ſie 
Ende der fünfziger Jahre in den Beſitz des 
Schulraths über, um bald darnach abzu⸗ 
brennen. Leider ſind die erſten Protokolle 
der Gemeinde verloren gegangen, ebenſo das 
Original der erſten wirklichen Gemeinde⸗ 
verfaſſung, die am 28. Juni 1841 entwor⸗ 
fen und von der General⸗Verſammlung der 
Gemeinde am 1. September deſſelben Jahres 
angenommen wurde. Erſter Präſident der 
Gemeinde war der Uhrmacher und Juwelier 
Adolph Hildebrand, und der erſte Sekretär 
Hr. Auguſt Haſſel, der in Deutſchland die 
Rechte ſtudirt hatte, in Belleville aber eine 
Grocery betrieb. — Die Gemeinde war die 


Vorläuferin der heutigen Freien Proteſtan⸗ 
tiſchen St. Paulus⸗Gemeinde Belleville's. 
Es ſtehen alſo in den dreißiger Jahren 
{chon vier deutſche Kirchengemeinden ver⸗ 
zeichnet, zu denen noch St. Liborius und. 
mehrere andere katholiſche Miſſionen im ſüd⸗ 
lichen Illinois kommen, aus denen ſich ſpäter 
rein beutfche Gemeinden entwickelt haben. 
Mit dem raſchen Anwachſen der Einwande⸗ 
rung in der zweiten Hälfte der dreißiger 
Jahre und in den folgenden Jahrzehnten 


nahm auch das Kirchenweſen einen hohen 


Aufſchwung. In die vierziger Jahre fällt 
die Gründung nicht nur einer großen Anzahl 
weiterer deutſcher proteftantifden und katho⸗ 
liſchen Gemeinden, ſondern auch ſchon die 
Erhebung von Illinois zu einem beſonderen 
Bisthum mit dem Sitz in Chicago, ſowie 
die zur Förderung der Kirchlichkeit ſo wich⸗ 
tigen deutſchen proteſtantiſchen Synodal⸗ 
Verbände. Doch darüber in einem folgenden. 
Artikel. 


Einiges über Zorfhung auf dem Gebiete der Geſchichte. 


Vortrag von Profeſſor Sonis Schutt, Chicago. 
Gehalten vor der Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois. 


Die Fortſchritte auf dem Gebiete der Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Mechanik im verfloſſenen 


Jahrhundert ſind ſo gewaltig, daß wir uns 


kaum einen oberflächlichen Begriff davon 
machen könnten, wenn wir nicht die Reſul⸗ 
tate und deren praktiſche Anwendung und 
Verwerthung tagtäglich vor Augen ſehen 
würden. Unſer Handel und Verkehrsweſen, 
die Induſtrie und der Ackerbau, ſogar unſer 
ſociales und Familienleben, Alles iſt ſo um⸗ 
geſtaltet und verändert, daß wir uns nicht 
mehr vorſtellen können, wie unſere Väter 
ohne Eiſenbahnen und Telegraphen, ohne 
Leuchtgas und Maſchinen auszukommen 
vermochten. Zu gleicher Zeit haben die Na⸗ 
kurkundigen unſerer Zeit durch allgemein 
verſtändliche Abhandlungen in Zeitungen 


und Zeitſchriften aller Art das Intereſſe an 
den Naturſtudien ſo zu wecken gewußt, daß. 
jeder auch nur halbwegs Gebildete wenig⸗ 
ſtens mit den Hauptgrundſätzen ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft bekannt iſt. 

Viel weniger iſt dieſes Letztere der Fall 
auf dem Gebiete der ſogenannten Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, eben weil ſie nicht ſo unmit⸗ 
telbar in das alltägliche Leben eingreifen. 
Und dennoch ſind die Fortſchritte auf dieſen 
Gebieten ebenſo groß und epochemachend, 
wie in, der Naturwiſſenſchaft. Auch hier 
mußten Meinungen und Thatſachen, die ſeit 
Jahrhunderten als unanfechtbare Wahrheit 
gegolten und anerkannt waren, über Bord 
geworfen und in das Gebiet der Fabel und 
Mythe verwieſen werden. Als Grund für 
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dieſen Fortſchritt auf allen Gebieten aber iſt 
vor allem der total veränderte Standpunkt 
anzuſehen, auf den fic) die moderne For- 
ſchung zu ſtellen wußte, und welcher der frü⸗ 
heren direkt entgegengeſetzt iſt. Der alte Ur⸗ 
väter⸗Hausrath der Tradition und dialek⸗ 
tiſch⸗ſcholaſtiſcher Spitzfindigkeit iſt glücklich 
in die Rumpelkammer gewandert; an ſeine 
Stelle traten durch Erfahrung und Experi⸗ 
mente feſtgeſtellte Thatſachen und unbeſtrit⸗ 
tene Geſetze, auf deren felſenfeſter Grund- 
lage jetzt die Wiſſenſchaft ihren Tempel auf⸗ 
zubauen ſucht. 

Ein weiterer Grund des Fortſchritts lieg: 
darin, daß ſich keine Wiſſenſchaft mehr, wie 
früher, hochmüthig gegen die andere ab⸗ 
ſchließt, ſondern daß alle nach einem Ziele 
hinſtreben. Die Philoſophie iſt nicht mehr 
die Dienſtmagd der Theologie, und der Na⸗ 
turforſcher ſteht mit dem Juriſten und 
Sprachgelehrten auf gleichem Boden. Zum 
Beweiſe dafür nur ein Beiſpiel. Nur 
durch gemeinſchaftliches Wirken der Natur⸗ 
kunde mit der Geſchichte und Sprachwiſſen⸗ 


ſchaft konnte die Völkerkunde den hohen 


Standpunkt erreichen, auf dem ſie heute ſteht. 
Hier werden uns Perſpectiven in die Urge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechtes eröffnet, 
von denen der Anfang unſeres Jahrhunderts 
ebenſo wenig eine Ahnung hatte, wie vom 
Telephon oder elektriſchem Lichte. Die Völ⸗ 
kerkunde zeigt uns, wie der Menſch ſich aus 
dem Zuſtande thieriſcher Wildheit durch 
Entwickelung feiner Geiſteskräfte zum ſelbſt⸗ 
bewußten, fittlih frei e Weſen 
emporgeſchwungen hat. 

Ein Hauptgrund unſeres Fortſchritts aber 
liegt darin, daß weder Giftbecher, noch Kreuz 
oder Scheiterhaufen dem Geiftesheroen dro- 
hen, der es wagt, offen vor aller Welt zu 
verkünden, was er als Wahrheit erkannt hat, 
und zur Richtſchnur ſeines Handelns macht. 

Von allen Wiſſenſchaften hatte keine gegen 
größere Schwierigkeiten zu kämpfen, als die 
Geſchichtsſchreibung. Sobald fih 
die Naturwiſſenſchaft vom Alchimismus, der 


Nekromantie und Zauberei frei gemacht hatte 
und anfing, ihre Forſchungen auf genaue 
Beobachtung und Experimente zu gründen, 
ſo ſtellte ſie ſich auf einen poſitiven Stand⸗ 
punkt und gelangte mit Hülfe der Mathe⸗ 
matik auf inductoriſchem Wege und durch 
Analogie zu allgemeinen Grundſätzen, deren 
Ergebniß unabänderliche, nothwendige Ge⸗ 
ſetze waren, auf deren Grundlage ein ſiche⸗ 
res Gebäude aufgeführt werden konnte. 
Wie ganz anders verhält es ſich mit der 
Geſchichte! Vor allem galt es hier, Jahr- 
hunderte, ja Jahrtauſende alte Ueberliefe⸗ 
rungen auf ihre Wahrheit zu prüfen; Sagen, 
Mythen, Legenden mußten ausgeſchieden 


werden; es galt feſtzuſtellen, was Aberglaube 


und Tendenz dem Berichterſtatter diktirt 
hatten und was an dem Berichte auf Wahr: 
beit beruhte. Niebuhr war der erſte, der 
am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
dieſe Arbeit an der römiſchen Geſchichte vor⸗ 
nahm. Mit vernichtender Kritik reinigte er 
die Urgeſchichte des römiſchen Volkes von 
allen Schlacken und Zierrathen, von denen 
ſeit Jahrhunderten einer dem andern leicht⸗ 
gläubig nacherzählt hatte. Umgekehrt mußte 
erſt Chr. F. Bähr die Wahrheitsliebe Hero⸗ 
dot's vertheidigen, damit nicht alles, was er 
uns erzählt, in das Gebiet der Fabel ver⸗ 
wieſen wurde. Ich erinnere mich noch genau, 
wie er uns eines Morgens freudeſtrahlend 
ſagte: „Herodot iſt doch nicht der alberne 
Schwätzer, zu dem ihn die Kritik ſtempeln 
wollte.“ Man hatte nämlich das für fagen- 
haft gehaltene Labyrinth bei Pizeh entdeckt 
und nachgewieſen, daß Herodot's Maße Wë 
auf ben Fuß genau waren. 

Bedeutend erleichtert wurde dem Forſcher 
ſeine Arbeit auf dem Gebiete der neueren 
Geſchichte dadurch, daß ihm die Archive der 
Staaten geöffnet wurden. Aber auch hier 
iſt die Arbeit keine leichte. Zunächſt mußte 
das vorhandene Material geordnet, das 
Wichtige vom Werthloſen geſchieden, jedes 
Schriftſtück auf feine Echtheit geprüft mer- 
den. Vor allem aber galt es zu unterſuchen, 


H 
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wie weit der Berichterſtatter die Wahrheit 
wiſſen konnte, oder wiſſen wollte. 


Wir wiſſen Alle, daß einem Richter bei 
einem ſonſt einfachen Rechtsfalle die Ent⸗ 
ſcheidung oft erſchwert wird, weil zwei 
durchaus glaubwürdige Zeugen eine That- 
ſache ganz verſchieden berichten. Wie viel 
ſchwerer muß es für den Geſchichtsforſcher 
ſein, aus zwei ſich widerſprechenden Berichten 
das Wahre herauszufinden. Erſt muß er 
den Berichterſtatter auf ſeine Glaubwürdig⸗ 
keit prüfen, ob nicht und inwieweit Partei⸗ 
ſucht, Vorurtheil und Leidenſchaft ihn ver⸗ 
hindert, das Richtige zu ſehen und zu be⸗ 
richten, ſodann aber prüfe er ſein eigen 
Herz, ob nicht ſeine eigene vorgefaßte Mei⸗ 
nung ihm das Auge trübt oder den klaren 
Blick verſchleiert. Weder Nationalität, noch 
Standesvorurtheil, weder philoſophiſche 
Ueberzeugung noch religiöſes Bekenntniß 
dürfen ſein Urtheil beeinfluſſen. Er muß 
im Stande ſein, ſich auf rein objektiven 
Standpunkt zu ſtellen, er muß ſich über die 
Verhältniſſe erheben und ſich bemühen, die 
Ereigniſſe ſo zu ſehen, wie ſie waren. Darum 
ſagte Ranke in einer ſeiner Vorleſungen: 
„Ich möchte Ihnen die Dinge ſo erzählen, 
wie ſie wirklich geweſen ſind.“ Das Ideal 
eines Geſchichtsſchreibers ſtellt uns Jul. 
Wolff in ſeinem Gedichte „Die Pappenhei⸗ 
mer“ unter einem großartigen Bilde dar, 
wie folgt: 

„Von all' den Engeln, die berufen 

Zum Thron des großen Herrn der Welt 

Im blauen, goldbeiternten Zelt, 

Sitzt einer auf des Thrones Stufen, 

Hält auf den Knieen ein Buch und ſchreibt. 

Er iſt umwallt von dunklen Schwingen, 

Todernſt im Antlitz beim Vollbringen, 

Denn endlos iſt es, was er treibt. 

Ihn knüpft an Sterbliches kein Band, 

Kein irdiſches Gefühl berühret 

Ihn je, nicht Haß, nicht Liebe führet 

Die Feder in des Cherub's Hand. 

Er ſchreibt nur nieder, was er ſieht, 

Doch er ſieht Alles, was geſchieht. 

Er weiß, was ſeit den Schöpfungstagen 

Sich auf dem Erdball zugetragen, 

Erkennt mit ungetrübtem Blick 


In ſeines Himmelsglanzes Klarheit 

Des armen Menſchenvolks Geſchick 

Und aller Dinge Grund und Wahrheit. 

Er dringt in jede Heimlichkeit, 

Wie die Gedanken ſich berathen, 

Er ſieht die Weltbegebenheit 

Und die verſchwiegenſte der Thaten. 

Ihn täuſcht kein Wort, ihn trügt kein Schein, 

Er trägt in ſeines Buches Spalten 

Des Großen und des Kleinen Walten, 

Die Urſach' und die Wirkung ein. 

Da ſteht verbrieft in ſtarren Zügen, 

Was Menſchengeiſt Erfindung neunt; 

Was er in ſchwankenden Gefügen 

Halbwegs aus Lied und Sage kennt, 

Ihm beſten Falls von Kampf und Helden 

Papyrus, Denkſtein, Chronik melden. 

Denn nimmer wird ein ſterblich Weſen 

Die Flammenſchrift des Genius leſen, 

Der droben über Raum und Zeit 

Den Weltlauf bucht in Ewigkeit.“ 

Einen ſolchen idealen Standpunkt zu er⸗ 
reichen iſt freilich dem genialſten Menſchen 
unmöglich; aber welchen Standpunkt muß 
der Geſchichtsſchreiber einnehmen? Denn 
ohne einen ſolchen würde die Geſchichte zur 
principienlofen Chronik, zu einer Aufzäh⸗ 
lung von Thatſachen ohne Zuſammenhang. 
Sie würde eine chaotiſche Maſſe von Bege⸗ 
benheiten, wie ſie der Zufall oder die Laune 
des Schickſals zuſammengefügt hatte. Wenn 
dieſe Momente, Zufall und Schickſalslaune, 
das Leben der Menſchen, der Nationen und 
der Menſchheit leiten, dann iſt die Geſchichte 
nichts als ein ewig wechſelndes Chaos, ein 
Spiel für Kinder, ein Kaleidoſkop der Ent⸗ 
wickelung des Menſchengeſchlechts. 

Ebenſo unrichtig wäre es auch, wenn wir 
die Leitung der menſchlichen Angelegenheiten 
in die Hand eines Gottes legen, der entweder 
rächend und ſtrafend in den Gang der Er: 
eigniſſe eingreift, oder das Schickſal des 
Menſchen überhaupt lenkt und vorausbe⸗ 
ſtimmt. Damit kommen wir entweder zum 
Grundſatz Herodot's, daß die Götter nei— 
diſch ſind auf das Glück der Menſchen, 
oder zu dem römiſchen Grundſatz, daß die 
Götter den Menſchen in ſeinem Uebermuth 
fördern und erheben, damit ſie ihn um ſo 
empfindlicher ſtrafen können, oder zum mo— 
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hamedaniſchen Kismet, oder aber die Ge⸗ 
ſchichte wird zu einem unlösbaren Räthſel, 
zu einem Buch mit ſieben Siegeln, deſſen 
Lectüre nur langweilige Zeitverſchwendung 
iſt. „Deus afflavit et dissipati sunt“, 
ſchrieb der proteſtantiſche Berichterſtatter 
von dem Untergang der ſpaniſchen Armada; 
ein katholiſcher hätte ſchreiben müſſen „dia- 
bolus afflavit“. Wer kann das Räthſel 
löſen? 

Die Geſchichte ſchildert uns Handlungen 
von Menſchen, freie Willensakte; es wird 
daher die Aufgabe des Geſchichtſchreibers 
ſein müſſen, zu erforſchen, welche Trieb⸗ 
federn, äußere und innere, die Handlungen 
veranlaßten; er muß fih in den Bildungs- 
grad, den Charakter und die Geſinnungen 
der handelnden Perſonen verſenken, die zur 
Zeit herrſchenden Ideen, den Geiſt der Zeit 
zu erkennen ſuchen, und darf nicht eher 
ruhen, bis er die letzten Urſachen und Gründe 
erforſcht hat; erſt wenn er fernerhin auch die 
Mittel in Erwägung gezogen, welche ange⸗ 
wandt wurden, um den Zweck der Handlun⸗ 
gen zu erreichen, wird er über den Charakter 
der Völker, der Zeit und der handelnden 
Perſonen ſein Urtheil fällen können. 

Wenn es aber einem Menſchen gelingen 
ſollte, alle dieſe Bedingungen zu erfüllen, 
werden wir in keinem Dichter ſo echte, 
lebenswahre Menſchenſeelen und Charaktere 
finden, wie in der Geſchichte, die Geſchichte 
wird zur Lehrerin der Menſchheit. Verſteht 
es ferner der Geſchichtſchreiber, die That⸗ 
fachen in ihrem pragmatiſchen Zuſammen— 
hange, d. h. nach Gründen und Urſachen 
dar zuſtellen, fo werden wir einen Cinblid 
erhalten in die Schlechtigkeit und Verwor⸗ 
fenheit einerſeits, andererſeits in die Größe 
und Erhabenheit des Menſchengeiſtes, und 
die Geſchichte wird zur Richterin des Men- 
ſchengeſchlechts; „die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht.“ 

Dieſe große Bedeutung können wir aber 
der Geſchichte nur zuſchreiben, wenn wir die 
Thatſachen nicht als eine chaotiſche Maſſe 


von zufälligen grund⸗ und zweckloſen. Er⸗ 
eigniſſen auffaſſen, wenn wir alle überna⸗ 
türlichen Einflüſſe fern halten und jede Be⸗ 
gebenheit als die logiſche Folge vorhergegan⸗ 
gener Thatſachen anſehen. Erſt wenn er in 
jeder That einen freien bewußten Entſchluß, 
einen Willensakt, erkennt und jede Begeben⸗ 
heit als die logiſche Folge einer vorhergehen⸗ 
den Urſache auffaßt, ſtellt ſich der Geſchichts⸗ 
forſcher auf den Standpunkt, von dem er 
ganz objektiv die Thatſachen ohne Leiden⸗ 
ſchaft und Vorurtheil würdigen kann. Der 
oberſte Grundſatz muß daher ſein: „Die 
Menſchheit hat ſich aus ſich ſelbſt entwickelt 
und iſt durch ſich ſelbſt geworden, was 
ſie iſt.“ 

Der Menſch iſt ein Produkt der Erde, in 
dem das organiſche Leben ſeine vollkom⸗ 
menſte Blüthe erreichen ſollte. Aus dem 
Zuſtande thieriſcher Wildheit arbeitet ſich 
der erziehungsfähige und erziehungsbedürf⸗ 
tige Menſch, im Dunkel vorwärts taſtend, 
empor; im Kampf gegen die überlegene 
Thierwelt und im Kampf gegen die feind⸗ 
lichen Naturkräfte ſtählt er ſeine körperlichen 
und geiſtigen Fähigkeiten, an der Sprache 
bildet er ſein Denkvermögen, und durch die⸗ 
ſelbe iſt er im Stande, die gemachten Erfah⸗ 
rungen mitzutheilen und fortzupflanzen, bis 
er endlich nach tauſend und abertauſenden 
von Jahren aus der Finſterniß der Barbarei 
und dem Halbdunkel des Nomadenthums, 
als geſellſchaftliches Weſen Gemeinden und 
Staaten gründet. Hier beginnt die Arbeit 
des Geſchichtsforſchers. Er wird darzuſtel⸗ 
len haben, wie ſich aus dieſen primitiven 
Zuſtänden mächtige Reiche und Nationen 
entwickelt haben, durch welche Mittel und 
Wege die Völker mächtig und groß geworden 
ſind, wer die Männer waren, die vermöge 
ihrer geiſtigen Ueberlegenheit beſtimmend auf 
das Schickſal ihres Volkes gewirkt, durch 
Erfindung auf den Gebieten menſchlicher 
Thätigkeit, des Ackerbaus, der Induſtrie und 
des Handels, durch Kunſt und Wiſſenſchaft 
den Fortſchritt gefördert haben. Er hat 
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ferner zu zeigen, wie und warum die Völker 
entarteten und entnervt wurden und dann 
einem kräftigeren Stamme erlagen und un⸗ 
tergingen. | 

Hieraus ergiebt fid) aber wieder der wei- 
tere Grundfag, daß die Menſchheit in ftetem 
Fortſchritt begriffen iſt und daß auch wir 
noch nicht das höchſte Ziel erreicht haben. 
Oftmals möchte es freilich ſcheinen, als ob 
die Menſchheit in ihrem Entwickelungsgange 
ſtillgeſtanden und rückwärts ſchreitend in 
Barbarei verfallen wäre. Doch was ſind 
Jahre, was ſind Jahrhunderte im Völker⸗ 
leben, im Vergleich mit den Jahrtauſenden 
der Entwickelung? Wie dem einzelnen Men⸗ 
ſchen Ruhe und Schlaf eine Nothwendigkeit 
ſind, und wie in der Natur dunkle Regen⸗ 
tage und Gewitterſtürme abwechſeln mit kla⸗ 
rem Sonnenſchein, ſo bedarf auch die 
Menſchheit der Ruhe und des Sturmes, um 
neu geſtärkt und geläutert die ſonnige Bahn 
des Fortſchritts wieder betreten zu können. 

Wie der Naturforſcher ſein Fernrohr in 
die entfernteſten Himmelsräume richtet, um 
in den Nebelflecken zu erkennen, wie ſich Wel⸗ 
ten bilden und auflöſen, jo wird der Ge: 
ſchichtsforſcher ſeinen Blick in die entfern⸗ 
teſte Zeit richten, um die Völker im ewigen 
Wechſel kommen und gehen zu ſehen. Wie 
aber auch jener im Mikroſkop die kleinſten 
Weſen beobachtet, wie ſie am Aufbau des 
Beſtehen den und deſſen Zerſtörung mithelfen, 
ſo darf auch dem Geſchichtsforſcher nichts zu 
klein und unbedeutend erſcheinen. Jedes 
Körnchen Wahrheit, und wenn es auch noch 
ſo ſehr von Irrthum und Thorheit umgeben 
iſt, muß wie ein Edelſtein geborgen werden, 
auch der ſchüchternſte Verſuch, in einem 
Kunſtwerk das Schöne zu verwirklichen, ver⸗ 
dient ſeine Anerkennung, und jede edle That 
und jedes Verdienſt ver dient der Nachwelt 
überliefert zu werden. Wie erfinderiſch, wie 
ausdauernd und opferfähig erſcheint uns oft 
der Menſchengeiſt, wenn es gilt, zur Errei- 
chung eines geſteckten Zieles Hinderniſſe aus 
dem Wege zu räumen. Was oft der Mit⸗ 


lauben Sie mir ein Beiſpiel. 


welt als unerreichbar, als Tollheit, und Teu- 
felswerk erſchien, wird mit den geringſten, 
ungenügendſten Mitteln von einem Einzel⸗ 
nen, der begeiſtert von ſeinem Gedanken, 
weder Mühe, noch Opfer, ja ſelbſt den Tod 
nicht ſcheut, zur That gemacht; oftmals 
allerdings koſtet es auch Ströme des koſt⸗ 


barſten Menſchenblutes, ehe das Ziel erreicht 


wird. Ich erinnere an Gutenberg, Colum- 
bus, Bismarck. | 

Jeder einzelne Menſch Heft mitten im gro- 
fen Gang der Begebenheiten und Hat die 
heilige Pflicht, mitzuarbeiten an der Zerſtö⸗ 
tung des Schlechten und dem Aufbau des 
Guten und Wahren. Darum wird nur der 
eine wahre Geſchichte zu ſchreiben im Stande 
ſein, der die Menſchennatur in ihrer tiefſten 
Verworfenheit ebenſo gut erkannt hat, wie 
er deren Tugenden und geiſtige Größe zu 
ſchätzen weiß. Indem er die Menſchen ſei⸗ 
ner Umgebung und der Mitwelt zu erkennen 
ſucht, wird ihm der Schlüſſel gegeben zur 
Erkenntniß derjenigen, welche hemmend 
oder fördernd auf die Begebenheiten ihrer 
Zeit eingewirkt haben; umgekehrt aber wer⸗ 
den dieſe letzteren ihn lehren, ſeine eigene 
Zeit zu verſtehen; und wenn es in der Ge⸗ 
ſchichte ebenſo wahr iſt wie in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, daß gleiche Urſachen gleiche 
Wirkungen hervorrufen, fo wird. ber Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber zum Lehrer der Völker, er 
wird der Prophet der Menſchheit. 

Um ein gerechtes Urtheil über die Thaten 
eines Mannes oder eines Volkes ohne Lei- 
denſchaft und Vorurtheil fällen zu können, 
muß beſonders alles Tendenziöſe, Abſicht⸗ 
liche ausgeſchloſſen ſein, und beim Abwägen 
des Verdienſtes und des Werthes der Lei— 


ſtungen eines Volkes wird vor allem die 


Frage entſcheidend fein: „Welchen dauern- 
den Einfluß hat dieſes Volk auf die Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit ausgeübt?“ Er: 
Griechenland 
erhielt ſeine erſten Anfänge der Kultur aus 
dem Orient, die Buchſtabenſchrift von den 
Phöniziern, die Baukunſt aus Babylon u“) 


———— 


die älteſten Skulpturen zeigen deutlich den 
ägyptiſchen Urſprung. Zu welch' muſter⸗ 
giltiger, idealer Höhe dieſes kleine Griechen⸗ 
land im Laufe der Zeit ſeine Künſte ent⸗ 
wickelte, iſt ſtaunenswerth. Heute noch iſt 
Homer das unübertroffene Muſter epiſcher 
Dichtung; die Werke der griechiſchen Tra⸗ 
göden Aeſchylos, Sophokles und Euripides, 
und der Geſchichtsſchreiber Herodot, Thuky⸗ 
dides, Plutarch u. a. werden eine Fundgrube 
echteſter Lebensweisheit und Staatsklugheit 
bleiben, ſo lange noch ein idealer Funken im 
Menſchenherzen glühen wird. Mit Bewun⸗ 
derung erblicken wir heute noch die Ruinen 
der griechiſchen Bauwerke mit ihren dori⸗ 
ſchen, joniſchen und korinthiſchen Säulen⸗ 
hallen, und einem griechiſchen Bildhauer iſt 
es gelungen, das Urbild menſchlicher Schön⸗ 
heit im Marmorbilde darzuſtellen. Man 
darf kühn behaupten, unſere moderne Kunſt 
und Literatur ruht mit ihren unterſten und 
tiefſten Wurzeln auf griechiſchem Boden. 
Das Griechenvolk iſt untergegangen, mit 
ihm ſeine Schwächen, ſeine Verkehrtheiten 
und ſeine Laſter; die Errungenſchaften auf 
geiſtigem Gebiete ſind geblieben. Daſſelbe 
gilt von dem einſt gewaltigen römiſchen 
Weltreiche. Die brutalen Leidenſchaften, die 
ſich durch die fortwährenden Kriege im Volke 
entwickelt hatten, die Gladiatorenkämpfe, 
Thierkämpfe, der Reichthum und Luxus ſind 
verſchwunden; aber fein Staats- und Civil- 
recht iſt heute noch für die Hälfte Europas 
die Grundlage der Geſetze, und ſeine Litera⸗ 
tur iſt heute noch muſtergiltig. Wo ſind die 
ſtolzen Burgen des Mittelalters, die ganze 
Pracht des Ritterthums? Die Burgen ſind 
zerfallen, das Schwert und die Streitaxt 
ſind zerhauen, und Helm und Panzer roſten 
in unſeren Waffenkammern; aber ihre Lie⸗ 
der und Sagen klingen heute noch nach im 
Volksmunde. Am klarſten aber zeigt ſich die 
Ueberlegenheit des geiſtigen Elementes über 
das Materielle darin, daß wenn eine auf 
höherer Bildungsſtufe ſtehende Nation von 
einer rohen und ſtärkeren überwunden wird, 
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die letztere ſich ſehr bald der höheren Civili⸗ 
ſation zuwendet und, obgleich ſiegreich, in 
der anderen aufgeht. | 


Die Errungenſchaften und Fortſchritte 
auf den Gebieten der Intelligenz und Kunſt 
ſind darum das Bleibende, das nicht nur auf 
ſeine Zeit, ſondern in die fernſte Zukunft zu 
wirken beſtimmt iſt, und die Thaten des 
Opfermuthes und der Vaterlands liebe mwer- 
den als begeiſternde Vorbilder auf die ſpäte⸗ 
ſten Geſchlechter der Nachwelt wirken. Fragt 
aber der Forſcher, warum und wodurch ein 
ſo hoher Standpunkt der Intelligenz und 
Kunſt erreicht wurde, und was zu jenen ge⸗ 
waltigen Thaten begeiſterte, wird er auf das 
politiſche und private Leben der Völker ver⸗ 


wieſen. Bei der Erforſchung des politiſchen 


und privaten Völkerlebens aber droht dem 
Geſchichtsſchreiber die größte Gefahr. Denn 
wenn er auch manchen Thaten und Verhält⸗ 
niſſen begegnet, die aus reinſter Abſicht ent⸗ 
ſprungen ſind und mit echter Begeiſterung 
durchgeführt wurden, und deren Reſultate 
den Völkern und der Menſchheit zum Segen 
dienten, ſo wird er auch wieder ſolche Unter⸗ 
nehmungen zu erforſchen haben, deren letzte 
Urſache auf die niedrigſten Leidenſchaften, 
Selbſtſucht, Habgier, Mordluſt u. a. zurück⸗ 
zuführen ſind. Von ferne geſehen, erſcheint 
der Strom der Menſchengeſchichte gewaltig 
und majeſtätiſch; aber in der Nähe betrachtet, 
ift er ein Blu!ftrom, auf dem die Leichen 
zahlloſer Märtyrer der Freiheit und die 
Trümmer tauſender zerſchellter Hoffnungen 
dem unendlichen Meere der Vergeſſenheit zu⸗ 
treiben. 


Dem Hiſtoriker droht die Gefahr, dem 
Peſſimismus zu verfallen, der ihm den Blick 
trübt und verdüſtert, ſo daß er an dem 
Glauben an die Menſchheit, an deren Tugen⸗ 
den und ihrem Fortſchritt verzweifelt. Be⸗ 
ſtärkt wird er dazu, wenn er in das private 
Leben der Völker einzudringen ſucht und fin⸗ 
det, wie oft der äußere Glanz nur der Deck— 
mantel des Laſters iſt, und welche Rolle 
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Lüge und Heuchelei, Gift und Dolch im Le⸗ 
ben der Meni ſchen gefpielt haben. 

Der Hiſtoriker ſollte ſich deswegen erſt 
dann an die Einzelforſchung wagen, wenn 
er jene oben angeführten Grundſätze erfaßt 
und durch eifriges Studium zu ſeinem gei- 
ftigen Eigenthum und zu feiner Ueberzeu⸗ 
gung erhoben hat. Nur wenn wir die Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit vom allgemeinen 
Standpunkte aus betrachten, wenn wir 


fehen, wieviel wir im Rampfe gegen Dumm- 
beit und Aberglauben erreicht haben, auf wie 
hohem Standpunkte der Sittlichkeit wir 
fteben, wie ſiegreich bis jet der Kampf gegen 
Unterdrückung und Sklaverei geführt wurde, 
nur dann werden wir Troſt und neuen Muth 
aus dem Studium der Weltgeſ dichte 


ſchöpfen, und die SCHERER gewinnen, 


daß die Menſchheit einem beſſeren und ſchö⸗ 
neren Loſe zuſteuert. 


primitive Rechtspflege im Weſten. 


Don Jr. Augufi Migter, Davenport. 


Eine neue Welt und neue fatale Zuſtände. — 


der Pioniere. — Gerechtigkeit ohne Seſetze und Advokaten. — 


Außerhalb der Staatsgefege. — 


Oefekf@aftsordunng 
Schutz des Jandbeſitzes. — 


Der erſte Mord in Jowa und feine Sühne. — Strafe und BWefferung eines 


Siebes. Der wadere Richter Kaſtings.— 


Die Hluppirgten. — Was 


Sopialreformer von den Pionieren lernen können. 


\ 


Wir, die Nachfolger der alten weſtlichen 
Pioniere, können, ſelbſt wenn wir unſere 
Vorſtellungs⸗ und Einbildungskraft auf's 
Aeußerſte anſtrengen, uns dennoch von dem 
Leben und Treiben unſerer Vorgänger in 
deren Kampf um's Daſein keinen richtigen 
Begriff machen. Das Pionierleben in Ame⸗ 
tifa gehört einer vergangenen Zeit an, in 
welche wir uns nur ſchwer zurückzudenken 
vermögen, und es war ſchon zu ſeiner Zeit 
etwas Eigenartiges, Selbſtändiges und Ur⸗ 
ſprüngliches. Selbſt in den neuen Gebieten 
und den der Beſiedelung geöffneten Reſerva⸗ 
tionen, wo der Pflug heute ſeine erſten Fur⸗ 
chen zieht, findet man nicht wieder ſeines⸗ 
gleichen. Die Umwälzungen in den Mitteln 
des Verkehrs waren es vornehmlich, welche 
dieſen Unterſchied zwiſchen Einſt und Jetzt 
bewirkt haben. 

Amerika war für die erſten europäiſchen 
Ankömmlinge, die am atlantiſchen Geſtade 
landeten, in jeder Beziehung eine „Neue 
Welt“. Heine hat recht in ſeinem „Bimini“, 
wo er ſagt: 


„Eines Morgens, bräutlich blühend, 
Tauchte aus des Ozeanes 

Blauen Fluthen ein Meerwunder, 
Eine ganze neue Welt. — 


Eine neue Welt mit neuen 
Menſchenſorten, neuen Beſtien, 
Neuen Bäumen, neuen Vögeln 
Und mit neuen Weltkrankheiten!“ 

Es war eine neue Welt, ohne eine Spur 
von den ſozialen Einrichtungen der alten. 
Solche mußten erſt allmählich geſchaffen — 
erfunden werden. Sie konnten nicht nach 
den europäiſchen kopirt werden, denn die 
hieſigen Zuſtände und Verhältniſſe waren 
ganz anders als drüben. Aber die Kolo⸗ 
niſten waren ihnen gewachſen. Sie ſchufen 
ſich ſelber die für ſie und ihre Zeit paſſenden 
Einrichtungen, ihre Gemeinweſen und die 
für ſolche erforderlichen temporären Geſetze. 
Und, was beſonders zu beachten iſt, dieſe 
Geſetze wurden auch befolgt. 

Die Zuſtände der erſten amerikaniſchen 
Koloniſten fanden ihre theilweiſe Wieder- 
holung bei den ſpäteren Pionieren, die ſtetig 
weiter weſtwärts vordrangen. Auch dieſe 
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mußten ſich ihre Inſtitutionen und Geſetze 
ſelber ſchaffen. Auf den Schutz der Geſetze 
des Bundes oder der öſtlichen Staatsregie⸗ 
rungen, deren Jurisdiktion ſie theoretiſch 
unterſtanden, konnten ſie ſich praktiſch nicht 
verlaſſen, denn dieſelben waren weit entfernt 
und konnten ihre Schutzgewalt beim beſten 
Willen nicht ausüben. 


„Der wirkliche Geſichtspunkt, von welchem 
die Geſchichte unſeres Landes betrachtet 
werden ſollte,“ ſagt Profeſſor F. J. Turner 
in dem Jahresbericht der „Amer. Hiſtor. Ge⸗ 
ſellſchaft“ für 1893 ſehr richtig, „ift nicht die 
atlantiſche Küſte, ſondern es iſt der „Große 
Weſten“. Viel zu ausſchließliches Gewicht 
ift von den Forſchern unſerer Inſtitutionen 


dem germaniſchen Urſprung beigelegt, und 


viel zu wenig Aufmerkſamkeit den echt 
amerikaniſchen⸗ Inſtitutionen gewid⸗ 
met worden.“ 

Und der Jowa'er Hiſtoriograph, Profeſſor 
Benjamin F. Shambaugh in Jowa City, 
geht noch einen Schritt weiter, indem er 
ſagt, „daß bei dem Studium der amerita- 
niſchen inſtitutionellen Anfänge und Ent⸗ 
wickelungen viel zu viel Aufmerkſamkeit auf 
öſtliche Formen und Syſteme und zu wenig 
auf die weſtlichen Einflüſſe und Faktoren 
verwendet worden ſei. Der neue Geſichts⸗ 
punkt für die amerikaniſche Geſchichte und 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe, welche fic) 
jetzt auf dem Gebiete der Soziologie bemerk⸗ 


bar machen, werden unzweifelhaft den An⸗ 


ſtoß zu Unterſuchungen und Studien jener 
Faktoren in unſerer Geſchichte und Politik 
geben, welche entſchieden amerikaniſch ſind, 
und das Feld für ſolche Studien und For⸗ 
ſchungen iſt der große Weſten.“ 


Schutz des Landbeſitzes. 


Zu den intereſſanteſten Inſtitutionen für 
den rechtlichen Selbſtſchutz der erſten Anſied⸗ 
ler in Jowa gehören die „Claim Clubs“ 
oder „Claim Aſſociations“ behufs Wahrung 
der Landbeſitzrechte in einer Zeit, da ein 
rechtsgültiger Kauf des jungfräulichen Bo- 


dens und daher auch ein vollgültiger Beſitz⸗ 
titel nicht möglich war, alſo um die Mitte 
und gegen Ende der dreißiger Jahre. 

Die Vorgänger und wohl auch die Vor⸗ 
bilder dieſer Verbindungen waren die Berg⸗ 
leute in den Bleigruben von Dubuque, reſp. 
Galena, geweſen. Die allererſte Civilgeſetz⸗ 
gebung im heutigen Jowa erfolgte nämlich 
ſchon im Juni 1830 durch eine Verſamm⸗ 
lung von Bleigräbern, die auf einer Inſel 
gegenüber dem heutigen Dubuque abgehalten 
wurde. Ein Ausſchuß von Fünfen wurde 
ernannt, um eine Minenordnung und Regu⸗ 
lationen bezüglich der Erwerbung, des Be⸗ 
ſitzes und der Bearbeitung von Minenland 
zu entwerfen. In allem Weſentlichen folgte 
dieſer Ausſchuß der Minenordnung, welche 
unter ähnlichen Verhältniſſen für die Blei⸗ 
gruben von Galena in Illinois galten. Die 
Vorſchriften wurden angenommen und ein 
Dr. Jarote wurde gewählt, um über ihre 
Ausführung zu wachen, Streitigkeiten zu 
ſchlichten, Beſitzſcheine auszuſtellen u. ſ. w. 
Er war ſomit der erſte Vollzugsbeamte der 
Suftig in dieſem Gebiete. 

Die Regierung der Ver. Staaten hatte 
bekanntlich theils durch Ceſſion ſeitens der 
urſprünglichen Staaten und theils durch 
Kaufvertrag mit Frankreich, ſowie mit ver⸗ 
ſchiedenen Indianerſtämmen die Autorität 
über ein ausgedehntes und in ſeinem größ⸗ 
ten Theil von Weißen gar nicht oder nur 
ſpärlich bewohntes Landgebiet erworben, 
welches unter der Aufſicht und dem Ver⸗ 
fügungsrecht des Congreſſes ſtand, der von 
Zeit zu Zeit die Vermeſſung gewiſſer Di⸗ 
ſtrikte und den Verkauf von Ländereien an 
die Anſiedler anordnete. Die Vermeſſung 
geſchah nach dem Plane des Col. Mansfield, 
einem ſpäteren Lehrer an der Kadettenſchule 
von Weſtpoint, nach dem bekannten Qua⸗ 
dratirungsſyſtem von Townuſhips und ihren 
Unterabtheilungen von Sektionen und Bier- 
telſektionen, welches ſich für jedes in Angriff 
genommene Vermeſſungsgebiet an zwei ſich 
rechtwinklig ſchneidende Hauptlinien, den fos 
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genannten „Haupt =- Meridian“ und die 
„Grundlinie“, anſchloß. 

In 1804 und 1807 wurden Geſetze er⸗ 
laſſen, welche die unbefugte Beſitznahme von 
Ländereien der öffentlichen Domäne ver⸗ 
boten, und der Präſident war ermächtigt, 
Eindringlinge mit Gewalt, wenn nöthig mit 
Militärgewalt, von dem Lande zu vertreiben. 
Dieſe letzte Beſtimmung aber kam nur ſelten 
in Anwendung, und zwar nur in ſolchen 
Fällen, wo es galt, Colliſionen von „Squat⸗ 
ters“ mit den Indianern zu verhüten, ſo 
lange dieſe von dem ihnen „abgekauften“ Ge⸗ 
biete noch nicht abgezogen waren, wie z. B. 
in 1833 auf dem „Blackhawk Purchaſe“, 
bei den Bleiminen auf dem weſtlichen Ufer 
des Miſſiſſippi, wo Lieutenant Jefferſon 
Davis (der ſpätere Präſident der ſüdlichen 
Conföderation) mit einer Abtheilung Sol⸗ 
daten vom Fort Armſtrong die unbefugten 
Anſiedler nach Illinois zurücktrieb. In allen 
anderen Fällen, wo keine Reibereien zwi⸗ 
ſchen Weißen und Indianern zu fürchten 
waren, ließ man den Squatters im allge⸗ 
meinen freie Hand, denn es war faſt unmög⸗ 
lich, ſie von der öffentlichen Domäne fern⸗ 
zuhalten. Die Uebertretung der genannten 
Geſetze wurde im Gegentheil ſpäter halb und 
halb ermuthigt durch das „Preemption⸗ 
Geſetz“, durch welches die Squatters die Be- 
rechtigung erhielten, die von ihnen (wider⸗ 
rechtlich) in Beſitz genommenen Ländereien, 
welche ſie theilweiſe kultivirt hatten, bei dem 
öffentlichen Landverkauf gegen Erlegung des 
üblichen Kaufpreiſes als Eigenthum zu er⸗ 
werben. Trotz der Verſuche zur Durchfüh⸗ 
rung des Geſetzes von 1807 fuhren die An⸗ 
ſiedler fort, den Miſſiſſippi zu überſchreiten, 
ehe die Sac⸗ und Fox⸗Indianer das Land 
verlaſſen hatten. Nach dem Abzuge der 
Letzteren aber (im Juni 1833) wurde der 
Zufluß ein ſehr ſtarker, und es wurden Far⸗ 
men angelegt, noch ehe die Vermeſſung des 
Landes ſtattgefunden hatte. Dieſe Aus⸗ 
meſſungen wurden erſt im Jahre 1836 an- 
geordnet, in demſelben Jahre, als ſchon von 


Squatters die Stabt Davenport angelegt 
war. Damals mochte die Bevölkerung auf 
dem Landſtriche des „Blackhawk Purdafe” 
ſich bereits auf 10,000 bis 12,000 Perſonen 
belaufen. Im November 1837 war die 
Etablirung der Townſhip⸗ Linien in dem 
ganzen „Purchaſe“ beendet und einige 40 
Townuſhips waren bereits in Sektionen ein- 
getheilt; aber die erſten Landverkäufe wur⸗ 
den nicht vor dem Herbſt des Jahres 1838 
gehalten. ! | 

Jene erſten Anſiedler befanden . fih in 
einem eigenthümlichen „conftitutionellen 3u- 
ſtand“. Der ſchon erwähnte Profeffor 
Shambaugh ſagt darüber: „Sie hatten ſich 
in Uebertretung eines Congreßgeſetzes auf 
der öffentlichen Domäne niedergelaſſen, und 
dort okkupirten und kultivirten ſie Land, zu 
welchem ihnen der Beſitztitel von der Regie⸗ 
rung fehlte. Man kann ſagen, daß ſie that⸗ 
ſächlich aller Spur einer conſtitutionellen 
Regierung entbehrten. Denn obgleich der 
neue Bezirk weſtlich vom Miſſiſſippi in 1884 
dem Territorium Michigan angegliedert 
wurde, ſo daß ſeine Bewohner theoretiſch 
dieſelben Rechte, Privilegien und Pflichten 
hatten, wie die anderen Bürger von Michi⸗ 
gan, ſo geſtaltete ſich ihr Status in Wirk⸗ 
lichkeit doch ſehr verſchieden, denn weder die 
Juſtiz noch die Verwaltung der Vereinigten 
Staaten oder einer Territorial⸗Regierung 
erſtreckte ſich in dieſen Breitenregionen bis 
über den Miſſiſſippi hinaus. Erſt die Crei⸗ 
rung des Territoriums Wisconſin in 1836 
und die Bildung des Territoriums Jowa 
in. 1838 gaben den Anſiedlern mehr als 
einen blos imaginären Zuſtand von einem 
Staatsweſen; aber auch dieſer war weit 
davon entfernt, den beſonderen eigenartigen 
Bedürfniſſen zu entſprechen, welche aus dem 
Pionierleben entſprangen. Das Grenzleben 
im fernen Weſten war eben ein ganz anderes 
als in den etablirten öſtlichen Gemeinweſen, 
und die Organiſirung der „Claim Aſſocia⸗ 
tions“ war eines der Ergebniſſe dieſer 
Eigenartigkeit.“ | 
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Dieſe Verbindung der Squatters ift eine 
entfchieben originale Schöpfung des Weſtens 
geweſen. Sie war eine nothwendige und 
wohlthätige Inſtitution, fo lange die Gefebe 
einer regulären Regierung nicht den hier bert, 
ſchenden Zuſtänden entſprachen. Das An⸗ 
ſehen der Aſſociation war hinreichend, um 
Spekulanten vom Wettbieten auf die von 
Squatters oder Mitgliedern der Aſſociation 
belegten Ländereien abzuhalten, und wenn 
ein uneingeweihter Frechling dennoch einen 
ſolchen Claim zu kaufen verſuchte, ſo wurde 
ſein Angebot von dem Vertreter des Land⸗ 
amtes entweder „gar nicht gehört“, oder 
wenn er zudringlich wurde, dann wurde ihm 
die Ungehörigkeit ſeines Verfahrens ander⸗ 
weitig verſtändlich gemacht. N 


Alles Land im „Blackhawk Purchaſe“ 
ſtand ſeit dem Abzuge der Indianer that⸗ 
ſächlich unter den Regulationen der ſoge⸗ 
nannten „Squatter⸗Souveränität“, bis es 
nach erfolgter Vermeſſung zum Verkauf ge⸗ 
bracht werden konnte. Irgend Jemand hatte 
unter dieſen Verhältniſſen das „gute Recht“, 
ſich von der öffentlichen Domäne ein beliebi⸗ 
ges und angemeſſen großes Stück Land aus⸗ 
zuwählen und in Beſitz zu nehmen, um es 
erſt ſpäter formell als Eigenthum zu er- 
werben, wenn er nur die Grenzen deſſelben 
durch Einkerbungen an den Bäumen oder 
auch durch Pfähle oder Steine markirt hatte. 
Zum beſſeren gegenſeitigen Schutz der Ein⸗ 
zelrechte gegen unberufene Eindringlinge bil- 
deten die Squatters ihre gut gegliederten 
Geſellſchaften unter dem Namen von „Claim 
Clubs“. Der Sekretär derſelben führte ein 
Buch, in welches alle Beſitzanſprüche einge⸗ 
tragen wurden. Das war eine Art von 
Grundbuch. Es beſtand im Territorium 
Michigan ein Geſetz, das auch ſpäter unter 
der Territorialherrſchaft von Wisconſin 
gültig blieb, nach welchem Kaufcontrakte 
über ſolche Landanſprüche oder Claims an 
andere Perſonen übertragen werden durften, 
alſo geſetzliche Gültigkeit erhielten, ſo daß 


— LED 


die bei denſelben ausgeſtellten Schuldſcheine 
auch gerichtlich eingeklagt werden konnten. 
Schon unter den erſten Pionieren gab es 
manche ſpekulative Köpfe; man nannte die⸗ 
ſelben „Claim Makers“, die nur darauf aus 
waren, ein gutes Stück Land nach dem an⸗ 
deren zu „claimen“, um daſſelbe an einen 
Ankömmling loszuſchlagen, der nicht erſt 
ſelber lange ſuchen wollte, und dann wieder 
ein neues Stück aufzunehmen und kleine 
Verbeſſerungen, wie eine Umzäunung oder 
dergleichen, darauf auszuführen. Dieſe 
Leute hatten gewöhnlich die ganze Gegend 
weit und breit durchſtreift, ſo daß ſie jedes 
gute und ſchlechte Stück Erde kannten. Alle 
in rechtſchaffener Abſicht und in Treu und 
Glauben gemachten Claims jedoch wurden 
reſpektirt und, wenn nöthig, durch die Clubs 
geſchützt, bis der öffentliche Verkauf ſtatt⸗ 
fand. Dann konnte der proviſoriſche Eigen⸗ 
thümer ſein Land gegen Erlegung des Kauf⸗ 
preiſes von $1.25 per Acre vom Regierungs⸗ 
Landamt als ganz unbeſtrittenes Eigen⸗ 
thum erwerben und einen Beſitztitel erhalten. 
Dieſer Kauf hatte für den nördlichen Be⸗ 
zirk im Landamt zu Dubuque und für den 
ſüdlichen in Burlington zu erfolgen, und zu 
dem feſtgeſetzten Tage ſandten die Squatters 
einige Vertrauensleute dorthin, die mit dem 
erforderlichen Gelde, ſowie mit einem Plane 
über die abgeſteckten Claims verſehen waren. 
Der als Ausrufer fungirende Regierungs⸗ 
beamte nahm einen erhöhten Standpunkt 
ein und lud den Vertreter des Townſhip ein, 
ſich neben ihm aufzuſtellen. Jeder der Beiden 
hielt den Plan mit der Hand feſt, und der 
Beamte begann von der Sektion 1 bis 36 
die einzelnen Achtel derſelben (80 Acres) 
raſch aufzurufen. Dort nur, wo der Name 
eines Anſiedlers oder Kaufliebhabers einge⸗ 
tragen war, machte er eine genügende Pauſe, 
ſo daß ein anderer Beamter ſolchen Namen 
u. ſ. w. in ſein Buch eintragen konnte. Nach 
dem beendigten Ausrufen erfolgte die Bah- 
lung, und zwar in Münze der Ver. Staaten 
oder in Banknoten der Bank von Miffouri, 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 39 


deren Papiergeld für genügend ſicher erachtet 
wurde. Meiſtens wurde in Papiergeld be⸗ 
zahlt, und das Zählen ſowie das Auswerfen 
ſchlechter oder verdächtiger Münzen dauerte 
ziemlich lange. War das geſchehen, ſo wur⸗ 
den die Beſitztitel (Patente) ausgefertigt und 
deren Inhaber konnte nun über ſein Land 
ganz nach Belieben ſchalten. 

Auf Achtelſektionen, welche noch nicht von 
einem Club⸗Mitgliede beanſprucht waren, 
konnte bei dieſen öffentlichen Verkäufen ir⸗ 
gendwer bieten; aber Niemand durfte wagen, 


einem Mitgliede in ſein Rechtsgehege zu 


kommen. War er ein Fremder, der mit den 
Verhältniſſen und Bräuchen nicht vertraut 
war, ſo erhielt er die gehörige Aufklärung, 
und es ſtand ihm frei, auf ein Stück Land 
zu bieten, welches noch nicht „claimed“ war. 
Falls ſich ſolcher Fremdling jedoch obſtinat 
zeigte, fand ſofort eine ſehr bedrohliche 
Schiebung ſtatt, und derbe Rippenſtöße oder 
gar noch deutlichere Winke veranlaßten ihn 
dann zum ſchleunigen Rückzuge, meiſtens 
auf Nimmerwiederkehr. 

Mehrmals gab es wegen Beſitzſtörungen 
ernſtlichen Trubel. Mancher von den neuen 
Ankömmlingen war nicht willens, in die 
„Wildniß“ weitab von den bereits beſtehen⸗ 
den Siedlungen hinauszugehen, und betrach⸗ 
tete das Squatterrecht als zu willkürlich und 
unvereinbar mit dem verfaſſungsmäßigen 
Landesrecht, und er ließ ſich in ſeiner irr⸗ 
thümlichen Auffaſſung der Sachlage viel⸗ 
leicht beikommen, in den bereits belegten 
Claim eines Anderen, namentlich wenn noch 
keine Verbeſſerungen an demſelben ausge⸗ 
führt waren, hineinzuſpringen, „den Claim 
zu jumpen“. Wo immer ein ſolches mora⸗ 
liſches Unrecht verſucht wurde, ſchritt der 
Club prompt zum Schutze des Geſchädigten 
ein. Einer dieſer Claim⸗Jumpers, ein ge⸗ 
wiſſer Stephens, war im Frühjahr 1837 fo 
frech geweſen, fih auf dem Lande eines Ma- 
jor Wilſon einzuniſten, welcher bereits eine 
Hütte darauf erbaut hatte, aber in Geſchäf⸗ 
ten — er wollte, wie es ſcheint, ſeine Fa⸗ 


befand. 


milie holen — längere Zeit abweſend ſein 
mußte. Das Land lag in der Gegend von 
Mount Ida, jetzt im nordöſtlichen Daven⸗ 
port. Stephens wurde aufgefordert, den 
Platz zu räumen, was er aber entſchieden 
verweigerte. Als bald darauf Major Wil⸗ 
ſon zurückkehrte, wurde der Sheriff von 
Dubuque geholt, wo der Ort der Juſtiz ſich 
Sheriff Cummings fand den 
Stephens in ſeiner Cabine feſt verbarrika⸗ 
dirt und mit Vertheidigungsmitteln wohl 
verſehen. Derſelbe drohte, Jedem das Le⸗ 
benslicht auszublaſen, der es wagen würde. 
ihn anzurühren. Der Sheriff hielt es an⸗ 
fanglich nicht für nöthig, einen Sturm auf 
die Feſtung zu unternehmen. Er machte 
Siephens auf das „Ungeſetzliche“ ſeines 
Thuns aufmerkſam und forderte ihn auf, 
das Feld zu räumen. Als die Mahnung 
erfolglos blieb, bot der Sheriff eine Anzahl 
Mannſchaften und zwei Joch Ochſen auf, 
legte Ketten und Taue um die Hütte, und 
dann ging der Rummel los. Als die Balken 
zu trachen begannen, kam Stephens recht 
lleinmüthig hervor, und man erlaubte ihm, 
ohne weiteren Aufenthalt den kürzeſten. und 
raſcheſten Weg nach Illinois zu nehmen, von 
wo er gekommen war. 

Mit „Claim Jumpers“ wurde nicht lange 
gefackelt, und es war ein ziemlich gefährliches 
Unterfangen, einem anderen Manne ſein 
Land wegzuſchnappen. Wer die Frechheit 
befaß, etwas Derartiges zu thun, dem traute 
man auch noch Schlimmeres zu, und darum 
ſuchte man ihn ſo bald als möglich wegzu⸗ 
graulen. Wer übrigens dreiſt genug und 
ſonſt ein „guter Kerl“ war, durfte auch ſeine 
Ländergier befriedigen und mehr als einen 
oder zwei Claims machen, falls gerade kein 
Andrang ſonſtiger als berechtigt anerkannter 
Anſiedler herrſchte, und er hatte dann nicht 
zu befürchten, daß ſeine Nachbarn bei etwai⸗ 
gen Streitigkeiten um ſolches Land für die 
Neulinge und gegen ihn Partei ergreifen 
würden, wenn ſie auch nicht ſo weit gingen, 
ihn direkt in feinem Beſitz zu ſchützen. Die: 
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war jeine eigene Sache, und wie dann folder 
Selbſtſchutz geübt wurde, zeigt u. A. folgen- 
der Vorfall. Bei einer Verſammlung im 
September 1837 hatte man das allgemeine 


Wohl der Anſiedler beſprochen und war im 


Begriff, ſich zu vertagen, als ein junger 
Fremder ſo nebenbei noch die Bemerkung 
machte, daß es doch eigentlich unrecht ſei, 


wenn Einer mehr als einen Claim nehme, 


und daß er auch ſogar zu dieſem nicht be⸗ 
rechtigt ſein ſollte, wenn er nicht auf dem 
Lande wohne oder es kultivire. Der Un⸗ 
glückliche war von Hennepin in Illinois, 


hatte wohl noch nicht viel von der weſtlichen 


Welt und ihren Bräuchen geſehen und machte 
ſich wichtiger, als für einen Grünen bei ſol⸗ 
cher Gelegenheit nothwendig war. „Kaum 
war ihm dieſes Wort entfahren, möcht' er's 
im Buſen gern bewahren.“ 
rungen waren von einem gewiſſen Cragin 
ſehr mißfällig aufgenommen worden, einem 
friiheren Soldaten und dabei ſehr uncere⸗ 
moniöſen Menſchen, wie man ſie an den 
Grenzen der Civiliſation wohl zu finden 
pflegte. Derſelbe ſtellte ſich dem Grünling 
von Hennepin mit folgender Rede vor, die in 


Seine Aeuße⸗ 


ihrem Verlaufe immer energiſcher und nach⸗ 
vrücklicher wurde: „Herr,“ ſagte er, „mein 
Name iſt Simeon Cragin. Ich habe 14 
Claims; aber, Herr, wenn Jemand es wagt, 
in einen davon hineinzuſpringen, ſo ſchieße 
ich ihn nieder. Ich bin ein Gentleman. 
Herr. Ich komme von Bangor in Maine, 
bin in der Armee der United States geweſen 
und habe meinem Lande treu gedient gegen 
die Britiſchen. Ich habe die „Wopſie 
(Wapſipinikon, ein Fluß, der Clinton und 
Scott County trennt) entdeckt und kann 
einen Grizzli⸗Bären reiten; ich nehme es 
mit irgendwem diesſeits und jenſeits des 
Miſſiſſippi auf, und wenn Ihr es wagt, 
cinen von meinen Claims zu jumpen, dann 
pfeſfere ich Euch Eure Schinken mit Blei. 
daß es eine Art haben ſoll. Herr, mein 
Name iſt Simeon Cragin, überall von Ban⸗ 
gor bis an die Wopſie, und nun macht Euch 
auf Nie Socken und verſchwindet ohne Wider- 
rede.“ Und er verſchwand; denn Simeon's 
Nede und ſeine begleitenden Geberden wirk⸗ 
ten ſo überzeugend, daß der junge Mann 
aus dem „Sucker⸗Staat“ den kürzeſten Weg 
aus dieſer Anſiedlung ſuchte.“) 


*) Ganz Aehnliches berichtet Paſtor T. Johannes Grofje, in feiner „Geſchichte der Deutſchen evang. 
lutheriſchen Gemeinde zu Addiſon, Du Page County, Illinois, verfaßt zu deren Fünfzigjährigem Jubiläum 
1888, wie folgt: ! i | 

Damals herrſchte das ſogenaunte Claim-Recht und die damit unvermeidlichen Claim-Kriege. Jeder 
ſuchte fih einen hübſchen Landſtrich aus, zog eine Furche herum, baute eine Blockhütte darauf, und gab 
ſchließlich auf der Landagentur in Chicago die ſchriftliche Erklärung ab, daß er das Stück Land in Beſitz 
genommen hibe. Dadurch wurde er Eigenthümer des Landes. Als jedoch ſpäter das Land von der Re: 
gierung vermeſſen und zum Verkauf ausgeboten wurde, mußte jeder Inhaber für den Acker 81.25 bezahlen, 
gleichviel ob es Holz- oder Wieſenland war. 


Bei jenem Beſitzergreifen eines Laudſtriches ging es nun nicht immer glatt und friedlich her. Man 
verrückte ſich einander die Grenze. Falſchgeſinnte Amerikaner ſiedelten ſich oft ſogar mir nichts dir nichts 
auf dem Lande ihrer deutſchen Nachbarn an und ließen ſich nur wieder vertreiben, wenn man ſie tüchtig 
bezahlte. Zuweilen gab es aber auch Krieg. Einer der immer zahlreicher fih anſiedelnden Deutſchen hatte 
z. B. einen ſchönen noch u ıbejeßten Landſtrich in's Auge gefaßt und hegte die Abſicht, ihn durch Anbau zu 
ſeinem Eigenthum zu machen oder wenigſtens das ſogenannte Vorkaufsrecht daran zu erwerben. Er fuhr 
eine Menge Baumaterial und Balken zuſammen, denn er wollte gleich ein großes ſchönes Haus und eine 
jolide Einfriedigung herſtellen. Dabei ging es aber nach deutſcher Weiſe etwas langſam zu. Nun gefiel 
dieſer Landſtrich aber auch einem Amerikaner recht wohl. Er ſägte ſich ſchnell ein paar Blöcke und Bretter 
zurecht, die ihn allenfalls vor dem Nachtwind ſchützen konnten, kaufte ſich eine wollene Decke zum Schlafen, 
einen kleinen Ofen zum Kochen, ſchleppte mit Hülfe einiger guten Freunde eines Abends alle diefe Mate: 
rialien mitten auf den hübſchen Acker des Deutſchen, hämmerte ſich daſelbſt auf der Stelle eine Hütte zu: 
ſammen und ſchlief auch ſogleich dieſelbe und die folgende Nacht jo ſanft darin, als batten feine Vorväter 
von ewigen Zeiten her auf dieſem Flecke geruht. Der gute Deutſche kam erſt am dritten Tage dazu, den 
ungebetenen Gaſt auf ſeinem Gebiete zu entdecken. Er zeigte dem Amerikaner an, daß er ſchon längſt dieſes 
Land in Auſpruch genommen habe. Aber der Amerikaner verſicherte ihm, er wiſſe nichts davon, nur das 
wiſſe er und er lade ſeinen guten Freund ein, es ſelber zu beſehen, daß er ein fertiges Haus auf dem Grund 
und Boden ſtehen habe. er habe auch ein Fenſter und eine Thüre eingeſetzt, einen Ofen aufgeſtellt und ſchon 
zwei Tage Feuer im Ofen gehabt ꝛc.; kurz, er habe alle nöthigen Bedingungen zur Beſitzergreifung des 
Landes nach der hergebrachten Gewohnheit von Duncklee's Grove erfüllt. Der Deutſche wollte dies nicht 
gelten laſſen und kam bald mit einem ziemlich zahlreichen Haufen Landsleute zurück, um den Amerikaner 
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Strafrechtspflege. 


Das Gebiet des „Blackhawk Purchaſe“, 
dieſer Embryo des ſpäteren Staates Jowa, 
befand ſich, wie ſchon erwähnt, lange Zeit 
ohne einen „lokalen verfaſſungsmäßigen 
Status“. Als Miſſouri im Jahre 1822 als 
Staat in die Union aufgenommen wurde, 
ſcheint man im Congreß ganz vergeſſen zu 
haben, für den Reſt des Louiſiana⸗Territo⸗ 
riums, nördlich und weſtlich von Miſſouri, 
eine Art von Regierung vorzuſehen, und in 
dieſem Zuſtand blieb derſelbe bis zum Jahre 
1834, in welchem er durch Geſetz vom 28. 
Juni „für den Zweck temporärer Verwal⸗ 


tung dem Territorium Michtgan zugetheilt 


und zu einem Theil deſſelben gemacht 
wurde“. Dieſes Geſetz erklärte ausdrücklich, 
„die Bewohner darin ſollten die nämlichen 
Rechte und Vorrechte genießen und denſelben 
Geſetzen, Vorſchriften und Verordnungen 
unterworfen ſein, wie die anderen Bürger 
des Michigan Territorium“, für welches die 
Ordinanz von 1787 über das „Nordweſt⸗ 
Territorium“ die Grundlage des Rechtes 
bildete. 

Es wurde geſagt, daß unſer Gebiet eines 


lokalen Verfaſſungszuſtandes entbehrte; 


einen allgemeinen conſtitutionellen Status 
dagegen hat es beſeſſen, denn die Conſtitu⸗ 


zu vertreiben. 


Der Amerikaner proteſtirte und ſchloß ſich in ſeine Hütte ein. 


tion, Geſetze und Verträge der Ver. Staaten 
blieben auch hier, über deren Domäne, das 
„oberſte Landesgeſetz“, obgleich man ver⸗ 
geſſen hatte, für die territorialen Lokalein⸗ 
richtungen zu ſorgen. Die erſten Anſiedler 
befanden ſich alſo, wie auch dies wieder zeigt, 
in einem ganz eigenthümlichen Verhältniß. 
Man kann jedoch nicht behaupten, daß dieſes 
Gebiet oder ſeine erſten Bewohner gänzlich 
ohne einen „politiſchen Status“ waren, denn 
die vorhin beſprochenen „Claim Aſſocia⸗ 
tions“ liefern den Beweis von lokaler poli⸗ 
tiſcher Organiſation. Aber ſolche lokalen 
politiſchen Inſtitutionen ſtanden doch außer⸗ 
halb des ſtatutariſchen Geſetzes und waren 
deshalb nicht conſtitutionell, wenn ſie auch in 
der Praxis, als durch die eigenthümlichen 
Umſtände gerechtfertigt und geboten, als 
rechtlich anerkannt wurden, ſofern ſie nicht 
gegen das Landesgeſetz verſtießen. Wie jene 
„Claim Aſſociations“, ſo war auch die 
Strafrechtspflege eine durchaus urſprüng⸗ 
liche und direkte aus dem Volk und ſeinen 
Bedürfniſſen herausgewachſene Inſtitution. 


Ueber den erſten unter dem Himmel von 
Jowa verhandelten Kriminalfall werden fol⸗ 
gende Einzelheiten mitgetheilt, welche den 
Beweis liefern, daß das natürliche Rechts⸗ 
gefühl des Menſchen, wo es nicht durch 


Da er nun auf wiederholte 


See nicht nachgab, fo ſteckten die Deutſchen ohne weiteres ihre langen Stangen unter das Hütt- 
e 


chen und ho 


gezogen und der Amerikaner hielt noch immer aus. 


n es mitſammt feinem Bewohner aus dem Sattel 
Die Deuiſchen wollten eben noch einmal alleſammt 


Bis zur Landgrenze hatten ſie es ſchon 


turm laufen, um das Hüttchen über den Grenzwall zu bringen, als drinnen ein großes Gepolter enſtand. 


Der Amerikaner riß das 


enſter auf und bat um Pardon; der kleine Ofen war umgefallen und nun wurde 


es ihm angſt. Doch blieb er in der Nachbarſchaft wohnen und zwei Jahre ſpäter ſpielten ihm Irländer auf 
ſeinem Beſitzthum denſelben Streich, den er damals dem Deutſchen geſpielt hatte. Eines Tages nämlich 
kam er-aufgeregt und unwillig zu ſeinen deutſchen Nachbarn und erzählte ihnen, daß zwei Irländer auf 
ſeinem Grund und Boden, nahe am Walde, ein Haus gebaut hätten, er habe ſie dort in ſeinem Gehölz 
beim Holzhacken und ſpäter bei dem Umpflügen ſeiner Wieſe getroffen; ſie behaupteten, das Land ſolle ihnen 
gehören und ſie wollten es gegen Jedermann vertheidigen. Mit ein paar Frauen, die ſie für ihre Schweſtern 
auszaben, hatten jie ſchon ein Paar Tage in ihrer Hütte gehauſt. Statt der Fenſter waren am Haufe 
Schießſcharten angebradhr, vor welchen geladene Büchſen ſtanden. Die Deutſchen dachten nicht mehr daran, 
welchen Poſſen ihnen der Amerikaner zwei Jahre zuvor geſpielt hatte, ſondern zogen ſogleich mit ihm in 
einem wohlbewaffneten Häuflein aus, ſein Land ihm wieder zu erobern. Man näherte ſich dem Hauſe der 
rländer, und fand es ſtark verrammelt; man pochte an die Thür, aber es erfolgte keine Antwort. End— 
ich wurde der Haufe ungeduldig und ging daran, Thüre und Barrikaden zu zerſtören. Da ſtürzten die 
Schweſtern heraus und baten um Gnade. Sie durften das Ihrige herausnehmen. Dann führte man ſie 
zu einem mit Ochſen beſpaunten Karren und brachte fie auf jo bequeme Weiſe, als die ſchlechten Wege 
erlaubten, über die Grenze der Anſiedlung. Das Haus wurde dem Erdboden gleichgemacht und verbrannt. 
Die beiden Männer mußten entwaffnet zu Fuße dem Wagen folgen und au der Grenze wurde ihnen be: 
deutet, daß man fie ern clich bate, nicht zurückzukehren, wenn ue ſich nicht den alsdaun gefährlicheren 
gorn der ganzen amerikaniſchen und deutſchen Anſiedler, die alle für Einen ſtänden, zuziehen wollten. 
olche und mauchmal noch ärgere Claim-Wirren kamen hier mehrere vor. 
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Kniffe und Winkelzüge der Advokaten ver⸗ 
wirrt wurde, ſtets das Richtige trifft, und 
daß man ſich auf daſſelbe beſſer verlaſſen 
konnte, als auf die von den profeſſionellen 


Jüngern Blackſtone's ausgeübte Gerechtig⸗ 


keitspflege, und daß dazu weder koloſſale 
Tempel der Juſtiz, noch ſonſtiges künſtlich 
gemachtes Decorum und Brimborium erfor⸗ 
derlich ift., | 

Die erſte Gerichtsſtelle in Jowa war ein 
großer Ulmenbaum in der Anſiedlung bei 
den Bleiminen von Du Buque (ſo wurde der 
Name in früherer Zeit geſchrieben). Der⸗ 
ſelbe ſtand an der Stelle, wo heute die Dodge 
und South Bluff Straße ſich ſchneiden. Es 
war am 9. Mai 1834, alſo noch vor der An⸗ 
gliederung an Michigan und ehe lokale 
Territorialgeſetze hier eingeführt waren. 

Der Aktentitel des Falles würde, wenn 
ein Protokoll geführt worden wäre, wahr⸗ 
ſcheinlich gelautet haben: „Das Volk des 
Blackhawk⸗Gebietes contra Patrick O'Con⸗ 
nor, der angeklagt iſt, einen gewiſſen George 
Keefe, mit dem er gemeinſchaftlich eine Blei⸗ 
grube bearbeitete, durch einen Flintenſchuß 
ermordet zu haben.“ Die Bleigräber waren 
correkte Leute. Sie hatten den Mörder, der 
fih durch feine abſcheuliche That in den Be⸗ 
ſitz des Antheils ſeines Partners ſetzen wollte, 
ergriffen, und da es auf der Weſtſeite des 
Miſſiſſippi kein ordentliches Gericht gab und 
thatſächlich keine Art von Regierungsautori⸗ 
tat beſtand, hatten fie ihn zu feiner Pro⸗ 
zeſſirung nach Illinois hinübergebracht. 
Dort jedoch wurde ihnen bedeutet, daß die 
Gerichte von Illinois über den Fall, der ſich 
außerhalb dieſes Staates ereignet hätte, keine 
Jurisdiktion beſäßen und mit dem Ange⸗ 
klagten abſolut und beim beſten Willen 
nichts anderes anfangen könnten, als ihn 
laufen zu laſſen. Um jedoch die Gerechtigkeit 
walten zu laſſen, wurde der Gefangene nicht 
in Freiheit geſetzt, ſonders die Miners durf- 
ten ihn wieder nach dem „Purchaſe“ zurüd- 
nehmen, wo er unter dem Vorſitz des „Rich⸗ 
ters Lynch“ ſeinen Prozeß erhielt. Die For⸗ 


malitäten des Verfahrens waren in vielen 
Punkten dieſelben, wie ſie noch heute in ähn⸗ 
lichen Fällen beobachtet werden. Es war 
dort ein Richter, eine Jury von 12 Mann, 
ungefähr 200 Deputy⸗Sheriffs (d. h. wohl 
die ganze männliche Bevölkerung der Sied⸗ 
lung), aber keine Gerichtsſchreiber. Der 
Vertreter der Anklage, alſo der Staatsan⸗ 
walt, war ein Bleigräber, Namens White. 
Er war nicht prätentiös genug, ſich für einen 


Rechtsgelehrten auszugeben. Der Angeklagte 


wählte einen Dampfboot⸗Kapitän, Namens 
Bates, der gerade anweſend und als Fremder 
gegen ihn wohl am wenigſten voreingenom⸗ 
men war, zu ſeinem Vertheidiger. Die Jury 
wurde aus der Zahl der Sheriffs genom⸗ 
men, und zwar durfte der Angeklagte ſich 
die 12 Geſchworenen ſelber ausſuchen, ohne 
daß dem „Volke“ gegen irgend einen der⸗ 
ſelben, mit oder ohne Grund, ein Einwand 
erlaubt wurde. Die Zeugen wurden ver⸗ 
eidigt und machten ihre Ausſagen. Die An⸗ 
wälte der Anklage und der Vertheidigung 
hielten ihre Anſprachen an die Jury. Der 
Angeklagte ſprach ebenfalls ein paar Worte, 
aber, wie die Tradition lautet, war ſeine 
Rede nicht geeignet, ſeiner Seite zu helfen. 
Die richterliche Weiſung an die Jury war 
kurz und bündig. Sie lautete einfach: 
„Meine Herren, übernehmt jetzt den Fall:“ 
Die Geſchworenen „übernahmen den Fall“ 


und zogen ſich zurück in's Jury⸗Zimmer, 


welches aus dem freien Raume hinter einem 
Holzhaufen beſtand. Sie ließen mit ihrer 
Entſcheidung nicht lange auf ſich warten. 
Nach ein paar Minuten kehrten ſie wieder. 
Ihr Verdikt lautete, daß O'Connor des 
Mordes ſchuldig ſei und am 24. Juni 1834 
um 1 Uhr Nachmittags gehängt werden ſolle. 
Dem Verurtheilten wurde alſo noch eine 
Friſt von mehr als ſechs Wochen gewährt. 
Gleich nach Verkündigung des Urtheils 
ſtellte O'Connor den Antrag auf deffen Ber- 
werfung, weil für die Dubuque Bleiminen 
„überhaupt keine Geſetze exiſtirten“? Dieſer 
Einwand verblüffte zuerſt das Gericht. 


— — — 


— — — 


—— —— • —]w«—— —s— 
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Einer bon der Jury jedoch erklärte unter 
allgemeiner Zuſtimmung, daß es zu ſpät fet, 
die Gerichtsbarkeit in Frage zu ziehen, nach⸗ 
dem die Prozeßverhandlungen vorüber ſeien 

und der Wahrſpruch gefällt wäre. Das Ur⸗ 
theil mußte alſo beſtehen bleiben. Das ganze 
Verfahren war in wenigen Stunden be⸗ 
enbigt. 

Der Verurtheilte reichte ein Begnadi⸗ 
gungsgeſuch an den Gouverneur von Miſ⸗ 
ſouri ein; er wurde aber von dieſem auf 
den Grund hin abgewieſen, daß Dubuque 
nicht zu ſeinem Staate gehöre. Darauf 
appellirte O'Connor an den Präſidenten 
Andrew Jackſon. Dieſer wies ihn ebenfalls 
zurück mit der Begründung, daß die Jury, 
vor welcher er prozeſſirt wurde, „außer⸗ 


ordentliche Befugniſſe beſäße, indem ſie zu⸗ 


gleich ihre eigenen Pflichten und die eines 
Richters ausgeübt hätte. Diejenigen, welche 
verurtheilt hätten, könnten in dieſem Falle 
auch begnadigen, wenn ſie wollten.“ Der 
Mord war aber unter ſolchen Umſtänden 
verübt worden, daß dae ſtrenge Volksgericht 
eine Begnadigung nicht für zuläſſig erachtete. 
Am feſtgeſetzten Tage, 24. Juni, verſammel⸗ 
ten ſich Mittags die Richter und das Volk 
des Bleiminen⸗Diſtrikts und zogen mit dem 
in ein weißes Hemd gekleideten Verurtheilten 
nach einem Hügel (jetzt an der 7. und White 
Straße in Dubuque), wo das Urtheil voll⸗ 
ſtreckt und der Mörder an einem Baumaſt 
gehenkt wurde. Dies war die erſte Hinrich⸗ 
tung im Qouiftana = Gebiet, nördlich von 
Miſſouri. 

Der Fall wurde in den Zeitungen weit 
und breit beſprochen und machte wegen der 
ihn begleitenden Umſtände großes Aufſehen. 
Durch dieſen Prozeß wurde der Congreß erſt 
darauf aufmerkſam, daß der „Blackhawk 
Purchaſe“ eines territorialen oder lokalen 
berfaffung8mafigen Zuſtandes entbehre, ein 
Mangel, dem noch in dem nämlichen Monat 
abgeholfen wurde, indem durch Geſetz vom 
28. Juni 1834 das Gebiet dem Territorium 
Michigan angegliedert wurde. Der Ver⸗ 


waltungsſitz oder die Hauptſtadt befand ſich 
dann in Detroit, bis zwei Jahre ſpäter das 
Territorium Wisconſin geſchaffen wurde, in 
welchem der Diſtrikt Jowa ein Theil war. 
Erſt nach dem erzählten Ereigniß erhielt 
alfo das Gebiet weſtlich vom Miſſiſſippi 


i thatſächlich einen conſtitutionellen Status. 


— — — Viel weniger tragiſch, aber was 
ſtrenge Gerechtigkeit betrifft, ebenſo originell 
wie der obige, war der erſte im Gebiet von 
Scott County etwa zwei Jahre ſpäter ver⸗ 
handelte Kriminalfall. Es war noch vor der 
Organiſirung dieſes County. Zu der Zeit 
beſtand der zum Territorium Wisconſin ge⸗ 
hörige „Blackhawk Purchaſe“ aus nur zwei 
Counties, Dubuque und Des Moines, mit 
den Hauptſtädten Dubuque und Flint Hills 
(Burlington). Die Scheidelinie zwiſchen 
beiden ging von der Spitze der Inſel Rock 
Island durch das heutige Davenport weſt⸗ 
wärts in's Unbeſtimmte. Unter den aller⸗ 
erſten Rechtsgelehrten dieſer Gegend befand 
ſich der junge Advokat Serranus Clinton 
Haſtings. Der auf der Arſenalinſel woh⸗ 
nende Indianerhändler und Dolmetſcher An⸗ 
toine Le Claire war zwar ſchon in 1833 
durch Präſident Jackſon zum Friedensrichter 
oder Gerichtscommiſſär unter Bundesauto⸗ 
rität ernannt worden, aber er war kein 
Juriſt. Es ſcheint, daß Le Claire nichts 
weiter zu thun gehabt hat, als Streitigkeiten 
zwiſchen Weißen und Indianern zu ſchlich⸗ 
ten. Haſtings aber war der erſte Friedens⸗ 
richter, welcher, vom Gouverneur von Michi⸗ 
gan als ſolcher ernannt, innerhalb des Ge⸗ 
bietes des jetzigen Scott County einen wirk⸗ 
lichen Verbrecher abzuurtheilen hatte, und 
die Chronik erzählt darüber das Folgende: 

Ein junger Menſch war erwiſcht worden, 
als er aus einem Kaufladen in New Buffalo 
eine Kleinigkeit geſtohlen hatte, und er wurde 
dem Friedensrichter vorgeführt. Der Dieb⸗ 
ſtahl war klar, und außerdem lag gegen den 
Dieb ein ſtarker Verdacht vor, daß er dem 
Richter $4 geſtohlen hätte. Das gedruckte 
Geſetz wurde bei Seite geſetzt, und der Rich⸗ 
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ter urtheilte „nach Recht und Billigkeit“. 
Der Angeklagte mußte bie $4 zurückerſtatten 
und wurde zu 20 Ruthenhieben auf den 
bloßen Rücken verurtheilt. Es war eine klare 
Mondnacht. Der Gefangene wurde nach dem 
nahen Gehölz geführt, wo jeder der zehn 
Zeugen ihm zwei geſalzene Hiebe aufzählte. 
Nach der Exekution wurde der Delinquent 
nach dem Fluß geführt, in ein Canoe geſetzt 
und ohne Ruder auf den Miſſiſſippi hinaus⸗ 
geſchoben. Das war das Letzte, was man 
von ihm dieſer Gegend geſehen hat. Einige 
Jahre ſpäter jedoch, als Haſtings ſich über 
St. Louis und New Orleans auf der Reiſe 
nach Californien befand, kam in einer der 
Miſſiſſippi⸗Anſiedlungen ein Mann an Bord 
des Dampfers. Er und Haſtings erkannten 
ſich fogleich wieder. Der neue Ankömmling 
war nämlich der Dieb, welcher von New 
Buffalo auf den Schub gebracht worden war. 
„Um Gotteswillen, ſagen Sie Niemandem 
etwas,“ flüſterte der Fremde dem Richter zu. 
„Jener Diebſtahl war mein erſter, und ich 
habe mir vorgenommen, daß es mein letzter 
ſein ſoll. Ich befand mich damals in großer 
Noth und habe für die That genug gebüßt. 
Seither habe ich als redlicher Menſch gelebt 
und bin verheirathet. Ich wäre der unglück⸗ 
lichſte Menſch, wenn einer von meinen Nach⸗ 
barn etwas von meinem Fehltritt erführe.“ 
Selbſtverſtändlich hat der brave Richter ihn 
nicht verrathen. 


Dieſer Friedensrichter Haſtings gehörte 
ſpäter, nach Errichtung des Territoriums 
Jowa, der 1., 2. und 3. Legislatur an, war 
nach der Aufnahme als Staat in 1847 einer 
der erſten beiden Vertreter deſſelben im Con- 
greß und wurde im folgenden Jahre Mit: 
glied des Obergerichts von Jowa. In 1849 
ging er nach dem Goldlande, wo er zu Ehren 
und Reichthum gelangte. Er war der erſte 
Vorſitzende des Obergerichts von Califor- 
nien und der Gründer des „Haſtings Law 
College“, der juriſtiſchen Abtheilung der 
californiſchen Staats-Univerſität, und iſt im 


Jahre 1893 im Alter von 78 Jahren zu 
San Francisco geſtorben. 


Miffiffippi- Piraten. 


Dieſe waren in den erſten Pionierzeiten 
dieſer Gegend für die friedlichen Anſiedler 
eine böſe Plage. Das Strauchritterthum 
hatte ſeine Schlupfwinkel in einiger Entfer⸗ 
nung nördlich und ſüdlich von Davenport, 
vornehmlich in der Gegend von Bellevue auf 
der Jowa'er Seite und bei Nauvoo auf der 
Illinoiſer Seite des Fluſſes. In der näch⸗ 
ſten Umgebung von Davenport haben ſie 
niemals Fuß faſſen können, aber zuweilen 
dehnten ſie von ihren Nordquartieren aus 
ihte räuberiſchen Streifzüge hierher aus, 
und erſt um's Jahr 1845, in welchem der 
auf der Regierungsinſel als Indianeragent 
lebende Col. George Davenport ein Opfer 
dieſer Banditen geworden war, wurde ihrem 
Treiben ein Ende gemacht, und zwar vor⸗ 
nehmlich durch energiſches Walten der 
„Volksjuſtiz“. | 

Einer der erften Anſiedler in dem Fluß⸗ 
ſtädtchen Bellevue, in Jackſon County, war 
ein gewiſſer W. W. Brown, welcher daſelbſt 
im Jahre 1839 ein Gaſthaus errichtete. 
Bald darauf trat eine ungemein große Un⸗ 
ſicherheit des Eigenthums und Lebens ein, 
und ſchon im erſten Jahre wurde eine große 
Anzahl von Diebereien, Einbrüchen, Stra⸗ 
Benräubereien und Mordthaten verübt. Viele 
Anſiedler, welche die Abſicht hatten, ſich in 
Bellevue oder der Umgegend niederzulaſſen, 
wendeten ſich gleich wieder ab, ſobald ſie die 
herrſchende Geſetz⸗ und Zuchtloſigkeit kennen 
lernten. Jeder rechtſchaffene Menſch hatte 
für ſein Leben und Eigenthum zu fürchten. 
Die Kalkſteinſchluchten am Fluſſe mit dem 
dichten Wald und Buſchwerk bildeten vor⸗ 
zügliche Verſtecke für das Raub- und Mord- 
geſindel, welches in „Brown's Hotel“ ſeine 
Zuſammenkünfte hielt, um ſeine Pläne zu 
ſchmieden und die Beute zu verwerthen. Sie 
beherrſchten die Juſtiz, indem der Friedens⸗ 
richter einer der Ihrigen war, und ſie ſtellten 
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ein Dutzend Meineide jedem Cid entgegen, 
durch den Vieh und anderes Eigenthum als 
geraubt identifizirt wurde. | 

Das ging ſo bis gum Frühjahr 1840, als 
endlich die Dinge ganz unerträglich wurden. 
Da rafften ſchließlich die beſſeren Bürger ſich 
zu einer Revolte auf, um mit dem Helden⸗ 
muth der Verzweiflung die Gegend von 
Piraten und Banditen zu befreien. Den 
unmittelbaren Anſtoß dazu hatte ein bru⸗ 
taler Racheakt der Banditen gegeben, den ſie 
gegen einen der Anſiedler verübt hatten, weil 
derſelbe die Zumuthung gum‘ Anſchluß an 
die Bande entrüſtet abgewieſen hatte. In 
Ausführung ihres Planes verſammelten ſich 
heimlich am 1. April vierzig ſcharf bewaff⸗ 
nete Bürger unter Führung des Capt. Cox, 
um den Sheriff, Capt. Wm. A. Warren, 
bei der Gefangennahme der Räuber zu un⸗ 
terftiigen. Letztere hielten ein lärmendes 
Zechgelage in der Räuberhöhle, dem Hotel, 
und wieſen den Sheriff, der ſich mit einigen 
Leuten dorthin begeben hatte, um fie zu ber- 
haften, höhniſch ab. Sie waren deſperate 
Kerle, wie ſie oft genug bewieſen hatten, 
und bis an die Zähne bewaffnet. Nun holte 
der Sheriff ſeine größere bewaffnete Mann⸗ 
ſchaft, mit der er vor das Haus rückte. Es 
war um die Mittagszeit. Wiederum wurde 
das Geſindel aufgefordert, ſich zu ergeben, 
aber wiederum wurde die Aufforderung mit 
trotziger Verachtung zurückgewieſen. Gleich⸗ 
zeitig fiel aus dem Hauſe ein Schuß, der 
von Brown ſelber abgegeben war. Als Ant⸗ 
wort kam eine ganze Salve zurück, und der 
Spelunkenbeſitzer war der Erſte, der ſich in 
feinem Blute wälzte. 

So begann der „Räuberkrieg von Belle- 
vue“, der mit der Vernichtung der Deſpe⸗ 


rados endigte, über den Sheriff Warren 
ſpäter Folgendes erzählte: 

„Brown's Leute kämpften mit dem Muth 
der Verzweiflung, der durch die vorherge— 
gangene Schnapsſauferei zu einer Tiger⸗ 
wuth angefacht wurde. Nachdem die Thüren 
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eingeſchlagen und unfere Leute eingedrungen 
waren, entwickelte ſich ein Handgemenge auf 
Leben und Tod. Endlich fah der Feind fih 
genöthigt, ſich nach dem oberen Stockwerk 
zurückzuziehen, wo er ſich mit Forken und 
Aexten pertheidigte und zugleich durch die 
Treppenöffnung auf die Angreifer herab⸗ 
feuerte. Da die Erſtürmung der Treppe 
Tollheit geweſen wäre, gab ich Befehl zum 
Rückzuge und zum Niederbrennen des Neſtes. 
Das Feuer wurde am Südende des Hauſes 
angelegt. Als meine Leute damit beſchäftigt 
waren, wurde aus einem Hinterhäuschen auf 
fie geſchoſſen. Dieſer Angriff aus dem Hin⸗ 
terhalt kam ganz unvermuthet, aber ihm 
wurde bald ein Ende gemacht, indem die 
Bürger das Haus ſtürmten. Es gelang je⸗ 
doch nur einen der Räuber zu faſſen; die 
anderen waren durch das Fenſter entwiſcht. 
Ehe das Feuer am Hauptgebäude noch be⸗ 
deutend um ſich gegriffen hatte, ſahen wir, 
wie die Ausgeräucherten aus den Fenſtern 
auf das Dach eines anſtoßenden Schuppens 
ſprangen und in's Freie zu gelangen fuchten. 
Sie wurden verfolgt und dreizehn von ihnen 
wurden eingefangen; ſechs andere, darunter 
ein Neger, waren entkommen. Während die 
Gefangenen gefeſſelt wurden, ließ ich den 
Brand des Hauſes löſchen. Von den Räu⸗ 
bern waren drei todt, nämlich W. W. Brown, 
Aaron Day und ein alter Halunke Namens 
Burtis. Ein anderer, bekannt unter dem 
Namen „Buckſkin Tom“, alias Welſh, war 
ſchwer und einige waren leicht verwundet. 
Aber auch vier unſerer Bürger hatten bei 
dem Kampf ihr Leben eingebüßt, nämlich 
Hudſon Palmer, Andrew Farley, John 
Brink und J. Maxwell. Schwer verwundet 
waren James Collins (Schuß in den Kopf) 
ſowie Wm. Vaughn, John G. McDonald 
und Wm. Vance, während einige andere nur 
leichte Verwundungen erlitten hatten.“ 
Ueber die Gefangenen wurde ſofort ein 
Voltsgericht gehalten, gegen welches auch der 
Sheriff keine Einwendungen machte. Be— 
züglich der Schuld der Kerle herrſchte kein 
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Zweifel. Es handelte ſich nur um den Grad 
der Strafe — „Hängen oder nicht hängen?“ 
Die Abſtimmung hierüber erfolgte mittels 
weißer und rother Bohnen. Beim Zählen 
der Stimmen fanden ſich zwei rothe Bohnen 
mehr als weiße, und das bedeutete „Nicht 
hängen“. Darauf wurde jeder der Delin⸗ 
quenten, je nach Verdienſt, zu Ruthenhieben 
verurtheilt, die von 25 bis 50 auf den 
bloßen Rücken verabfolgt wurden. Nach 
diefer Prozedur wurden die Kerle „geflößt“, 
oder, wie es in der Pionierſprache hieß, 
„rivered“. Sie wurden auf zuſammenge⸗ 
nagelte Bretter gebracht und mit dieſen auf 
den Fluß hinausgeſtoßen, wo man ſie ihrem 
Schickſal überließ. 

Die Zeichen des Kampfes waren noch 
lange an dem Gebäude zu ſehen, deſſen Holz⸗ 
werk zahlreiche Kugellöcher, ſowie auch die 
Brandſpuren aufwies. 

Im Hofe von „Brown's Hotel“ hatte ſich 
ein Brunnen befunden, von dem nach der 
Verſprengung der Räuberbande der Volks⸗ 
mund ſich erzählte, daß in ihm gar manche 
Opfer blutiger Verbrechen ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden ſeien. Der Brunnen wurde 
darum ſpäter ſcheu gemieden und gerieth in 
Verfall. Eine andere Sage, welche ebenfalls 
noch jetzt vielen Glauben findet, geht dahin, 
daß die Banditen vor dem oben geſchilderten 
Kampf Tauſende von Dollars in Gold und 
andere Schätze, die Beute ihrer ausgedehnten 
Räubereien, in dieſen Brunnen geworfen 
hätten. Jedenfalls mußten ſie um die Zeit 
des Ueberfalles im Beſitze bedeutender Schätze 
geweſen ſein, und da von denſelben keine 
Spur gefunden werden konnte, gewann das 
Gerücht die Wahrſcheinlichkeit; aber es ſchien 
Niemand den Muth zu haben, den Schleier 
von dem düſteren Geheimniß der Tiefe zu 
lüften, welches im Jahre 1870 ſich beſonders 
lebhaft wieder in Erinnerung brachte. In 
jenem Sommer erſchien ein fremder Mann, 
dem es auf ſeine Bitten gelang, bei der Fa⸗ 
milie Schaub, welche die alte, umgebaute 
Taverne als Wohnhaus benutzte, etwas Ar— 


beit zu u finden Der Mann ſchien aber für 
nichts anderes Intereſſe zu haben, als für 
den alten Brunnen, den er durchaus aus⸗ 
räumen und reinigen wollte, obgleich der Be⸗ 
ſitzer nicht davon hören wollte. Mit Be⸗ 
harrlichkeit machte ſich der Mann immer 
wieder an dem Brunnen zu ſchaffen, bis 

Schaub ihn endlich vom Hofe jagte. Er hat 
ſich ſeither nicht wieder ſehen laſſen, aber 
unter den Bewohnern herrſcht noch jetzt die 
feſte Ueberzeugung, daß er eines der ver⸗ 
ſprengten Mitglieder des alten „River 
Gang“ war und die verborgenen Schätze zu 
heben beabſichtigte. — Im Januar 1898 
wurde das „Brown's Hotel“, dieſes Wahr- 
zeichen aus einer blutigen Zeit, abgebrochen, 
um für einen Neubau Platz zu machen. 
Vielleicht wird man auch einmal dem Brun⸗ 
nengeheimniß auf den Grund gehen; viel⸗ 
leicht aber auch wird er gänzlich verſchüttet 
und vergeſſen, bis einmal nach vielen Jah⸗ 
ren, wenn Niemand ſeinen Ort und die ihn 
umſpinnende Sage mehr kennt, zufällig wie⸗ 
der geöffnet wird. Dann mag man die ver⸗ 
witterten Gerippe nebſt den goldenen Schätzen 
finden, von denen Niemand wird Rechen⸗ 
ſchaft geben können, wie ſie ſo tief da unten 
hingekommen ſind, vorausgeſetzt, daß ſolche 
dort überhaupt verborgen liegen. 

Dies Städtchen Bellevue, welches einſt ein 
gefürchteter Heerd der ſcheußlichſten Ver⸗ 
brechen war, iſt ſeit der Vernichtung der 
Räuberbande in 1840 von ähnlichem Ge⸗ 
ſindel ängſtlich gemieden worden und iſt ein 
ſtiller, freundlicher Ort, der an bürgerlicher 
Ordnung hinter keinem anderen zurückſteht. 
Das iſt das Verdienſt der wackeren Pioniere, 
welche den ſchwachen Am der Gerichte kräftig 
unterſtützten und nach ihrer Weiſe a 


übten. 
* a * 


Es ſind namentlich die im Anfang dieſes 
Aufſatzes geſchilderten „Claim Clubs“, 
welche die eigenartigen Rechtsverhältniſſe 
veranſchaulichen, die hier in der erſten Zeit 
nach Erſchließung des neuen Weſtens herrſch— 


/ 


ten, und man fann gewiß nicht ſagen, daß 
bei ihnen die Gerechtigkeit ſchlecht wegge⸗ 
kommen ſei. Im Laufe ſpäterer Zeit iſt 
noch ebenfalls „Volksjuſtiz“ geübt worden, 
vorzugsweiſe an Pferdedieben und anderem 
Raubgeſindel, für welches der Arm der re- 
gulären Juſtiz zu ſchwach war. Dieſelbe 
war aber von einem anderen Charakter, als 
jene urſprüngliche Rechtspflege, und wir 
können hier über ſie hinweggehen. 
Sozialiſten, Bellamyten und anderen theos 


retiſchen Weltverbeſſerern iſt ein eingehendes 


Studium der geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen neuer Anſiedlungen in einem neuen 
Lande angelegentlichſt zu empfehlen. Sie 
könnten namentlich aus dem Pionierleben 
von Jowa vieles lernen, was ihnen vielleicht 
nicht zuſagen, aber doch ſehr nützlich ſein 
würde. Bei politiſchen und ſozialiſtiſchen 
Diskuſſionen hört man z. B. von extremen 
Sozialreformern oft die Behauptung, daß 
unſere geſellſchaftlichen Einrichtungen un⸗ 
natürlich und drückend feien, und daß die 
Menſchen, wenn ſie ihren freien Willen hät⸗ 
ten, dieſelben gänzlich revolutioniren und 
zum Naturzuſtand zurückkehren würden. 
Solche Behauptungen ſcheinen aller Begrün⸗ 
dung zu entbehren, denn unſere erſten weſt⸗ 
lichen Anſiedler fanden hier vollſtändige Na⸗ 
turzuſtände vor, und ſie waren durch ſtaat⸗ 
liche Einrichtungen nicht eingeengt und be⸗ 
drückt. Sie hätten alſo nicht nöthig gehabt, 
den „Geſellſchaftsſchutt“ erſt wegzuräumen, 
um an deſſen Stelle die „Rechte des Indi⸗ 
viduums“ ſetzen zu können. Sie konnten 


Die Wiſſenſchaft iſt wie ein großes Feuer, das 
in einem Volke unabläſſig unterhalten werden 
muß, weil ihm Stahl und Stein unbekannt 
ſind. Der eine gehört zu denen, welche die 
Pflicht haben, immer neue Scheite in das große 
Feuer zu werfen. Andere haben die Aufgabe, 
die heilige Flamme durch das Land in Dörfer 
und Hütten zu tragen. 

Guſtav Freitag. (Die verl. Handſchrift.) 
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hier den „Naturzuſtand“ adoptiren, wenn 
ihnen derſelbe zugeſagt hätte. Wenn ihnen 
die Inſtitution der Familie naturwidrig er⸗ 
ſchien, ſo hätten die Pioniere dieſelbe ab⸗ 
ſchaffen können. Wenn ihnen eine gemein⸗ 
ſame Regierung widernatürlich erſchien, ſo 
brauchten ſie ja keine zu ſchaffen und ſich kei⸗ 
ner zu unterwerfen; denn es war erſt lange 
nach der Beſiedelung, daß das geſchriebene 
Geſetz der Bundes⸗ und Territorial⸗Regie⸗ 
rungen hier ſeine Befolgung verlangte. 
Wenn das Syſtem des Privatbeſitzes unna⸗ 
türlich, drückend und dem menſchlichen 
Wohlbefinden hinderlich iſt, ſo hätten die 
„Squatters“ des fernen Weſtens es voll⸗ 
kommen in ihrer Hand gehabt, den Commu⸗ 
nismus einzuführen. Niemand hätte ſie da⸗ 
ran gehindert oder hindern können. Sie 
haben aber nichts derartiges gethan. Sie 
haben vielmehr nicht nur in, ſondern auch 
außer der Familie ſtrenge Satzungen zur 
Schaffung und Erhaltung von Gemein⸗ 
ſchaften angenommen, denen ſie ſich freiwil⸗ 
lig und gewiſſenhaft unterwarfen. Man 
ſieht daraus, wie wenig Berechtigung die 
ſozialiſtiſchen Theorien von der „Souverä⸗ 
nität des Individuums“ haben; denn die 
Menſchen, ſoweit ſie ſich von ſozialiſtiſchen 
Träumereien freihalten, ziehen freiwillig die 
Organiſation, die Gemeinſchaft und die Ge⸗ 
meinde mit deren beſchränkender, aber auch 
beſchützen der Zucht vor, und unterwerfen ſich 
lieber den zur Regelung derſelben erforder⸗ 
lichen Geſetzen, als daß ſie in einem ſozialen 
Chaos leben möchten. 


Der Herr nimmt weg die Sitten der Alten. 
DOiob, 12, 20. 
Eine hiſtoriſche Geſellſchaft, welche redt: 
zeitig begonnen und fleißig an der Arbeit zu 
ſein ſcheint, iſt die des Staates Kanſas, denn 
ihre Bibliothek enthält bereits 23,051 Bücher, 
67,418 Pamphlete, 23,907 Bände Zeitungen, 
23,317 Manuſkripte, 6371 Reliquien, 5030 
Bilder und 4886 Atlanten und Karten. 
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Bie Entwidelung des Schütenweſens i in Sie, 


Von Albert Boefe. 


Die Gründung regelrechter Schützenver⸗ 
eine in Illinois iſt verhältnißmäßig ſpät er⸗ 
folgt und das Schützenweſen hat ſich auch 
nicht ſo kräftig entwickelt, wie etwa das 
Sånger- und Turnerweſen. Das hat feine 
wohlbegründete Urſache, denn das Scheiben: 
ſchießen iſt ein koſtſpieliges Vergnügen, und 


wer ihm nachgehen will, muß ſich ſchon eine 
ſelbſtſtändige und geſicherte Exiſtenz erwor⸗ 


ben haben. 

Den erſten Grund zum Schützenweſen in 
Illinois wurde in der Schweizer Kolonie 
Highland gelegt, wo ſchon ſeit Anfang der 
50er Jahre, ſeit 1853 in dem von der Natur 
ſo herrlich ausgeſtatteten Park Lindenthal, 
nach der Scheibe geſchoſſen wurde. Doch 
kam es zur wirklichen Organiſation einer 


Geſellſchaft, der jetzigen „Helvetia“, erſt am 


5. Februar 1860. Dieſelbe hatte damals 
16 Mitglieder, nämlich: Heinrich Hermann, 
Geo. Rügger, Joh. Buchter, Dr. Robert 
Halter, Fritz Pagan, B. A. Suppiger, 
Jacob Weber, Dominick Wiget, Martin J. 
Schott, Geo. Steinegger, J. N. Karth, 
Peter Vögele, Heinrich Laengli, Theo. 
Menge, Franz Heger und J. B. Willmann. 
Davon lebten Anfang ds. Is. noch drei: 
B. A. Suppiger, Martin J. Schott und 
Franz Heger. Die erſten Beamten dieſes 
Vereins waren: Heinrich Hermann, 1. 
Schützenmeiſter; John Buchter, 2. Schüßen- 
meiſter; Geo. Rügger, Sekretär und Shag- 
meiſter; Dr. Rob. Halter, ſtellvertretender 
Sekretär und Schatzmeiſter; Fritz Pagan, 
ſen., Direktor. 

Highland oder die „Helvetia“ war auch 
der erſte Schützenverein in Illinois, der 
einen eigenen Park, das ſchon genannte 
„Lindenthal“ beſaß, der ihm durch eine am 
16. April 1863 ausgeſtellte Urkunde von den 
Gründern Highlands, Jof. und Salomon 
Köpfli, unter der Bedingung vermacht wurde, 
daß derſelbe den Highländern für immer für 


alle ihre Ausfluͤge und Feſtlichkeiten zur 


Verfügung ſtehen müſſe. 
Es heißt in Bezug hierauf in der Urkunde: 


„Da es unſere Abſicht iſt, die weiter unten näher⸗ 
beſchriebenen 31 Acres Land den Bewohnern des 


Towu Highland als öffentlichen Park zu körperlicher 


Bewegung und Erholung zu ſchenken und für immer 
zu lieg, und den Park gut verwaltet, in guter 
Ordnung gehalten und eingezäunt zu ſehen: Erſt⸗ 
lich, als Schießplatz für die Scharfſchützen und ihre 
öffentlichen Wettſchießen. Zweitens, als Feſtplatz 
für die öffentlichen Schulen und die Turn- und 
Geſangvereine, und für andere Feſte ähnlicher Na⸗ 
tur. Drittens, für die Feier des 4. Juli und andere 
patriotiſche Feiern und Zuſammenkünfte; und da 
wir glauben, daß der Zweck unſerer Schenkung am 
beſten erreicht werden wird, wenn wir dies Land 
der incorporirten Helvetia Schützengeſellſchaft für 
die oben ausgeſprochenen Zwecke übertragen, und 
ihr die alleinige Controlle über dieſen Park übergeben, 
mit allen nöthigen Vollmachten, Geſetze und Vor⸗ 
ſchriften dafür zu erlaſſen und dieſelben erforder⸗ 
lichen Falls zu geeigneter Zeit zu ändern, damit der 
Zweck der Schenkung erreicht und dieſes Land und 
alle Verbeſſerungen darauf gegen Uebergriſſe und 
Beſchädigung geſichert werden, und auf dem Platz 
gute Ordnung erhalten werde; deshalb ꝛc. (folgt die 
Beſchreibung des Landes.) 


Für den Fall, daß ſich die Geſellſchaft je 
auflöſen oder nicht im Stande ſein ſollte, die 
übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen, 
iſt die Stadt Highland ſelbſt, natürlich unter 
denſelben Bedingungen, als Rechtsnachfol⸗ 
gerin eingeſetzt. 

Um das Geſchenk übernehmen zu können, 
hatte ſich die Helvetia geſetzlich incorporiren 
laſſen. Die Incorporations-Akte iſt vom 
16. Februar 1863 datirt, und von S. A. 
Buckmaſter, Sprecher des Reprajentanten- 
hauſes, Francis A. Hoffmann, Sprecher des 
Senats und Richard Yates, Gouverneur, 
unterzeichnet, denn damals gab es noch kein 
allgemeines Incorporations-Geſetz, ſondern 
war in jedem beſondern Falle ein Spezial- 
geſetz nöthig. Die Beſiegelung des Geſetzes 
erfolgte am 5. März desſelben Jahres durch 
den Staatsſekretär O. M. Match. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Befhidtsblätter. 49 


Die erſten ſeitens ber incorporirten Ge- 
ſellſchaft gewählten Beamten waren: Albert 
Bruckner, Präſident; John Suppiger, Vize⸗ 
Präſident; Bernhard Dürer, Sekretär und 
Schatzmeiſter; Moritz Huegy, Huͤlfsſekretär; 
Fritz Pagan, ſr., Verwalter. 


Damals war Lindenthal noch ein jung⸗ 
fräuliches Stid Waldland. Aber die Mit⸗ 
glieder der Helvetia griffen ſelbſt zu und 
zogen mit Hacke, Axt und Säge Sonntags 
hinaus, um das Gebüſch auszuhauen, Wege 
anzulegen, Zäune zu ziehen und Gebäude zu 
errichten, und ſchon am 4. Juli 1863 konnte 
dort das erſte Schützenfeſt gefeiert werden, 
zu welchem Gäſte aus Quincy, St. Louis, 
Evansville, Ind., Peoria, Morganfield, 
Charleston, Tell City, u. a. Orten herbei⸗ 
geeilt waren. 


Da Highland damals noch von keiner 
Eiſenbahn berührt wurde, holte man die 
Säfte mit Wagen von Trenton ab. Das 
Feſt wurde durch den ublichen Schuͤtzenzug 
eröffnet, voran die Muſik, dann 24 kleine 
Mädchen in weißen Kleidern mit kleinen 
Ver. Staaten Flaggen in den Händen; dann 
die Gäſte, und zuletzt die Helvetia. Das 
Feſt währte zwei Tage, und natürlich nahm 
ganz Highland und in weitem Kreiſe die Um⸗ 
gebung daran Theil. Die Betheiligung am 
Schießen war ſo ſtark, daß das Doppelte der 
urſprünglich ausgeſetzten Preiſe vertheilt 
werden konnte. Sie wäre noch größer ge: 
weſen, hätte nicht ein Theil der ſchießkundi⸗ 
gen Männer Highland's im Felde geſtanden. 
Wie gern dieſe „mitgemacht“ hätten, beweiſt 
folgendes Schreiben: 

Lager bei Gooſe Creek, Virginia, 
26. Juni 1863. 


An den Schützenmeiſter A. Bruckner, 
Highland, AU. 

Die Soldaten der Comp. H. im neuen Hecker⸗Re⸗ 
giment ſchicken Ihnen hiermit 815 als Beitrag zu 
Ihrem Schützenfeſt. Nehmen Sie ihn als einen ge: 
ringen Ausdruck unſerer herzlichen Theilnahme an 
dem in Ausſicht ſtehenden Feſte au. Wir wiſſen, ſo 
gut wie Sie, daß wir durch unſere (heimathlichen) 
Schützenfeſte Großes zur Hervorbringung eines 
Nationalgefühls und eines einigen Volkes beitragen. 
Wit begrüßen dieſen erſten Verſuch als einen glück— 


vereine 


lichen Schritt in dieſer Richtung. Ihnen ein fröb- 
liches Feſt wünſchend, find wir ꝛc., 
Emil Frey, ſtellvertr. Major, 82. Regt., 
Illinois Freiwilligen. 
John Schaffner, Feldwebel. 
Theodore Shatoney, Sergeant. 
Francis Tſcharner. Armand Abrell. 


Florenz Abrell. ‚Georg Eckſtein. 
Edward Frey. Joſeph Grabert. 
John Geißbühler. John W. Kurth. 
Jacob Leu. Rudolph Müller. 
John Reber. Andreas Romer. 
Wendelin Vögele. Louis Weiſſenberger. 
John Heller. Jacob Bircher. 

W. Wildhaber. Ernſt Walliſchek. 
Theodor Weber. Carl Diegler. 


Schon im Jahre darauf wurde ein kaum 
weniger erfolgreiches Feſt abgehalten, und 
auf dieſem die Gründung des ſpäter fo mad- 
tig gewordenen Verbandes aller Schützen⸗ 
des Landes unter dem Namen 
„Nordamerikaniſcher Schützenbund,“ und 
die Abhaltung eines allgemeinen Landes⸗ 
ſchützenfeſtes im Jahre 1865 in Highland 
beſchloſſen. Der Vorſchlag fand freudigen 
Widerhall, und bis zum 25. Mai 1865 hat⸗ 
ten ſich 438 Mitglieder in den Bund auf- 
nehmen laſſen, wovon auf Illinois 258, 
Miſſouri 53, Wisconſin 46, Indiana 30, 
Kentucky 20, Tenneſſee 4, New Pork 1 und 
Minneſota 1 entfielen. Auch das erſte Bun⸗ 
desfeſt hatte einen großartigen Erfolg. Die 
erſten Bundesbeamten waren: Dr. A. Fel⸗ 
der, Präſident; Adolph Eug. Bandelier, 
Vize⸗Präſident; David Suppiger, Schatz ⸗ 
meiſter; Adolph J. Bandelier, Sekretär; 
Timothy Gruaz, Hülfs⸗Sekretär. Auch das 
dritte Bundesfeſt im Jahre 1867 wurde in 
Highland abgehalten, desgleichen die Bun⸗ 
desfeſte von 1872 und 1880. 

In Chicago hatten ſich mit der zu⸗ 
nehmenden Einwanderung auch eine beträͤcht⸗ 
liche Anzahl von Männern, namentlich aus 
der Schweiz, Bayern und Schwaben einge⸗ 
funden, die drüben mit der Führung des 
Stutzens vertraut geweſen waren, und da ſie 
ihn mitgebracht hatten, darauf aus waren, 
ihn nicht einroſten zu laſſen. Es bildete ſich 
ſchon in den fünfziger Jahren eine lofe Ver: 
einigung unter den Namen Buͤrger-Schützen— 
Geſellſchaft. Indeſſen beſaß dieſelbe keinen 
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eigenen Schieß ſtand und bedurfte auch keinen. 
Denn Schießraum war damals noch reichlich 
vorhanden. Das ganze Seeufer, nördlich 
von der die damalige Stadtgrenze bildenden 
Diviſionſtraße, ſtand den Schützen zur freien 
Verfügung, und auf der Weſtſeite konnte 
man in dem damaligen Luther'ſchen oder 
Eich'ſchen Garten, und in Schoch's Garten, 
etwas weſtlich vom alten Bull's Head, ſchie⸗ 
ßen. Zu den eifrigſten Schützen jener erſten 
Zeit gehörten, ſoweit meine Erinnerung reicht, 
Geo. Beuttenmüller, Ernſt Riedel, Abraham 
Stüdli, Wm. Schade, Wm. Kellermann 


und Moritz Laſſig. Mit der Zeit wuchs die , 


Zahl und am 26. Juni 1863 erfolgte die 
Gründung des jetzigen Chicago Schützen- 
Vereins, deſſen erſte Mitglieder Louis 
Wagner, J. J. Comiti, J. Münch, Chas 
Häusler, Chr. Seidenſchwanz, Dr. L. Comitti, 
G. Hauptmann, Fr. Wacker, F. Wespe, 
E. Riedel, Dr. Mahla, ©.. Burkhardt, 

L. Rodemeyer, Abr. Stüdli, Adam Baierle, 

A. Fickerer, H. C. Sternberg, H. Reinhard, 

E. Baechly, Wm. Schade, H. Bronold, 
Ernſt Hummel, J. B. Mayer, S. Cordes, 
W. Kellermann und Dr. Gölz waren. Die 
erſten Beamten waren: Louis Wagner, 
1. Schützenmeiſter; H. C. Sternberg, 2 

Schützenmeiſter; E. B. Mayer, Sekretär 
und John Münch, Schatzmeiſter. Die erſte 
Aufgabe des jungen Vereins war es, an den 
Erwerb einer eigenen Heimſtätte zu gehen. 
Nachdem der Verein ſich im Jahre 1865 ſeine 
geſetzliche Incorporation erwirkt hatte, wurde 
mit Hülfe einer aus den wohlhabenden Mit⸗ 
gliedern gebildeten Aktien- Geſellſchaft für 
530,000 in Lake View, an der Evanſton 
Ave., nahe Graceland Ave., ein Grundſtück 
von 40 Acres angekauft, ein für die damalige 
Zeit gewaltiges Unternehmen. Indeſſen der 
Verein vergrößerte ſich ſchnell, da die meiſten 
deutſchen Geſchäftsleute ſich ihm anſchloſſen, 
fo daß er ſchon im Jahre 1866 es wagen 
konnte, das zweite große Bundesfeſt des 


Nordamerikaniſchen Schützenbundes zu ver- 


anſtalten — das größte und beſtbeſuchte 
Schützenfeſt, das überhaupt je in dieſem 
Lande gefeiert wurde. Ueber eintauſend 


Büchſen waren in Thätigkeit im Wettkampf 
um die zahlreichen koſtbaren, von den Bürgern 
Chicago's ausgeſetzten Preiſe. 
Ehrenſcheibe allein betrug 81,000 

Der Park wurde während der nächſten 
Jahre, namentlich Sonntags, das Lieblings— 
ziel der deutſchen Bevölkerung Chicago's, er- 


regte aber dadurch den Zorn der puritaniſchen 


und fremde Sitten haſſenden Elemente. Alle 
möglichen Hinderniſſe wurden den Schützen in 
den Weg gelegt, ja man ſcheute ſich nicht 
Mordbrenner zu miethen, um an die Gebäu- 
lichkeiten Feuer zu legen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden hielt der Verein es für gerathen, ſich 
nach einem entlegeneren Platz umzuſehen, und 
fand denſelben im Süden der Stadt, in der 
Nähe von Kenſington, jetzt Weſt Pullman, wo 
er eine aus 50 Acres Prairie und 30 Acres 
Waldland beſtehende Achtel - Sektion für 


„810,000 erſtand, während er für den bisheri⸗ 
gen Park $60,000 erhielt. Er konnte fo die 


Aktien an die. Mitglieder. zurückbezahlen und 
behielt noch eim ſchönes Stück Geld übrig. 
Trotz der recht mangelhaften Eiſenbahn Ver⸗ 
bindung wurde auch dieſer neue Park im 
Sommer ein Lieblingsziel der Chicagoer und 


bei irgend günſtigem Wetter fanden ſich 


Sonntags Nachmittags dort hunderte von 
deutſchen Familien zuſammen. In jedem 


Herbſt wurde dort ein Preisſchießen abgehal- 


ten, welches von allen Schützen⸗Vereinen im 
Umkreiſe von 500 Meilen beſchickt wurde. 
Seine höchſte Blüthe erreichte der Verein in 
den Jahren 1872 bis 1876, wo ſeine Mitglie— 
derzahl 500 erreichte, und ein gut eingerich— 
tetes, mit Billiard- und Spielzimmer und 
großer Tanzhalle verſehenes Kaſino (Klare's 
Halle) auch in der Stadt einen gern auf— 
geſuchten Sammelpunkt darbot. 


Zur Zeit des großen Feuers hatte der Ver— 
ein ſein Hauptquartier im Deutſchen Hauſe, 
an der Ecke von Wells und Indiana Str. Er 
büßte damals ſein ganzes Archiv ein; nur die 
im Jahre 1865 von dem Schützen-Verein ge— 
ſtiftete und heute noch hochgeehrte Vereins- 
Fahne wurde durch den wackeren Schützen 
Martin Grau gerettet. 

Aber auch aus dieſem zweiten Heim wurde 
der Verein nach 21 jährigem Beſitz durch die 
beſtändige Ausdehnung der Stadt verdrängt. 


Der auf der 
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In weiſer Vorausſicht dieſer Möglichkeit wa⸗ 


ren bereits 51 von den 80 Acres in Bauſtellen 
ausgelegt und durch Loos an die Mitglieder 


verkauft worden. Betreffs der übrigen 39 


Acres wurde im Jahre 1893 ein vortheilhafter 
Verkauf abgeſchloſſen, und an Stelle davon in 
Town Palos, etwa 20 Meilen von der Stadt, 


ein ſchönes Stück Walland ` Don. ungefähr 
` gleicher Größe und in: romantiſcher Umgebung 


erſtanden, auf welchem noch im Herbſt des- 
ſelben Jahres nach den Plänen des Architekten 


Wm. Strippelmaun und unter Leitung der 
Herren Alb. Boefe, Vorſ., Geo. Kühl, Wm 
„Hartmann, Carl Findeiſen und. F. Toggen⸗ 


burger als Bau⸗Comite mit dex Errichtung 


eines allen Anforderungen der Neuzeit ent⸗ 
ſprechenden Clubhauſes und eines geräumi⸗ 
gen Schießſtandes für hundert Schützen und 
mit 13 Scheiben begonnen wurde, die am 6. 
Juni 1894 eingeweiht werden konnten. 


Zuvor aber hatte noch aus Anlaß der Welt⸗ 
ausſtellung auf dem alten Schützenplatz vom 
Juni bis zum September 1893 ein großes 
Internationales Wettſchießen ſtattgefunden, 
an welchem Schützen aus aller Welt Ländern 
theilnahmen — ein gewaltiges, aber mit glän⸗ 
ndem Erfolge zu Ende geführtes Unterneh: 
men. Außer den Geldpreiſen im Betrage von 
$15,000, die den Siegern zufielen, erhielt ein 
jeder Theilnehmer eine höchſt kunſtvoll ge⸗ 
ſchmückte Columbus⸗Medaille zum Andenken. 


Folgende Schützen wurden ſeit der Incor⸗ 
porirung im Jahre 1865 durch Wahl zum 
Präfidenten ausgezeichnet: A. Miller, (Frie⸗ 
densrichter), J. G. Gindele, ſtädtiſcher Com- 
miſſär der öffentl. Arbeiten, Otto Mutſchlech⸗ 
ner, der älteſte deutſche Weinhändler, C. B. 
Müller, (Buffalo Miller), Geo. Oertel, (der 
Herbergsvater der Schuſterherberge an N. 
Clark Str.), John A. Huck, A. Boeſe, J. B 
Gartemann, J. C. Hefner, Chas. Schotte, 
Ambrofe Andrée, Otto Naef, N. M. Plotke, 
Hy. Klare, Cow. Thielepape, Oscar Mat- 
thaei, Hy. Thorwart, Dr. Merkle, Geo. Kühl, 
Carl Findeiſen und jetzt Geo. Kerſten. 

Der Verein zählt jetzt 200 Mitglieder, da- 
runter 50 aktive Schützen. Reguläre Schieß⸗ 
übungen finden zweimal in der Woche, Don⸗ 
nerſtags und Sonntags ftatt. Ehrenmitglie— 
der des Vereins find die Pioniere Geo. Beut- 


tenmüller, Alb. Boeſe, Jof. Hof. Wm. en, 
mer, Martin Grau und Rudolph Grimm, ſo⸗ 
wie G. Neitzel, Wm. Hammel und der: Bürger, 
meifter Sarter D Harrifon. ö 

Außer dem Chicagoer Schützenverein þes 


ſtand längere Jahre in Chicago der Nord⸗ 
Chicago Schützen verein, der ſeine 


Schießübungen im Nord⸗Chicagoer Schüßen- 


park, an der Weſtern Ave. nördl. don Belmont 


Ave. abhielt, der indeſſen nicht ſein Eigenthum 


war. Beide Vereine verkehrten ſtets freund⸗ 


ſchaftlich miteinander, und als er ſich im 


. Jahre 1895 auflöfte, traten viele feiner Mita 


glieder in den Chicagoer Schützenverein über. 

Nur wenige Jahre jünger als der Chica⸗ 
goer ift der ſehr ſtrebſame Schützen verein 
von Joliet, der etwa 90 Mitglieder, da⸗ 
runter eine Anzahl ausgezeichneter Schützen 
aufzuweiſen hat. Er beſitzt eine ſehr ſchöne 


Schießhalle mit hübſchem Park. Dort wurde 


im Jahre 1896 eine Tagſatzung der zum 
Weſtlichen Schützenbund gehörigen Vereine 
abgehalten, auf welcher die Vereinigung mit 
dem Ober⸗Miſſiſſippi⸗Bezirke unter dem Nas 
men Weſt⸗Central⸗ Schützenbund von N.⸗A. 
beſchloſſen und Joliet zum Vor⸗ und erſten 
Feſtort beſtimmt wurde. Demgemäß fand 
dort im Jahre 1891 das erſte Bundesfeſt die⸗ 
ſes Verbandes ſtatt. Der Jolieter Verein 
wurde 1865 durch Friedr. Sehring, Jacob 
Schott, Joſ. Brauns, F. Praſold, Fr. Beut⸗ 
tenmüller und C. C. Braun gegründet, und 
im Jahre 1867 incorporirt. Von den Ge⸗ 
nannten lebt nur noch C. C. Braun. Von 
Pionieren gehören dem Verein noch an: John 
Theiler, Alex. Groß, Chas. Werne, Anton Wag- 
ner, Edwin Porter und Jas. Reichmann, die 
ſämmtlich die Ehrenmitgliedſchaft genießen. 

Nicht ſo groß, aber der zweitälteſte des 
Staates, iſt der Schützenverein der 
Stadt Peru. Er wurde ſchon im Jahre 
1861 von den Schützen Nadler, Jais, Oben- 
auer, Hund, Böhme, Heift, Dornbuſch, Neitzel. 
Köhler, Schlingmann und Schönbeck ins Le— 
ben gerufen und noch im gleichen Jahre incor— 
porirt. Er vermehrte ſich ſchnell und konnte 
noch während des Bürgerkrieges einen ſchön 
gelegenen Schießplatz erwerben, und mit allen 
nöthigen Gebäulichkeiten verſehen. Er hat 
ſich an allen Bezirks- und Bundesfeſten bethei⸗ 
ligt und ſtets werthvolle Preiſe davon getragen. 
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+ Jeinrich Raab. 


Mit Heinrich Raab, dem weit über die Grenzen des Staates Illinois bekannten Schul⸗ 
manne, iſt nicht nur dem Deutſchthum von Illinois im Allgemeinen einer ſeiner beſten 
Männer, ſondern auch der Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft eines ſeiner 
geſchätzteſten Mitglieder entriſſen worden. Denn nicht nur gehörte er zu ihren Gründern 
und Segeiftertiten Förderern, ſondern es war ſeine Abſicht, die ihm allem Anſchein nach noch 
reichlich bevorſtehenden Jahre der Mitarbeit an den Aufgaben zu widmen, die ſie ſich geſtellt. 
Und chatſächlich in der Ausführung dieſes Vorſatzes, — auf einer Fahrt nach Highland, der 
Schweizer⸗Kolonie, wo er Notizen für eine Abhandlung ſammelte, welche für das Juli⸗Heft 
der Geſchichtsblätter beſtimmt war — zog er ſich die Erkältung zu, welche in Verbindung 
mit einem Herzleiden ſeinen ſo vorzeitigen Tod herbeiführte. Die Deutſch⸗Amerikaniſche 
Hiſtoriſche Geſellſchaft empfindet deshalb die Lücke, die ſein Hinſcheiden geriſſen, beſonders 
tief und ſchmerzlich. 

Heute ſchon eine zuſammenfaſſende Geſchichte des Einfluſſes, ſchreiben zu wollen, den 
ſein Wirken geübt, wäre verfrüht. Selbſt wenn alle Saat ſchon aufgegangen wäre, die er 
geſtreut, — die Friſche, das Perſönliche des Verluſtes würde den Blick trüben. In 
großen Umriſſen iſt die Tagespreſſe ſeiner Bedeutung als Schulmann, ſeinem Einfluß als 
politiſcher Führer, und ſeinem edlen Menſchenthum in warmen Nachrufen bereits gerecht 
geworden. Aber jeder Beitrag zu ſeiner zukünftigen Geſchichte iſt von Werth, ſo auch die nach⸗ 
folgenden Erinnerungen an den Verſtorbenen, die der Feder des früheren Herausgebers der 
„Volksblaft⸗Rundſchau“ in Lincoln, Ill., entſtammen. 


Erinnerungen an Heinrich Raab. 


In ſeiner Heimath Belleville, in dieſem 
Staate, entſchlief am 13. März einer der 
wackerſten Kämpen, welche das Deutſchthum 
dieſes Staates im letzten Vierteljahrhundert 
aufzuweiſen hat, der Achtb. Ex⸗-Staats⸗ 
Schulſuperintendent Heinrich Raab. Durch 
ſeine hervorragende Thätigkeit im Intereſſe 
des öffentlichen Schulweſens von Illinois 
und dadurch, daß er vom Schickſal auserkoren 
war, in einer Zeit, da Fremdenhaß und Un⸗ 


duldſamkeit in dieſem Staate ein freies Schul⸗ 


weſen, insbeſondere die Pflegeſtätten deutſcher 
Sprache und deutſcher Erziehungsart durch 
ein nativiſtiſches Schutzgeſetz bedrohten, die 
Stelle eines ſiegreichen Führers unter den 
Deutſchen und anderen Liberalgeſinnten des 
Staates einzunehmen, wurde ſein Name bis 
über die Grenzen des Staates hinaus be— 
rühmt. Aber, ſo bekannt der Name Heinrich 
Raab's auch geworden, und ſo ausgedehnt 
ſein Wirken geweſen, von ſeiner Perſönlichkeit 
ſelbſt und ſeinen beſonderen Charaktereigen— 
ſchaften erlangten wohl nur Diejenigen eine 


richtige Vorſtellung, die EES mit ihm 
verkehrten. 

Wenn ich unternommen habe, in dieſen 
Zeilen der Erinnerung an den Entſchlafenen 
ein ſchlichtes Sträußlein zu winden, ſo gilt das 
weniger dem Volkserzieher — als welcher er ja 
ohnedies genügend bekannt und berühmt — als 
dem Volksmanne und Geſinnungshelden. 

Zur Veranſchäulichung der Charaktereigen⸗ 
ſchaften des geachteten Verſtorbenen genügt 
in dieſem ein Rückblick auf ſeine verſchiedenen 
Beſuche in Lincoln und wie er ſich uns bei 
dieſen gab. 

Den erſten Beſuch hier machte Herr Raab 
im Jahre 1886. Dem Grundſatze huldigend, 
daß „nur in einem gefunden Körper eine ge- 
ſunde Seele wohnt“ und körperliche Uebung 
zur Erhaltung der Geſundheit nöthig iſt, 
gehörte er dem Springfielder Kegler-Club 
an, welcher im genannten Jahre etliche Kegel- 
Turniere mit den Lincolnern Keglern veran— 
ſtaltete. Durch ſeine im Jahre 1882 erfolgte 
Erwählung zum Amte des Staats-Schul— 
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ſuperintendenten — als einziger Demokrat 
unter den erwählten Staatsbeamten — und 
ſein hervorragendes Wirken in dieſem Amte, 
war fein Ruf ihm auch hierher vorausgeeilt, 
doch nach meinen bis dahin unter Herren vom 
Lehrfach gemachten Bekanntſchaften, hatte ich 
mir — wie viele Andere — von ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit ein ganz anderes Bild gemacht, 

als ſie es in Wirklichkeit war. Entgegen 
dem gewöhnlichen Gelehrten-Typus, traf ich 
eine Cherusker⸗Geſtalt mit blondem Vollbart, 
üppigem Hautphaar von gleicher Farbe, und 
dem Ausſehen und der Haltung eines Offi⸗ 
ziers zur See. 


Als Mitglied vom Comite, welches die 
Kegler der Staatshauptſtadt zu empfangen 
hatte, fiel mir die Aufgabe zu, verſchiedene 
Herren einander vorzuſtellen. Bei einer 
dieſer Gelegenheiten titulirte ich Herrn Raab 
„Profeſſor Raab“, wie er einſt in den 
Zeitungen genannt wurde, er wehrte aber 
ſofort ab, mit den Worten: „Lieber K., 
laſſen Sie den „Profeſſor“ weg, ich bin kein 
Profeſſor, ſondern Schulmeiſter und heute bin 
ich einfach Kegelbruder.“ Mit ſeiner hierdurch 
bethäligten Schlichtheit verband Herr Raab 
einen ausgezeichneten Humor und ſein freies 
Weſen im Umgang machte ein gegenſeitiges 
Bekanntwerden ſo leicht wie angenehm. Daß 
er das ausgeſprochene Gegenſtuͤck von einem 
„Duckmaͤuſer“ war, davon lieferte Herr Raab 
auch bei dieſer Gelegenheit den offenbarſten 
Beweis. Als es ihm nämlich im Gedränge 
der Kegelnden und Zuſchauer zu heiß wurde, 
nahm er ſich einen Stuhl und ſetzte ſich zur 
Abkühlung, ohne Rock, vor das Lokal. Es 
kümmerte ihn nicht im Mindeſten, wenn die 
(damals ſehr regſamen) Mucker es ſahen, daß 
der deutſche Staats⸗Schulſuperintendent in 


einem Gaſthauſe Kegel ſchob. — Wie Wenige 


hätten in gleicher Stellung ein Gleiches 
gethan! 

Wie Herr Raab bei dieſer Gelegenheit die 
Hochachtung und Freundſchaft einer Anzahl 
Landsleute in Lincoln gewonnen, ſo muß 
wohl auch unſere Stadt auf ihn einen guten 
Eindruck gemacht haben, denn er kehrte mehr⸗ 
mals wieder. Einmal zum 1890er Sänger: 


feft, wo er bei frohem Commers rückhaltlos 
zeigte, daß er ſich als Theilnehmer wohl und 
heimiſch fühlte, die Feſtgeſellſchaft auch mit 
ſeiner vollen, ESCHER Baßſtimme 
ergoͤtzte. 

Der nächſte Beſuch aber, in 1892, erfolgte 
in ernſterer Miſſion als die beiden vorer⸗ 
wähnten. In dem Edwards'ſchen Schul⸗ 
geſetz war der Lehrfreiheit im Staate eine 
ernſte Gefahr entſtanden und da konnte 
Heinrich Raab nicht unthätig bleiben. Mit 
der ihm eigenen Energie kämpfte er für die 
Beſeitigung des anſtößigen Geſetzes und kam 
im Oktober des genannten Jahres hierher, 
um, gemeinſam mit Herrn Profeſſor Pieper, 
bei einer veranſtalteten Maſſenverſammlung 
ſeinen Einfluß und ſeine Beredtſamkeit für 
die gerechte Sache in die Waagſchale zu 
werfen. Der Kampf endete in einem glän⸗ 
zenden Siege für die Gegner des Edwards⸗ 
Geſetzes und Heinrich Raab gehörte zu den 
Gefeiertſten des Staates. 

Im Jahre 1896, als die Währungsfrage 
die Gemüther im ganzen Lande erregte, kam 


Heinrich Raab wieder nach Lincoln, um ſeinen 


hieſigen Landsleuten die Ueberzeugung ſeines 
viel faſſenden Geiſtes in ihrer Mutterſprache 


begreiflich zu machen. Infolge von Hetzereien, 


angefacht von Leuten, denen der Begriff zu 
mangeln ſcheint, daß ein hochgeſinnter Mann 
ſeiner Ueberzeugung Opfer, ſelbſt große Opfer 
bringen kann, hatte ſich eine verhältnißmäßig 
geringe Menge eingefunden, um den vorher 
verehrten und gefeierten Redner anzuhören. 
Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich aber ſo recht 
der edle Sinn des nun aus dieſer Zeit Geſchie⸗ 
denen, denn er hatte kein Wort der Ent⸗ 
täuſchung oder des Vorwurfes, ſondern nur 
Wohlwollen und Herzlichkeit. Er, der ſtets 
allen Widerſachern muthig die Stirn gezeigt, 
er zuͤrnte nicht Denen, die ihn ſchmähten. Mir 
gegenüber ſprach er nur Bedauern darüber 
aus, daß er nicht im Stande war, ſich bei 
feinen Landsleuten und Mitbürgern beſſer 
verſtändlich zu machen. 

Während viele ſeiner Geſinnungsgenoſſen 
in der Währungsfrage auch noch im Wahl⸗ 
kampfe 1900 mit ihren reſp. Parteien grollten, 
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fanden wir Heinrich Raab wieder in den 
erſten. Reihen der Kämpfer feiner Partei, der 


demokratiſchen; zum Beweis, daß er den. 


zeitlebens verfochtenen Prin cipien — wegen 
einer Meinungsverſchiedenheit in Bezug auf 
e ine Frage (die unterdeſſen erledigt worden 
war) — nicht untreu geworden war. 


Bei allen, die Heinrich Raab näher kennen 
lernten, wird er in der Erinnerung fortleben 


als ein unter feinen Zeitgenoſſen groß da⸗ 
ſtehender Förderer des geiſtigen und ſazialen 
Fortſchrittes und als treuer Verfechter deutſcher 
Sitte und Sprache, ſowie alles Deſſen, was 
gut und edel iſt. Möchten ſeinem Sepie 
recht Viele un * | 


| 6. E. Knorr. 
Lincoln, Ill., 26. März 1901. 


Fincoln und Pinkhorn. 


Ein Set, vorgetragen in der „Geſellſchaft für die Geſchichte der Bete in ed e 
, Von J. P. Hennighanfen. 


In ber deutſchen Geſchichtsgeſell 
ſchaft in Baltimore hat der dortige 
Advokat L. P. Hennighauſen, eines 
der eifrigſten Mitglieder dieſes Vereins, auf 
deren Jahresverſammlung an Waſhington's 
Geburtstag einen höchſt intereſſanten Vor- 
trag folgenden Inhalts gehalten: 


„Bei der letzten Geburtstagsfeier des gro⸗ 


ßen Präſidenten Abraham Lincoln wurde die 


Frage feiner Abſtammung wieder angeregt, 


und ich erlaube mir, in ſachgemäßer Form, 
aus hiſtoriſchen Quellen die Frage zu erläu⸗ 
tern. Es wäre dies unndthig, wenn nicht 
die Biographen Nicolai und Hay, ſowie die 
anderen amerikaniſchen Geſchichtsſchreiber, 
anſtatt einfach die hiſtoriſchen Thatſachen 


mitzutheilen, ſich bemüht hätten, die Herkunft 


des Präſidenten von der wohlhabenden Fa- 
milie Lincoln in Maſſachuſetts herzuleiten. 
Der einzige Anhaltspunkt dafür iſt, daß ein 
reicher Neu⸗Engländer Namens Mordecai 
Lincoln, Gentleman, ſich in der erſten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts im Staate 


New Jerſey niederließ und große Länder- 


ſtrecken erwarb. Lincoln iſt der Name einer 
ſehr alten Stadt und einer Grafſchaft in 
England, ſowie ein ſehr verbreiteter Fami— 
lienname, einem jeden Engländer und Ame- 
rikaner ſehr geläufig; und der angelſächſiſche 
Stolz erlaubt es nicht, daß ein ſo großer 
Mann wie Abraham Lincoln von anderer 
Raſſe ſtammt und der Familienname ſeiner 


Vorfahren nicht Lincoln, ſondern eu, 
klingend Linkhorn hieß und aus einer 
deutſchen Anſiedlung kam. | Ä 

„Der Präſident Lincoln wurde häufig ge⸗ 
fragt ob ſeiner Ahnen und liebte es, mit 
einem Citat aus Gray's Elegie: the short 
and single annals of the poor“ zu ant⸗ 
worten. Seine Kenntniß von ſeinen Ahnen 
beſchränkte ſich darauf, daß ſeine Vorfahren 
Quäker waren und in Berks County in 
Pennſylvanien wohnten, von da nach Rock⸗ 


ingham County in Virginien zogen, und fein 


Großvater Abraham ungefähr um 1780 von 
Rockingham County nach Jefferſon County 
in dem jetzigen Kentucky, ungefähr 20 Mei⸗ 
len von der jetzigen Stadt Louisville zog, 
wo er eine Farm von 400 Acres Land durch 
ein Land⸗ „Warrant“ erworben hatte. Wie 
aus dem Land- Warrant” erhellt, welches 
er für die Summe von 160 Pfund Kolonial- 
Geld erworben hatte, ſo wird daſſelbe an 
Abraham Linkhorn ertheilt. Fünf Jahre 
ſpäter findet die Vermeſſung des Landes ſtatt 
und er erhält ſeinen Beſitztitel, welcher in 
dem Land⸗Regiſter von Jefferſon County, 
Buch 2, Seite 60, eingetragen iſt. In be: 
ſem Vermeſſungs-Certifikat, worauf ſein 
Recht auf die 400 darin beſchriebenen Acres 
Land beruhte und das von der größten Wid- 
tigkeit für ihn und ſeine Familie war, wird 
er durchweg Abraham Linkhorn genannt. 
Das Schriftſtück iſt von den zwei Vermeſſern 
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William Shannan und Wiliam May, von. 
den zwei County: Commiſſären Ananiah Lin⸗ 


coln und Joſtah Lincoln und von ihm ſelbſt, 
Abraham Li inkhorn, unterzeichnet. 


„Abraham Linkhörn wurde im folgen: 
den Jahre, 1786, auf: feiner genannten 


Farm bei der Ardeit auf dem Felde von 
Indianern erſchlagen. Sein Sohn Tho⸗ 


mas, der Vater unſeres Präſidenten, war 
damals erſt ſieben Jahre alt; ſeine Erzie⸗ 
hung, wenn man davon überhaupt ſprechen 
kann, wurde ſehr vernachläſſigt, 
weder ër Geen ſchreiben, 


ſiedelte ſpäter 
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als Mann mit feiner Frau und feinem klei⸗ 
nen Sohne Abraham nach der Wildniß in 
Indiana über. Thomas, der Vater des 
Präſidenten, wurde Lincoln genannt. 

„Die engliſchen Geſchichtsſchreiber behaup⸗ 
ten jetzt, daß der Name Linkhorn eine Ver⸗ 
wechslung des Clerks, der das Warrant 
ausſtellte, mit dem Namen Lincoln fei, brin- 
gen aber nicht den geringſten Beweis dafür. 
Wir kennen unzaͤhlige Fälle, wo in jener 
Periode, ja als Regel, alle deutſch klingen⸗ 
den Namen angliſirt wurden; es iſt uns aber 
in der amerikaniſchen Geſchichte kein einziger 


Fall bekannt, daß ein engliſcher Name, und. 


er lernte 
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noch dagu ein fold’ bekannter engliſcher Na⸗ 
me, verdeutſcht wurde. Linkhorns kamen 

von Berks County in Pennjylvanien, das 

deutſcheſte County in ganz Amerika, ſchon 
Ende des 17. und Anfangs des 18. Jahr⸗ 
hunderts faſt ausſchließlich von Deutſchen 
beſiedelt. Es iſt heute noch, nach Verlauf 


von 200 Jahren, die Hochburg der deutſchen 


Sprache, wo die Einwohner im täglichen 
Umgang und im Familienkreiſe ſich ihres 
deutſchen Dialekts bedienen. 

„Ferner iſt hiſtoriſch, daß ſchon in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine 
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was of VO a n the 
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ftarfe deutſche Answandernng von Berks 
County nach Rockingham und den angren- 
zenden Counties in Virginien zog. Die deut⸗ 
ſchen Miſſionäre Mühlenberg und Schlatter 
predigten vor 1750 in dieſen Counties zu 
deutſchen Gemeinden; ferner, daß viele die⸗ 
ſer Deutſchen ſpäter nach Kentucky und Ten⸗ 
neſſee uͤberſiedelten. Alle Chroniſten jener 
Zeit, deutſche ſowie engliſche, berichten, daß 
jene Anſiedler leſen und ſchreiben konnten. 
Es ift ferner bekannt, daß viele dieſer Deut- 
ſchen Quäker, Mennoniten und Tunker ge⸗ 
weſen ſind, welche gemeinſchaftlich und grund⸗ 
ſätzlich gegen das Tragen oder den Gebrauch 
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von Waffen waren. 
war, wie berichtet, ein Quäker; er war kein 
armer Mann, er bezahlte baar 160 Pfund 
für ſein Land. Es iſt anzunehmen, daß er 
ſchreiben konnte und ſeinen Familiennamen 
kannte. Hätte er es nicht, ſo wäre ſchon bei 
der Ausgabe des Land⸗Warrants der ſo ge⸗ 
läufige engliſche Name Lincoln ſubſtituirt 
worden. Wie kommt es ferner, daß auf 
dem Certificat der Vermeſſer, wo es ſich 
trifft, daß beide Commifjäre den Namen 
Lincoln führen, Abraham Linkhorn ſich als 
Linkhorn unterzeichnet? Wäre ein 
Schreibfehler in dem Namen, welcher in dem 
Warrant ſtand, vorgekommen, ſo war es da⸗ 
mals wie jetzt gebräuchlich, dieſes in folgen⸗ 
der Weiſe zu corrigiren: „Linkhorn, auch 
Lincoln genannt“, oder „Lincoln, manchmal 
auch Linkhorn geſchrieben.“ Wenn es ein 
Fehler war, hätte nicht einer der mitunter⸗ 
ſchriebenen zwei Lincoln den Abraham da⸗ 
rauf aufmerkſam gemacht, daß durch dieſen 
groben Fehler der Beſitztitel ſeiner Farm in 
Frage geſtellt und für feine Nachkommen ge- 
fährdet würde? | 

„Iſt es nicht merkwürdig, daß während 
des Lebens des Präſidenten ſich nie ein Ver- 
wandter von ſeines Vaters Seite meldete? 
Präſident Lincoln hatte hunderttauſende von 
Aemtern in Civil und Armee zu vergeben. 
Und bei der bekannten Aemterſucht wäre da 
nicht der entferntefte begründete Verwandte 
der Lincoln's erſchienen zur Begünſtigung? 
Jetzt nach dem Tode des großen Mannes 
kommt die engliſche ſtolze Familie Lincoln 
und beanſprucht ihn als einen der ihrigen. 
Xft es wahrſcheinlich, daß die arme Familie 
Linkhorn ſchon in der dritten Generation 
vergeſſen hätte, daß fie von dem reichen 
Mordecai Lincoln, Gentleman, abſtamme, 


Wie die Philoſophen nach dem erſten 


Grunde der Dinge, die Kunſt nach dem 
Ideale der Schönheit, ſo ſtrebt die Ge— 
ſchichte nach dem Bilde des Menſchenſchickſals 
in treuer Wahrheit, lebendiger Fülle und 
reiner Klarheit. ö 

W. v. Humboldt, Aufgabe des Geſchichtsſchreibers. 


Abraham Linkhorn 
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wo doch ſo viele Amerikaner ſich erinnern, 
von den Normannen, ja ſelbſt vom König 
David abzuſtammen? Die Beweiſe ſind 
überwiegend, daß der Großvater des Präſi⸗ 
denten ſich Abraham Linkhorn ſchrieb; 
ob er von deutſcher Abſtammung war, über⸗ 


laſſe ich dem Urtheil und Glauben eines jeden 
Einzelnen, welcher Vorgeſagtes ruhig über⸗ 


legt.“ ` u 
* \ 

Zu dieſer einleuchtenden Darlegung Hen- 
nighauſen's bemerkt der „Balt. Deutſche 
Correſpondent“ im Weſentlichen folgendes: 

„Es kann ſelbſtverſtändlich Niemandes 
Abſicht fein, den durch den großen Präſiden⸗ 
ten weltberühmt gemachten Namen in ur⸗ 
ſprünglicher Form wieder herzuſtellen; aber 
die aus Deutſchland Eingewanderten und 
deren Nachkommen haben doch ein großes 
Intereſſe daran, Klarheit in dieſe Sache zu 
bringen, und Das ift heute noch eher mög- 
lich, als nach zwei oder drei Menſchenaltern. 
In Philadelphia iſt vor dreißig oder vierzig 
Jahren ein dickes Buch veröffentlicht worden 
mit Namen deutſcher Einwanderer aus dem 
17., 18. und 19. Jahrhundert. Vor allen 
Dingen wäre nachzuforſchen, ob ſich der Na⸗ 
me Linkhorn dort findet. Sodann wären 
die Kirchenbücher und Grundbuͤcher der deut- 
ſchen Anſiedelungen von Alt⸗-Berks zu unter- 
ſuchen, auch die der virginiſchen Anſiedelung 
können Auskunft geben. 
ſollten ſich die hiſtoriſchen Geſellſchaften von 
Pennſylvanien und beſonders die deutſch⸗ 
amerikaniſchen Geſchichtsvereine mit Freuden 
unterziehen. Wir hoffen aus dieſem Grunde, 
daß die Abhandlung des Herrn Hennighau- 
ſen nicht das Letzte war, was wir von dieſer 
für das Deutſch-Amerikanerthum bedeuten- 
den Sache gehört haben.“ 


Sein Geſchick der Mann ſich ſelber ſchuf; 


„O, Schickſal“ iſt des Feigen Ruf. 
Indiſch. 
x K* 
Der beſte Weg zur Wahrheit zu gelangen 
iſt, daß man die Dinge unterſucht, wie ſie 
wirklich ſind. Locke. 


Dieſer Aufgabe 
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Allgemeine Bemerkungen. 


Das vorliegende zweite Heft der 
Deutſch⸗Ameritaniſchen Geſchichts⸗ 
blätter wird oder ſollte doch die von einigen 
Seiten ausgeſprochene Befürchtung zerſtreuen, 
die D.⸗Am. Hiſt. Geſellſchaft von Illinois 
werde im Weſentlichen auf eine Hiſtoriſche 
Geſellſchaft von und für Chicago hinaus⸗ 
laufen. Ein Blick auf das Inhaltsverzeichniß 


liefert den Beweis, daß auf Veröffentlichung 


von Material aus außerhalb Chicago ge⸗ 
legenen Theilen des Staates das weitaus 
größte Gewicht gelegt worden iſt. Sowie 
ferner, daß, wie aus dem Artikel „Primitive 
Rechtspflege im Weſten“ erhellt, die Geſell⸗ 
ſchaft nicht ausſchließlich eine Illinoiſer ſein, 
ſondern dem in ihrem Charter ausgeſprochenen 
Zwecke gemäß, ihre Forſchungen über den 
ganzen Nordweſten, ja, über das ganze Land 
ausdehnen will. Die Redaktion hofft, daß 
unfer zweites Heft dieſelbe⸗ freundliche Muf- 
nahme finden werde, wie das erſte. Be⸗ 
ſtellungen find, unter Zuſendung von $3.00 
für den Jahrgang, oder von 81.00 für das 
Einzelheft, an den Sekretär E. Mannhardt, 
609 Schiller Building, Chicago, Ill., zu 
richten. Einzelnummern ſind in Chicago bei 
Kölling & Klappenbach, 100-102 Randolph 
Str., zu haben. 

Zur Beachtung. Wir ſind von Ein⸗ 
zelnen, wie im Namen von Vereinen und 
Gemeinden gefragt worden, ob ſie denn die 


Fruchtbar und weit umfaſſend iſt das Gebiet 
der Geſchichte; in ihrem Kreiſe liegt die ganze 
moraliſche Welt. Durch alle Zuſtände, die der 
Menſch erlebte, durch alle abwechſelnden Ge: 
ſtalten der Meinung, durch ſeine Thorheit und 
Weisheit, ſeine Verſchlimmerung und Ver⸗ 
edelung begleitet ſie ihn; von Allem, was er 
ſich nahm und gab, muß ſie Rechenſchaft ab⸗ 
legen. Schiller. 

(Was und wozu ſtudirt man Weltgeſchichte.) 


ihnen zugeſandten Fragebogen beantworten 
dürften, ſo lange ſie nicht Mitglieder der 
Geſellſchaft geworden ſeien. Denen zur 
Antwort, daß die Deutſch⸗Amerikaniſche 
Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois kein Ge⸗ 
ſchäfts⸗, ſondern ein wiſſenſchaftliches 
Unternehmen iſt, das den Zweck hat, das 
Material für eine Geſchichte des Deutſch⸗ 
thums in Illinois und im Nordweſten zu 
ſammeln, und zwar nicht nur für eine Ge⸗ 
ſchichte Derer, welche für die Veröffentlichung 
ihrer eigenen Geſchichte bezahlen können und 
wollen, ſondern für eine Geſchichte des ge⸗ 
ſammten Deutſchthums. Jeder (der Ein⸗ 
zelne ſowohl, wie Vereine und Gemeinden), 
der ihr durch Beantwortung der ihm über: 
ſandten Fragebogen oder anderweitig ge⸗ 
ſchichtliches Material zukommen läßt, macht 
fih ihr nützlich und erweiſt ihr einen Dienſt, 
und zu verlangen, daß er dafür noch oben: 
drein bezahle, wäre ein Unding. Auf der 
anderen Seite erweiſt die Geſellſchaft durch 
ihre Forſchung dem geſammten Deutſchthum 
einen Dienſt, der mit großen Koſten ver⸗ 
bunden iſt, und wer für die Größe und 
Wichtigkeit dieſes Dienſtes ein Verſtändniß 
beſitzt, von dem erwartet oder erhofft ſie 
allerdings, daß er zu den Mitteln bei⸗ 
ſteuere, die zur Erreichung des Zweckes 
durchaus nöthig ſind, indem er ihr als Mit⸗ 
glied beitritt, wenn er den geringen Jahres⸗ 
beitrag irgend erſchwingen kann. 


Ein Menſch ohne Erinnerung iſt kaum Thier, 
kaum Pflanze, und ein Volk ohne Erinnerung 
iſt kein Volk, ſondern eine Maſſe phyſiſcher 
Kraft. Adel b. Stifter. 


+ * 
Was auch draus werde — ſteh' zu Deinem 
Volk! l 
Es ijt Dein an gebor ner Platz. 
Schiller. (Wilhelm Tell). 
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Fordert zur Nachahmung auf. 

„Ich ſehe, die Deutſchen von Illinois haben 
eine hiſtoriſche Geſellſchaft gegründet, und das 
freut mich. Wir haben hier in Quincy eine 
hiſtoriſche Geſellſchaft, aber ich ſehe Ihr Deut⸗ 
ſchen könnt uns etwas lehren, denn Ihr habt 
die Sache richtig angefaßt. Ihr gebt nämlich 
eine Zeitſchrift heraus, in welcher die Ergeb⸗ 
niſſe der Forſchung in Bezug auf die Geſchichte 
der Deutſchen in dieſem Lande veröffentlicht 


und ſomit ſchon der Mitwelt zugänglich ge: 


macht werden. Dadurch wird bald lebhaftes 
Intereſſe aller denkenden Menſchen für die 
Sache erweckt. In unſerer hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft, die wir hier haben, werden die Ergeb⸗ 
niſſe der Forſchung eingereicht und begraben. 
Niemand erfährt etwas davon. Ihr Deutſchen 
habt uns einen Fingerzeig gegeben, den wir 
beherzigen ſollten.“ 
Wm. R. Richardſon, 


Sekretär der „Quincy Hiſtorical Society“ in der 
Quincy Germania vom 14. Febr. 1901. 


Aus unſerer Briefmappe. 


Von Pr. H. A. Fi, Cincinnati: .. Sie 
haben im Verein mit der „D. A. Hiſtoriſchen Se: 
ſellſchaft von Illinois“ ein Unternehmen in's Leben 
gerufen, welches weit und breit Nachahmer finden 


ſollte. Es muß für jeden Deutſchen eine große Ge⸗ 
nugthuung fein, ſich des Antheils bewußt zu werden, 
den das deutſche Element an der Beſiedelung und 
Entwickelung dieſes Landes gehabt hat. Die Auf⸗ 
zählung und Begründung ſolcher Verdienſte und die 
Namhaftmachung von beſonders hervorragenden 
Perſonen iſt nur eine Bethätigung der Dankbarkeit 
dem Andenken Dahingeſchiedener gegenüber. Eine 
liebevolle Erwägung des bisher Geleiſteten aber ver⸗ 
mag auch die jetzt Lebenden mit Selbſtachtung und 
Zuverſicht zu erfüllen und zur Fortſetzung des er⸗ 
ſprießlichen Wirkens anzufeuern, während für kom⸗ 
mende Geſchlechter eine derartige Schilderung zu 
eindringlichſter Mahnung werden kann, am Alten 
und Guten feſtzuhalten. Die Geſchichte deutſcher 
Kulturbeſtrebungen und deutſcher Kulturerrungen⸗ 
ſchaften müßte eins der ſchönſten Vermächtniſſe für 
Kinder und Kindeskinder ſein . 
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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


The Objects of Historical Research. 


Paper read by the Hon. Wm. Vocke of Chicago, at the Annual Meeting of the Illinois State 
Historical Society at Springfield. 


As President of the German-American 

Historical Society of Illinois I have been 
invited by your kindred organization to 
read a paper at your annual meeting to- 
day. I have chosen the subject: The 
Objects of Historical Research”, and 
fear that this high sounding title may 
‘have induced the belief on your part 
that I intended to deliver a learned dis- 
course on history in general. In order 
to disabuse your minds I will therefore 
state at the outset that my only purpose 
here is to explain briefly what objects 
the German-American Historical Society 
of Illinois aims at and how far its own 
research into the history of our people 
is designed to extend. 

Our country is inhabited by a people 
composed of all the different nationali- 
ties of the Old World, some more nu- 
merous than others, but all endowed 
with their own peculiar national charac- 
teristics springing from more or less 
striking dissimilarities in speech, man- 


* 


ners and other environments. Under our 
free institutions we have, by reason of 
the wide elbowroom afforded us upon 
our vast domain, admitted to our shores, 
from climes less favored than ours, mil- 
lions of people who have made this 
country their home and have lent us a 
helping hand in the development of its 
resources. We are here concerned with 
that element of our people which has 
come to us from the fatherland. 

During the conquests which followed 
the discovery of America, Germany was 
rent asunder by fierce internal strife, 
chiefly induced by religious dissensions, 
and therefore unable as a power to take 
any part in the colonization and political 
division of this continent. But since 
the incessant wars waged upon her soil 
created a condition of indescribable mis- 
ery among its people, thousands of them 
were driven by dire necessity, without 
leadership or guidance from their own 
government, to leave their German 
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homes and to brave an unknown fate 
amid the savages of the forests beyond 
the sea. Hence we find that in our early 
colonial settlements there landed upon 
our shores small bodies of Germans 
which by degrees assumed the propor- 
tions of an immense army, that spread 
over a vast extent of territory, chiefly 
in the States of New York, New Jersey, 
Pennsylvania, Maryland, Virginia and 
the Carolinas. In the very nature of 
things these immigrants belonged to the 
humblest classes of the people in the 
fatherland; they were with few excep- 
tions modest mechanics, laborers and 
peasants, but withal pious and God- 
fearing people, and since the most of 
them had left their homes not merely 
for economic reasons but also in search 
of freedom to worship God according 
to their own convictions, they were not 
without spiritual guides, some of whom 
were men possessed of rare intellectual 
attainments as well as of the highest 
nobility of character. From these sett- 
lers sprang a host of stalwart men who 
were not only among the most daring of 
our early explorers, but also ‘among the 
bravest of the soldiers in the armies of 
George Washington during the Revolu- 
tion. Their speech and manners dif- 
fered, however, from those of the more 
numerous English speaking colonists, 
and hence they were but little under- 
stood, but rather looked upon as spring- 
ing from an inferior race. This view 
became so firmly rooted in the minds of 


the English colonists that only a little 


over half a century ago so learned a man 
as the New England historian Francis 
Parkman stigmatized these German imi- 
grants as dull and ignorant boors”, ad- 
ding that their descendants for the 
most part maintain the same character”. 
Later historians, however, have treated 
them more justly, while our noble Quak- 
er poet John G. Whittier bears the fol- 
lowing testimony to their high character 
and proud achievements: 


“The pilgrims of Plymouth have not 
lacked historian and poet. Justice has 
been done to their faith, courage and 
self-sacrifice, and to the mighty influence 
of their endeavors to establish right- 
eousness on the earth. The Quaker pil- 
erims of Pennsylvania, seeking the same 
object by different means, have not been 
equally fortunate. The power of their 
testimony for truth and holiness, peace 
and freedom, enforced only by what 
Milton calls ‘the unresistable might of 
meekness’, has been felt through two 
centuries in the amelioration of penal 
severities, the abolition of slavery, the 
reform of the erring, the relief of the 
poor and suffering, felt, in brief, in 
every step of human progress”. 

The correctness of this judgment is 
especially apparent in the abolition of 
slavery. The first German settlers, who 
came to our shores in 1683 were the 
founders of Germantown, now part of 
Philadelphia. It has been indisputably 
shown that their noble and accomplished 
leader Francis Daniel Pastorius was the 
first man on this continent who sent 
forth a strong public protest in writing 
against the scourge of negro-slavery. 
The humane sentiments contained in this 
memorable document breathe the true 
German spirit, which asserted itself so 
powerfully in the days of the anti-slav- 
ery agitation and the civil war, and hence 
Samuel W. Pennypacker may well say, 
as he does with reference to Pastorius 
and his freedom-loving followers: ‘‘A 
little rill there started which further on 
became an immense torrent, and when- 
ever hereafter men trace the causes 
which led to Shiloh, Gettysburg and 
Appomattox, they will begin with the 
tender consciences of the linen-weavers 
and husbandmen of Germantown”. 

But it cannot be doubted that the 
diversity in speech and manners be- 
tween those of our people who trace 
their origin to Plymouth Rock and those 
who have come to us from the father- 
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land has tended to create between them 
a condition of aloofness which has not 
heen conducive to a proper appreciation 
of each others’ virtues. The German 
immigrants, using their native speech 
and forming as they do in many in- 
stances all over these broad States large 
communities more or less distinctly sep- 
arated from those of their native Ameri- 
can fellow-citizens, are to the latter, by 
reason of these facts, in a great measure 
‘fa book with seven seals”, and hence 
their inner life and the part they have 
taken in all great public movements, as 
well as in the industrial, commercial and 
agricultural development of our country, 
has not found the attention which it de- 
serves, although keen and impartial ob- 
servers have at all times conceded that 
notwithstanding the outer differences 
between the two great elements of our 
people, their natural tendencies and 


adaptabilities, as well as their common’ 


aspirations toward the betterment of all 
human conditions, present strong and 
striking likenesses. 

Among a people like ours, made up 
as it is of the most varied elements, it is 
the duty of every good citizen to culti- 
vate the utmost harmony between them 
all and to labor faithfully in dispelling 
racial and national prejudices, for the 
words of John Stuart Mill that, ‘‘what- 
ever really tends to the admixture of 
nationalities and the blending of their 
attributes and peculiarities in a common 
union is a benefit to the human race”, 
apply to no people so forcibly as to 
ours. It is therefore highly important 
that in sifting the material needed in the 
making up of the history of a great 
people, or of any part of it, all those 
should be called upon to render effective 
aid who, owing to their training and 
associations, have a more or less inti- 
mate acquaintance with the special traits, 
talents and achievements of any parti- 
cular class of our citizens. Whoever 
may be thus situated should, therefore, 


esteem it a cheerful duty to assist in 
securing accurate records from which 
history may be compiled for future gen- 
erations, for, Man changes and quits 
the stage; his opinions pass away and 
change with him; history alone remains 
upon the stage, as the immortal citizen 
of all nations and ages”. 

But while in our colonial days we 
wrote upon this continent part of the 
history of European nations, we write 
here now only American history. It 
behooves us therefore that we should 
determine as accurately as possible 
what particular part the different ele- 
ments of our people have had in shaping 
it. True, in the great armies of coloni- 
zation that marched over this continent 
to conquer the wilderness, those who 
came from the fatherland formed only 
part of the rank and tile, their command- 
ers hailing from those other countries 
whose governments were strong enough 
to undertake conquests. Nevertheless, 
it has to the studious mind always been 


an interesting inquiry whether these 


German colonists compared favorably 
with the others of equal rank in their 
manly qualities, as well as in all other 
respects, and what traces, if any, they 
left upon our American civilization. 

But the matter with which the German- 
American Historical Society of Illinois is 
concerned first and foremost, is to de- 
termine what share the German immi- 
grants of Illinois have had in the growth 
and development of our State. About 
100 years ago human civilization had 
hardly gained a foothold within its lim- 
its. Two military posts, Cahokia and 
Kaskaskia, were found on its South- 
eastern border and under their protec- 
tion alone the first settlers were enabled 
to maintain themselves against the red 
savages. To-day almost five million 
people inhabit this State. Within a pe- 
riod of scarcely one hundred years hun- 
dreds of flourishing communities have 
sprung from our soil, our fields and or- 
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chards bear abundant grain and fruit, 
our mines yield valuable minerals, our 
rivers and artificial highways are lined 
with innumerable industries, as well as 
with many other proud works of human 


industry and ingenuity; trade and com- 


merce are in a thriving condition, our 
citizens enjoy a reasonable measure of 
welfare, many of them have distinguished 
themselves brilliantly in all spheres of 
human activity, and while not a few 
achieved in the past the highest honors 
of State, it fell to the lot of some, at a 
time when the blessings of our free in- 
stitutions were trembling in the balance, 
to guide the destinies of the nation and 
with God-given genius not only to lead 
our economic conditions but also the po- 
litical and moral views of our people. 
evolved as they were from these, into 
new and better channels. | 

It may be safely assumed that about 
30 per cent. of the population of this 
State are of German origin. Making 
due allowance for the fact that the most 
of the German immigrants came from 
the humblest classes of their people and 
that in the struggle of life they labored 
in the beginning under serious disad- 
vantages on account of their ignorance 
of the language and the general con- 
ditions of the Country, the questions 
nevertheless arise: Have these imi- 
grants and their descendants, by their 
industry and intelligence, contributed 
approximately as much to the progress 
of our State as the other nationalities 
have done which together with them 
constitute the bulk of our people? Have 
their endeavors in chureh and school, in 
agriculture, in trade and commerce, in 
the industries, and in the arts and scien- 
ees been as rich in blessing as those of 
their fellow-citizens springing from other 
races? Were they at all times to their 
adopted country loyal and patriotic citi- 
zens, have they cherished a proper ap- 
preciation of their public duties and 
have they never failed to show a full 


measure of love and devotion for our 
free institutions in peace as well as in 
war? Did German immigration influ- 
ence the character of our people, and if 
so, in what respect and to what extent’ 
Has it conferred any special benefits 
upon our civilization, and if so, which? 
In what fields of human activity have 
the Germans been most useful? What 
business branches may be said to have 
more particularly been advanced by 
their special skill and experience? 

These and other kindred inquiries ad- 
dress themselves especially to those who 
by reason of their intimate acquaintance 
with the special traits of the German 
element of our people, their knowledge 
of its language and their constant inter- 
course with it, have greater facilities to 
study all the phases of its intellectual 
and material existence. If men of that 
stamp do not render the historian effec- 
tive assistance in gathering the data upon 
which the true history of our American 
people and its composite elements may 
be based, then the German-Americans 
have only themselves to blame, in case 
they fail to receive a fair share of recog- 
nition for the endeavors they put forth 
to promote the public weal, because they 
are the ones who by reason of their 
former surroundings bring with them 
conditions which are the very cause of 
the comparative remoteness between 
them and the English-speaking elements 
of our people. This same cause led to 
the estrangement which existed in colo- 
nial days between the English colonists 
and the German and which tended to 
produce a jong lasting lack of apprecia- 
tion of the latters’ merits. 

The welfare of our people demands 
that the most cordial intercourse be cul- 
tivated and cherished among all its parts. 
It is essential to our normal growth that 
all these parts meet each other at all 
times in a spirit of fairness and mutual 
confidence, in order that a harmonious 
interchange of the best traits of all may 
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ultimately lead to the development of 


the strongest and noblest national cha- 
racter in history. 

The Historical Society of Illinois w rites 
the history of the whole people of this 
State; the German-American Historical 
Society of Illinois is engaged in gather- 
ing historical data concerning one of the 
most numerous elements of our people. 


— 


The latter society is therefore a mere 
adjunct of the former and cheerfully 
places itself into its service, in order 
that from the German side not that 
which fancy shapes or the heart holds 
dear but only that which ripe reflection 
and a sound judginent have discerned to 
be the truth be admitted through the 
sacred portals of history.” 


Geſchichte der Deutfdjen Quincy's. 


Von Heinrich Bornumann. 


II. 


Wenn alles deutſche Blut aus unſerem 
Lande genommen würde, jo gäbe es eine ge- 
waltige Lücke in der Bevölkerung der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nord-Amerika, das ift 
eine nicht zu leugnende Thatſache. Wer dem 
Studium von Namen einige Aufmerkſamkeit 
widmet, dem wird das bald klar. Schreiber 
dieſes will hier einige verbürgte Thatſachen 
aus eigener Erfahrung mittheilen: 

Scott Wike von Pittsfield, Pike County, 
Ill., wiederholt Vertreter unſeres Diſtriktes 
im Congreſſe, und während Präſident Cleve⸗ 
land's zweitem Termin Aſſiſtent des County⸗ 
Controlleurs, war, wie ſein Name andeutet, 
deutſcher Herkunft, und ſchrieben feine Vor: 
fahren ihren Namen wahrſcheinlich Weik. 
Der verſtorbene Senator Bernhard Arntzen, 
welcher im Jahre 1874 von Adams County 
in den Senat der Staatslegislatur gewählt 
wurde, theilte dem Schreiber Dieſes vor 
Jahren Folgendes mit: 

„Als ich zum erſten Male in Scott Wike's 
Wohnung zu Pittsfield auf Beſuch weilte, 
ſah ich dort eine große alte Bibel auf dem 
Tiſche liegen; ich trat hinzu, ſchlug die Bibel 
auf und war nicht wenig erſtaunt, zu ſehen, 
daß es eine deutſche Bibel ſei. Auf meine 
Frage, wer denn eigentlich in dieſem Hauſe die 
deutſche Bibel leſe, antwortete die im Zimmer 
anweſende Großmutter Scott Wike's: „Ich 
leſe deutſch, und wenn ich die Bibel leſe oder 
zu meinem Gott bete, ſo muß dieſes in deutſcher 


Sprache geſchehen, dann verſteht er mich 
beſſer.“ — Tiefer Sinn lag gewiß in den 
einfachen Worten der ehrwürdigen Greiſin. 

Ein anderer ähnlicher Fall iſt derjenige, 
den der gegenwärtig in Meredoſia, Ill., 
ſtehende Paftor R. G. Linker dem Schreiber 
dieſer Zeilen vor Jahren mittheilte. Paſtor 
Linker bediente früher eine lutheriſche Ge— 
meinde zu Liberty in Adams County, und 
erzählte in Betreff der Familie Lierle (wohl 
urſprünglich Leier le): 

„Als der hochbetagte Wilhelm Lierle ſeinem 
Ende nahe war, ließ er mich rufen. Als ich 
in's Krankenzimmer trat, waren mehrere alte 
Freunde und Nachbarn dort verſammelt, und 
dieſelben waren nicht wenig erſtaunt, als der 
dem Tode in's Auge ſehende Wilhelm Lierle 
mich bat, einen Abſchnitt aus der Bibel in 
deutſcher Sprache zu leſen und ein Gebet 
in deutſcher Sprache zu ſprechen.“ — 
Dem alten Lierle ſchwebte jedenfalls ein 
ähnlicher Gedanke vor wie derjenige, welcher 
ſich bei der Großmutter von Scott Wike 
kundgegeben hatte. 

Ein dritter Fall iſt derjenige von Iſom 
Vancil (Wenzel) aus Liberty Townuſhip in 
Adams County. Der Schreiber dieſer Ge— 
ſchichte traf vor mehreren Wochen im County- 
Clerks-Amt mit dem Alten zuſammen und 
ſagte zu demſelben: „Herr Vancil, Sie ſind 
ein Deutſcher, nicht wahr?“ Der 75 Jahre 
alte Herr richtete ſich ſtolz auf und ſagte: „Ja 
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wohl, ich bin ein Deutſcher, mein Vater und 
meine Mutter beide deutſch!“ Auf die Frage, 
wer ſeine Mutter geweſen, ſagte der Alte: 
„Ihr Mädchenname war Suſanna Lierle, 
und ſie war eine Schweſter des alten Wilhelm 
Lierle in Liberty Townuſhip. Meine Mutter 
konnte ſo ſchöne deutſche Lieder ſingen, aber 
ich habe leider alles Deutſche, das ich je 
gekonnt, längſt vergeſſen!“ ſagte wehmuths— 
voll der Alte. Auf Befragen erzählte Herr 
Vancil dann noch Folgendes: 

„Ich wurde am 1. Juni 1826 in Union 
County, Illinois, geboren und meine Eltern 
ließen ſich am 6. September 1829 in Adams 
County nieder. Meine Vorfahren kamen 
aus Virginia und Nord Carolina nach 
Illinois. Ich habe einen alten eiſernen 
Keſſel auf meiner Farm in Liberty, den mein 
Urgroßvater aus Deutſchland gebracht hatte, 
und deſſen ſich mein Großvater während des 
Revolutionskrieges zum Kochen bediente; 
ferner habe ich auf meinem Platze eine alte 
Gartenhacke, die mein Urgroßvater aus der 
alten Heimath mit in dieſes Land brachte, 
und mit der ich in meinen jüngeren Jahren 
gar viele Kartoffeln behackt und gehäufelt 
habe; auch eine alte Flachshechel, auf der ich 
unzählige Stränge Flachs gehechelt, und die 
ebenfalls durch meinen Urgroßvater mit aus 
Deutſchland gebracht wurde.“ 

Ueber die unter den erſten Anſiedlern dieſes 
County befindlichen Familien von John 
Wigle (Weigel oder Weigle) und John 
Wolf erzählte Kreisrichter John A. Broady 
dem Schreiber dieſer Zeilen das Folgende: 

„John Wigle war im Jahre 1780 in 
Pennſylvania geboren und trat im Jahre 1802 
in Fayette County, Pa., mit Margarethe 
Wolf in die Ehe; ſie war im Jahre 1785 in 
Lancaſter County, Pa., geboren. Beide 
waren Deutſche und zogen bald nach ihrer 
Verehelichung nach Kentucky, uud von dort 
im Jahre 1805 nach Miſſouri. Im Jahre 
1813 verließen ſie Cape Girardeau, Mo., 
und zogen nach Union County, Ill., wo ſie 
ſich niederließen. Margarethe Wigle, ge— 
borene Wolf, war die Tante des jetzt noch in 
Liberty lebenden John Wolf, welcher im 


Auguft dieſes Jahres fein 90. Lebensjahr er- 
reichen wird, im Staate Illinois geboren 
wurde und wahrſcheinlich der älteſte noch 
lebende Mann iſt, der in dieſem Staate das 
Licht erblickte, als Illinois noch ein Terri— 
torium war. Die im Jahre 1818 in Union 
County, Ill., geborene Anna Wigle war die 
Mutter unſeres gegenwärtigen Kreisrichters 
John A. Broady. Die Familie Wigle kam 
im Jahre 1826 nach dieſem County. Es 
waren damals nur 15 Familien im ganzen 
County. Salomon Wigle wurde am 20. April 
1816 in Union County, Ill., geboren. John 
Wigle, der Großvater (mütterlicher Seite) 
von Kreisrichter Broady las nur ſeine deutſche 
Bibel, da er nicht engliſch leſen konnte. Der: 
ſelbe errichtete und betrieb die erſte Korn: 
ſchrotmühle in Liberty Towuſhip. l 
Der Vater des obengenannten John Wolf 
hieß Georg Wolf; derſelbe war Prediger der 
Gemeinſchaft der Tunker und predigte im 
Jahre 1829 zum erſten Male in Liberty 
Townuſhip, wo er im Jahre 1831 die erſte 
Gemeinde gründete. Das erſte in Liberty ge- 
traute Paar war Jacob Wigle und Nancy 
Gunſeker, wie die Namen lehren beide 
Deutſche. Georg Wolf vollzog die Trauung. 
Von Alfred A. Seehorn, dem Superinten— 
denten der öffentlichen Schulen Quincy's, 
wurde dem Schreiber dieſer Geſchichte Fol- 
gendes mitgetheilt: „Mein Urgroßvater, 
Nikolaus Seehorn, war in Deutſch— 
land geboren, wanderte nach Amerika aus 
und ließ ſich in Süd-Carolina nieder, wo 
mein Großvater, Gabriel Seehorn, in Char— 
leston am 20. Juli 1775 das Licht der Welt 
erblickte. Gabriel Seehorn zog nach Penn— 
ſylvania, wo mein Vater, Alfred Seehorn, 
im Jahre 1822 geboren wurde. Dieſer kam 
im Jahre 1831 mit ſeinen Eltern nach Illinois, 
und ließ ſich die Familie in Adams County 
nieder. Hier wurde ich im Jahre 1860 
geboren.“ ` 
Vorſtehendes ift eine kleine Blumenleſe 
von Nachkommen alter deutſcher Pioniere, 
die mit Stolz auf ihre deutſchen Vorfah— 
ren hinweiſen, obwohl ſie ſelbſt die deutſche 
Sprache nicht kennen. Und nun wieder zu 
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unſeren alten deutſchen Pionieren, die direkt 
aus der alten Heimath kamen und ſich bald 
nachher in Quincy niederließen: 


Chriſtoph Wilhelm Dickhut, ge- 
boren im Jahre 1806 zu Muͤhlhauſen, 
Thüringen, (ein Bruder des in der April: 
Nummer der Geſchichtsblätter genannten 
Chriſtian Gottlob Dickhut) kam im Jahre 
1831 nach Pittsburg, Pa., und im Jahre 
1833 nach Quincy. Derſelbe war Büͤchſen⸗ 
ſchmied und Schloſſer. Seine Gattin war 
Caroline Schmidt, geboren im Jahre 1808 
zu Mühlhauſen. Der vor mehreren Jahren 
hier geſtorbene Apotheker Carl Chriſtoph 
Dickhut war ein Sohn des Ehepaares. In 
Indianapolis lebt noch ein Sohn, Friedrich 
Dickhut, welcher während des Krieges zur 
Erhaltung der Union in der Armee diente 
und jetzt im Bundespoſtdienſte thätig iſt. 
Eine Tochter Marie, welche im Jahre 1857 


mit Paſtor H. Könecke in die Ehe trat, weilt 


nicht mehr unter den Lebenden. 


Der im Jahre 1792 zu Groß-Biberau, 
Großherzogthum Heſſen, geborene Heinrich 
Maus kam im Jahre 1834 mit ſeiner Gattin 
Margarethe, geborene Storck, ebenfalls aus 
Groß-Biberau, nach ſechsmonatlicher Reiſe 
über Baltimore nach Quincy. Sechs Monate 
ſpäter zog Heinrich Maus mit ſeiner Familie 
auf's Land, ſechs Meilen öſtlich von der 
Stadt, um ſich dort dem Ackerbau zu widmen. 
Sein erſter Wagen war ein ſogenannter Roll⸗ 
wagen, d. h. die Räder waren aus dem 
Stamme einer Sycamore geſägt worden. 
Wie erzählt wird, ſtahlen Indianer die Frucht 
von dem Felde von Heinrich Maus, und als 
dieſer beim Häuptling Beſchwerde führte, 
ſagte dieſer: „Daß meine Leute ſtehlen, iſt 
nicht recht; Geld haben wir keins, um den 
Schaden gut zu machen, aber (auf einen 
weißen Eſel deutend, der den Indianern ge— 
hörte) ich will Dir den Eſel geben als 
Schadenerſatz.“ — Maus nahm das Aner— 
bieten an; der Eſel lebte noch 25 Jahre, 
„und war viele Jahre der Einzige ſeines 
Zeichens im County,“ wie unſer Gewährs— 
mann verſichert. Die Gattin von Heinrich 


Maus ſtarb ſchon im Jahre 1845, während 
er ſelbſt bis zum Jahre 1859 lebte. 

Georg Petri, geboren am 25. April 
1815 zu Groß-Biberau, war der Stiefſohn 
von Heinrich Maus und mit dieſem im Jahre 
1834 nach Quincy gekommen. Derſelbe 
widmete ſich viele Jahre dem Ackerbau, hatte 
das Unglück vor Jahren ein Bein zu ver— 
lieren und lebt gegenwärtig in Quincy. 

Unter den im Jahre 1834 nach Quincy 
gekommenen Pionieren war auch Jean 
Philip Bert, ein Nachkomme von aus 
Frankreich vertriebenen Hugenotten. Der- 
ſelbe war im Jahre 1804 zu Haan, nahe 
Darmſtadt, im Großherzogthum Heſſen ge— 
boren. Seine Gattin war die im Jahre 1808 
zu Groß-Biberau geborene Elifabeth B. 
Liebig, eine Couſine des berühmten Chemikers 
Juſtus Liebig. Jean P. Bert war Schneider 
von Profeſſion und betrieb viele Jahre in 
Quincy ein feines Schneidergeſchäft. Der⸗ 
ſelbe ſtarb im Jahre 1860 und ſeine Gattin 
folgte ihm im Jahre 1875 im Tode. Philip 
Bert, der älteſte Sohn des Ehepaares, welcher 
im Jahre 1829 zu Groß-Biberau geboren 
wurde, folgte ſeinem Vater im Schneider⸗ 
geſchäft und betrieb daſſelbe bis vor einem 
Jahre, wo er ſich vom Geſchäft zurückzog. 
Johann L. Bert, der zweite Sohn des Ehe— 
paares, welcher in St. Louis geboren wurde, 
betrieb eine Teppichhandlung in Quincy. 
Georg Oswald Bert, in Quincy geboren, 
iſt gegenwärtig als Maſchinenbauer in St. 
Louis thätig. Chriſtian Bert, der vierte 
Sohn, lebt in Lafayette, Ind., und Daniel 
Bert, der jüngſte Sohn, iſt in Quincy im 
Teppichgeſchäft ſeines Bruders. 

Im Jahre 1834 kam auch der im Jahre 
1803 zu Forchheim, Baden, geborene Jakob 
Hildenband nach Quincy. Seine Gattin 
Anaſtaſia, geborene Futterer, erblickte im 
Jahre 1811 zu Forchheim das Licht der Welt. 
Das Ehepaar brachte einen im Jahre 1832 
in Forchheim geborenen Sohn (Theodor) 
mit, welcher im Jahre 1898 im Alter von 
66 Jahren zu Quincy ſtarb. Jakob Hilden— 
band widmete ſich viele Jahre in Ellington 
Townuſhip der Landwirthſchaft und ijt er 
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ſowohl wie feine Gaitin ſchon vor Jahren in 
die Ewigkeit hinübergegangen. Zwei Söhne, 
Hermann und Joſeph Hildenband, leben noch 
in dieſer Stadt. 

Anton Konantz, welcher im Jahre 
1808 in Hohenzollern das Licht der Welt 
erblickte, kam im Jahre 1834 nach Quincy, 
wo er viele Jahre die Schuhmacherei betrieb. 
Hier trat er mit Henriette Schepperle in die 
Ehe; die Frau war im Jahre 1815 in Baden 
geboren. Anton Konantz ſtarb im Jahre 
1860, die Frau ſpäter. Wilhelm Konang, 
ein Sohn des Ehepaares, geboren im Jahre 
1841 in Quincy, weilt noch unter den Le⸗ 
benden. 

Im Jahre 1795 wurde Anton Guth zu 
Herboldsheim, Baden, geboren. Derſelbe 
kam im Jahre 1834 mit ſeiner Gattin Katha⸗ 
rina, geborene Oertle, nach Quiney. Guth 
war zuerſt als Fuhrmann thätig und durch— 
ſtach zuſammen mit Paul Konantz und 
Chriſtian G. Dickhut den gewaltigen Hügel 
vor der Stadt zur Anlage der Main Straße 
von 3. bis Front Straße. Später zog er 
auf's Land und trieb Ackerbau. Anton Guth 
ſtarb im Jahre 1866 im Alter von 71 Jahren; 
die Frau folgte ihm ſpäter im Tode. Carl 
Guth, der älteſte Sohn des Ehepaares, war 
am 28. Oktober 1828 zu Herboldsheim ge— 
boren und kam mit ſeinen Eltern nach Quincy, 
wo er viele Jahre als Bildhauer thätig war. 
Außer Carl Guth leben hier noch Heinrich 
Guth, geboren 1845, und Joſeph Guth, ge— 
boren 1847; letzterer iſt Aſſiſtent des Chefs 
der Feuerwehr der Stadt Quincy. | 

Michael Peter, geboren im Jahre 
1800 zu Riegel, Baden, und deſſen Ehefrau 
Thereſia, geborene Schneider, welche im 
Jahre 1802 zu Oberbergen, Baden, das 
Licht der Welt erblickte, kamen im Jahre 1833 
nach Amerika, wo ſie ſich zuerſt in Ohio 
niederließen und im Jahre 1834 nach Quincy 
überſiedelten. Bald nachher zogen ſie auf 
eine Farm in Melroſe Townuſhip, wo fie fid 
häuslich einrichteten. Michael Peter widmete 
ſich viele Jahre der Landwirthſchaft und ſtarb 
am 17. September 1873 im Alter von 73 
Jahren; die Gattin war ihm ſchon am 6. März 


1868 im Alter von 66 Jahren im Tode 
vorausgegangen. Die am 27. Februar 1829 
in der alten Heimath geborene Tochter Agathe, 
Gattin von Nikolaus Kohl, lebt gegenwärtig 
in Quincy. Die noch lebenden Söhne ſind: 
Joſeph Peter, geboren in Deutſchland; Jakob 
Peter, geboren in Ohio; Wilhelm Peter und 
Carl Peter, geboren in Melroſe in dieſem 
County; die Wittwe Thereſe Kaltenbach, in 
dieſer Stadt wohnhaft, iſt ebenfalls eine 
Tochter des Ehepaares Michael Peter und 
Gattin. 

Im Jahre 1832 kamen Wilhelm 
Andreas Herlemann und deſſen Ehe⸗ 
gattin mit zwei Söhnen, Jakob und Nikolaus, 
und vier Töchtern nach Amerika. Die Fa- 
milie war aus Groß-Biberau, Großherzog— 
thum Dellen, und ließ ſich zunächſt in Cham- 
bersburg, Pennſylvania, nieder, zog ſpäter 
nach Pittsburg und kam im Frühjahr 1834 
nach Quincy. Bald zog die Familie auf eine 
Farm an der Mill Creek in Melroſe Town- 
ſhip, wo Wilhelm Andreas Herlemann im 
Jahre 1851 an der Cholera ſtarb; ſeine 
Gattin folgte ihm ſpäter im Tode. 

Nikolaus Herlemann, ein Sohn 
von Wilhelm Andreas Herlemann, war am 
25. April 1811 zu Groß-Biberau, Grop- 
herzogthum Heſſen, geboren, im Jahre 1832 
mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern nach 
Amerika gekommen, und hatte fih im Früh- 
jahre 1834 mit denſelben in dieſem County 
niedergelaſſen. Am 7. Auguſt 1834 trat der 
Genannte mit Katherine Sommermann in die 
Ehe, und war dieſes das erſte Paar aus 
Deutſchland, das in Quincy den Bund für's 
Leben ſchloß. Katharine Sommermann war 
am 17. April 1811 zu Rheinheim, Groß— 
herzogthum Heſſen, geboren, und zuſammen 
mit der Familie Herlemann aus der alten 
Heimath herübergekommen. Nikolaus Herle- 
mann betrieb viele Jahre in Melroſe Ackerbau 
und ſiedelte alsdann nach der Stadt über, 
wo er am 15. Auguſt 1872 ſtarb; die Gattin 
überlebte ihn um nahezu 25 Jahre und ſtarb 
am 1. Juni 1897. Von den Kindern des 
Ehepaares leben noch Frau Marie Bäcker, 
Frau Eliſabeth Marſch, Frau Joſephine 
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Weſſels und Wilhelm N. Herlemann in 
unſerer Stadt; außerdem Frau Katharine 
Pfanſchmidt in Chicago. 

Unter den erſten Anſiedlern in Quincy 
war auch Adolph Kältz, geboren am 
19. April 1809 zu Warſchau in Polen. Die 
Eltern deſſelben waren in die Revolution des 
Jahres 1830 verwickelt geweſen und ver⸗ 
loren infolge deſſen ihr ganzes Vermögen. 
Adolph Kältz wanderte im Jahre 1832 nach 
Amerika aus, ließ ſich zuerſt in Baltimore 
nieder, zog dann nach York County, Pa., 
und kam im Jahre 1834 nach Quincy. Hier 
trat er am 17. September 1840 mit Juliane 
Delebar in die Ehe, dem erſten Kinde deutſcher 
Eltern, das aus der alten Heimath nach 
Quincy gekommen. Kal war Schreiner 
von Profeſſion und widmete ſich viele Jahre 
dieſem Fache, ſpäter betrieb er Jahre lang ein 
Großgeſchäft. Auch machte er den Feldzug 
gegen die Mormonen in Nauvoo mit, als 
Lieutenant einer deutſchen Miliz-Compagnie 
aus Quincy. Adolph Kältz ſtarb am 18. 
September 1895 im Alter von 86 Jahren, 
nachdem ihm ſeine Gattin am 18. Juli des⸗ 
ſelben Jahres im Tode vorausgegangen war; 
dieſelbe war am 21. Mai 1822 geboren, 
erreichte alſo ein Alter von 73 Jahren. Von 
den Kindern des Ehepaares leben noch: 
Andreas Kältz in unſerer Stadt, Frau Louiſe 
Howard in Middletown, Ohio, und Frau 
Julia Van den Boom in Quincy. 

Adam Schmitt, geboren am 25. Sep: 
tember 1805 zu Georgheim an der Berg- 
ſtraße, Großherzogthum Heſſen, kam im 
Jahre 1831 nach Amerika, in Baltimore 
landend. Von da zog er nach Chamber3- 
burg, Pa., wo er ſeinem Handwerk als 
Möbelſchreiner nachging und 81.00 per Tag 
erhielt. Ein Jahr ſpäter trat er mit Marie 
Margarethe Herlemann in die Ehe; dieſelbe 
war am 12. Auguft 1808 zu Groß⸗Biberau, 
Großherzogthum Heſſen, geboren und im 
Jahre 1832 mit ihren Eltern in dieſes Land 
gekommen. Nachdem ſie noch ein Jahr in 
Chambersburg gewohnt, zog die Familie nach 
Pittsburg, wo Adam Schmitt eine Werkſtätte 
zur Herſtellung von Möbeln errichtete; dieſe 


brannte zwei Jahre ſpäter nieder, wodurch er 
nahezu mittellos wurde. Nun entſchloſſen 
ſich Adam Schmitt und die Familie Herle— 
mann nach Weſten zu ziehen, und fuhren, 
ihrer 15 Perſonen, per Dampfer den Ohio 
hinab und den Miſſiſſippi hinauf bis St. 
Louis, von wo He nach Belleville, Ill., Hin: 
überzogen, wo Verwandte der Familie Herle- 
mann wohnten. Von Belleville gingen Adam 
Schmitt und Wilhelm Dickhut zu Fuß über 
Land, auf der Suche nach einem paſſenden 
Platze zur Niederlaſſung. Sie kamen bis 
St. Charles, Mo., doch gefiel ihnen die 
Gegend nicht und ſo wanderten ſie zum Ufer 
des Miſſiſſippi, wo ſie ein nach Norden 
fahrendes Dampfboot anriefen und nach 
Quincy fuhren, das damals etliche Hundert 
Einwohner zählte. Adam Schmitt miethete 
hier eine Blockhütte an 3. und Hampſhire 
Straße, wo jetzt die Großhandlungshäuſer 
ſtehen. Dieſe Hütte hatte unten ein Zimmer 
nebſt einer Dachſtube, nach welcher die Be- 
wohner mittelſt einer Leiter emporſteigen 
mußten. Mit dem nächſten Dampfboot nach 
St. Louis zurückkehrend, begab er ſich nach 
Belleville und brachte die ganze Geſellſchaft 
nach Quincy, und Alle, eine Parthie von 
15 Perſonen umfaſſend, fanden ein Unter⸗ 
kommen in der Blockhütte. Das war im 
April des Jahres 1834. Wilhelm Andreas 
Herlemann, der Schwiegervater von Adam 
Schmitt, zog bald nachher auf's Land. 

Das Erſte, was Adam Schmitt nach ſeiner 
Niederlaſſung in Quincy that, war die 
Sicherung eines Bauplatzes an der Nordweſt— 
Ecke von 10. Str. und Broadway, wo er 
eine Wohnung nebſt Werkſtatt errichtete und 
ſich ſeinem Handwerk als Möbelſchreiner 
widmete. In dieſer Werkſtatt wurde von 
einem Miſſionär die erſte Meſſe in Quincy 
geleſen, da Adam Schmitt von Hauſe aus 
katholiſch war, während ſeine Gattin und 
deren Eltern und Geſchwiſter lutheriſch waren. 
Später errichtete er ein Backſteingebäude an 
4. Straße, wo fidh jetzt Klene's Cigarren— 
laden befindet. Adam Schmitt ſtarb in ſeinem 
SO. Lebensjahre in Quincy, während feine 
Gattin + Jahre ſpäter, in ihrem 82. Lebens— 
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jahre, das Zeitliche ſegnete. Vier Kinder des 
Ehepaares weilen noch unter den Lebenden: 
Capt. Johann Adam Schmitt, geboren im 
Jahre 1833 zu Chambersburg, Pa., wohnt 
jetzt in Helena, Montana; Gen. Wilhelm 
A. Schmitt, geboren am 30. Juni 1839 in 
Quincy, wo er bis 1888 wohnte, alsdann 
nach Chicago überſiedelte und dort jetzt im 
Poſtamte eine Stelle bekleidet; Philipp 
Leonhard Schmitt, geboren 1845 in Quincy, 
wohnt jetzt in California; Frau Liſette Miller, 
Gattin von Geo. F. Miller, iſt die Tochter 
und wohnt hier in Quincy. Die drei Söhne 
dienten während des Rebellionskrieges in der 
Unionsarmee. Johann Adam Schmitt diente 
nahezu drei Jahre und wurde in der Schlacht 
von Miſſionary Ridge verwundet, infolge 
deſſen er als 1. Lieutenant von Comp. A., 27. 
Illinoiſer Infanterie-Regiment, einen ehren⸗ 
vollen Abſchied erhielt. Wilhelm A. Schmitt, 
welcher beim erſten Aufruf des Präſidenten 
Lincoln ſich anwerben ließ, diente nahezu 
vier Jahre und wurde nach Beendigung des 
Krieges als Brevet-Brigadegeneral verab— 
ſchiedet. Philipp Leonhard Schmitt diente 
im 137. Illinoiſer Infanterie-Regiment, 
welches vom Ex-Gouverneur John Wood be- 
fehligt wurde. 

Beſonders intereſſant iſt auch die Geſchichte 
der Familie Pfanſchmidt, urſprünglich 
Pfannenſchmidt, weil der erſte Träger dieſes 
Namens Pfannen ſchmiedete, wie denn 
auch Frau Johanna M. Janſen, die Wittwe 
von Friedrich Wilhelm Janſen in unſerer 
Stadt, dem Schreiber Dieſes etliche aus Zinn 
angefertigte Teller zeigte, welche von ihrem 
Vorfahren gemacht wurden und ſich als altes 
Erbſtück in der Familie befinden. Frau 
Janſen, geborene Pfanſchmidt, iſt im Beſitze 
eines prachtvollen Buches, das im Jahre 1896 
in Berlin gedruckt würde, und in dieſem Buche 
wird die Geſchichte der Familie in ausführ— 
licher Weiſe erzählt. Der nachweislich älteſte 
Ahne, Andreas Pfannenſchmidt, lebte 
zur Zeit des 30jährigen Krieges in Eicken— 
dorf bei Kalbe an der Saale als Richter und 
Ackermann, und ſein gleichnamiger Sohn er— 
warb als Handwerksmeiſter in Kalbe das 


Bürgerrecht. Der Großenkel des Erſtge— 
nannten, Chriſtian Friedrich P fa nn ſchmidt, 
geboren am 13. April 1759 in Kalbe, ließ 
ſich zunächſt in Erfurt nieder und heirathete 
dort die Bürgers- und Kupferſchmiedemeiſters⸗ 
tochter Karoline Roſine Reinhardt. Am 
21. Februar 1791, während der Meßzeit in 
Braunſchweig, wurde ihr ältefter Sohn 
Chriſtian Heinrich Philipp geboren. Um die 
Jahrhundertwende verlegte Chriſtian Friedrich 
Pfannſchmidt ſein Geſchäft nach Mühlhauſen, 
Thuͤringen. 

Gottfried Sebaſtian Pfanſchmidt, 
geboren am 26. Oktober 1792 zu Muͤhl⸗ 
hauſen, Thüringen, und deſſen Ehefrau Eva 
Eliſabeth, geborene Kleinſchmidt, welche am 
22. Februar 1794 ebenfalls zu Mühlhauſen 
das Licht der Welt erblickte, verließen im 
April des Jahres 1834 die alte Heimath und 
kamen mit ihren 5 Kindern in einem Segel⸗ 
ſchiff über See, in Baltimore landend. Von 
da fuhren ſie per Wagen über die Alleghenies 
nach Pittsburg, wo ſie 13 Wochen warten 
mußten, bis ſie ein Boot bekommen konnten, 
mit dem ſie den Ohio hinab und den Miſſiſſippi 
hinauf bis St. Louis fuhren, wo die Kinder 
blieben, bis die Eltern nach Quincy reiſen 
und die Gegend beſehen konnten. Dieſes 
war am 1. Dezember 1834, und um Weih⸗ 
nachten kam die ganze Familie hierher, wo 
dieſelbe zuerſt bei Adam Schmitt ein Unter: 
kommen fand, bis ſie im April 1835 auf's 
Land ziehen konnte. 

Gottfried Sebaſtian Pfanſchmidt ſtarb in 
Quincy am 8. April 1847 in ſeinem 55. 
Lebensjahre. Die Gattin lebte noch 30 Jahre, 
und ſchied am 2. Juni 1877 im Alter von 
83 Jahren aus dem Leben. Die Kinder des 
Ehepaars waren: Marie Eleonore, geboren 
am 12. Januar 1819, ſtarb am 25. Sep: 
tember 1835 in Quincy; Emilie Pauline, 
geboren am 2. November 1820, ſtarb in 
Quincy am 10. Juli 1851; Hermann Chriſtian 
Pfanſchmidt, geboren am 8. März 1825, 
ſtarb am 18. April 1899, Johanna Mathilde, 
geboren am 25. September 1829, lebt noch 
in unſerer Stadt als Wittwe des vor 30 
Jahren aus dem Leben geſchiedenen Friedrich 
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Wilhelm Janſen, und verdankt der Schreiber 
Dieſes ihr die vorſtehende intereſſante Ge- 
ſchichte der Familie. Carl Chriſtoph Pfan⸗ 
ſchmidt, geboren am 30. Juni 1831, lebt 
ebenfalls in unſerer Stadt. 

Carl Gottfried Pfanſchmidt, ge⸗ 
boren am 15. September 1819 zu Mühl⸗ 
hauſen, war ein Vetter von Frau Janſen. 
Derſelbe war ein berühmter Maler und 
widmete ſich beſonders der Herſtellung von 
Gemälden für Kirchen. In der Schloßkirche 
zu Berlin, in der Kapelle zu Charlottenburg 
und auch in anderen Kirchen der Stadt Berlin 
ſind die Erzeugniſſe ſeiner Kunſt zu ſehen. 

Die erſten Anſiedler Quincy’3 mußten ſich 
in engen Räumlichkeiten behelfen, nicht ſelten 
zwei Familien in einem Raum, bis die 
Neuankömmlinge ſich eigene Hütten errichten 


konnten. 
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An Koch- und Backöfen nach heu— 
tigem Muſter war kein Gedanke. Kochen 
und Backen geſchah in eiſernen Keſſeln über 
dem Herdfeuer. Diejenigen, welche in der 
ſogenannten „Deutſchen Stadt,“ in der Ge— 
gend der heutigen 5. und 6. Straße, an 
Zort. Kentucky und State Straße wohnten, 
beſorgten ihre Wäſche an dem Bache, der 
durch eine dort befindliche große Schlucht 
lief. Ein großer eiſerner Keſſel diente 
Allen zum Erhitzen des Waſchwaſſers und 
die Wäſche wurde zum Trocknen auf die dort 
in Menge wachſenden Haſelbüſche gehängt. 
Das waren glückliche Zeiten, in denen die 
Frauen noch mit Freuden dem Waſchtage 
entgegenſahen, wo ſie zuſammenkommen und 
ſich über die Ereigniſſe der Woche unterhalten 
konnten. 


Ber deutſche Farmer. 


Von Wilhelm Müller. 


Ich ſah Dich im Regen und Sonnenbrand, 
Im Kampf mit der Wildniß Gewalten, 

Die Steppen des Weſtens mit ſchwieliger SE 
Sum blühenden Garten geſtalten. 

Wo jagend der Yuma durchftreifte das Moor, 
Da ſproßte Dir goldener weizen empor. 


Ich hörte, vom laub'gen Dach überſpannt, 
Dich reden von heiligen Rechten, 

Und was Du als lautere Wahrheit erkannt, 
Mit kernigen Worten verfechten; 

Und wenn Deine Rede des Glanzes entbehrt, 
Nie fehlte ihr Kraft und der innere Werth. 


Oft haſt Du im ärmlichen Werktagskleid 

Den Srevler am Frieden gerichtet, 

Und redlichen Sinnes durch klugen Entſcheid 
Den Hader der Nachbarn geſchlichtet; 

Und war auch der Römer Geſetz nicht zur Hand 
Dir ſagte, was Rechtens, Dein klarer Deritand. 


Der Ueberfluß und Friede zeugen Memmen. 
Drangſal iſt der Keckheit Mutter. 
(Shakeſpeare, „Cymbeline. “) 


Und wie feine Brut der erzürnte Aar 


Befreit vom verfolgenden Schwarme, 


So haſt Du gerettet aus Noth und Gefahr 
Die Deinen mit ſchützendem Arme; 

Und wenn es die Rothhaut zu züchten galt, 
Erlag Deiner Büchſe die Art von Baſalt. 


Oft fragte ich ſtaunend: „Iſt dies der Mann,. 
Den Armuth gen Weſten getrieben, 

Der zagend des Elends erdrückendem Bann 
Entfloh'n mit den weinenden Lieben? 

Der Mann, der hier ſchaltet mit Rath und mit That, 
Im Kampfe ein Held und ein Weiſer im Rath?“ 


Wohl biſt Du derſelbe, doch ſtolz wie der Baum 
Sum Himmel erhebt feine Krone, 

Wenn man ihn verpflanzt in ſonnigen Raum 
Aus rauher unwirthlicher Fone, 

So reifte der Freiheit erwärmender Schein, 
Was menſchlich in Dir und was edel und rein! 


An kleinen Dingen muß man ſich nicht ſtoßen, 
Wenn man zu großen auf dem Wege iſt. 
(Fr. Hebbel.) 
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Alte deutſche Anfiedler in Woodford und McLean County. 


Don 8. E. Sieberus. 


Mein Name iſt Heinrich Edzard Sieberns, 
geboren in Tettens in Jeverland, Groß— 
herzogthum Oldenburg, am 23. März 1825. 
Mein Vater hieß Johann Ruben Sieberns 
und war gebürtig aus Burhafe, Oftfried- 
land, meine Mutter Anna Eliſabeth, aus 
Jeverland. Mein Großvater Edzard Sie— 
berns, ſowie meine Großmutter waren eben⸗ 
falls Oſtfrieſen. Ich wurde in Tettens ge- 
tauft und confirmirt. Nach den Schuljahren 
lernte ich bei meinem Vater deſſen Handwerk, 
das Zimmerhandwerk. Nachdem ich meiner 
Militärpflicht genügt, d. h. mich frei gelooſt 
hatte, ging ich nach Oldenburg und erlernte 
dort das Tiſchlerhandwerk. Ich war eine 
kurze Zeit auf der Wanderſchaft, arbeitete 
in Neumünſter und Eutin im Holſteiniſchen. 
Da ich etwas Tüchtiges in meinem Handwerk 
gelernt hatte, wollte ich nicht gerne wieder 
auf mein Dorf zurück und mich dort etabliren, 
und da die damals beſtehenden Zunftgeſetze 
nicht erlaubten, daß ich in der Stadt ein Ge— 
ſchäft gründete, fo entſchloß ich mich zur Aus: 
wanderung nach Amerika. 


Ich verließ mit dem Segelſchiffe „Rebecca“ 
Bremerhaven am 15. September 1853 und 
kam in New Orleans am 10. November deg- 
ſelben Jahres an. Ich erhielt gleich Arbeit 
und blieb dort bis Mitte April 1854 und 
ging dann per Dampfboot auf dem Miſſiſſippi 
und Ohio nach Louisville, Ky. Nach vier: 
wöchigem Suchen erhielt ich Arbeit in einer 
Möbelfabrik und blieb dort bis zu der be— 
ruͤchtigten Knownothing-Wahl im Herbſt 
1855. Es ging dort an dem Tage grauſig 
her, es gab 22 Todte und viele Gebäude 
wurden zerſtört und niedergebrannt. Dies 
veranlaßte mich, dort aufzuhören, und da ich 
zufällig etwas ſpäter mit einem Bierbrauer 
bekannt wurde, deſſen Brauerei in Louisville 
auch zerſtört worden war und der mir ſagte, 
daß er nach Hamilton in Canada geweſen 


*) Jetzige Post: Citice Congerville. 


ſei und ſich dort angekauft hatte, weil dort 


mehr europäiſch⸗ähnliche Zuſtände herrſchten, 
ſo beſchloß ich, auch dorthin zu gehen und 
führte es auch bald aus. Ein anderer Ar⸗ 
beiter aus derſelben Fabrik folgte mir bald 
nach, und im Verlaufe der Zeit wurden wir 
unter Andern auch mit Witmaak, einem Hol⸗ 
ſteiner, bekannt, der Werkführer in einer 
kleinen Gießerei und Maſchinenfabrik in 
Preſton, Waterloo Co., Canada Weſt (jetzt 
Ontario), war und der uns ſpäter auf Ver⸗ 
anlaſſung ſeines Arbeitgebers, Herrn Val. 
Wahn, bewog, im Verein mit ihm, dem 
Herrn Wahn, ſowie meines mir nachgereiſten 
Freundes, eine Möbelfabrik anzulegen. Wir 
bauten das Gebäude; Wahn lieferte die 
Dampf- und andere Maſchinen und als wir 
fertig zum Anfangen waren, ſteckte Wahn 
aus nichtigen Gründen uns alle miteinander 
in die Taſche. Ich verlor all mein Geld da- 
bei, ſowie 4 Monate Arbeit, und hatte außer⸗ 
dem auch noch 4 Monate vorher geheirathet. 
Meine Frau Caroline, geb. Niergarth, 
ſtammt aus Schönenberg, im weſtlichen 
Rheinbayern. Dieſer Streich hat dem Wahn 
doch kein Gut gethan, er ſtarb verhältniß⸗ 
mäßig unbemittelt. 


Dieſes Mißgeſchick verleidete mir Canada 
und wir beſchloſſen, nach Illinois zu ziehen, 
wo meine Frau einen Vetter, Namens Fred. 
Niergarth hatte, in Kappa, Woodford 
Co. Ein Freund, Namens Friedrich Det— 
lef Callſen (ein Holſteiner), der ſpäter eine 
Schweſter meiner Frau heirathete, ging mit 
uns und wir kamen am 3. Mai 1858 in 
Kappa an, um 10 Tage ſpäter einen verhee⸗ 
renden Wirbelſturm mit zu erleben. Meiner 
Frau Vetter gab uns Waaren zu dem Betrage 
von 1500 Dollars, womit wir einen Laden 
in Farnisville*) (auch Slap- oder 
Slabtowu genannt) in Woodford Co. eröff— 
neten. Das Geſchäft ging recht gut und er— 
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nährte feinen Mann. Als der Bürgerkrieg 
ausbrach, trat Callſen gleich als Lieutenant 
in die Armee ein, blieb bis im Sommer 1863 
und kam dann wieder heim. Während ſeiner 
Abweſenheit wurde ich vielfach von Deutſchen 
aufgefordert, nach Gridley, Me Lean 
Co., zu kommen und dort einen Laden zu er: 
öffnen. Wir überlegten uns das, gingen hin 
und beſahen uns die Gegend und beſchloſſen 
dort anzufangen. Callſen, der noch ledig 
war, ging nach Gridley und ich blieb am 
alten Platz. Zu dieſer Zeit ungefähr hei⸗ 
rathete Callſen eine Schweſter meiner Frau. 
Ein Jahr ſpäter, 1864, verkaufte ich unſer 
altes Geſchäft und zog auch nach Gridley, 
und 4 Monate nachher trat mein Schwager 
aus, um ſich der Landwirthſchaft zu widmen. 

Ich habe das Geſchäft in Gridley 20 
Jahre lang betrieben und verkaufte daſſelbe 
im Jahre 1884. Ich wohnte in Gridley von 
1864 bis 1873, in welchem Jahre wir nach 
Peoria zogen, wo wir noch jetzt wohnen. 
Der Hauptzweck unſerer Ueberſiedelung nach 
Peoria war, um Gelegenheit zu haben, un: 
ſere Kinder deutſch lernen zu laſſen, und 
alle unſere 9 Kinder ſind bis zum 12. Jahre 
in die deutſche Schule gegangen, dann in die 
öffentliche ſowie in die Hochſchule, und ſind 
dort auch nicht zurückgeblieben. Wir ſprechen 
nur deutſch in der Familie, ich ſchreibe nur 
deutſch zu den Kindern und ſie ſprechen und 
ſchreiben auch nur deutſch zu uns. 


Die Umgegend von Farnisville am 


Mackinawfluß war faſt ganz von Deutſchen 


angeſiedelt, von welchen viele ſchon bis zu 
20 Jahre da waren; es waren faſt aus— 
ſchließlich Mennoniten (Amiſche, wie ſie ge— 
wöhnlich genannt wurden), eingewandert aus 
Bayern, Rheinbayern, Schweiz, Wiirttem- 
berg, Baden, Elſaß und Lothringen, gute 
Landwirthe und ſonſt treffliche Leute, die faſt 
alle zu Wohlſtand gelangten und von denen 
manche reich wurden. Ich nenne darunter 
Chriſtian, Jacob, Peter und Geo. Zehr und 
noch eine Wittfrau Zehr mit mehreren Kin— 
dern; dann John Ehresmann, Chriſtian 
Ropp, John Ropp, Chriſtian und Peter 
Farni, Michael Koenig, Henry Hodel, Nico: 


laus Maurer, Jacob Shang, John Klopfen⸗ 


ſtein, Benjamin Schlegel (Slagle), Wm. 
Niergarth, Chriſtian Riſſer, Val. Neu⸗ 
hauſer, Peter Ulrich, Ludwig Ulrich, Chri- 
ſtian Augsburger, John Reuber, Joſeph und 
Andreas Salzmann, Chriſt. Bechler, Chriſt. 
Miller, Peter Sommer, Chriſtian Rich, John 
Stalter — alles Farmerleute; dann waren 
noch Pennſylvanier da, die auch nur deutſch 
ſprachen, wie John Sharp, Lantz und Schantz, 
und Andere. 

Auch einige eingewanderte deutſche Hand⸗ 
werker waren ſchon vor uns dort, ich nenne 
Jacob Ziegler (Müller), ſeitdem aber ſchon 
über 40 Jahre in Peoria wohnhaft, ein 
Rheinbayer; Val. Meininger, Schuhmacher, 
jetzt Farmer und ſchon viele Jahre in Kanſas 
ſeßhaft, Carl Poſter (Schneider), ein Mecklen⸗ 
burger, ſeit dem Bürgerkrieg hier in Peoria 
wohnhaft. 

In der Umgegend von Gridley war es 
ähnlich ; in dem Townſhip in der ſüdweſtlichen 
Ecke von Livingſton County, Waldo Town⸗ 
ſhip, waren die Deutſchen in der Mehrzahl. 
Kinder der Deutſchen bei Farnisville zogen 
dorthin und wir finden dieſelben Namen dort 
wieder, fo: Ehresmann, Mueller, Ulrich, 
Neuhauſer, Klopfenſtein, Schlegel, Sommer, 
Rich, Farni, u. f. w. Dieſes Townſhip 
nannte man damals das „deutſche Settle- 
ment.“ Auch friſche Einwanderer von 
Deutſchland ſiedelten ſich dort an, wie: Georg 
Wurſt, John Lukert, Heinrich Otto, John 
Stalter (der erſt mehrere Jahre in Tazewell 
County gewohnt hatte), Joſeph Cloudon, 
John, Chriſtian und Jacob Koenig, die von 
Mevean County kamen, und noch manche 
Andere. Dieſe waren faſt ſämmtlich ſüd— 
deutſche Mennoniten, aber ſpäter kamen auch 
einige Plattdeutſche dazu. 

Als wir nach Gridley zogen, da war die 
Umgegend faſt noch alles wilde Prairie, und 
von einem erhöhten Standpunkte aus konnte 
man die großen Viehheerden weiden ſehen. 
Wer Heu haben wollte, ging einfach mit einer 
Mähmaſchine hinaus und mähte ein Viereck 
ab, ein Jeder reſpektirte das und wußte, daß 
das Gras innerhalb des gemähten Vierecks 
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Jemandes Eigenthum war. Aber 1865 kamen 
die Anſiedler ſo ſtark und brachen ſo viel Land 
auf, daß viel kaltes Fieber exiſtirte, welches 
jedoch in einigen Jahren wieder verſchwand. 
Wo man damals nur ging und ſtand, waren 
Schlangen, giftige und harmloſe, welche 
jetzt jedoch beinahe alle verſchwunden ſind. 

Mir perſönlich iſt es in dieſem Lande gut 
gegangen. Den Schaden, den ich in Canada 
erlitten, habe ich wieder ausgewetzt; wir 
haben wenig Krankheit in der Familie ge: 
habt, haben 9 Kinder und 13 Enkel. 4 Töch⸗ 
ter und 1 Sohn ſind verheirathet, alle mit 
Söhnen und Tochter von Deutſchen. Aber 
die Jugend iſt zu nachläſſig, um die deutſche 
Sprache aufrecht zu erhalten, und das iſt auch 
mit unſern Kindern der Fall. 

Es iſt mir gelungen, die Achtung und das 
Zutrauen meiner Mitbürger zu erwerben, 


und in meinen jungen Jahren bin ich Justice 
of the Peace, Town Clerk und Poſtmeiſter 
geweſen und wurde auch als Town Collector 
erwählt. Sonſt habe ich nichts Hervorra- 
gendes geleiſtet, habe jedoch ehrlich an der 
Entwickelung dieſes Landes mitgearbeitet, 
und, mit großer Befriedigung blicke ich auf 
eine Culturarbeit zurück, mit der ich in der 
Umgegend von Gridley den Anfang machte 
und nach allen Regeln des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes durchführte, die anfangs mit Kopf- 
ſchütteln betrachtet, aber doch nach und nach 
nachgeahmt wurde und die eine ungeahnte 
Wirkung hatte, nämlich: die Drainirung des 
Farmlandes mit Röhren. Dieſe Verbeſſe⸗ 
rung hat den Ertrag des Landes faſt verdop⸗ 
pelt und in 20 Jahren den Werth deſſelben 
verdoppelt und verdreifacht. 


Rok Islander Notizen. 


Die erſte Vereinigung von Deutſchen war 
der „Verein für Bildung und Fort: 
ſchritt“ im Jahre 1851. Ihm folgte der 
„Geſangverein,“ der am 25. November 
1853 unter dem Vorſitz von P. W. Otto- 
mann und unter dem Namen „Männerchor“ 
zur Pflege von Geſang, Muſik und Geſellig— 
keit organiſirt wurde. In 1855 fand eine 
Reorganiſirung des Vereins ſtatt, welcher 40 
Mitglieder zählte. — Ab und an erlahmte 
und erwachte wieder der Sangeseifer und 
Geſangvereine entſtanden und gingen wieder 
ein. Hervorragendes in künſtleriſcher Be— 
ziehung leiſtete der „Arion“, welcher zu 
Anfang der 80er Jahre gegründet wurde und 
mehrere Jahre blühte. Am 17. Auguſt 1897 
wurde wiederum ein „Männerchor“ ins Leben 
gerufen, der noch jetzt beſteht. 

Preſſe. Die erſte deutſche Zeitung war 
der von Magnus Muͤller herausgegebene 
„Rock Island Beobachter“ (1857). Sie hatte 
jedoch nur kurzen Beſtand, obgleich ſchon zu 
jener Zeit mehrere Jahre vorher eine Bier— 
brauerei (von Ignatz Huber) exiſtirt hatte. 


Auch die zweite, von Adam und Georg Lieber 
knecht gegründete Zeitung, die „Chronik des 
Weſtens,“ deren erſte Nummer am 1. Ja⸗ 
nuar 1860 erſchien, konnte den ſchweren 
Kampf um's Daſein nur kurze Zeit aushalten. 
Beſſeren Beſtand hatte die „Volkszeitung“ 
gehabt, welche von dem vor einigen Jahren 
in Danville geſtorbenen Carl Wieter ge— 
gründet wurde und ſeit dem 1. September 1875 
halbwöchentlich erſchienen iſt. Am 1. Marz 
1882 übernahm G. S. Lechner aus Johns⸗ 
town, Pa., die Zeitung, welche unter ihm 
ebenſo wie unter ſeinem Vorgänger oft mit 


großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 


Nach einigen Monaten wurde ſie von F. 
Protar übernommen, der ſie in kurzer Zeit 
zu geſchäftlicher Blüthe brachte und etwa zehn 
Jahre lang herausgab, bis er ſie am 1. April 
1893 an eine Company, beſtehend aus Paul 
Kerſch, Auguſt Hansgen und Walter Harms 
verkaufte. Uneinigkeit unter den Partnern 
und andere Urſachen hatten einen geſchäftlichen 
Rückgang zur Folge, den auch der ſpätere 
Eigenthümer John Kiefer nicht hemmen 
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konnte. Seit etwa anderthalb Jahren iſt 
die Zeitung im Beſitz des bekannten Jour- 
naliſten Guſtav Donald. 

Deutſcher Schulverein. Dieſer 
wurde im Jahre 1865 in's Leben gerufen und 
hat, namentlich unter dem Lehrer N. Rößler, 
von 1870 an einen erfreulichen Aufſchwung 
genommen und lange Zeit florirt. In 1871 
wurde von dem Verein ein eigenes Schulhaus 
gebaut. In ſpäteren Jahren erloſch das 
Intereſſe an dieſer Schule bedenklich, bis ſie 
in 1892 von J. B. Hamilton übernommen 
wurde, der in einem Jahre mit Unterſtützung 
ſeiner Gattin die Schülerzahl auf etwa 70 
brachte. Als Hamilton im Herbſt 1893 eine 
zuſagendere Stellung übernahm, gerieth die 
Schule in Stillſtand. Ihre alten Freunde 
waren müde geworden und unter dem Nach⸗ 
wuchs fand ſich keine Begeiſterung für die 
gute Sache. Am 4. März 1894 löſte der 
Verein ſich auf. — Finis! 

Ein Theaterverein beſtand im Jahre 
1870, und zu anderen Zeiten wurden von 
Sängern und Turnern mit gutem Erfolg 
Theaterſtücke aufgeführt. 

Der „R. J. Turnverein iſt der älteſte 
deutſche Verein. Mit turneriſcher Zähigkeit 
hat er in den 44 Jahren ſeines Beſtehens 
alle Widerwärtigkeiten, an denen es ihm nicht 
gefehlt hat, überſtanden. Am 19. April 1857 
wurde der „Soziale Turnverein“ gegründet. 
Seine erſten 20 Mitglieder waren Benedict 
Rettig, Anton Imber, Aug. Salme, Chriſt. 
Elbert, Herm. Heiniſch, Herm. Becker, Frank 
Burger, Richard Walter, Ernſt Woltmann, 
Ernſt Zeis, John Toben, John Reichenbach, 
Martin Rettig, Carl Trefts, Geo. Berger, 
Chriſt. Metz, Jul. Moſenfelder, Magnus 
Miller, Rich. Kempter und Robert Köhler. 
In der nächſten Verſammlung ſtieg die Mit⸗ 
gliederzahl ſchon auf 29. Der erſte Turn⸗ 
platz war auf einer Bauſtelle neben Wolt⸗ 
mann's Halle, Ecke der 2. Ave und 18. Str. 
Für die erſten Turngeräthe wurden $14.00 
verausgabt; die Umzäunung des Platzes 
wurde von den Turnern ſelber beſorgt. Der 
Verein entwickelte eine große Rührigkeit im 
Turnen und Veranſtalten von Bällen, Vor⸗ 


trägen und anderen Unterhaltungen und war 
der Vereinigungspunkt des Rock Islander 
Deutſchthums. Während des Bürgerkrieges 
ſchmolz die Mitgliederzahl auf 9 zuſammen, 
aber nach dem Kriege erwachte wieder neues 
Leben. Die beſcheidenen Quartiere mußten 
mehrmals gewechſelt werden, bis der Verein 
nach mehreren Jahren ein Vermögen von 
etwa $1500.00 erſpart hatte, mit dem er eine 
frühere Episkopal⸗Kirche kaufte, an welcher 
er jedoch den größten Theil des Kaufgeldes 
längere Zeit ſchuldig blieb. Im Jahre 1879 
mußte dieſe baufällig gewordene Turnhalle 
gründlich reparirt werden. Die Koſten von 
$3000.00 wurden dem Verein von einer 
Anzahl Mitglieder auf drei Jahre zinsfrei 
vorgeſchoſſen. Dieſer Bau genügte dann 
17 weitere Jahre. In 1896 konnte ein 
Neubau aufgeführt werden, der am 19. De⸗ 
zember eingeweiht wurde. Der Verein, 
welcher eine ſtattliche Mitgliederzahl beſitzt 
und eine gut geleitete Knaben- und Mädchen⸗ 


Zöglingsſchule unterhält, hat zu verſchiedenen 


Zeiten abwechſelnd dem Central Illinois 
Turnbezirk und dem oberen Miſſiſſippi Turn⸗ 
bezirk angehört; ſeit mehreren Jahren hat er 
ſich wieder dem erſteren angeſchloſſen. Er 
hat ſich um die Pflege des Deutſchthums in 
mancher Weiſe verdient gemacht. Unter 
ſeinen Auſpicien wurde am 10. April 1871 
nach Beendigung des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, das Friedensfeſt gefeiert, bei welchem 
Auguſt Hüſing den Vorſitz führte und der 
Lehrer N. Rößler die deutſche und der 
amerikaniſche Rechtsanwalt Haverſtick die 
engliſche Feſtrede hielt. Bei der Feier des 
ſilbernen Vereinsjubiläums hielt Rechtsan⸗ 
walt Joſeph Haas die Feſtrede. 
* * 


* 

Es ware zu wünſchen, daß Jemand die er- 
forderliche Zeit fände und beſonders auch die 
Neigung beſäße, der Spezialgeſchichte der 
obigen Vereinigungen ꝛc., ſowie der deutſchen 
Kirchengemeinden und des Rock Islander 
Deutſchthums überhaupt nachzuſpüren. Qeg- 
teres hat bereits früh eine geachtete Stellung 
eingenommen, und ſchon zu Anfang der 50er 
Jahre gab es unter den angeſehenen Geſchäfts— 
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Jemandes Eigenthum war. Aber 1865 kamen 
die Anſiedler ſo ſtark und brachen ſo viel Land 
auf, daß viel kaltes Fieber exiſtirte, welches 
jedoch in einigen Jahren wieder verſchwand. 
Wo man damals nur ging und ſtand, waren 
Schlangen, giftige und harmloſe, welche 
jetzt jedoch beinahe alle verſchwunden ſind. 

Mir perſönlich iſt es in dieſem Lande gut 
gegangen. Den Schaden, den ich in Canada 
erlitten, habe ich wieder ausgewetzt; wir 
haben wenig Krankheit in der Familie ge- 
habt, haben 9 Kinder und 13 Enkel. 4 Töch⸗ 
ter und 1 Sohn ſind verheirathet, alle mit 
Söhnen und Tochter von Deutſchen. Aber 
die Jugend iſt zu nachläſſig, um die deutſche 
Sprache aufrecht zu erhalten, und das iſt auch 
mit unſern Kindern der Fall. 

Es iſt mir gelungen, die Achtung und das 
Zutrauen meiner Mitbürger zu erwerben, 


und in meinen jungen Jahren bin ich Justice 
of the Peace, Town Clerk und Poſtmeiſter 
geweſen und wurde auch als Town Collector 
erwählt. Sonſt habe ich nichts Hervorra⸗ 
gendes geleiſtet, habe jedoch ehrlich an der 
Entwickelung dieſes Landes mitgearbeitet, 
und mit großer Befriedigung blicke ich auf 
eine Culturarbeit zurück, mit der ich in der 
Umgegend von Gridley den Anfang machte 
und nach allen Regeln des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes durchführte, die anfangs mit Kopf- 
ſchuͤtteln betrachtet, aber doch nach und nach 
nachgeahmt wurde und die eine ungeahnte 
Wirkung hatte, nämlich: die Drainirung des 
Farmlandes mit Röhren. Dieſe Verbeſſe⸗ 
rung hat den Ertrag des Landes faſt verdop- 
pelt und in 20 Jahren den Werth deſſelben 
verdoppelt und verdreifacht. 


Rok Islander Notizen. 


Die erſte Vereinigung von Deutſchen war 
der „Verein für Bil dung und Fortz 
ſchritt“ im Jahre 1851. Ihm folgte der 
„Geſangverein,“ der am 25. November 
1853 unter dem Vorſitz von P. W. Otto- 
mann und unter dem Namen „Männerchor“ 
zur Pflege von Geſang, Muſik und Geſellig— 
keit organiſirt wurde. In 1855 fand eine 
Reorganiſirung des Vereins ſtatt, welcher 40 
Mitglieder zählte. — Ab und an erlahmte 
und erwachte wieder der Sangeseifer und 
Geſangvereine entſtanden und gingen wieder 
ein. Hervorragendes in künſtleriſcher Be— 
ziehung leiſtete der „Arion“, welcher zu 
Anfang der SOer Jahre gegründet wurde und 
mehrere Jahre blühte. Am 17. Auguſt 1897 
wurde wiederum ein „Männerchor“ ins Leben 
gerufen, der noch jetzt beſteht. 

Preſſe. Die erſte deutſche Zeitung war 
der von Magnus Müller herausgegebene 
„Rock Island Beobachter“ (1857). Sie hatte 
jedoch nur kurzen Beſtand, obgleich ſchon zu 
jener Zeit mehrere Jahre vorher eine Bier— 
brauerei (von Ignatz Huber) exiſtirt hatte. 


Auch die zweite, von Adam und Georg Lieber: 
knecht gegründete Zeitung, die „Chronik des 
Weſtens,“ deren erſte Nummer am 1. Ja⸗ 
nuar 1860 erſchien, konnte den ſchweren 
Kampf um's Daſein nur kurze Zeit aushalten. 
Beſſeren Beſtand hatte die „Volkszeitung“ 
gehabt, welche von dem vor einigen Jahren 
in Danville geſtorbenen Carl Wieter ge⸗ 
gründet wurde und ſeit dem 1. September 1875 
halbwöchentlich erſchienen iſt. Am 1. März 
1882 übernahm G. S. Lechner aus Johns⸗ 
town, Pa., die Zeitung, welche unter ihm 
ebenſo wie unter ſeinem Vorgänger oft mit 


großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 


Nach einigen Monaten wurde ſie von F. 
Protar übernommen, der ſie in kurzer Zeit 
zu geſchäftlicher Blithe brachte und etwa zehn 
Jahre lang herausgab, bis er ſie am 1. April 
1893 an eine Company, beſtehend aus Paul 
Kerſch, Auguſt Hansgen und Walter Harms 
verkaufte. Uneinigkeit unter den Partnern 
und andere Urſachen hatten einen geſchäftlichen 
Rückgang zur Folge, den auch der ſpätere 
Eigenthümer John Kiefer nicht hemmen 


F i 
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konnte. Seit etwa anderthalb Jahren iſt 
die Zeitung im Beſitz des bekannten Jour⸗ 
naliſten Guſtav Donald. 

Deutſcher Schulverein. Dieſer 
wurde im Jahre 1865 in's Leben gerufen und 
hat, namentlich unter dem Lehrer N. Rößler, 
von 1870 an einen erfreulichen Aufſchwung 
genommen und lange Zeit florirt. In 1871 
wurde von dem Verein ein eigenes Schulhaus 
gebaut. In ſpäteren Jahren erloſch das 
Intereſſe an dieſer Schule bedenklich, bis ſie 
in 1892 von J. B. Hamilton übernommen 
wurde, der in einem Jahre mit Unterſtützung 
ſeiner Gattin die Schülerzahl auf etwa 70 
brachte. Als Hamilton im Herbſt 1893 eine 
zuſagendere Stellung übernahm, gerieth die 
Schule in Stillſtand. Ihre alten Freunde 
waren müde geworden und unter dem Nach⸗ 
wuchs fand ſich keine Begeiſterung für die 
gute Sache. Am 4. März 1894 löſte der 
Verein ſich auf. — Finis! 

Ein Theaterverein beſtand im Jahre 
1870, und zu anderen Zeiten wurden von 
Sängern und Turnern mit gutem Erfolg 
Theaterſtücke aufgeführt. 

Der „R. J. Turnverein iſt der älteſte 
deutſche Verein. Mit turneriſcher Zähigkeit 
hat er in den 44 Jahren ſeines Beſtehens 
alle Widerwärtigkeiten, an denen es ihm nicht 
gefehlt hat, überſtanden. Am 19. April 1857 
wurde der „Soziale Turnverein“ gegründet. 
Seine erſten 20 Mitglieder waren Benedict 
Rettig, Anton Imber, Aug. Salme, Chrift. 
Elbert, Herm. Heiniſch, Herm. Becker, Frank 
Burger, Richard Walter, Ernſt Woltmann, 


Ernſt Zeis, John Toben, John Reichenbach, 


Martin Rettig, Carl Trefts, ie Berger, 8 


Chrift. Metz, Jul. Moſenfelde 
Miller, Rich. Kempter Des e e 
In der nächſten Verſammlun g fti 
gliederzahl ſchon auf 29. De 
platz war auf einer B ie 5 
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trägen und anderen Unterhaltungen und war 
der Vereinigungspunkt des Rock Islander 
Deutſchthums. Während des Bürgerkrieges 
ſchmolz die Mitgliederzahl auf 9 zuſammen. 
aber nach dem Kriege erwachte wieder neues 
Leben. Die beſcheidenen Quartiere mußten 
mehrmals gewechſelt werden, bis der Verein 
nach mehreren Jahren ein Vermögen ma 
etwa $1500.00 erſpart hatte, mit dem er ur: 
frühere Episkopal⸗Kirche kaufte, an welcbe 
er jedoch den größten Theil des Karg: 
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Jemandes Eigenthum war. Aber 1865 kamen 
die Anſiedler ſo ſtark und brachen ſo viel Land 
auf, daß viel kaltes Fieber exiſtirte, welches 
jedoch in einigen Jahren wieder verſchwand. 
Wo man damals nur ging und ſtand, waren 
Schlangen, giftige und harmloſe, welche 
jetzt jedoch beinahe alle verſchwunden ſind. 

Mir perſönlich iſt es in dieſem Lande gut 
gegangen. Den Schaden, den ich in Canada 
erlitten, habe ich wieder ausgewetzt; wir 
haben wenig Krankheit in der Familie ge⸗ 
habt, haben 9 Kinder und 13 Enkel. 4 Töch⸗ 
ter und 1 Sohn find verheirathet, alle mit 
Söhnen und Tochter von Deutſchen. Aber 
die Jugend iſt zu nachläſſig, um die deutſche 
Sprache aufrecht zu erhalten, und das iſt auch 
mit unſern Kindern der Fall. 

Es iſt mir gelungen, die Achtung und das 
Zutrauen meiner Mitbürger zu erwerben, 


und in meinen jungen Jahren bin ich Justice 
of the Peace, Town Clerk und Poſtmeiſter 
geweſen und wurde auch als Town Collector 
erwählt. Sonſt habe ich nichts Hervorra⸗ 
gendes geleiſtet, habe jedoch ehrlich an der 
Entwickelung dieſes Landes mitgearbeitet, 
und mit großer Befriedigung blicke ich auf 
eine Culturarbeit zurück, mit der ich in der 
Umgegend von Gridley den Anfang machte 
und nach allen Regeln des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes durchführte, die anfangs mit Kopf- 
ſchütteln betrachtet, aber doch nach und nach 
nachgeahmt wurde und die eine ungeahnte 
Wirkung hatte, nämlich: die Drainirung des 
Farmlandes mit Röhren. Dieſe Verbeſſe⸗ 
rung hat den Ertrag des Landes faſt verdop⸗ 
pelt und in 20 Jahren den Werth deſſelben 
verdoppelt und verdreifacht. 


Rock Islander Notizen. 


Die erſte Vereinigung von Deutſchen war 
der „Verein für Bildung und Fort— 
ſchritt“ im Jahre 1851. Ihm folgte der 
„Geſangverein,“ der am 25. November 
1853 unter dem Vorſitz von P. W. Otto: 
mann und unter dem Namen „Männerchor“ 
zur Pflege von Geſang, Muſik und Geſellig— 
keit organiſirt wurde. In 1855 fand eine 
Reorganiſirung des Vereins ſtatt, welcher 40 
Mitglieder zählte. — Ab und an erlahmte 
und erwachte wieder der Sangeseifer und 
Geſangvereine entſtanden und gingen wieder 
ein. Hervorragendes in künſtleriſcher Be— 
ziehung leiſtete der „Arion“, welcher zu 
Anfang der 80er Jahre gegründet wurde und 
mehrere Jahre blühte. Am 17. Auguſt 1897 
wurde wiederum ein „Männerchor“ ins Leben 
gerufen, der noch jetzt beſteht. 

Preſſe. Die erſte deutſche Zeitung war 
der von Magnus Müller herausgegebene 
„Rock Island Beobachter“ (1857). Sie hatte 
jedoch nur kurzen Beſtand, obgleich ſchon zu 
jener Zeit mehrere Jahre vorher eine Bier— 
brauerei (von Ignatz Huber) exiſtirt hatte. 


Auch die zweite, von Adam und Georg Lieber: . 
knecht gegründete Zeitung, die „Chronik des 
Weſtens,“ deren erſte Nummer am 1. Sa: 
nuar 1860 erſchien, konnte den ſchweren 
Kampf um's Daſein nur kurze Zeit aushalten. 
Beſſeren Beſtand hatte die „Volkszeitung“ 
gehabt, welche von dem vor einigen Jahren 
in Danville geſtorbenen Carl Wieter ge- 
gründet wurde und ſeit dem 1. September 1875 
halbwöchentlich erſchienen iſt. Am 1. März 
1882 übernahm G. S. Lechner aus Johns- 
town, Pa., die Zeitung, welche unter ihm 
ebenſo wie unter ſeinem Vorgänger oft mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 


Nach einigen Monaten wurde ſie von F. 


Protar übernommen, der ſie in kurzer Zeit 
zu geſchäftlicher Blüthe brachte und etwa zehn 
Jahre lang herausgab, bis er ſie am 1. April 
1893 an eine Company, beſtehend aus Paul 
Kerſch, Auguſt Hansgen und Walter Harms 
verkaufte. Uneinigkeit unter den Partnern 
und andere Urſachen hatten einen geſchäftlichen 
Rückgang zur Folge, den auch der ſpätere 
Eigenthümer John Kiefer nicht hemmen 
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konnte. Seit etwa anderthalb Jahren iſt 
die Zeitung im Beſitz des bekannten Jour- 
naliſten Guſtav Donald. 

Deutſcher Schulverein. Diefer 
wurde im Jahre 1865 in's Leben gerufen und 
hat, namentlich unter dem Lehrer N. Rößler, 
von 1870 an einen erfreulichen Aufſchwung 
genommen und lange Zeit florirt. In 1871 
wurde von dem Verein ein eigenes Schulhaus 
gebaut. In ſpäteren Jahren erloſch das 
Intereſſe an dieſer Schule bedenklich, bis ſie 
in 1892 von J. B. Hamilton übernommen 
wurde, der in einem Jahre mit Unterſtützung 
ſeiner Gattin die Schülerzahl auf etwa 70 
brachte. Als Hamilton im Herbſt 1893 eine 
zuſagendere Stellung übernahm, gerieth die 
Schule in Stillſtand. Ihre alten Freunde 
waren müde geworden und unter dem Nach⸗ 
wuchs fand ſich keine Begeiſterung für die 
gute Sache. Am 4. März 1894 löſte der 
Verein ſich auf. — Finis! 

Ein Theaterverein beſtand im Jahre 
1870, und zu anderen Zeiten wurden von 
Sängern und Turnern mit gutem Erfolg 
Theaterſtücke aufgeführt. 

Der „R. J. Turnverein iſt der älteſte 
deutſche Verein. Mit turneriſcher Zähigkeit 
hat er in den 44 Jahren ſeines Beſtehens 
alle Widerwärtigkeiten, an denen es ihm nicht 
gefehlt hat, überitanden. Am 19. April 1857 
wurde der „Soziale Turnverein“ gegründet. 
Seine erſten 20 Mitglieder waren Benedict 
Rettig, Anton Imber, Aug. Salme, Chriſt. 
Elbert, Herm. Heiniſch, Herm. Becker, Frank 
Burger, Richard Walter, Ernſt Woltmann, 
Ernſt Zeis, John Toben, John Reichenbach, 
Martin Rettig, Carl Trefts, Geo. Berger, 
Chriſt. Metz, Jul. Moſenfelder, Magnus 
Miller, Rich. Kempter und Robert Köhler. 
In der nächſten Verſammlung ſtieg die Mit⸗ 
gliederzahl ſchon auf 29. Der erſte Turn⸗ 
platz war auf einer Bauſtelle neben Wolt- 
mann's Halle, Ecke der 2. Ave und 18. Str. 
Für die erſten Turngeräthe wurden 814.00 
verausgabt; die Umzaͤunung des Platzes 
wurde von den Turnern ſelber beſorgt. Der 
Verein entwickelte eine große Rührigkeit im 
Turnen und Veranſtalten von Bällen, Vor: 


trägen und anderen Unterhaltungen und war 
der Vereinigungspunkt des Rock Islander 
Deutſchthums. Während des Bürgerkrieges 
ſchmolz die Mitgliederzahl auf 9 zuſammen, 
aber nach dem Kriege erwachte wieder neues 
Leben. Die beſcheidenen Quartiere mußten 
mehrmals gewechſelt werden, bis der Verein 
nach mehreren Jahren ein Vermögen von 
etwa 51500. 00 erſpart hatte, mit dem er eine 
frühere Episkopal⸗Kirche kaufte, an welcher 
er jedoch den größten Theil des Kaufgeldes 
längere Zeit ſchuldig blieb. Im Jahre 1879 
mußte dieſe baufällig gewordene Turnhalle 
gründlich reparirt werden. Die Koſten von 
$3000.00 wurden dem Verein von einer 
Anzahl Mitglieder auf drei Jahre zinsfrei 
vorgeſchoſſen. Dieſer Bau genügte dann 
17 weitere Jahre. In 1896 konnte ein 
Neubau aufgeführt werden, der am 19. De⸗ 
zember eingeweiht wurde. Der Verein, 
welcher eine ſtattliche Mitgliederzahl beſitzt 
und eine gut geleitete Knaben: und Mädchen⸗ 
Zöglingsſchule unterhält, hat zu verſchiedenen 
Zeiten abwechſelnd dem Central Illinois 
Turnbezirk und dem oberen Miſſiſſippi Turn- 
bezirk angehört; ſeit mehreren Jahren hat er 
ſich wieder dem erſteren angeſchloſſen. Er 
hat ſich um die Pflege des Deutſchthums in 
mancher Weiſe verdient gemacht. Unter 
ſeinen Auſpicien wurde am 10. April 1871 
nach Beendigung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges das Friedensfeſt gefeiert, bei welchem 
Auguſt Hüſing den Vorſitz führte und der 
Lehrer N. Rößler die deutſche und der 
amerikaniſche Rechtsanwalt Haverſtick die 
engliſche Feſtrede hielt. Bei der Feier des 
ſilbernen Vereinsjubiläums hielt Rechtsan⸗ 
walt Joſeph Haas die Feſtrede. 
* * 


a 

Es wäre zu wünſchen, daß Jemand die er- 
forderliche Zeit fände und beſonders auch die 
Neigung beſäße, der Spezialgeſchichte der 
obigen Vereinigungen ꝛc., ſowie der deutſchen 
Kirchengemeinden und des Rock Islander 
Deutſchthums überhaupt nachzuſpüren. Letz— 
teres hat bereits früh eine geachtete Stellung 
eingenommen, und ſchon zu Anfang der 50er 
Jahre gab es unter den angeſehenen Geſchäfts— 
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leuten viele Deutſche, unter ihnen Michael 
Zimmer, Ignatz Huber, Matth. Meyer, 
Wm. Hey, Philibar & Buſick, John Ziegler, 
John Härtel, Dr. Ciolina, der Zahnarzt 
Dr. Fiſchel und Andere. Und dies gilt auch 
für die jüngere Nachbarſtadt Moline. 
Davenport. Dr. Auguſt Richter. 


Anmerkung der Redaktion. Sollte 
ſich nicht für einen jeden Ort, wo Deutſche 
wohnen, Einer finden, welcher in gleicher 
Weiſe, wie es hier geſchehen, die äußeren 
Kundgebungen deutſchen Lebens ſammelt und 
uns mittheilt? Damit würde ſchon Großes 
gewonnen ſein. 


Das Begräbniß des Berbannten. 


Don H. A. Kattermann. 


An des Miſſiſſippi Wellen 

Waren He vom heim'ſchen Land, 
Von den väterlichen Schwellen 
Durch des Fürſten Macht verbannt, 
Nicht in den Tyrannenbahnen 
Hatten ſie den Geiſt geneigt, 

Vor den dreißig Fürſtenfahnen 
Ihre Knie nicht gebeugt. 


Ach! Es waren Deutſchlands beſten 
Söhne, die man ſchnöde trieb 

Nach dem fernen Land im Weſten, 
Weil die Freiheit ihnen lieb; 

Weil das Vaterland verachtet 
Seiner Kinder ſtolzen Werth, 

Und der Mächt'gen Blick, umnachtet, 
Nur der Schmeichler Wort begehrt. 


Finſter waren noch die Wälder, 
Ungelichtet lag die Flur, 

Sie doch bauten Ackerfelder 
In der wilden Urnatur. 
Milder war der Indianer 

Als der Fürſten Kerferaruft: 
Bier der dentſche Wegebahner 
Athmete doch freie Luft. 


Mühſam ſchwanden ihre Tage, 
Wochen, Monde, Jahre hin, 
Bis nach langer Laſt und Plage 
Endlich Feld und Garten blüb'n. 
Doch in ihrem Geiſte lebte 

Fort ein heilig' theures Band, 
Das im Herzen ſtets erbebte: 
Deutſchland, armes Vaterland! 


Nah' des Miſſiſſippi Fluthen 
Schlängelt ſich ein Leichenzug: 
Ohne Cäuten man den guten, 
Theuren Freund zu Grabe trug. 
Fremder Sunge ſpricht ein Prieſter 
Dier das letzte Troſtes wort: 

Doch die Augen, thränendüſter, 
Rinnen leife, leiſe fort. 


Unter einer Ulme Schatten 

Gruben ſie ſein letztes Bett, 
Seinen Hörper zu beſtatten: 

Doch der Geiſt noch lebt und weht 
Fort, das Ideal zu künden: 
Freiheit einſt dem Vaterland. — — 
Schnitten in des Baumes Rinden 
D' rauf das Wort: „Ein Exulant.“ 


Und der Aelteſte von Allen, 
Grauen Hauptes, zitternd bang, 
Ließ nun feine Stimm’ erſchallen 
Leiſ' im deutſchen Todtenſang. 
Und es ſtimmte mit dem Greiſe 
Ein die Schaar am Grabesrand, 
Sangen laut die Todtenweiſe: 
„Bruder, Gott und Vaterland!“ 


Sangen, daß es weithin ſchallet 
In des Urwalds dunkle Nacht, 
Der getreulich widerhallet 
Deutſch, was deutſch ſie ihm gebracht. 
Tief gerühret ſtand der Prieſter, 
Der die Sprache nicht verſtand; 
Und ein Cüftchen aus der Rüſter 
Echoet: „Gott und Daterland!“ 


Hätte doch ein Hauch erklungen 

Euch zu Ohren ſchwer und bung’ — 
Der zum Himmel hoch gedrungen 
Aus dem fernen Grabgefang, 
Siirften: Ihr habt Deutſchlands beſten 
Männer aus dem Heim verbannt, 

Die auch noch im fernen Weſten 
Blieben treu dem Vaterland. 
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Der erſte deutfhe Anfiedler Chicago's. 


Die in dem Artikel „Die erſten beglaubig⸗ 
ten Deutſchen in Chicago“ *) ausgeſprochene 
Vermuthung, daß Herr Matthias Mayer 
den Anſpruch hat, der erſte deutſche bleibende 
Anſiedler geweſen zu ſein, ſcheint ſich zu be⸗ 
ſtätigen. Nach den Angaben ſeiner Tochter, 
Frau Sophie Mattern, wurde er in Bocken⸗ 
heim bei Frankfurt a. M. geboren, kam im 
Jahre 1825 nach Baltimore, wo er als 
Schloſſer und Schmied arbeitete, ging im 
Frühjahr 1831 nach Chicago und mußte drei- 


mal in's Fort Dearborn flüchten, bis im 


September 1833 der Kampf mit den India⸗ 
nern durch den Friedensvertrag“) beigelegt 
wurde. Er betrieb eine Bäckerei. Sein 
Sohn Leo war der erſte deutſche Knabe, wel⸗ 
cher (1833) in Chicago geboren wurde. Mat⸗ 
thias Meyer ſtarb im Jahre 1856; er hatte 
ſechs Kinder (Auguſt, Ferdinand, Victor, 
Leo, Dorothea und Sophie), von denen 


jedoch nur die obengemeldete Frau Sophie 
Mattern am Leben iſt, und von denen außer 
von letzterer auch keine Nachkommen vorhan⸗ 
den ſind. Frau Mattern hat fünf Kinder, 
welche in Paſadena wohnen. | 
Deren Mann, Friedrich Mattern,***) 
kam 1834 nach Amerika und zwar über Bre⸗ 
men nach Baltimore, ging von da nach 
Buffalo und 1837 mit dem Dampfer „Phila⸗ 
delphia“ nach Chicago. Er half im Jahre 
1839 Clemens C. Stoſe, ) den erſten deut⸗ 
ſchen Alderman erwählen, und nahm ſtets 
großen Antheil an allen öffentlichen Ange- 
legenheiten, bekleidete ſelbſt auch mehrere 
Aemter, ff) kann fih aber — er ift jetzt nahezu 
89 Jahre alt — nur weniger Deutſcher aus 
den dreißiger Jahren erinnern, nämlich: A. 
Berg (geſt. 1898), J. F. Mahler (lebt noch 
in Paſadena, Cal.), Val. Buſch und Val. 
Haas. Er lebt ſeit 1876 in Paſadena. 


Fingerzeige für Geſchichtsforſcher. 


Davenport, Ja., 22. Februar 1900. 

An den Sekretär der D.⸗A. Hiſto⸗ 

riſchen Geſellſchaft von Illinois. 

Zunächſt geſtatten Sie mir gefälligſt, 
Ihnen zu dem mühevollen, aber auch ſchoͤnen 
Unternehmen der Deutſch⸗Amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, an dem Sie jo hervorra— 
gend betheiligt find, von Herzen Slüd, d. h. 
Erfolg zu wünſchen. Zu dieſen Arbeiten ge⸗ 
hört ein gut Theil Enthuſiasmus, um nicht 
durch Enttäuſchungen aller Art entmuthigt zu 
werden. Wie ſchwer es iſt, den lokalgeſchicht⸗ 
lichen Quellen nachzugehen, wobei man oft 
auf die grellſten Widerſprüche der Bericht⸗ 
erſtattung ſtößt, die dann durch ſorgfältige 
Prüfung und Vergleichung ꝛc. auf das Rich⸗ 
tige oder doch wenigſtens auf das Wahrſchein⸗ 
liche zurückzuführen ſind, das habe ich ſelber 
bei meinen Arbeiten über Jowa und ſpeziell 
über Davenport und Umgegend erfahren. 


Und doch ſind deren geſchichtliche Anfänge um 
etwa zwei Generationen jünger, als die von 
Illinois, wo die erſten deutſch klingenden. 
Namen (fo viel mir bekannt) Robert Seybold, 
Jacob Groots und John Hiltebrand (wohl 
ſämmtlich Marylander oder Virginier) be⸗ 
reits um 1783 bei Kaskaskia auftauchen, und 
unzweifelhaft deutſche Eingewanderte ſchon. 
in 1818 in Dutch Hill, St. Clair Co., und 
in noch größerer Zahl in 1819 unter Führung 
des gebildeten Hannoveraners Ferdinand 
Ernſt bei Vandalia in Fayette Co. anzu: 
treffen ſind. Die erſten Deutſchen in Jowa 
dagegen traten um die Mitte der 30er Jahre 
auf. Im Mai 1836 ließ ſich die Familie 
Freytag aus Württemberg drei Meilen unter: 
halb Davenport nieder. Im nächſten Jahre 
kam die Familie Bomberg aus Coburg-Gotha 
und ließ ſich in Davenport nieder, welches erſt 
im Jahre vorher als „Town“ ausgelegt war. 


ei Siehe D.⸗A. Geſchichtsblätter, Heft 1, S. 38 flgb. — *) Ibidem, S. 38 u. 39. — ***) Ibidem, 


S. 38. — +) Ibidem, S. 89. — ++) Ibidem, ©. 38. 
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Den alten Anſiedlern Mittheilungen über 
frühere Zeiten zu entlocken, hält oft recht 
ſchwer, weil ihnen ſelber die damaligen Dinge 
nicht wichtig erſcheinen und namentlich auch, 
weil ſie nicht wiſſen, wo mit ihrer Erzählung 
zu beginnen. Um ſie mittheilſam zu machen, 
muß man ſelber ſchon einen ziemlich guten 
Ueberblick über die früheren Ereigniſſe be⸗ 
ſitzen, den man ſich zum Theil aus den alten 
Jahrgängen der Zeitungen (trotz deren fruher 
meiſtens recht dürftiger Lokalberichterſtat⸗ 
tung) und auch aus allerlei weit verſtreuten 
ſonſtigen Materialien zu verſchaffen hat. 
Beſitzt inan ſelber erſt einen anſehnlichen 
Schatz von lokalgeſchichtlichem Wiſſen, dann 
kann man im Geplauder mit den Alten leicht 
das Geſpräch auf ein beſtimmtes Ereigniß 
hinüberſpielen, und iſt auf dieſe Weiſe das 
altersmüde Erinnerungsvermögen erft ge: 
weckt, dann ſprudeln die Erzählungen mei⸗ 
ſtens recht lebhaft, aber oft in einem wüſten 
Durcheinander der Daten ꝛc., daß man ſcharf 
aufpaſſen muß, um ſpäter aus den genom⸗ 
menen kurzen Notizen den geſchichtlichen 
Faden zu entwirren. Zu dem Umgang mit 
den alten Pionieren zum Zwecke geſchichtlicher 
Auspumpung gehört übrigens etwas Takt — 
keine Uebereilung, kein ungeduldiges Drän⸗ 
gen und Preſſen. Man muß ſich Zeit neh⸗ 
men und die Sache gemüthlich behandeln. 
Um bei ihnen nicht den Eindruck des Inquirirt⸗ 


The Slumbering Giant”, as the Ger- 
man element in Pennsylvania has been 
aptly called, has at last been aroused to 
a consciousness of his might and impor- 
tance, his birthright and inheritance, and 
manifests a determination to assert his 


claims to the same. 
F. R. DIFFENDERFFER in The German Immi- 
gration into Pennsylvania through the Port 


of Philadelphia 1750 — 1755.” (Lancaster, 
published by the author, 1900.) 
x * 
Den neun’ ich vornehm, der ſich ſtreng be: 
ſcheiden 


Die eigene Ehre gibt und wenig fragt, 
Ob ihn die Nachbarn läſtern oder meiden. 
Paul Heyſe. 


werdens aufkommen zu laſſen, wodurch Man⸗ 


cher vielleicht verwirrt und unſere gute Abſicht 


beſtenfalls nur theilweiſe erfolgreich werden 
könnte, empfiehlt es ſich, dem Auszufragen⸗ 
den nicht mit einem großen Stoß Papier oder 
dickem Notizbuch entgegenzutreten, ſondern 
möglichſt unauffällig — jedoch ohne Heimlich⸗ 
keit — kurze, aber genugend klare und in 
Bezug auf Zahlen deutlich geſchriebene Blei⸗ 
ſtiftnotizen auf einem in der hohlen Hand 
gehaltenen Stückchen Kartenpapier zu nehmen. 
Belagert man aber ſolchen Mann mit einem 
umſtändlichen Schreibapparat und bombar⸗ 
dirt man ihn mit vielen Fragen, anſtatt ſeine 
Mittheilungen in ruhigem Plauderton aus 
ihm herauszulocken, dann darf man oft ge- 
wärtig ſein, daß er verlegen wird und ſeine 
Erinnerungen nicht ausgiebt. Dies iſt we⸗ 
nigſtens meine Erfahrung und Beobachtung, 
und Sie werden ſie wahrſcheinlich ebenfalls 
gemacht haben. Solche Ihrer Mitarbeiter, 
die auf dieſem Felde noch keine Erfahrung 
haben und die erſt angeleitet werden müſſen, 
ſollten hierauf beſonders aufmerkſam gemacht 
werden. Bei gebildeten Pionieren, welche 
ſelber den Werth der Geſchichtsforſchung wür⸗ 
digen können, wird man natürlich Schwierig⸗ 
keiten, wie die oben angedeuteten, nicht finden. 


Ihr 
Dr. Aug. Richter. 


Zu einem Bau ſind viele Hände nöthig. 
Der Grund muß gegraben und geebnet, die 
Bäume für die Balken und die Bekleidung 
müſſen gefällt und geſägt, die Steine behauen, 
die Ziegel bemalt und gebrannt, Stahl und 
Eiſen gehämmert und gefügt werden. Der 
Baumeiſter, der das Material feſt und kunſt— 
voll zu einem ſchönen Ganzen verbindet, erntet 
den Ruhm, aber was wäre er ohne die intelli— 
gente Arbeit der Andern? So iſt unſere 
heutige Blüthe die Frucht der grundlegenden 
Arbeit Derer, die vor uns waren. 

i * * 

Wer erdichten will, dichte ganz; wer Ge— 
ſchichte ſchreiben will, habe das Herz, die 
Wahrheit nackt zu zeigen. 
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Kulturbild aus Texas aus den Fünfziger Jahren. 


In ſeinem im Jahre 1857 erſchienenen 
Buche: „Wanderungen durch 
Texas“, ſchreibt Friedr. Olmſted, der 
berühmte Landſchafts-Architekt, der in den 
fünfziger Jahren Eiſenbahn-Vermeſſun⸗ 
gen in Texas leitete: 


„Als wir nach Texas kamen, wußten 
wir gar nicht, daß dort viel mehr und weit 
größere deutſche Anſiedlungen ſeien, als 
in irgend einem anderen Südſtaate; wir 
trafen in den öſtlichen Städten deutſche 
Bewohner, wie das auch anderswo der 
Fall iſt, und hörten beiläufig, daß ſie in 
San Antonio ziemlich ſtark vertreten ſeien. 
Zu Baſtrop fiel mir zu meinem nicht ge— 
ringen Erſtaunen ein deutſches Blatt, die 
„San Antonio⸗ Zeitung“ von 
der vorigen Woche, in die Hand. Ich fand, 
daß ſie mehr neue, wichtige und intereſſante 
Mittheilungen enthielt, als ſämmtliche te— 
raniſche Blätter, welche mir bis dahin un- 
ter die Augen gekommen waren. In Au— 
ſtin ſagten uns Gouverneur Peaſe und an- 
dere Bekannte, wir würden in den nad)- 
ſten Tagen öfters durch deutſche Anſiede— 
lungen kommen, namentlich durch Neu— 
Braunfels, das ein ganz beträchtlicher Ort 
ſei. Wir zogen Erkundigungen über die 
Lage und die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
der Deutſchen ein, und man ſagte uns, die 
meiſten ſeien zwar noch arm, im Ganzen 
aber kämen ſie vortrefflich vorwärts. Ge— 
naue und zuverläſſige Nachrichten über die 
Deutſchen konnte uns indeſſen Niemand 
geben und wir ahnten nicht, daß ſie ſo 
zahlreich ſeien und im weſtlichen Texas 
eine ſo wichtige Stellung einnehmen. 


Von Manchac Spring ging unſer Weg 
über eine offene Prairie, auf welcher wir 
kaum einen Baum und auf einer Strecke 
von fünfzehn Meilen nicht ein einziges 
Haus ſahen. Zur Rechten nach Norden 
hin zog ſich in der Ferne eine Hügelkette 
am Horizont entlang, auf welcher wir 


dann und wann Gruppen von Lebens- 
eichen bemerkten. 


Mittags kamen wir über den Blanco, 
den Hauptſtrom des San Marcosfluſſes, 
der klar und raſch dahin fließt. Das 
Marſchland dieſer Gewäſſer gilt für das 
allerbeſte in Texas. Ward berichtet 
in ſeinem Buche über Mexiko, daß man 
1804 den Plan hatte, am Marcos eine fpa- 
niſche Niederlaſſung zu gründen, und ich 
habe nie üppigeren Boden geſehen; es war 
die feinſte, ſorgfältig zubereitete Garten- 
erde, in welcher ſchwarzer, vegetabiliſcher 
Humus, Kalk und Thon in angemeſſenen 
Theilen gemiſcht ſind. Einige Baumwoll— 
felder waren noch weiß, es ſchien, als hätte 
man nur die halbe Ernte gepflückt. 

San Marcos war ein Weiler, der 
aus drei elenden Häuſern beſtand. Jen- 
ſeits führte der Weg hart an der Hügel- 
kette hin, welche durch Ausläufer der nach 
Norden liegenden Berge gebildet wird; 
diefe find gut mit Cedern und Lebens⸗ 
eichen beſtanden. So iſt die Gegend vor 
Nordwinden geſchützt, hat fruchtbares Erd- 
reich und ift deshalb ſtark beſiedelt. Jen- 
ſeits trafen wir alle halbe Stunden ein 
Haus; ſämmtliche Wohnungen waren 
weit beſſer, als wir ſie in Texas noch ge- 
ſehen hatten, mit Ausnahme jener bei 
Baſtrop und Auſtin; auch wollte uns ſchei⸗ 
nen, daß Ackergeräthe und Bodenbeſtel— 
lung viel ſorgfältiger ſeien. 

Einige Meilen weiter hin kamen wir an 
Häuſern vorüber, die ſich ſchon weit ftatt- 
licher ausnahmen. Sie hatten Bretter— 
verſchalung und glichen den Bauernhäu— 
ſern in Neu-England; manche waren aber 
auch mit Mörtel beworfen oder von Fach— 
werk, das mit Ziegelſteinen ausgefüllt 
war. Die Fluren waren beträchtlich, und 
es machte auf uns einen nicht geringen 
Eindruck, als wir Baumwollfelder ſahen, 
die durch freie Arbeiter, nicht durch Skla— 
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ven, beſtellt worden waren. Sie hatten 
theilweiſe einen Flächeninhalt von nur 
etwa einem Acker, waren aber ſehr gut be— 
ſtellt und hatten einen guten Ernte⸗Ertrag 
gegeben. Auch unterſchieden ſie ſich von 
den Baumwollenfeldern, welche wir ſeither 
geſehen hatten, dadurch, daß fie rein abge- 
pflüdt waren. Die Pflanzen ſtanden dich⸗ 
ter beiſammen, als auf den Plantagen der 
Amerikaner, waren nicht beſonders hoch, 
aber ſehr regelmäßig. 


Wir kamen nun in den Guada- 
lupe - Grund, Dellen Charakter fo 
ziemlich jenem des San Marcos ähnelt. 


Ueber ſeine Ankunft in Neu- Braun 
fels berichtet Olmſted: 


Wir ritten in die Hauptſtraße ein; ſie 
ift reichlich dreimal fo breit als der Broad- 
way in New York. Auf der Strecke einer 
Meile ſtehen zu beiden Seiten Häuſer 
ziemlich dicht nebeneinander, meiſt kleine 
niedrige Gebäude ohne Eleganz; ſie ſehen 
aber ſehr nett und behaglich aus. Manche 
hatten Ueberbau und Giebel, die meiſten 
waren mit Mörtel beworfen oder ange- 
malt. Wir ſahen viele Handwerksſtätten 
und Kramläden mit Schildern, die häufi⸗ 
ger engliſche als deutſche Aufſchrift tru⸗ 
gen; überall waren Frauen in bloßem 
Kopf und Männer in Kappen und kurzen 
Jacken beſchäftigt; dieſe rauchten Pfeifen. 


Jetzt verlebten wir einen Tag, der uns 
völlig vergeſſen ließ, daß wir in Texas 
waren. Kein Menſch im Ort war uns 
bekannt, wir wollten deßhalb in ein 
Wirthshaus gehen, und nicht, wie ſeither 
unſere Gewohnheit war, ein kaltes Mit— 
tagbrod im Sattel verzehren. Ein Slei- 
ider ſagte: „Hier ift mein Laden“. Da- 
bei zeigte er auf ein kleines Haus, an Det, 
ſen Thür Fleiſchſtücken und Bratwürſte 
hingen. „Wollen Sie hier bleiben, ſo will 
ich Sie zu meinem Nachbar Schmitz wei— 
fen.” Das „Guadalupe - Hotel von J. 
Schmitz“ war ein einſtöckiges Haus, deſſen 
Dach weit vortrat und eine Veranda bil— 
dete. 


Nie in meinem Leben, außer etwa wenn 
ich aus einem Traume erwachte, habe ich 
einen ſo raſchen Gedankenübergang ge— 
habt, als in jenem deutſchen Gaſthauſe. 
Ich ſah keine Wände von loſe nebeneinan- 
der gefügten Brettern oder Baumſtäm— 
men, mit Spalten und Löchern, die man 
mit Mörtel ausſtopft oder mit Mörtel aus— 
ſtreicht, fand nicht vier kahle Wände, wie 
ich ſie in Texas ein paar Mal bei ariſto— 
kratiſchen Amerikanern geſehen hatte, ſon⸗ 
dern ich war leibhaftig in Deutſchland. Es 
fehlte auch gar nichts. Da war nichts zu 
viel und nichts zu wenig; ich ſah mich in 
eines jener köſtlichen kleinen Wirthshäuſer 
verſetzt, an welche alle fo gern und dant- 
bar fid) erinnern, welche iemals eine Jug- 
reiſe im Rheinland gemacht haben. Ein 
langes Zimmer nahm die ganze Vorder— 
ſeite des Hauſes ein; die Wände waren 
hübſch und ſauber mit gefälligem Muſter 
bemalt, auf allen Seiten hingen Stein- 
druckbilder in Glas und Rahmen, in der 
Mitte ſtand ein großer ſtarker Tiſch von 
dunklem Eichenholz mit abgerundeten 
Ecken; an den Wänden liefen Bänke hin, 
die Stühle waren von Eichenholz und mit 
Schnitzwerk verſehen, das Sopha mit ge— 
blümtem Möbelkattun überzogen; in einer 
Ecke ſtand ein Ofen, in einer andern eine 
kleine Schenkanrichte von Mahagony mit 
Flaſchen und Gläſern. Durch das Zim— 
mer wallte Tabaksrauch; am großen Tiſche 
ſaßen vier Männer mit ſtarken Vollbärten, 
rauchten und ſagten uns einen freundli— 
chen guten Morgen, als wir eintraten und 
den Hut lüfteten. 


Gleich tritt die Wirthin ins Zimmer; 
ſie verſteht unſer Engliſch nicht gut, aber 
einer von den Rauchern ſteht auf und 
macht den Dolmetſcher. Wir ſollten gleich 
unſer Mittagsbrod haben. Sie nimmt ein 
Tiſchtuch und breitet es an einem Ende der 
Tafel aus, und als wir eben die Ober— 
röcke abgelegt und uns die Hände ein we— 
nig gewärmt haben, iſt die Frau ſchon 
wieder da und erſucht uns Platz zu neh— 
men. Sie ſetzt uns eine ganz vortreffliche 
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Suppe vor, folgen zweierlei Gerichte 
Fleiſch — kein gebratenes Salßzfleiſch 
vom Schwein! — zwei Schüſſeln Gemüſe, 
Salat, eingemachte Früchte, 
Kaffee mit Milch, und dazu prächtige un⸗ 
geſalzene Butter, wie ich ſie niemals im 
Süden des Potomac gefunden habe, wo 
mir die Leute immer ſagten, es ſei nicht 
möglich, in einem ſüdlichen Klima Butter 
zu bereiten. Aber worin liegt das Ge⸗ 
heimniß? Im Fleiß, in der Achtſamkeit 
und Sauberkeit. 

Nach Tiſche unterhielten wir uns ein 
Stündchen mit den Herren im Gaſthofe; 
alle waren unterrichtete, gebildete, wohl- 
erzogene Männer, freundlich, achtbar, ge- 
ſprächig; ſämmtlich in Deutſchland gebo⸗ 
ren. Sie lebten erſt ſeit ein paar Jahren 
in Texas; einige waren auf der Reiſe und 
in anderen Niederlaſſungen anſäſſig, an⸗ 
dere wohnten ſchon ſeit längerer Zeit in 
Braunfels. Es war uns ſo äußerſt an⸗ 
genehm, mit ſolchen Leuten zuſammen zu 
treffen, und ſie gaben uns ſo intereſſante 
und zufriedenſtellende Nachrichten über die 
Deutſchen in Texas, daß wir hier zu blei- 
ben beſchloſſen. Wir gingen hinaus, um 
nach unſeren Pferden zu ſehen. Ein Mann 
in Kappe und runder Jacke rieb ſie ab. Es 
war das erſte Mal, daß ihnen dergleichen 
ohne Weiteres geſchah; ſonſt hatten wir 
es ſelber thun oder einen Neger theuer 
dafür bezahlen müſſen. In der Krippe 
lag das beſte Mesquitheu, — das erſte, 
welches ſie in Texas zu freſſen bekamen, 
und es gefiel den Thieren ſo, daß ſie uns 
mit den. Augen gleichſam zu bitten ſchie⸗ 
nen, wir möchten ſie über Nacht da laſſen. 
Aber war in dem kleinen Gajthofe anch 
ein Schlafzimmer für uns? Gäſte waren 
ſchon da: indeſſen konnten wir nöthigen— 
falls auf der platten Erde ſchlafen und 
waren dann immer noch beſſer daran, als 
ſeither. Wir fragten, ob wir Nachther— 
berge haben könnten? — Jawohl, recht 
gern. Ob wir nicht das Zimmer uns ein— 
mal anſehen wollten? Wir dachten, es 
ſei wohl im Hahnenbalken, aber das war 


Weizenbrot, 


— . — k — 


ein Irrthum. Im Hofe ſtand ein Neben- 
gebäude; darin war ein kleines Zimmer 
mit blaubemalten Wänden und Möbeln 
von Eichenholz; wir fanden zwei Betten; 
Jeder ſollte ſein eigenes Bett haben, alſo 
ſich des Luxus erfreuen, allein zu ſchlafen! 
Das war uns in Texas noch nicht vorge- 
kommen. Die beiden Fenſter hatten Bor- 
hänge und waren draußen mit einem im⸗ 
mergrünen Roſenſtrauch überzogen; keine 
Fenſterſcheibe fehlte; — zum erſten Mal 
ſeit wir uns in Texas befanden! Auch 
ſtand ein Sopha da, ferner ein Sekretär 
und auf demſelben ein vollſtändiges Con- 
verſations⸗Lexicon neben Kendall's Santa 
Fé-Expedition, eine Statuette von Por- 


zellan, Blumen in Töpfen, eine meſſingne 
Studirlampe; 


ein wohleingerichteter 
Waſchtiſch ſammt derben ſauberen Sand- 
tüchern fehlten auch nicht. Wie uns das 
Alles anmuthete! Natürlich nahmen wir 
in einem ſolchen Hauſe herzlich gern Nacht⸗ 
herberge. | 

Nachmittags beſuchten wir den prote- 
ſtantiſchen Geiſtlichen, der uns ſehr freund⸗ 
lich aufnahm. Er ſprach zwar das Eng- 
liſche nicht geläufig, gab uns aber willig 
Aufſchlüſſe über die Verhältniſſe ſeiner 
Landsleute in Texas. Auch in einigen 
Werkſtätten und Läden ſprachen wir vor, 
und unterhielten uns mit einem Kauf⸗ 
mann über die Beſchaffenheit und Menge 
der von Deutſchen gebauten Baumwolle. 
Gegen Abend trafen wir etwa ein Dutzend 
ſehr intelligenter Männer im Gaſthof, und 
brachten die letzten Stunden jenes Tages 
im Hauſe eines unſerer neuen Bekannten 
zu. Alles, was ich ſah und hörte, beita- 
tigte die erfreulichen Mittheilungen, 
welche wir ſchon erhalten hatten. Als ich 
um 10 Uhr Nachts nach dem Gaſthauſe 
zurückkehrte, blieb ich vor einem Hauſe ſte— 
hen und lauſchte dem Geſang; ſeit langer 
lieber Zeit hatte ich nicht ſo gut ſingen 
hören und die Stimmen waren vortreff— 
lich. Am andern Morgen ſah ich auf freier 
Straße unweit vom Schulhaus ein zahmes 
Reh umherlaufen. Es trug ein Bändchen 
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am Halſe, damit man es von den wilden 
unterſcheiden konnte, wenn es ſich etwa 
verlief. Das allerliebſte Thier war ſo 
wenig ſcheu, daß es auf mich zukam und 
mir die Hand leckte. In welcher anderen 


teraniſchen Stadt hätte dergleichen geld, 


hen können? 

Am Morgen fanden wir, daß unſere 
Pferde eine Streu gehabt hatten, — 
gleichfalls zum erſten Mal in Teras, und 
als wir zum Ort hinausritten, hatten wir 
wieder einen ſehr erfreulichen Anblick. 


Gruppen von Kindern, die alle vollwangig 


und munter waren, gingen zur Schule: 
ſie trugen Schiefertafeln, Bücherranzen 
und kleine Beutel, in denen ſie ihr Mit— 
tagsbrod hatten; namentlich die Mädchen 
ſahen mit ihren glattgekämmten Haaren 
und unbedecktem Kopfe ſehr nett aus. Alle 
riefen uns im Vorübergehen einen freund— 
lichen „Guten Morgen!“ zu. In ganz 
Teras hatten wir noch keinen ſo angeneh— 
men Anblick gehabt. Das war unſere erſte 
Begegnung mit den Deutſchen in dieſem 
Lande. 


Erlebniſſe und Beobachtungen eines deutfhen Ingenieurs in den 
Pereinigten Staaten. 1867—1885. 


Don Eduard Hemberle. 


Meine erjte Reiſe nach Amerika machte 
ich im Auguſt 1867 auf dem Bremer 
Dampfer „Deutſchland“. 

Das Schiff war mit Paſſagieren über- 
füllt und hatte eine ſchlechte Reiſe. 

Nach 14⸗tägiger Fahrt ſahen wir bei 
ſchöͤnem Wetter das erſehnte Land. Long 
Island mit ſeinen grünen Hügeln, wei— 
ßen Ufern und ſchmucken weißen Häus— 
chen leuchtete in der Sonne uns freund— 
lich zur Seite. Kunde, „Land in 
Sicht!“ brachten auch die Schwächſten der 
Seefranfen auf die Beine; fie krabbelten 
hinauf an das Licht der Sonne, und frohe 
Zuverſicht erfüllte ſie beim Anblick des 
Landes ihrer Zukunft. Nachmittags um 
2 Uhr ſahen wir auf beiden Seiten Land 
und fuhren dem Hafen von New Pork zu. 
Auf dem Verdeck drängten ſich frohe Men— 
ſchen, und die Heiterkeit erreichte ihren 
Gipfel, als wir bei den Klängen der 
Schiffsmuſik zwei Forts paſſirten, und un- 
jer Schiff zwei Salutſchüſſe abgab. 

Der zweite Schuß ſtörte plötzlich die 
Freuden auf dem Schiffe, koſtete fünf Men— 
ſchenleben und hat ein Dutzend Frauen 
und Kinder ihres männlichen Schutzes be— 


Die 


raubt, gerade in dem Augenblick, als ſie 
den Boden ihrer erſehnten neuen Heimath, 
das Land ihrer letzten Hoffnungen, bei— 
nahe ſchon mit Händen greifen konnten. 

Die Kanone war in Folge ſchlechter La- 
dung geborſten, riß drei Perſonen förm— 
lich in Stücke und Stückchen, welche weit 
auf dem Verdecke umherflogen; zwei an— 
dere waren ſchwer verwundet und ſtarben 
bald. Es waren fünf Männer, zum Theil 
Stützen zahlreicher Familien. Das Weh— 
klagen der Angehörigen und das Mitge— 
fühl haben wohl jedem Paſſagier die 
Freude der Ankunft verbittert. — So kam 
auch ich trüb geſtimmt in das mir nene 
Land. 

Meinen erſten Aufenthalt nahm ich in 
Newark, N. J., wo Bekannte meines Va— 
ters wohnten, und von dort fuhr ich täg— 
lich nach New Jork. Mit guten Empfeh— 
lungen an General Fremont in New York 
und den Er-Präſidenten Jeſus Gimenes 
von Coſta Rica, Central-Amerika, ausge— 
ſtattet, hoffte ich eine Stellung als In— 
genieur an einer quer durch Coſta Rica vor— 
geblich im Bau begriffenen Eiſenbahn zu 
erhalten. 


\ 
H 


General remont war Präſident, W. 
B. Ankerman. Sekretär der Geſellſchaft, 
und hatten ihren Sitz in New York. Als 
ich General remont in New Pork be- 
ſuchte, empfing er mich ſehr freundlich und 
gab mir, bei Vorlegung der allgemeinen 
Pläne, ein roſiges Bild von der Zukunft 
der Bahn. Eine Stellung konnte er mir 
nur für ſpäter verſprechen, da erſt nach Ab— 
lauf der heißen Jahreszeit mit den Arbei— 
ten an der Bahn begonnen werden ſollte; 
doch ſtellte er mir frei, ſogleich auf eigene 
„oſten nach Cofta Rica zu reifen, wo mir 
der Chef-Ingenieur eine Stellung anwei— 
ſen werde. 


Mit dieſem etwas unſicherem Beſcheid 
erkundigte ich mich bei Herrn Kühne, vom 
Bankhaus: „Knauth, Nachod & Kühne“ 
in New Nork, über die Verhältniſſe der 
Coſta-⸗Rica Bahngeſellſchaft. 


Herr Kühne ſagte mir, daß die Bahn 
nur Projekt und noch kein Geld dafür vor- 
handen ſei; auch hat er mir des ſchlechten 
Klimas wegen entſchieden abgerathen dort— 
hin zu reiſen. Herr Kühne meinte, wenn 
ich unter Zelten ſchlafen und ſchlechtes Le— 
ben haben wolle, ſo könnte er mir beim 
Bau der Union Pacific-Bahn eine Stel- 
lung verſchaffen. 


Nun hatte ich ſchon in Erfahrung ge- 
bracht, daß man bei Eiſenbahnbauten in 
Amerika keine Ingenieure im europäiſchen 
Sinne des Wortes brauche. Der ameri— 
kaniſche Eiſenbahnbau-Ingenieur war was 
man in Deutſchland Geometer nannte; er 
hatte nur die Tracirung und das Wus- 
ſtecken der Bahnlinie zu beſorgen, während 
die Bauunternehmer den Bahnkörper, die 
Brücken und Tunnels ſelbſtſtändig planten 
und bauten. 


Junge Leute mit 5100 — 150 per Mio- 
nat tracirten und ſteckten neue Bahnen 
aus, ohne mit den Betriebsverhältniſſen 
und den techniſchen Ausführungen ver— 
traut zu ſein; allerdings ſtanden ſie unter 
der Leitung eines Chief Engineers, web 
cher aber in vielen Fällen die Stellung 
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nicht ſeinen Kenntniſſem, ſondern ſeinem 
politiſchen Einfluſſe zu verdanken hatte. 


Die Gründer der Bahngeſellſchaften hat- 
ten keine weiteren Intereſſen, als daß die 
Bahnen ſchnell und billig fertig gebaut 
wurden, um die Finanzoperationen, welche 
ſie bereichern ſollten, beendigen zu können. 


Für das ſpätere Gedeihen waren ſie 
gleichgültig; es hieß: „Aprés nous le 
dé Luge”. l 

Die Beobachtung der Bahnen in der 
Nähe New Nork's gab mir Einſicht in die 
Unvollkommenheiten des amerikaniſchen 
Bahnbaues. Auffallend war mir, daß in 
den Vereinigten Staaten, welche ich als 
Einheits-Staat auffaßte, bei den Bahnen 
noch verſchiedene Spurweiten im Ge: 
brauch waren. Es waren Spurweiten von 
6 und 5% Fuß und von 4 Fuß 8% Zoll 
vorhanden; manche Bahnen hatten ſtatt 
der zweiten Schiene, zwei und drei neben: 
einander gelegt, um den Verkehr der Fahr— 
zeuge anderer Bahnen zu ermöglichen. (In 
unſerem vielköpfigen deutſchen Reiche von 
dazumals hatte man ſchon in den fünfziger 
Jahren mit großen Geldopfern die Bah— 
nen auf einheitliche Spurweite von 4 Fuß 
8% Zoll umgebaut.) Die Bahnkörper ma- 
ren unfertig und ohne jeglichen Schutz, die 
Eiſenbahnſchwellen einfach in Sand einge— 
graben und die Kunſtbauten in provifori- 
ſchem Zuſtande. 


Daß in jener Zeit die Fahrten auf den 
Eiſenbahnen doch einigermaßen ſicher wa— 
ren, erklärt ſich durch die geringe Fahrge— 
ſchwindigkeit, die gute Conſtruktion der 
Fahrzeuge und den Umſtand, daß man die 
Schwellen unter den Schienen nicht ſparte; 
ſchon damals, wie heute, legte man faſt 
doppelt ſoviel Bahnſchwellen unter eine 
Schiene als in Europa. 

Der Eiſenbahnbau, mein Spezialfach, 
ſchien mir nach obigen Erfahrungen kein 
gutes Fortkommen zu ſichern, um ſo we— 
niger, als ich mit der engliſchen Sprache 
nur mäßig und mit den amerikaniſchen 
Verhältniſſen noch gar nicht vertraut war, 


24 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter.“ 


Bei dem Ingenieur des U. S. Light⸗ 
houſe⸗Departements in Staaten-Island, 
einem Badenſer, Namens Lederle, hatte 
ich auch um Stellung nachgeſucht, aber in 
liebenswürdigſter Art ungünſtigen Be- 
ſcheid erhalten. | 

In New Pork hatte ich mittlerweile 
mehrere junge deutſche Techniker kennen 
gelernt, welche auch Stellen ſuchten und 
über die amerikaniſchen Verhältniſſe im 
Fache klagten. 

Ein Karlsruher, Ingenieur Hilden- 
brand, hatte kurz vorher für den berühm- 
ten John A. Roebling in Trenton, N. J., 
die erſten Pläne für die Brooklyner Brücke 
gezeichnet, war nun aber ſtellenlos, da für 


den Bau der Brücke das Geld mangelte. 


Hildenbrand war ſpäter (1870—1883) 
bei dem Bau der Brücke beſchäftigt; wurde 
aber, nachdem der alte Herr Roebling ſchon 
bei Beginn des Baues verunglückt und ge⸗ 
ſtorben war, durch amerikaniſche Jn- 
genieure in eine feinen bedeutenden Qei- 
ſtungen nicht entſprechende Stellung ge— 
drängt. 


Col. Waſh. A. Roebling, der Sohn von 
John A., hat nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters die leitende Stelle übernommen; auch 
er wurde ein Opfer des Baues, als in ei- 
nem Caiſſon für das Fundament der 
Pfeiler Feuer ausbrach und ihn ſeine Be— 
rufspflicht zu lange darin verweilen ließ. 
Folge des Unglücksfalles war eine Läh— 
mung, welche ihn für die Zukunft an ſeine 
Wohnung feſſelte: doch behielt er die Stel- 
lung als Chief Engineer der Brooklyn— 
Brücke, obgleich er den Bauplatz nicht mehr 
beſuchen konnte. 

Als Ergebniß meiner Erkundigungen, 
ſchien am eheſten bei Architekten Ausſicht 
auf Stellung, und da ich gut zeichnen 
konnte, auch früher jhon Hochbauten ans- 
geführt hatte, ſo machte ich nun die Runde 


bei den zahlreichen Architekten New 
Zort a Es waren ſchwere Gänge — ich 
litt damals an der Dysenterie — mußte 


täglich große Strecken zurücklegen und oft 
vorſprechen,. um endlich den immer glei- 


chen Beſcheid zu erhalten: „Bedauere, 
jetzt ſind ſchlechte Zeiten, wir haben keine 
Arbeit“. | 

Abends kam ich müde und in gedrückter 
Stimmung nach Newark, fand aber Ruhe 
und Erheiterung in liebenswürdiger deut- 
ſcher Familie. Der häufige Verkehr eines 
grünen Deutſchen mit gebildeten und ge⸗ 
müthvollen Deutſch⸗Amerikanern iſt aber 
wenig geeignet, ihn den Verhältniſſen des 
Landes ſchnell anzupaſſen; ſie erinnern 
ſich nur des Schönen und Guten ihrer al— 
ten Heimath und machen, unter den gegen- 
wärtigen Eindrücken der Mängel und Wi⸗ 
derwärtigkeiten Amerikas, hinkende Ver- 
gleiche. | 


Anregend war mir der Verkehr mit ei- 
nem Herrn Balbach, Eigenthümer der 
„Newark Gold & Silver Refining Works“, 
welcher auch in unſerem Bekanntenkreiſe 
verkehrte. 


Herr Balbach war vor dem Jahre 48 
an der Großherzogl. Münzſtätte in Karls- 
ruhe angeſtellt, verließ aber ſpäter mit 14 
Anverwandten ſeine Heimath und kam 
mittellos nach New Zort 


B. hatte ſein eigenes Verfahren in der 
Silber⸗ und Goldſcheidekunſt, und hat zu 
jener Zeit aus den Erzen und Amalga- 
men mehr reines Silber und Gold zu ge- 
winnen vermocht, als andere. Aus Mexico 
und dem fernen Weſten wurden ihm Erze 
und Amalgame geſchickt, wofür er ſo und 
ſoviel reines Silber und Gold lieferte, 
während die Nebenprodukte und Ueber— 
ſchüſſe an Edelmetallen ihm gehörten. 
Während des Seeeſſionskrieges hat er für 
Blei, welches er vorräthig hatte und pro— 
duzirte, hohe Preiſe erzielt, und damit 
ſchnell großes Vermögen erworben. Der 
alte Herr war khon hoch in den Sechzi— 
gern, aber noch unermüdlich im Geſchäft 
praftiich thätig. Die „Balbach Refining 
Works“, welche ſpäter an der 39. Straße 
in Chicago gegründet wurden, ſtanden zu 
den Newarker Werken in keiner Be— 
ziehung. 
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Das vergebliche Suchen nach Stellung 
ſetzte ich ein paar Wochen fort und beobach⸗ 
tete dabei die Bauten auf dem Gebiete der 
Technik. Hafenanlagen, Straßen, Brücken 
und ſonſtige Bauten waren in verwahr— 
loſtem Zuſtande und zeigten veraltete Con- 
ſtruktionen; doch zeugten fie für den prat- 
tiſchen Sinn des Amerikaners, der mit ein⸗ 
fachen Mitteln ſich zu helfen wußte. Es 
war viel Altes zu beſſern und viel Neues 
zu ſchaffen, aber es fehlten die Mittel, und 
der Unternehmungsgeiſt fand der ſchlechten 
Zeiten wegen keine Unterſtützung. 


Mit wenig Hoffnung auf baldige Be- 
ſchäftigung in New Nork, war mir ein 
Brief von einem alten Freunde in Eincin- 
nati willkommen, der mir mittheilte, daß 
er bei einem Architekten $4.00 per Tag 
verdiene und die Zuverſicht ausſprach, daß 
auch mir eine Stellung dort ſicher wäre. 
Kurz entſchloſſen, folgte ich dem Rathe 
Horace Greeley's: „Go Welt Young 
man!“ und fuhr über Buffalo, Erie, 
Cleveland und Columbus in 36 Stunden 
nach Porcopolis, wie man damals die 
Stadt am ſchönen Ohio nannte. 


(Fortſetzung folgt.) 


ea m a 


Putherifche Statiſtiken. 


Das Statiſtiſche Jahrbuch der Synode 
von Miſſouri, Ohio u. a. St. für das Jahr 
1900 iſt vor Kurzem erſchienen. Am Ende 
des Jahres 1900 gehörten zur Miſſouri⸗ 
Synode oder ſtanden mit ihr in Verbin⸗ 
dung 2147 Gemeinden, 1731 Paſtoren und 
Profeſſoren, 791 Predigtſtationen, 728, 
240 Seelen, 422,565 kommunizirende 
Glieder, 101,145 ſtimmberechtigte Glieder. 
Gemeindeſchulen ſind 1767 vorhanden, die 
von 92,042 Kindern beſucht werden. Da 
die Zahl der Schullehrer — außer Lehre— 
rinnen und zeitweiligen Gehülfen — nur 
832 beträgt, ſo haben 982 Paſtoren neben 
dem Pfarramt auch das Schullehreramt 
verwaltet. Vergleicht man dieſe Zahlen 
mit denen des Jahres 1899, ſo ergiebt ſich 
die folgende Zunahme: Gemeinden 41, 
Paſtoren 46, Predigtſtationen 15, Seelen 
10,772 kommunizirende Glieder 9464, 
ſtimmberechtigte Glieder 1854, Schulen 42, 
Schulkinder 741, Lehrer 17, Paſtoren, die 
Schule halten, 23. 

An höheren Schulen ſind in der 
Synode vorhanden: 6 Gymnaſien und Pro— 
gymnaſien (das Walther College eingerech— 
net), 2 Lehrerſeminare und 2 theologiſche 
Seminare mit 1068 Schülern und Studen— 
ten. Die Zahl der Profeſſoren, Lehrer und 


Hülfslehrer an dieſen Anſtalten beträgt 58. 
Sogenannte Wohlthätigkeitsanſtalten, wie 
Waiſenhäuſer, Altenheime, Hoſpitüäler etc., 
ſind 22 im Kreiſe der Synode vorhanden. 
Die Beiträge der Gemeinden für aus- 
wärtige, das heißt, außerhalb der eig— 
nen Gemeinde liegende Zwecke betrugen im 
Jahre 1900 $246,645.72, eine Zunahme 
von $33,177.71 gegen das Vorjahr. Für 
die Innere Miſſion wurden $66,527.52 
beigeſteuert, $6330.43 mehr als im Vor⸗ 
jahr. Im Verlagshauſe der Synode (Con- 
cordia Publiſhing Houſe) erſcheinen (Miſ⸗ 
ſions⸗Taube und Lutherau Pioneer einge- 
rechnet) 10 Zeitſchriften, 7 in deutſcher und 
3 in engliſcher Sprache, mit einer Ge- 
ſammtleſerzahl von 138,750. Außerdem 
werden innerhalb der Synode 12 Lokal: 
und Privatblätter herausgegeben, deren 
Leſerzahl im Jahrbuch nicht angegeben iſt. 
Es wurden im Jahre 1900 78 neue Kir— 
chen gebaut, die fidh auf die Diſtriktsſyno— 
den wie folgt vertheilen: Minneſota-Da⸗ 
kota 15, Nebraska 14, Weſtlicher 7, Kanſas 
und Oeſtlicher je 6, Jowa, Illinois, Wis— 
conſin und Mitlerer je 5, Michigan 4, Süd- 
licher (Braſilien S. A. eingeſchloſſen) 3, 
Oregon und Waſhington 2, Californien 
und Nevada 1. — Die volkreichſte Syno— 
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dalgemeinde ſcheint die Bethlehems-Ge— 
meinde in Chicago zu ſein, mit 5301 See— 
len, 2911 kommunizirenden Gliedern, 693 
ſtimmberechtigten Gliedern, 929 Schulkin— 
dern und 9 Lehrern. Die Gemeinde wird 
von 2 Paſtoren bedient. Die kleinſte Ge— 


Die Pioniere von 


Nach Aufzeichnungen von Friedrich Nertſchy 


II. 


Der Winter von 1838 —39 war hart und 
lang, beſonders für die Familie Eckert und 
ihre beiden Neffen. Die jungen Männer 
hatten wohl reichlich Mais verdient, doch 
es war nirgends eine Mahlmühle, die 
nächſte war in Ottowa, achtzig Meilen ent— 
fernt; in Dundee war eine kleine Schrot— 
Mühle, dahin fuhr man mit dem Korn; 
das grobe Maismehl wurde mit Waſſer 
angerührt und auf einem Brett am Sta- 
minfeuer gebacken; anderes Brod hatten ſie 
bis zur nächſtjährigen Ernte nicht. Sie 
beſaßen weder eine Kuh, noch Geflügel; das 
Wild lieferte wohl Fleiſch, aber Pulver und 
Blei waren rar und mußten geſpart wer— 
den. Die Hauptnahrung beſtand daher aus 
dem groben Maisbrod, wozu man klares 
Waſſer trank. 

Wild gab es ſehr viel, Hirſche kamen in 
Rudeln von 20 bis 30 bis nahe an die 
menſchlichen Wohnungen, Tauben famen 
in Schwärmen, ſo groß, daß ſie im Vor— 
überfliegen die Sonne verdunkelten. Feld— 
hühner und Wachteln verurſachten den Far— 
mern viel Schaden, und die Wieſen-Kra— 
niche ebenfalls. Vater Eckert hatte eine 
Flinte aus der Heimath mitgebracht und 
Peter Herdklotz in Chicago ſeine buntge— 
ſtickten Elſäſſer Hoſenträger für eine Flinte 
vertauſcht; aljo nahmen die beiden einmal 
Gewehr über und gingen auf die Jagd; 
jie hatten wohl ſchon Andere ſchießen jeben, 
aber ſelbſt noch nie mit einer Donnerbüchſe 
geknallt; bald ſahen die Jäger ein Prairie— 


— — 


meinde ſcheint die Gemeinde in Auſtin. 
Mich., zu ſein. Sie berichtet 20 Seelen, 8 
fkommunizirende Glieder, 2 ſtimmberech— 
tigte Glieder, 5 Schulkinder; ſie bildet ei— 
nen Theil einer größeren Parochie. 

J. C. F. W. Bock. 


McHenry County. 


zuſammengeſtellt von Frau Tena B. Seiler. 


Huhn auf einem Stein ſitzen, Vater Eckert 
zielte und jchoß; der Schuß weckte das Echo 
im nahen Walde, und das Huhn hob den 
Kopf und ſchaute verwundert nach dem Jä— 
ger hinüber; dieſer ſchoß zum zweiten Mal; 


das Huhn aber flog davon. Da drehte fidh 


der Schütze um und ſprach: das amerita- 
niſche Pulver iſt nichts werth, hätt' ich nur 
deutſches. 

Beim nächſten Huhn hob Peter das Ge— 
wehr, ſchloß beide Mugen und drückte ab; 
merkwürdiger Weiſe traf er das Huhn, und 
ſo oft er ſpäter von dieſem Pürſchgang er— 
zählte, betonte er, daß ihm kein ſpäteres 


Jagdglück jo viel Vergnügen bereitete, wie 


jene erſte mit geſchloſſenen Augen geſchoſ— 
ſene Beute. 

Im Auguſt des Jahres 1839 kam Pii- 
dael Herdklotz dem Rufe ſeiner beiden 
Söhne folgend in Chicago an und wurde 
von ſeinem älteſten Sohn nach der Anſied— 
lung geholt, wo ſie bei Eckert's Aufnahme 
fanden. Mit ihm kamen ſeine zwei Töchter 
und zwei jüngere Söhne; von den Töchtern 
ſtarb die eine, Barbara, früh, die andere, 
Chriſtine, verheirathete ſich ſpäter mit Hein— 
rich Niemeier und hinterließ bei ihrem 
Tode einen Sohn, der jetzt in Chicago 
wohnt. 

Vater Herdklotz wurde am 5. Juli 1851 
in ſeiner Wohnung vom Big erichlagen, 
ſeine Fran folgte ihm vier Jahre darauf in 
die Ewigkeit nach. Ihr älteſter Sohn Mi— 
chael ſtarb im Jahr 1897 im Alter ron 


achtzig Jahren. Er hinterließ eine Tochter, 
Frau Fritz Markus in Chicago, und zwei 
Söhne, einen in Deerfield, den anderen in 
Woodſtock, Ill. Die Gattin von Michael 
H. ſtarb ſchon im Jahre 1880, ſie war ſeine 
Couſine, die Tochter ſeines Onkels Peter 
Herdklotz. 

Der zweite Sohn, Peter, lebt noch. Er 
iſt achtzig Jahre alt und eine lebendige 
Chronik der Pionierzeit. In Folge von 
Blutvergiftung mußte er einen Theil ſei— 
nes linken Fußes im letzten Herbſt abneh— 
men laſſen, und da er völlig erblindet war, 
ließ er kürzlich ſein rechtes Auge operiren; 
er überſtand alles gut und macht nun tåg- 
lich Spaziergänge, aber auf Krücken. Seine 
Frau, Catherine Sondericker ſtarb im Jahr 
1893, ſein Sohn Peter Herdklotz Ir. wohnt 
in Palatine, Ill. Von ſeinen ſechs Töchtern 
wohnt eine Frau Buchmann, in Chicago, 
eine, Frau Howe, ſtarb 1893, und vier, 
Frau Pfeifer, Frau Auſtin, Frau Dellen- 
bach und Fräulein Margareth wohnen in 
Woodſtock. 

Der dritte Sohn des Ehepaares Herd— 
klotz, George, lebt noch auf ſeiner Farm; 
auch er iſt völlig erblindet. Von ſeinen 
drei Söhnen iſt der jüngſte noch bei ihm 
und führt die Farm; die zwei anderen ha— 
ben eigene Farmen; ſeine drei Töchter, 
Frau Schneider, Frau Müller und Frau 
Eckert wohnen in Woodſtock. 

Der jüngſte Sohn von Peter Herdklotz, 
Heinrich, weilt nun ſchon zwanzig Jahre 
in der Irrenanſtalt zu Elgin, ſeine Frau, 
Lena Dietrich, und ihr einziger Sohn De- 
wirthſchaften ſeine ſchöne Farm; ſeine Toch— 
ter Frau Kingsley wohnt in Milwaukee. 
Die Ankunft dieſer Familie war damals 

ein ſehr freudiges Ereigniß; denn es war 
ein einſames Leben für die Familie Eckert 
und ihre Neffen inmitten der Einöde, wo 
ſie ſich mit den paar Nachbarn nicht einmal 
verſtändigen konnten; auch brachte Vater 
Herdklotz Geld genug, um jedem feiner vier 
Söhne 120 Acres Land zu ſichern, welches 
beſorgt wurde, als am 9. September 1839 
die Landoffice in Chicago eröffnet wurde. 
Auch wurde eine Kuh angeſchafft, ſowie ein 
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Geſpann Pferde. Als dann der Winter- 
weizen mit der Hand gedroſchen war, dachte 
man ans Mahlen, um endlich wieder Wei— 
zenbrod zu bekommen; es war nun eine 
Mühle in Lake Geneva, 25 Meilen entfernt 
und dorthin beſchloß man zu fahren; Peter 
und Georg Herdklotz luden alfo zwölf Säcke 
zu je zwei Buſhel auf und fuhren fort; da 
fein Weg vorhanden war, fuhr man dem 
alten Indianer „Trail“ nach; aber die 
leichtfüßigen Rothhäute konnten Wege ge- 
hen, die für einen ſchwergeladenen ſchmal— 
ſpurigen Wagen verhängnißvoll waren. 
Der Wagen blieb ſieben Mal ſtecken, wobei 
die jungen Männer jedes Mal die ſchweren 
Säcke herunter nehmen und voraustragen 
mußten, um dann den Pferden zu helfen, 
oder den Wagen mit Stangen aus dem, 
Sumpf zu heben; ein Mal war es fo 
ſchlimm, daß die Pferde ausgeſpannt und 
der Wagen ganz auseinander genommen 
und Stück für Stück vorausgetragen wer— 
den mußte, wobei Georg eine Meile weit 
zurück lief, um beim nächſten Anſiedler eine 
Kette zu borgen womit ſie die Räder her— 
auszogen. Als ſie endlich ans Ziel kamen, 
waren fie todtmüde, hungrig und volljtan- 
dig mit Roth überzogen, aber jie wußten 
nun, daß man auf den amerikaniſchen We— 


gen keine Ladung nehmen kann wie auf den 


Elſäſſer Landſtraßen. 

Die Familie Herdklotz blieb den Winter 
über bei Eckerts, die Männer hatten vollauf 
zu thun mit Riegelſpalten; denn des vielen 
Wildes wegen mußten alle bebauten Felder 
eingezäunt werden; auch wurden Stämme 
behauen, welch letztere dann vermittelſt der 
Ochſen zuſammen geſchleppt wurden; dann 
wurden alle Nachbarn im Umkreiſe zuſam— 
mengeholt, um beim Hausbau zu helfen; 
alle kamen bereitwillig, denn die Pioniere 
waren ſtets hilfsbereit und gaſtfreundlich. 
Die ſchweren Stämme wurden übereinan— 
der gelegt, die ſorgfältig gehauenen Kufen 
genau und feſt in einander gefügt und die 
Fugen mit Raſen verſtopft; die Bretter für 
das Dach hatte man mit der Hand geſägt. 
Da ſie noch grün waren und vielleicht auch 
nicht nach allen Regeln der Bankunſt Beare 
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beitet wurden, bogen ſie ſich ſpäter und lie⸗ 
ben den Schnee an manchen Stellen luſtig 


hindurch wirbeln; die Dielen für den Fuß⸗ 


boden wurden ebenfalls mit der Hand ge- 
ſägt und waren ſo ſchwer, daß drei Mann 
ſie kaum tragen konnten. An der Rück⸗ 
wand wurde unten eine Oeffnung ge- 
laſſen für den Kamin; dieſer wurde 
von außen aufgebaut, unten breit 
und mit dicken Stämmen, dann 
je höher je ſchmäler und kleiner die 
Stämme; inwendig beſtrich man den Ka- 
min mit Lehm, welcher bald ſehr hart 
wurde; dann wurden noch Bettſtellen ge- 
zimmert aus kleinen an der Wand befeſtig⸗ 
ten Stämmen; die Thür war feſt und ſtark 
und die wenigen Fenſterſcheiben beſtanden 
aus geöltem Papier. Später wurde das 
Haus mit Schindeln gedeckt, und die Seiten 
mit Brettern belegt, und ſo ſteht es noch 
auf der alten Heimſtätte. 

So floß das Leben der Anſiedler unter 
ſchwerer Arbeit und vielen Entbehrungen 
dahin; jedoch mit jedem Jahr kamen ſie 
vorwärts und ſchon nach vier Jahren bot, 
ten ſie Vieh und Getreide im Ueberfluß, 
jedoch keinen Markt für dieſen Ueberfluß, 
alſo auch kein baar Geld und mußten deß⸗ 
halb manches Nöthige entbehren. Zu die— 
ſer Zeit kam ihr alter Reiſegefährte Peter 
Sondericker zu Beſuch. Er hatte inzwiſchen 
in New Pork viel Geld verdient, und hatte 
eine Reiſe ins Elſaß vor und wollte ſich 
zuerſt perſönlich erkundigen, wie es den 
übrigen Elſäßern in Amerika erginge. Er 
verließ ſie hochbefriedigt von dem, was er 
geſehen; und der Bericht, den er von ihnen 
ins Heimathsdorf brachte, electriſirte die 
ganze Einwohnerſchaft. Als er im nächſten 
Frühling 1845 nach McHenry Co. zurück— 
kehrte, brachte er 42 Perſonen mit, wovon 
40 aus Drachenbronn kamen; nämlich ferne 
Eltern, Peter Sondericker und Frau, ihr 
zweiter Sohn Georg und fünf Töchter. 
Dieſe Familie bezog die Farm eines Anſied— 
lers, der weiter nach Weſten zog. Herr 
Sondericker ſtarb ſchon im Jahr 1858, ſeine 
Frau 1875, ihr Sohn Georg lebt noch jetzt 
auf ſeiner Farm in Greenwood. Die älteſte 


Tochter, ſpäter Frau von Georg Schaaf, 
lebt noch in Woodſtock als rüſtige Groß⸗ 
und Urgroßmutter. 

Peter Sondericker, der ſich ſpäter in Chi- 
cago verheirathete, lebt noch in Woodſtock 
mit ſeiner Frau und einem Sohn, welcher 
Arzt ijt; feine Tochter Joſephine ijt Latein- 
lehrerin in einer Schule in Ohio. 

Margarethe Sondericker verheirathete 
ſich mit Heinrich Hermann und ſtarb im 
Jahr 1875, drei Söhne und eine Tochter 
hinterlaſſend. Elizabeth S. verheirathete 
ſich mit Peter Frey, fie ſtarb 1885 und hin- 
terließ vier Söhne und fünf Töchter. 

Katharina S. war die oben erwähnte 
Frau von P. Herdklotz. Charlotte S. war 
die Frau von Hrn. Jentſch in Chicago und 
lebt noch. Der jüngſte Sohn des Ehe— 
paares Sondericker, Heinrich, ſtand zur 
Zeit, als feine Eltern abreiſten, als Bater- 
landsvertheidiger bei einem Lancier-Regi⸗ 
ment in Hagenau. Er nahm Urlaub, um 
ſeinen Eltern Lebewohl zu ſagen, ließ ſich 
dann von ſeinem Vater reichlich mit Geld 
verſehen, von einem Freund aus dem Dorfe 
mit Civilkleidern verſorgen, und ging mit 
dem Stellungs⸗Pflichtigen Heinrich Vrei- 
tenbucher über den Rhein. Sie kamen un⸗ 
behelligt nach Amſterdam, wo ſie ſich nach 
New York cinfdifften; zufällig trafen fie 
die Eltern bei der Landung und kamen 
mit dieſen hier an. Heinrich S. lebt noch 
auf ſeiner Farm bei ſeinem Sohn, ſeine 
Frau iſt ſchon 28 Jahre im Irrenhaus und 
fein zweiter Sohn ſchon 15 Jahre gelähmt 
und hilfslos. 

Heinrich Breitenbucher erdroſſelte einige 
Jahre ſpäter die Dienſtmagd eines Far— 
mers, und ehe die Juſtiz ſeiner habhaft 
werden konnte, verſchwand er auf Nimmer— 
wiederſehen. 

Fernere Begleiter von Sondericker wa— 
ren Jacob Senger und Frau mit vier Söh— 
nen und einer Tochter, der älteſte Sohn 
Jacob ſiedelte ſich ſpäter in Californien an, 
der zweite, Peter, beſitzt noch jetzt das alte 
Heim, der dritte Sohn eine ſchöne Farm in 
der Nähe, während der jüngſte, der 
Schmied wurde, in Harvard, Ill., wohnt. 
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Die Tochter Katherina lebt in Woodſtock 
als Wittwe von Heinrich Eckert. 

Ferner kamen Peter Frey mit Frau und 
drei Söhnen, zwei der letztern, Peter und 
Georg, leben noch als reiche Farmer in 
Woodſtock, der andere Sohn, ſowie die 
Tochter, ſpäter Frau Buchler, folgten den 
Eltern im Tode nach. Ferner Peter Herd— 
klotz, Bruder von Michael, nebſt Frau, 
Sohn und Tochter. Dieſer war ein Cha⸗ 
rakter; er wurde zum Unterſchied von ſei⸗ 
nem Neffen, Peter, nur der „Onkel“ ge- 
nannt, und zwar von Allen, die ihn kann⸗ 
ten. Er war ſehr peſſimiſtiſch veranlagt 
und ſeine zahlreichen Neffen und Nichten 


bekamen bei jeder Gelegenheit ſeine ſcharfe 


Logik und treffende Kritik zu hören. Er 
ſtarb ſchon 1865. Seine Tochter war die 
oben erwähnte Frau von Michael Herd⸗ 
klotz, ſein Sohn verheirathete ſich mit Lena 
Bertſchy und lebt noch als Farmer in Ore- 
gon. 

Ferner, Wittwe Eva Eckert mit zwei 
Söhnen; ſie verheirathete ſich ſpäter mit 
Michael Schenk. Dieſer überlebte ſie einige 
Jahre, während ihr älteſter Sohn ihr im 
Tode vorausging. Sie ſtarb 1882, ihr 
Sohn Michael ſtarb im Jahr 1894, zwei 
Söhne und drei Töchter hinterlaſſend. 


Ferner Michael Schmidt und Frau, und 


Heinrich Schmidt und Frau mit zwei Söh- 
nen und einer Tochter; dieſe zogen aber 
nach etwa zwanzig Jahren nach Kanſas. 
Ferner die Brüder Georg und Michael 
Schaaf aus Lobſann im Elſaß. Dieſe ſie⸗ 
delten ſich in Gartland Towuſhip auf der 
prächtigen Kiſchwaukee Prairie an, etwa 


Der Lauf der Welt geht ſtets die beſte Bahn, 

Und jeder Wunſch, den wir dagegen nähren, 

Erwieſe ſich, erfüllt, gewiß als Wahn. 

Doch wenn wir thätlich dieſes Glaubens 
wären, 


Dann wär's um unſer Menſchenthum gethan: 


Es muß die Menſchheit ringen nach dem Ziele, 
An welchem angelangt die Welt zerfiele. 


Wilhelm Jordan. 


neun Meilen von den anderen Deutſchen 
entfernt. Georg verheirathete ſich ſpäter 
mit der oben erwähnten Lena Sondericker; 
er ftarb im Jahre 1898. Michael Gerbe, 
rathete ſich ſpäter mit Katherina Eppel und 
wohnt jetzt in Woodſtock mit ſeinen drei 
Töchtern, während ſeine Frau im Jahre 
1895 ſtarb, und ſein Sohn die große Farm 
bewirthſchaftet. 

Ferner kam Peter Schneider, der ſich 
auch in Greenwood anſiedelte, ſpäter mit 
Lena Wiedrich verehelichte und im Jahre 
1885 ſtarb, — einen Sohn hinterlaſſend. 

Es kamen auch zwei jüdiſche junge Män⸗ 
ner aus Drachenbronn mit, deren Fami- 
lien⸗Namen die anderen wahrſcheinlich nicht 
wußten, denn man nannte ſie nach dem 
Vornamen ihrer Väter Nokuf's Mauſche 
und Schmule's Joſeph. Dieſe beiden blie⸗ 
ben nur kurze Zeit bei ihren Reiſegefähr⸗ 
ten und ließen nie mehr von ſich hören. 

Jacob Eckert, der erſte Pionier, ſtarb im 
Jahre 1874 als wohlhabender Farmer. 
Seine Frau ſieben Jahre vorher, 1867, 
nachdem ſie viele Jahre blind geweſen. 
Jacob Eckert Sohn ſtarb 1894 und hinter⸗ 
ließ ſeine Frau und drei Töchter, Frau Ri⸗ 
chards, Frau Jewett und Fräulein Cliza- 
beth, alle in Woodſtock. Heinrich Eckert 
war mit der ſchon erwähnten Katherina 
Senger verehelicht, er ſtarb im Jahre 1890, 
nachdem er etliche Jahre beinahe ganz blind 
geweſen; er hinterließ eine Tochter, Frau 
Burger, und vier Söhne, von denen drei 
ſchöne Farmen beſitzen, während einer in 
Woodſtock wohnt. 

Lena B. Seiler. 


Wer etwas Treffliches leiſten will, 
Hätt' gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft; 
Im kleinſten Punkt die höchſte Kraft. 


* * 


Worte thuen es nicht, 
Das Leben ſpricht. 
Sprichwort. 
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Zur Geſchichte der Juden von Illinois.“) 


Vortrag von Pr. E. Schreiber, Rabbi, gehalten vor der Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
in Chicago, am 3. Mai 1901. 


Die Väter unſerer großen Republik ha— 
ben feſter und beſſer gebaut, als ſie es in 
ihren wildeſten Träumen ahnen konnten. 
Der wunderbare Fortſchritt Amerikas hat 
die hochgeſpannteſten und ſanguiniſchſten 
Erwartungen und Hoffnungen der Grün— 
der dieſes Staatsweſens bei Weitem über- 
troffen. Wenn es überhaupt Wunder 
giebt, jo ſind es unſere Vereinigten Staa- 
ten. Aber der Wunder größtes in Ame— 
rika iſt der Staat Illinois und namentlich 
die Stadt Chicago. 


Es iſt eine unbeſtreitbare hiſtoriſche 


Thatſache, daß die Juden fidh überall ſchnell 


und leicht aſſimiliren. Es iſt ferner bewie— 
jen, daß der Satz eines bedeutenden Staats- 
mannes: „Jedes Land hat die 
Juden, die es verdient“, mehr 
Wahrheit als Dichtung enthält. Die Stel— 
lung der Juden iſt der beſte Gradmeſſer 
der Kultur und Civiliſation des Landes, 
in dem ſie wohnen. — Andererſeits hat 
noch jedes Land, in welchem die Juden 
menſchlich behandelt wurden und Gleichbe— 
rechtigung genoſſen haben, dabei gewonnen. 
Spanien blühte kommerziell, wiſſenſchaft⸗ 
lich und ſozial nur ſo lange, als die 
Juden in jeder Beziehung mit den Mitglie— 
dern anderer Konfeſſionen geſetzlich auf 
gleicher Stufe ſtanden. Kein Wunder da— 
her, daß in einem freien Lande wie Ame— 
rika die Juden, die ſeit dem Auszuge aus 
Aegypten die begeiſtertſten und glühend— 
ſten Freiheitsfreunde waren, zu den niig- 
lichſten Einwanderern gehörten. Es iſt 
pſychologiſch zu erklären, daß Menſchen, die 
um der Gewiſſensfreiheit willen leiden und 
in den Tod gehen, ihre Kinder zu Schwär— 
mern und Enthuſiaſten für dieſes köſtliche 
Gut erziehen. 


Obwohl der Jude Anfangs mit dem 
Hauſirerpack auf dem Rücken ſein ſchweres 
Daſein friſten mußte, hat er eben durch die— 
ſes Wandern von Dorf zu Dorf und Stadt 
zu Stadt ſehr viel für den Fortſchritt des 


Handels und der Kultur beigetragen. So 


mancher Arbeiter und Bauer, der iſolirt 
von der Stadt lebte, iſt durch die jüdiſchen 
Hauſirer auf dem Laufenden mit der Welt 
gehalten worden. 

Außerdem haben die Juden nicht bloß 
die alten abgelegten Kleider zum Verkauf, 
ſondern ſie haben auch die abgelegten Klei— 
der der alten Civiliſation den Völkern Eu— 
ropas ins Haus gebracht, und wenn jene 
ſich nicht mit dieſen Ueberreſten bekleidet 
hätten, ſo wären ſie faſt nackt geweſen. 

Aber nicht alle jüdiſchen Pioniere Ame— 
rikas waren Hauſirer. In allen amerika— 
niſchen Kriegen haben Juden mehr als ihr 
Quota von Soldaten zu der Armee gelie— 
fert und mit Ehren ihr Blut für die Frei— 
heit des Vaterlandes verſpritzt. Sie ha— 
ben dieſes ſtets und überall auch in den 
Ländern gethan, wo fie, wie z. B. in Rup- 
land und Rumänien, noch jetzt verfolgt und 
bedrückt werden. Ueberhaupt waren die 
Worte des Propheten Jeremiah zu den 
Exulanten in Babylon: Fördert das Wohl 
der Regierung, unter der Ihr lebet, und 
der Stadt, in welcher Ihr wohnet“ und des 
Rabbi Samuel in Babylonien, der vor ſech— 
zehn Jahrhunderten das Prinzip vertrat: 
„Das Staatsgeſetz geht ſelbſt 
dem Religionsgeſetz voran“, 
die Leitſchnur der Juden. Von dem erſten 
Augenblicke, in dem am 12. Oktober 1492 
Luis de Torres, einer der fünf jüdiſchen 
Matroſen auf dem Schiffe des Chriſtopher 
Columbus: „Land, Land“ ſchrie, bis 


*) Ich nehme gerne Gelegenheit, auf die im Reform Advocate am 4. Mai 1901 erſchienene Arbeit, 
“The Jews of Illinois” von Herrman Eliaſſoff zu verweiſen, welche mir für dieſen Vortrag von 


Nutzen war. 
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zum letzten ſpaniſchen Kriege, als dreizehn 
jüdiſche Matroſen in dem unglücklichen 
Kriegsſchiffe „Maine“ vor Havanna ihr 
Leben verloren, gehörten die Juden Ame— 
rifas zu den heiten Patrioten. 


Während des Unabhängigkeitskrieges 
hat gon vor 122 Jahren ein Jude Bhila- 
delphia's Namens Benjamin No- 
nez ein jüdiſches Regiment organiſirt. 
Und doch waren bloß 700 jüdiſche Familien 
zur Zeit in Philadelphia. Ein New Norfer 
Jude, Mofes Gomez, rief im Alter 
von 68 Jahren aus: „Ich kann gerade ſo 
gut wie ein junger Mann Schießkugeln 
zum Halten bringen. Neun Juden aus 
Philadelphia unterzeichneten den Non-Im— 
portation-Beſchlußß. Ihre Namen ſind: 
Benjamin Levy, Samſon Levy, Hyman 
Levy Ir., Joſef Jacobs, David Franks, 
Mathias Buſch, Michael Gratz, Bar- 
nard Gratz und Moſes Mordechai. 
Das Dokument eriſtirt noch in Car— 
penter's Hall. Mit Ausnahme einer 
einzigen jüdiſchen Tory⸗Familie waren 
ſämmtliche Juden Philadelphia's zu Gun— 
ſten der Unabhängigkeit der ame 
rikaniſchen Kolonien von England, und 
kämpften muthig für dieſes Prinzip. 

Wie konnte es auch anders ſein? Sind 
doch die leitenden Grundſätze der Unabhän— 
gigkeits-Erklärung ſchon vor mehr als drei 
Tauſend Jahren in der ſogenannten Moſai— 
Iden Geſetzgebung ausgeſprochen worden 
in den Worten: „Ein und daſſelbe Geſetz 
für den Fremdling und den Einheimischen.” 


Ein Jude, Namens Mordechai Sheftale 
war Commiſſärgeneral in Georgia und ein 
Gefangener der Engländer; Colonel Salo— 
mon Buſch aus Charleſton organiſirte ein 
bloß aus Juden beſtehendes Freiwilligen— 
Corps. 

Hajim Salomons ſtellte ſein ganzes be— 
trächtliches Vermögen der armen proviſo— 
riſchen Regierung in Waſhington zur Ver— 
fügung, und manches Mitglied des Con- 
tinentalen Congreſſes erhielt ſein Gehalt 
und ſonſtige Unterſtützung von dieſem 
„Juden“. Madiſon nannte ſich einen 


„Penſionär“ Salomons und geſtand es of— 
fen, daß es ihm leid thue, immer wieder 
an die edle Großmuth dieſes Mannes ap- 
pelliren zu müſſen, umſomehr, als er jede 
Rückzahlung entſchieden ablehnte. Salo- 
mons hatte bei jeder Gelegenheit der Re— 
gierung Geld vorgeſchoſſen, ohne die ge— 
ringſte Hoffnung und Ausſicht bezahlt zu 
werden. Nicht weniger als $600,000 hat 
dieſer edle Patriot der Sache der Unab— 
hängigkeit gewidmet, ohne daß er oder ſeine 
Erben einen Pfennig zurückbezahlt beka— 
men, oder Zahlung verlangten. 

Dieſe hiſtoriſche Thatſache wirft übrigens 
ein intereſſantes Schlaglicht auf die oft von 
ſogenannten unparteiiſch ſcheinen wollenden 
Schriftſtellern aufgeſtellten Behauptungen, 
die keine Gelegenheit verſäumen, den Ju— 
den als beſonders materialiſtiſch und ſelbſt— 
ſüchtig hinzuſtellen. 

Zieler Hajim Salomons wurde vom bri- 
tiſchen General Clinton gefangen genom— 
men, aber es gelang ihm zu entfliehen. In 
den Jahren 1783—84 hat er erfolgreiche 
Finanz⸗Geſchäfte mit Frankreich und Hol- 
land im Intereſſe der amerikaniſchen Revo- 
lution zu Stande gebracht. Die Subffrip- 
tionsliſte für die amerikaniſche Armee un— 
ter Leitung Lafayette's wurde von Hajim 
Solomons' Schwiegervater, einem deut— 
ſchen Juden Namens Jacob Hart in Bal— 
timore eröffnet. Er und ein anderer Jude 
von Baltimore — Nathaniel Levy war ſein 
Name — waren die erſten freiwilligen Sol— 
daten. Folgende Juden haben der Regie— 
rung bedeutende Summen Geldes vorge— 
ſchoſſen: 1) Benjamin Levy, Phila— 
delphia; 2) Benjamin Jacobs, New Pork; 
3) Samuel Lyon, New Pork; 4) Iſaac Mo- 
ſes, Philadelphia; 5) Herrmann Levy, 
Philadelphia, und 6) Manuel Mordecai 
Noah, South Carolina. Letzterer war nicht 
bloß Offizier unter Waſhington und Gene— 
ral Marion, ſondern ſpendete $100,000 für 
die Armee. 

Uriah Philipps Levy, einer der fähigſten 
Schiffsoffiziere auf dem Kriegsſchiffe „Mr: 
gus“ hat zuerſt die Prügelſtrafe abgeſchafft, 
welcher Thatſache ehrenvoll an feinem 
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Grabſteine in Cypreß-Hill Erwähnung ge⸗ 
ſchieht. In Geſellſchaft ſeines Kameraden 
Lewis Meyers Harby von Süd. Carolina 
flüchtete er vom Kriegsgefängniſſe in 
Datmor. Von 8257 jüdiſchen Soldaten 
während des Bürgerkrieges zwiſchen dem 
Norden und Süden waren nicht weniger 
als 7243 in der Nördlichen Armee. Zehn 
Prozent wurden getödtet und verwundet, 
oder ftarben in der Gefangenſchaft. Il li- 
nois hatte nicht weniger als 
744) jüdiſche Soldaten für die 
Union geliefert. Wenn man bedenkt, daß 
zwanzig Jahre ſpäter, im Jahre 1880, die 
ganze jüdiſche Bevölkerung von Illinois 
bloß 12,625 betrug, jo ijt die Zahl jüdi⸗ 
ſcher Soldaten während des Bürgerkrie— 
ges, zu welcher Zeit die jüdiſche Bevöl— 
kerung kaum die Hälfte betragen haben 
mochte, eine großartige zu nennen. Sed)- 
zehn Stabsoffiziere in der Union-Armee, 
vierundzwanzig in der Conföderirten Ar— 
mee, und elf in der conföderirten Flotten- 
armee waren Juden. Beſonders zeichneten 
ſich als Patrioten aus: Joſeph B. Nones, 
der Privatſekretär Henry Clay's, die Cohen 
Familie in Baltimore und David Einhorn, 
Rabbiner der Sinai-Gemeinde in Balti- 
more und einer der gelehrteſten Führer der 
radikalen Reformpartei innerhalb des Ju— 
denthums in Amerika. Dieſer Mann wagte 
thatſächlich ſein Leben, indem er die Kühn⸗ 
heit beſaß, in einer mit dem Süden heftig 
ſympathiſirenden Stadt offen für Abolition 
und Union aufzutreten. Nur mit Hülfe 
perſönlicher Freunde entging er durch 
Flucht nach Philadelphia dem Tode durch 
die Hände eines aufgeregten Pöbels. 
So mancher Rabbiner Amerika's hat, 
um ſeine Popularität unter gewiſſen Ju— 
den, die für die ſüdliche Sklaverei fid) aus- 
ſprachen, nicht zu verlieren, entweder der 
Sklaverei das Wort geredet, wie z. B. 
der New Norker orthodoxe Rabbiner Mor- 
ris Raphall es gethan, oder diplomatiſch 
geſchwiegen. Einhorn predigte von 
ſeiner Kanzel und in ſeiner Monatsſchrift 


„Sinai“ mit Aufgebot unwiderleglicher Mr- 
gumente aus Bibel und Talmud gegen 
die Sklaverei. 


Herr Simon Wolf in Waſhington hat 
in feinem Buche: The Jew as 
Patriot, Soldier and Citi⸗ 
zen“ bewieſen, daß es ein Jude war, der 
durch geſchickte Diplomatie es verhinderte, 
daß die engliſche Regierung nicht ofſen am 
2. Oktober 1863 mit der ſüdlichen Armee 
der Conföderation eine Allianz eingegan- 
gen war. 

Es wird intereſſiren zu erfahren, daß 
nicht bloß 744 jüdiſche Soldaten von Sili- 
nois ihr Leben für die Sache der Freiheit 
der Gefeſſelten ohne Unterſchied der Re- 
ligion, Raſſe und Farbe in die Schanze 
ſchlugen, ſondern daß hervorragende Chi- 
cagoer Juden eine leitende Rolle in der 
großen Bewegung für die Abſchaffung der 
Sklaverei geſpielt haben. Schon im Jahre 
1853 wurde ein von dem U. S. Marſchall 
arretirter flüchtiger Negerſklave durch eine 
von Michael Greenebaum gelei- 
tete Volksmaſſe aus dem Gefängniß be— 
freit. Am Abende desſelben Tages hat 
eine große Verſammlung dieſe That gut- 
geheißen. Der erſte Aufruf für Abichaf- 
fung der Sklaverei wurde in Chicago von 
den Juden Adolf Loeb, Julius 
Roſenthal und Leopold Mayer 
unterzeichnet. Zu den anderen hervor- 
ragenden Juden, welche durch Wort und 
Schrift gegen das Syſtem der Sklaverei 
kräftig und entſchieden ohne Reſerve und 
Schwankung auftraten, gehören Drss. 
Liebman Adler und Bernhard 
Felſenthal von Chicago und Michael 
Heilprin, ein wie Einhorn aus Ungarn 
nach Amerika gekommener Freiheitsſchwär— 
mer, der in der New Yorf Tribune für 
Abolition wirkte. Er war Mitglied der 
ungariſchen Revolutionspartei unter Kof- 
ſuth geweſen, und hat die Bibel gegen die 
falſche Anklage, Sklaverei zu befürworten, 
vertheidigt. Auch Dr. Horwitz in Cleve⸗ 
land, Dr. Eduard Morwitz vom „Phila⸗ 


*) Dieſe Ziffer iit ein wenig zu hoch. Simon Wolf's Lifte enthält eine Anzahl Namen von Nicht-Juden. 
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delphia Demokrat“, und die orthodoxen 
Rabbiner Samuel M. Iſaacs, Herausgeber 
des noch jetzt beſtehenden „Jewiſh Meſſen⸗ 
ger“ und Sabato Morais aus Phila- 
delphia, der Gründer des New Yorfer or, 
thodoren Rabbinerſeminors, fie Alle 
verdienen eine Niſche im Ruhmestempel 
der edlen Kämpfer und Streiter für Frei- 
heit und Recht, in einer Zeit, wo die Ab⸗ 
ſchaffung der Sklaverei gerade bei den 
reichen Juden höchſt unpopulär war. 
Wahres Verdienſt beſteht eben in dem 
Muthe gegen den populären 
Strom zu ſchwimmen, wenn es ſich um 
Recht und Wahrheit handelt. — 

Ein Jude, Moritz Pinner, gab in Kanſas 

City 1859 eine deutſche Zeitung, die „Kan⸗ 
ſas Poft”, im Intereſſe der Abolition ber, 
aus. Im Vereine mit anderen Juden, wie 
Richter Dittenhoefer von New 
Pork, machte er als Delegat der republi- 
kaniſchen Convention ſeinen Einfluß unter 
den Deutſchen geltend, um die Nomi- 
nation Abraham Lincoln's durchzuſetzen. 
In ſeiner „Geſchichte der Flagge der Ber- 
einigten Staaten Amerika's“ erzählt Near- 
Admiral Preble u. A. folgende für die Ge- 
ſchichte der Juden in Illinois 
wichtige Begebenheit: 

Als Lincoln am 11. Februar 1861 von 
Springfield in Illinois nach Waſhington 
reiſte, um als Präſident inaugurirt zu wer- 
den, hatten die Bürger der Stadt am Bahn- 
hofe ſich verſammelt, um ihm Glück zu wün⸗ 
ſchen und Lebewohl zu ſagen. Abraham 
Kohn, einer der Gründer und ſpäteren Prä- 
ſidenten der Anſche Maarib-Gemeinde, da- 
mals City Clerk von Chicago, überreichte 
ihm ein gutes Bild der Flagge der Union, 
mit einer hebräiſchen Aufſchrift der Worte 
Joſua's: „Hab' ich dir nicht befohlen: Sei 
ſtark und guten Muthes, fürchte dich nicht, 
verzage nicht, denn der Ewige, dein Gott, 
iſt mit dir, wohin immer du gehen mögeſt“. 
Auf dieſen Vorfall Bezug nehmend, ſagte 
der jetzige Präſident Me-Kinley: „Mit fol- 
cher Verſicherung ging Lincoln nach dem 
Capitol. Gott war mit ihm, bis jede Ver⸗ 
bindlichkeit ſeiner Pflicht erfüllt wurde. 


Kein Mann konnte vor ihm beſtehen. Frei⸗ 
heit hatte er begründet, die Union ge- 
rettet, die Flagge, die er getragen, wehte 
in Triumph und Ruhm von jeder Jlag- 
genſtange der Republik“. 

Am letzten ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriege 
nahmen über 4000 jüdiſche Freiwillige 
theil. Herr Rooſevelt erklärte, daß der 
Heldenmuth, den ſieben ſeiner jüdiſchen 
Rough Riders gezeigt, ſtaunenerregend 
war. Der erſte Matroſe, der in cubaniſchen 
Gewäſſern ſein Leben verlor, war ein Jude. 

Nach dieſer hoffentlich nicht unintereſſan— 
ten Abſchweifung wollen wir auf Illinois 
zurückkommen. 

Kaum ſiebzig Jahre, alſo das Alter eines 
Menſchen, ſind verfloſſen, ſeit Juden in 
Illinois anſäſſig ſind. Und doch, welch 
großartige Entwickelung! Welch ein Be— 
weis, daß die Juden, wo ihnen keine gro— 
Ben Schwierigkeiten in den Weg gelegt wer- 
den, für's Gemeinwohl Erſprießliches Iei- 
ſten! Mit Ausnahme des politiſchen Be- 
rufes, für welchen — und ich betrachte dies 
als ſehr weiſe — der Jude nicht beſonders 
ſchwärmt, ſind die Juden in Illinois auf 
allen Gebieten bedeutende Faktoren. Ich 
will damit nicht ſagen, daß Juden politiſch 
ignorirt werden. Männer, wie Abram A. 
Frankland, Richter Philipp Stein, Dr. 
Emil G. Hirſch, Richter Hamburger u. A. 
m. beweiſen das Gegentheil. 

Heute zählt Illinois wenigſtens 100,000 
Juden, von denen 75,000 in Chicago woh- 
nen. Die Anzahl der in Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn geborenen bildet nur 
ein Drittel. Die große Maſſe rekrutirt ſich 
aus Ruſſiſch⸗Polen, und bewohnt die Weft- 
und Nordweſtſeite der Stadt. Es iſt trau⸗ 
rig, daß durch deren Zuſammenwohnen in 
gewiſſen Stadttheilen, ſie ein neues 
Ghetto errichtet haben, eine Thatſache, 
die um ſo bedauernswerther iſt, als dadurch 
die Amerikaniſirung, Aufklärung und Re- 
formirung derſelben ganz bedeutend er- 
ſchwert werden. Indeß geht dieſer Prozeß 
dennoch, wenn auch langſam, von Statten. 
Die durch Dr. E. G. Hirſch und die Sinat- 
Gemeine am 14. Juni 1887 ins Le— 
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ben gerufene Jewiſh Training 
School, welche unter Leitung des Pro- 
feſſor Gabriel Bamberger Großgartiges lei- 
ſtet, hat ſehr viel zur geiſtigen und morali- 
ſchen Hebung des Ghetto's beigetragen. In 
den zehn Jahren ihres Beſtehens ſind 3000 
ruſſiſch-jüdiſche Kinder in diefer Schule vom 
Kindergarten angefangen, erzogen worden. 
Zbweihundert Zöglinge find. mit Ehren ent- 
laſſen worden, nachdem ſie ſämmtliche acht 
Klaſſen durchgemacht. Aerzte, Advokaten, 
Lehrer, Künſtler und Handwerker find un- 
ter den 200 zu finden, aber kein einziger 
Hauſirer oder Händler mit alten Kleidern. 
Die anfangs aus ſogenannten orthodoxen 
Gründen gegen die Schule auftretende Geg- 
nerſchaft iſt vollſtändig geſchwunden. 

Nächſt Chicago haben Peoria und 
Quincy die größte jüdiſche Bevölkerung. 
Die Juden des Staates Illinois ſtehen nur 
denen des Staates New Pork in Handel, 
Induſtrie, Wohlthätigkeit und ſozialen In⸗ 
ſtitutionen nach. Auf dem Gebiete des re- 
ligiöſen Lebens und Fortſchrittes ſteht in- 
Dep New Pork unſerer weſtlichen Metropole 
bedeutend nach. Die einzige jüdifche Ge⸗ 
meinde, in welcher das Reformprinzip 
durchſchlagend zur Geltung kommt, iſt nicht 
die Emanuel⸗Gemeinde in New Pork, fon- 
dern die viel jüngere Sinai⸗Gemeinde in 
Chicago. Ebenſo iſt die beſte und konſe⸗ 
quenteſte jüdiſche Reformzeitung Amerika's 
— in Deutſchland giebt's leider keine — 
der „Reform⸗Advocate“ in Chicago. 

In Bezug auf Wohlthätigkeit giebt die 
jüdiſche Bevölkerung Chicagos über 
$150,000 für nicht⸗jüdiſche wohlthätige An- 
ſtalten. Dabei ſorgte ſie von jeher — ein 
Charakterzug der Juden in der ganzen 
Welt — für ihre eigenen Armen. Die im 
vorigen Jahre organiſirte Aſſociated 
Jewiſh Charities von Chicago verausgabt 
jährlich über $100,000 zur Unterhaltung 
der folgenden fünf Wohlthätigkeits-Anſtal— 
ten, mit denen die Judenheit Chicago's 


identifizirt iſt: 1) United Hebrew Relief 
Aſſociation; 2) Michael Reeſe Hoſpital; 
3) Home for Aged Jews; 4) Jewiſh Or⸗ 
phan Aſylum, und 5) Jewiſh Training 
School. Die ſogenannten Wohlthätigkeits⸗ 
Bälle, Bazaars und der elende Unfug, um 
nicht zu ſagen Schwindel, der oft mit dem 
Verkaufe von Tickets unter dem Deckmantel 
der Wohlthätigkeit getrieben wird, ſind zum 


großen Theile durch die Aſſociated Jewiſh 


Charities“) abgeſchafft worden. Außer den 
jährlichen Beiträgen wurde in den letzten 
zwei Jahrzehnten nahezu eine Million Dol- 
lars für wohlthätige Zwecke von Chicagoer 
Juden geſpendet. Die Chicagoer Univer⸗ 
ſität erhielt von der Judenſchaft $105,350. 

Der Staat Illinois beſitzt heute 78 jü- 
diſche Gemeinden, 45 Wohlthätigkeitsan⸗ 
ſtalten, 25 Frauenvereine, 10 ſoziale Clubs 
und 25 Begräbnißplätze. Die meiſten die⸗ 
fer Organiſationen find in Chicago. Chi- 
cagoer Juden find in den Profeſſionen der 
Aerzte, Advokaten, Architekten u. ſ. w. gut 
repräſentirt. Der vor einem Jahre ber- 
ſtorbene Architekt Dankmar Adler, ein 
Sohn des ebenfalls nicht mehr unter den 
Lebenden wandelnden verehrten Rabbiners 
Adler hat hervorragende Monumente fei- 
ner Baukunſt (Auditorium, Schiller 
Building u. ſ. w.) der Stadt hinterlaſſen. 


Sowohl im Engros-Geſchäft wie im 


Kleinhandel der Stadt ſtehen die Juden 
groß da. i | 
Das Soziale Verhältniß zwiſchen Juden 
und Nichtjuden war von jeher, ſelbſt vor 
fünfzig Jahren ſchon, ein durch und durch 
angenehmes. Näheres darüber kann in ei— 
nem Artikel: „Juden und Judenthum in 
den erſten Anfängen Chicago's“ von Ven, 
pold Mayer im „Chicago Journal“ vom 
14. November 1899 nachgeleſen werden. 
Aus dieſem Artikel erfahren wir auch, daß 
im Jahre 1850 ungefähr 200 Juden hier 
wohnten und daß eine Gemeinde (die jetzige 
Anſhe Maarib “Manner des Weſtens“-Ge— 


*) Seitdem die zuerſt in Chicago, hauptſächlich durch Dr. Hirſch's Initiative, eingeführte Combination 
der philanthropiſchen Inſtitutionen ſich ſo erfolgreich erwieſen, folgen öſtliche jüdiſche Anſtalten in 
Baltimore, Philadelphia, Cleveland ꝛc., dieſem guten Beiſpiele. 
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meinde) von 28 Mitgliedern eriſtirte. Ein 
jüdiſcher Gottesacker wurde ſchon im Jahre 
1846 angekauft. Das erſte jüdiſche Bet- 
haus befand ſich im dritten Stocke an der 
ſüdweſtlichen Ecke von Lake Str. und Fifth 
Avenue. Schon damals waren die Juden 
am Sabbath in ihren Geſchäftslokalen tha- 
tig, und namentlich die junge Generation, 
welche das Geſchäftsperſonal bildete, 
glänzte, gerade wie heutzutage, durch ihre 
Abweſenheit vom Gottesdienſte. Im Juni 


1851 wurde die erſte eigentliche jüdiſche 


Synagoge, an Clark Street, zwiſchen 


Adams und Quincy, vom Rev. Iſaacs aus 


New Morf eingeweiht. Sozial wurde zwi⸗ 
ſchen Deutſchen und Juden gar kein Unter⸗ 
ſchied gemacht. In Logen, politiſchen Or- 
ganiſationen, bei Bällen und Feſtlichkeiten 
traf man Juden und Nichtjuden in ſchön⸗ 
ſter Eintracht. 

Herr Henry Greenebaum, damals 21 
Jahre alt, war Hauptmann der Feuerwehr⸗ 
Compagnie No. 6. Daß wo jetzt achtzehn 
Stock hohe Feſtungswerke ſtehen, damals 
einſtöckige hölzerne Gebäude waren, gehört 
mit zur Beſchreibung der Zuſtände. 


Der erſte Jude kam im Jahre 1838 nach 
Chicago und hieß J. Gottlieb. Ihm folg- 
ten zwei Jahre ſpäter Iſaac Ziegler, die 
Brüder Benedikt und Jacob Schubert und 
Philipp Newberg. Benedikt Schubert 
konnte ſich rühmen, der erſte jüdiſche 
Schneidermeiſter Chicago's geweſen zu 
ſein, und das erſte Ziegelhaus hier erbaut 
zu haben. Ph. Newberg war der erſte Ta⸗ 
bakshändler des Staates und H. Meyer der 
erſte, der ein regelrechtes Grundeigen⸗ 
thums⸗Geſchäft errichtete. Fünf Brüder 
Kohn, die Leopolds und Grünebaums ge- 
hörten zu den älteſten Bewohnern der 
Stadt. Ein Herr Renan wollte eine jü⸗ 
diſche Koloniſationsgeſellſchaft bilden, aber 
der Verſuch ſcheiterte, wie alle derartigen 
Pläne ſeitdem bis zur Stunde ſich nicht be- 
währten. 


Der erſte jüdiſche Gottesdienſt in Chi- 
cago wurde am Verſöhnungstage des Jah- 
res 1845 abgehalten und zwar in einem 
Privatzimmer über einem Geſchäftsplatze 
an Wells Street, jetzt Fifth Avenue. Die 
folgenden zehn Männer bildeten das noth- 
wendige Quorum“) oder Minjan: Bene⸗ 
dikt Schubert, Jakob Roſenberg, der ſpäter 
finanziell eine bedeutende Rolle in Chicago 
ſpielte, S. Friedheim, die vier Brüder Ju- 
lius, Abraham, Mayer und der noch jetzt 
lebende Morris Kohn, Harry Benjamin, 
Philipp Newberg und Meyer Klein. Die 
letzten zwei vertraten die Aemter der Vor⸗ 
beter. 

Der zweite Gottesdienſt fand im Jahre 
1846, ebenfalls am Verſöhnungstage, über 
dem Geſchäftslokale der Firma Roſenfeld 
und Roſenberg, 155 Lake Str., ſtatt. Im 
ſelben Jahre wurde die jüdiſche Begräbniß⸗ 
platz⸗Geſellſchaft incorporirt, welche für die 
hohe Summe von $46 einen Acker Lands 
kaufte, welcher jetzt einen Theil des Lincoln 
Park bildet. Dieſer Verein wurde am 3. 
November 1847 der Gemeinde Anſhe Maa- 
rib, die ſich damals gebildet hatte, einber- 
leibt. So entſtand die erſte jüdiſche Ge- 
meinde im Nordweſten. Morris L. Leopold 
war der erſte Präſident, und zur Zeit 26 
Jahre alt. Rev. Ignatz Kunreuther wurde 
als Schächter, Vorbeter und Prediger er, 
wählt. Er war indeß der Gemeinde zu or⸗ 
thodor. Herr Snydaker, fein Nachfolger, 
war fortſchrittsfreundlich. An Clark Str. 
zwiſchen Adams und Quincy Str., wo das 
neue Poft- und Regierungsgebäude jetzt er- 
baut wird, wurde die erſte Synagoge in 
Illinois auf einem auf fünf Jahre gemie- 
theten Grundſtücke errichtet und durch Rev. 
S. M. Sfaac8 aus New Zort am 13. Juni 
1851 eingeweiht. Bald wurde die Syna⸗ 
goge nach der Nordoſtecke von Adams und 
Wells Str. geſchleppt und für Schulzwecke 
ein neuer Theil angebaut. In dieſer erſten 
jüdiſchen Schule des Staates wurde täglich 
unterrichtet, und zwar Engliſch, Deutſch, 


+) Nach orthodoxem Brauch kann kein öffentlicher Gottesdienſt ohne die nöthigen zehn männlichen 


Peter abgehalten werden. 
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Hebräiſch und diejenigen Gegenſtände, 
welche zum Currikulum der Elementar- 
ſchule gehören. Die Schule beſtand zwan⸗ 
zig Jahre lang, von 1853 bis 1873. Von 
nichtjüdiſchen Lehrern daran verdienen 
Herren Brewſter und Gleaſon Erwähnung. 
Von den Beamten der Gemeinde Anſhe 
Maarib hat keiner ſolch bleibenden Einfluß 
gehabt als der von Detroit hierhergekom⸗ 
mene Rabbiner Liebman Adler, der 1861 
ſeine Stelle antrat. 


Im Jahre 1857 begann eine Reformbe- 
wegung in der Gemeinde. Das liberale 
Element triumphirte in der Wahl des 
Elias Grünebaum, eines Verwandten des 
Gelehrten und Bezirksrabbiners der Pfalz, 
Dr. Elias Grünebaum in Landau, zum 
Präſidenten der Anſhe Maarib-Gemeinde. 
Das conſervative Element hatte Samuel 
Cole zur Wiederwahl aufgeſtellt. Um dieſe 
Zeit hatte der begeiſternde Ruf nach „Re- 
form“, welcher durch Dr. Einhorn in ſeiner 
Zeitſchrift „Sinai“ das Judenthum Ame— 
rika's erweckt, fi auch nach Chicago er, 
ſtreckt. „Licht, mehr Licht“ war das Schib- 
boleth der Fortſchrittsfreunde! Dr. Bern- 
hard Felſenthal's „Kol Kore Bamidbar“, 
(eine Stimme in die Wüſte rufend) war 
kein Ruf in die Wüſte, ſondern fand den 
größten Widerhall beim Reform-Ele⸗ 
mente Chicago's. Eine neue Gemeinde 
„Ohabe Or“ (Lichtfreunde), deren leitende 
Geiſter die Brüder Leon und Samuel 
Strauß waren, wurde gegründet, und Rev. 
Dr. Cohen als Rabbiner angeſtellt. Die 
Gemeinde beſtand nicht lange, war viel— 
mehr der Vorläufer des im Juni 1851 ge— 
ſtifteten „Reform-Vereins“ deffen Präſi— 
dent Elias Greenebaum und deſſen Sekre— 
tär Dr. Felſenthal waren. Dieſer Verein 
war das Saatkorn, aus dem mit der Zeit 
der gewaltige Baum erwuchs, deſſen Frucht 
die mächtigſte Säule der jüdiſchen Reform— 
bewegung der Vereinigten Staaten und in— 
direkt der ganzen Welt geworden iſt, ich 
meine die hieſige — Sinai-Gemeinde. 


— ʒ— 


So wurde denn Anſhe Maarib nolens 
volens gezwungen, auch Reformen einzu: 
führen. Greenebaum wollte das reformirte 
Hamburger Gebetbuch einführen, wäh— 
rend eine andere Partei Dr. Merzbacher's 
Gebetbuch (damals im Tempel Emanuel 
in New Pork eingeführt) den Vorzug gab. 
Als Compromiß wurde das Frankfurter 
Gebetbuch acceptirt, aber bald wieder bei 
Seite geſchoben. Gegen Ende 1861 fam 
die unausbleibliche Spaltung. Sedysund- 
zwanzig der gebildetſten und beſten Mit- 
glieder der Gemeinde traten aus, und bil- 
deten eine neue, die heutige Sinai ⸗Ge⸗ 
meinde. Zu den 26 gehörten Männer 
wie Elias und Henry Greenebaum, Leopold 
Mayer und dergleichen. | 

Indeß ging die Gemeinde unter Leitung 
Liebman Adler's und des Präſidenten M. 
M. Gerſtley vorwärts. Im Jahre 1868 
wurde die Kirche an der Nordweſtecke Wa- 
baſh Avenue und Peck Court für $50,000 
gekauft, und in eine Synagoge umgewan— 
delt. Dieſes Gotteshaus war eines der we- 
nigen, das vom großen Feuer am 9. Ofto- 
ber 1871 verſchont blieb, brannte aber beim 
Feuer im Juli 1874 ab. 


Das Merzbacher'ſche Reform⸗Gebetbuch 
wurde im Januar 1873 eingeführt, und iſt 
noch jetzt in Brauch.“) Es iſt intereſſant, daß 
das Gebetbuch des Dr. Wiſe in Chicago nie 
Boden faſſen konnte. Im Jahre 1875, am 
5. Februar, wurde der Tempel an der Ecke 
Indiana Ave. und 26. Str., und am 11. 
Juni 1891 der neue Tempel der Gemeinde, 
Ecke 33. Straße und Sniana Ave. von den 
Rabbinern Dr. Hirſch, Felſenthal, Adler 
und Anderen eingeweiht. Die Koſten des 
letzteren betrugen $10,000. Damals hatte 
die Gemeinde die impoſante Mitglieder- 
zahl von 194 Familien. Im Monat No- 
vember 1897 feierte die Gemeinde das 
goldene Jubiläum ihres Beſtehens in wilr- 
diger Weiſe. Jacob Roſenberg, der Vice- 
Präſident, war das einzige Mitglied von 
den vierzehn, die im Jahre 1847 die Ge— 


*) Vor einigen Wochen wurde das Einhorn'ſche Gebetbuch in der Engl jhen Bearbeitung des Dr. E. 


G. Hirſch eingeführt. 
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meinde gründeten, welches bei der Feier 
gegenwärtig war. 

Die für einen Vortrag knapp zugemeſ— 
ſene Zeit geſtattet es nicht, heute auf die 
Geſchichte der anderen jüdiſchen Gemeinden 
von Illinois einzugehen. Die Geſchichte 
der Sinai⸗Gemeinde allein, die von 26 Mit- 
gliedern in 1861 zu nahezu 500 in 1901 
angewachſen, und deren geiſtiger Einfluß 
namentlich durch ihren bedeutenden Rab- 
biner Dr. E. G. Hirſch bis jenſeits des 
Oceans ſich erſtreckt, würde einen beſonde⸗ 
ren Vortrag erheiſchen, und dann kaum er, 
ſchöpft werden. 

Da die Anſche Maarib-Gemeinde als 
die Mutter ſämmtlicher Gemeinden Chi- 
cagos angeſehen werden kann, ſo habe ich 
ihr mehr Zeit und Raum gewidmet, als 
dies unter anderen Umſtänden der Fall ge⸗ 
weſen wäre. Trotzdem kann ich nicht näher 
auf die Wirkſamkeit ihrer geiſtigen Führer 
eingehen. Ich muß mich daher begnügen, 
die Namen derſelben anzugeben: 1) Ignatz 
Kuhnreuter, 2) Godfroy Snydader, 3) Iſi⸗ 
dor Lebrecht, 4) Lipman Levi, 5) Dr. Men⸗ 
ſor, 6) Dr. Salomon Friedländer, 7) Rev. 
Marx Mofes, 8) Liebmann Adler, 9) Dr. S. 
Machol, 10) Dr. Samuel Sale, 11) Rev. 
Iſaac Mofes, 12) Rabbi Mofes P. Jacob- 
ſohn, 13) Rabbi Tobias Schoenfarber. 

Da Herr Rabbiner Adler länger im 
Dienſt war als faſt alle anderen Rabbiner 
zuſammengenommen, fo will ich dieſen 
Vortrag nicht ſchließen, ohne von dieſem 
edlen Manne mehr zu ſagen. 

Geboren am 9. Januar 1812 in Lengs⸗ 
feld, Sachſen Weimar, wurde er im Tal- 
mud und rabbiniſchen Studien von be— 
deutenden Rabbinern unterrichtet. 1854 
kam er nach Amerika, wo er bald in Detroit 
und ſpäter 1861 hier angeſtellt wurde. Er 
war ein ſehr geſuchter Prediger in der deut— 
ſchen Sprache, und ſeine fünf im Jahre 
1866 gedruckten Reden gegen die Sklaverei 
und für die Union bewieſen feinen Frei— 
heits⸗ und Gerechtigkeitsſinn und Patrio- 
tismus. Er ſtarb am 29. Januar im Al— 
ter von 80 Jahren, und dürfte ſein wäh— 


rend der größten Schmerzen von ihm ver: 
faßter „Letzter Wille“ von beſonderem In⸗ 
tereſſe ſein. Er lautet: 


Mein letzter Wille 
Ich wünſche, daß man ſich mit meiner 
Beerdigung nicht beeile. Wenn ſich nicht 
ſchon früher Leichenflecken einſtellen, die 
Beerdigung nicht vor 48 Stunden nach 


-meinem Verſcheiden vornehmen zu laſſen. 


Sollte der mich zu behandelnde Arzt im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft eine Obduction 
für wünſchenswerth halten, ſo möchte ich, 
daß man ihm die Vornahme einer ſolchen 
geſtatte. 

Mein Sarg ſoll nicht über $7.00 koſten. 

Keine Blumen. | 

Mein Leihenug unmittelbar 
vom Sterbehaufe aus nach dem Begrab- 
nißplatz. 

Keine Leichenrede. 

Liebe Hannah! In Rückſicht auf Deine 
delikate Natur, wünſche ich, daß Du zu 
Hauſe bleibeſt und nicht dem Leichenzuge 


folgſt bei einigermaßen ſtürmiſchem Wet⸗ 


ter. 

Nicht über drei Tage Trauer in häus⸗ 
licher Zurückgezogenheit. 

Ich ſchätze das Kaddiſch meiner Söhne 
wie Töchter nach Gebühr; aber nur, wenn 
Ihr auch nach Ablauf des Trauerjahrs 
nicht ohne Nothwendigkeit den Synagogen⸗ 
beſuch verſäumt. 

Wenn Vermögensverhältniſſe es erlau- 
ben, ſollte jedes meiner verheiratheten Kin⸗ 
der einer beliebigen Gemeinde ſich ot: 
ſchließen, am Paſſendſten der K. A. M. 

Die nicht zu entfernt wohnenden Min- 
der ſollten ſich bei günſtigem Wetter und 
wenn es ohne Störung der eigenen hauslt- 
chen Verhältniſſe geſchehen kann, jeden 
Freitagabend um die Mutter ſammeln. 

Meine Kinder! Haltet als Geſchwiſter 
zuſammen. Laſſet Euch dabei kein Opfer 
zu ſchwer ſein, Euch einander beizuſtehen 
und geſchwiſterliche Gefühle zu pflegen. 
Jede Liebesthat, die Ihr Euch einander er— 
zeiget, würde meiner Seele wohl thun. 
Das Beiſpiel von 11 in Liebe und Treue 
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zu einander ſtehenden Kindern eines Vaters 
würde dem Grabe deſſelben ein ſchönerer 
Schmuck fein als der prächtigſte Blumen- 
flor, auf den ich gern verzichte, doch Eu- 
rem Belieben überlaſſen bleibt. 

Das Bischen erſpartes Vermögen, das 
ich hinterlaſſe, wird Euch erſt nach dem 
Tode der Mutter zu Gute kommen. Ich 
kenne Euch; ich darf vertrauen, daß ihr 
von Keinem von Euch über Beſitz und Ver⸗ 
wendung unkindlich begegnet werden wer⸗ 
det. Die Erbſchaft, die Ihr aber ſchon 
beſitzet, iſt ein guter Name und eine Er- 
ziehung, ſo gut ich ſie geben konnte. Es 
ſcheint nicht, als wenn Einer von Euch zum 
Reichwerden angelegt ſei. Laßt Euch das 
nicht anfechten. Bleibt nur ſtreng ehrlich, 
wahr, fleißig und ſparſam. Speculirt 
nicht! Es iſt kein Segen dabei, ſelbſt wenn 


es gelingt. Legt Eure ganze Energie in 
die Führung Eures gewählten Berufs. 


Dienet Gott und habt Ihn immer vor 


Augen, gegen Menſchen ſeid liebreich, 3u- 
vorkommend und beſcheiden und es wird 
Euch wohl gehen auch ohne Reichthum. 

Mein letztes Wort an Euch iſt: Ehret 
Eure Mutter! Erleichtert ihr den trauri— 
gen Wittwenſtand. Laſſet ihr den Genuß 
des kleinen Nachlaſſes ungeſtört und hel- 
fet nach, wo es fehlen ſollte. 

Lebt wohl, Frau und Kinder! 

Noch Eins, Kinder. Ich weiß wohl, Ihr 
könnt nicht, wenn Ihr auch wolltet, Ener 
Judenthum üben nach meiner Auffaſſung 
und wie ich es geübt. Bleibet aber Ju- 
den und lebt als Juden in der beſten Weiſe 
Eurer Zeit. Nicht blos für Euch, ſondern 
auch wo es gilt, das Ganze zu fördern. 


Der Bau des „Beutſchen Hauſes und die Gründung des 
„Theaters“ in Chicago. 


Don Heinrich Kenkel. 


Als im Jahre 1853 und ’54 die „Know— 
nothing- und Temperenz- Bewegung“, mit 
großer Schärfe gegen Alles was „Deutſch“ 
und deutſche Vergnügungen hieß, vorging, 
und das Sonntag3-Gefeg mit der größten 


Strenge durchgeführt wurde, da ſah ſich 


die deutſche Bevölkerung in ihren Rechten 
bedroht, und ermannte ſich zu ſcharfer Ge— 
genwehr. Die beſten deutſchen Bürger 
Chicagos, unter ihnen Francis A. Hoff— 
mann, Georg Schneider, Caspar Butz. 
Ernſt Prüſſing u. A. beriefen eine Maſſen⸗ 
Verſammlung und in ihr wurde der 
Beſchluß gefaßt, ein eigenes Heim 
zu bauen, wo man, ohne von 
der Polizei und Temperenzlern be— 
helligt zu werden, in echt deutſcher Weiſe 
Feſte feiern und ſeine Sonntage verbrin— 
gen könne. Ob den Gründern damals 
{don die Idee, in demſelben Hauſe ein 
Theater zu gründen, vorgeſchwebt, iſt mir 


nicht bekannt. Der Plan jedoch, ein Haus, 
lediglich für deutſches geſelliges Leben zu 
bauen, wurde mit Begeiſterung aufgenom- 
men. Die Herren Francis A. Hoffmann, 
Georg Schneider, Caspar Butz ſowie alle 
übrigen Herren vom Agitations-Comite 
ſchmiedeten das Eiſen ſo lange es noch heiß 
war, und es gelang ihnen auch, in kurzer 
Zeit eine Aktien-Geſellſchaft zu gründen, 
als deren Präſident Francis A. Hoffmann 
gewählt wurde. Die Aktien wurden von 
den beſten und wohlhabendſten Bürgern 
gezeichnet, und durch die raſtloſen Be— 


mühungen der Herren Hoffmann, Schnei⸗ 


der und Butz wurde der Bau bald in An- 
griff genommen und gefördert. Das Haus 
war im Jahre 1856 unter Dach und Fach 
und es konnte mit der inneren Aus— 
ſchmückung begonnen werden. 

Francis A. Hoffmann hat fih um den 
Bau des „Deutſchen Hauſes“ große Ver— 


— — — — — 
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dienste erworben. Derſelbe ijt den älteren 
Bürgern als Vices und ſtellvertretender 
Gouverneur von Illinois während des 
Krieges noch in guter Erinnerung. Jetzt 
lebt er, ein faſt achtzigjähriger Greis, 
auf ſeiner Farm, nahe Jefferſon im 
Staate Wisconſin, bekannt unter dem Na- 
men „Hans Buſchbauer“, geliebt und ver- 
ehrt von allen Farmern in Nord und Weſt. 
Durch ſeine gediegenen landwirthſchaft⸗ 
lichen Artikel, durch Bücher über „Vieh⸗ 
und Hühnerzucht“ hat er unendlich viel zur 
Hebung der Landwirthſchaft beigetragen. 
Es ift zu hoffen, daß die „hiſtoriſche“ For⸗ 
ſchung dieſen Mann nicht vergeſſen wird. 


Doch kehren wir zur Gründung des 
Theaters zurück. Es exiſtirte damals be- 
reits ein „Männer⸗Geſangverein“ unter 
Leitung eines Herrn Weinmann, früheren 
deutſchen Schullehrers, der ganz Paſſables 
leiſtete, und gewiſſermaßen der Mittel- 
punkt des deutſchen geſelligen Lebens war. 
Zu den hervorragendſten Mitgliedern 
zählten Carl Sonne, Henry Wendt, Julius 
Standau, Rudolph Schloetzer, Guſtav 
Jordan, Schumann u. A. Zu gleicher 
Zeit befanden ſich Herr John Rittig und 
Frau in Chicago, und gaben in einem Flei- 
nen Locale deutſche Vorſtellungen. Seiner 
Agitation iſt es wohl hauptſächlich zu dan- 
ken, daß ſich der „Männerchor“ für ein 
Theater in die Schranken warf. Ich 
ſchließe es daraus, weil ſpäter feine hervor- 
ragendſten Mitglieder das Direktorium des 
Theaters bildeten. 


Der Bau des „Deutſchen Hauſes“ ſchritt 
unterdeſſen rüſtig vorwärts, und der Bor- 
ſchlag, mit demſelben ein Theater zu ver— 
binden, gewann immer mehr Freunde und 
nahm feſte Geſtalt an. Es wurde ein Ti- 
reftorium erwählt, beſtehend aus den Her- 
ren: Carl Sonne, Henry Wendt, Julius 
Standau, Guſtav Jordan und Rudolph 
Schloetzer. Dem Direktorium wurde noch 
Herr Henry Band als Geſchäftsführer zu— 
geſellt, der die Befugniß hatte, mit dem 
Regiſſeur die nöthigen Engagements der 
Schauſpieler abzuſchließen. Herr Band 
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war früher der Geſchäftsführer und rei- 
jende Agent der damals jo berühmten 
„Germania“, ſeiner Zeit das beſte Orche— 
ſter, welches in allen größeren Städten 
Concerte gab. Zu ihr gehörten vorzügliche 
Kuͤnſtler, z. B. Carl Bergmann, Zerrahn, 
der noch jetzt in Voſton lebt, als Leiter der 
erſten Muſik⸗Geſellſchaft; (derſelbe wurde 
erſt kürzlich von ſeiner Vaterſtadt Malchow 
in Mecklenburg zum Ehrenbürger er— 
wählt); Adolph Jaeger, der berühmte Cor- 
nettiſt Ahner, der ſpäter die erſten Sams- 
tag⸗Nachmittagsconcerte in der Metropo— 
litan Hall, Ecke Laſalle und Randolph 
Straße, gab. Das Verſtändniß für gute 
Muſik war damals noch ſehr ſchwach ent- 
wickelt und die Geſellſchaft löſte ſich 1853 
in Chicago auf. Carl Bergmann ließ ſich 
in Chicago als Muſiklehrer nieder, ebenſo 
Herr Ahner und noch einige gingen in ein 
bürgerliches Geſchäft. Herr A. Jaeger 
ging nach Louisville und gründete ein 
Porzellan-Geſchäft und eröffnete dann ſpä⸗ 
ter ein Zweiggeſchäft in Chicago, mit 
Herrn Ferdinand Jaeger aus Louisville 
als Leiter, aus dem ſpäter die in Chicago 
fo bekannte Firma F. und E. Jaeger her- 
vorging. Herr Band machte im Jahre 
1858 eine Reife nach Europa und ging auf‘ 
der Rückreiſe mit der unglücklichen 
„Auſtria“ zu Grunde. Seine Wittwe lebte 
noch lange in Chicago, als berühmte und 
beliebte Pianiſtin. Herr Ahner ſtarb um 
1855 und wurde auf dem ſtädtiſchen Fried⸗ 
hofe, jetzigem Lincoln Park, begraben. Im 
Jahre 1872, als der Kirchhof condemnirt 
und zum Park beſtimmt wurde, wurde die 
Leiche durch Georg Upton und Dr. Zieg— 
feld ausgegraben und nach Graceland 
überführt. Muſikfreunde hatten die Ko- 
ſten dafür aufgebracht. 

Inzwiſchen war für das Theater Herr 
Rittig als Regiſſeur engagirt und war fol— 
gendes Perſonal gewonnen worden. 

Herr und Frau Rittig, Herr und Frau 
Kenkel, Frau Alwine Dremmel, Herren 
Hörning, Wetzlau, Cymock. Als hervorra— 
gende Dilettanten wirkten mit: Frau 


40 Deutfh: AUmerifanıfbe Geſchichtsblätter. 


Deubach, Frl. Ohle und Fiſcher, die Her- 
ren Standau, Diedrich, Bruns, Jaroſch, 
Jordan und Iſenſtein. 


Im April wurde das Theater mit „Ka 
bale und Liebe“ eröffnet. Der Vorſtellung 
ging ein ſchwungvoller Prolog von Cas- 
par Butz, geſprochen von Frau Deubach, 
voraus: Die Beſetzung des Stückes war: 

Präſident — Herr Wetzlau. 

Ferdinand, ſein Sohn — Herr Rittig. 

Wurm, Sekretär — Herr Hörning. 

Lady Milfort — Frau Dremmel. 

Hofmarſchall Kalb — Herr Kenkel 

Muſikus Müller — Herr Diedrich. 

Seine Fran — Frau Deubach. 

Louiſe — Frau Kenkel. 

Kammerdiener — Herr Standau. 

Kammermädchen Frl. Fiſcher. 


Die erſte Vorſtellung war außerordent— 
lich gut beſucht und wurde mit großer Be— 
geiſterung aufgenommen. Das Theater 
war Tagesgeſpräch und das Intereſſe für 
daſſelbe nahm täglich zu. Vorſtellungen 
wie: „Deborah“, „Uriel Acoſta“, „Pre— 
cioſa“, „Verſchwender“, „Unter der Erde“, 
erhöhten daſſelbe. In den drei letzteren 
waren es beſonders die Chöre, vom „Män— 
ner-Geſangverein“ geſungen, die viel zur 
Hebung des Ganzen beitrugen. Wohl ſel— 
ten ſind in Amerika in einem deutſchen 
Theater beſſere Chöre geſungen worden. 


Der Beſuch des Theaters war ein guter, 
und es ſchien, als ob ſeine Exiſtenz für alle 
Zeiten geſichert ſei. Leider änderte ſich 
das Bild. Herrn Rittig, einem literariſch 
gebildeten Mann, aber noch Anfänger und 
Neuling bei der Bühne, fehlte leider die 
Umſicht und vor allem die nöthige Ruhe, 
die bei der Leitung eines Theaters unum— 
gänglich nöthig iſt. Sein heftiges Tem— 
perament verwickelte ihn oft in Streitigkei— 
ten mit dem Direktorium. Nun kam dazu, 
daß Herr Alerander Pfeifer, bis dahin am 
Theater in Milwaukee, ſich um ein Gaſt— 
ſpiel bewarb, was von vielen ſeiner 
Freunde befürwortet wurde. Herr Rittig, 
der die künſtleriſche Ueberlegenheit Pfei— 
fer's wohl anerkennen mußte und in ihm 


einen großen Rivalen für die Leitung des 
Theaters fab, ſuchte das Gaſtſpiel mit al- 
len möglichen Mitteln zu hintertreiben. Es 
bildeten ſich ſofort zwei Parteien. Die 
Partei Pfeifer ſiegte, und ſetzte das Gaſt— 
ſpiel durch, er trat dann als Herzog 
Karl in den „Karlsſchülern“ auf. Die 
Rolle des Herzogs war eine Glanzpartie 
des Herrn Pfeifer und konnte es nicht feh⸗ 
len, daß dieſelbe auf das Publikum einen 
großen Eindruck machte. Nun drangen 
ſeine Freunde auf Engagement, was jedoch 
von Rittig und ſeinen Anhängern auf das 
Entſchiedenſte bekämpft wurde. Das führte 
zum offenen Bruch. Die Freunde und An- 
hänger Pfeifer's zogen ſich vom Theater 
zurück, und gründeten einen neuen Verein, 
um dem „Deutſchen Hauſe“ Concurrenz zu 
machen. Es wurde der obere Theil eines 
großen „Stores“ in der Kinzie Straße ge— 
miethet, und in demſelben ein Theater ge— 
baut. Daſſelbe wurde „Kinzie Straßen— 
Theater“ getauft und mit Goethes „Fauſt“ 
eröffnet, Pfeifer als Regiſſeur und tech— 
niſcher Leiter. Frau Alwine Dremmel 
wurde für daſſelbe gewonnen, und trat aus. 
dem Verband des „Deutſchen Hauſes“ aus. 
Für das „Kinzie Theater“ wurde noch eine 
der beſten deutſchen Schauſpielerinnen in 
Amerika, Frau Caroline Lindemann, ge— 
wonnen. 


Für Frau Dremmel wurden Herr und 
Frau Meißner vom „Deutſchen Hauſe“ 
engagirt, und Herr und Frau Wolff vom 
deutſchen Theater in New York. Es be, 
gann nun eine Rivalität zwiſchen den bei- 
den Theatern, die einer beſſeren Sache wür— 
dig geweſen wäre. Daß Chicago in der 
damaligen Zeit zwei Theater auf die Dauer 
nicht unterhalten konnte, lag auf der Hand, 
und es war nur die Frage, welches zuerſt 
die Segel ſtreichen würde. Bittere Fehde 
herrſchte zwiſchen den beiden Theatern, und 
wie es in der damaligen Zeit Sitte, war 
in allen „Saloons“ das Theater das Ta— 
gesgeſpräch. und nicht felten artete es in 
Streitigkeiten und bittere Feindſchaft aus. 
Aber das größere Publikum blieb dem 
„Deutſchen Hauſe“ treu. 
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Zu gleicher Zeit gingen die politiſchen 
Wogen ſehr hoch. Die junge republifa- 
niſche Partei hatte „John Fremont“ zu 
ihrem Bannerträger erhoben, und im Au— 
guſt war die erſte große deutſche Maſſen⸗ 
Verſammlung im „Deutſchen Haufe.” Rid- 
ter John B. Stallo von Cincinnati, einer 
der beiten und edelſten Deutſchen, die je in 
Amerika gelebt, war der Redner des 
Abends. Das Haus war gedrängt voll 
und die Rede wurde mit großem Beifall 
aufgenommen. Politik und Theater waren 
die Loſung des Tages. Aber die feindliche 
Stimmung zwiſchen dem Regiſſeur Rittig 
und dem Direktorium nahm von Tag 
zu Tag zu. Im September wurde das 
Theater für ſechs Wochen geſchloſſen, Herr 
Rittig von dem Direktorium entlaſſen und 
Herr Carl Worret vom Theater in New 
Nork als Regiſſeur engagirt, mit ihm 3u- 
gleich Herr und Frau Kreß von Cincin- 
nati. Kurz vor der neuen Saiſon kamen 
Herr und Frau Kenkel um ihre Entlaſſung 
ein, und nahmen ein Engagement in Mil- 
waukee an. Das „Kinzie Theater“ ſpielte 
zwar weiter, aber größtentheils vor leeren 
Bänken. Im Spätherbſt erfolgte dann 
auch der Zuſammenbruch und Herr Pfeifer 
verließ Chicago und wurde als Regiſſeur 
und techniſcher Leiter des Theaters in Mil⸗ 
wankee engagirt. Die große Theilnahme, 
ja Begeiſterung, die die Deutſchen von Chi⸗ 
cago dem Theater entgegengebracht hatten, 
war durch die Streitigkeiten und Zerwürf— 
niſſe bedeutend gemindert worden; trotz⸗ 
dem wurde die Saiſon bis zu Anfang des 
Sommers durchgeführt. Des „ewigen Ha— 
derns“ müde löſte ſich das Direktorium 
auf und die Schauſpieler zerſtoben in alle 
Winde. Nun ſtand das Theater frei zur 
Verfügung irgend eines Direktors, der es 
auf eigene Roften weiter führen wollte. 
Der alte Schauſpieldirektor Wilhelm Bött— 
ner kam nach Chicago und übernahm die 
Direktion des Theaters. Welche Schau— 
ſpieler außer der Familie Böttner enga— 
girt waren, iſt mir nicht bekannt. Die 
künſtleriſche Leitung des Theaters unter 
Böttner war eine höchſt traurige. Das 


Repertoire beſtand größtentheils aus ganz 
gewöhnlichen Poſſen, unter ihnen Max 
Cohnheim's berüchtigtes „Fürſten zum 
Lande hinaus“. Unter dieſen Umſtänden 
konnte es nicht fehlen, daß die Theilnahme 
und der Sinn fürs Theater allmählich ab- 
nahmen und das beſſere Publikum ſich gänz⸗ 
lich zurückzog. Um Allem die Krone auf⸗ 
zuſetzen, arrangirte Herr Böttner eine 
„Vierfair“. Alle Brauer wurden eingela- 
den, ihr Produkt in's „Deutſche Haus“ zu 
ſenden, wo mit großer Reklame tagtäglich 
ein großer „Bier Commers“ abgehalten 
wurde, um zu entſcheiden, welches Bier das 
beſte und zum „Firſt Premium“ berechtigt 
ſei. Die Brauerei von John A. Huck ging 
aus dem Wettſtreite als Siegerin hervor, 
und feit der Zeit prangten an allen Qud- 
ſchen Bierwagen die ſtolzen Worte: „Firſt 
Premium“. Daß unter ſolchen Umſtän⸗ 
den die Kunſt nicht gedeihen konnte, iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich. Im Frühjahr ging 
dann auch die Direktion Böttner zu Ende. 
Im Herbſt 1859 übernahmen als Direk— 
toren die Herren Diedrich und Wilhelm 
Bruns das Theater. Engagirt wurden: 
Herr und Frau Thielemann, Herr und 
Frau Kenkel, Frau Schramm, Frau 
Krauſch, Frl. Rasmuſſen, Herr Boll, 
Cymock, Bonnet und Robin; Herr Thiele- 
mann führte die Regie. Eröffnet wurde 
die Saiſon mit „Anna Lieſe“. Die Theil- 
nahme des Publikums ſchien ſich zu heben, 
allein die Nachwehen der Kriſis von 1857, 
ſowie die politiſchen Wirren (die republi— 
kaniſche Partei hatte Lincoln zum Präſi— 
denten erwählt) drückte das ganze Ge— 
ſchäftsleben während dieſer Zeit nieder, 
und ebenſo das Theater. Trotzdem wurde 
die Saiſon bis zum Frühjahr durchgeführt. 
Der ausbrechende Krieg ſchien die Exiſtenz 
des Theaters zu vernichten. Herr und Frau 
Kenkel gingen nach Dubuque und ſpäter 
nach Davenport und leiteten dort 1860—61 
das deutſche Theater. Herr Thielemann 
organiſirte eine Kavallerie-Compagnie und 
zog in den Krieg. Im Herbſt wurde das 
Theater unter der Direktion „Thielemann 
und Bonnet weiter geführt. Herr und 
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Frau Kenkel wurden engagirt und die Her⸗ 
ren Anton Föllger und Röpenack, Letzterer 
führte die Regie. Im Laufe des Winters 
wurde in MeVicker's Theater eine Benefiz— 
Vorſtellung zum Beſten der verwundeten 
Soldaten gegeben. Aufgeführt wurde: 
„Die faure Gurke“, ein Luſtſpiel von ei- 
nem Herrn von Bülow verfaßt. Die Vor⸗ 
ſtellung war außerordentlich gut beſucht. 
Ueber den Werth des Stückes will ich nicht 
urtheilen; es wurde des guten Zweckes 
wegen vom Publikum gut aufgenommen. 
Bülow, ein dichteriſches Talent, deſſen Ge⸗ 
dichte dann und wann in der „Illinois 
Staat3- Zeitung” erſchienen, ernährte fid) 
ſchlecht und recht als Cigarrenmacher. Was 
aus ihm geworden, weiß ich nicht, aber je⸗ 
denfalls haben ſeine Dichtungen ihn nicht 
überlebt. Hr. Kenter ſchied um Weihnach⸗ 


ten aus dem Theater⸗Verband, um als 


Captain in das Wisconſin Infanterie-Re⸗ 
giment einzutreten, deſſen Oberſt Fritz 
Anneke war, der bekannte Freiſchärler aus 
der Revolution von 1848. Nach dem 
Kriege wurde Anneke Agent der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ in Chicago, wo er leider einen 
tragiſchen Tod fand. 

Trotz. ſchlechter Zeiten und Kriegsunru⸗ 
hen wurde ununterbrochen im Theater 
weiter geſpielt. Die nächſte Saiſon wurde 
faſt mit denſelben Kräften wieder eröffnet, 
da auch Herr Kenkel, aus dem Kriege zu— 
rückgekehrt, ſich wieder anſchloß. Das be, 
merkenswerthe Ereigniß der Saiſon war 
das Gaſtſpiel des Herrn Daniel Vand- 


mann, eines jungen Künſtlers, der fih bes 


reits auf der engliſchen Bühne in der Rolle 
des „Narciß“ einen Namen gemacht hatte. 
Sein erſtes Auftreten im „Deutſchen 
Hauſe“, war in der Rolle des „Mephiſto“ 
in Goethe's „Fauſt“. Die künſtleriſchen 
Erwartungen, die an dieſes Gaſtſpiel ge— 
knüpft wurden, gingen nur theilweiſe in 
Erfüllung. Das gebildete Publikum war 
nicht befriedigt. In derſelben Saiſon trat 
eine junge Debutantin, Frl. Clara Kenkel, 
mit großem Erfolg auf. Im Herbſt 1863 
nahmen Frau und Frl. Kenkel ein Enga— 
gement in Cincinnati an, und Herr Kenkel 


zog ſich ganz von der Bühne zurück, um 
ſich dem Verſicherungs-Geſchäft zu wide 
men. Im Laufe des Winters traten einige 
hervorragende Künſtlerinnen als Gäſte 
auf und hauchten dem Theater neues Le⸗ 
ben ein. Zuerſt Fräulein Antonie Grahn 
vom deutſchen Theater in New Pork und 
ſpäter ein Fräulein Lund. Beide zogen 
volle Häuſer und wurden vom Publikum 
mit Beifall überſchüttet. 


Das waren kurze Lichtpunkte, die aber 
den Verfall des Theaters nicht aufhalten 
konnten. Herr Bonnet übernahm in der 
nächſten Saiſon die Direktion und machte 
verzweifelte Anſtrengungen, das Theater 
wieder in die Höhe zu bringen, aber ohne 
ſichtlichen Erfolg. Herr Pfeifer wurde als 
Regiſſeur gewonnen, aber leider war er 
während der Jahre nicht jünger geworden, 
und es fehlte ihm bereits alle künſtleriſche 
Spannkraft. Das war die letzte Saiſon 
im „Deutſchen Hauſe“. Die Aktien waren 
während der ſchlechten Zeit zu Spottpreiſen 
verkauft und in die Hände eines Herren 
Jenſch übergegangen. Das Haus wurde 
umgebaut, vergrößert und diente gefelli- 
gen Zwecken, bis es beim großen Feuer in 
Aſche gelegt wurde. 


Schon im Jahre 1867 hatte ſich die Fa— 
milie Kenkel gänzlich von der Bühne zu— 
rückgezogen. 


Zum Schluſſe noch die Bemerkung: 
Es iſt in der Preſſe dem Publikum ſo oft 
der Verwurf gemacht worden, daß es ſo 
wenig Intereſſe für das Theater zeige. 
Der Vorwurf iſt nur theilweiſe gerecht. 
Man geht von der Vorausſetzung aus, daß 
eine Stadt von 400,000 deutſchen Einwoh— 
nern wohl im Stande ſein ſollte, ein gutes 
ſtehendes Theater zu unterhalten. Die - 
Zahl 400,000 iſt allerdings verblüffend, 
aber man muß bedenken, über welch' einen 
großen Flächenraum fie zerſtreut find. 
Süd-, Weſt⸗ und Nordſeite find beinahe 
drei Städte für ſich. Bedenkt man, daß 
die Mehrzahl der Deutſchen auf der Süd— 
ſeite weit über die zweiundzwanzigſte 
Straße hinaus wohnt, die auf der Weſt— 
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jeite weit bom Mittelpunft der Stadt, die 
Nordſeite faſt alle nördlich der North 
Avenue, ſomit einen Weg von über drei 
Meilen zum Theater haben, ſo iſt es wohl 
erklärlich, daß ſie keine fleißigen Theater⸗ 
gänger ſind. Dazu kommt die Concurrenz 
der vielen Theater in den entlegenen 
Stadttheilen, die dem Publikum für bil- 
liges Geld „Theater und Tanz“ bieten. 
Natürlich können dieſe Theater auf die Be⸗ 
zeichnung „Kunſtinſtitute“ keinen Anſpruch 
machen. Die alten Deutſchen, die durd- 
gängig alle gute Theaterbeſucher waren, 
ſind faſt ausgeſtorben, und die jüngere, 


hier geborene Generation, ſcheint ſich ſo 
amerikaniſirt zu haben, daß ſie dem deut⸗ 
ſchen Theater kein großes Intereſſe entge⸗ 
genbringt. Die Theaterbeſucher rekrutiren 
ſich meiſtens aus der jüngeren Einwan⸗ 
derung, die die deutſche Sprache und Kunſt 
hochhält. Das ſchöne Wort Goethe's 
„Was Du ererbt von Deinen Vätern, er- 
wirb es, um es zu beſitzen“, bezieht ſich 
doch wohl nicht allein auf die materiellen 
Güter, „den vollen Geldſack“, ſondern viel- 
mehr auf die großen, geiſtigen Güter, die 
uns von den Vorfahren übermittelt mur, 
den. 


Kleine Kirchenbuchſtudien. 


Jom Sekretär. 


Durch die Freundlichkeit des Hrn. Paſtor 
Wunder iſt uns ein Einblick in das erſte, 
von Paſtor A. Selle im Jahre 1846 ange⸗ 
legte, ſeit 1852 von ihm fortgeführte Kirchen⸗ 
buch ſeiner Gemeinde gewährt worden. 

Das in Schönſchrift ausgeführte Titel⸗ 
blatt lautet: 

Kirchen buch ber Erſten Deutſch⸗ 
Evangeliſchen St. Paulus Ge— 
meinde von Chicago, Illinois, 
enthaltend die Conſtitution, ſowie 
Tauf⸗, Communikanten⸗, Copu⸗ 
lations⸗ und Todten⸗Regiſter, 
angefangen Oſtern 1846 von A. Selle, 
Paſtor. , 

Aus der Verfaſſung ijt hervorzuheben, 
daß darin „die Gründung einer Ge⸗ 
meindeſchule zur religiöſen und intel⸗ 
lektuellen Bildung unſerer Jugend, wenn 
immer möglich, „als einer der Zwecke der 
Vereinigung hingeſtellt wird, und daß ihr 
fünfter Artikel lautet: Die Kirchen⸗ 
und Schulſprache iſt und bleibt 
für alle zukünftigen Zeiten 
die deutſche.“ 

Das Taufregiſter beginnt am 19. 
April 1846 mit der Taufe von Marie 
Magdalene, Tochter von Joh. Fr. Letz und 


Catharine, geb. Riehl, und von Carl Fried⸗ 
rich, Sohn von Joh. Jacob Letz und Marie 
geb. Von dem Fange. Es reicht bis zum 
12. Juli 1863, während welchen Zeitraums 
2611 Kinder getauft wurden. Da es neben 


“ben Namen der Täuflinge und der Eltern 


auch die der Pathen enthält, giebt es werth⸗ 
volle Auskunft über die in den erſten Jahren 
der Gemeinde hier anweſenden proteſtanti⸗ 
ſchen Deutſchen. Es erſcheinen in den 
Jahren 1846 und 1847 neben den ange⸗ 
führten die Namen Carl Letz, Margaretha 
Riehl, Jacob Riem (Rehm) und Frau 


Dorothea geb. Druſſel, Gottlieb Berner, 


Nicolaus Volck und Frau Juliane, geb. 
Knapp, John Volk, ſen., John Volck, jr., 
Anna Martha Wehrles, Joh. Wilh. Diemer 
und Frau Wilh., geb. Oſtermann; Tüggen 
Fr. Hendrickſen und Frau Marg., geb. 
Johns; Carl Stein und Frau Maria 
Magd., geb. Berg; Carl Autſen, Tobias 
Arzel und Frau Magd., geb. Haas; Geo. 
Arzel, Friederike Haas, John Arzel, Heinr. 
Bechſtein und Frau Sophie, geb. Hohmann, 
Heinr. Bauer, Adam und Cath. Hohmann, 
Leonhard Falch (Chicago's erſter Seifen: 
ſieder) und Frau Eliſe, geb. Lang; Joh. Fr. 
Aug. Claus und Frau Caroline, geb. Weihe; 
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Joh. Chrift Weber und Frau Eliſe, geb. 
Beder; Maria Chriſt. Weber; Heinr. 
Grühl und Frau Wilh., geb. Schermann, 
Anna Sophie Rinne, Fr. Schermann und 
Frau Wilh., geb. Roſenmeyer; Joh. Wilh. 
Nadelhöffer und Frau Marie, geb. Wölfers⸗ 
heim; Matth. und Salome Wölfersheim, 
Jacob Schneider; Jacob Groß und Frau 
Marie Eliſabeth, geb. Kiefer; Joh. Atzel; 
Marie Fuchs, Martin und Kath Sträußel, 
Joh. Stahl und Frau Marg., geb. Niedler, 
John und Anna Maria Fäht, Elis. Schitt⸗ 
ler, Cath. Ruſſer, Lambert H. Deters und 
Frau, geb. Schoh, Cath. Deters, A. M. C. 
Kröger, Joh. Sörgel und Frau, geb. Thies, 
Heinr. und Marie Cath. Lederer, Conrad 
Sulzer und Frau, 
Gauckler, Andr. Schuler und Frau Anna 
Marie, geb. Mollet, Heinr. Marker und 
Frau, geb. Schäton, Jacob Schmidt und 
Frau, geb. Kleinhans, Jac. Neckerauer und 
Frau Roſina, geb. Lautern, Chr. und Anna 
Lohn, Mich. Groß und Frau Cath., geb. 
Schmidt, Wilh. Blank, Mary Dagen, Nic. 
Meyer und Frau, geb. Buſch, John Dan. 
Hanck und Frau Marie Eliſ., geb. Menſch, 
Joh. Leonh. Groß und Frau Suſanna, geb. 
Fürſt, Heinr. Stupp und Frau, geb. Ritter, 
Chr. Madory und Frau, geb. Meyer, John 
Reber, John Heinr. Hungſtock und Frau, 
geb. Töpfer, Hans Chriſt. Rupert, Carl 
Michael Hungſtock, Anna Charlotte Schmidt, 
Joh. Chiout und Frau Joh. Cath., geb. 
Cicelet, Peter Jasper Denker und Frau 
Emilie, geb. Michels, Franz Jordan, Wm. 
Suhr, Anna Denker, Conrad Michel und 
Frau Eugina, geb. Gardner, Phil. und 
Sophie Michel, Friedr. Ludwig und Frau 
Salome Haas, Chr. Haas, Eliſabeth Weber, 
Carl Kütemeyer und Frau Wilh., geb. Loth- 
mann, Sophie Siegmann, Heinr. Milius 
und Frau Karol., geb. Kölling, Eleonore 
Kölling, Joh. Ahrend, Knuſt und Frau 
Marie. Woelh., geb. Kampe, Joh. Heinr. 
Schulze, Joh. Herm. Vortmann, Eleonore 
Holle, Joh. Leonhard Hungſtock und Frau 
Eva Dor., geb. Menger, Friedr. Haller und 
Frau Sophie Cleon., geb. Eberding, Wilh. 


geb. Young, Cath. 


Caeſeniß, Herm. Berger und Frau Mar., geb. 
Bohr, Conrad und Peter Scheuermann, John 
Blüß und Frau Elizab., geb. Lei, Karl und 
Barbara Blüß, Heinr. Hartmann und Frau 
Engel Marie, geb. Neumann, Sophie Heer⸗ 
menges, Geo. Grauel und Frau Marg., geb. 
Scheuer, Wm. Oſt, Ludwig Wolff und Frau 
Magd., geb. Heims, Joh. Weihe und Frau 
Sophie Charl., geb. Bruns, Heinr. Tegt⸗ 
meyer, Fr. Kölling, Chrift. Sonne, Auguft 
Kneipburg und Frau Fried., geb. Eggers, 
Heinr. und Juſtine Eggers, Adam Barngeſ⸗ 
ſer und Frau Soph. Erneſtine Henr., geb. 
Schellhorn, Chriſt. Pipo, Sophie Rinne, 
Engel Dor. Fechtmeyer, Fr. C. Hagemann 
und Frau Marg., geb. Schneider, Joh. und 
Marie von Horn, Clemens Stdſe und Frau 
Marg., geb. Mander, Conrad Pipo und 
Frau Marie, geb. Schieven, Sophie Gieske, 
Aug. Fiſcher und Frau Anna Marg., geb. 
Graf, Eva Marg. und Ph. Chr. Fink, 
Fried. Biſchof, Joh. Heinr. Muͤhlke, Joh. 
Mich. Kreßmann und Frau Eva Marie, geb. 
Grau, Fr. Maſenbrink und Frau Helene, 
geb. Puſcheck, Carl und Roſine Puſcheck, 
Bruno Seba und Frau Henriette, geb. von 
Spricken, Barbara Banghoff, Heinr. Wm. 
Vas und Frau Eliſ., geb. Barke, H. H. 
Rantze, Joh. Herm. Hartmann und Frau 
Anna Marg., geb. Wieler, Geo. A. Kirſch⸗ 
ner und Frau Cath. Anna Barb., geb. 
Schmidt, Aug. Künſtler, Abner Arböckle und 
Frau Chriſtine, geb. Artzel, Geo. Heinr. 
Kranholt und Frau Cath. Clif., geb. Pod- 
bauer, Adam Holbert und Frau Barb., geb. 
Stupp, Fr. Chr. Conrad Wöbbeke und Frau, 
geb. Schlüter, Magd. Groll, Friedr. Schween, 
Wm. Brockſchmidt, Joh. Heinr. Paul und 
Frau Sophie, geb. Täben, Joh. Heinr. 
Wünning und Frau Cath. Dor., geb. Klein, 
Karl Kober und Frau Maria, geb. Reutel, 
Barbara Eiſenmenger. 

Die angeführten Namen werden genügen 
als Beweis, wie ſtark das Deutſchthum hier 
ſchon in der zweiten Hälfte der vierziger 
Jahre vertreten war. Denn wir haben hier 
über 100 Ehepaare aus einer einzigen deut— 
ſchen Gemeinde. Da es zu jener Zeit in 
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Chicago auch noch eine andere proteſtantiſche 
Gemeinde, und zwar war dieſe, ſo viel man 
weiß, die größere der beiden, und außerdem 
zwei katholiſche gab, ſo läßt ſich die deutſche 
Bevölkerung von 1847 auf mindeſtens 600 
Familien veranſchlagen, was nach der ge⸗ 
wöhnlichen Rechnung, die hier aber ſchwerlich 
ausreicht, mit einer Kopfzahl von 3000 gleich⸗ 
bedeutend wäre. 


Als Curioſa aus' dem Taufregiſter ſeien 


berichtet, daß, wahrend im Allgemeinen die 
Zahl der Taufzeugen oder Pathen nicht über 
vier hinausging, und nur in ſeltenen Fällen 
die Zahl ſechs erreicht, auch dieſe in zwei 
Fällen überſchritten wurde. Alwine Hen⸗ 
ning, Tochter von Friedr. Henning, und 
Dorothea, geb. Tiede, geb. am 9. Decbr. 
1862, und getauft am 4. Januar 1863, hatte 
nicht weniger als 29 Pathen, nämlich: 
Roſine Seidel, Mar Henning, Minna Ge⸗ 
ricke, Sophia Will, Friedr. Machts, El 
ekber, Aug. Laufer, Dor. Höbel, Kath. 
Huthenlocher, Max. Malchow, Kath. Bau⸗ 
ſtädt, Fried. Cisko, Chas. Egobert, Joh. 
Gareis, Mar. Eliſe Thurn, Marie Bohnhoff, 
Dor. Prüm, Joachim Stamer, Friedr. Fel⸗ 
den, Friedr. Gericke, K. Wirth, Mich. Bau⸗ 
ſtädt, Friedr. Kaak, Konr. Weidermann, 
Otto Richert, Chr. Zuber, Matth. Rade⸗ 
knecht, Nic. Thurn, Aug. Höbel. 


Bekanntere Namen erſcheinen unter den 
zehn Pathen von Arthur Kirchner, Sohn 
von Robert und Marie Kirchner, geb. am 4. 
Jan. 1861, und getauft am 4. Jan. 1863. 
Es ſind: Karl Wagner, Capt. Peter Hand, 
Lorenz Mattern, Wilh. Wagner, Clemens 
Kirchner, Elis. Heil, Lina Kirchner, Ida 
Kirchner, Matth. Biſchoff, Victor v. d. 
Lochau. 

Wie das Taufregiſter iſt auch die Liſte der 
Abend mahlgäſte eine Fundgrube für die 
perſönliche Geſchichtsforſchung. Aus derſel⸗ 
ben erfahren wir auch die Namen einiger der 
älteren. proteſtantiſchen Anſiedler in Groß 
Point, namlich, 1847, Joh. Fiſcher und Frau, 
Marg. Rahl, Joh. Tehd und Frau, Paulus 
Hoffmann und Frau, Chas. Heinecke, und 
(1849) noch Geo. Rudolph und Frau, Si⸗ 


mon Ludwig, ſen. und Frau, Carl und 
Jacob Ludwig, Simon Ludwig, j ir. und Frau, 
und Kath. Singer. 

Höchſt werthvoll iſt auch das Trauungs⸗ 
regiſter, denn es giebt von 1861 bis zum 
31. Decbr. 1871 getrauten Ehepaaren die 
Herkunft an. Und daraus ergiebt ſich au- 
genfallig, daß die Mehrzahl der älteren deut⸗ 
ſchen Anſiedler Chicago’s, wenigſtens der 
proteſtantiſchen, aus dem ehemaligen König⸗ 
reich Hannover und dem ehemaligen Kurfür⸗ 
ſtenthum Heſſen, namentlich aus der ehema⸗ 
ligen Grafſchaft Heſſen⸗Schaumburg, ſtamm⸗ 


te. Von den Gliedern der 220 erſten getrauten 
Paare ſtammten 115 aus Hannover, und von 


ihnen wieder die meiſten aus dem Amte Bad⸗ 
bergen, 74 aus Kurheſſen, 55 aus Bayern, 
23 aus Preußen, je 22 aus den Fürſtenthü⸗ 
mern Lippe und den ſaͤchſiſchen Herzogthü⸗ 
mern, je 20 aus dem Großherzogthum Heſſen 
und Mecklenburg, 13 aus Württemberg, je 
10 aus Baden und der Provinz Sachſen, 9 
aus Schleswig⸗Holſtein, 7 aus Braunſchweig, 
je 6 aus dem ehemaligen Herzogthum Naſſau 
und aus den Ver. Staaten, 5 aus Rheinbay⸗ 
ern, je 4 aus dem Elſaß und der Schweiz, je 
2 aus Oeſterreich, Schleſien und Rheinpreu⸗ 
pen, und je 1 aus England, Neupreußen 
(Poſen), Irland, Hamburg, Bremen, Pom- 
mern, Weſtphalen, Königr. Sachſen und 
Schweden. — Wie aus dem zweiten Heft der 
„Geſchichtsblätter“ (ſ. Artikel: „Die An- 
fänge kirchlichen Lebens in Illinois“) erſicht⸗ 
lich, kamen auch die erſten deutſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Anſiedler der Umgegend Chicago's 
hauptſächlich aus Hannover. 

Eine intereſſante und ſchwer zu erklärende 
Thatſache, die die Aufmerkſamkeit des For⸗ 
ſchers erregt, ift die, daß obgleich, wie ange- 
führt, das Trauungsregiſter bis Ende 1871 
geht, darin ſo wenig in Chicago, oder auch 
nur in Illinois oder in den Ver. Staaten 
Geborene verzeichnet ſtehen. Und wo es der 
Fall, da ſind es meiſt hiergeborene Mädchen, 
welche Eingewanderte heirathen. Der erſte 
verzeichnete Fall iſt der von Margarethe 
Riehl, geb. zu Baltimore, am 19. Febr. 1831, 
die am 30. Juli 1847 mit Joh. Bernh. A. 
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Scheven aus Württemberg getraut wurde. 
Dann folgt am 5. Decbr. 1850 die Trauung 
der aus der Stadt New Vork gebürtigen 
Sarah Stanford mit dem fünf Jahre jünge⸗ 
ren Joh. Streeter, der aber eigentlich, wie 
in Parantheſe vermerkt, Schütte hieß, und 
aus Groß⸗Hägersdorf in Heſſen⸗Schaumburg 
ſtammte. Dann währt es nahezu 12 Jahre, 
bis wieder Paare auf der Bildfläche erſchei⸗ 
nen, von denen der eine Theil im Lande ge⸗ 
boren iſt, nämlich im Jahre 1862: Abbie 
Adams aus New Pork und der Schweizer 
Walter, die Franzöſin Marie Valet aus 
Pittsburg und Joſeph Hirſch aus Mittels⸗ 
bach in Bayern, und Amalie Euſt aus 
New Pork und der Mecklenburger Heinrich 
Schlick. Im Jahre 1863 kommt ein 1838 
in Milwaukee geborenes Frl. Mannweiler 
hier unter die ſchützenden Flügel eines Meck⸗ 
lenburgers, Namens Chriſt. Baars, und in 
demſelben Jahre reicht Frl. Anna Stahl aus 
Glencoe in Cook County dem Preußen 
Julius Albrecht die Hand zum Bunde für's 
Leben. 

Erſt das Jahr 1864 bringt auch Chicagoer 
Kindern das Eheglück, und zwar Frl. Louiſe 
Wöbbeke —Mann: Heinrich Kriete, Hanno- 
veraner; Frl. Eliſabeth Grauel, geb. am 24. 
März 1843 — Mann: Joh. Adam Schöpf, 
Bayer; Frl. Louiſe Gebel, geb. am 13. No⸗ 
vbr. 1844 — Mann: Karl Siegmund, Ba: 
denfer, und Aug. Schreier, geb. 1. Suni 
1842 — Stau: Holfteinerin. Außerdem noch 
ein Frl. Suſanne Schaup aus Ohio und Frl. 
Ada Krauſe aus Buffalo, die beide Hanno- 
veraner wählten. 

Aus dem Jahre 1865 ſind zu verzeichnen 
die Trauungen von Wilhelmine Damiſch, geb. 
1842 zu Elgin, Ill., mit dem Württemberger 
Paul Kemmler; Marie Brück, geb. 1843 zu 
Buffalo, N. Y., mit dem Mecklenburger 
Loſchand; Louiſe Sulzer, geb. 1848 zu Chi: 
cago, mit dem Elſäſſer Louis Moſes; Frie— 
dericke Hinz aus Milwaukee mit dem Hanno— 
veraner Früchtenicht, Iſabella MeFarland 
aus New York mit dem Pommern Theo. 
Jowien; Marie Nohawk, geb zu Chicago 
1844, mit dem Sachſen-Al Lurger Friedr. 


Ferd. Moritz Fiedler, und Joh. Hufmeyer, 
geb. zu Chicago am 10. Juli 1845, mit Nel⸗ 
lie Gillette aus Pittsburg. 


Aus den folgenden ſechs Jahren ſind außer 
der vom Paſtor Heinrich Wunder (Baier), 
1866, mit Frl. Emilie Rotermund aus Addi⸗ 
fon, Du Page County, 26 Trauungen zu ver: 


zeichnen, bei denen der eine Theil, und zwar 


mit vier Ausnahmen der weibliche, in Chicago 
oder Cook County gebürtig war, aber keine 
einzige, bei der es beide Theile waren. Bei 
dreien waren der andere Theil in New Pork 
geborene Deutſche. 


Allerdings war ja, wie ſchon erwähnt, die 
Wunder'ſche nicht die einzige deutſche prote⸗ 
ſtantiſche Gemeinde in Chicago — ſeit 1854 
beſtand auch ſchon die evangeliſch⸗lutheriſche 
Immanuels⸗Gemeinde auf der Südweſtſeite 
— aber eine Durchſicht der entipredeuden.. 
Aufzeichnungen der Hartmann'ſchen Gemeinde 
aus den Jahren 1852 bis 1859 bringt die 
gleichen Erfahrungen. Und doch ſollten min⸗ 
deſtens von 1855 an ſchon ganze Haufen hei⸗ 
raths fähiger Kinder deutſcher Eingewanderter 
hier exiſtirt haben, und haben exiſtirt, wenn 
man das durchſchnittliche Alter der Confir⸗ 
manden der Wunder'ſchen Gemeinde auf 14 
Jahre ſchätzt. Da ſich bei dem vorwiegend 
kirchlichen Sinne der Deutſchen kaum anneh⸗ 
men läßt, daß ſich der Nachwuchs mit einer 
nur buͤrgerlichen Trauung begnügt hätte, ift 


dieſer Punkt immerhin der Nachforſchung 


werth. Jedenfalls iſt aus dem Angefuͤhrten 
erſichtlich, daß die Töchter unſerer Pioniere 
mit Vorliebe Neu⸗Eingewanderten die Hand 
reichten. Das beſondere Confirmanden⸗ 
Regiſter beginnt erſt mit dem Jahre 1852; 
doch finden ſich in der Communikantenliſte im 
Jahre 1849 18, 1850 14, 1851 17 Con⸗ 
firmanden angeführt. Ob vor 1849 ſchon 
Confirmationen ſtattfanden, muß dahingeſtellt 
bleiben. 


Die Todtenliſte weckt die Erinnerung an 
manche traurige Begebenheit. Sie beginnt 
mit einem Ertrunkenen, Georg Bähringer, 
der erſt wenige Tage vorher von Cleveland 
nach Chicago gekommen war. Die zweite 
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Eintragung betrifft Frau Wilhelmina Wehrli, 
die kaum 19. jährige Gattin von Hrn. Ru- 
dolph Wehrli. Aus den Jahren 1849, 1852, 
1854 und beſonders 1866 erzählt ſie von 
furchtbaren Heimſuchungen durch die Cholera. 
An Opfern des Krieges finden wir darin 
aufgeführt: Wilhelm Louis Niemann, Sohn 
von Wilhelm Niemann, der am 28. Mai. 1862 
von einem Soldaten zufällig erſchoſſen wurde; 
Joh. Thurn, aus Kornbach bei Berneck in 
Bayern, vom 24. Ill. Inf. Reg., der in der 
Schlacht von Perryville fiel; Ernſt Jüng⸗ 
ling, aus Beutelsbach, Sachſen⸗Altenburg, 


Stieffohn von Heinrich Krahl, geb. 10. Febr. 
1843, gefallen am 31. Decbr. 1862 in der 
Schlacht von Murfreesboro; Nicolaus 
Dohl, Sohn von Konrad Dohl, geb. am 27. 
Septbr. 1837, gefallen am 22. Mai 1863 vor 
Vicksburg; Louis Papendieck, geb. am 
30. Oktober 1834, gefallen vor Vicksburg; 
Lieutenant Karl Maager, vom 58. 
Ill. Inf. Reg., aus Deutſch⸗Krone in Preu⸗ 
ßen, geb. am 7. Juni 1828, getödtet am 18. 
Mai 1864 in Louiſiana. 

Die nachſtehende Liſte veranſchaulicht das 
Wachsthum der St. Paul's Gemeinde: 


Statistik der evang. ⸗lutheriſchen St. Paul's Gemeinde, U. A. C. zu Chicago von 
1846—1873, wie im erſten Kirchenbuch enthalten. 


Jahr. Taufen Tauungen. | Confirmationen. Abendmahl. | Sterbefälle. 
1616 00ĩ . F Pfingſten 112) oo · ü 304 5; 
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1850 . . FF . ne ern und S. n.. . 960 28. Cholera. 10 


.305 
((bis Juli 12). 156. 81 


Anfrage. 

In History of Chicago from 1853 to 
1892 by an old settler (Chas. Cleaver), 
Chicago, 1892,” wird die Behauptung auf: 
geſtellt, ein durch Sam. Brooks von London 
im Jahre 1833 nach Chicago gebrachtes, bald 
nachher an Col. Beaubien verkauftes Piano 
jei das erſte im Staate geweſen. Soll: 
ten nicht ſchon früher Pianos in Vandalia, 
Belleville oder anderen Orten im ſüdlichen 


8 Oſtern und S. n. . .. 103] 12. 
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Illinois vorhanden geweſen fein? — Wer kann 
Auskunft geben? 
* * 

„Es entſteht ein eigenes allgemeines Beha- 
gen, wenn man einer Nation ihre Geſchichte auf 
eine geiſtreiche Weiſe wieder in Erinnerung 
bringt. Sie erfreut ſich der Tugenden ihrer 
Vorfahren und belächelt die Mängel, welche 
ſie längſt überwunden zu haben glaubt.“ 

Goethe, bei Eckermann. 
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‚Beifpiele zahlreicher deutſcher Nachkommenſchaft. 


i 

Bei unſern Nachforſchungen ſtoßen wir 
zuweilen auf Beiſpiele außergewöhnlich zahl⸗ 
reicher Nachkommenſchaft unſerer deutſchen 
Pioniere. 
Da iſt z. B. das aus dem Königreich 
Hannover ſtammende Ehepaar Friedrich 
Heinr. Dietrich und Marie Dorothea Stine 
kel, geb. Knigge, das ſich im Jahre 1836 
im jetzigen Town Addiſon in DuPage County 
niederließ, und drei Söhne — Heinrich, Fried- 
rich und Wilhelm — mitbrachte, zu denen 
ihnen ein vierter, Ludwig, am 28. Septem⸗ 
ber 1838 in Addiſon geboren wurde. Dieſe 
Alle haben, einige erſt im letzten Jahrzehnt, 
bereits das Zeitliche geſegnet, ihre lebende 
Nachkommenſchaft aber zählt 120 Köpfe, 
nämlich von Heinrich Stünkel 4 Kinder und 
14 Enkel, von Friedrich 9 (aus 10) Kinder 
und 47 Enkel, von Wilhelm 9 (aus 10) Kin⸗ 
der und 30 Enkel, und von Ludwig, der 
zweimal verheirathet war, 6 Kinder und 1 
Enkel — macht zuſammen 28 Enkel und 92 
Urenkel von Friedrich Stünkel und Frau. 
Von deren ſämmtlichen Enkeln und Enkelin⸗ 
nen hat nur eine der letzteren einen Mann 
ſcheinbar nicht⸗deutſcher Abkunft geheirathet; 
alle anderen haben Lebensgefährten rein 
deutſchen — faſt immer nieder⸗deutſchen — 
Stammes geſucht und gefunden, ſo daß von 
den 92 Urenkeln 86 rein deutſchen Blutes 
ſind. Da noch mehrere der Enkel unverhei⸗ 
rathet, andere erſt kürzlich in die Ehe getre⸗ 
ten ſind, ſo dürfte die Zahl der Urenkel noch 
lange nicht abgeſchloſſen ſein, und was — 
ſchreitet die Familien⸗Vermehrung in eini- 
germaßen gleicher Weiſe fort — die nächſten 
Jahrzehnte an Ur⸗Urenkeln bringen werden, 
das kann man ſich annähernd ausrechnen. 
Jedenfalls wird es für die Stünkels der 
Mühe werth fein, ihr Familien⸗Regiſter 
ſorgfältig zu führen, um dereinſt die Welt 
wiſſen laffen zu können, zu welcher erjtaun- 
lichen Armee fih Friedrich Stünkel's Nach: 
kommen bis zum Jahrhunderttage ſeiner Ein— 
wanderung entwickelt haben. 


Eine faſt ebenſo große und angeſichts der 
Thatſache, daß er neun Jahre ſpäter einwan⸗ 
derte, verhältnißmäßig zahlreichere Nachkom⸗ 
menſchaft ift die von Johannes Jäckle 
aus Wiedenſtein im Elſaß, der ſich mit ſeiner 
gleichfalls im Elſaß, in Rheinau, gebürtigen 
Frau und vier Kindern — Joſeph, Karl, Ro- 
bert und Magdalena — im Jahre 1845 in 
Naperville niederließ. Von dieſen hat Jo⸗ 
ſeph 10 Kinder und 21 Enkel, Karl 7 Kin⸗ 
der und 9 Enkel, Robert 9 Kinder und 15 
Enkel, und Margarethe, geb. Rudy, 6 Kin- 
der und 25 Enkel, —zuſammen alfo 32 Enkel 
und 80 Urenkel von Johannes Jäckle, die, 
nebenbei bemerkt, meiſt in DuPage County, 
einige in Cook County und in Jowa wohnen 
und faſt durchweg Farmer ſind. Auch in 
dieſem Falle haben die alemanniſchen Enkel, 
jo viel wir wiſſen, faſt immer Enkel aleman⸗ 
niſchen Blutes geheirathet. | 

Einen erheblichen Antheil an der zukuͤnfti⸗ 
gen Bevölkerung des Staates Illinois und 
der Ver. Staaten wird auch die Nachkom⸗ 
menſchaft von Valentin Dieter bil⸗ 
den, welcher, aus Kieinhauſen in Heffen- 
Darmſtadt ſtammend, ſich mit ſeiner aus 
dem gleichen Orte gebürtigen Ehefrau im 
November 1846 in Naperville, Du Page Co., 
niederließ. Von ſeinen zahlreichen Kindern 
erreichten ſieben Söhne das Mannesalter, 
und die vier jüngſten leben heute noch. Der 


älteſte, Philipp Dieter, verheirathet mit der 


noch lebenden und ruͤſtigen Helene Bucher 
aus dem Schweizer Aargau, (der bekannte 
Hotelwirth an der Südwaſſerſtraße in Chi⸗ 
cago, der Zehntauſenden von Einwanderern 
von hier aus auf den Weiterweg geholfen 
hat), könnte heute auf eine lebende Nachkom⸗ 


menſchaft von 4 (aus 14) Kindern und 5 


Eukeln, der zweite, Johann, Farmer, auf 
eine von 2 Kindern und 4 Enkeln, Peter, 
Farmer, angeſiedelt in der Nähe von Kanta- 
kee, auf eine von 7 Kindern und 4 Enkeln 
blicken, während von den noch lebenden 
Jacob, Farmer, 4 Kinder und 3 Enkel, 


— 


Michael, Farmer, 11 Kinder und 1 Enkel, 
Adam, der erſt kürzlich zur Ehe geſchritten 
iſt, 1 Kind, und der jüngſte, Valentin, Ban⸗ 
kier in Naperville, 8 Kinder und 1 Enkel 
aufzuweiſen hat. Das macht zuſammen 37 
Enkel und 19 Urenkel, und da von den En⸗ 
keln erſt 9 verheirathet ſind, ſo iſt die Reihe 
der letzteren noch lange nicht abgeſchloſſen. 
Wahrſcheinlich ſogar noch nicht einmal die 
der Enkel. Von den verheiratheten 9 En⸗ 
keln haben fih 6 mit Söhnen und Töchtern 
oder Enkeln und Enkelinnen eingewanderter 
Deutſchen verbunden, ſo daß auch hier die 
Ausſicht auf eine große rein deutſche Nach⸗ 
kommenſchaſt, in der fih fränkiſches und ale: 
manniſches Blut miſcht, vortrefflich iſt. 
Eine Nachkommenſchaft von bis jetzt 34 
Enkeln und 13 Urenkeln hat mit ſeinen vier 
Söhnen und drei Töchtern der im Jahre 
1846 in Naperville eingetroffene Martin 
Spitz (aus Hilſenheim i. E.); eine von 21 
Enkeln, — über die der Urenkel ſind wir 
noch nicht genau unterrichtet, — der 1834 


t Eduard F. Leyh. 

In Baltimore iſt der langjährige Redakteur 
des dortigen „Deutſchen Correſpondenten,“ 
Herr Eduard F. Leyh, im 61. Lebensjahre ge⸗ 
ſtorben. Ein großer Verluſt für das Deutſch⸗ 
thum, für deſſen höhere Intereſſen er ſtets mit 
aller Kraft eingetreten iſt, und beſonders auch 
für die deutſch⸗ amerikaniſche Geſchichtsfor⸗ 
ſchung, welcher er als Mitglied und Mitbe⸗ 
gründer der „Geſellſchaft zur Erforſchung der 
Geſchichte der Deutſchen in Maryland,“ der 
wir bereits ſo bedeutende Ermittelungen und 
Veröffentlichungen verdanken, erfolgreich Vor⸗ 
ſchub geleiſtet hat. In ſeiner Heimath (Sach⸗ 
ſen⸗Meiningen) zum Volksſchullehrer erzogen 
und ſehr ſtrebſamen Geiſtes, wußte er bald 
durch eifriges Selbſtſtudium den engeren Kreis 
der ſeminariſtiſchen Bildung, namentlich auf 
ſchöngeiſtigem Gebiete zu erweitern. Schon 
früh verſuchte er ſich in der Verskunſt, nament⸗ 
lich in Ueberſetzungen; ein's ſeiner beſſeren, 
wenn auch von jugendlichem Ueberſchwang zeu⸗ 
genden Gedichte, „Die Journaliſtik,“ erſchien 
1871 in der von E. Steiger herausgegebenen 
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mit 5 Söhnen in Addiſon, DuPage County, 
eingewanderte Hannoveraner Friedrich 
Graue aufzuweiſen. 


Ferner Herr E. Roeder in Arlington 
Heights, 1868 nach Illinois gekommen, 
Schleſien, eine von 8 Kindern und 31 En⸗ 
keln; der Lehrer Hy. Bartling in Addi⸗ 
ſon, 1849 eingewandert, Hannoveraner, 5 
Kinder, 15 Enkel, 1 Urenkel. 


Dies nur einige wenige Beiſpiele aus dem 
einen DuPage Co., die jedenfalls im County 
ſelbſt, wie anderswo vielfach ihres Gleichen 
haben, oder noch übertroffen ſein mögen. 

Jedenfalls liefern ſie die Begründung da⸗ 
für, weshalb Du Page County, und nament⸗ 
lich einige der Towns, wie Addiſon, Naper⸗ 
ville und York mehr und mehr ausſchließlich 
deutſch werden. 


Es wird die Hiſtoriſche Geſellſchaft freuen, 
wenn ihr weitere Beiſpiele ſo zahlreicher 
deutſcher Nachkommenſchaft mitgetheilt wer⸗ 
den. 


Sammlung „Dornroſen“. In ſpäteren Jah⸗ 
ren widmete er ſeine Mußezeit hauptſächlich 
der germaniſtiſchen Forſchung. 


Der angeblich älteſte deutſche 
Anſiedler von Detroit, Nikolaus 
Bour, ein geborener Elſäſſer, iſt im hohen Al⸗ 
ter von 97 Jahren in Akron, Ohio, geſtorben. 
Er hatte, nachdem er ſich als Tagelöhner eine 
genügende Summe erſpart, ſich auf Groſſe 


„Point, wo jetzt die ſchönſten Landhäuſer der 


Detroiter Handelsherren liegen, eine Farm ge⸗ 
kauft, durch deren ſpätere Veräußerung er zum 
wohlhabenden Manne wurde. Wir bezweifeln 
aber, daß Bour der erſte Deutſche war, der ſich 
in Detroit niederließ, wenn er, den dortigen 
Zeitungen zufolge, erſt Ende der dreißiger Jahre 
dorthin gekommen, denn ſchon Ende der zwan⸗ 
ziger Jahre hat es unzweifelhaft Deutſche in 
Detroit gegeben, wie aus den deutſchen Namen 
unter den Michiganer Milizen hervorgeht, 
welche zur Bekämpfung Black eon ausge: 
fandt wurden. 
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Lagebuch von Chriſtian Börſtler,v geboren von Glanmünchweiler, 
bey Cuſel in Theutſchland, auf der Reiſe nach 
Baltimore in Amerika. 

Herausgegeben uach dem urſprünglichen Manuſeript von F. P. Henkel. 


Mai 1784 d. 24. früh morgens zu 
Nantzweyler?) weggefahren, nachts zu 
Rehborn? übernachtet, nicht 
den ganzen Tag. 


Den 25. Gott Lob wohl geſchlafen. Ich 


und Frau und Kinder vergnügt. Zu Wald⸗ 
Böckelheim Mittag gefüttert, Alles ver- 
gnügt. Nachts zu Gänſingen! geſchlafen. 

D. 26. Morgens 7 Uhr zu Bingen an— 
gekommen, nachmittags 1 Uhr abgefahren. 
Alle meine Leute ziemlich zufrieden. Zu 
Nieder⸗Sfey nachts geſchlafen. Alles wohl. 

D. 27. Morgens fünf Uhr abgefahren, 
7 Uhr zu Koblenz an, um 8 une abgefab- 
ren. 

N. B. Unſer Ee heißt Adam 
Schneider von Bingen, ein braver Mann, 
aber ſehr theuer. Ich muß bis Cöln vor 
1 Kiſt und Familie 12 Gulden zahlen. 
Jede [Perſon] 3 Gulden, von 7—14 
[Jahren] halb, darunter nichts, darüber 
ganz. Zu Bingen kaufte ich ein Ohm 
Wein, koſt 15 Gulden 20 Kreuzer. Wir 
fahren auf zuſammengehängten, großen 
Nachen ungefähr 70 Seelen und ſoviel ſind 
zwey Stund vor uns von unſern Leuten, 
wobey die Grießer,“ Schelhannes, zwey 
Brüder Bonnet und Mehlmichel ſind; 
Jung und ſein Schatz ſind bei uns, Herr 


vergnügt 


wir noch mit den Leuten reden. 


Schneider iſt voraus auf Cöln, bis mor- 
gen Mittag wollen wir dort ſein. Zu 
Koblenz ſind wir zuerſt nach dem Paß ge- 
fragt worden. 

Wir hatten Sturm eine Stund vor 
Bonn. Die Wellen ſchlugen vorn in die 
Nachen, dieſe wiegten hinter und vor ſich. 
Viel Zittern, die Meinigen waren zufrie— 
den; wir griffen friſch in die Ruder und 
erreichten Bonn und fuhren ein Stück met, 
ter bis Rheindorf. 

D. 28. Heind ging es knapp ums Quar- 

tier, jedoch wohl geſchlafen. Viele blieben 
in den gedeckten Nachen; es regnete ſtark. 
Fuhren weg. Wieder etwas. 
Sturm, ich kann kaum davor ſchreiben, 
muß an das Ruder. 

Wir erreichten glücklich Cöln, kamen 
zum Herrn Schneider; er beſtellt unſere 
Kiſten bis Rotterdamm. Fährt mit dem 
Herrn Jung per Poſt, wir gingen eine 
Stunde wegs landein, liegen zu Nacht — 

Den 29. Noch alles geſund und zufrie— 
den. Bekommen keine Fuhr. Schreiners 
halfen meine Kinder tragen, bis ich in der 
Ohr eine Fuhr bekommen. Kaum können 
Die Gries 
ſer ſind noch zurück. Dieſen Mittag fünf 
Stund von Cöln. Dieſen Vormittag for— 


1) Man vergleiche hierzu „Chriſtian Börſtler“ im erſten Hefte dieſer Zeitſchrift, S. 17. 
2) Auf der erſten Seite des Tagebuchs befinden fih, außer der als Ueberſchrift dieſes Abdrucks benug- 


ten Inſchrift, noch folgende Bemerkungen: 


Commiſſionen, 


1784. Zu erkundigen, ob nicht ein junger 


Theologe, namens Sardor, geb. aus Traben, welcher vor 2 Jahren nach Amerika gereiſt, daſelbſt anzutreffen 
und dann dem jetzigen Pfarrer zu Battweiler, namens Ludwig Bernhard, Nachricht davon zu geben. 


Samuel Frieß, ehedeſſen von Steinweiler, jetzt in Pennſylvanien, 


Liener Daunſchieb (Towuſhip). 


in Nordhemdorſer Gaundy, in 


Am 25. May von Herrn Hoffmann einen Brief erhalten, ſoll aus Holland an ihn ſchreiben. 


Jasper Atkinſon, Handelsmann in Rotterdam. 


Capidain Richart O uaatermans (dieſer wahrſcheinlich Kapitän des Schiſſes, das B. nach Amerika be: 


förderte). 


Auf der zweiten Seite befindet ſich das Verzeichniß zweier Reiſerouten von Köln über Land nach Her— 


zogenbuſch in Holland. 


3) Nanzweiler, Rehborn, Gänſingen, Dörnbach, Grieß, Gemeinden in der EAR Rheinpfalz. 


mirten wir eine bedauernswerthe Pol- 
lacken⸗Karavane von 70 Seelen. Einer 
das Kind auf dem Buckel, der Andere auf 
dem Kopf. Bündel auf Bündel an der 
Hand, ohne Rührung kann es kein Men⸗ 
ſchenfreund anſchauen, Thränen laſſen ſich 
kaum verbergen. Aller Augen ſind auf 
mich gerichtet, Rath und That: Mit einer 
Geſichtsmiene, traurig oder froh kann ich 
die Geſellſchaft ſtimmen. Jedes, das kann, 
ſorgt vor meine Kinder und Eigenthum 
mit Vergnügen; dafür heißt es aber im⸗ 
mer, Herr Schulmeiſter, mein lieber Herr 
Schulmeiſter, dies oder das. , 

Jetzt hab ich in Ohr eine Fuhr auf drei 
Stund für 16 Plaffert (der franzſch. kleine 
Thaler thut 19 Blaffert* weniger ein 
Fettmännchen“) gedingt, und dann wol- 
len wir morgen Pfingſten halten. 

Sägen den 30ten. Es fiel ſchwer ums 
Quartier. Iſt ein ſchöner großer Ort. 
Viele Reformierte ſind hier, denn es iſt 
jüliſch. Wir waren in der Kirch, es iſt 
zwar nur ein Bethaus, ohne Thurm und 
Glocken. Ein junger, braver Geiſtlicher iſt 
da, ich war bei ihm, und habe mich zur Gi- 
cherheit erkundigt. Wir dingen etliche 
Fuhren, fahren morgen Mittag ab. Es 
ijt eine unvergleichlich ſchöne, gute Land- 
ſchaft hier. Doch Alles theuer, Pumper- 
nickel ſchmeckt uns wohl. Die Leute ſind 
durch die Bank geſund, Wort, groß wohl- 
gekleidet, reich. Alles ift eine Luft anzu- 
ſehen. Unſere Leute find vergnügt, ob- 
gleich Viele kein Zehrgeld mehr haben. Ich 
muß auf Rechnung des Herrn Schneider 
vorſtrecken, denn kein A. M. C. iſt bei uns. 
Die Grießer und Naſſauer, 60 Seelen ſind 
noch nicht bei uns. Mein Beutel beklagt 
ſich überlaut, es wird mir ſchwer fallen, 
zwei Frachten zu zahlen, jedoch bin ich 
Gott Lob vergnügt. Es erfordert aber ei— 
nen Mann von Standhaftigkeit. N. B. 
Alles iſt ſehr einig bei uns. Eines ſorgt 
vors Andere, wenn noch Jemand iſt, der 
nicht Einigkeit halten will, den muß man 
in die Fremde ſchicken. 


Köln und Trier gebräuchlicher Scheidemünzen. 
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Bürgeln d. iten Juni. Alles wohl, aber 
immer theurer, die ſchöne Landſchaft läßt 
nach, die Leute kleiner, ärmer. 

Niederwerth d. ten Juni. Gut Quar- 
ter, allein theuer, mußte 2 Gulden 24 
Kreuzer zahlen und vor Karch drei Gul— 
den 9 Kreuzer. Bis Endenhofen iſt 6 
Stund. | 

Endenhofen. Nachmittags drei Uhr an- 
gekommen. Die ledigen Burſche find in 
drei Colonnen vorbey marſchiert, ſchon ge- 
ſtern. Wir haben zur Nacht geſſen, mich 
koſt es 2 Gulden 21 Kreuzer und muß 
aufm Stroh liegen. Morgen wollen wir 
weiter. Die Grießer ſind noch nicht da. 
Gut vor mich, bin genug gefdoren. Ein 
herrliches Glockenſpiel ijt hier, reiche Bür— 
ger und proper zum Erſtaunen. Wir To- 
girten im grünen Jäger — iſt ein Schurk; 
iſt im reißenden Mann iſt ein braver 
Wirth, ein Darmſtädter. Der Karg koſt 
auf 5 Stund 2 Gulden 30 Kreuzer, bis 
Ficht bei Herzogenbuſch. 

Ich habe Kummer und kann ihn nicht 
verbergen, mein Jakob iſt ſeit geſtern 
krank, und hat den Durchbruch erſtaunlich. 


Ficht bei Herzogenbuſch den Zten früh. 
Nun iſt mein Gretchen auch krank. Um 
9 Uhr fahren wir von Herzogebuſch ab 
und wollen abends zu Rotterdam ſein. 
Heint liegen wir in Betten. Unſer Nacht- 
eſſen war Butternichel und Kaffee. 

Im Hafen ? zu Buſch. Soeben kamen 
die Grieſer. Wir fahren jetzo ab nach Rot- 
terdamm. Gott, was ein Gewerbe iſt da. 
Ich hon Läus. | 

Dellertshafen, den 4. Juni früh 2 Uhr. 
Um 12 Uhr heut kamen wir an, tranken 
den Kaffee, liegend auf der Gaß — aus 
Furcht der Seewerberei, denn wir hatten 
Händel mit dem Schiffmann. Er wollte 
uns auf ein großes Schiff abſetzen, und 
glaubten feſt, daß er uns verkaufen wollte. 
Gehen nun wieder eine halbe Stund rück— 
wärts auf Rotterdamm, weil wir in der 
Nacht vorbeigeführt worden. 


4) Rlaffert und Fettmäunchen, volksthümliche Benennungen einiger ehemals am Nieder-Rhein, in 
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Den 4ten in Rotterdamm angekommen 
und gingen gleich auf datt Schipp. 

Den Sten. Wohl geſchlafen; meine Kin- 
der ſind wieder geſund; die fünfzig ledigen 
Burſche find drei Tage vor uns alle glüd- 
lich angekommen; find voller Muth. Ge- 
ſtern Abend wurde auf dem Schiff getanzt, 
mehrenteils aber von Matroſen. Heut 
hielt ich Betſtund; es war ein rührender 
Auftritt; alles voller Andacht. Viele Cin- 
wohner drängten ſich herbei, ſogar etliche 
Prediger ſahen bei dem Singen mit in die 
Bücher, und ſchienen ſehr gerührt zu ſein. 
Ich bin zum Schiffsdoktor beſtimmt und 
bin deswegen vor meine Perſon frachtfrei. 
Peter Bernd von Dörnbach iſt noch hier 
auf einer zweimaſtigen Kaufmannsbrig. 
Schon 200 Gulden, wie er ſagt, ſind dahin. 
Er muß ſich blos zur Abfahrt beköſtigen 
und zahlt 8 F. Louisdors per Fracht, und 
das muß gleich ſein. Wir müſſen hier 
zehn oder in Amerika 11 engliſche Guin. 
zahlen, der engliſche G. iſt 10 Kreuzer 
mehr, als der franz. Quisdor. Von 4— 14 
Jahr muß halb Fracht zahlen und darin 
wurden wir zu hart gehalten. Unſer 
Schiffstraktement bekamen wir aber gleich 
wie wir auf das Schiff gingen, es koſtet 
aber doch für allerhand Nebendinge er- 
ſchrecklich viel Geld. 

Den 18. Juni. Heind iſt einem El⸗ 
ſäſſer, namens Schäfer, ein Kind geſtor⸗ 
ben. 

Den 26. von Rotterdamm abgefahren. 
Ein ſtürmiſcher Tag. Seit unſerm Daſein 
nur drei ſchöne Tage immer Weft- und 
Nordweſtwinde mit Regen vermiſcht. Fuh- 
ren nur 2 Stund und liegen im Strom. 

Den 30ten kamen mir an den Ort, wo 
wir Waſſer füllen. Nun ſechs Stund von 
Rotterdamm in einem ſchrecklich breiten 
Kanal; immer ſtürmiſches, rauhes und un- 
angenehmes Wetter. Wir paſſirten einen 
ſehr engen Kanal. Blieben auf Sandbän- 
ken ſitzen und mußten die Flut abwarten. 
Wir haben noch 10 Stund in die See. Heute 
ſahen wir ſchon Seethiere, worüber unſere 
Leute große Augen machten. Es fuhren 
drei Saufiſche neben unſerem Schiffe vor— 


und angenehmſten Abend in Holland. 


bei, Größer und ſo ſchwarz wie die größ— 
ten Wildſchweine. Machten ſchreckliche Ge- 
berden wie eine Furie übers Waſſer hin, 
daß es ſchäumte. Sie ſollen gern Sturm 
mitbringen. Meine Frau ſchon feit 8 Ta- 
gen nicht recht wohl. 

Den iten Juli. Heute ſchrecklich kaltes, 
ſtürmiſches Regenwetter. Wieder Sau— 
fiſch. 

Den Zten hatten wir den ſchönſten Tag 
Ich 
ſtieg an den 2ten Maſtkorb und überſah 
die ganze Gegend mit Erſtaunen und Ent— 
zücken. Da lagen Städte, Dörfer und. 
Höfe, in einer unermeßlichen Ebene, dicht 
voll dahingeſäet, mit Erſtaunenswürdigen 
Viehweiden umgeben. Alles wimmelte und 
lebte darauf von Pferden, Ochſen Kühen 
und Rindern, ſo dicht voll, als nur Mücken 
im Sommer an einer friſch geweißten Stu⸗ 
benwand ſitzen mögen, alles mit den herr- 
lichſten. Alleen durchkreuzet. Der Kanal 
mit Schiffen und Fahrzeugen gleich 
Städten und Dörfern beſetzt. Kaum ver⸗ 
ließ die wohlthätige Sonne unter meinen 
Füßen unſeren Horizont und ging hinter 
den großen Erdball, fo erſchien der Voll- 
mond auf der andern Seite des Ufers in 
feiner völligen Größe mit einer majeſtäti⸗ 
ſchen Pracht. Er ſtellte gegen mir über 
den großen Kanal her eine umgekehrte 
Pyramide, welches göttliche Schauſpiel 
ohne Entzücken nicht anzuſchauen war. 

Den 4ten. Ebenfalls ein ſchöner Tag. 
Gegen Abend paſſierte Peter Dörnbach 
dicht an uns vorbei. Wir ſcherzten mit- 
einander und wünſchten uns beiderſeits 
eine glückliche Reiſe. Seine Kaufmanns⸗ 
brig, nur mit zwei Maſten verſehen, ſchlich 
ſehr langſam dahin. Wir hoffen immer 
noch, daß wir zuerſt Amerika erreichen wer- 
den. Meine Frau wieder geſund. 

Den Tten kamen unſere Kiſten von Doth. 
und koſtet die Kiſte von Bingen bis hierher 
13 Fl. i 
Den 10ten Juli lichteten wir Anker, un- 
ſer Kaufmann verließ da unſer Schiff, 
denn hier geſchah die Rechnung und Bah- 
lung vor Konto. Den Tag über ſtarken 
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Nordwifid. 
kotzten. 

Den 11ten früh morgens vor Helburths— 
flies. Jetzt haben wir Salzwaſſer. Viele 
Schiffe liegen da vor Anker. Eine hollän⸗ 
diſche Fregatte von 64 Kanonen viſitierte 
unſer Schiff, es iſt ſo der Gebrauch. Der 
Offizier blieb oben auf dem Deck. Wir haben 
einen katholiſchen Geiſtlichen „Zignatz“ auf 
unſerm Schiff, ein geborener Würzburger. 
Er war Feldprediger bei dem Zweibrück— 
niſchen Regiment in A. M. C. America] 
und geht jetzt für ſein Geld wieder dahin. 
Heute will er aus meinem Buch Betſtunde 
halten. 

Wir haben noch drei Stunden auf dem 
tollen Sund, dann wird es luſtig hergehen, 
denn geſtern hielten ſie ſich mit Spaß die 
Köpfe. Mein Kopf thut mir ſehr weh, die 
Glieder ſchwer, ich mag nicht mehr ſchrei— 
ben und wer weiß ob ich in 8 Tagen wieder 
anfange. 

Nun hat unſer Geiſtlicher eine ziemliche 
Rede gehalten. Hat auch ſchon 2 Paar 
kopuliert. Ein Paar Peter Rumlers Toch⸗ 
ter mit N. Huber, das andere, Hans Sche— 
rer von Meterb. mit Eliſa Bernhard. 

Den 12ten. Noch da und ſehr widrige 
Winde. Wir können nicht hinaus auf die 
See kommen. Das Schiff ſchwankt und 
die Leuten ſpeuen ſehr. | 

Den 13ten. Ein ſchröcklicher Wind, 
bald Weſt, bald Nord. Bald ſah es ge— 
fährlich aus, das Schiff ſaß hinten auf ei— 
nem Fels, der Kapitän ſteckte die Noth- 
fahne aus. Die groben Holländer kehrten 
ſich an nichts. Er half ſich ſelbſt durch 
Aufwindung des Ankers. Den Nachmit— 
tag kam ein Bootsmann. Wir liefen eine 
Strecke zurück bis gegen den Hafen. Der 
Jakob Kempf ſchon 10 Tage frank. 

Den 17ten. Noch immer böſe Winde. 
Wir können nicht hinaus auf die See kom— 
men. Dieſen Morgen wurde das Aeu— 
ßerſte probiert. Allein vergebens. Es hat 
gefährliche Felſenklippen da und mußten 
wieder zurück. Wir ſahen "gon völlig in 
die See, links und rechts verlor ſich das 
Land, vor uns das Waſſer hoch, ſo daß 


Wir wurden alle toll, viele 


ſer und hat keinen Geſtank. 


das Firmament auf dem Waſſer zu lie— 
gen ſchien. 

Geſtern kam noch ein Irländer auf un— 
ſer Schiff und geht mit nach Amerika, er 
geht mit nach Amerika. 

Den 18ten hielt unſer Geiſtlicher wieder 
Gottesdienſt. — 

Den 19ten. Gott ſei Dank wir haben 
jetzo guten Oſtwind. Verließen Helfurth— 
ſchließ, flogen nun zum Kanal hinaus in 
die See, wie ein Pfeil. Alles iſt voller 
Freude. Der erſte wichtige Schritt ift nun 
gethan. Das Land verlor ſich linker Hand 
zuletzt aus unſern Augen, wie ein Schat— 
ten, Nebel und zuletzt in nichts. Gott gebe, 
daß diefe große, wichtige Reife glücklich ab- 
läuft. 

Das Waſſer hat eine ſehr durchſichtige, 
blaßgrüne Farbe, ſchäumt gern. Der 
Schaum giebt einen kreiſchenten Ton von 
ſich ſchmeckt juft wie graduirtes Salzwaſ— 
Viel Kraut 
faſt dem verfrorenen Mispel ähnlich, 
ſchwimmt auf dem Waſſer, weiß nicht wo- 
her es kommt, ich ſehe keine Wurzel. 

Den 22. Juli. Ach Gott, wir hatten ſeit 
dem 19. viel Ungemach. Schon Nachmit⸗ 
tags am 19. blies der Wind aus Weſt ſehr 
ſtark. Nachts war der Sturm ſehr heftig. 
Die Wellen fuhren immer über Schiff weg. 
Die ganze Nacht hing ich mit der linken an 
einer Latten und mit der Rechten hielt 
ich meine Frau und ſo Eins das Andere, 
damit man nicht aus dem Bett geworfen 


wurde. Schüſſeln, Gläſer, Krüg, alle Ge— 
räthſchaften fuhren über uns weg. Welch' 
ein Zettergeſchrei und Wehklagen. Eins 


kotzte, das Andere bäthete, d. a. weinte, 
und unter zehn kaum eins Eins, das ſich 
nicht wieder nach Hauſe wünſchte. Wir 
konnten nicht in den Kanal und mußten 
durch die teutſche Nordſee. Ließen En— 
gel⸗Schott-Irland linker Hand. Sind ge- 
genwärtig an der Spitze von Schottland. 
Haben ziemliches Wetter. Unſere mehr— 
ſten Leute jmd wieder luſtig und wohlge— 
muth, Nur einige Weiber, meine Naro- 
line und — liegen noch krank. Meine Frau 
wieder guten Muthes. Meine Sophia 
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hatte wenig Empfindung von der See— 
krankheit u. war feit 3, 4 Tagen unfer 
Troſt und Stütze. Wenns immer ſo wie 
dieſe drei Tage zur See ging, dann wäre 
A. M. C. Amerika!] zu wenig fiir forde 
Reiſe. 

Den 23ten. Eine grauſame Kälte. Die 
Leute wollen im Schiff erfrieren. Mein 
Teppig wäre mir vor 5 Louisdor nicht 
feil. 

Den 24ten. Ein ziemlich guter Tag. 
Die Leute ſind ziemlichen Muthes. Die— 
ſen Abend kam Rümlers Tochter, die Hu— 
bers mit einem Sohn ins Kindbett, ich war 
Geburtshelfer. 

Den 2öten. Wieder Gottesdienſt. Nad- 
mittag übles Wetter, ſahen die Berge von 
der Inſel Schettland rechter Hand. 

Den 26ten. Gott was eine betrübte 
Nacht, wurden wieder ſehr weit zurückge— 
trieben. Nachmittags drei Uhr erreichten 
wir wieder linker und rechter Hand die 
Felſengebirge und paſſiren am Abend 
durch den Sund. Immer kaltes, betriib- 
tes Wetter. Die Leute müſſen viel aus- 
ſtehen. l 

Den 27. Juli. Ein angenehmer Tag, 
allein eine gänzliche Windſtille, wir lagen 
auf einem Fleck. Viele ſchöne Fiſche von 
20—30 Fuß gingen ums Schiff, den Bar- 
ben ähnlich. Ich ſchoß Einen todt, allein 
er ging vor unſern Augen unter. 

Den 28ten. Wieder ein ſchöner Tag, 
guter Oſtwind, wir machen in einer Stund 
ſechs engliſche Meilen. Wir ſahen große 
Thranfiſche (Bläſer von 20—30 Centner). 
Sie blieſen das Waſſer drei Stockwerk in 
die Höhe. Die Leute wohlgemuth. Halten 
morgens und Abends Betſtunde. 

Den Dron Auguſt. Seit dem 31ten Juli 
ſchrecklich kaltes, regneriſches, ſtürmiſches 
Wetter, immer Weſtwind. In 4 Tagen 
konnte nichts als ein wenig Fleiſch vor die 
Leute gekocht werden. Jedes ſuchte ſo viel 
als möglich vor ſich Thee, Kaffee oder ge— 
röſtete Mehlſuppe zu kochen, allein febr oft 
wurde man naß darüber, denn das Waſſer 


fuhr immer über das Schiff weg. Die 
Wellen gingen ſo hoch wie Hänſer. Wir 


lagen tief dazwiſchen, jetzt hoch auf einem 
Waſſerberg, im Hui klitſchten wir wieder 
ins folgende Thal u. ſ. f. Das Schiff 
wiegt immer von einer Seite zur Andern, 
gleich einer Kinderwiege, die ſtark getrie— 
ben wird. Die Leute ſind es nun gewohnt. 
Man lacht zuſammen, wenn man über ei— 
nen Haufen dahinfällt. Kinder und Wei— 
ber muß man auf dem Verdeck halten, 
wenn ſie ihre Nothdurſt verrichten wollen. 
Ich bin febr dadurch geſchoren, auch muß 
ich vor meine Leute kochen, und muß mich 
mit den Weibern und Männern ums Feuer 
zanken. Auch dies wird man gewohnt und 
bin vergnügt dabei. Das weiß Gott, die 
Reiſe hat mich noch nicht gereut. Freilich 
dürf man nicht weibiſch zärtlich oder flein- 
mütig dabei fein. Ich ſtehe auf dem Ver: 
deck und halte mich an einem Seil, rauche 
mein Pfeifgen, lache überlaut, wenn ich 
bald hinter, bald vor mich geſchleudert 
werde und fo habe lich] viel Kameraden. 
Vögel kommen ſchlafend, den Kopf unter 
dem Flügel von einer Welle zur andern 
dahergetrieben. Sie ſcheinen um nichts 
bekümmert zu ſein. Ihr Schöpfer wacht 
vor ſie. Sie ſehen einer kleinen Gans 
ähnlich. 

Den 13ten Auguſt. Noch keinen guten 
Wind, geht ſchlecht. Vom 60ten Grad 
N. B. find wir nun bis ins 50te herunter 
und bis ins 355te (2) weſtliche Länge ge- 
kommen. Wenigſtens noch tauſend Stund 
ſind zu machen. Der Vorrath geht zuſam— 
men; wenigſtens der vierte Teil von Al— 
lem wird uns entzogen. Es wird uns 
bange. Hätte man ſich beſſer mit Rhein— 
wein, Schinken, Obſt, Hirſen, Grüß, Roh- 
nen u. d. g. verſehen. Auch der Brannt 
fehlt, die Leute greifen die Bettſtätt an. 
kamen in Händel mit dem Kapitän. Er 
rief nach Piſtolen, ſie lachten ſein. „Sie 
hätten auch Flinten.“ Er mußte ſchwei— 
gen. Wie oft lachte ich ſchon über den 
Amtmann Schlemmer ſeine ſchwache Er— 
zählung. Was will ein Kapitän denn mit 
12 Matroſen gegen 100 Mann machen. 

Den 14. Auguſt ſtarb das erſte Kind auf 
der See. Wurde Abends ausgeworfen. 


Es war einem Schneider namends Nickel 
Grabius von Mettert. 

Den 16ten. Geſtern und heute völlige 
Windſtille. Die Matroſen ließen eine 
leere Buttel an einer Leine oder Schnur, 
mit Eiſen beſchwert 115 Klafter tief ins 
Meer ſchießen. Beim Aufziehen war ſie 
noch verſtopft und hatte ſich doch gefüllt. 

Den 17ten Auguft ſtarb das 2te Kind 
an demfleichhuiten, welcher ſehr überhand 
auf dem Schiff nimmt. Meine drei klein⸗ 
ſten Kinder ſind hart damit angegriffen; 
mein Jakob iſt gefährlich krank damit, ich 
und meine übrigen Leite ſind wohlgemut. 
Sehr wenige Kranke haben wir bisher auf 
dem Schiff gehabt. Es geht ſehr knapp 
mit den Lebensmitteln, das Brot oder 
Zwiback iſt ſchlecht, noch kein Mangel an 
Waſſer, ſchmeckt aber übel, iſt etwas Kalk 


oder Leim in jedem Faß, damit es ſich hal⸗ 


ten ſoll. 

Den 18ten ausgeworfen [nämlich das 
am 17ten verſtorbene Kind]. War einem 
Mann aus dem Strumpberger Amt. 

Den 22ten. Noch alles wohl. Seit ge- 
ſtern kein Wind und ſollen noch 500 Stund 
machen. Die Leis nehmen ſehr überhand 
und iſt für die Leute eine Hauptbeſchäfti⸗ 
gung. 

Den 23ten Auguſt. Geſtern ſtarb das 
dritte Kind, dem Nickel Bernd von Gries 
mein Pathchen und wurde Abends ausge⸗ 
worfen. Heute ſind wir auf einer Bank, 
55 Klafter Waſſer, nahe bei der Grän 
Bank“) wo die große A. M. C. [amerifa- 
niihe] Fiſcherei ift, ſahen Thranfiſche von 
40 Fuß Länge. Schlechter Wind und 
nebelig, ſahen 4 Schiff. Die Matroſen 
fingen 34 Pfd. ſchweres Neunaug, welches 
ſich wie ein Blutigel ans Schiff gehängt 
hatte. 

Den 25ten Auguft. Heute kam dem Ohr 
ſeine Frau ins Kindbett mit einem Sohn. 

Den 26ten. Geſtern iſt das Kind ſchon 
geſtorben, heute ausgeworfen. | 

Den 27ten ſtarb das Ate Kind dem 
Albert aus dem Naſſauiſchen, 
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abends ausgeworfen. Schlechter Wind, 
noch 320 Stund, ſchön Wetter. Den Qeu- 
ten himmelwohl, ſingen und lärmen auf 
dem. Deck bis halb Nacht. 

Den 28ten Auguſt. Dem Gravius ſein 
zweites Kind. 

Den 30ten. Heut wieder eine ſehr be, 
trübte Nacht, ſchrecklich ungeſtüm. Unſer 
Steuerruder iſt gebrochen, das Schiff wirft 
von einer Seite zur andern. Mein Gret- 
chen ſchwer krank, will erſticken. 

Den 31ten Aug. Ach Gott, daß ich die- 
ſen Tag nicht zu bemerken hätte. Mein 
Gretchen iſt geſtern Abend nach einem 
ſchweren Kampfe entſchlafen. Es war bis— 
her geſund, munter und Wort und Seder- 
manns Vergnügen auf dem Schiff. Der 
ſogenannte Blauehuſten raffte es dahin. 
Dem Huber ebenfalls fein Kind geſtorben. 
Heute wurden fie begraben. Schön Wet- 
ter, viele ſchliefen heint auf dem Deck. | 

Den 2ten September. Nod 200 Stund 
bis an den Kanal. Im 37 Grad N. B. 
Sehr warm, im Schiff iſt nachts nicht 
wohl mehr zu ſein; faſt Alles ſchläft auf 
dem Deck, meine Kinder eins hier, das an- 
dere da, Jedes befindet ſich wohl dabei. 
Unſer ſtolzer Irländer ſtahl vor etlichen 
Tagen ſeinem Bettkameraden in der Ka— 
jüte, einem Erlanger, vier franzöſiſche 
Thaler. Wir viſitierten ihn. Nun ſitzt er 
feſt im Keller, verlangt nichts als ein 
„Neuf“ (Meſſer) um ſich damit zu er— 
ſtechen. Meine Frau giebt ſich jetzt bald 
wegen dem Gretchen zufrieden und iſt ne— 


ben mir und meinen Kindern recht geſund. 


Immer Gegenwind, ſonſt ſehen wir in drei 
Tagen Land, die Cheſepeak Bay. Geſtern 
ſahen wir ganze Schwärme fliegender 
Fiſche. Sie ſind ſo groß wie Heringe und 
ganz weiß. Ihre Floßfedern ſind eine Art 
Flügel, welche bis an den Schwanz gehen, 
wie an den Speckmäus.““ Sie fliegen 
20—50 Schritt weit über das Waſſer hin. 

Den Iten September. Heute fing ein 
Matroſe mit dem Wurfſpieß (Stecheiſen) 
einen Fiſch, Tollfeing, 5 Fuß lang, und 


5) Grän Bank == Grand Bank bei Neu Fundland. 


€) Speckmaus - Fledermaus. 
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30 Pfund ſchwer. Iſt einer der ſchönſten 
Fiſche und der Feind der fliegenden Fiſche. 
Im Waſſer iſt ſeine Farbe ausnehmend 
ſchön blau⸗gelb⸗grün, außer dem Waſſer 
aber mehr grau, eine ſchuppige Haut, fein 
Fleiſch weiß, fejt und wohlſchmeckend. 
(An dieſer Stelle befindet ſich im Tagebuch 
die Federzeichnung eines Fiſches, dem eine 
33adige Harpune im Fleiſche ſteckt. Da- 
runter befindet ſich die Unterſchrift „Zot 
feing“.) 

Den Gten September. Noch immer ſehr 
warm, und ſchlechter Wind, heute ſcheint 
er beſſer zu werden. Ohne Oberkleider 
liegen die mehrſten Leute nachts auf dem 
Verdeck, baden fid) in einer Bütte voll Waf- 
ſer. Die Matroſen gehen aber bei Tag 
und Windſtille in die See z. B. was ſie 
vor Schwimmer ſind. Einer derſelben 
nahm mit Willen des Linxsweiler von Dö⸗ 
renbach ſein Kind vom Arm, 34 Jahr alt, 
ging in die See damit, tanzte rum und 
um und liebkoſte es, und das Kind machte 
ſich wenig daraus. Ein anderer liegt auf 
dem Rück, die Hände an dem Leib und 
raucht Tabak. Ihre Bewegungen beim 
Schwimmen iſt juſt den Fröſchen die 
Ihrige.“ 

Den Sten Sept. Guter Wind. Wir 
ſehen jetzo täglich Schiffe. Geſtern kamen 
wir zu einer ſpaniſchen Kaufmannsbrig, 
welche, von der Inſel Cuba kommt und 
ihon 40 Tage auf der Reife ift. Sie hatte 
ſchon 18 Tage Windſtille und erſt 800 
Stunden gemacht. Unſer Kapitän ſetzte 
ein Boot aus, tauſchte etwas Zucker und 
Wein gegen ein Faß Waſſer und Brannt— 
wein bei ihnen aus. Der Kaufmann, der 
Kapitän und Steuermann kamen mit auf 
unſer Schiff und bezeigten ſich ſehr höflich. 
Unſer Geiſtlicher fuhr Amal mit auf das 
Ihrige, er war Dolmetſcher, denn er ſpricht 
etwas ſpaniſch. Er und der Kaufmann er— 
kannten einander. Sie waren vor zwei 
Jahren Gefangene beiſammen auf der In— 
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ſel Jamaika, wo der Kaufmann durch die 
Engländer eine ganze Schiffsladung und 
Alles bis aufs Hemd verlor. Nun geht er 
ebenfalls mit einer Ladung nach Hauſe. 
Welch ein Bergnügen hier einander zu finden! 

Unſer Geiſtlicher iſt überhaupt ein ge— 
ſchickter, braver Mann und großer Men⸗ 
ſchenfreund, nicht bigot, nein, dazu iſt er 
zu vernünftig; auch kein Weichling, davor 
hat er Abſcheu. Predigt und ſingt mit aus 
unſern Büchern, hält Betſtunde daraus, 
wann wir es verlangen. Braucht keine 
Tagelang zum Studieren, denn darnach iſt 
hier der Ort garnicht, er thut es in dieſer 
Stunde, wenn man es von ihm verlangt. 
Glaubt keine Dummheiten, doch Hochach— 
tung bezeugt er gegen ſeine Religion. Um 
Brodes Willen geht er nicht nach Amerika, 
denn er hat 200 Louis dor nebſt allen Sir- 
chengeräthſchaften bei fic). Es ut jein Ver- 
gnügen. Rühmt Vieles von den Amerika— 
nern. Lieſt gern mediciniſche Bücher, hat 
Tiſos Handbuch bei ſich, wünſcht ſich noch 
Andere. 

Den 13. Sept. Geſtern Nachts iſt dem 
Ohr ſein Mädchen geſtorben, wurde heute 
begraben. Heute bekommen wir den letz— 
ten Vorrath an Brod und haben keinen 
Wind, aber auch nur noch 15 Stund an 
Land. 

Den 14ten. Dem Jakob Jung ein Mäd⸗ 
chen geſtorben. 

Den 15ten Sept. Heute war der frohe 
Tag, an welchem wir morgens um 10 Uhr 
das Land von Amerika erblickten. Juſt 
an dem Kanal von Baltimore. Um 3 Uhr 
nachmittags hatten wir auf beiden Seiten 
Land. Es fuhren fünf franzöſiſche Kriegs- 
ſchiffe bei uns heraus, welches prächtig an— 
zuſehen war. 

Unſer zerbrochenes Ruder ſchlappert 
noch ſo mit. Ein einziger Sturm, ſo wäre 
es verloren. Unſere Lebensmittel ſind bei— 
nahe auf und verdorben. 10—15 Kranke 
hat es ſeit etlichen Tagen gegeben. 


7) Dieſe uns ſo überflüſſig erſcheinende Bemerkung über die Bewegungen der ſchwimmenden Matro⸗ 
jen gewinnt ein anderes Intereſſe, wenn man bedenkt, daß das Schwimmen zu den Küuſten gehört, die 


damals in Deutſchland nicht getrieben wurden. 


Als Goethe und die Gebrüder Stolberg auf ihrer Schwei— 


zer Reiſe als junge Kraftgenies es wagten, in einem einſamen Gebirgsbach zu baden, ſteinigte ſie ein un— 


ſichtbar bleibender, aber entrüſteter Schweizer. 


Den 17ten. 
putt. 
Geſtern Morgen fuhr der Peter von 


Dörnbach dicht an uns vorbei. Wir 
wünſchten uns den erſten frohen, guten 
Morgen in Amerika. Wir machten ein 


Notruder und ſchlichen nach. Sind jetzt bei 
Annapolis 10 Stund von Baltimore. 

Den 22ten (2) September in Baltimore 
angekommen. 


Nun iſt unſer Ruder ka⸗ 
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57 
Die Õ...... Häuſer wurden in Balti- 
more umgeworfen. Noch zwei andere 


Schiff mit Deutſchen. 

Den 30ten ging ich vom Schiff mit Frau 
und vier Kindern. Das Carlin war noch 
nicht frei. Wilhelm Voltz hat Sophia frei 
gemacht mit acht Guinee — oder 14? 
Logire bei einem Scheitelmacher in Balti- 
more. 

(Fortſetzung folgt.) 


Allgemeine Beſprechungen. 


Das nächſte Augenmerk. Angeſichts der 
Größe des Feldes, das zu bearbeiten iſt, 
und von der Erkenntniß geleitet, daß es 
nöthig und wünſchenswerth ijt, wenigſtens 
auf einigen Theilen deſſelben bald möͤglichſt 
zu einem größeren Ergebniß zu gelangen, 
hat der Verwaltungsrath beſchloſſen, ſein 
Augenmerk zunächſt vornehmlich auf die 
Erforſchung der Pionierzeit, der Entwickel⸗ 
ung des religioͤſen Lebens und Schulweſens, 
und der Betheiligung am Bürgerkriege zu 
richten. 

In theilweiſer Ausführung dieſes Beſchluſ⸗ 
ſes wird gegenwärtig eine Liſte der deutſchen 
oder deutſchklingenden Namen aus den in den 
Berichten des General⸗Adjutanten von Illi⸗ 
noid enthaltenen Muſterrollen des Bürger- 
krieges angefertigt. Um möglichſt zu ver: 
hindern, daß Nicht⸗Deutſche in dieſe Liſte 
gelangen, werden die einzelnen Theile der⸗ 
ſelben an noch lebende Offiziere oder Mit⸗ 
glieder der betreffenden Truppentheile geſandt 
werden. Auf dieſe Weiſe wird es möglich 
ſein, die Zahl der Deutſchen, welche in Illi⸗ 
noiſer Regimentern dienten, wenigſtens an⸗ 
nähernd feſtzuſtellen. Ein ganz genaues 
Ergebniß wird ſich ſchon deshalb nicht errei⸗ 
chen laſſen, weil die Namen vieler deutſcher 
Soldaten in nicht erkennbarer Weiſe vereng⸗ 
liſcht worden ſind. Wurde doch dieſer Tage 
durch unſern Präfidenten, Hrn. Vode, ermit- 
telt, daß ein jetzt in Europa weilender deut⸗ 
ſcher Veteran, Namens Dummeier, als Dun— 
more eingetragen ſteht. Jedenfalls wird 


auch in dieſer Hinſicht, der Richtigſtellung der 


deutſchen Namen, ſeitens der Geſellſchaft das 
Erreichbare geſchehen. Dieſe Liſten werden 
für den Aufbau der Geſchichte der Theilnahme 
Deutſcher am Buͤrgerkriege eine ſichere und 
unentbehrliche Grundlage bilden. 

Für die Ermittelung der Entwickelung des 
religiöfen Lebens und Schulweſens bedürfen 
wir unbedingt der Mitwirkung der Herren 
Geiſtlichen und Lehrer, und es ergeht deshalb 
an dieſelben hierdurch noch einmal die Drin- 
gende Bitte, ſich der Mühe der Beantwortung 
der ihnen uͤberſandten Fragebogen zu unter- 
ziehen. Trotz der aufopfernden Bemühung 
des Rev. Joh. Feiertag ſind uns erſt 49 be⸗ 
antwortete Fragebogen über Gemeinden zu⸗ 
gegangen, davon 42 von evang. ⸗lutheriſchen 
Gemeinden, U. A. C., und wenn das auch 
ein dankenswerther Anfang iſt, ſo ſind 42 
kaum ein Fünftel der (228) evang. ⸗lutheri⸗ 
ſchen Gemeinden in Illinois. Bedenkt man, 
daß es noch 201 evangeliſche, kaum weniger 
katholiſche und an 200 deutſche Gemeinden 
aller übrigen Bekenntniſſe zuſammen ge- 
nommen giebt, ſo ſieht man, wie viele noch 
fehlen. 

Es iſt aber, um ein vollſtändiges Bild der 
allgemeinen allmählichen Entwickelung und 
Erſtarkung des religidjen Lebens in unſerm 
Staate, ſowie der der einzelnen Kirchenge— 
meinſchaften zu gewinnen, durchaus nöthig, 
das Gründungsjahr der einzelnen Gemeinden 
zu wiſſen, ſowie die Anzahl der Mitglieder 
zur Zeit der Gründung und die der heutigen. 


58 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Es wird zugegeben werden müflen, daß nichts 
das Anwachſen des deutſchen und des religi⸗ 
öſen Elements im Staate ſo greifbar zur 
Verauſchaulichung bringen kann, als die nach 
Jahren geordnete Angabe der Gründung der 
einzelnen Gemeinden, und ihres Wachsthums 
von 4 im Jahre 1837 auf ungefähr 1000 im 
Jahre 1900. Und die Veranſchaulichung 
wird verſtärkt werden durch Gegenüberſtel⸗ 
lung der Zahl der anfänglichen Mitglieder 
und der heutigen. 


Allerdings fragen die Bogen auch nach 
verſchiedenen anderen Dingen — nach den Ge- 
meindeſchulen, nach dem Beſitzſtand der Ge⸗ 
meinden, nach den Namen der Paſtoren und 
Lehrer, nach den Gründern der Gemeinde, 
nach dem etwaigen Abgang zu engliſchen Ge⸗ 
meinden, nach den Theilnehmern an den ver⸗ 
ſchiedenen Kriegen und anderen Dingen mehr, 
die wie die erſten nothwendig mit zur Ge- 
ſchichte der Gemeinden gehören oder aber den 
Zweck haben, die allgemeine Geſchichtsforſch⸗ 
ung zu erleichtern und Fingerzeige fur dieſelbe 
zu geben. Wem zur Beantwortung dieſer letz⸗ 
teren Fragen die Zeit fehlt, der muß natürlich 
von derſelben entbunden werden, wenn auch 
ungern, denn die dadurch erlangten Aufſchluͤſſe 
find zuweilen ſehr werthvoll. 


Was die Erforſchung der Pionierzeit an⸗ 
betrifft, ſo iſt es abſolut unerfindlich, wes⸗ 
halb nicht in jedem von Deutſchen bewohnten 
County oder Townſhip, oder größeren oder 
kleineren Ort ſich ältere oder jüngere Deutſche 
finden ſollten, welche die nöthige Muße und 
die nöthige Schreibgewandtheit beſitzen, in 
ähnlicher Weiſe wie Bornmann, Brendel, Sie— 
berns oder Frau Seiler, den deutſchen Pio- 
nieren nachzugehen und über fie an die Gefell- 
ſchaft zu berichten. Wer ſich für die Sache 
interreſſirt, verſuche es; er wird überrajcht 
ſein, wie leicht es geht, und wie ſchnell ſeine 
Liebe dazu und ſein Muth wachſen wird. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter, Heft 3. 
Die Deutſch-Am. Hiſtoriſche Geſellſchaft von 
Illinois bietet hiermit ihren Mitgliedern und 
Freunden das dritte Heft der „Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Geſchichtsblätter.“ Sie hofft, durch 


die darin enthaltenen Arbeiten und Notizen 
geſchichtlichen Inhalts, wie aus dem Anwachſen 
ihrer Mitgliederliſte den Beweis zu liefern, daß 
das Intereſſe an ihren Zwecken wächſt, und daß 
fie — langſam zwar, aber ſicher — ihrem Ziele 


näher kommt. Iſt es ſchwer geweſen, dieſes 


Intereſſe zu erwecken, und wird noch viel gethan 
werden müſſen, um die bisher noch nur in tleiz 
nen Kreiſen entzündete Begeiſterung zu Alles 
mit ſich fortreißender Flamme zu entfachen, ſo 
bietet doch das Erreichte die Gewähr immer 
ſchnelleren Fortſchritts und ergiebigerer Aus⸗ 
beute. Denn wer kann daran zweifeln, daß 
das gute Beiſpiel, welches die Herren Dr. 
Friedrich Brendel für Peoria, Heinrich Born⸗ 
mann für Quincy, H. Sieberns für Woodford 
und McLean Co., Frau Lena B. Seiler für De: 
Henry Co. und Rev. Johannes Feiertag durch 
das Einſammeln von Gemeindeberichten uſw. 
gegeben haben und geben, mehr und mehr 
Nachahmer in allen von Deutſchen bewohnten 
Theilen des Staates finden wird? 

Für das vierte (Oktober-) Heft der Geſchichts⸗ 
blätter find bereits eine Anzahl neuer, intereſ⸗ 
ſanter Arbeiten in Vorbereitung, darunter eine 
über die Gründung der deutſchen Stadt Her- 
mann in Miſſouri durch Hrn. Alb. Falbis⸗ 
aner daſelbſt; ſowie über die deutſchen Pioniere 
und den heutigen deutſchen Beſtand in Du Page 
County; über die deuiſchen Pioniere in Ste: 
phenſon Co., u. a. m. In dieſer Nummer 
wird auch das erſte Kirchenbuch der erſten deut: 
ſchen proteſtantiſchen Gemeinde in Addiſon aus 
den Jahren 1837-39 mit aufklärenden Anmer⸗ 
kungen zur Veröffentlichung gelangen. 


Die Denti» Amerikaniſchen Geſchichtsblätter 
koſten $3.00 per Jahr, im Voraus zahlbar, 
oder $1.00 per Einzelheft, und find durch den 
Sekretär der Geſellſchaft, E. Mannhardt, 609 
Schiller Bldg., oder durch die Buchhandlung 
von Kölling & Klappenbach, 100—102 Ran: 
dolph Str., gegen Einſendung des Betrages 
zu beziehen. Die Mitglieder erhalten dieſel⸗ 
ben umſonſt. 


Mitglieder und Abonnenten zählt die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft gegen— 
wärtig 470, wovon auf Chicago 284 Mitglie- 
der und 6 Abonnenten, und 174 Mitglieder 


— — 
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und 6 Abonnenten auf auswärts entfallen. 
Unter den auswärtigen Orten ſtehen Quincy 
mit 49 Mitgliedern und 1 Abonnenten, Belle⸗ 
ville mit 30 Mitgliedern und 1 Abonnenten, 
Peoria mit 29 Mitgliedern und 1 Abonnenten 
vornan. Da3 ift für ein nur ſechszehnmonat⸗ 
liches Beſtehen gewiß ein erfreulicher und hoff: 
nunggewährender Erfolg, zumal —wie aus der 
an anderer Stelle erſcheinenden Mitgliederliſte 
hervorgeht — die Geſellſchaft erſt in wenigen 
Orten von Illinois Mitglieder zählt. Illinois 
hat aber 6500 Poſtamtsbezirke, und da zum 
Mindeſten in zwei Dritteln derſelben Deutſche 
wohnen, ſo würde ein Mitglied in jedem der⸗ 
ſelben unſere Mitgliederzahl auf diejenige Höhe 
bringen, die zur erfolgreichen Durchführung 
unſerer Arbeit nicht nur erwünſcht, ſondern 
nöthig iſt, und von vornherein in Ausſicht 
genommen war. Uebrigens läßt ſich nicht ver⸗ 
hehlen, daß im Verhältniß zur deutſchen Ein: 
wohnerſchaft Chicago's Mitgliederzahl weit 
hinter der von Belleville, Quincy, Peoria, 
Freeport und Lincoln zurückſteht, und das 
Deutſchthum der Metropole von Illinois ſollte 
den Vorwurf nicht auf ſich ſitzen laſſen, daß es 
weniger idealen Zielen zugänglich iſt, wie das 
der kleineren Städte. Indeſſen hat ſich auch 


Selleville, ZU. 
Public Library 


Shicage, Ill. 
Germania Bibliothek 
Newberry Library 
Public Library 
Schüpen: Verein 
Turngemeinde 
Uhrlaub, Ad. 


Alle Mitglieder, welche ihren Jahresbeitrag ($3.00) bezahlt, oder 
durch Zahlung von 825.00 die lebenslängliche Mitgliedſchart erworben 


Marifon, Wis. 


State Historical Society 
of Wisconsin 


Rew Dort City. 
Langemann, Dr. Guft. 


hier in letzter Zeit eine ermuthigende Wendung 
zum Beſſeren gezeigt. 


Der Sekretär beſuchte in den letzten Wochen 
die Städte Freeport und Naperville, 
und fand in beiden herzliches Entgegenkommen. 
Er ift in erſterer dem Druckereibeſitzer und 
Herausgeber des „Deutſchen Anzeigers“, Hrn. 
W. A. Wagner, in letzterer Hrn. J. A. 
Schmidt, Kaſſirer der Garden City Banking 
and Truſt Co. in Chicago, für die ihm geleiſtete, 
äußerſt liebenswärdige Hülfe zu hohem Danke 
verpflichtet. 

The Germans in Colonial Times. 
By Lucy Forney Bittinger. Philadelphia 
und London. J. B. Lippincott Co. 1901.— 
Dies iſt unzweifelhaft das beſte Werk, das 
über die deutſche Einwanderung in Nord-Ame- 
rika während der Kolonialzeit, ihren von der 
Verfaſſerin auf 150,000 Köpfe geſchätzten Um⸗ 
fang, ihre Veranlaſſungen, ihre Schickſale, ihre 
Leiſtungen und ihre bleibenden Einflüſſe ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. 

Jedes Mitglied der Deutſch⸗Amerikaniſchen 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft ſollte es ſich angelegen 
ſein laſſen, ſeine Freunde zu Mitgliedern 
zu gewinnen. 


Abonnenten. 


Samilton, O. 
Benninghofen, C. 


Public Library 
E. Steiger & Co. 


oria. 


Be 
Block, Fred. 


Princeton, N. J. 
University Library 


Quincy. 
Public Library 


haben, erhalten die Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblätter, und 
alle ſonſtigen von der D.⸗A. Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois veranſtalteten periodi- 
{den Veröffentlichungen Koſtenkrei zugejandt. 
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Geſchenke für die Deutſch⸗Amerikaniſche BEER 
Geſellſchaft. 


Von J. C. J. W. Nock, Chicago — Verichte über 
die Feſtfeier zum 50jährigen Jubiläum des 
Towns Schaumburg, Cook Co., Ill., 1900. 

Von Mev. Aug. Berens, Elmhurſt — Geſchichte 
der Ver. ev. St. Johannes⸗Gemeinde in Abdi- 
ſon, 1849—1899. Von Paſtor Heinrich Wolf 
in Benſenville, Chicago, 1899.—Geſchichte der 
Deutſchen evang. Synode von N. A. Von 
Albert Schory, St. Charles, Mo., 1889.— 
„Gnade und Wahrheit,“ eine lyriſche Dichtung. 
Von Aug. Berens, St. Louis, 1890. — „ Früh: 
lingsboten“ von dſb. St. Louis, 1889. Drei 
Erzählungen von Klara Berens: „Margret“, 
„Unter den Tannen“, und „Wie Paul Weib: 
nachtslieder fingen lernte.“ 


Von Geo. C. Aunſen, Milwaukee — Eine große 
Anzahl von Originalſchriften. Briefen, amtli: 
chen Dokumenten aus dem Nachlaß ſeines Va⸗ 
ters, des Pädagogen Geo. Bunſen in St. 
Clair County. 


Vom Ht. Jofeph Vollsblatt — Geſchichte des 
Deutſchthums von St. Joſeph, Mo. 

Von Mev. Pr. And. John, Chicago — Feſtſchrift 
und Denkmünze zum fünfzig-jährigen Jubi⸗ 
läum der St. Pauls: Gemeinde, Chicago. 

Von Franz Martin, St. Paul — Vierzig Num: 
mern der St. Paul Volkszeitung mit Fort: 
ſetzungen der werthvollen Arbeit des Gebers: 
„Loſe Blätter aus Minneſota's Geſchichte.“ 

Von H. H. Eliaſſoff, Chicago — The Jews of 
Illinois. 
vocate” vom 4. Mai 1901. 

Von Jof. A. König, Chicago — Geſchichte ber 
Deutſchen Geſellſchaft von Pennſylvanien, von 
Dr. Oswald Seidenſticker. Phila., 1876. 

Vou Adolf Halbifaner, Hermann, Mo. — „Aus 
Hermann's früheren Tagen.“ 1—3. Fortſ. 
Von Dr. 0. J. Schmidt, Chicago — A crisis, a 

historical novel by Winston Churchill. 1901. 

Von H. v. Wackerbarth— Deutſcher Vereins- und 
Logenkalender für Cleveland, O., 1901. — INi- 
nois School Reports, 1887—1888. — Chicago 
anıl its suburbs, 1874. — The great fires in 
Chicago and the West. By Rev. J. J. Good- 
spred. — A. T. Andreas, History of Chicago. 
Band 1.— The Germans in Colonial Times,” 
by Luey Forney Bittinger, Philadelphia and 
London, 1901. — Handy Guide to Chicago. 
Chicago, Rand, McNally & Co., 1892. 

Von Pr. BW. Relfenthal, Chicago — History of 
Kehillath Anche Maarabh. Semi-Centennial 
Celebration, Nov. 4, 1397. By Dr. B. Felsen- 


Separat- Ausgabe des „Reform-Ad— 


thal and H. H. Eliassoff. — The begionings 
of the Chicago Sinai Congregation. By Dr. 
B. Felsenthal, 1891. — On the history of the 
Jews in Chicago. By Dr. B. Felsenthal, 
1894. 

Von £. Otto Haubold, Toledo, O. — Geſchichte der 
St. Johannis⸗Gemeinde in Defiance, O. 


Von der German American Pußbliſhing Co., 
Cleveland, O. — Cleveland und fein Deuiſch⸗ 
thum — Kanſas City und ſein Deutſchthum — 
Toledo und fein Deutſchthum. 


Von Mev. Dr. E. Schreißer, Chicago — Historians 
of Judaism in the 19th Century. Chicago, 
1894. — Rabbi Mofes Bloch, Toledo — Abra⸗ 
ham Geiger. Spokane, 1893. — The Bible in 
the light of modern Jewish theology. All 
by the donor. 


Von Simon Wolf, Waſhington, D. C. — Testimony 
of Simon Wolf before the Industrial Commis- 
sion. 

Von Sy. Bornmann, Quincy— Feſtſchrift zum 25- 
jährigen Jubiläum der St. Pauli⸗Gemeinde in 
Quincy. l 

Von Rev. PH. A. Heuninghauſen, Sekr., Balti- 
more — Fifth Annual Report of the Society 
for the IIistory of the Germans in Baltimore. 


Von E. Mann hardt, Chicago —Lossing, History 
of the U. S. 1882. — Rid path, History of 
the U.S. 1882.— Kara Giorg, Abendglocken.— 
Theod. Kirchhoff, Eine Reiſe nach Hawaii. — 
Wasp. Butz, Großvater⸗Lieder. — Geo. Her: 
wegh, Gedichte eines Lebendigen. — Wilhelm 
Müller, „Am Wege gepflückt.“ —Rud. Puchuer, 
Aglaja, „Ernſt und Scherz in Verſen,“ Feſt⸗ 
gabe zum 14ten D.⸗A. Lehrertag. — „Dornro— 
ſen,“ Erſtlingsblüthen der deutſchen Lyrik in 
Amerika. — „Feſtgedichte zur goldenen Hochzeit 
von Guſtav und Sophie Körner.“ — Konrad 
Krez, Aus Wisconſin. — H. v. Wahlde, Natur 
und Heimath.— Dr. Guſtav Brühl, Die Kultur- 
völker Alt⸗Amerika's. — Deutſch-Amer. Maga: 
zin, von H. A. Rattermann, Heft 1—3.— Aug. 
Böcklin, „Schwarz, Weiß und Roth,“ Chicago, 
1890. — P. Hann, „Anſpruchloſe Geſchichten.“ 
— Onkel Bieſebrecht, D.-A. Volkserzählungen, 
2 Bd., St. Louis, 1897.— Joh. Rittig, „Weih— 
nachtsbilder,“ „Schlichte Geſchichten.“ „Cha— 
rakterſiguren.“ — E. Stürenburg, Alte Bekannte 
aus dem New Porker Viertel. — Wilhelm Rapp, 
Erinnerungen eines Deutſch-Amerikaners an 
das alte Vaterland, 1890. — Hermann Raſter, 
Reiſebriefe.— Herm. Schuricht, Mythus, Sagen 
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und Geſchichte Alt-Amerikas, „Das Deutich: 
Amerifanerthum und die deutſche Sprache,“ 
„Gemüthsbildung und Sittenlehre.“ Dr. 
H. H. Fick, Cincinnati, „Die Pädagogik 
unſerer Dichtergrößen;“ ferner eine Anzahl 
Broſchüren. l 
Von Andreas Simon, Chicago — Geſchichte der 
franzöſiſchen Revolution von 1789. Zuſam⸗ 


Hugo, Carlyle. Chicago, Ill., Verlag von C. 
Heß und A. Steinhäuſer, 1858. Angeblich das 
erſte deutſche Buch, das in Chicago gedruckt 
wurde. 

Von Guſtar A. Hofmann: 1 Zehn⸗Cents⸗Note, 
ausgeſtellt von der Eagle Brewery (John 
A. Huck) am 1. Decbr. 1862, gut für 10 Cents 
in Getreide oder Bier. (Für die damalige Zeit 


mengeſtellt aus den Werken von Mignet, A. febr fein ausgeführt.) 
Beantwortete Fragebogen. 
Don folgenden ev. -lutheriſchen Gemeinden und Immanuels, Paſtor Joh. Strieter. Niles 
Paſtoren ſind uns, faſt ohne Ausnahme durch Centre, Paft. Fr. Detzer. Niles, St. 


die freundliche Vermittelung von Rev. Jo⸗ 
hannes Feiertag, die an ſie geſandten 
Gemeinde: und perſönlichen Fragebogen be: 
antwortet worden: 

Cb icago, Erſte ev.-luth. St. Paulus⸗Gem., Paftor 
H. Wunder; St. Jakobi, Paſtor Rarl Schmidt; 
St. Lukas, Paft. Ernſt Ung. Müller; St. Jo: 
hannes, Paft. Hy. Succop; Emmaus, Paſtor 
M. Fülling; Sions, Paſt. A. Wagner; Mat: 
thäus, Datt, H. Engelbrecht; Petri, Paft. F. P. 
Meibitz; Gethfemane, Don, J. G. Nützel; St. 
Stephanus, Paſt. A. J. Bünger; St. Martini, 
Paſt. F. C. Leeb; St. Markus, Paft. Theodor 
Kohn; St. Pauls’, Paſt. A. Frederking; Beth: 
lehem, paft.. Joh. Feiertag; Paſt. Barthold 
Burfeind. 

Du Page Co., Addiſon, Sions, Paſt. Joh. 
Groſſe. Elmhurft, Immanuel's, Paftor 
Joh. Geo. Hild. Wheaton, St. Johan⸗ 
nis, Paſt. £. Aug. Heerboth. 

Wil Co., Beecher, St. Paulus, Paftor A. H. 
Brauer. 
Brauer. 

De Kall Co., Hintley, Immanuels, Paftor 
P. G. Schroeder. 

Kankakee Co., Hellowhead, St. Pauls’, 
Paftor H. Gofe. 

Nc Henry Co., Huntley, Dreieinigfeits, Paſt. 
G. Gülker. Marengo, Sions, Paſtor P. 
Doederlein. Cryſtal Lake, Immanuels, 
Paſt. G. Bertram. 

Winnebago Co., Rockford, St. Paulus, Paſt. 
Otto Gruner. 

Carrot Co., Salem Tp., Dreieinigkeits, Paſt. 
C. H. Müller. 

Sroquis Co., Dan forth, St. Johannis, Paſt. 
H. Staehling, (nebft gedrudtem Bericht über 
die Jubiläumsfeier am 17. Sept. 1800 und brief⸗ 
lichen Mittheilungen.) 

Cook Co., Arlington Heights, St. Petri, 
Daft. C. M. Noack. Mount Proſpect, d 
Paſt. F. H. Haake. Harlem, St. Johannis, 
Daft. F. Martin Große. Schaumburg, 
St. Petri, Paſt. G. A. Müller. Proviſo, 


Crete, Dreieinigkeit, Paſt. F. E. 


Johannes, Paſt. Herm. Brauer. Matteſon, 
St. Paul's, Paft. E. Hieber; Sion's, Don, C. 
H. Burſiek. Homewood, St. Johannis, 
Paſt. M. H. Fedderſen. Lemont, St. Mat: 
thäus, Paſt. Ad. Pfotenhauer. Chicago 
Heights, St. Paulus, Paſtor C. Schröder. 

Joe Davies Co., Elizabeth, St. Paulus, Paſt. 
F. A. Scharfenberg. 

Wafhingten Co., Denedy, Paftor F. Döder⸗ 
lein. 

Ferner von der ev. Chriſtus⸗Gemeinde, Chicago, 
Doan, R. Katerndahl; der congreg. Gemeinde 
zu Jefferſon Park, Paſt. Joh. Block; der St. 
Markus⸗Gem., Paft. Dr. J. D. Severinghans, 
Chicago; der röm.:fath. Gemeinde in Equality, 
Paſtor B. Hater; der jüdiſchen Gemeinde 
Emanuel, Rabbi Dr. E. Schreiber; der ev. 
Gemeinſchaft zu Kankakee, Paſt. A. J. Vöge⸗ 
lein; der deutſchen Baptiſten⸗ Gemeinde, Kan- 
kakee, Rev. M. Domke. 

Von den zuerſt durch den Sekretär, ſpäter durch 
freundliche Vermittelung des Herrn W. Sunder 
an die Turnvereine ausgeſandten Fra⸗ 
gebogen ſind nur zwei beantwortet worden, 
nämlich von der Chicago Turnge⸗ 
meinde und dem Turnverein „Gut 
Reil,“ Chicago. 

Verſon liche Fragebogen find beantwortet worden 
in Chicago durch Carl Hunde, Lorenz 
Mattern, Heinr. Fürſt, Dr. Carl Strüh, Wilh. 
Bodemann, Simon S. Blum, A. v. Nickiſch⸗ 
Rofenegf, Ad. Georg, Edw. G. Uihlein, Herm. 
Peterſen, B. J. Nockin, Geo. J. Bruebach, Dr. 
Friedr. Röfh, Henry Budde, Dietrich L. Jür⸗ 
gens, Rev. R. Katerndahl, Rev. Dr. E. Schrei⸗ 
ber, John A. Huck, Louis C. Huck, Carl Bin: 
der, Juſtus Kilian, J. M. Kraufe, Ed. Roos, 
Wm. Freund. Garrett, Douglas Co., 
John F. Rahn; Bloomington, Dr. Theo. 
Haring; Peoria, Dr. Friedr. Brendel, Fritz 
Kleene, Anton F. Campen; Addi ſon, Hy. 
Bartling; Arlington Heights, E. 
Röder. 
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Bartholomay, Henry, Ir. 
Binder, Carl 

Boldenweck, Wm. 

Brand, Virgil 

Dewes, F. J. 

Eberhardt, Max 
Emmerich, Chas. 


Belleville, Ill. 


Abend, Edw. 
Andel, Caſ. 
Becker, Rev. Erich 
Detharding, Geo. W. 
Eckbardt, Wm., jr. 
Feigenbutz, Emil 
Fiſcher, W. J. 
Fueß, Joſeph 
Gauß, Geo. 
Groſſart, C. A. 
Hagen, Rev. H. J. 
Hartmann, B. 
Kempff, Louis 
Kircher, Hy. A. 
Körner, G. A. 
Krebs, C. A. 
Leunig, C. H. 
Loelkes, Dr. Geo. 
Merck, Chas. 
Reis, Hy. 
Rhein, Val. 
Roeder, Aug. 
Schrader, H. J. 
Steingötter, Hp. 
Stephani, H. J. 
Vetter, Dr. G. 
Wangelin, Rich. 
Wehrle, F. G. 
Weingäriner, J. J. 
Wolleſon, A. M. 
Bloomington, Ill. 


Behr, Heinr. 

Haering, Dr. Theo. 

Heiſter, Mich. 

Heldmann, Siegm. 

Klemm, C. W. 

Schroeder, Dr. Herm. 

Seibel, H. P. 
Chicago, ZU. 

Arend, W. A. 

Arnold, Ad. 

Bachelle, G. v. 

Badt, F. B. 

Baumann, Friedr. 


Mitglieder: Lijte. 


Lebenslängliche. — Chicago, Ill. 


Hummel, Ernſt 

Laßig, Moritz 

Madlener, A. F. 
Mannheimer, Mrs. Aug. 
Matthei, Dr. Ph. H. 
Ortſeifen, Adam 
Paepcke, Hermann 


Jahres⸗ Mitglieder. 


Baur, John 

Baur, Seb. 

Beak, Frau Amalie 
Beaunisne, Alb. G. 
Becker, Norbert 
Behrens, J. H. 
Benz, Aug. 
Berghoff, Herm. J. 
Blum, Aug. 

Blum, Simon S. 
Bluthardt, G. 
Bluthardt, Dr. Theo. J. 
Bock, J. C. F. W. 
Bodemann, Wilh. 
Boettcher, Frl. Dorothea 
Bohlens, C. E. 
Boldt, Fritz L. 
Brammer, F. H. 
Brand, Rud. 
Brandecker, F. X. 
Braun, C. 

Braun, Geo. P. 
Bregſtone, Phil. P. 
Brill, E. F. G. 
Bruebach, G. J. 
Bühl, Carl 

Butz, Otto C. 

Butz. Walter 
Chriſtmann, Dr. Geo. C. 
Clauſen, H. N. 
Clemen, Guſtav 
Daleiden, John P. 
Daſing, Geo. 

Deuß, Edw. 
Deutſcher Preß⸗Club 
Dilg, Ph. H. 

Dirks, Herm. 
Doederlein, Otto 
Dony, John F. 
Dupee, Eugene 
Ebel, Emil 
Eberhardt, Dr. Waldemar 
Eitel, Emil 

Eitel, Karl 

Ellert, P. J. 

Ernſt, Leo 


Schlotthauer, G. H. 
Schmidt, Leo. 
Seipp, Mrs. M. 
Theurer, Fes. 
Ullrich, Mich. 

Vocke, Wm. 

Wacker, C. H. 


Evers, Rev. A. 
Eyller, John H. 
Finkh, Wm. 
Fiſcher, Guftav F. 
Fiſcher, Rev. P. 
Fleiſcher, Chas. H. 
Fleiſchmann, Jos. 
Freiberg, Fr. 
Freund, Wm. 
Fürſt, Conrad 
Fürſt, Heury 
Gänßlen, Frau Lina A. 
Gärtner, F. C. 
Gaſch, E. F. 

Gauß. E. F. L. 
Georg, Adolph 
Gerſtenberg, E. 
Glogauer, Fritz 
Götz, Fritz 
Gollhardt, L. 
Goltz, Wilh. 
Gottfried, M. 
Graue, Joh. Geo. 
Greenebaum, Henry 
Gunther, C. F. 
Haaſe, Ferd. 
Haberer, C. J. 
Hachmeiſter, H. 
Hanſen, Hy. © - 
Hanſtein, Herm. C. 
Hartwick, J. H. 
Heidhues, Eberh. 
Heldmann, Rev. Geo. 
Henne, Phil. 
Henrici, Phil. 

Heß, Julius 
Heſſert, Dr. G. 
Hettich, Leo. 
Hettich, Wm. A. 
Heuermann, H. W. 
Heym, Dr. A. 
Hild, Fred H. 

Hill, Chas. 
Hirſchfeld, Dr. 
Hirſchl, Andr. J. 
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Hoefer, Mrs. Catharine 
Hölſcher, Dr. J. H. 
Hoffbauer, Wm. 
Hoffmann, Francis A., jr. 
Hofmann, Hy. 
Hohenadel, Theo. 
Holinger, A. 
Holinger, Dr. J. 
Holſtein, Carl 
Horn, Hermann 
Hotz, Dr. F. C. 
Huber, J. H. 
Hummel, G. F. 
Huncke, Carl 
Huxmann, Dr. F. W. 
Ihne, Dr. F. Wm. 
Imhoff, Anton 
John, Rev. Dr. R. 
Jummrich, G. A. 
Jung, Wm. H. 
Kaecke, Mrs. M. 
Kalb, E. Wm. 
Katzenberger, Gabr. 
Keil, Moritz 

Kenkel, F. P. 

Kern, Paul O. 
Kilian, Juſtus 
Kiolbaſſe, P. 
Kipley, Jos. 
Kirchhoff, H. Aug. 
Klais, J. C. 
Klanoweky, Herm. 
Klappenbach, Alex. 
Klenze, C. Fr. 
Klenze, Wm. T. 
Knittel, Guſtav 
Knoop, Ernſt H. 
Kölling, John 
König, Jos. A. 
Kohtz, Louis O. 
Kozminsky, Maurice 
Kraft, Oscar H. 
Krauſe, F. W., jr. 
Krauſe, John M. 
Kreßmann, Fritz 
Kretlow, Louis 
Krieger⸗Verein von Chicago 
Kühl, Geo. 

Laabs, Guſtav A. 
Lackner, Dr E. 
Lefens, Thies J. 
Legner, Wm. 

Leicht, Edw. A. 
Lewandowski, Theo. 
Lieb, Gen. Hermann 
Lodding, Fred. 
Löwenthal, B. 
vubefe, Wm. F. 


Lüders, Aug. 
Maas, Phil. 
Mannhardt, Emil 
Mannhardt, Wm. 
Mattern, Lorenz 
Mayer, Henry 
Mayer, Leopold 
Mayer. Oscar F. 
Mayer, Otto 
Mechelke, Chas. 
Mees, Fred. 
Meier, Chr. 
Menke, Hy. 
Metzler, J. J. 
Michaelis, R. 
Michaelis, W. R. 
Michels, Nik. 
Miehle, Jos. 
Mörecke, Wm. 
Moſes, Ad. | 


Müller, Prof. C. E. R. 


Müller, Fr. C. 
Müller, Oscar 
Müller, Wm. 
Neumeiſter, John C. 


Niemeyer, Mrs. Sophie 


Nigg. C. 

Nockin, B. 

Nülſen, H. F. 
Oswald, Dr. J. W. 
Pelz, Robt. 
Penner, B. 
Peterſen, H. 
Pietſch, Frank H. 
Piper, Mrs. H. 
Plautz, C. H. 
Pomy, Herm. 
Poppe, Carl 
Priddat, E. F. 
Ramm, C. 

Rapp, Wm. 
Redlich, O. H., jr. 
Richter, Aug. 
Roeſch, Dr. Friedr. 
Romanus, G. 
Roos, Ed. 


Roſenegk, A. von N. 


Roſenthal, Julius 
Rummler, Wm. R. 
Sauter, Shas. J. 
Schaleck, Dr. Alf 
Schaller, Heinr. 
Scheffler, L. 
Scdink, Theo. 
Schmidt, A. C. 
Schmidt, Fred M. 
Schmidt, Geo. A. 
Schmidt, Julius 


Schmidt, Dr. L. E. 
Schmidt, Dr. O. L. 
Schmidt, R. E. 
Schmidt, Wm. i 
Schmitt, Gen. Wm. A. 
Schneider, Geo. 
Schneider, J. J. 
Schoellkopf, Hy. 
Schöninger, Mrs. A. 
Schreiber, Rev. Dr. E. 
Schutt, Prof. Louis 
Schwaben: Verein 
Schwefer, Wilh. 
Schweizer, Carl 

Seifert, Rud. 

Seipp, Wm. C. 
Severinghaus, Rev. Dr. J. D. 
Siebel, Prof. J. E. 
Sierks, Hy. 

Sontag, Fritz 

Spiel, Geo. 
Spielmann, Jacob 
Spohn, Jac. 

Staiger, C. M. 

Strüh. Dr. C. 

Teich, Mar. 

Thiele, Theo. B. 
Thielen, J. B. 

Thieß, Dr. Wilh. 


Traeger, Rev. John 


Uihlein, E. G. 

Ulrich, B. A. 

Ulrich, John H. 

Vode, Hy. 

Vogel, C. A. 

Voß, Fritz 

Voß. Mrs. Hedwig 

Wackerbarth, H. von 

Wagner, Fritz 

Waldſchmidt, Frl. A. 

Waldweiler, Wm. 

Weber, John 

Weber, W. H. 

Weinberger, A. F. 

Weiß, John H. 

Wenter, Frank 

Werkmeiſter, M. 

Wetter, Carl 

Wieſel, P. 

Wild, Dr. Theo. 

Wippo. Wilh. 

Wolf, Alb. H. 

Zander, Aug. 

Zeißler, Sigm. 

Ziehn, B. 

Zimmermann, Dr. G. A. 

Zimmermann, W. F. 
Danzig. Deutſchland. 

Mannhardt, Frl. Louiſe 
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Davenport, Ja. 
Lahrmann, Otto H. 
Matthey, Dr. Carl 

Ficke, Hon. C. A. 

Deoplaines, ZU. 
Senne, H. C. 

Duluth, Minn. 
Anneke, Percy S. 

Gah St. Louis, ZU. 
Bethmann, Robt. 


Elmhurſt, In. 


Berens, Rev. Aug. 
Glos, Hy. L. 
Heidemann, Dr. Geo. 


Fletcher's Station, Ill. 


Zabel, Fritz 

Sreeport, ZU. 
Baier, Hy. 
Collmann, C. O. 
Knecht, Phil. 
Kunz, F. J. 
Merck & Kroer 
Rohkar, Hy. 
Schulte, D. B. 
Siecke, F. W. 
Trembor, Wm. 
Wagner, W. H. 
Walz, John M. 
Witte, H. B. 

Golden, JU. 
Emminga, H. H. 
Grand Napids, Nich. 

Friedrich, Jul. A. J. 

Rantatee, Ill. 


Goebel, Rev. J. 
Radeke, F. D. 
Lincoln, Il. 
Griesheim, M. 
Knorr, C. E. 
Kümmel, Aug. P. 
Müller, Paul 
Rautenberg, Ed. L. 
Rethaber, L. 
Schreiber, Geo. C. 
Schweikert, R. 


Trapp, F. 
Wolff, Alb. H. 


Logansport, Ind. 
Köhne, Rev. Hy. 


Mauer, bei Wien, Oeſterreich. 


Kaefer, Matthias 


Minneapolis, Minn. 
Baehr, Carl 
Montclair, Col. 
Hottinger, Otto G. 
RNaperville, JU. 


Böcker, B. B. 
Dieter, Val. A. 
Schmidt, J. A. 
Wenker, Rev. Aug. 


Oat Part, ZU. 


Hanſen, H. C. 
Voß, Mrs. Hedwig 


Peoria, ZU. 


Bauer, L. P. 
Breier, Dr. Theo. 
Bourſcheidt, P. J. 
Campen. A. F. 
Cremer, B. 
Heſchong, John Fp. 
Jellinek, S. R. 
Jobſt, Val. 
Kleene, F. 
Kußwurm, E. G. 
Leiſy, Edw. C. 
Lueder, Fritz 

Lutz, G. A. 
Meyer, Aug. 
Miller, Jos. Sons 
Niehaus, John M. 
Pfeiffer, Rud. 
Prochazka, Chas. 
Roskoten, Dr. O. J. 
Schimpff, A. L. 
Sieberns, H. E. 
Strehlow, Robt. 
Studer, Dr. Jos. 
Trefzger, Frank 
Triebel, Hy. 
Ulrich, Chas. 
Ulrich, Nic. 

Ulrich, Val. 
Welte, Ferd. 


Quincy, IH. 


Baſſe, A. 
Bellendorf, Wm. 
Blomer, Hy. 
Bornmann, Hy. 
Brockſchmidt, Alfr. J. 
Dick, Mrs. Louiſe 
Duker, J. H. 

Eber, Wm. 
Feigenſpan, Wm. G. 
Fiſcher, Geo. 
Freiburg, Jos., jr. 


Halbach, F. W. 
Hallerberg, Rev. Wm., jr. 
Heidbreder, A. Hf. 
Heidbreder, H. 
Heidemann, J. W. 
Heintz, N. 

Huck, Oscar P. 
Kamp, Wm. 

Kohl, N. 

Jonas, Julius 
Kramer, Rev. J. E. 
Levi, Edw. 

Locher, Rev. Jos. 
Lubbe, Jos. H. 
Menke, F. W. 

Menke, H. B. 
Oenning, Hy. A. 
Oertle, Jos. 

Pape, T. B. 

Ricker, Hy. F. J. 
Ruff, Hy. 

Rupp, Fred 

Rupp, Geo. 
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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Erlebniſſe und Beobachtungen eines deutlſchen Ingenieurs in den 
Vereinigten Staaken. 1867—1885. 


Don Eduard Hemberle. 


(Fortſetzung.) 


Morgen? um 6 Uhr fuhren wir in eine 
dunkle, ſchmutzige Halle, den Bahnhof in 
Cincinnati ein, wo mich mein Freund erwar- 
tete. Knüppel nannte man ihn als Student 
und ſeit mehreren Jahren hatten wir uns nicht 
geſehen. Er war kurz, kräftig gebaut, ein 
treuer Freund, geiſtig gut veranlagt. aber ſein 
Phlegma und ſein großer Durſt hatten ihn 
ſtets am Fortkommen gehindert. In freund: 
ſchaftlicher Fürſorge hatte er bei einem deut⸗ 
ſchen Hausherrn ein Zimmer für mich gemie- 
thet und geleitete mich dahin. Ueber dem 
Rhein (Little Miami Canal), inmitten vieler 
Saloons, fand ich eine im Hofraum unab- 
hängig gelegene Wohnung, eigentlich eine 
kleine Villa. Sie war einſtöckig, 94 Fuß 
breit und 10 Fuß lang, mit flachem Blechdach 
verſehen, wohlgefällig, obgleich böſe Zungen 
behaupteten, daß fie früher den Zwecken einer 
Waſchküche gedient hätte. Der Eingang 
führte direkt vom Hof in das Zimmer, ganz 
eben, ſo daß man nicht ſtolpern konnte. Im 


Zimmer war zur Rechten zwiſchen 2 Fenſtern 
ein kleiner Waſchtiſch, an der gegenüber lie⸗ 
genden Wand ein ſchmales Bett und ein klei⸗ 
ner Ofen, in der Ecke ein Vorhang, einen 
Kleiderſchrank markirend; 2 Stühle vervoll⸗ 
ſtändigten das Mobiliar. Der Fußboden 
war zum Aerger der Mäuſe und Ratten mit 
Steinplatten belegt, die Decke war durch ta⸗ 
pezierte Leinwand hergeſtellt, welche, an das 
Blechdach gehängt, bei windigem Wetter 
Wellenbewegungen machte. Nachdem meine 
zwei Koffer genau die freien Wandflächen 
ausgefüllt hatten, konnte ich mich eines ſtark 
möblirten Zimmers erfreuen. Gefreut habe 
ich mich immerhin, als ich, nach 5 Wochen 
ruheloſen Umhertreibens, ungeſtört in mei- 
nen vier Mauern war, in denen ich nach De 
zahlung von 7 Dollars Miethe für den näch⸗ 
ſten Monat ein geſichertes Heim hatte. 
Nachmittags machte ich mit Knüppel eine 
Orientirungsreiſe im Weichbild der Stadt, 
Abends landeten wir im bekannteſten deut- 
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ſchen Saloon an der Vine Street, wo die 
deutſchen Honoratioren gewöhnlich einkehr— 
ten. Beim Abendmahl und den folgenden 
Schoppen erzählte mir Knüppel ſeine Erleb⸗ 
niſſe. Er kam vor 12 Jahren direkt nach 
Cincinnati und fand auch bald Stellung bei 
einem Architekten mit 4 Dollar täglichem Ge⸗ 
halt; doch wechſelte er die Stellen häufig 
und war ſo ziemlich bei allen Architekten be⸗ 
ſchäftigt geweſen, bis er vor wenigen Tagen 
bei dem letzten entlaſſen wurde. Er wollte 
nicht mehr für Amerikaner arbeiten, für 
Menſchen, deren Bildung nicht ſo weit ging, 
für guten deutſchen Durft und Früuͤhſchoppen 
Verſtändniß zu haben. Die Entrüſtung 
über ſolche Rohheit hat ihn auch veranlaßt, 
in der letzten Stellung einem jungen Ameri- 
kaner eine ſaftige Ohrfeige zu verſetzen, was 
ihm ſeine Entlaſſung einbrachte. Knüppel 
theilte mir auch mit, daß es im Herbſte ſchwer 
ſei, bei Architekten Stellung zu finden, und 
jo zügelte ich meinen Drang nach architekto⸗ 
niſchen Leiſtungen, hoffend, im Ingenieurfach 
oder in einer Maſchinenfabrik unterzukom⸗ 
men. Am folgenden Morgen machte ich mich 
auch früh auf den Weg und beſuchte Ma- 
ſchinenfabriken, aber es wiederholten ſich 
meine Erfahrungen in New Pork: Jeder⸗ 
mann klagte über ſchlechte Zeiten und hoffte 
auf keine Beſſerung, bevor die im nächſten 
Jahre ſtattfindende Präſidentenwahl vor⸗ 
über ſei. N 

In Cincinnati befanden ſich, Dank der 
günſtigen Lage für den Bezug der Rohmate— 
rialien und den Abſatz der Fabrikate, viele 
Maſchinenfabriken und mechaniſche Werk— 
ſtätten. Die Gebäude waren auf beſchränk— 
tem Raume in einfachſter Weiſe hergeſtellt, 
meiſt nur genügend, um Wind und Wetter 
abzuhalten; die maſchinellen Einrichtungen 
dagegen waren gut und mannichfaltig. In 
kleinen Bretterbuden wurde ſo viel fabrizirt, 
wie in Europa in großen Steingebäuden. 

Wenige Fabriken leiſteten ſich den Luxus 
eines Zeichners, wie man ohne Unterſchied 
auch wiſſenſchaftlich gebildete Ingenieure 
nannte; dieſe wenigen, wozu auch die 
„Niles Tool Works” gehörten, haben fih 


mit ihren Fabrikaten einen guten Ruf er⸗ 
worben. Die Zeichner — mit ſeltenen Aus⸗ 
nahmen an polytechniſchen Schulen aus— 
gebildete Deutſche — waren in Bezug auf Ge— 
halt und Behandlung ſchlechter geſtellt, als 
gute Handarbeiter. Die Beſchäftigung war 
meiſt von kurzer Dauer und beſtand ſelten 
im Conſtruiren und Berechnen neuer Ma— 
ſchinen, ſondern im Aufzeichnen der fertigen 
Maſchinen zu Reklame: oder Patentzwecken. 

Beim Entwerfen neuer Maſchinen haben 
Beſitzer und Werkführer ſich berathen, ihre 
Ideen wurden mit Kreideſtrichen auf einen 
Bretterboden gezeichnet und die Dimenſionen 
der einzelnen Theile nicht durch Rechnung 
beſtimmt, ſondern mit dem Daumen am 
Maßſtab abgeſchaͤtzt (gegueßt). Dann ging 
man zu Werk und fabrizirte die einzelnen 
Theile, aber bei der Zuſammenſetzung — 
Montage — kamen die Schwierigkeiten. Es 
paßte gar Manches nicht, es mußte geändert 
und wieder geändert werden, bis endlich die 
Modellmaſchine fertig war, nach welcher fa— 
brizirt wurde. Billig war dieſe Art Ma— 
ſchinen zu bauen gerade nicht, doch die Ober: 
wundenen Schwierigkeiten gaben den Bethei— 
ligten das Bewußtſein: To beat the 
world” mit der neuen Schöpfung. Es hieß 
eben: „Probiren geht über Studiren.“ 
Während der Europäer erſt rechnete und geid- 
nete, probirte der Amerikaner, ohne Geld zu 
ſcheuen, bis ihm das Erſtrebte — oft das für 
unmöglich Gehaltene — glückte. Die Fa— 
briken haben größtentheils nur Spezialitäten 
hergeſtellt, welche ſie in Maſſen zu hohen 
Preiſen verkaufen konnten; deshalb genügte 


auch jede Methode der Herſtellung, aber ein 


gut techniſch gebildeter Ingenieur hätte die 
koſtbaren Experimente durch etwas Aufwand 
von Papier und Bleiſtiften billig erſetzen 
können. EE 

Cincinnati, mit feinen 200,000 Einwoh⸗ 
nern, war im Vergleich mit New York eine 
ſehr ruhige, ſogar für einen Deutſchen ge— 
müthliche Stadt; nur in den Straßen nahe 
am Fluß und am Ohio ſelbſt war, reges 
Leben. Das Niederwaſſer des Ohio liegt 
60 Fuß unter dem anliegenden Lande und die 
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hohen, lehmigen, ſchmutzig gelben Böſchun⸗ 
gen gereichen dem Fluſſe nicht zur Zierde. 
An den Böſchungen führten im Zickzack ſteile 
Wege herauf für den Transport der Waaren 
zu und von den Schiffen. Die Laſten wur⸗ 
den von Maulthieren gezogen, welche die 
Segnungen des Thierſchutz-Vereins noch 
nicht kennen gelernt hatten. Die Hochwaſſer 
des Ohio erreichen eine bedeutende Höhe, 
ausnahmsweiſe über 60 Fuß, und Ober: 
ſchwemmen dann die Ufer. Bei mittlerem 
Waſſerſtand gewährt der Fluß ein ſchönes, 
durch kreuzende Ferryboote, Fracht- und 
Paſſagierſchiffe belebtes Bild. | 

Die Paſſagierdampfer, welche bis zum 
Miſſiſſippi fuhren, waren ſchwimmende Pa⸗ 
läſte, in Stockwerken aufgebaut, und die mit 
grotesken Ornamenten verzierten Thürme 
und Schornſteine ragten hoch in die Luft. 
Stolz und breitſpurig fuhren ſie dahin, als 
ob der Ohio nur für ſie geſchaffen ſei, und 
erfüllten mit den anmaßenden Tönen einer 
mitgeführten, mächtigen Dampforgel die 
weite Umgebung. 

Die Schifffahrts-Intereſſen beherrſchten 
damals noch alle Legislaturen, fie verhinder⸗ 
ten möglichſt den Eiſenbahnbau und hatten 
beinahe unerfüllbare Vorſchriften für den 
Ban von Brücken über den Ohio durchgeſetzt. 
Den hohen Anſprüchen der Gelege an 
Brückenbauten verdankt Cincinnati John A. 
Roebling's Meiſterwerk: Die Hängebruͤcke 
zwiſchen Cincinnati und Covington. 

Der erſte Charter für die Bride (1856) 
verlangte eine lichte Spannweite von 1000 
Fuß zwiſchen den Pfeilern und eine Höhe 
ber Fahrbahn von 122 Fuß über dem Nieder: 
waſſer; ſpäter (1863), als die Brücke nach 
langem Stillſtand der Arbeiten weiter gebaut 
wurde, hat ein neuer Charter die lichte Höhe 
auf 100 Fuß reduzirt. 

Die Brücke wurde erſt zu Anfang des 
Jahres 1867 für den Verkehr eröffnet, hat 
14 Millionen Dollars gekoſtet und war die 
einzige über den Ohio bei Cincinnati. Der 
Verkehr zwiſchen den beiden Ufern wurde 
ſonſt noch durch mehrere Ferryboote vermit— 
telt. Leider wurde die Brücke nicht an eine 


Hauptſtraße, ſondern zwiſchen zwei Straßen 
gelegt, ſo daß es ſchwer fällt, den Zugang 
zu finden. 

Vom Fluß aus geſehen, macht die Brücke 
einen großartigen, erhabenen Eindruck. Die 
230 Fuß hohen Thürme, kräftig, doch nicht 
ſchwerfällig, ſtreben zum Himmel, die Fahr: 
bahn, hoch über dem Fluß, wölbt ſich ſchwach 
nach oben und darüber hängen die 123 Zoll 
ſtarken Kabel in der dem Auge wohlgefälli— 
gen Gleichgewichts⸗Kurve. Zwiſchen Fahr- 
bahn und Kabeln ſpannt ſich ein Netzwerk 
von Drahtſeilen. Im Anblick verſunken, 
erwachte bei mir wieder der Enthuſiasmus 
für das Civil⸗Ingenieurfach, für die Arbeiten 
in Gottes ſchöner, freier Natur, für Bauten, 
welche lange das Wiſſen und Können des 
Erbauers ſichtbar bezeugen. 

Brückenbau⸗Anſtalten gab es keine in Cin- 
cinnati, und ſonſt war auch wenig Gelegen— 
heit für eine Stellung im Civil-Ingenieur⸗ 
fach. Beim City Engineer fragte ich nach 
Stellung, obgleich er nur die Vermeſſung der 
Bauplätze und die Straßen-Anlagen zu be: 
ſorgen hatte. Auch er konnte mich nicht be— 
ſchäftigen, machte mich aber mit einem Herrn 
Carlos bekannt, den er auf feiner Office an- 
geſtellt hatte. Carlos war ein junger Mann 
mit vernachläſſigtem ſchwarzen Vollbart, aber 
ſeine treublickenden, braunen Augen erweck— 
ten meine Sympathie; die Militärhoſen, die 
er trug, ließen mich in ihm den Schweizer 
erkennen. Es ſtellte ſich heraus, daß er aus 
Chur gehürtig und der Vetter eines Studien: 
freundes von mir war. 

Mein Freund Knuͤppel hatte in Erfahrung 
gebracht, daß ein Studienfreund von uns, 
ehemals Chemiker, auf der deutſchen Bühne 
in der Turnhalle als Schauſpieler in kleinen 
Rollen auftrete, was mich veranlaßte, das 
Theater zu beſuchen, wo ich ſeine ſchöne Er— 
ſcheinung in der Rolle eines Dieners erkannte. 
Ewh mar früher ſein Name, er erkannte mich 
von der Bühne aus und ſuchte mich den fol— 
genden Tag auf. Seine erſte Frage war: 
ob es viel Geld in Deutſchland gebe, was 
ich mit dem Bemerken bejahte, daß es nur 
ſchwer wäre, in deſſen Beſitz zu gelangen. 
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Ewh war amerikamüde, er hatte kurz vor⸗ 
her in New Orleans die erſte jugendliche 
Liebhaberin — eine Deutſch⸗Amerikanerin — 
geheirathet, welche aber nach der Hochzeit 
vom Theaterdirektor mit der Begründung 
entlaſſen wurde, daß er keine verheirathete 
Liebhaberin brauchen könne. 13 Jahre ſpäter 
traf ich Ewh in Berlin wieder, er war mitt⸗ 
lerweile als Rudolph Elcho Redakteur an 
der Berliner Volkszeitung und Verfaſſer ver⸗ 
ſchiedener Romane und Novellen geworden. 
In ſeiner reich eingerichteten Wohnung ver⸗ 
brachte ich im Kreiſe ſeiner Familie ange⸗ 
nehme Stunden und konnte mich überzeugen, 
daß es ihm gelungen war, einen Theil des 
deutſchen Goldſtromes in ſeine Taſche zu 
lenken. 

In meiner Wohnung fühlte ich mich be- 
haglich und bereitete meine Mahlzeiten ſelbſt 
zu, um während des vorausſichtlich verdienſt⸗ 
loſen Winters mit meinem Kapital von 140 
Papierdollars auszureichen. Leider ift mir 
der Verſuch, Reis in Milch weich zu kochen, 
trotz meiner Kenntniß der Chemie und 
Wärmetheorie, nicht gelungen, und ich mußte 
meinen täglichen Speiſezettel auf Wurſt und 
Brot reduziren, wozu Milch und Waſſer ge- 
trunken wurde. Knüppel war als ſelbſt⸗ 
ſtändiger Architekt ſchon mit zwei Arbeiten 
betraut: Die Zeichnung einer ornamentalen 
Hausthür für einen Landsmann, der als 
Schnapsbrenner außer Dienſt ein eigenes 
Haus beſaß, und ferner für ein neues Geſims 
(cornice) an das Framehaus ſeiner Stamm⸗ 
kneipe. Da Knüppel unter der Laſt der zwei 
Aufträge nervös wurde, ſo ſchaffte er ein 
Zeichenbrett auf mein Zimmer und überließ 
mir die Zeichnungen für die Hausthür. Da⸗ 
durch kam ich mit dem Beſitzer des Hauſes 
in Berührung, welcher mir als Summe ſei— 
ner Erfahrungen anvertraute, „daß man in 
einem amerikaniſchen Saloon in einer Woche 
mehr lerne, als bei einem deutſchen Profeſſor 
während eines ganzen Jahres.“ 

Alle Lebensweisheiten halfen mir aber 
nichts, als mein Leiden in New Pork, die 
Dyſenterie, wieder bei mir einkehrte. Zu— 
nächſt mußte ich meinen Speiſezettel noch 


mehr vereinfachen, habe nichts mehr vertra⸗ 
gen können als trockenes Brot und Waſſer, 
wurde dabei immer ſchwächer, bis ich zuletzt 
24 Stunden des Tages auf meinem harten 
Bette ſchlaflos verbringen mußte. Knuͤppel, 
mit ſeinem weichen Herzen, konnte keine kran⸗ 
ken Leute ſehen und machte ſich felten, Da- 
gegen beſuchte mich Carlos in ſeinen wenigen 
freien Stunden und brachte mir auch einen 
Arzt, Dr. Weber. Beim erſten Beſuch ver: 
ordnete mir Dr. Weber trockene Semmel, 
aber als ich ihm ſagte, daß ich bereits dabei 
angekommen fei, ging er kopfſchüttelnd fort. 
Bei ſeinem zweiten Beſuche brachte er eine 
Syringe und verſicherte, daß ſie ſich durch 
eigene Verſuche bewährt hätte. Als ich auch 
für dieſes Mittel kein Verſtändniß zeigte, 
ſetzte er ſeine Beſuche nicht fort. Bei Waſſer 
und Brot und in Betrachtung der Vergang- 


lichkeit alles Irdiſchen verbrachte ich ohne 


merkbare Beſſerung vier lange Wochen. An 
einem ſchönen Herbſttage regte ſich zum erſten 
Mal ſeit langer Zeit der Appetit bei mir; 
ich raffte mich auf, ging aus und ſchlich wie 
ein Schatten die Straßen entlang — hatte 
nahezu ein Drittel meines Gewichts verloren 
— bis zu einem Hotel und nahm ein square 
meal” ein. Von dieſem Tage an war ich 
wieder geſund. 

Bei meinem nächſten Ausgang ſuchte ich 
Dr. Weber auf, um feine Rechnung zu ver: 
langen. Auf einem Blechſchild vor einem 
kleinen Laden (store) ſtand: „Doctor 
Weber“ und darunter “Ici on parle fran- 
gais. Als ich in den Laden eintrat, fiel 
mein Blick auf ein altes Sofa und darauf 
lag halb hingeſtreckt der Doktor; ſeine lan⸗ 
gen Haare wallten um die Schultern und er 
lang ein Liedchen, welches er mit der Gui⸗ 
tarre begleitete. Er war erfreut, mich ge- 
ſund wieder zu ſehen, verzichtete auf die Be— 
zahlung ſeiner Beſuche, aber entſchädigte ſich 
damit, daß er mich ein paar Stunden lang 
zum Opfer ſeiner Geſchwätzigkeit in Mainzer 
Mundart machte. Dabei bekam ich Einſicht 
in feine mediziniſchen und ſprachlichen Kennt: 
niſſe. In Bezug auf Sprachen hat er ſich 
ereifert, die engliſche als die dummſte der 
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Welt darzuſtellen und als Beiſpiel das Wort 
“‘spectacles” angeführt, welches im Engli⸗ 
ſchen Brille heißt, während, wie er meinte, 
spectacle doch in allen andern Sprachen 
Spektakel bedeute. Zum Schluß gab er mir 
den Rath, mich wieder herauszufuttern, was 
ich am leichteſten bei einem ehemaligen Großh. 
Badiſchen Hofkoch Namens Zwiebelhöfer, 
nahe dem Court Haus, erreichen könnte. 
Dieſen Rath habe ich befolgt und abonnirte 
für zwei Dollars per Woche auf den Mittags⸗ 
tiſch daſelbſt. Das Mittageſſen wurde nach 
amerikaniſcher Art auf kleinen Schuͤſſeln 
Jedem beſonders ſervirt, war reichlich und 
gut. Leider war Dr. Weber mein Cd: 
nachbar, und wenn etwas beſonders Gutes 
kam, ſo fiſchte er es mir weg und aß es ſelbſt 
unter dem Vorwande, daß es fur mich nicht 
geſund ſei. Darüber verdroſſen, brach ich 
meine Beziehungen zu dem Doktor ab. 

Die Koſt bei Zwiebelhofer gab mir wieder 
körperliche Kräfte, neuen Muth und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt. Neue Bemühungen um 
Stellung bei den Oberingenieuren der Eiſen⸗ 
bahnen und dem County Engineer hatten 
auch keinen Erfolg, ſie waren ſelbſt kümmer⸗ 
lich bezahlt und durften es nicht wagen, ihre 
Office⸗Expenſes zu vermehren. Im De: 
partement des Ingenieurs für Hamilton 
County hätte ein erfahrener Waſſer- und 
Brüdenbau = Ingenieur die damals großen 
Mißerſolge bei der Correction der Millereek 
verhüten können. Der County: Rath beitand 
aus drei Mitgliedern, wovon das eine ein 
Deutſcher, Namens Bechmann war; der 
County⸗Auditor, General Willich, war auch 
ein Deutſcher und beide waren Achtundpier: 
ziger. Bechmann ſtudirte ſeiner Zeit an der 
Bauſchule in Karlsruhe und machte mir den 
Vorſchlag, ein „Bau- und Ingenieur- 
Bureau“ zu gründen, in welches er nach Ab- 
lauf feines Amtstermins als Theilhaber ein- 
treten wolle; doch es fehlten mir die Mittel 
für ein ſolches Unternehmen. Das Civil— 
Ingenieurfach, beſonders Brückenbau, ſchien 
mir nun die beſten Ausſichten für meine Zu— 
kunft zu bieten. Ich bemühte mich, mich in der 
engliſchen Sprache zu vervollkommnen und 


machte Abſchriften von Bauſpecificationen 
und Verträgen, um mir die Formen und tech⸗ 
niſchen Ausdrücke anzueignen. 

Auf meiner kleinen Bude verſammelten 
ſich Abends mehrere junge Techniker; Koffer 


und Bett als Sitze benutzend, tauſchten wir 


unſere Erlebniſſe und Eindrücke aus und 
ſchmiedeten Pläne für die Zukunft. Es 
waren acht Techniker in Cincinnati, welche die 
polytechniſche Schule in Karlsruhe beſucht 
hatten, aber Keiner war in zufriedenſtellender 
Weiſe beſchäftigt. 

Auf meinen Wanderungen fühlte ich den 
Mangel eines guten Stadtplanes von Cin- 
cinnati und ich faßte den Entſchluß, dieſem 
Mangel abzuhelfen. Carlos war bei dem 
City Engineer mit 5 Dollars per Woche an— 
geſtellt; durch Ueberſtunden am Abend, für 
welche er 9 Cents per Stunde erhielt, jtei- 
gerte er ſein Einkommen auf 7 Dollars per 
Woche, war aber frohen Muthes dabei und 
legte jede Woche einen kleinen Sparpfennig 
beim Schweizer Conſul an. Carlos konnte 
auf ſeiner Office die neueſten Aenderungen 
und Vermeſſungen der Straßen und ftädti- 
ſchen Anlagen erhalten, und ſo lieferte er 
mir das nöthige Ergänzungs-Material zum 
neuen Plane. Knüppel, welcher vergeblich 
auf neue Aufträge wartete, half mir den 
neuen Plan zeichnen, als aber der Plan fertig 
war und ich ihn fur ſeine Arbeit bezahlt hatte, 
reiſte er nach St. Louis, Mo. Dort fand 
er weder Arbeit noch die Qualität Bier, 
welche er in Cincinnati gewohnt war, und jo 
zog er weiter, erſt weſtwärts, dann nach 
Oſten und zurück nach Europa, bis nach 
Jahren im ſchönen Ungarland der Tod ſei— 
nem Wandern und ſeinem großen Durſte ein 
Ziel ſetzte. 

Allein in meinen vier Wänden überkam 
mich oft das Heimweh, ein Sehnen nach der 
Umgebung und den Eindrücken der Jugend— 
zeit. Menſchen, die in ſchöner Gegend unter 
kleinlichen politiſchen und ſozialen Verhält— 
niſſen aufgewachſen ſind, leiden am ſtärkſten 
unter dieſem Uebel; ihr ganzes beſſeres Weſen 
hat ſich an die Natur und die nächſte Um— 
gebung gehalten, ſie lieb gewonnen und ſie 
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mit ihrem ganzen Denken verwoben. Das 
Heimweh hat mich daran erinnert, daß der 
jährlich neu erſcheinende „Lahrer hinkende 
Bote“ volksthümliche Erzählungen von Al— 
bert Bürklin brachte, und in der Abſicht mir 
den neueſten Kalender zu kaufen, ging ich in 
eine deutſche Buchhandlung. Dort fand ich 
den Buchhändler in lebhafter Unterhaltung 
mit einem Herrn. Ruhig wartend, überhörte 
ich das Geſpräch und fand aus, daß der 
Herr neue deutſche Werke über Brückenbau 
wunſchte, aber Beiden war die betreffende 
Literatur unbekannt. Beſcheiden miſchte ich 
mich in das Geſpräch und gab entſprechende 
Aufklärung. Der Herr — will ihn Ogel 
neunen — hat in längerem Geſpräch mit mir 
erkannt, daß ich im Brückenbau gut bewan⸗ 
dert war, ſagte mir, daß er eine Brücke zu 
bauen hätte und wünſchte die Bekanntſchaft 
fortzuſetzen. Ogel hatte den Kontrakt für 
eine 200 Fuß lange Straßenbrücke über die 
Millereek an der 6. Straße in Cincinnati 
erhalten und da er nur Maſchinenzeichner 
war, ſo machte ihm die Berechnung und Aus— 
führung der Brücke Schwierigkeiten. Er 
bot mir eine Stellung an, aber ſeine geringen 
Mittel erlaubten ihm nicht, hohes Gehalt zu 
zahlen; doch einigten wir uns dahin, daß ich 
bei einem monatlichen Gehalt von 100 Dol- 
lars täglich 6 Stunden für ihn arbeiten ſollte. 

Damit hatte ich meine erſte Stelle in Ame⸗ 
tifa — fogar im Brückenbau — endlich er: 
halten, die freudige Aufregung darüber ließ 
mich zwei Nächte nicht ſchlafen. Ogel war 
Pfarrersſohn aus Magdeburg und kam jung 
nach Amerika, wo er zunächſt als Maſchinen— 
ſchloſſer arbeitete. Im Verlauf von 20 
Jahren hatte er es durch Fleiß und Selbſt— 
ſtudium zu einer guten Stelle als Maſchinen— 
zeichner gebracht. Beim Studium eines 
alten Buches über Blechträger-Brücken ent— 
warf er unter falſchen Vorausſetzungen den 
Plan zu einer Brücke, den er ſich patentiren 
ließ. Sein Patent beruhte darauf, daß die 
Fahrbahn der Brücke zwiſchen zwei Blechträ— 
gern in die Höhe der neutralen Faſer dieſer 
Träger gelegt war und dadurch, ſeiner Mei— 
nung nach, die Fahrbahn unter Belaſtung 


ſich nicht einbiegen würde. So ſonderbar es 
erſcheint, haben in jener Zeit mehrere 
Brücken⸗Erfinder ihr Hauptziel in der Her⸗ 
ſtellung einer unbiegſamen Brücke geſucht. 
Der deutſche Name hatte durch Roebling, 
Bollmann und Fink im Brüdenbau einen 
guten Klang erhalten, man hielt jeden Deut⸗ 
ſchen für Brückenbau ebenſo begabt, wie für 
Muſik. Dadurch iſt es auch Ogel mit ſeinem 
deutſchen Namen und großen Selbſtbewußt— 
ſein gelungen, die County Commiſſioners 
und den Ingenieur von Hamilton County 
für ſeine Pläne zu gewinnen, und er erhielt 
den Kontrakt für die Bride an der 6. Straße 
zu einem Preiſe zugetheilt, der die ſonſtigen 
Angebote um mehr als das Doppelte über: 
ſtieg. 
Mein Leben geſtaltete ſich nach Antritt der 
Stelle angenehm und regelmäßig. Mor⸗ 
gens um 7 Uhr ſtand ich auf, machte Feuer, 
reinigte Stiefel und Kleider, holte Milch 
und Brot für mein Frühſtück; gegen 9 Uhr 
ging ich nach der Office, welche A Stunde 
entfernt war. Die Office war eine kleine 
Bretterbude im Hinterhof einer Fabrik, auf 
6 Pfählen fundirt, und enthielt einen Raum 
mit 3 Fenſtern und einer Thür. Dort machte 
ich zum zweiten Male Feuer, fegte aus und 
ſtäubte ab, dann arbeitete ich ununterbrochen 
im Fach, bis es dunkelte, etwa 5 Uhr. Ogel 
hatte ſeine Stellung noch nicht aufgegeben 
und kam erſt Abends auf die Office, um die 
Arbeiten zu beſprechen. Von der Office 
kehrte ich in meine Wohnung zurück und 
nahm Mittag⸗ und Abendeſſen — Wurſt, 
Brot und Thee — zu gleicher Zeit ein. 
Abends kamen Freunde mich beſuchen; ich 
war nun der Beneidenswerthe in Bezug auf 
Stellung und war in der Lage, den Beſuchern 
Thee und Taback zu offeriren. Carlos war 
noch immer beim City Engineer angeſtellt; 
er lebte auch nur von Wurſt und Brot, hatte 
aber ein Syſtem dabei: Er kaufte ſich jede 
Woche eine lange Mettwurſt, machte mit dem 
Meſſer 6 Striche darauf, ſo daß ſie in 7 
Tagesrationen abgetheilt war. Manchmal 
beſuchte ich Carlos, dann verzehrten wir 2 
Rationen zuſammen und er aß am nächſten 
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Tag kein Fleiſch, um ſein Budget wieder 
aus zugleichen. 

Auf der Office arbeitete ich die Pläne für 
die Millcreek⸗Brücke um, d. h. ich berechnete 
die Dimenſionen aller Theile den Vorſchrif— 
ten gemäß und zeichnete neue Pläne, nach 
welchen die Brücke ſolid und praktiſch aus⸗ 
geführt werden konnte. Trotz der dabei er- 
reichten höheren Tragfähigkeit ergab der neue 
Plan eine Erſparniß von nahe 20 Prozent 
an dem im erſten Plane verſchwenderiſch an⸗ 
geordneten Material. Nun wurde das Eiſen 
in dem Walzwerk von Swift & Co. in New⸗ 
port, Ky., beſtellt, wo uns auch die nöthigen 
Räumlichkeiten für die Fabrikation der Eiſen⸗ 
theile unentgeltlich zur Verfügung geſtellt 
wurden. Die Swift Works hatten während 
des Krieges Monitore gebaut und waren, mit 
Ausnahme einiger Spezialmaſchinen, für den 
Bau von Blechträgern eingerichtet. 

Nachdem ich Ogel mit den neueſten Con⸗ 
ſtructionen im Brückenbau bekannt gemacht 
hatte, ſchwoll ſein Selbſtbewußtſein mächtig 
an; er fühlte ſich berufen, den Brückenbau 
in Amerika auf nie geahnte Höhe zu bringen 
und zu beherrſchen. Er ſchrieb an alle 
Stellen, wo ein Brückenbau beabſichtigt war, 
und ſo erhielt er auch von Capt. Eads in 
St. Louis, Mo., eine Antwort mit dem Er⸗ 
ſuchen, ihm Mittheilung über tiefe Funda⸗ 
tionen mit Anwendung von comprimirter 
Luft zu machen. Capt. Eads ſchickte uns 
eine Broſchüre über die von Boomer & Co. 
in Chicago über dem Miſſiſſippi bei St. 
Louis vorgeſchlagene Brücke, welche von 24 
amerikaniſchen, ſogenannten Sachverſtändi⸗ 
gen unterzeichnet war. Die Broſchüre ent- 
hielt Plan und Berechnung für die Brüden- 
träger, welche aus S. S. Post Patent In- 
flexible Trusses” beſtanden, alſo auch un: 
biegſam beabſichtigt waren. Im Ganzen 
war es ein unſchöner und nicht empfehlens⸗ 
werther Plan. Unſere Verhandlungen mit 


Capt. Eads hörten auf, aber es gelang ihm, 


tüchtige deutſche Ingenieure: Col. Flad, 
Pfeiffer und Rehberg zu gewinnen, welche 
eine dem neuen Standpunkt der Technik ent- 

ſprechende, ſchöne Brücke über den Miſſiſſippi 


entwarfen, und nach deren Plänen ſie auch 
zum Stolz der St. Louiſer ausgefuhrt wurde. 

Im März war ein Theil des Eiſens für 
die Millcereek⸗Brücke geliefert, Ogel bekam 
vom County eine Abſchlagszahlung und nun 
konnten wir mit dem Fabriziren beginnen. 
Die Office wurde in die Swift's Rolling 
Mill in Newport verlegt und ich nahm eine 
Wohnung in der Nähe derſelben, da ich nun 
von Morgens früh bis Abends ſpät mit den 
Arbeiten in der Fabrik beſchäftigt war. Die 
nächſte Zeit war angenehm für mich, an- 
regende Thätigkeit und der Aufenthalt in 
dem kleinen ſchönen Newport befriedigten alle 
meine Wünſche. Wir waren nun in voller 
Thätigkeit. Ogel hatte ſeine Stelle aufge⸗ 
geben, widmete ſich ganz unſerem Geſchäfte 
und zeigte großes Geſchick für mechaniſche 
Anlagen. Wir hatten ſeither noch einige 
kleine Contracte erhalten und entwarfen 
Projecte für neue Arbeiten. Ogel hatte mir 
partnership angeboten, was ich ablehnte; 
dagegen wurde mein Gehalt auf 1500 Dol⸗ 
lars per Jahr erhöht und mir eine Tantieme 
von 2 Dollars für jede Tonne der von uns 
gelieferten Brücken zugeſichert. 

Um diefe Reit erfuhr ich durch die Reitun- 
gen wichtige Nachrichten über Dr. Weber. 
Früher brachten die deutſchen Zeitungen viele 
Dankſchreiben feiner Patienten, er hatte eine 
große Praxis bekommen und zählte auch den 
reichſten Bierbrauer von Cincinnati zu ſeinen 
Patienten. Nun aber kam die Kehrſeite: 
Die Frau eines Bäckermeiſters gehörte auch 


zu ſeinen Patienten, während deren Mann 


von einem andern Arzte an der Schwindſucht 
behandelt wurde. Als der Mann aber eines 
Tages dem Sterben nahe war, berief die 
Frau Dr. Weber zu ihm. Dr. Weber kam 
und wickelte den Mann in naſſe Cuder, um 
ihn nach ſeiner Art zu kuriren, aber ohne 
günſtigen Erfolg. Der Bäcker wurde immer 
kälter, bis er ganz kalt — todt — war. 
Weber wurde wegen falſcher Behandlung 
verklagt, und bei den Gerichts-Verhandlun— 
gen ſtellte es ſich heraus, daß er niemals 
Medizin ſtudirt und ſeine Kurmethode in 
einer Entziehungs-Kurauſtalt in Dresden 
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abgeſehen hatte, wo er ſelbſt in Behandlung 
war. Die Möglichkeit, daß der Bäcker auch 
ohne den kalten Wickel geſtorben wäre, ver⸗ 
dankte Weber ſeine Freiſprechung, aber das 
Kuriren wurde ihm verboten. Er zog über 
den Ohio nach Covington und fabrizirte dort 
Sellerie⸗Liqueur zum Beſten der Bevölke- 
rung. Dabei muß er aber auch auf keinen 
grünen Zweig gekommen ſein, denn 2 Jahre 
ſpäter las ich in der „Chicago Times“, daß 
ein Dr. Karl Maria von Weber als Näh— 
maſchinen⸗Agent nach Omaha gekommen war 
und dort verrückt wurde. In Omaha gab 
es kein Irrenhaus und ſo brachte man ihn 
im Gefängniß unter, wo er dem Reporter 
klagte, daß man ihn umbringen wolle. Er 
behauptete, daß der Gefängnißwärter ihm 
zuerſt ſcharfe Speiſen gebe und dann einen 
Krug mit Waſſer vor ihn ſtelle in der Abſicht. 
ihn zum Trinken zu zwingen, damit ſein 
Magen zerplatze. Daran erkannte ich Dr. 
Weber, den Anhänger der Entziehungs- oder 
Trockenkur. — 

Im Juni hatten wir ſchon viele Brücken⸗ 
theile fertig und erhielten eine zweite Ab— 
ſchlagszahlung, wovon nach Zahlung der 
Verbindlichkeiten Ogel ein bedeutender Ueber— 
ſchuß verblieb. Von dieſer Zeit an war 
Ogel nicht mehr in der Fabrik zu ſehen, er 
zog in ein großes Haus, baute den Garten 
an, kaufte Pferd und Buggy und trieb ſich 
viel in Wirthſchaften herum. Kurz: er ge— 
berdete ſich wie „Hans im Glück.“ Die Auf- 
ſicht in der Fabrik und die Anfertigung von 
Projekten für neue Arbeiten hielten mich an 
die Fabrik gefeſſelt, fo daß wir für die Be- 
ſorgungen außerhalb auf Ogel angewieſen 
waren und ſeine Läſſigkeit viele Störungen 
verurſachte. 

Die County Commiſſioners und der County 
Engineer klagten darüber, daß Ogel in 
Wirthſchaften behauptete, er hätte das ganze 


County in der Taſche; ſie ſagten mir, daß er 


keine Contrakte mehr bekäme und munterten 
mich auf, unabhängig von Ogel Brücken zu 
bauen. Die Beſitzer der Rolling Mills 
hatten auch das Vertrauen zu Ogel verloren 
und hielten mich für die Seele des Geſchäfts. 


Mir ſelbſt ſchwand die Hoffnung auf ein ge⸗ 
deihliches Fortkommen mit Ogel, um ſo mehr 


als ich mit der Zeit Einſicht in ſeinen wah⸗ 


ren Charakter bekam. Er hatte immer von 
ſeinem guten Herzen geſprochen und es als 
einzigen Grund ſeiner früheren Mißerfolge 
bei den amerikaniſchen Schurken bezeichnet. 
Sein gutes Herz hatte ich aber ſeither bei 
manchen Gelegenheiten vermißt, ſo auch, als 
wir zuſammen zum Zweck einer Vermeſſung 
mit der Eiſenbahn nach dem Kentucky River 
fuhren und ſich ſein Hund unbemerkt zu uns 
geſellt hatte. Sobald er das Thier ſah, 
nahm er es beim Kragen und warf es bei 
voller Fahrgeſchwindigkeit auf die Bahn, 
ohne ſich weiter um deſſen Schickſal zu 
kümmern. 

Mit der Bezahlung meines Gehaltes blieb 
Ogel meiſtens im Rückſtand; als aber am 
1. Juli auch Geld fehlte, um die Arbeiter 
vollſtändig zu bezahlen, habe ich mich ent- 
ſchloſſen, die Stellung aufzugeben. Wir 
haben uns dahin geeinigt, daß ich Ende Juli 
austreten, eine Privat⸗Office gründen und 
auf feinen Wunſch auch ferner Brückenpro— 
jekte für ihn ausarbeiten würde. Zum Er: 
ſatz für mich hatte er einen mir befreundeten 
Maſchinentechniker engagirt. Bei meinem 
Austritt ſchuldete mir Ogel noch 254 Dollars, 
verſprach bald zu zahlen und erſuchte mich, 
zunächſt ein angefangenes Brüͤckenprojekt auf 
meiner Office für ihn zu vollenden. 

In einer Brick Cottage in Newport wohnte 
ich in einem großen Zimmer, welches vorerſt 
auch den Zwecken meiner Office dienen 
mußte. An Aufträgen fehlte es mir nicht 
und ich konnte auf Erfolg hoffen. Das Ar- 
beiten wurde mir durch die große Hitze er— 
ſchwert, es war einer der heißeſten Sommer, 
den Cincinnati aufzuweiſen hatte, 6 Wochen 
lang kam das Thermometer nicht unter 88 
Grad und ſtieg am Tage bis auf 105. 

Mitte Auguſt beſuchte ich Ogel in ſeinem 
Hauſe, denn im Geſchäft war er nie zu 
treffen, und fand dort ſeinen Vetter — einen 
ehemaligen Sklaven-Aufſeher im Süden — 
damit beſchäftigt, eine Patent-Eingabe für 
eine von mir entworfene Conſtruktion auf 
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Ogel's Namen zu ſchreiben. Als Ogel 
hinzukam, ſtellte ich ihn darüber zur Rede, 
er wurde gleich heftig und in der Folge er⸗ 
klärte ich ihm, daß ich mein rückſtändiges Ge- 
halt haben wolle und von nun an keine Ar⸗ 
beiten mehr für ihn übernehmen werde. Ein 
heftiger Auftritt folgte und beim Verlaſſen 
des Hauſes ſagte ich, daß ich mein Guthaben 
durch das Gericht betreiben laſſen werde. 
An demſelben Abend brachte ich die angefan⸗ 
genen Pläne, welche ich für Ogel zu vollen⸗ 
den hatte, in ſeine Fabrik und übergab ſie 
meinem Nachfolger daſelbſt. . 

Abends um 10 Uhr ſaß ich mit Carlos, 
der im ſelben Hauſe wohnte, in meinem Zim⸗ 
mer und erzählte ihm die Erlebniſſe des 
Tages; da öffnete ſich die Thür und zwei 
Manner traten ein. Der eine blieb an der 
Thür ſtehen, der andere kam ſchnell auf uns 
zu und erklärte, daß er mich verhaften müjje. 
Erſtaunt fragte ich, warum? Er zog einen 
Warrant heraus und las ihn vor — Ogel 
hatte mich des Diebſtahls angeklagt! 

Ich lud den Conftabler ein, Platz zu neh: 
men, was er auch mit dem Bemerken that: 
es ſehe hier nicht ſo aus wie bei Verbrechern. 
Auf Befragen meinte er, daß ich die Haft 
vermeiden könne, wenn Jemand Buͤrgſchaft 
für mich ſtelle. Carlos hat ſodann den auf 
200 Dollars lautenden Bond unterſchrieben, 
welcher bis zur Verhandlung vor dem 
Friedensrichter bindend war. Am andern 
Morgen ſtellte es ſich heraus, daß Carlos 
kein Eigenthum beſaß, alſo der Bond nicht 
gültig war, aber ein deutſcher Apotheker trat 
dann für mich ein. Der Grund der Klage 
war mir unerkläxlich; ich ging zu einem Ad- 
vokaten in Newport und fragte um Rath. 
Er meinte, ich ſolle nur um die feſtgeſetzte 
Stunde beim Friedensrichter ſein, er würde 
dort ſein und die Sache bald erledigen. Bei 
der Verhandlung erſchien Ogel mit einem 
Advokaten; er behauptete, daß ich verweigert 
hätte, Pläne auszuliefern, welche ihm gehör⸗ 
ten. Ich ſagte aus, daß ich die Pläne, welche 
ich auf meinem Bureau zur Fertigſtellung 
hätte, den vorhergehenden Tag in der Fabrik 
abgegeben hätte, aber der Zeuge dafür war 


nicht zur Stelle. Ogel's Advokat hielt nun 
eine lange Rede und verglich mein Vorgehen 
mit dem eines Dienſtboten, der die Kleider 
der Herrſchaft ſich angeeignet hätte, weil er 
ſeinen Lohn nicht erhalten habe. 

Mein Advokat machte allgemeine Bemer⸗ 
kungen, jtüßte fih auf meinen Leumund und 
berief einen zufällig anweſenden früheren 
Landlord als Zeugen, welcher ausſagte: „er 
ſelbſt kenne mich wenig, aber ſeine Töchter 
hätten gejagt, ich fei a nice man.“ Der 
Richter, ein Schwager Ogel's, fragte den= 
ſelben, welchen Werth die Zeichnungen hät: 
ten, und auf die Antwort „über 200 Dol⸗ 
lars“ ſagte er, dieſe Summe ginge über feine 
richterlichen Befugniſſe, und verwies mich 
unter 100 Dollar Bond wegen grand 
larceny” an das in 6 Wochen tagende 
Schwurgericht. Der Bond wurde in freund- 
ſchaftlicher Weiſe wieder vom Apotheker ge: 
ſtellt und ſo war ich vorerſt frei. Nun aber 
wurde mir die Tragweite der Anklage klar: 
Ich war bis zum Termine des Schwurge— 
richts, alfo 6 lange Wochen, unter der An- 
klage wegen großen Diebſtahls! 

Arbeiten für die Swift Works” brachten 
mich noch häufig mit den Beſitzern zuſammen 
und ſie ſchlugen mir vor, mit ihrer Unter⸗ 
ſtützung mich um den Bau von Brücken zu 
bewerben. Ich habe dann auch Pläne und 
Berechnungen für eine Brücke über den 
White River im Hamilton County gemacht 
und das Angebot vorbereitet. Am Tage 
der Einreichung der Angebote hatte ich Mor⸗ 
gens noch die nöthigen Bonds durch Swift 
und den Eiſenfabrikanten Wolf ausfertigen 
laſſen und kam erſt kurz vor dem Termin, 
Mittags 12 Uhr, über eine Hintertreppe in 
den großen Saal der County Office, wo die 
Angebote in einen dafür aufgeſtellten Kaſten 
einzuwerfen waren. 

Beim County Clerk habe ich erſt die Pläne 
deponirt; er theilte mir mit, daß Ogel mit 
ſeinem Vetter ſchon den ganzen Vormittag 
auf mich warte, über mich ſchimpfe und, wie 
es ſcheine, mich am Angebot verhindern wolle. 
Ich ſchritt auf den Kaſten zu, dort ſtand 
Ogel im Weg; ich ſchob ihn bei Seite und 
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warf mein Angebot ein. Ogel beleidigte 
mich nun mit lauten Schimpfreden, und als 
ich mich gegen ihn wandte, fuhr er mit der 
Hand nach der Revolvertaſche, ich ſprang auf 
ihn zu, faßte ſeinen Arm und Beiſtehende 
brachten uns auseinander. 

Den Revolver hatte ich ihm abgenommen, 
ging auf Rath des City Attorney, Col. 
Tafel, zu einem Friedensrichter und ließ 
Ogel verhaften. Er wurde wegen Assault 
und battery with deathly weapon“ dem 
Schwurgericht überwieſen. Früher hatte ich 
Ogel ſchon wegen meines rückſtändigen Gehal- 
tes verklagt, und ſo hatte ich viele Eiſen im 
Feuer. Wegen des Auftrittes in der County 
Office wurde weder Ogel's noch mein An- 
gebot auf die White River Brücke berück⸗ 
ſichtigt, und damit endete mein erſtes Auf- 
treten als ſelbſtſtändiger Brückenbauer. 

Bald darauf brachte ich in Erfahrung, daß 
eine Geſellſchaft zur Ausbeutung einer Er— 
findung einen tüchtigen Ingenieur mit 175 
Dollars monatlichem Gehalt ſuche; ich mel— 
dete mich und wurde vom Erfinder ſelbſt em- 
pfangen. Er war ein Deutſch-Amerikaner, 
von ſtattlicher Erſcheinung und gewinnendem 
Benehmen; er hatte ſchon von mir gehört und 
meinte, „daß die Angelegenheit mit Ogel für 
meine Tüchtigkeit als Ingenieur ſpreche, denn 
als ehemaliger Advokat könne er wohl beur- 
theilen, daß Ogel's gehäſſiges Vorgehen nur 
Aerger über den Verluſt meiner Arbeitskraft 
wäre.“ Der Erfinder ſagte mir, er verlange 
nicht, daß ich an ſeine Erfindung glaube — 
neue Erfindungen hätten immer mit Un— 
glauben zu kämpfen; meine Aufgabe wäre 

nur mechaniſche Anordnungen, welche er mir 
angeben würde, aufzuzeichnen und zu berech— 


nen. Nachdem ich mit der Bedingung ſtreng— 


ſter Diskretion mich einverſtanden erklärt 
hatte, wurde mir die Stelle durch ſchriftlichen 
Vertrag zugeſichert. Die Office der Geſell— 
ſchaft war an der 4. Straße in Cincinnati 
und beſtand aus 2 elegant möblirten großen 


Zimmern; das eine war das Privatzimmer 


des Erfinders, das andere mein Arbeitszim— 
mer, welches ich immer verſchloſſen halten 
mußte. 


Theilnehmer der Geſellſchaft waren ein be- 
kannter Eiſen⸗Induſtrieller und ſonſt reiche 
Leute, wovon einer ſtets zu meiner Beauf- 
ſichtigung im Arbeitszimmer war. Der Er: 
finder hielt ſich in feinem Zimmer einge: 
ſchloſſen und dachte beſtändig über Verbeſſe⸗ 
rungen nach. Beinahe jeden Tag gab er 
mir eine neue Idee an, welche ich durch Zeich⸗ 
nung darzuſtellen hatte. Nachdem die Reid- 
nung ſauber hergeſtellt war und die ſtatiſche 
Berechnung der Anordnung, in Verbindung 
mit dem Motor, das Reſultat: „Summe 
aller Kräfte gleich Null“ ergeben hatte, wurde 
das Blatt, mit Datum verſehen, in das 
Archiv — einen großen feuerfeſten Geld— 
ſchrank gelegt. 

Der Termin für die Schwurgerichts-Ver⸗ 
handlung war vier Wochen hinausgeſchoben 
worden, was die Pein meines Harrens ver- 
längerte. Endlich, Ende Oktober, ſagte mein 
Anwalt, daß die Gerichts⸗Verhandlungen 
nun beginnen würden und daß ich im Publi- 
kum anweſend ſein müſſe, um gleich zur 
Stelle zu ſein, wenn mein Fall gerufen wird. 
Im Schwurgerichtsſaal in Newport verz. 
brachte ich dann 4 Tage, erſt in fieberhafter 
Spannung, dann aber, als ich gewahr wurde, 
daß Richter ſowohl als Geſchworene andere 
Fälle mit Gründlichkeit und Gerechtigkeit be⸗ 
handelten, faßte ich Vertrauen auf günſtigen 
Ausgang meiner Sache und erhoffte meine 
Rechtfertigung. Am vierten Nachmittag ließ 
mich mein Anwalt vor die Thür rufen und 
dort ſagte er mir: „Sie find frei — “The 
Court found no indictment.” Erlöſt 
war ich nun von der langen Qual, aber ich 
war doch nicht ganz glücklich: es fehlte die 
Genugthuung für die falſche Anklage! 

Meine Stellung ließ mir viel freie Zeit, 
um früher übernommene Privatarbeiten zu 
vollenden und ich beeilte mich, meine Ange⸗ 
legenheiten abzuwickeln, um den Ort meiner 
vielfachen Heimſuchungen baldigſt verlaſſen 
zu können. ö 

Für Carlos, welcher ſich immer noch für 
karges Gehalt den Dienſten der Stadt wid— 
mete, fand ſich durch Vermittlung eines Ber- 
liner Maſchinen-Ingenieurs eine beſſere 


Stelle bei den City Waterworks. Dort 
folte er dem Chief Engineer helfen, um 
Pumpmaſchinen zu konſtruiren. Carlos' 
Bedenken, die Stelle ausfüllen zu können, 
beſchwichtigten wir mit der Zuſicherung un: 
ſerer Hilfe, und ſo nahm er die mit 100 Dol⸗ 
lars per Monat dotirte Stelle an. Der 
Berliner und ich haben dann abwechſelnd am 
Abend die Zeichnungen ſoweit gefördert, daß 
der Chief Engineer mit Carlos' Leiſtungen 
zufrieden war. 

In den City Water works fand ich auch 
wieder Beiſpiele für das mangelnde Wiſſen 
in der Technik, nämlich eine kleine Dampf⸗ 
maſchine, deren Schieber: oder Ventilſtange 
dicker war, als die Kolbenſtange, und eine 
theure Pumpmaſchine, deren großes Pump- 
ventil urſprünglich zu ſchwer konſtruirt war, 
um vom Luftdruck gehoben zu werden. — 
Mit beſſerem Einkommen hat auch Carlos 
ſeine frugale Lebensweiſe geändert; wir fan⸗ 
den, daß es ſich in Cincinnati recht gut leben 
ließ. Capt. Louis Hoffmann, ehemaliger 
badiſcher Oberkanonier und ſpäter Batterie- 
chef in der Federal Army, hat in ſeinem 
hübſch gelegenen Reſtaurant für den feinen 
Gaumen geſorgt, und ſeine ſelbſt gezogenen 
billigen Weine mundeten vortrefflich. 

An einem ſchwuͤlen Tage wurde mir vom 
Erfinder einmal wieder die Aufgabe geſtellt, 
einen complicirten Bewegungs-Mechanismus 
mit ſeiner Kraftquelle in Verbindung zu 
ſetzen und zu unterſuchen, ob Bewegung re— 
ſultire. Es gelang mir am ſelben Tage 
nicht, das ſtatiſche Gleichgewicht zu beweiſen, 
was den Erfinder in freudige Aufregung 
verſetzte und ihn zum Entſchluß brachte, ein 
Modell von der Anordnung fertigen zu laſſen. 
Meine Einwendungen halfen nichts, das 
Modell wurde gebaut und als es fertig war, im 
Beiſein der aufgeregten Theilhaber probirt. 

Der Erfinder leitete die Probe, ich ſaß 
unbetheiligt zur Seite. Erwartungsvolle 
Stille herrſchte, als der Erfinder den Motor 
wirken ließ — plötzlich erſcholl ein vielſtim⸗ 
miges Hurrah und einer der Herren ſprang 
aus Freude hoch in die Luft — die Maſchine 
hatte ſich bewegt! Dann wurde es wieder 


Deut ſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. | 11 


ſtill, die Maſchine bewegte ſich nicht weiter 
und der Erfinder verſprach vollen Erfolg, 
nachdem kleine Aenderungen vorgenommen 
ſein würden. — Hoffnungsvoll ſchieden die 
Theilhaber. 

Als ich die Maſchine ſpäter betrachtete, 

fand ich, daß ſie ſich allerdings bewegt hatte, 
doch war nicht der Motor, ſondern eine ver⸗ 
bogene Stange die Urſache — ſicherlich in 
Folge eines perſönlichen Eingriffs des Er- 
finders. Früher hatte ich gehofft, den Er⸗ 
finder durch meine Arbeiten zu überzeugen, 
daß die Verfolgung ſeiner Idee zwecklos ſei; 
nun aber war mir klar, daß er davon nicht 
überzeugt fein wollte. Ich kündete meine 
Stellung, mußte aber vertragsmäßig noch 4 
Wochen bleiben. 
Kurz darauf war ich Zeuge folgenden 
Vorganges: Einer der Aktionäre brachte 
einen deutſch⸗amerikaniſchen Champagner- 
Fabrikanten auf die Office, welcher ſich für 
die Erfindung intereſſirte. Der Erfinder 
ſollte ihm die Sache erklären, war aber in 
ſeinem Zimmer eingeſchloſſen und durfte 
während des Nachdenkens nicht geſtört mer: 
den. Nach einiger Zeit öffnete ſich ſeine 
Thür und er erſchien auf der Schwelle, die 
Arme ausgeſtreckt, im Begriff zu gähnen — — 
beim Anblick des Fremden aber zog er die 
Arme zurück, legte die Hände an den Kopf 
und rief aus: „Ach, dals Denken thut weh!“ 
Nach der Begrüßung wurde dem Cham— 
pagner: Fabrikanten folgende Belehrung zu 
Theil: 

„Meine Erfindung iſt eine philoſophiſche, 
ich habe das Weſen der Kraft erfaßt. Kön- 
nen Sie mir ſagen, was Kraft iſt? Die 
Bibel, die beſten philoſophiſchen und techni⸗ 
ſchen Werke dort in meinem Zimmer geben 
keinen Aufſchluß darüber. Meine Erfindung 
hat mit der thörichten Suche nach einem 
„perpetuum mobile“ nichts zu thun, fie 
liefert uns die Urkraft ohne Koſten, und die 
Maſchinen, welche wir dazu brauchen, ſind 
billiger, als Dampfmaſchinen. Nach vielen 
Mühen ſind wir der richtigen Löſung nahe 
und hoffen noch in dieſem Jahre die nöthigen 
Patente zu ſichern. 
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„Der große Nutzen der Erfindung läßt ſich 
ermeſſen, wenn Sie bedenken, daß in den 
Vereinigten Staaten Dampfmaſchinen mit 
3 Millionen Pferdekräften im Betrieb ſind, 
und mit den andern Ländern kann man auf 
10—12 Millionen rechnen. Fur deren Be- 
trieb werden jährlich 100 Millionen Tonnen 
Kohlen verbraucht, während wir nur Oel 
brauchen, um unſere billigen Maſchinen zu 
ſchmieren!“ 

Der Champagner - Fabrikant hatte auf- 
merkſam zugehört und zeitweiſe durch 0 
yes!” oder ein verſtändnißinniges Kopfnicken 
feine Zuſtimmung ausgedrückt. Nach Auf⸗ 
forderung zur Betheiligung in dem jetzt noch 
günſtigen Momente erwiderte der Cham- 
pagner⸗Fabrikant: l 

„Herr Erfinder, Sie haben mir die Sache 
ſo gründlich erklärt, daß weitere Fragen 
überflüffig find, aber bevor ich mich bethei- 
lige, habe ich noch eine kleine Bitte an Sie.“ 

Der Erfinder war bereit, die Bitte zu er- 
füllen. | 

“You know,” begann der (Champagner: 
Fabrikant, „auf dem Mount Auburn habe 
ich eine große Villa gebaut, — wenn Sie die 
Villa durch ihr eigenes Gewicht zum Tanzen 
bringen, ſo bin ich bereit, mich an Ihrer Er— 
findung zu betheiligen.“ — 

Der Champagner Fabrikant wurde kein 
Aktionär! 

Es war kein Wunder, daß in Amerika, im 
Lande der Erfinder und des weit verbreite— 
ten Halbwiſſens, durch Verwechslung von 
Druck, Kraft und mechaniſcher Energie, die 
widerſinnigſten Probleme Unterſtützung fan- 
den. Ebenſo wie die Villa nicht tanzen 
wollte, ſo haben ſich auch die Eiſenbahnzüge 
durch den Druck der Paſſagiere auf die Sitze 
nicht bewegen wollen. 


Nachdem mechaniſche Kunſtſtücke nicht mehr 
ziehen wollten, hat Keely ſeinem Motor die 
weniger bekannten Kräfte der Gaſe dienſtbar 
gemacht. Reichliche Unterſtützung von Gläu— 
bigen gewährten ihm ein ſorgenfreies Leben, 
und erſt nach ſeinem Tode wurden die gehei— 
men Kräfte entlarvt. — 


Ulyſſes S. Grant war zum Präſidenten 
der Vereinigten Staaten erwählt worden, 
was mir durch Kanonendonner und Ber- 
platzen meiner Fenſterſcheiben angekündet 
wurde. Die Errungenſchaften des Bürger- 
krieges waren geſichert und die Geſchäftswelt 
hatte wieder Hoffnung auf gute Zeiten. 
Auch ich hoffte — aber fern von Porcopolis 
— auf beſſere Zeiten und ein gütigeres Ge⸗ 
ſchick. Meine Abſicht war, in Chicago eine 
Stelle im Brückenbau zu ſuchen, denn ich 
hatte die Einſicht bekommen, daß mir die ge⸗ 
ſchäftlichen Kenntniſſe und die noͤthigen 
Mittel für ſelbſtſtändige Unternehmungen 
fehlten. Mit dem Jahre 1868 gingen meine 
Verpflichtungen in Cincinnati zu Ende und 
meine Prozeſſe waren alle zu meinen Gunſten 
entſchieden. 

Das vergangene, ſchlimme Jahr hatte ich 
zuſammen mit Carlos bei einer Flaſche Soda⸗ 
waſſer angetreten, die kommende Neujahrs- 
nacht ſollte ſich fröhlicher geſtalten. Ein 
junger Berliner Architekt baute eine Kirche 
und hatte in dem nahezu fertigen Bau ſeine 
Office. Er hat uns vorgeſchlagen, Neujahr 
in der Kirche zu feiern, und wir nahmen den 
Vorſchlag freudig an. Am Neujahrs-Abend 
verſammelte ſich in der Kirche ein Häuflein 
junger deutſcher Techniker und jeder opferte, 
ſeinen Mitteln entſprechend, eine Gabe. Im 
Chor der Kirche ſchlugen wir einen Tiſch auf, 
Kohlenbecken, welche zum Austrocknen des 
Baues aufgeſtellt waren, wurden nahe ge— 
rückt und ſpendeten Wärme, während wir 
um die dampfende Bowle ſaßen. Wir hatten 
alle kein beſonderes Glück im alten Jahre, 
um ſo mehr begrüßten wir das neue mit frohen 
Hoffnungen, und unſere fröhlichen Geſänge 
verhallten an den kahlen Wänden der Kirche. 

Das Betreiben verſchiedener Ausſtände 
hielt mich noch einige Wochen in Cincinnati; 
die freie Zeit benutzte ich, Pläne und Berech- 
nungen für Brücken zu fertigen, welche mir 
zur Erlangung einer Stelle dienlich ſein 
ſollten. 

Am 2. Februar 1869, bei ſchönem, mildem 
Wetter, reiſte ich Abends ab nach Chicago. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Hon Belleville nach Chicago im Jahre 1836. 


Aus Guſtav Körner’s bisher un veröffentlichten Memoiren. 


. . . Zu jener Zeit erhielt ich den Auftrag, 
einige Beſitz-Urkunden von werthvollem Farm⸗ 
land zu verbeſſern, ohne welche Verbeſſerung 
der Beſitztitel zweifelhaft werden konnte. 
Da die Parteien, welche den Beſitztitel klar⸗ 
ſtellen mußten, in der Nähe von Chicago 
wohnten, wurde es für das Beſte gehalten, 
daß ich ſelbſt hinginge. Da dies in meinen 
Beruf ſchlug und die Entſchädigung für meine 
Dienſte eine für jene Zeit ſehr große war, 
unterzog ich mich natürlich der Aufgabe. 
Heutzutage iſt eine Tour nach Chicago nur 
ein angenehmer Ausflug von 24 Stunden hin 
und zurück. Im Jahre 1836 war es ein 
ganz anderes Unterfangen, und ſo mag es 
am Platze ſein, eine kurze Beſchreibung mei⸗ 
ner Reiſe zu geben. 

Anfangs Mai fuhr ich mit der Poſt nach 
St. Louis und nahm dort ein Boot, das nach 
Peru beſtimmt war, einem etwa 40 Meilen 
nördlich von Peoria am Illinois-Fluß be⸗ 
legenen Orte. In Alton hatten wir durch 
Aus⸗ und Einladen von Fracht einen langen 
Aufenthalt. Als wir ſpät am Abend abfuh⸗ 
ren, verließ ein anderes nach Galena be⸗ 
ſtimmtes Boot zu gleicher Zeit die Werfte. 
Sofort entſpann ſich eine Wettfahrt. Obgleich 
durch ſolche Wettfahrten ſchon viele ſchreck⸗ 
liche Unglücksfälle entſtanden waren, weil 
die Keſſel in Folge zu hohen Dampfdruckes 
explodirten, legte doch kein einziger der 
Paſſagiere Proteſt ein, im Gegentheil, alle 
ſtanden auf Deck und ſchrieen und jauchzten. 
Die Boote hielten einander die Stange, und 
ſo groß war die Aufregung auf unſerm Boot, 
daß wir an der Mündung des Illinois⸗ 
Fluſſes vorbeifuhren und volle 10 Meilen 
darüber hinaus waren, ehe das Verſehen ent- 
deckt wurde. Das machte natürlich der 
Wettfahrt ein Ende und wir mußten um⸗ 
kehren. l 

Der Illinois-Fluß hatte zur Zeit 
Hochwaſſer und war ein wirklich ſchöner 
Fluß — an der Mündung und etwa 100 


Meilen aufwaͤrts breiter, als der Main, mit 
im Vergleich zu dem des Miſſouri und ſelbſt 
des Miſſiſſippi ſehr klarem Waſſer. An 
vielen Stellen hatte er ſeine Ufer über⸗ 
ſchwemmt und war ſelbſt mit ziemlich großen 
Böten ungefähr 200 Meilen hinauf ſchiffbar. 
Majeſtätiſche Wälder ſäumten feine Ufer und 
nur an wenigen Stellen wurde Prärie ſicht⸗ 
bar. Peoria, das von St. Louis etwa 
200 Meilen entfernt liegt, hat eine wunder⸗ 
ſchöne Lage. Es erhebt ſich terraſſenartig 
auf Kies⸗ und Felsboden und ift von ſchön 
bewaldeten Hügeln eingerahmt. Schon da⸗ 
mals hatte es eine große Zahl jchöner Ge- 
ſchäfts⸗ und Wohnhäuſer und gab alle An⸗ 
zeichen feiner zukünftigen Größe. Ich hörte, 
daß ſich dort ſchon eine beträchtliche Anzahl 
Deutſcher niedergelaſſen hatte. 

In Hennepin, etwa 20 Meilen ober⸗ 
halb Peoria's, verließ ich das Boot, um an 
einem etwas öſtlich von dort belegenen 
Punkte, wohin eine Lohnkutſche mich und ei- 
nige andere Paſſagiere brachte, die Poſt zwi⸗ 
ſchen Bloomington und Chicago zu nehmen. 
In der Nacht erreichten wir Ottawa, das 
damals auch ſchon ein hübſcher und aufblü⸗ 
hender Ort war. Wir mußten dort einige 
Stunden verweilen, weil wir oberhalb durch 
den Forfluß zu fahren hatten, der hoch war, 
und weil der Kutſcher nicht wagte, dies in 
der Nacht zu thun, ſondern den Tag abwar⸗ 
ten wollte. Die Furth war mit Felsblöcken 
beſät und dabei recht ſchmal, ſo daß irgend 
ein Abweichen von der Spur ſehr gefährlich 
geweſen wäre. So ſchon reichte das Waſſer 
faſt in die Kutſche hinein und dieſelbe 
ſchwankte furchtbar, als es über die holprigen 
Felſen am Boden ging. Wir Alle athmeten 
auf, als wir die andere Seite glücklich er⸗ 
reicht hatten. , 

Von Hennepin an war die Landichaft ent: 
zückend. Alles gewellte Prärien, aus denen 
nur von Zeit zu Zeit Baumgruppen und 
Haine von prächtigem Wuchs emporragten. 
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Prärien im Mai und Juni, belebt von hun⸗ 
derten Arten von Blumen und beſät mit Jn- 
ſeln von Erdbeerfeldern, gewähren einen An⸗ 
blick, der auch den in Entzücken verſetzt, der 
die ſchönſten Gegenden der Welt geſehen hat. 

Nicht weit vom Foxfluß ſtießen wir auf 
ein Rudel von einem halben Dutzend Prärie— 
wölfe. Als wir ſie zuerſt erblickten, ſtanden 
ſie mitten in der Straße, aber als das Ge— 
klapper unſerer Kutſche an ihr Ohr drang, 
begaben jie ſich auf die eine Seite und trab- 
ten ganz gemüthlich dahin, nur von Zeit zu 
Zeit verſtohlen den Kopf wendend. 

Etwa zehn Meilen von Chicago kamen 
wir in eine ſehr naſſe Prärie mit einer 
Menge von ziemlich tiefen Waſſerlöchern, 
einer Art von pontiniſchen Sümpfen. Wir 
wurden in einen großen bedeckten Wagen ge- 
ſetzt, der ſehr hohe und ſtarke und anderthalb 
Fuß breite Räder hatte, um das Einſinken 
und Feſtſitzen desſelben zu verhindern. Es 
war nirgends weder Haus noch Feld zu ſehen, 
bis wir das damals kleine Chicago er: 
reichten. Wenige Jahre vorher hatten dort 
nur ein paar Hütten und ein kleines, hölzer— 
nes Fort zwiſchen dem See und den beiden, 
einer von Norden, der andere von Süden 
kommenden Armen des Chicago Fluſſes ge— 
ſtanden. Als ich hinkam, hatte es ungefähr 
5000 Einwohner. Es gab nur ein oder zwei 
Backſteinhäuſer, alle andern, ſelbſt das 
Hotel, in dem ich abſtieg, waren von Holz. 
Ich kam Mittags an, nachdem ich von Belle 
ville aus, obgleich ich mich nirgends mehr als 
ein paar Stunden aufgehalten hatte, fünf 
Tage und fünf Nächte unterwegs geweſen. 
Ich begab mich ſogleich in die Office des Re— 
corders und Circuit-Clerks, um die Records 
zu prüfen; am Abend vertrieb ich mir die 
Zeit an dem Platze, wo Farmland und Bau— 
ſtellen verauktionirt wurden. 

Damals war in Folge der vielen Banken, 
welche anläßlich des Niederbruchs der großen 
Nationalbank, der Tilgung der National- 
ſchuld und der Vertheilung des Ueberſchuſſes 
im Schatze unter die Staaten gegründet 
waren, ein Spekulationsfieber entſtanden — 
ohne Gleichen in der Weltgeſchichte, wenn 


wir die Suͤdſee⸗Schaumblaſe in Grogbritan- 
nien und die Law-Manie in Frankreich aus: 
nehmen. Im Weſten war es Chicago, wo 
diefe Spekulationswuth auf die Spitze getrie— 
ben wurde. Jedes Schiff brachte Hunderte 
von Einwanderern, alle begierig, durch Auf— 
kauf der nördlichen Prärien ein Vermögen 
zu erwerben. Da, wo man glaubte, daß der 
projektirte Kanal, der die Seen vermittelſt 
des Illinois Fluſſes mit dem Miſſiſſippi ver⸗ 
binden ſollte, zu liegen kommen würde, 
waren auf dem Papier eine Menge Towns 
ausgelegt worden und die Bauſtellen darin, 
wie in bereits beſtehenden Orten, wie Ottawa, 
La Salle, Peru ꝛc., wurden allabendlich zu 
— angeſichts der Zeiten — geradezu fabel- 
haften Preiſen verſteigert. Desgleichen alles 
Land innerhalb von 5 bis 10 Meilen zu bei- 
den Seiten des Kanals. Fabelhaft fürwahr! 
Denn als wenige Jahre darauf die Kriſis 
kam, ſanken alle dieſe Ländereien und Bau- 
ſtellen auf geradezu nichts und blieben werth- 
los, bis zehn bis zwanzig Jahre ſpäter ein 
geſunderer Aufſchwung kam. — Giele Ber- 
käufe fanden faſt ſämmtlich auf langen Credit 
hin ſtatt; nur eine ſehr kleine Anzahlung 
wurde gemacht. Ich wage die Behauptung, 
daß im ganzen Staate Illinois damals nicht 
genug Baargeld vorhanden war, um das Land 
und die Bauſtellen zu bezahlen, die während 
eines Monats in Chicago verkauft wurden. 

Am nächſten Morgen machte ich mich auf 
den Weg nach Weſten zu den Leuten, mit 
denen ich zu thun hatte. Ich mußte durch 
dieſelben Sümpfe, aber ein handfeſtes india- 
niſch⸗canadiſches Pony brachte mich glücklich 
durch. Ich mußte durch den Aux Plains 
Fluß reiten, der ziemlich tief war, um an 
meinen etwa 12 Meilen von Chicago belege- 
nen Beſtimmungsort zu gelangen. Ich kam 
am Nachmittag an und mein Geſchäft nahm 
den ganzen Reſt des Tages in Anſpruch. 
Ich blieb über Nacht und begab mich mit den 
Leuten am nächſten Morgen nach Chicago 
zurück, wo richtige Urkunden ausgefertigt 
und mein Geſchäft abgeſchloſſen wurde. 

Das war ein rieſiges Leben damals in 
dem neuen Eldorado. In den Läden an 
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South Water Straße drängten ſich die Kun⸗ 
den; der Fluß war voll von Schiffen. Die 
Leute eilten gerade ſo geſchäftig wie heute die 
ſchlammigen, ungepflaſterten Straßen ent⸗ 
lang. Es hatte aber einen Vortheil vor der 
heutigen Metropole. Der von den zwei 
Quellſtrömen gebildete Fluß war beinahe 
ebenſo klar, wie der herrliche See, deſſen 
Anblick damals wie heute mein Entzücken 


hervorrief. Ahnte ich damals, was Chicago 
mir in der Zukunft werden würde? 


St. Louis war im Vergleich mit Chicago 
im Jahre 1836 eine ſtattliche und prächtige 
Stadt. Am nächſten Tage fuhr ich mit der 
Poſt nach Peoria, nahm dort das Boot und 
erreichte nach faſt n e 
heit St. Louis. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich BWornmann. 


III. 


In der April⸗Nummer der „Geſchichtsblät⸗ 
ter“ wird berichtet, daß die Mutter von John 
Wood, des erſten Anſiedlers und Gründers 
von Quincy, eine Deutſche geweſen fei. Seit- 
her hat der Schreiber dieſer Geſchichte eine 
Unterredung mit dem in Carthago, Ill., woh⸗ 
nenden Daniel C. Wood gehabt, dem älteſten 
Sohne von John Wood. Derſelbe beſtätigt 
jenen Bericht und fügt hinzu, ſeine Großmutter, 
die Mutter von John Wood, habe nicht Eng⸗ 
liſch ſprechen können, wie ihm ſein Vater 
wiederholt erzählte. Dieſelbe war im Mohawk 
Thale, im heutigen Staate New Pork, geboren. 
Shr Gatte, Dr. Daniel Wood, war iriſcher 
Herkunft. Alſo konnte bei unſerm Pionier 
John Wood, dem Gründer von Quincy, von 
einer „angelſächſiſchen Blutsverwandtſchaft“ 
nicht die Rede ſein. 
war im Deutſchen wohl bewandert, las und 
ſchrieb deutſch und hatte deutſche Bücher in 
ſeiner Bibliothek, welche von ſeinem Enkel Da⸗ 
niel C. Wood der hieſigen anglo⸗-amerikaniſchen 
hiſtoriſchen Geſellſchaft geſchenkt wurden. 

Wie Daniel C. Wood, der Enkel von Dr. 
Daniel Wood und deſſen Ehefrau Catharine, 
geb. Krauſe, weiter erzählte, bedeckte die von 
ſeinem Vater John Wood im Jahre 1822 an 
der Mündung der heutigen Delaware Straße 
errichtete Blockhütte, das erſte Haus in Quincy, 
einen Flächenraum von 18 bis 20 Fuß. Der 
eine Raum, aus dem die Hütte beſtand, diente 
als Parlor, Schlafzimmer, Speiſeſaal, Küche 
und Vorrathskommer. Die einzigen Werks 


Dr. Daniel Wood aber’ 


zeuge, deren ſich der Erbauer bediente, waren 
Axt und Bohrer. 

Im Jahre 1825 war John Wood des Jung- 
geſellenlebens müde geworden und begab ſich 
nach Batavia, New York, wo er mit Anna 
Maria Streeter in die Ehe trat. Mit ſeiner 
jungen Gattin hierher kommend, richtete fich 
das Paar in der zuvor genannten Blockhütte 
häuslich ein, und in dieſer Hütte wurde am 
9. Februar 1829 Daniel C. Wood geboren, 
das erſte Kind von weißen Eltern, das inner— 
halb der Grenzen des heutigen Quincy das 
Licht der Welt erblickte. 


Daß John Wood, der Gründer von Quincy, 
den alten deutſchen Anſiedlern beſonders 
freundlich geſinnt war, ift eine Thatſache, die 
von manchem der noch lebenden alten Deut— 
ſchen beſtätigt wird. Als Beiſpiel unter vielen 
mögen die Erfahrungen von Johann 
Stöckle dienen, wie ſie dem Schreiber die— 
ſer Geſchichte von einer Tochter des Genannten, 
der nun 74 Jahre alten Frau Antonia Meyer, 
mitgetheilt wurden. Johann Stöckle war am 
20. Mai 1798 in Herboldsheim, Baden, ge— 
boren und mit ſeiner im Jahre 1895 eben— 
daſelbſt geborenen Gattin Eliſabeth, geb. Rie— 
ſterer, im Jahre 1834 nach Quincy gekommen. 
Das Ehepaar ließ ſich bald an der Mill Creek 
nieder, wo ſich Stöckle dem Ackerbau widmete. 


Im Jahre 1850 kam das Paar nach der Stadt 


zurück und Stöckle trat in die Dienſte von 
John Wood, welcher ihm Gelegenheit bot, 
einen Bauplatz zu erwerben und ein eigenes 
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Heim zu ſichern. John Wood ſorgte für Alles 
und behielt Johann Stöckle viele Jahre in feis 
nem Dienſte, bis die Schuld abgetragen war. 
Die verſtorbene Frau Eliſabeth Bangert und 
die noch lebende Frau Antonie Meyer, beide in 
der alten Heimath geboren, waren Töchter des 
Ehepaares. Frau Eliſabeth Stöckle ſtarb im 
Jahre 1870 im Alter von 75 Jahren, und 
Johann Stöckle lebte noch bis zum Jahre 
1887, wo er im hohen Alter von 89 Jahren 
aus dem Leben ſchied. 

Simon Glaß, geboren am 5. Oktober 
1812 zu Diedesfeld, Rheinbayern, trat zu An⸗ 
fang des Jahres 1833 in Groß -Biberau, 
Großherzogthum Heſſen, mit Margaretha 
Liebig, einer Couſine des berühmten Chemi⸗ 
terg Prof. Juſtus Liebig, in die Ehe. Dort 
wurde am 22. Dezember 1833 dem jungen 
Ehepaare die erſte Tochter geboren, die gegen⸗ 
wärtig noch in unſerer Stadt lebende Wittwe 
Maria Magdalena Fiſcher. Ende April des 
Jahres 1834 trat Simon Glaß mit Gattin 
und Kind von Havre aus mit dem franzöfi- 
ſchen Segelſchiffe „Leontine“ die Reiſe nach 
New Orleans an, von dort per Dampfboot den 
Miſſiſſippi hinauffahrend. Es war ſchon De- 
zember, als das Boot zu St. Louis anlangte. 
Jean Philip Bert, der Schwager, welcher ſchon 
im Frühjahre zuvor nach Quincy gekommen 
war, ging zu Fuß von hier nach St. Louis, 
um ſeinen Schwager zu begrüßen; mit dem 
Boote zurückkehrend, gerieth daſſelbe 30 Mei⸗ 
len nördlich von St. Louis im Eiſe feſt. Die 
beiden Schwäger verließen nun das Boot und 
gingen zu Fuß nach Quincy. Das Boot 
wurde ſpäter aus dem Eiſe befreit und konnte 
die Reife nach Quincy fortſetzen. Hier wurde 
dem Ehepaar am 18. April 1836 wieder eine 


Tochter geboren, Clara Eliſabeth, jetzt die 


Gattin von Johann Hermann Duker. Im 
Jahre 1838 ſtarb die Gattin von Simon Glaß 
und trat derſelbe ſpäter mit Caroline Borſtadt 
in die Ehe. Frau Julia Hoffmann dahier iſt 
eine Tochter aus dieſer Ehe. Simon Glaß 
war ein Genie als Muſiker, Schmied, Tüncher 
u. ſ. w. Am 24. Juli 1879 ſchied er aus dem 
Leben. 

Am 1. April des Jahres 1800 wurde Jo— 
hann Blickhan zu Spitzhaltheim, Groß— 
herzogthum Heſſen, geboren. Die Gattin war 


Maria Anna, geb. Rupp, welche im Jahre 
1810 in Württemberg geboren ward und im 


Jahre 1826 mit Blickhan in die Ehe trat. 


Der erſte Sohn, Georg, wurde im Jahre 1827 
in der alten Heimath geboren und lebt gegen⸗ 
wärtig noch in Beardstown, Ill. Der zweite 
Sohn, Johann, erblickte am 2. März 1831 zu 
Pittsburg, Pa., das Licht der Welt und kam 
im Jahre 1834 mit ſeinen Eltern nach Quincy. 
Johann Blickhan, welcher in der alten Hei— 
math Leinenweber geweſen, ließ ſich bald nach 
ſeiner Ankunft dahier an der Mill Creek nie⸗ 
der, wo er Ackerbau trieb. Als im Jahre 1838 
das erſte Hotel in dieſer Stadt, das „Quincy 
Houſe“ gebaut wurde, arbeitete Blickhan als 
Handlanger an dem Bau. Samſtags Abends 
ging er zu Fuß nach ſeiner Farm, 7 Meilen 
von der Stadt, und trug ſeinen Wochenlohn 
in Geſtalt von Lebensbedürfniſſen heim — 
Geld war damals ein ſeltener Artikel. Drei 
Mal fuhr Blickhan zur Winterszeit mit ſeinem 
Fuhrwerk nach St. Louis, um von dort Gro- 
ceries zu holen, da ſolche in Quincy nicht zu 
haben waren; den Händlern waren die Bors 
räthe ausgegangen. In jenen Tagen trugen 
die Pioniere dieſer Gegend — Männer, Frauen 
und Kinder — Wollenzeug, das ſie ſelbſt ge⸗ 
macht, home-spun.“ Die Schafe wurden 
geſchoren, die Wolle geſponnen und gewebt. 
Johann Blickhan jr., unſer Gewährsmann, 
welcher nun in ſeinem 71. Lebensjahre ſteht, 
mußte in ſeiner Jugend 7 Meilen weit zu Fuß 
zur Schule gehen. Wagen waren rar; die⸗ 
ſelben waren eigener Conſtruktion, die Räder 
aus Sycamoreſtämmen geſägt. Wegen Man⸗ 
gels an Wagen wurden nicht ſelten mitten im 
Sommer Schlitten zum Fahren benutzt. Jo⸗ 
hann Blickhan ſr. ſtarb im Jahre 1859; die 
Wittwe lebte bis zum Jahre 1897. Die Gattin 
von Johann Blickhan jr. war Emma Louiſe 
Lambur, geboren im Elſaß im Jahre 1838, 
und vor 50 Jahren in dieſes Land gekommen. 
Johann Blickhan jr. iſt ein Genie, wie man 
es ſelten findet, als: Anſtreicher, Schmied, 
Maſchiniſt, Schreiner, Tüncher u. ſ. w., in 
verſchiedenen Handwerken zu Haufe, baut Häus 
ſer und beſorgt die ſämmtliche Arbeit eigen— 
händig. Auch ein Boot, deſſen Maſchine mit- 
telſt Naphtha betrieben wurde, hat er gebaut. 
Dr. Alois Blickhan, am 25. Juni 1866 ge⸗ 
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boren und als Arzt in unſerer Stadt thätig, 
iſt ein Sohn des Ehepaares. 

Konrad Hein rich Waldhaus ward 
am 26. Dezember 1790 in Klein⸗Biberau, 
Großherzogthum Heffen, geboren. Am 15. 
Juni 1815 trat er mit der am 21. März 1788 
geborenen Eliſabeth Dorothea Göbel in die 
Ehe. Das Ehepaar verließ am 1. Mai 1831 
die alte Heimath und kam über Baltimore nach 
Chambersburg, Pa., wo daſſelbe zwei Jahre 
wohnte, alsdann nach St. Louis überfiedelte 
und im Jahre 1835 nach Quincy kam; hier 
ließ ſich daſſelbe an der Mill Creek nieder. 


Konrad H. Waldhaus ſtarb am 19. März 


1875; die Gattin war ihm am 30. Oktober 
1841 im Tode vorausgegangen. Die am 
1. Juni 1827 geborene Marie Magdalena 
Loos, Wittwe des verſtorbenen Michael Loos, 
welche noch an der Mill Creek wohnt, iſt eine 
Tochter des Ehepaares. 

Unter den deutſchen Pionieren Quincy's, 
die eine beſonders hervorragende Stellung 
unter ihren Mitbürgern einnahmen, befand 
ſich auch Friedrich Wilhelm Janſen, 
geboren am 19. Juli 1815 zu Leichlingen, Re- 
gierungsbezirk Düſſeldorf, Königreich Preu⸗ 
ßen. Derſelbe erlernte in ſeiner Jugend das 
Handwerk eines Möbelſchreiners, in welchem 


Fache er Tüchtiges leiſtete; ein prächtiges Jus ` 


welenkäſtchen, das er anfertigte, während er 
noch Lehrling war und welches als Kleinod 
in der Familie aufbewahrt wird, liefert den 
Beweis ſeines Könnens in ſeinem Fache. 
Janſen kam im Jahre 1835 nach Quincy, wo 
er anfangs für George Wood als Möbelſchrei⸗ 
ner arbeitete. Im Jahre 1838 eröffnete er 
ſelbſt eine Werkſtatt an der Main Straße, 
zwiſchen 6. und 7. Straße. Zur Ausführung 
von Drechslerarbeiten wurde Pferdekraft ver⸗ 
wendet. Im Jahre 1848 verlegte er feine Za, 
brik nach der Main Straße, zwiſchen 4. und 
5. Str., wo er ſich der Dampfkraft bediente. 
Im Jahre 1850 errichtete er eine größere Fa⸗ 
brik an der Jerſey Straße, zwiſchen 6. und 7. 
Str., die er bis zu ſeinem am 29. Januar 1871 
erfolgten Tode betrieb. Friedrich Wilhelm 
Janſen nahm an allen öffentlichen Bewegungen 
regen Antheil und genoß das Zutrauen ſeiner 
Mitbürger in hohem Maße. Schon im Jahre 
1840 wurde er in der zweiten Ward als Ver— 


treter in den Stadtrath gewählt. 


Als im 
Jahre 1870 Napoleon in frevelhaftem Ueber⸗ 
muthe an Preußen den Krieg erklärte, da 
wurde Janſen von den Deutſchen Quincy's 
mit an die Spitze der Bewegung gerufen, 
welche nicht nur eine zündende Zuſtimmungs⸗ 
Adreſſe an den Fürſten Bismarck ſandte, fon= 
dern aud) mehrere Taufende von Dollars zum 
Beſten der Verwundeten, der Wittwen und 
Waiſen der deutſchen Krieger beiſteuerte. 
Janſen fungirte damals als Schatzmeiſter, an 
den die geſammelten Gelder einbezahlt wurden 
und der fie nach der alten Heimath übermit- 
telte. Außer der Wittwe, Frau Johanna M. 
Janſen, leben hier noch die Söhne Friedrich 
G. Janſen, geboren am 11. November 1839, 
und Carl Janſen, geboren am 11. September 
1841; der jüngſte Sohn, Albert Janſen, ge⸗ 
boren im Jahre 1848, wohnt in Lincoln, Neb. 
Frau Emilie Schultheis in Quincy und Frau 
Dora Poſtel in Mascoutah, Ill., find Töchter 
von F. W. Janſen. 


Joſeph Maſt fr. und Gattin Helene, 
geb. Fendrich, die Eltern des bereits in der 
Aprilnummer der „Geſchichtsblätter“ genannte 
ten Jofeph Maft und Beide aus Forchheim, 
Baden, gebürtig, kamen im Jahre 1835 mit 
zwei anderen Söhnen, Johann und Casper 
Maſt, nach Quincy. Der bereits im Jahre 
1834 eingewanderte Sohn Joſeph Maſt, dem 
es hier in der Wildniß, wie ſie damals herrſchte, 
gar nicht gefallen wollte, hatte ſeinen Eltern 
geſchrieben, fie ſollten nur in der alten Heimath 
bleiben; doch hatten die Eltern bereits ihr 
Beſitzthum verkauft und entſchloſſen ſich den⸗ 
noch zu kommen. Jener Brief, vor 67 Jahren 
geſchrieben, befindet ſich noch in den Händen 
von Nachkommen der Familie. Joſeph Maſt 
ſr. ſtarb im Jahre 1858 und auch die Gattin 
iſt vor vielen Jahren in die Ewigkeit hinüber 
gegangen. : | 

Unter den Pionieren, welche im Jahre 1835 
nach Quincy kamen, war auch Heinrich 
Grimm, geboren am 3. Oktober 1803 zu 
Weiler im Elſaß. Seine Gattin war Roſina, 
eine geborene Ruff, welche im Jahre 1808 
ebenfalls zu Weiler das Licht der Welt erblickte. 
Das Ehepaar kam im Jahre 1834 nach Ame⸗ 
rika, blieb ein Jahr in der Stadt New York, 
fuhr dann den Hudſon hinauf und per Kanal 
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nach Buffalo, von da über den Erjeſee nach 
Cleveland und dann wieder per Kanal nach 
dem Ohio Fluß, dieſen hinab und den Miflif- 
ſippi hinauf nach Quincy. Heinrich Grimm 
war Schreiner und baute und betrieb zuſam— 
men mit Anton Delabar die erſte Sägemühle 
an Delaware, nahe 3. Straße. Viele Jahre 
widmete er ſich hier dem Baufache. Auch den 
Feldzug gegen die Mormonen zu Nauvoo 
machte Grimm mit. Heinrich Grimm ſtarb 
am 3. September 1893 im hohen Alter von 
nahezu 90 Jahren; die Gattin war ihm meh— 
rere Jahre zuvor im Tode vorausgegangen. 
Heinrich Grimm jr., welcher am 19. April 
1836 in Quincy geboren wurde und feit vielen 
Jahren eine Dampfkeſſel-Fabrik betreibt, iſt 
ein Sohn des Ehepaares. 
Brief von Joſeph Maſt. 

Hier folgt der Wortlaut des Briefes, den 
Joſeph Maſt an ſeine Eltern geſchrieben: 

„Quincy, den 20. Juli 1834. — Liebe 
Eltern! Ich habe Euch verſprochen, die Reiſe 
zu beſchreiben, und von Amerika. Ihr werdet 
in meinem letzten Briefe von Havre geleſen 
haben, daß wir den 1. April abführen; allein 
weil das Waſſer nicht hoch genug iſt, ſegelte 
unſer Schiff erſt am 5. April unter gutem 
Winde ab. Als das Schiff ſtark in Bewegung 
kam, da kam gleich der Schwindel und das 
Brechen ging gleich an, welches die Seekrank— 
heit iſt; ſie hat die meiſten von den Badiſchen 
ſtark überfallen, mein Schwager und ſeine 
zwei Buben haben ſie nicht gehabt; der Martin 
iſt 20 Tage daran gelegen, er hat nicht ge— 
glaubt, daß er über das Meer kommt. Wir 
ſind 190 Badiſche auf dem Schiff geweſen und 
ſind 58 Tage auf der See gefahren. Die See— 
reife iſt beſchwerlich und gefährlich. Den 7., 
Morgens, haben wir die engliſche Küſte auf 
der rechten Seite geſehen; den 10. haben wir 
ſtürmiſch Wetter gehabt, und ſo fort bis den 
18., und wir haben nicht mehr frei ſtehen kön— 
nen; es hat etliche Mal die Kiſten umgeſchla— 
gen und das Waſſer iſt oben herein; den 19. 
haben wir die Kanariſchen Inſeln, welche Por— 
tugal beſitzt, geſehen, auf der rechten Seite. 
Wir ſahen auch große Fiſche, und auch flie— 
gende Fiſche, ſie fliegen aber nicht weiter als 
ungefähr 100 Schritte, bis ihre Flügel wieder 
abgetropft ſind, und ſie ſind nicht groß. 


Den 15. Mai, Morgens, da ſahen wir die 
Inſel Domingo auf der linken Seite; und wir 
haben fic immer geſehen bis den 17. Wtor- 
gens, da haben wir die Inſel Cuba auf der 
rechten Seite geſehen; die nämliche Nacht 
Donner und Sturm, es hat etliche Segel zer— 
riſſen. Den 22. ſind wir in den Meerbuſen 
gefahren; da haben wir vier Tage gar keinen 
Wind gehabt. Den 30. haben ſie drei Kano— 
nenſchüſſe losgelaſſen; zwei Stunden nachher 
ſind 6 Mann auf einer kleinen Schaluppe uns 
entgegengefahren und haben uns auf den red: 
ten Weg geführt. Es waren fünf Schwarze 
und ein Weißer; dieſer hat uns bis an den 
Miſſiſſippi geführt, wo wir die ſelbige Nacht 
Anker warfen, bis den anderen Morgen um 4 
Uhr; da iſt das Dampfboot gekommen und 
hat uns abgeholt; es hat noch zwei Schiffe 
mitgenommen. Den nämlichen Abend ſind 
ſie auf eine Sandbank gefahren, und ſind ge— 
ſeſſen bis den anderen Tag Abends. Die 
ſchweren Sachen haben all aus unſerm Schiff 
müſſen und auf das Dampfboot; dann ſind 
noch zwei andere Dampfboote gekommen und 
haben unſer Schiff „Bolivar“ hinaufgezogen. 


„Wir kamen den 2. Juni in New Orleans 
an, alle geſund; es iſt auch Keiner geſtorben 
auf der See. Wir konnten gleich ausſteigen 
und gingen auch in die Stadt, um zu ſehen, 
wie ſie gebaut iſt. Die Stadt iſt nicht ſchön 
aber groß; jie iſt 6 Meilen lang. Im Som- 
mer ſind faſt Zweidrittel Schwarze und nur 
Eindrittel Weiße in der Stadt; die Schwarzen 
aber ſind meiſtens Sklaven. Es wird alle 
Nacht um 10 Uhr ein Kanorenſchuß geloöſt, 
dann darf ſich Keiner mehr ſehen laſſen, oder 
man kann mit ihnen machen was man will. 
Wir trafen auch viele Landsleute aus allen 
Gegenden. Der Schneider Troxler von Amol- 
tern ſagte uns, daß der Kusmann und Anton 
Binder aus Forchheim geſtorben ſind; ſie ha— 
ben an dem Kanal gearbeitet, ſind umgefallen 
und in New Orleans begraben. Dieſes ift 
die ſchlimmſte Zeit wo wir angekommen ſind; 
wir ſind um einen ganzen Monat zu ſpät ge— 
kommen, denn um die Zeit fängt die Cholera 
an, und im Spätjahr, wo die Hitze wieder ab— 
genommen hat, kommt das gelbe Fieber. 
Wenn Jemand nach New Orleans will, ſo 
glaube ich die beſte Zeit wäre im September, 
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daß man bis im Dezember in das Land 
kommt; dann kann man arbeiten bis im Mai, 
und kann ſich ein Stück Geld verdienen, und 
dann kann man erſt in das Land hinein, denn 
in New Orleans iſt der Lohn drei Mal ſo 
ſtark als hier. Man ſagte uns, wir ſollten 
nicht lange in New Orleans bleiben, denn die 
Cholera ſei hier; ich habe auch Einen auf dem 
Boden liegen ſehen. 

„Wir gingen gleich den andern Tag auf ein 
Dampfboot, welches nach Louisville fuhr, 
weil keins da war, das nach St. Louis fuhr 
bis am 7. Juni, und wir mußten am Ohio 
abſteigen. Es koſtete auf den Kopf 4 Thaler, 
die Kinder die Hälfte. Wir kamen den 10., 
Nachts 10 Uhr, am Ohio an, 1000 Meilen 
von New Orleans. Hier mußten wir unter 
freiem Himmel über Nacht ſein; da haben wir 
einen Haufen Holz gemacht und haben es an⸗ 
gezündet: ich und der Martin hielten die 
Wache. Den andern Morgen gingen wir 
wieder auf ein anderes Dampfboot, es koſtete 
auf den Kopf zwei und dreiviertel Thaler. 
Wir kamen den 13. Juni, Abends, in St. 
Louis an. Wir zogen gleich den andern Mor- 
gen auf ein Dampfboot; es koſtete auf den 
Kopf einen Thaler und die großen Kiſten 
einen halben Thaler. Den 14., Nachts, haben 
wir Todesangſt ausgeſtanden; als wir eine 
halbe Stunde im Bett gelegen ſind, da kam 
ein Dampfboot den Fluß herabgefahren und 
iſt ſo ſtark an unſer Boot herangefahren, daß 
es ein großes Loch in das Verdeck ſchlug; da— 
rauf ſind wir gleich an das Ufer gefahren. 
Dann iſt es wieder gekommen und ſie wollten 
auch ſehen, wie es uns gegangen fei; dann iſt 
es noch einmal daran gefahren, wir haben ge= 
glaubt wir gehen zu Grunde. Wir haben 
ſchon hinaus ſpringen wollen, aber unten hat 
es ihm nicht viel gemacht und wir durften 
nicht ausſteigen. 

„Die Reiſe auf dem Miſſiſſippi iſt eine 
ſaure und ungeſunde Reiſe, denn die Cholera 
regiert meiſtens auf den Dampfbooten. Es 
ſind zwei Schiffe 8 Tage ſpäter fort, und es 
ſind auf einem 8, auf dem andern 28 Perſonen 
an der Cholera geſtorben; es ſind Schweizer 
geſtorben, von den ſtärkſten Männern, welche 
mit uns über die See gefahren ſind. Wir 
können Gott nicht genug danken, daß wir 


ſo glücklich und geſund hierher gekommen 


ſind. : 


„Wir kamen den 16. Juni in Quincy an, 
und trafen den Herrn Vetter geſund an, wir 
wiſſen aber nicht, wo wir in ein Haus kom⸗ 
men können. Dem Vetter ſeine Häuſer ſind alle 
voll, und er hat auch keins finden können. Der 
Vetter Paul konnte einſtweilen zu ihm ziehen; 
dann haben wir unſere Kiſten in einen alten 
Stall zunächſt am Fluſſe geſtellt und ſind zu 
dem Boekle gegangen, und ſeine Frau hat 
uns eine alte Hütte gegeben, wo wir vier Wo— 
chen lang bei einander wohnten, wir, der 
Hans, der Jakob, der Guth von Herbolds— 
heim, der Martin und Benz. Jetzt haben ich 
und mein Schwager ein Haus ausgebeſſert 
wo wir einen Monat haben unentgeltlich woh— 
nen können. 

„Liebe Eltern! Ich würde Euch ſchon 
längſt geſchrieben haben, aber der Vetter ſagt 
mir, daß Ihr kommt auf den letzten Brief, 
den der Delabar hinausgeſchrieben hat. Liebe 
Eltern! Wenn Ihr noch nicht verkauft habt, 
ſo glaube ich wäre es am beſten, Ihr bleibt 
wo Ihr ſeid. Wenn Ihr aber Alles verkauft 
habt und einen zu großen Schaden haben 
würdet, ſo könnt Ihr kommen. Mein Pathe, 
der Lenz, der kann auch zu Hauſe bleiben, 
denn auf dem Felde zu arbeiten, das iſt ihm 
zu warm, und auf der Profeſſion würde er 
keine Arbeit bekommen, weil er die Sprache 
nicht kann. Ich kann zwar das Land nicht 
verachten, es iſt ein feines Land, Jeder kann 
treiben was er will und braucht nichts davon 
zu geben. Der Delabar hat in vielen Stücken 
die Wahrheit geſchrieben, aber vieles hat er 
auch zu hoch überſponnen; ſein Bruder iſt auch 
an der Cholera geſtorben und liegt im Miſſiſ⸗ 
ſippi begraben. Der Vetter ſagt mir, daß 
nicht Alles fein Wille geweſen ift, was er ge- 
ſchrieben hat; er hat ihm nur vorgeleſen, was 
er hat wollen, von einer Bierbrauerei hat er 
nichts gewußt, denn es geht nichts ab; es hat 
auch Bier Hier, die Buddel koſtet ein und ein- 
halb Picayune oder neun und einhalb Kreuzer. 

„Der Herr Vetter iſt ein reicher, angeſehener 
Mann, man kennt ihn in der ganzen Gegend: 
er hat fünf Häuſer hier, er hat ſie ſelbſt ge— 
baut, jetzt hut er ſie ausgelehnt und hat die 
Schneiderei aufgeſteckt und zieht aufs Land, 
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er hat 130 Acker gekauft, auf welchen ſchon 
zwei Häuſer ſtanden; er hat Alles gekauft, 
was drauf iſt, Welſchkorn, Erdäpfel, Kraut; 
er hat ſchon vier Ochſen, 4 Kühe und 50 
Schweine gekauft, was es koſtet, das weiß ich 
nicht; er ſagt er will noch 2000 Pfund 
Schweinefleiſch verkaufen dieſes Jahr, das 
Pfund koſtet 4 bis 5 Cents; das Fleiſch wird 
in Fäſſer eingepackt und wird fortgeſchickt. 


„Der Vetter hat die Schneiderei ſo getrie⸗ 
ben: er hat das Tuch ſelbſt gekauft, dann hat 
ein Jeder können haben von welchem Stück 
als er hat wollen; er hat mir geſagt, von dem 
Stück koſtet es ſo viel und von dem ſo viel. 
Vieh hat er keines gehabt als ein ſchönes Reit⸗ 
pferd, und er iſt in die Koſt gegangen. Der 
Vetter ſagte er will dem Michel auch Land 
ausſuchen für ein und einviertel Thaler den 
Acker, und es ſei ſchon ſo viel als gekauft, fünf 
Meilen von der Stadt, eine Meile von der ſei⸗ 
nigen. Der Hans und Jakob haben auch 
ſchon 80 Acker gekauft für ein und einviertel 
Thaler, ſie ſind ſchon drauf gezogen. Der 
Martin dient bei einem Bauer und hat des 
Monats 10 Thaler. Der Benz iſt auch bei 
einem Bauer und hat des Monats 10 Thaler. 
Der Schuhmacher hat noch keine Arbeit für 
ihn, ſie haben gute Plätze, aber es träumt 
ihnen immer von Hauſe, und es ſoll Niemand 
kommen bis fie ihnen ſchreiben. Ein Taglöh 
ner verdient des Tages einen halben Thaler, 
wenn er mit den Leuten ißt, wenn er die Koſt 
ſelbſt anſchafft dreiviertel Thaler. Wenn man 
in die Koſt geht ſo koſtet es des Monats 8 bis 
10 Thaler. Arbeiten muß man von Sonnen⸗ 
auf- bis Untergang, und wenn man gearbeitet 
hat, dann wollen ſie erſt einen nicht bezahlen. 
Die gewöhnliche Koſt iſt Fleiſch, Kaffee, Thee 
und Butter, und ſo des Tages drei Mal, aber 
das meiſte iſt kalt. Die meiſte Arbeit iſt in 
dem Welſchkorn, welches das erträglichſte iſt, 
man baut es aber nicht wie bei Euch, man 
haut nur das Gras vom Stock, dann wird es 
den langen und breiten Weg 2 bis 3 Mal qe- 
fahren, und es wird 12 bis 15 Schuh hoch, 
die Buſchel gilt 18 bis 20 Cents. Frucht gibt 
es nicht viel hier, denn dies gibt ihnen zu viel 
zu ſchaffen, bis es der Bauer im Sack und der 
Taglöhner ſeinen Lohn hätt, ſo würde er den 
kleinſten Theil haben. Die Frucht wird ge- 


— — 


mäht, ſie machen Stoppeln über einen Schuh 
hoch, da gibt es ein Geſträu, daß man faſt 
nicht dadurch kommt. Die Frucht wird aus⸗ 
geritten oder durch Dreſchmaſchinen gedroſchen, 
aber es wird nicht ſauber. Dann im Spite 
jahr, wenn das Gut leer iſt, werden die 
Schweine hineingelaſſen. Das Vieh iſt das 
erträglichſte was der Amerikaner hat; ſie lau⸗ 
fen Tag und Nacht im Freien herum und be— 
dürfen weder Stallung noch Futter; ohne Vieh 
könnten ſie nichts machen, denn der Tagelohn 
würde ihnen Alles aufzehren. 


„Die Amerikaner arbeiten nicht viel, aber 
wenn ſie arbeiten, ſo kommt ihnen kein Deut⸗ 
fher nach. Die Weibsleute haben es gut hier, 
man findet keine auf dem Felde arbeiten; ſie 
reiten den ganzen Tag auf den Pferden herum, 
und fie kommen ſchöner daher an den Wert: 
tagen, als bei Euch an den Feſttagen. Eine 
Magd verdient des Monats 5 Thaler. Der 
Lohn iſt gut hier, aber es gibt nicht immer 
Arbeit, und wenn man krank wird, welches 
häufig der Fall iſt, dann nimmt es alles wie⸗ 
der was man verdient hat. Kleider, Schuhe 
und Stiefel ſind hier ſehr theuer; ein Paar 
Stiefel koſten 6 Thaler, ein Paar Schuhe 2 
Thaler, eine Axt 2 Thaler, ein Beil 1 Thaler, 
eine Handſäge 2 Thaler, eine Haue (Hacke ?) 
1 Thaler, ein Hammer Thaler, ein Buſchel 
Erdäpfel 4 Thaler, das Pfund Zucker 3 Pica- 
nune, das Pfund Kaffee 20 Cents; mit Fleiſch 
iſt es unterſchiedlich, von einem Stück Vieh 
gilt das Pfund 3 bis 5 Cents; 1 Pfund Put- 
ter 123 Cents; das Pfund Schmalz ein Picas 
Dune oder 64 Cents; ein Pfund Salz 3 Cents, 
das Pfund iſt aber nicht ſo ſchwer als bei Euch; 
Cent ift 14 Kreuzer, es gibt aber keine Cents 
hier, man muß allemel für eine Picayune 
nehmen, welche das kleinſte Stück Geld iſt. 
Ein Amerikaner Thaler hat 16 Picayunen, 
ein 5 Franken Thaler 15 Picayunen; die ſpa⸗ 
niſchen 48 gehen auch für einen Thaler. 

„Handwerksleute, nämlich: Schmiede, Wage 
ner, Schreiner und Schneider verdienen viel 
hier, aber für einen Ledigen, der kein Hand- 
werk hat, für den iſt es nicht viel, viel weniger 
für einen Mann, der lauter kleine Kinder hat 
und nicht viel Vermögen in das Land bringt; 
aber für einen Mann, der große Kinder hat, 
der kann ſich beſſer machen als in Deutſchland. 
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„Wir haben auch erfahren, daß über 1000 
Deutſche in St. Louis ſeien, und die Cholera 
regiert ſo ſtark unter ihnen, daß alle Tage 20 
bis 30 Perſonen ſterben; es ſeien Viele im 
Begriff, in dieſe Gegend zu brechen. Liebe 
Eltern! ſolltet Ihr kommen, ſo ſchont nicht an 
den Lebensmitteln über die See, und kauft 
was Ihr gern eſſet, denn man weiß nicht wie 
lange es geht; aber wenn mein Bruder der 
Johann nicht ſollte kommen, ſo würde ich 
ſagen, bleibet zu Hauſe, denn es iſt eine harte 
Reiſe, und hier findet man wenig Freude. Ich 
will Euch noch ſchreiben, warum ich dem 
Herrn Pfarrer ſeinen Brief nicht beantwortet 
habe: es iſt nicht wie in Deutſchland, ich 
müßte in halb Amerika herum wandern, bis 
ich Alles wüßte, und müßte einen Dolmetſcher 
mit mir nehmen; wenn ich einmal die Sprache 
kann, dann will ich es ihm ſchreiben, oder ich 
will es ihm mündlich ſagen Es iſt keine ka⸗ 
tholiſche Kirche hier, aber es ſoll eine gebaut 
werden. Vom Lande weiß ich noch nicht viel 
zu ſchreiben, weil ich ſelber noch nicht viel da- 
von weiß. Der Vetter Paul hat auch einen 
Brief an Walburga geſchrieben und hat noch 
mehrere Sachen bemerkt. Ich wünſche, daß 


Euch dieſes Schreiben bei guter Geſundheit 
antrifft, wie wir es auch ſind, und ſchreibt ſo 
bald es möglich iſt, und wir grüßen Euch alle 
herzlich. Vater, Mutter, Schweſter und Bru- 
der, auch einen Gruß an meine Pathe, ich 
grüße die ganze Freundſchaft überhaupt und 
die nach mir frugen. Der Michel und Katha⸗ 
rine grüßen Euch auch alle, und ich verbleibe 


Euer Sohn, So 
Joſeph Ma ft.“ 


Aus Vorſtehendem erfieht der Lefer, mit 
welchen Schwierigkeiten die alten Pioniere in 
dieſer Gegend zu kämpfen hatten. Mühſalen 
und Entbehrungen mußten ſie ſich unterziehen, 
von denen unſere heutige Generation ſich kaum 
einen Begriff machen kann. Die Reiſe von 
Europa nach Quincy, die heute in ſieben 
Tagen zurückgelegt werden kann, dauerte 
damals mitunter ſieben Monate. Vor 
Yußtouren von Quincy nach St. Louis ſchreck⸗ 
ten ſie nicht zurück, während es heute hier nicht 
Wenige giebt, denen es ſchon beſchwerlich wird, 
wenn ſie eine halbe Meile zu Fuß gehen ſollen. 
Wie iſt es heute doch ſo ganz anders geworden, 
als es damals war! 


Berichtigung. — In der Juli-Nummer der Geſchichtsblätter haben ſich in der „Geſchichte der 
Deutſchen Quincy's” etliche Fehler eingeſchlichen, die der Schreiber dieſer Geſchichte hiermit berichtigen möchte: 
Scott Wife war Aſſiſtent des Courant-⸗Controlleurs, nicht des County⸗Controlleurs. 
Es war Nancy Hun ſaker, die mit Jacob Wigle in die Ehe trat, nicht Gunſeker. 
Jakob Hilden brand muß es unten auf Seite 7 heißen, nicht Hildenband. 
Adolph Költz betrieb ein Groce ry geſchäft, nicht ein Großgeſchäft. 


Aus Quincy's deutſcher Kirchengeſchichte. 


Von Heinrich Vorumann. 


Es lag eigentlich nicht in der Abſicht des 
Schreibers der „Geſchichte der Deutſchen 
Quincy's“, auch die Geſchichte der deutſchen 
Kirchengemeinden zu ſchreiben, denn er war 
der Meinung, daß das beſſer von Anderen 
geſchehen könne. Und dann iſt ja auch die 
„Deuiſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſell— 
ſchaft von Illinois“ im Beſitze von Büchern 
und Schriften, aus denen ſich Quincy's 
deutſche Kirchengeſchichte ſchöpfen läßt, wie 
z. B. Vater Theodor Bruͤner's „Katholiſche 
Kirchengeſchichte Quincy's“, ferner die Feſt⸗ 


ſchrift zum goldenen Jubiläum der evangeli- 
ſchen Salems-Gemeinde, die Feſtſchrift zum 
ſilbernen Jubiläum der evangeliſchen St. 
Pauls Gemeinde, und die jüngſt erſchienene 
Feſtſchrift zum goldenen Jubiläum der 
evangeliſch-lutheriſchen St. Jakobi Ge- 
meinde. 

Doch gab es hier eine Lücke, deren Aus⸗ 
füllung wohl nicht länger hinausgeſchoben 
werden ſollte, und dieſes war in Betreff der 
bei Weitem älteſten deutſchen proteſtantiſchen 
Kirchengemeinde Quincy's, der gegenwärti— 
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gen evangeliſch-lutheriſchen St. Johannes 
Gemeinde, deren Anfänge in das Jahr 1837, 
alſo 64 Jahre, zurückreichen. Schreiber 
dieſer Geſchichte hatte vor Längerem, als der 
nun verſtorbene Paſtor Louis Zahn noch 
lebte, mit dieſem wegen der Angelegenheit 
geſprochen, und war derſelbe auch bereit ge— 
weſen, die Geſchichte der St. Johannes Ge— 
meinde zu ſchreiben, wie fie ſich aus den vor: 
handenen Archiven derſelben ergeben würde. 
Doch, ehe Paſtor Zahn dieſes ausführen 
konnte, wurde derſelbe am Sonntag, den 
26. Mai 1901, während er bei der Grund— 
ſteinlegung der neuen Schule der deutſchen 
ev.-luth. St, Jakobi Gemeinde die engliſche 
Feſtrede hielt, durch einen Schlaganfall 
plötzlich aus dem Leben gerufen, konnte alſo 
die Geſchichte der St. Johannes Gemeinde 
nicht mehr ſchreiben. Und da dieſe Gemeinde 
auch bis heute noch keinen Seelſorger zur 
Ausfüllung der Vakanz geſichert hat, ſo ſieht 
ſich der Schreiber dieſes veranlaßt, die Ge— 
ſchichte der Gemeinde, ſo gut ihm dieſes eben 
möglich iſt, zu ſchreiben. 

Wie aus den Archiven der Gemeinde er— 
ſichtlich, hieß der er ſte Paftor derſelben 
Hunholz, und war derſelbe, wie es 
ſcheint, ſchon vor dem Jahr 1837 hier. Als 
zweiter Paſtor wird Johann Gumbel 
genannt, welcher die Gemeinde im Jahre 
1837 gründete, und unter welchem im Jahre 
1838 die erſte Kirche gebaut wurde. In 
einem noch vorhandenen Kirchenbuche, wel— 
ches aus dem Jahre 1838 ſtammt, finden ſich 
unter dem Titel „Abzahlungsliſte der Bei— 
träge für das Gehalt des Geiſtlichen auf das 
Jahr 1838,“ die folgenden Namen, vom 
Schreiber dieſes alphabetiſch geordnet: 

Chriſtian Abel, Nikolaus Adelmann, Carl 
Albrecht, Johann Angermüller, Carl Arji- 
mus, Heinrich Auerbach, Philip Bert, Xo- 
hann Georg Beck, Johann Bangert, L. W. 
F. Butze, Iſaak Böbinger, Johann Breit— 
wieſer, Heinrich Bornmann, Chriſtian G. 
Dickhuth, Wilhelm Dickhuth, Chriſtoph Dick— 
bhuth, Georg H. Dober, Daniel Ertel, Gi: 
ſabeth Ertel, Wilhelm Fiſcher, Louis Feth, 
Adam Faber, Heinrich Grimm, Martin 


—— 


Grimm, Adelheid Grimm, Simon Glaß, 
Leonhard Grieſer, Carl Grünenberg, Niko— 
laus Herlemann, Andreas Herlemann, 
Margaretha Herlemann, Johann Hofſäß, 
Georg Heß, Jakob Halberg, Jakob Heil: 
mann, Georg Heumann, Nikolaus Ihrig, 
Carl Jung, Friedrich W. Janſen, Barbara 
Johns, Johann H. Kreinhop, Hermann 
Kreinhop, Friedrich Kötzle, Johann Kinkel, 
Katharine Kinkel, Maria E. Kinkel, Johann 
G. Kappus, Conrad Keller, Georg Keller, 
Andreas Keller, Heinrich Lock, Ulrich Lugin- 
bühl, Carl Auguſt Märtz, Daniel Merker, 
Nikolaus Merker, Georg Merker, Michael 
Müller, Jakob Muͤller, Joſeph Mooſer, 
Georg H. Medy, Friedrich Mammele, Da— 
niel Minder, David Notter, Johann M. 
Notter, Johann Pfanner, Gottfried Pfan— 
ſchmidt, Georg Petri, Johann Romeiſer, 
Casper Ruff, Jakob Ruff, Franz Rettig, 
Ludwig Rapp, Jakob Scheer, Wilhelm Sen— 
ſenderfer, Georg Schultheis, Martin Schult— 
heis, Heinrich Schneider, Juſtus Schreiber, 
Heinrich Schuchmann, Adam Schmitt, Jo— 
hann Philip Schanz, Heinrich Saner, Theo— 
bald Sinn, Philip Schwebel, Leonhard' 
Schwebel, Georg Steuernagel, Eliſabeth 
Steuernagel, Johann G. Stier, Marie C. 
Storck, Oswald Trumm, Carl Vierheller, 
Johann Wenzel, Jakob Wolf, Carl Weber, 
Margaretha Wingart, Heinrich Waldhaus, 
Georg Jakob Waldhaus, Friedrich Wald— 
haus, Jakob Wecker, Chriſtian Wild, Juli— 
ane Wild, Chriſtian Wagner, Georg Wüt— 
tig. 

Im Jahre 1840 kamen noch dazu: David 
Braun, Philip Dober, Albert Dannecke, 
Wilhelm Gaſſer, Auguſt Garbrecht, Johann 
Grünewald, Matthes Keller, Eliſabeth Klo— 
trin, Michael Loos, Johann Lock, Johann 
Mammele, Chriſtian Ruff, Johann Speck— 
hardt, Konrad Schmidt, Johann Steuer— 
nagel, Tobias Wittekind, Georg Wedig, 
Dorothea Waldhaus. 

Im Jahre 1842 finden ſich noch folgende 


neue Namen in der Liſte: 


Georg Beilſtein, B. C. Beyreis, Katha— 
rina Breitwieſer, Sehaſtian Dingeldein 


Nikolaus Grünewald, Michael Keis, Jo- 
hann Krapf, Johann Kurk, Konrad Mar⸗ 
tin, Sophie Obert, Heinrich Rupp, Fried⸗ 
rich Randolph, Georg Michael Steiner, Jo- 
hann C. Schmidt, Gerhard Sundermann, 
Ernſt Staudtermann, Johann Wendel 
Schnellbächer, Heinrich Wild, Heinrich 
Wingart, Heinrich Wüthig, Caroline Wü: 
thig. 

Für das Jahr 1843 ſtehen die folgenden 
Namen in der Liſte: 

Konrad Bloß, Marie Magdalena Böhl, 
Heinrich Diehl, Friedrich Dreſſing, Heinrich 
Freeſe, Jakob Keis, Wilhelm Kung, Katha— 
rine Konrad, Heinrich Noll, Heinrich Wedig. 

Im Jahre 1844 ſtehen die folgenden 
neuen Namen in der Liſte: Johannes Altes, 
Friedrich Bürmann, Heinrich Heil, Johann 
G. Knittel, J. H. Knorr, C. F. Kerkmann, 
Franz Naderhoff. | 

Im Jahre 1845 ijt die Zahl der neuen 
Namen eine größere, wie folgt: 

Conrad Beutel, A. Engelmann, Valentin 
Ertel, Ferdinand Flachs, Gerhard Frenze, 
Johann Martin Groß, Casper Adam Hecht, 
Georg Philip Heller, Chriſtoph Höch, Jo— 
hannes Heß, Damian Hauſer, Chriſtoph 
Jung, Johann Karg, Johann L. Kley, Carl 
Chriſtoph Koch, H. Kauſel, Paul Konantz, 
Johann Kellermann, Anna Barbara Keller— 
mann, Immanuel Lüzli, Hermann Meier, 
Johann Hermann Muder, Chriſtoph Muder, 
Heinrich Merſtädt, Carl Michels, Franz 
Nader, Johann D. Nelſch, Johannes Neu— 
baum, Franz Nitſcher, Barbara Obert, Hein— 
rich Pertz, Johann Renz, Johann Leonhard 
Röder, Simon Schäfer, Conrad Schmidt, 
Joſt Sittler, H. Schmieding, Johann Schnei— 
der, Daniel Stahl, Andreas Sonntag, Ste— 
phan Seifarth, Georg W. Schraag, Carl 
Steinagel, Philip Thomas, Mathias Zipf. 

Auch fur das Jahr 1846 finden ſich viele 
neue Namen in der Liſte: 

Johannes Bornmann, Philip Beilſtein, 
Wilhelm Behmer, Heinrich Bieber, Hanjoſt 
Brommermann, Jakob Ehrgott, Johann 
Jakob Frebe, Andreas Grimmer, Jakob Ge— 
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orgens, Chriſtian Hartrid, Georg Klink, 

Martin Adam Koſt, Chriſtoph Lehmann, 

Immanuel Langlotz, Heinrich Nicolai, Chris⸗ 

tian Rauch, Gottfried Rinneberg, Franz Roth— 

geb, Johann Chriſtian Reinecker, Oswald 

Rode, Johann Rupp, Wilhelm Schäfer, Wil— 

helm Schmiedeskamp, Georg Steinagel, Wil- 
helm Thomas, Casper Uebner, Johann Chris— 

tian Ulrich, Gottfried Wenzel, Johann G. 

Weiſenborn. 


Für das Jahr 1847 war der Zuwachs von 
neuen Namen ebenfalls ſtark, wie folgt: 


Auguſt Adams, Chriſtian Amis, Gottlieb 
Arning, Johann Adam Böhl, Friedrich Born, 
Wilhelm Brandes, Chriſtoph Böhm, Hein— 
rich Behre, Gottlieb Brackenſick, Heinrich C. 
Dasbach, Carl Dickhuth, Anna Maria Eiſel, 
Gottfried Ehrgott, Joſeph Grimger, Eliſa— 
beth Hobrecker, Maria Heß, Chriſtian Hoße⸗ 
lich, Maria Hallenberger, Georg Höſchle, 
Peter Heitfamp, Johann Herwig, Johann 
A. Keller, Heinrich Keller, Ernſt Knollen- 
berg, Adam Kupfer, Chriſtoph Kleinſchmidt, 
Philip Loos, Adam Miller, Auguſt Miller, 
Heinrich Mangold. Johann Martin Nippold, 
Conrad Reich, Heinrich Ruſche, Georg Stork, 
Wilhelm Schöttger, Adam Uebner, Friedrich 
Winſch, Jakob Wittich, Adolph Wehrmann, 
Friedrich Winkelhagel. 

Nun gibt es eine große Lücke in dem alten 
Kirchenbuche der Gemeinde; es waren näm— 
lich Streitigkeiten in derſelben entſtanden, 
der damalige Seelſorger, Paſtor Chriſtoph 
Jung, war mit einem Theil der Glieder fort: 
gezogen und hatte die Salems-Gemeinde ge— 
gründet. | 

Wie aus einem nod) vorhandenen alten 
Protokollbuche erſichtlich, dienten während 
des Jahres 1840 Georg Schultheis als Prä— 
ſident und Friedrich Wilhelm Janſen als 
Sekretär des Kirchenrathes. Während des 
Jahres 1841 wurde das Amt des Präſiden— 
ten von Chriſtian G. Didhuth, und das Amt 
des Sekretärs von Heinrich Bornmann ver— 
waltet. Im Jahre 1844 fungirten Johann 
Georg Beck als Präſident, und Johann H. 
Kreinhop als Sekretär. Im Jahre 1845 


— 


24 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


dienten Chriſtian G. Dickhuth als Präſident, 
und Johann M. Notter als Sekretär, und 
wurden die betr. Aemter von den beiden hier 
Genannten auch während der Jahre 1846 
und 1847 verwaltet, worauf der oben er: 
wähnte Riß in der Gemeinde eintrat und 
dieſelbe ſich nach verſchiedenen Richtungen 
trennte. 

Wie aus der Geſchichte weiter hervorgeht, 
wirkten von Anbeginn der Gemeinde bis 
jetzt im Ganzen 16 Paſtoren in derſelben, 
naͤmlich: Paſtor Hunholz als Erſter von 
dem irgend welche Kunde vorhanden iſt. 
Paſtor Johann Gumbel, welcher im 
Jahre 1837 die Gemeinde gründete und bis 


zum Anfang des Jahres 1840 an derſelben 


thätig war, da er am 1. Januar des letztge⸗ 
nannten Jahres noch ein Kind taufte. Dann 
folgte Paſtor Carl Ludwig Daubert, 
welcher aber nur bis zum Herbſt des Jahres 
1841 der Gemeinde vorſtand; die letzte von 
ihm vollzogene Taufe iſt am 12. September 
eingetragen. Am 5. Dezember des Jahres 
1841 erſcheint ſchon Paftor Conrad Drude 
als Täufer im Regiſter, fungirte alſo von 
jener Zeit an bis im Herbſt 1842 als Paſtor 
der Gemeinde; die letzte von ihm eingetra— 
gene Amtshandlung, eine Kindtaufe, verrich— 
tete er am 16. Oktober 1842. Zu Anfang 
des Jahres 1843 trat Paſtor Wilhelm 
Bauermeiſter ſein Amt an, und reicht 
ſeine Amtszeit bis zum Frühjahre 1845, 
denn er vollzog am 25. März des genannten 
Jahres noch eine Trauung. Am 5. April 
1845 tritt Paſtor Chriſtoph Jung als 
Täufer auf, war alſo auch Paſtor der Ge— 
meinde; derſelbe diente bis Frühjahr 1848, 
und iſt die letzte von ihm vollzogene Amts— 
handlung, eine Kindtaufe, am 19. März 
eingetragen. Nun erſcheint Paftor Fried— 
rich Reiß für etliche Monate in der Ge— 
meinde, denn er vollzog Trauungen und 
Kindtaufen. 

Am 1. Oktober 1848 finden wir Paſtor 
Conrad Kuhl als ordentlichen Paſtor 
an der Gemeinde; derſelbe veranlaßte die 
Gemeinde, den bisher geführten Namen: 
„Die deutſche evangeliſch-proteſtantiſche Ge- 


— 


meinde der vereinigten lutheriſchen und re- 
formirten Konfeſſionen,“ abzulegen, und den 
Namen: „Deutſche evangelifd = lutheriſche 
St. Johannes Gemeinde,“ zu wählen, und 
beſchloß dieſelbe am 26. Dezember 1848, 
ſich unter dieſem Namen inkorporiren zu laf 
ſen; zu Anfang des Jahres 1849 fand die 
Inkorporation ſtatt. Paſtor Kuhl ſtand bis 


im Herbſt des Jahres 1850 an der Gemeinde; 


ſeine letzte Amtshandlung, eine Kindtaufe, 
iſt am 24. September 1850 eingetragen. 
Dann erſcheint Paſtor J. N. Geitz, deſſen 
erſte Amtshandlung, eine Kindtaufe, am 24. 
November 1850 eingetragen iſt; am 31. 
März des Jahres 1852 legte er ſein Amt 
nieder. Ausgangs Mai deſſelben Jahres 
finden wir Paſtor James M. Harkey; 
ſeine Amtshandlungen datiren von jener Zeit 
an bis zum 25. April 1855, woraus man 
entnehmen darf, daß er bis zu jener Zeit 
Paſtor der Gemeinde geweſen. Dann folgt 
Paſtor Chriſtian Popp, der ſein Amt 
am 16. Mai 1855 antrat und daſſelbe über 
6 Jahre verwaltete. Sein Nachfolger war 
Paſtor Wilhelm Baumſtark, der im 
Juni 1861 in's Amt trat und daſſelbe bis 
gegen Ende 1863 verſah. 

Am 7. Januar 1864 trat Paſtor Jakob 
Seidel das Amt des Seelſorgers der Ge— 
meinde an und verwaltete daſſelbe bis zum 
Jahre 1874; der im Juni 1873 ihm als 
Gehülfspaſtor beigegebene Paftor Louis 
Hölter wurde im Jahre 1874 als Paſtor 
der Gemeinde gewählt, da Paſtor Seidel 
wegen Kränflichfeit fein Amt niederlegen 
mußte. Paſtor Hölter blieb bis Ende 1878 
an der Gemeinde, worauf er einem dringen— 
den Rufe aus Chicago folgte. Nun wurde 
Paſtor Albert Willner von der Ge— 
meinde gewählt, folgte dem Rufe derſelben, 
und war bis Ende des Jahres 1892 an der— 
ſelben thätig. Endlich wurde Paſtor Louis 
Zahn als Seelſorger der Gemeinde beru— 
fen; derſelbe traf gegen Ende des Jahres 
1892 ein und war bis zum 26. Mar 1901 
thätig, an welchem Tage er durch einen 
Schlaganfall plötzlich aus dem Leben geru— 
fen wurde. 


— 


Als theilweiſe Ergänzung für das Obige 
wird das Nachſtehende dienen: 


Einige Notizen betreffs der ev.cluth. St. 
Johannes⸗ Gemeinde zu Quincy, 
Adams County, Illinois. 


Don Paſtor Jakob Seidel, gegenwärtig in Chicago im 
Ruheftand. 


Im Spätjahre des Jahres 1863 erhielt 
ich einen Beruf von der ev.⸗luth. St. Jo⸗ 
haunes⸗Gemeinde zu Quincy, Adams Coun⸗ 
ty, Illinois. Ungeahnt und ungeſucht kam 
dieſer Beruf. Ich wußte nichts von einem 
Quincy in Illinois und wandte mich deshalb 
an Herrn Dr. Walther in St. Louis um 
nähere Auskunft. Derſelbe antwortete mir, 
daß die erwähnte Gemeinde zwar klein ſei, 
dazu ſich in keinen glänzenden Verhältniſſen 
befinde, daß aber die Haupturſache hieran 
mehr an dem unväterlichen Verhalten ihres 
geweſenen Paſtors liege, als an der Ge- 
meinde; daß dieſelbe durch eine recht väter: 
liche Seelſorge wohl gewonnen werden 
könne, ich ſolle nur in Gottes Namen den 
Beruf annehmen, es werde ſich alles wohl 
zurecht bringen laſſen. Darauf nahm ich 
den Beruf an und kam am 6. Januar 1864 
in Quincy an. Hilf Gott! wie ausſichtslos 
fand ich die Verhältniſſe! Ich ging ſogleich 
daran, alle Gemeindeglieder zu beſuchen. 
Da kam ich zuweilen in ein verkehrtes Haus, 
wo keine Glieder waren, ſondern nur ſolche, 
die ab und zu einmal zur Kirche gegangen 
waren und daher für Glieder gehalten wur- 
den. Als dieſe Leute erfuhren, wer ich ſei 
und daß ich eine zahlreiche Familie habe, 
ſagten ſie mir rund heraus: „Da gehen Sie 
nur wieder hin, foo Sie hergekommen find, 
wenn Sie nicht mit Ihrer Familie Hungers 
ſterben wollen. Dieſe Leute können keinen 
Paſtor mit einer Familie ernähren.“ Als 
Beweis für das, was fie ſagten, fügten fie 
hinzu: „Dem hier geweſenen Paſtor waren 
$200.00 Gehalt zugeſagt, und als er einem 
anderen Ruf folgte, waren ſie ihm noch 
5100.00 ſchuldig, die aufzubringen fie nicht 
vermochten, ſondern noch 550.00 leihen 
mußten.“ 
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Daß ſolche Enthüllungen nicht geeignet 
waren, mir Muth zu machen, läßt ſich den⸗ 
ken. Doch verzagte ich nicht. Das Be⸗ 
wußtſein, daß ich nicht von ſelbſt gekommen, 
ſondern ordentlich berufen war, daß Der 
mich berufen wohl wiſſen werde, wozu, hielt 
mich aufrecht. Ich fing an das Wort der 
Wahrheit in aller Einfalt zu predigen und 
die Wirkung zeigte ſich bald. Ich hatte den 
Leuten vor Annahme des Berufs geſagt, daß 
ich wegen körperlicher Schwäche keine Schule 
halten konne. Schule ſollte aber gehalten 
werden, denn die Leute erkannten bald, daß 
ohne Schule ſich auch die Gemeinde keines 
geſegneten Fortgangs erfreuen könne. Es 
wurde deshalb nach mehreren Berathungen 
beſchloſſen, einen Schullehrer zu berufen. 
Da galt es aber auch ein Schulhaus zu 
bauen. Es wurden Unterſchriften geſam⸗ 
melt und die ergaben einen ſo unerwarteten 
Ertrag, daß ein einſtöckiges Schulgebäude 
hinten an der alten Kirche errichtet werden 
konnte, mit nur etwa $100.00 Deficit. Als 
der berufene Lehrer, ein Zögling des Lehrer⸗ 
Seminars der Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St., mit Namen Weiſel, erſchienen 
war, wurde die Schule noch im Herbſt de3- 
ſelben Jahres 1864 begonnen, die im An: 
fang 38 Schüler zählte. 

Herr Weiſel erwies fih als ein ganz vor: 
trefflicher Schulmann. Unter feiner Leitung 
vermehrte ſich die Anzahl der Schüler ſo, daß 
er nicht allein fertig werden konnte, und ich 
zum Helfen gedrungen ward. Da das Schul: 
zimmer die Schüler nicht mehr faſſen konnte, 
trat der Nothſtand ein, daß wir einen Theil 
der Schüler in die Kirche nehmen und alſo 
die Schule theilen mußten. Ich überließ 
Weiſel die große Klaſſe, ich ſelbſt übernahm 
die kleine, und wir hatten die Freude, beide 
Klaſſen ſich ſo vermehren zu ſehen, daß er— 
ſtere 84 und die letztere 86 Schüler zählte. 
Ich konnte natürlich für die Dauer dieſer 
Arbeit neben dem Predigtamte nicht vor— 
ſtehen und wir mußten deshalb einen zweiten 
Lehrer berufen. Wir erhielten ihn, aber 
wir fanden zu unſerm Bedauern, daß es kein 
Weiſel war. Er war zwar ein lieber, guter 


und ſehr williger Mann, aber es fehlte ihm 
an Lehr: und, was das Schlimmſte war, an 
Regiergabe. Der Zugang der Schüler 
nahm in Folge deſſen merklich ab, mehrere 
Kinder wurden uns entzogen und die Schule 
ging wieder rückwärts. Dazu erhielt bald 
darauf Weiſel einen Beruf von der Gemeinde 
in Waſhington, D. C., den er wegen befon- 
derer Verhältniſſe in ſeiner Familie anzuneh— 
men ſich gedrungen ſah und wir mußten ihn 
mit ſchwerem Herzen ziehen laſſen. Nun 
mußte ich wieder ans Ruder. Diesmal über: 
nahm ich die Oberklaſſe, aber dieſe wurde 
durch Abgang der Confirmanden bald ſo 
klein, und ich ſo ſchwach, daß wir uns ge— 
drungen ſahen, aus beiden Schulen wieder 
eine zu machen und dieſe dem Lehrer der Un— 
terklaſſe ganz zu übergeben. Ich ſuchte nun, 
einen Beruf für denſelben zu erlangen an 
eine minderwichtige Stelle, aber meine Be— 
mühungen blieben lange erfolglos, und zur 
Abſetzung konnten wir uns wegen ſeiner Her— 
zensgüͤte nicht entſchließen. Und als es mir 
endlich gelang, eine andere Stelle für ihn zu 
erlangen, hatte die Schule einen ſchmerzlichen 
Niedergang erlitten, der nicht wieder gut ge— 
macht werden konnte. 


Aber war denn während der Glanzzeit der 
Schule noch immer eine Klaſſe in der Kirche? 
Nein. Wir hatten das einſtöckige Schulge— 
bäude auf einen andern Platz gebracht, einen 
Unterbau unter daſſelbe geſetzt und haben ſo 
zwei Schulzimmer erhalten, die ihrem Zweck 
eutſprachen. 


Gemeindeverhältniſſe und Kirchenbau. 


Die Gemeinde hatte bei meiner Ankunft 
. einen ſektireriſchen Anſtrich. So hatten z. 
B. Frauen, deren Männer nicht zur Ge— 
meinde gehörten, Stimmrecht, ebenſo auch 
Wittwen. Das wurde durch freundliche Be— 
lehrung beſeitigt. Das Wort Gottes wurde 
gerne gehört und auch beachtet. Die Kirche 
war immer voll Zuhörer. Es fanden ſich 
nach und nach auch Auswärtige ein, und die, 
welche einen Weggang geplant hatten, blie— 
ben. Im Ganzen zeigte es ſich, daß das 
Wort Gottes wuchs und ſich ausbreitete, 
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wenn auch langſam. Nun trat aber eine 
Schwierigkeit ein. Die alte Kirche, ein 
zweiſtöckiges mit zwei Reihen Fenſter verſe— 
henes altes Gebäude, ging dem Einfall zu. 
Obwohl die zwei Seitenwände mit eiſernen 
Stangen verbunden waren, ſo ſchoben ſich 
dieſelben doch, da wo keine Verbindung war, 
immer weiter nach außen und die Front ſpal⸗ 
tete ſich fo, daß der Spalt jedes Jahr größer 
ward und immer auf's Neue zugetüncht wer— 
den mußte. Die Urſache war das Dach; 
deſſen Sparren waren aus dem Walde ge— 
nommen, dieſe ſenkten ſich immer mehr, da ſie 


keine Verbindung hatten und ſchoben die 


Wände nach außen. Eine Verbindung aber 
konnte nicht hergeſtellt werden, da die Kirche 
eine Wölbung hatte und ſo lag die Gefahr 
des Einfallens nahe. Es mußte daher an 
einen Neubau gedacht werden. Da ſtieß 
man aber auf eine heikle Schwierigkeit. Es 
ging das Gerede, die Kirche fiele laut der 
Incorporations-Acte der ſogenannten ev. 
luth. General Synode zu, wenn die Gemeinde 
ſich einem andern Körper auſchlöſſe. Die 
Acte war aber nirgends zu finden. Wir 
mußten uns an den Staats-Sekretär in 
Springfield wenden, um eine Copie zu er— 
langen. Das Gerede fand ſich beſtätigt. 
Nun war guter Rath theuer. Doch wir be- 
kamen ihn billig. Der alte Advokat Wheat 
von Quincy rieth uns, wir ſollten den beſag— 
ten Artikel in der Akte in einer geſetzlichen 
Gemeindeverſammlung einſtimmig widerru— 
fen und einſtimmig beſchließen, was wir an 
deſſen Stelle geſetzt haben wollten. — Aber 
einſtimmig! wird das wohl zu erreichen ſein? 
Das war jetzt die Frage. Doch es wurde 
erreicht und fo die Schwierigkeit gehoben. 
Nun konnten wir mit Ernſt zur Berathung 
über den Kirchenbau ſchreiten. Das endliche 
Reſultat war, eine Kirche zu bauen, wie ſie 
jetzt daſteht. Da mußte aber erſt der Berg 
abgetragen werden, auf dem die alte ſtand, 
zu der von der Straße aus über zwanzig 
Stufen führten. Doch ſollte die Abtragung 
nur ſo weit ausgeführt werden, als es un— 
bedingt zur Errichtung der neuen Kirche nö— 
thig war. Der Theil, worauf das Pfarr— 
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haus ſtand, ſollte ſtehen bleiben, um Geld zu 
ſparen. Es zeigte ſich indeß bald, daß das 
nicht geſchehen konnte. Es wurde nämlich 
auch die nächſtliegende Bauſtelle abgetragen 
und da das Pfarrhaus der Grenze zu nahe 
ſtand, ſo war ſein Zuſammenſturz damit vor⸗ 
bereitet, und mußte deshalb auch dieſes nebſt 
der Stelle, worauf es ſtand, abgetragen wer- 
den. Dadurch wurde veranlaßt, daß die 
Gemeinde in faſt allzutiefe Schulden gerieth 
und man ihr prophezeite, jie würde bald auf- 
brechen. Es wäre auch gar nicht zu verwun— 
dern geweſen, wenn dies geſchehen wäre. 
Man glaubte anfänglich für $10,000 alles 
fix und fertig ſtellen zu können, aber es 
ſtellte fich ſchließlich heraus, daß der Kirchen-, 
Pfarrhaus- und Schulbau, nebſt Abtragung 
des Hügels bedeutend über $20,000 koſtete 
und es blieben, da die Gemeinde nicht be— 
mittelt war, alfo nur wenig auf einmal auf: 
zubringen vermochte, 516,000 Schulden. 
Davon mußten $10,000 mit 10 Procent 
verzinſt werden. Das ſchien unerſchwinglich 
zu ſein, und doch wurde die Schuld in fünf 
Jahren auf $12,000 reduzirt. 

Hierbei kann ich nicht umhin, einen wichti— 
gen Vorfall zu erwähnen. Es wurde nam: 
lich von einem gewiſſen Manne die Forde— 
rung an die Gemeinde geſtellt, ihm 81600 
auszuzahlen, die er im Laufe des Kirchbaues 
vorgeſtreckt hatte, und dabei die Drohung 
hinzugefügt, daß er klagbar werden wolle, 
wenn der geforderte Betrag nicht zu der 
von ihm beſtimmten Zeit ausgezahlt ſein 
wurde. 

Man wußte nicht, wie das Geld erlangt 
werden könne, und es wurde darum eine Ge- 
meinde⸗Verſammlung einberufen. Da ſtand 
in der Verſammlung ein Tagelöhner auf und 
ſagte: „Ich habe noch $100 für die Ge- 
meinde,“ nach ihm erklärte ein anderer Tag— 
löhner, er habe auch noch $100 zu demſelben 
Zwecke und ſo ging es fort, bis die 81600 
zugeſagt waren. An dem geſetzten Tage 
konnte ich das Geld auszahlen. Dieſen 
Vorfall ermähne ich lediglich zur Ehre Got: 
tes, denn er hat die Herzen der Leute willig 


gemacht, die erſparten Dollars zu ſeiner Chre 
anzuwenden und zu zeigen, daß er Gebet, 


wenn es ernſtlich iſt, erhört. Ich hatte ihn 


ernſtlich gebeten, er wolle um ſeines Namens 


Ehre willen, daß er nicht verläftert werde in 
ſeiner Gemeine, die Schmach abwenden von 
derſelben, verklagt worden zu ſein, und er 
hat das Gebet erhört und zur Verwunderung 
Aller herrlich geholfen. Die große Schul: 
denlaſt, in welche die Gemeinde durch oben 
erwähnte Umſtände gerathen war, hatte ibri- 
gens die traurige Folge, daß ſich mehrere 
Glieder abwandten, denen das reine Wort 
Gottes nicht als die köſtliche Perle galt; 
doch wurde die dadurch entſtandene Lücke 


wieder reichlich ausgefüllt durch Anſchluß 


Anderer, die willig waren, die Laſten mit zu 
tragen und die Gemeinde erbaute ſich nun in 
Frieden. Ich ſelbſt hatte mich durch Sorgen 
und Arbeit indeß jo geſchwaͤcht, daß ich einer 
Erholung dringend bedurfte. Ich erſuchte 
daher die Gemeinde, einen Vikar zu berufen, 
für deſſen Lebensunterhalt ich allein zu ſor⸗ 
gen verſprach, und mir eine Vacanz auf etliche 
Monate zu gewähren. Dieſes Geſuch wurde 
gewährt und als der berufene Predigtamts— 
Candidat eingetroffen war, begab ich mich zu 
meiner Erholung nach Nebraska. Das dor— 
tige Klima ſagte mir ſo zu, daß ich mich 
während eines nahezu viermonatlichen Auf— 
enthalt daſelbſt ſichtlich erholte und geſtärkt 
wieder zurückkehren konnte. Durch dieſen 
Aufenthalt in Nebraska wurde ich bei einigen 
dortigen Gemeinden, denen ich zuweilen auch 
predigte, bekannt. Dies hatte zur Folge, 
daß zwei, welche predigerlos waren, mir im 
Frühjahr einen Beruf zuſandten. Da das 
dortige Klima ſich mir ſo erſprieslich erwie— 
ſen hatte, ſo erſuchte ich die Gemeinde hier, 
mich dorthin in Frieden zu entlaſſen und 
Herrn Louis Hoelter, ihren Hilfspaſtor, als 
ihren Paſtor zu berufen. Das geſchah denn 
auch und ich ſchied (i. J. 1874) von einer 
Gemeinde, in welcher ich zwar manches Be— 
ſchwerliche und Traurige erfahren, aber auch 
manche Freude genoſſen hatte, unter vielen 
Glück- und Segenswünſchen. 
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„Die Peutſchen in der Kolonialzeit.“ 


Der ausgezeichneten Arbeit von Lucy 
Forney (Fahrni) Bittinger „Die Deutſchen 
in der Kolonialzeit“ iſt bereits im dritten 
Hefte der „Geſchichtsblätter“ kurz Erwäh— 
nung gethan. Wir können es uns aber nicht 
verſagen, noch einmal darauf zurückzukom⸗ 
men und von Neuem unſerer Anſicht Aus⸗ 
druck zu geben, daß dieſes Werk das beſte, 
weil überſichtlichſte und anſchaulichſte iſt, 
das über die deutſche Einwanderung im ſieb⸗ 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert und 
ihren Einfluß auf die phyſiſche und ſittliche 
Entwickelung des Landes geſchrieben worden 
iſt; ſowie die Hoffnung auszuſprechen, daß 
es zahlreiche Leſer, namentlich auch unter der 
neueren deutſchen Einwanderung finden möge, 
damit dieſe ſich in den Stand ſetzen, an der 
Hand unwiderleglicher geſchichtlicher That: 
ſachen den ſo vielfach erhobenen Anſprüchen 
entgegenzutreten, als verdanke dieſes Land 
feine Entwickelung allein oder doch vorzugs⸗ 
weiſe der urſprünglichen engliſch-ſchottiſchen 
Einwanderung. 


Um die Geſichtspunkte darzuthun, welche 


die, wie ihr Name anzeigt, der deutſch-ſchwei— 
zeriſchen Einwanderung entſtammende Ver- 
faſſerin bei der Abfaſſung des Werkes gelei⸗ 
tet haben, laſſen wir hier in der Ueberſetzung 
ihr „Vorwort“ folgen: 


„Auffallend gering,“ ſchreibt ſie, „iſt die 
Kenntniß der Größe der deutſchen Einwan— 
derung während der Kolonialzeit. Sogar, 
daß es eine ſolche gegeben, iſt dem Durch— 
ſchnitts-Amerikaner von heute meiſt unbe- 
kannt. Und ſelbſt die Nachkommen dieſer 
deutſchen Pioniere kennen oft ihre eigene Ab— 
ſtammung nicht, oder — was noch unverzeih— 
licher — ſchämen ſich ihrer, und haben durch 
Verengliſchung ihrer Namen die Thatſache 
ihrer Abſtammung von „Dutchmen“ zu ver— 
decken und die breiten und tiefen Spuren zu 
verwiſchen verſucht, den dieſe Einwanderung 
dem amerikaniſchen Leben aufgedrückt hat. 
Und doch brachte dieſe Völkerwanderung — 


denn zu ſolcher Wuͤrde erhob ſie ſich — im 


Jahrhundert vor der Revolution 150,000 
Leute an unſere Küſten, die Hälfte der Be- 
völkerung der großen Provinz Pennſylva⸗ 
nien, und außerdem große Niederlaſſungen 
in den Provinzen New. Pork, den Carolinas, 
Virginien, Maryland, Georgia, der kleinen 
und übelgefahrenen Kolonien Law's am 
Miſſiſſippi und derer im Staate Maine nicht 
zu gedenken. | 
„Auch entbehrt ihre Geſchichte nicht des In⸗ 
tereſſes. Sie enthüllt uns das friedliche 
Bild, das Whittier in ſeinem „Der Penn⸗ 
ſylvanier Pilger“ poetiſch verherrlicht hat; 
ſie erzählt von der Aufopferung der mähri⸗ 
ſchen Brüder unter den Indianern; von der 
eindrucksvollen Begeiſterung eines Mühlen 
berg, der den Talar abwirft, um eine Uni⸗ 
form einzutauſchen, und feiner Gemeinde Au: 
ruft: „Nun iſt die Zeit zum Kämpfen da“; 
von der tragiſchen Entſchloſſenheit, mit der 
die Farmer von Oriskany mit Hingabe ihres 
Lebens das Mordgewehr der Engländer, das 
Skalpirmeſſer des Indianers von ihren Hüt- 
ten im Mohawkthale fernhielten; oder zeigt 
uns die wunderlichen Roſenkreuzer, die Ein: 
ſiedler von Wiſſahickon und die Mönche von 
Ephrata — Lebensäu ßerungen, die unter den 
praktiſcher veranlagten engliſchen Koloniſten 
ſchwer zu finden wären. 

„Wollen wir im Uebermaß hören von 
Kriegesſchrecken, Hunger, Tod und Pefti- 
lenz, von religiöjer Verfolgung mit Pfahl, 
Scheiterhaufen und eklem Gefängniß, von 
mitternächtlicher Flucht um des Gewiſſens 
halber, wir brauchen nur die einfachen und 
doch ſo eindrucksvollen Geſchichten der rhei— 
niſchen Pfälzer, der ſchweizer Mennoniten, 
der mähriſchen Brüder oder der winzigen 
Sekte der Schwenkfelder zu leſen. Ver— 
langt uns von guten und großen Männern 
zu hören, da ſtoßen wir auf den edlen Paſto— 
rius, den Erſten, der ſeine Stimme gegen die 
Sklaverei in Amerika erhob; auf Conrad 
Weiſer, deſſen ereignißreiches Leben von 
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Sendungen an mächtige Indianer⸗Stämme 
und Häuptlinge ausgefüllt war, die er von 
Bekriegung der weißen Grenzer zuruͤckhielt; 
und nicht zum wenigſten auf William Penn, 
deſſen mächtige Geſtalt aus der Geſchichte 
hervorragt, wie ſein Standbild die Stadt be⸗ 
herrſcht, die er am Delaware gebaut hat. 
Fürwahr, die Welt würde die Bücher nicht 
faſſen, die über dieſe Pioniere und die vielen 
intereſſanten, leidensvollen, heiteren oder die 
Ausſaat unſerer heutigen amerikaniſchen Ent⸗ 
wickelung in ſich tragenden Vorfälle geſchrie⸗ 


ben werden könnten, von denen die Annalen 


dieſer „Pennſylvania Deutſchen“ und ihrer 
Blutsverwandten in vielen Staaten ſtrotzen, 
Leute, über die der neuengliſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Parkman mit der wegwerfenden Be⸗ 
zeichnung hinweggeht: „Stumpfe und un⸗ 
wiſſende Bauern, welche Eigenſchaft ihre 
Nachkommen zum großen Theile beibehalten 
haben.“ ö 

„Selbſt von dieſen Nachkommen — wie 
viele wiſſen, daß dieſen dentſchen Pionieren 
einige der erſten Gelehrten Amerikas ent⸗ 


ſtammen — wie die Muͤhlenbergs; Mels⸗ 
heimer, der „Vater der amerikaniſchen In⸗ 
ſektenkunde“; Leidy, und Groß, der große 
Wundarzt; Herkimer, der Held von Oriz- 
kany; „Moll Pitcher,“ die Heldin von Mon⸗ 
mouth; Poft, der Indianer⸗Miſſionar, dem 
ſelbſt Parkman hohes Lob zollt; Heckewalder, 

der mähriſche Bruder, der ein Wörterbuch 
der Delaware⸗ Sprache herausgab; Armi⸗ 
ſtead, der Vertheidiger von Fort McHenry. 
im Kriege von 1812, deſſen „Flagge noch 
da!“ das „Star Spangled Banner“ eingab; 
Barbara Frietchie; General Cuſter. Wahr⸗ 
lich, dieſes Volk verdient es, daß man aus 
den alten Schränken und Bibliotheken, wo. 
ſie ſeit Jahren geſchlummert, die nur den 
Antiquaren bekannten, den engliſchen Leſern 
wegen der deutſchen Sprache, in der die heiten 
und werthvollſten geſchrieben find, unzugäng- 
lichen Bücher und Dokumente an's Licht ziehe 
und daraus einen noch ſo dürftigen Abriß. 
zuſammenſtelle und der engliſch ſprechenden 
Welt Amerikas darbiete. Das ift der Zweck 
dieſer Arbeit.“ 


Has deutſche Pied im Rebellionskriege. 


Aus ,, Loofe Blätter aus Minneſota's Geſchichte“ von Frangois Martin. 


In feinen mit ungeheurem Fleiße geſam⸗ 
melten, unter dem Titel „Looſe Blätter aus 
Minneſota's Geſchichte“ in der „St. Paul 
Volkszeitung“ erſcheinenden hiſtoriſchen Auf⸗ 
zeichnungen erzählt der Redakteur jener Zei⸗ 
tung, Herr Frangois Martin, folgendes von 
dem „Zauber des deutſchen Liedes“ im Re⸗ 
bellionskriege: 

„Die Compagnien „A“ und „B“ des Er⸗ 
ften Minneſotaer Infanterie⸗Regiments hat: 
ten faſt ein Drittel Deutſche in ihren Reihen. 
Einige Tage nach dem erſten Zahltage im 
Sommer 1861, wurde den Soldaten beim 
Antreten im Lager Stone — ſo benannt nach 
dem Diviſtons⸗General — die Weiſung er: 
theilt, die „Tincups“ mitzunehmen. Dar— 
über große Verwunderung in der Compagnie 
„A“, indem man annahm, daß man einen 


langen Marſch vorhätte, trotzdem der Feld⸗ 
webel ganz geheimnißvoll ſchmunzelte. Com⸗ 
pagnie „A“ marſchirte nach der einen Seite- 
hin, Compagnie „B“ nach der anderen. 
Außerhalb des Lagers wurden „Skirmiſh“ 


Linien gebildet und fort ging's über Fenzen 


und Felder, bald halblinks, bald halbrechts 
geſchwenkt, bis Compagnie „A“ zuletzt eine 
große Schwenkung nach rechts machte und 
im Sturmſchritt nach einem Walde zuging. 
Als die Compagnie an einer Lichtung im 
Walde Halt machte, bemerkten die Soldaten 
derſelben mit Erſtaunen, daß die Compagnie 
„B“ bereits den „Feind“ umzingelt hatte. 
Dennoch erwies ſich der Feind als Freund, 
denn derſelbe beſtand aus einem Faß Bier, 
zu welchem Zwecke man die zinnernen Becher 
mitgenommen hatte! Nach ein paar Minu: 
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ten hatte auch Compagnie „A“ ein Faß um: 
zingelt, das bis zum letzten Tropfen geleert 
wurde. Die beiden deutſchen Offiziere, Zie— 
renberg und Müller, hatten ihren Soldaten 
das Bier geſpendet. Als man fih zum Ab- 
marſche parat machte, beide Compagnien ver⸗ 
eint, rief Lieutenant Zierenberg dem Solda— 
ten Sondermann zu: „Sondermann, ſtimme 
ein deutſches Soldatenlied an,“ welcher Be- 
fehl ſofort ausgeführt wurde. Und jo mar- 
ſchirten die beiden Schweſtercompagnien nach 
dem Takt eines deutſchen Liedes wieder dem 
Lager Stone zu. Den Nichtdeutſchen kam 
es ungewohnt vor, nach dem Takt eines Ge- 
ſanges zu marſchiren, doch der feſte Schritt 
der Deutſchen gewöhnte ſie bald daran. 

Die Compagnie erreichte das Lager, wo 
Oberſt Dana durch den Geſang aus ſeinem 
Zelte trat und große Augen machte, als er 
die Soldaten herankommen ſah. Sonder— 
mann frug Lieutenant Zierenberg, ob man 
ſchweigen ſollte. „Nein!“ lautete die Ant— 
wort, „aber ſtramm marſchiren.“ Mit an- 
gefaßtem Gewehr marſchirten die beiden 
Compagnien auf der anderen Seite des 
Paradeplatzes an dem Oberſten vorbei. 
Schmunzelnd ſalutirte derſelbe „ſeine Deut— 
ſchen“. | 

Einige Tage {pater druckte Oberſt Dana 
ſich ſehr beifällig Lieutenant Zierenberg ge— 
genüber über dieſen Marſch aus und ſagte 
dann: „Ich habe oft über die deutſchen Sol⸗ 
daten ſprechen hören und erſehen, dap diefel- 
ben beim Marſche Lieder ſingen. Ich bin 
nicht muſikaliſch und konnte nicht begreifen, 
wie die Compagnie darnach marſchiren konnte; 
aber es ſieht ſehr gut aus und das Singen 
ſcheint die Leute mehr lebhaft zu machen. Ich 
wünſche, daß Sie dieſes Singen während 
dem Marſche fördern; ich denke, es macht 
einen guten Effekt auf die Leute.“ 

Daraufhin wurde bei jeder Gelegenheit 
gelungen, bei Compaguiemärſchen ſowohl 
wie bei Regimentsmärſchen, und in kurzer 
Zeit hatte man es ſo heraus, daß, wenn das 
Regiment nach den Uebungen auf dem Para— 
deplatze aufmarſchirte und der Oberſt Halt 
kommandirte, ein Kapellmeiſter mit feinem 


Taktſtock den Geſang nicht beffer hätte ab- 
ſchneiden können. 

Die Compagnieübungen mit den „Tin⸗ 
cups“ wiederholten ſich im Sommer des Oef— 
teren und beim Bier wurde der Kameraden 
in St. Paul gedacht. 

Durch ein deutſches Lied gewann ſich auch 
das Erſte Minneſota Regiment die Zunei- 
gung des dritten Oberſten, Colonel Alfred 
Sully. Als Oberſt N. P. Dana zum Bri⸗ 
gadegeneral ernannt wurde, ſchlug er dem 
Gouverneur Ramſey den Kapitän Alfred 
Sully vom 2. regulären Infanterie-Regi⸗ 
ment zu ſeinem Nachfolger vor. Dana ſelbſt 
war Kapitän in der regulären Armee geweſen 
und in Fort Snelling ſtationirt. Als das 
Fort in 1857 —58 aufgegeben wurde, reichte 
er ſeine Reſignation ein und eröffnete in St. 
Paul ein Bankgeſchäft. Gouverneur Ram- 
ſey kam dem geäußerten Wunſche nach und 
ernannte Kapitän Sully zum Oberſten des 
Erſten Regimentes. Sully war nicht erfreut 
über ſeine Nomination, weil er nichts mit 
Freiwilligen zu thun haben wollte und in 
Californien ſtationirt war. Es koſtete Ge 
neral Dana viele Schreibereien und Ver— 
ſicherungen, bis er die Nomination definitiv 
annahm. 

Es war auf dem Marſche hinter Stone— 
wall Jackſon im Frühjahr 1862, wie das 
Erſte Minneſota Regiment eines Morgens 
aus dem Lager bei Berryville marſchiren 
wollte, als Oberſt Sully herangeſprengt kam 
und das Kommando des Regiments über— 
nahm. Der Marſch dehnte ſich bis in die. 
Nähe von Wincheſter, Va., aus, allwo der 
Rückweg angetreten wurde. Als das Regi— 
ment fih Berryville wieder näherte, ſtimm⸗ 
ten die Deutſchen auf einen Wink von Lieute— 
nant Zierenberg ein Lied an, worauf das 
Regiment im ſtrammen Schritt marſchirte. 
Das Klapp, Klapp auf der Route machte 
Oberſt Sully neugierig, weshalb er ſich um⸗ 
drehte und nun bemerkte er, daß das Regi— 
ment in gerader Linie im feſten Schritt Da- 
hermarſchirte. Im Lager angekommen mar: 
ſchirte das Regiment, wie es unter Oberſt 
Dana gewohnt war. Als das Kommando: 
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Halt! Stillſtand! Front! erſcholl, jah 
Oberſt Sully ſich das Regiment an und 
entließ es dann. Am Abend ſprach er ſich 
den Offizieren gegenüber wie folgt aus: 
That is a new wrinkle you have in the 
regiment.” i 

Am folgenden Tage marſchirte das Regi- 
ment nach Harpers Ferry, wo es eine ganze 
Woche verblieb und vom Oberſt Sully einer 
Prüfung unterzogen wurde, die nicht von 
Pappe war. Dabei regnete und ſchneite es 
unaufhörlich. Der Oberſt wollte ausfinden, 


aus welchem Stoffe die Minneſotaer gemacht 


ſeien. Daß die Prüfung gut ausfiel, zeigte 
ſich bei einer Parade in den Anlagen um das 
Kapitol in Waſhington. Oberſt Sully war 
lange Jahre in Waſhington ſtationirt gewe⸗ 
ſen und hatte demnach viele Freunde dort; 
auch befanden ſich zur ſelben Zeit viele ſeiner 
Schulkameraden von Weft Point in Waſh⸗ 
ington und dieſen wollte er zeigen, was für 
ein Regiment er jetzt befehligte. Gonder- 
mann war an dieſem Tage als Ordonnanz des 
Oberſten abkommandirt worden und befand 
ſich demnach in unmittelbarer Nähe deſſelben. 
Das Regiment, beinahe 1000 Mann ſtark, 
hatte ſich zur Parade ausſtaffirt, das heißt 
mit der regulären Uniform, Koſſuth⸗Hut 
mit ſchwarzer Feder und weißen Handſchu⸗ 


hen. Sämmtliche Parade: Kommandos wur: 
den meiſterhaft ausgeführt, worauf der Oberſt 
nicht wenig ſtolz war, und als er ſich um— 
drehte, ſtürmten feine Freunde und Kamera- 
den auf ihn ein, um ihn zu beglückwünſchen. 
Thränen ſtanden in den Augen des alten 
Veteranen, denn im Verlauf von zehn Ta- 
gen hatten die Minnefotaer aus einem Ber- 
achter der Freiwilligen einen Freund derfel- 
ben gemacht. Das deutſche Lied hatte 
ſich fortan beim Regiment eingebürgert und 
hauptſächlich der alte und verſtümmelte Oberſt 
Calville war ſehr für daſſelbe eingenommen. 
Der Ruf: „Sondermann, ſtimm ein Lied 
an!“ ertönte oft und hauptſächlich auf dem 
Marſche nach Gettysburg (von Frederick 
City, Maryland, nach Uniontown, Pa.), 
der um halb ſieben Uhr Morgens angetreten 
wurde und bis 8 Uhr Abends dauerte. Stets 
an der Linie des Regiments hin und zurück 
reitend, rief er des Oefteren: „Sondermann, 
kannſt Du noch ein Lied ſingen?“ was na: 
türlich bejaht wurde. Nach der Schlacht 
bei Gettysburg hatte aber das Singen aufge: 
hört. Die Sänger ſchliefen faſt alle auf dem 
Schlachtfelde den ewigen Schlaf! Die Deut: 
ſchen vom Erſten Minneſota Freiwilligen 
Regiment hatten ſich um das neue Vaterland 
verdient gemacht. 


Ein Verſuch zur Pereinigung aller chriſtlichen Kirchen 
vor 60 Jahren. 


Hr. H. Seele in Neubraunfels ſendet uns 
folgendes interreſſante Dokument: 


Konſtitution der vereinigten drift- 
lichen Kirche der Deutſchen in Ter: 
as und den Vereinigten Staaten. 


Zur Aufrechterhaltung und Belebung des 
chriſtlichen Sinnes unter den Deutſchen in 
Texas verſammelten ſich die deutſchen Predi⸗ 
ger des Evangeliums in Texas den 1. Nov. 
1841 zu Induſtry, Auſtingau, und vereinig⸗ 
ten ſich zu folgenden Beſchlüſſen: 


1) Dieſe Prediger bilden mit den ſchon 
beſtehenden und noch entſtehenden Gemeinden 
die chriſtliche Kirche der Deutſchen in Texas. 


2) Dieſe chriſtliche Kirche erkennt als 
Richtſchnur des Glaubens die heilige 
Schrift und das apoſtoliſche Symbo— 
lum an, welche beide allen Konfeſſionen zur 
Grundlage dienen, und will daher: 


3) Keiner einzelnen Konfeſſion irgend 
einen Vorzug oder ſich einen konfeſſionellen 
Beinamen geben, ſondern ſie vereinigt, am 
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Weſen des Chriſtenthumes fefthaltend, die 
Mitglieder ſämmtlicher Konfeſſionen in ſich, 
die Anſichten Ober abweichende Kirchenlehren 
dem Gewiſſen des Einzelnen überlaſſend. 


4) Von dieſer Kirche wird die ſchriftge⸗ 
mage Presbyterialverfaſſung angenommen, 
ſo daß der Geiſtliche und wenigſtens drei 
Kirchenälteſte den Kirchenvorſtand der Ge- 
meinde, ſämmtliche Geiſtliche und ein Kirchen⸗ 
vorſteher aus jeder Gemeinde die Synode⸗ 
verſammlung eines größeren Bezirkes (oder 
Landes) bilden, welche von dem jedesmal 
gewählten Präſidenten berufen oder vertagt 
wird. Die Synode waͤhlt aus ſich zwei welt⸗ 
liche Mitglieder, welche mit dem jedesmaligen 
Präſidenten der Synode einen ſtändigen Aus⸗ 
ſchuß zur Leitung der Geſchäfte bilden. 


5) Die Synode iſt in allen Entſcheidun⸗ 
gen, welche Glaubens- und Kultusfragen be⸗ 


Bie gute, 


— 


treffen, an Nro. 2 und 3 dieſer Konſtitution 
gebunden. | 

6) Die Prediger führen für die einzelnen 
Gemeinden und Bezirke Tauf- und Sterbe- 
regiſter. 

7) Die Prediger erklaren hierdurch, daß 
jie bereit find, entweder wenn fie berufen wer: 
den, oder auf ihren Miſſionsreiſen, allen Deut⸗ 
ſchen pfarramtliche Dienſte thun zu wollen 

So geſchehen und unterzeichnet: 

Dr. Joſ. Anton Fiſcher, Prof. der Theologie 
und z. Z. Präſident der Synode. 
L. C. Ervendberg, Pfarrer am Cummigs⸗ 
creek und Sekretär. 

Leider hat der Ueberſender nicht mitge- 
theilt, ob auf Grund dieſer Verfaſſung je 
eine Synodal⸗Verſammlung berufen worden, 
oder wenn, wie lange die Vereinigung Stand 
gehalten hat. 


alte Zeit. 


„Die gute, alte Zeit“ wird oft verſpottet, 
und nicht immer mit Unrecht, denn auch in 
der „guten alten Zeit“ gab es viele Dinge, 
die nicht ſchön waren. Aber auch manches, 
das ſchön war, und wovon man ſehr wün⸗ 


ſchen möchte, daß es noch heute beſtände. 


So erzählt Ferdinand Ernſt, der im Jahre 
1819 die Ver. Staaten bereiſte, in ſeinem 
1820 in Hildesheim erſchienenen Bidelden: 
„Bemerkungen auf einer Reiſe durch das 
Innere der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika im Jahre 1819“: 

„In dem kleinen Städtchen Salem (in 
Ohio) logirte ich zum erſten Male bei einem 
Quaker. Es find dies gute Leute, welche 
viel Moral zu haben ſcheinen. Geiſtige Ge— 
tränke trinken ſie nicht nur nicht, ſondern 
führen ſie auch nicht in ihren Häuſern, daher 
ſie auch, wenn ſie Wirthe ſind, ſich nicht der 
Schilder bedienen, ſondern blos über der 
Hausthüre die Aufſchrift führen: Entrete- 
ment. — Mein Mantelſack, worin ziemlich 
viel Geld ſich befand, wurde unachtſam auf 


die Hausflur hingeworfen. Auf meine Er⸗ 
innerung dagegen ſagte man mir: ich möge 
nur ohne Sorgen ſeyn; er befände ſich da 
ganz ſicher. Ich fand dieß unbegreiflich, 
indem ich bemerkte, daß im ganzen Hauſe 
noch keine einzige Thür war; aber dennoch 
war meine Sorge unnöthig; denn am an: 
dern Morgen fand ich Alles unverſehrt. 
Einem Europäer muß es unbegreiflich vor⸗ 
kommen, daß hier noch nicht einmal ein Arg- 
wohn wegen Stehlens ſtattfindet; auf meiner 
ganzen Reiſe iſt mir — ich möchte ſagen bei 
der großen Sorgloſigkeit — auch nicht für 
einen Cent entwendet worden.“ 

Indeſſen, während er hier der Redlichkeit 
der Pioniere ein glänzendes Zeugniß aus- 
ſtellt, hat er doch an anderer Stelle zu berid- 
ten, daß die Gelegenheit zum Anſchmieren in 
der guten alten Zeit gerade ſo benutzt wurde, 
wie heute. Denn er erzählt: „Ich hatte in 
Jefferſonville, Ohio, mit Herrn Vetter u. 
Comp. ein kleines Geldgeſchäft abzumachen, 
und war ihnen durch meine Freunde von 


Baltimore aus noch beſonders empfohlen 
worden. Zur Warnung jedes Reiſenden, 
welcher in dieſem Lande Geldſachen abzuthun 
hat, muß ich hier die Art und Weiſe erzäh— 
len, wie die Herren Vetter und Comp. 
mit mir Fremdlinge in dieſem Lande verfuh— 
ren. Herr Vetter ſagte zu mir: „Hier iſt 
Alles in Vincennes⸗Noten, welche Landoffices 
Geld ſind.“ Ich war damit ſehr zufrieden, 
und glaubte Wunder, was ich für qute Pa- 
piere erhalten hätte. Als ich aber in Har: 
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monie, (der Rapp'ſchen Kolonie, die er 
auch beſuchte. Die Red.) und an anderen 
Orten von dieſen Noten Gebrauch machen 
wollte, weigerte man ſich, ſie anzunehmen, 
und machte mir bemerklich, daß ich hinter— 
gangen fey, wenn mir dieje Papiere für Bin- 
cennes-Noten gegeben ſeien. Die letzteren 
wären allerdings ſehr gut; aber die mir ge— 
gebenen wären alle Branchbanknoten von 
Vincennes, welche nicht courant ſeyen.“ 


ee * 


Die Beutfiyen in Du Bes wegen 


Don Emil Mannhardt, Sekretär. 


Vor Ankunft der Deutſchen. 


DuPage County, das wie die Karte lehrt, 
im Norden und Oſten von Cook County, im 
Süden von Will County und im Weſten von 
Kane County begrenzt wird, bildete bis zum 
Jahre 1784 einen winzigen Theil des Nord— 
weſtgebiets von Virginien, wurde 1800 der 
Territorialregierung von Indiana, 1809 der 
von Illinois unterſtellt, und ſeit Errichtung 
des Staates Illinois nacheinander den Coun- 
ties Crawford, Clark, Pike (1820), Fulton 
(1823), Indiana, Peoria (1825), Cook (zu: 
ſammen mit Lake, McHenry, Will und 
Iroquis 1831) zugetheilt, bis es im Jahre 
1839 zum Range eines ſelbſtſtändigen County 
erhoben wurde. Wer eine Karte von JMi- 
nois zur Hand nimmt, kann aus dieſen An— 
führungen am beſten erkennen, wie die Be— 
ſiedelung von Illinois allmählich den großen 
Flüſſen — dem Miſſiſſippi, dem Ohio, dem 
Wabaſh, dem Illinois und dem Sangamon — 
aufwärts gefolgt ift, bis Anfangs der dreißi— 
ger Jahre die Einwanderung über die Seen 
eintrat und die Beſiedelung von Nordoſten 
her ihren Anfang nahm. 

Bis zu dieſem Zeitpunkt war Dupage 
County eine zum allergrößten Theile unbe— 


kannte, vom Faß des Weißen kaum berührte 
Wildniß. Im Jahre 1673 ift es von Mar- 
quette und Joliet geſtreift, und in den Jah— 
ren 1682—85 ohne Zweifel von LaSalle, 
Tonti und ihren Genoſſen betreten worden; 
und im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
mag ein oder der andere Indianer-Miſſionar 
und weiße Jäger und Grenzhändler hindurch 
oder im Canoe auf dem Desplaines-Fluß 
an feinem ſüdöſtlichen Rande vorbeipaſſirt 
ſein; ja es haben auch wohl franzöſiſche 
Canadier innerhalb ſeiner Grenzen zeitweilig 
ein Domizil aufgeſchlagen;“) — im großen 
Ganzen bildete es, wie alles Land ungefähr 
nördlich vom Illinois-Michigan Canal 
und öſtlich vom Rock River eine terra in- 
cognita, durch die nur wenige Indianerpfade 
führten, und war im unangetaſteten Beſitz 
der Rothhäute. Selbſt nachdem die Potta— 
watomies im Jahre 1816 einen durch den 
ſuͤdöſtlichen Theil des County — die heutigen 
Townuſhips Downers Grove und Lisle — 
gehenden Landſtreifen behufs Anlage einer 
Militärſtraße von Fort Dearborn (Chicago) 
nach Ottawa zur Erleichterung des damals 
ſchon projektirten Baues des Illinois-Michi— 


gan Canals an die Bundesregierung abge— 


*) Einem ſolchen franzöſiſchen oder canadiſchen Händler, Namens DuPage oder Du Päghe ver: 


danken zunächſt der Fluß und nach ihm das County ihre Namen. 


Derſelbe hatte der Ueberlieferung zu— 


ſolge ſchon vor 1800 eine Blockhütte oberhalb der Quellſtrͤme des Du Page errichtet, war aber im Jahre 


1818 nicht mehr dort. 


S. History of DuPage County. 
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treten hatten, währte es noch 14 Jahre, bis 
1830, ehe ſich die erſten wirklichen Anſiedler 
in die Nähe dieſes Streifens wagten. 

In dieſem Jahre — 1830 — entſtand die 
erſte weiße Anſiedlung in dieſer Gegend; 
auch noch nicht in DuPage County, aber 
dicht dabei, eben ſüdlich von der jetzigen 
Grenze, in Will County — das Scott Settle— 
ment —, durch den Marylander Stephen J. 
Scott, der ſich 1829 bei Große Point nörd— 
lich von Chicago niedergelaſſen hatte, aber 
weil der Boden dort ihm nicht fruchtbar ge— 
nug war, im Herbſt 1830 mit-ſeinen Söhnen 
Willard und Willis am Weſtarm des Du 
Page Fluſſes Land belegte. Ihm folgten 
im Jahre 1831 Iſaac P. Blodgett aus Maſ— 
ſachuſetts, der Vater des ſpäteren Bundes— 
richters Henry W. Blodgett, Pierce Hawley, 
Robt. Strong, Rev. Iſaac Scarrett, Capt. 
Hy. Boardman und Iſaac Stockwell, die fid 
alle in ſeiner Nähe niederließen. 

Der erſte wirkliche Anſiedler im jetzigen 
Gebiet von DuPage County war Bailey 
Hobſon, der im Jahre 1830 etwa zwei Mei- 
len ſüdlich von Naperville Land belegte, und 
im März 1831 ſeine Familie dorthin brachte. 
Ihm folgten noch im gleichen Jahre die Brü— 
der Joſeph und Johann Naper, Vermonter, 
— Erſtgenannter, ein Schiffs-Kapitän, der 
ſchon im Jahre vorher, während ſein Schiff 


in Chicago auf Fracht wartete, auf der Stelle 


des heutigen Naperville Land belegt, und 
während des Winters zehn Acres davon hatte 
umpflügen und eine Blockhütte darauf hatte 
errichten laſſen. Mit den Napers kamen 
John Murray (nachmals Richter von Du 
Page County), Lyman Butterfield und Hy. 
T. Wilſon mit ihren Familien, und ein Mann 
Namens Carpenter, die früher in Ohio an— 
ſäſſig geweſen waren. Wenige Wochen da— 
rauf kam P. F. W. Peck, der Stammvater 
der bekannten Chicagoer Familie Peck, der 
mit den Napers zuſammen in Naperville 
einen Laden, den erſten in der ganzen Ge— 
gend, eröffnete, aber ſchon im nächſten Jahre 
ſeinen Antheil an feine Partner ausverkaufte, 
und dafür drei Baustellen an der Süd-Waſſer— 
Straße erhielt, die den Grund zu dem großen 


Vermögen der Pecks legten. Joſeph Naper 
baute auch mit Hülfe eines Allerweltkünſtlers, 
Namens Chriſtopher Paine, der im Jahre 
darauf der erſte Anſiedler von Batavia in 
Kane County wurde, eine Grützmühle mit 
dem dazu nöthigen Damm im Du Page Fluß. 
Und Paine baute einen Webſtuhl, und feine 
Frau ſpann, färbte und webte den ſelbſtge— 
zogenen Flachs zu Zeug für die Anſiedler. 

Daß dieſe Pioniere nicht Leute ganz ge— 
wöhnlichen Schlages waren, daß ſie zum 
Mindeſten die Nothwendigkeit der Schule 
für ihre Kinder erkannten, geht aus der That— 
ſache hervor, daß noch im September 1831 
die beiden jungen Kolonien ein ſchriftliches 
(noch vorhandenes) Uebereinkommen behufs 
Anſtellung eines Schullehrers und Errich— 
tung eines Schulhauſes trafen. Zum Schul— 
meiſter wurde Leſter Peet gewählt, über deſ— 
ſen Fähigkeiten und Perſonalien ſich nichts 
hat in Erfahrung bringen laſſen. Er ſollte 
vier Monate im Jahre Leſen, Schreiben und 
Rechnen und wenn nöthig auch engliſche 
Grammatik lehren, und dafür 812 monatlich 
erhalten, welcher Betrag von den Unterzeich— 
nern nach Maßgabe der von ihnen entſandten 
Schüler entrichtet werden folte. Sechszehn 
Schüler wurden angemeldet, ſechs davon 
allein von Joſeph Naper. 

Wenig fehlte, fo wären diefe beiden jungen. 
Anſiedlungen im nächſten Jahre dem Unter— 
gang anheimgefallen. Der Black-Hawk— 
Krieg brach aus, und wurde zu einer Zeit 
des Schreckens. Zwar waren die eigentli— 
chen Beſitzer des Landes, die Pottawatomies, 
neutral und den Weißen freundlich geblieben, 
ſetzten aber den Mordzügen der Sacs keinen 
ernſtlichen Widerſtand entgegen, und nur 
zehn Meilen von Naperville, am Fox-Fluß, 
waren die Wohnſtätten zweier Anſiedler, 
Namens Cunningham und Hollenback ge— 
plündert und niedergebrannt worden. Zu 
ſchwach, ſich ſelbſt erfolgreich zu ſchützen, 
brachten auf dieſe Nachricht hin die. Anſiedler 
ihre Frauen und Kinder eiligſt nach Fort 
Dearborn, wo dieſelben ſpäter noch einen 
weiteren Schrecken, den der von General 
Scott's Armee eingeſchleppten Cholera, durch— 


zumachen hatten. Die Männer kehrten zu- 
rück, bildeten eine Miliz-Compagnie von, 
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Mann, zu deren Hauptmann Joſeph Naper 
gewählt wurde, und errichteten mit Hülfe 
einer von Danville geſandten Miliz⸗Com⸗ 
pagnie von 54 Mann an der Stelle, wo 
ſpäter das Haus von Louis Ellsworth in 
Naperville ſtand, ein Palliſaden⸗Fort. Beim 
Heranfahren des dazu nöthigen Holzes wurde 
einer der Danviller Leute, Namens Brown, 
von Indianern aus dem Hinterhalt erſchoſſen. 
Die kleine Beſatzung flüchtete ſich mehrmals 
auf falſche Nachrichten von dem Herannahen 
größerer Indianerbanden und wurde faſt drei 
Monate lang in beſtändiger Aufregung ge— 
halten, bis endlich Ende Juli die feindlichen 
Indianer über den Miſſiſſippi zurückgetrieben 
waren und die Anſiedler zu ihren gänzlich 
unverſehrt gebliebenen Heimſtätten zurück— 
kehren konnten. 

Unter den Mitgliedern der oben erwähn⸗ 
ten Miliz⸗Compagnie, wie unter den 17 
Wählern, welche am 6. Auguſt 1832 im 
Scott General Precinct von Cook County 
an der Congreß- und Legislaturwahl, und 
den 14, die am 6. Oktober 1832 an einer 
Friedensrichter- und Conſtablerwahl eben- 
daſelbſt theilnahmen, finden ſich noch keine 
deutſchen Namen. 

Rechnet man auf jeden Stimmgeber fünf 
Perſonen, fo zählte die Bevölkerung diejes 
Precincts, der fih aber noch über die Gren- 
zen des heutigen DuPage County hinaus bis 
nach Plainfield im Südweſten erſtreckte und 
nach Norden und Nordweſten hin wohl keine 
Grenzen hatte, nicht mehr als 70 bis 80 Per: 
ſonen. Zählte doch der ganze Theil des 
Staates nördlich und öſtlich von Peoria nach 
dem Cenſus von 1830 nur 1310 Einwohner. 


Die erſten Deutſchen. 


So ſtanden die Dinge Ende 1832. Noch 
war, die kleine Anſiedlung Naper's im Süd— 
weſten ausgenommen, Du Page County wüſte 


— m r aa 
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und leer. Aber der Blac: Hawk⸗Krieg hatte 
pie Aufmerkſamkeit des Landes auf dieſe 
fruchtbare Gegend gelenkt und eine ſtärkere 
Einwanderung begann. Im September 
1833 ließen ſich im jetzigen Town Addiſon 
Hezekiah Duncklee aus New Hampſhire, viel- 
leicht — der Name klingt deutſch — ein Nach— 


komme der verunglückten deutſchen Nieder- 


laſſungen in Neu-England, und ein New 
Yorker, Namens Maſon Smith, an dem 
heute noch mit Duncklee's Grove bezeichneten 
ſchönen Gehölz nieder. Sie waren den noch 
zahlreich vorhandenen Spuren von General 
Scott's Armee vom Jahre vorher gefolgt, 
die ihren Weg durch den nördlichen Theil des 
County genommen hatte. Duncklee baute 
die erſte Blockhütte im jetzigen Town Addiſon, 
aber ſchon ehe er im nächſten Jahre feine Fa- 
milie hatte nachkommen laſſen, waren zwei 
deutſche Familien, die von Friedrich 
Graue und Bernhard Köhler ange— 
langt und hatten von Land Beſitz ergriffen, 
da wo Graue's Grove liegt. Sie ſtammten 
aus Holzhauſen und Landsbergen, Amt 
Stolzenau, Hannover, und waren ſchon im 
Jahre 1833 bis nach Albany in New York 
gekommen. Und wie es heißt, hatte ſich 
Graue's älteſter Sohn Dietrich, ein jun— 
ger Mann von 16 oder 17 Jahren, von dort 
noch in demſelben Jahre nach Chicago auf— 
gemacht und hatte während des Herbſtes oder 
Winters das Land ausgeſucht, von dem dann 
am 9. Juni 1834 Beſitz ergriffen wurde.“) 
Dieſe erſte deutſche Niederlaſſung beſtand aus 
10 Perſonen, nämlich Friedrich Graue und 


Frau Lucie, geb. Thürnau, und ihren vier - 


Söhnen Dietrich, geb. 1817, Friedrich, geb. 
1819, Heinrich, geb. 1826, und Auguſt, geb. 
1829; und Bernhard Köhler und Frau So— 
phie, verw. Boeske, und deren beiden Kin— 
dern Wilhelm und Sophie Boeske. 
Friedrich Graue war es nicht beſchieden, 
die Früchte ſeines Unternehmungsgeiſtes zu 
ernten. Er ſtarb ſchon am 1. October 1839 
im Alter von 49 Jahren an der Darm-Ent— 


*) Dies int aber nach der Erklärung der noch lebenden Schwägerin Dietrich's, Frau Heinrich Graue, 
Tochter von Friedrich Krage, ein Irrthum. Sie kamen alle zuſammen. Aber Dietrich war ſchon im Früh— 
jahr 1833 nad Rem Zort gekommen, und hatte veranlaßt, daß die Familie im Herbſt nachkam. 


{ 


| 
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zündung. Aber ‘feine Söhne, namentlich 
Dietrich, brachten es durch Fleiß und Aus— 
dauer zu Anſehen und Vermögen, und durch 
zahlreiche Enkel und Urenkel gehört der 
Name Graue (auch in einem Zweige Gray) 
noch heute zu den geachtetſten des County. 

Die Graue's und Köhler ſollten nicht 
lange die einzigen Deutſchen in dieſem Theile 
von DuPage County bleiben. Im Jahre 
1835 folgte Heinrich Dietrich Fiſcher, 
gebürtig aus Eſtorff, Amt Stolzenau, Han— 
nover, angeblich der Erſte, der — ſchon 1833 
— erſt 18 Jahre alt, aus jener Gegend aus— 
wanderte und den Anſtoß zu der nachfolgen— 
den lebhaften Auswanderung ſeiner Lands— 
leute gab. Er diente ſpäter, von 1854 bis 
1868, ſeinen Mitbürgern als hoch angeſehe— 
ner Friedensrichter und viele Jahre lang als 
Superviſor, und von ſeinen Söhnen haben 
ſich einer als Arzt, zwei als Univerſitäts— 
profeſſoren hervorgethan und einer als Lieute— 
nant in der Schlacht von Atlanta ſein Leben 
für die Union gelaſſen. 
Heinrich Schmidt, gleichfalls aus 
Landsbergen, der mit Frau und 6 zum Theil 
ſchon erwachſenen Kindern (darunter Ludwig, 
geb. 1808, Dietrich, geb. 1826, Charlotte, 
geb. 1829, ſpätere Frau Böske) kam, und 
Friedrich Buchholz und Frau Luiſe, 
geb. Fiſcher, ebendaher. (Buchholz wurde 
ſchon am 15. Februar 1838 bei der Haus— 
richtung des Neu-Ankömmlings Wm. Plagge 
von einem Baum erſchlagen. Er ſcheint ein 
Mann von mehr als Dorfbildung geweſen 
zu ſein, denn er las gut vor, und leitete vor 
Ankunft des erſten Predigers den Gottes— 
dienſt in den Häuſern.) 

In demſelben Jahre erhielt auch die 
Naper'ſche Anſiedlung den erſten Zuzug von 
Deutſchen, und zwar von fünf aus dem Elſaß 
und aus Schwabenland ſtammenden Fami— 
lien, welche ſchon im Jahre 1832 nach Warren 


Ferner Johann 


County in Pennſylvanien eingewandert 
waren, aber, weii e3 ihnen dort nicht gefiel, 
als die Nachricht von der großen Fruchtbar— 
keit von Illinois zu ihnen gedrungen war, 
ſich zu Fuß, ihre Habſeligkeiten auf Ochſen— 
Fuhrwerken mit ſich führend, nach Chicago 
und von dort nach Naperville aufgemacht 
hatten. Es waren die Familien von Jo- 
hann Rehm, Phil. Strubler, Schnäbele, 
Cider”) und Groß. **) Sie blieben bis zu 
Anfang der vierziger Jahre allem Anſcheine 
nach die einzigen deutſchen Anſiedler im Süd— 
weſten des County. 

Dagegen dauerte die Einwanderung in den 
nordöſtlichen Theil ununterbrochen fort. Im 
Jahre 1836 folgten Heinrich Dietrich 
Fiſcher's Eltern, Conrad Fiſcher und 
Dorothea, geb. Reinking, und ſeine vier Ge— 
ſchwiſter, Louiſe (Wittwe von Heinr. Biel⸗ 
feld in Milwaukee), Friedrich J., Auguſt 
und Caroline (verheirathet mit Louis Rathje). 
Die jüngſte Schweſter Wilhelmine war leider 
auf dem Herwege bei Detroit vom Dampfer 
gefallen und ertrunken. Ferner aus Duden- 
ſen, Amt Neuſtadt, Hannover, Friedrich 
Stünkel und Frau Marie Dorothea, geb. 
Knigge, und drei Söhne, Heinrich, Friedrich 
und Wilhelm (ein vierter, Ludwig, wurde 
am 28. September 1838 hier geboren), die 
ſämmtlich tüchtige Farmer und Geſchäftsleute 
und Stammväter außerordentlich zahlreicher 
Familien wurden, und mit ihnen zugleich 
Friedrich Krage und Frau, geborene 
Stünkel, nebſt 4 Kindern, aus Rodewald, 
Amt Neuſtadt, und es kamen in dieſem Jahre 
auch noch Friedrich und Jobſt Thürnau mit 
ihren Familien, während die Brüder Wilhelm 
und Heinrich Aſche, die ſpäter auch nach 
Du Page kamen, vorerſt in Chicago blieben. 

Sehr bedeutend war die Einwanderung 
des Jahres 1837. Sie brachte die erſte Cin- 
wanderung aus Süͤddeutſchland — aus der 


*) Jacob Eſcher, Vater von John G. und J. J. Eſcher, Letzterer nachmals der vor Kurzem verſtor— 


bene Biſchof der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


**) Geo. Conrad Groß und Salome, geb. Dather, aus Limberg bei Giersbach in Bayern. Ihr 
Sohn D. N. Groß diente im Bürgerkriege in Comp. E im 8. Ill. Ca). Megt., wurde im Gefecht im White 
Oak Swamp in Virginien ſchwer am Bein verwundet, fo daß es abgenommen werden mußte, und war 
ſpäter drei Termine County-Schatmeiſter. Er ut mit einer Anglo-Amerikanerin verheirathet. 
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bairiſchen Rheinpfalz — nämlich Johann 
Glos *) aus Münſchwanderhof mit ſechs zum 
Theil ſchon verheiratheten Kindern und ſeinen 
Schwiegerſöhnen Fippinger und Bohlander. 
Auch der zukünftige Schwiegerſohn Chriſtoph 
Langgut muß in dieſem Jahre gekommen ſein. 

Außer dieſen Süddeutihen kamen noch 
aus Norddeutſchland Chriſtian Bier- 
mann und Frau Karoline geb. Krägel, 
er aus Petershagen im Weſtphäliſchen, Re: 
gierungsbezirk Minden, fie aus Poßäle, 
Amt Wolpe, Hann.; ferner aus Schale im 
Regbz. Miniter in Weſtphalen die Familien 
von Hermann Bernhard Heinrich eran: 


zen und von Johann Franzen; und 


in dieſem Jahre oder 1838 müſſen auch die 
Familien Joh. Gerh. Landmeier, die Leſe— 
mann's, Heinrich und Friedrich Krieter, (der 
Erſtere ſtarb ſchon im nächſten Jahre, am 9. 
October 1838, an der Bruſtkrankheit), und 
Wilh. Plagge und ene Kruſe gekom⸗ 
men ſein. = 

Nur ein Beiſpiel der N Drangſale, mit wel: 
chen jene Einwanderer, wenn ſie unbemittelt 
waren, und das waren die meiſten, zu käm— 
pfen hatten, ſei hier erzählt. Im April 
1834 brach der am 4. October 1772 gebo⸗ 
rene, alſo im 62. Lebensjahre ſtehende 
Herm. Bernh. Heinrich Franzen aus Schale 
im Kreis Tecklenburg in Weſtphalen, mit 
ſeiner Frau Adelheid geb. Elfring und fünf 
Kindern im Alter von 24 bis 11 Jahren 
nach Bremen auf. Sein Geld reichte nicht, 
um für alle ſieben die Ueberfahrt zu zahlen; 


es fehlten fünf Dollars. 


Ein mit demſelben 
Schiffe auswandernder, reichlich mit Mitteln 
verſehener Nachbar aus Schale verweigerte 
dem Geängſtigten die Hilfe; ein fremder 
Mitreiſender ſchoß ihm, ſeinem ehrlichen 
Angeſicht vertrauend, die kleine Summe vor. 
Am 27. Juni 1834, nach 58tägiger Fahrt, 
landete man, ohne einen Heller Geld in der 
Taſche, in Baltimore. Die Frau und der 
jüngſte 11jährige Sohn fanden Unterkunft 
bei einem Farmer, bei dem ſie für die Koſt 
arbeiteten; die Töchter traten in Dienſt, und 
erhielten 85 im Voraus, ſo daß die Schuld 
gleich abgetragen werden konnte; der Vater 
und die zwei erwachſenen Söhne fanden zu 
66 Cents per Tag, wovon für die Koſt 25 
Cents abgingen, Arbeit an der damals im 
Bau begriffenen Baltimore und Ohio Eiſen— 
bahn. Nach 6 Wochen angeſtrengter Arbeit 
erkrankten alle drei an der rothen Ruhr; 
aber da jetzt ſchon etwas Geld erſpart war, 
machten ſich demungeachtet die Eltern und 
die drei Söhne zu Fuß, ein Jeder mit einem 
ſchweren Packen auf dem Rüden auf den 
Weg nach dem 130 Meilen entfernten Cum: 
berland. Dort fanden die Auswanderer, 
die Frau eingeſchloſſen, Arbeit als Stein— 
klopfer. Eine alte, leerſtehende Mühle ge— 
währte billiges Obdach; in Ermangelung 
eines Heerdes darin wurde im Freien ge— 
kocht. Nach drei Monaten harter Arbeit, 
und nachdem mittlerweile die beiden Töchter, 
gleichfalls zu Fuß, nach Cumberland nach— 
gekommen waren, wurde die Weiterreiſe nach 


*) Der älteſte Sohn von Johann Glos, gleichfalls Johann genannt, und von Profeſſion Tiſchler, 


war ſchon 1832 nach Boſton gekommen, und hatte den Anſtoß zur Auswanderung der Familie gegeben. 
Dieſe, beſtehend aus den Eltern, der älteſten Tochter Katharina (verheirathet mit Joh. Bolander und ihren 
2 Kindern, wovon eins auf See geboren wurde), Anna Maria verh. mit Michael“ Fippinger, Magdalena, 
(verheirathet in Addiſon am 2. September 1838 mit Chriſtian Langgut aus Klan am Otterbach, Rhein- 
beyern), Adam, Jacob und Margaretha (ſpäter verh. mit Adam Weber in Wheeling), landete am 29, Juni 
1836 in New Jork, ging auf 1 Jahr zu dem Sohne in Donn, und kam 1837 nach du lage County, und 
ließ vid) im jetzigen Town ſhip Jork (bei dem jetzigen Elmhurſt) nieder. Von den Söhnen hat Johann, der 
ſich ſpäter als Tiſchler in St. Charles, und dann als Farmer in Wayne niederließ, von 1856—1559 und 
wieder von 1868—1876 als Circuit-Clerk und Recorder von Wayne County fungirt, während Adam 12 
Jahre lang Mitglied und 1 Jahr Vorſitzender des Superviſorenraths von Du page County und 18 Jahre 
Townclerf von Pork war, und als Straßenaufſeher viel zu dem trefflichen Stande der Straßen in Jork 
Townſhip und Du Page County beigetragen bat. Von des vetzteren und feiner Frau Katharina, geb. Corel, 
fünf Kindern, war der älteſte Sohn Adam S. ern 5 Jahre lang Lehrer, eröffnete ſpäter eine Eyen- 
waarenhandlung, und war 3 Jahre lang Town Aſſeſſor und 7 Jahre Towuclerk, während der jüngſte 
Sohn, Henry L., der auch als vehrer begann, ein bekannter Grundeigenthumshändler und Vankier iſt, in 
den die Bürger von Elmhurſt jo großes Vertrauen jegen, daß tie bm immer wieder zum Bürgermeiſter wäh- 
len, welche Stelle er von Organiſirung der Village an, Idon jet 20 Jahren, bekleidet. Ihm verdankt Sim: 
buch das treffliche Abzugscanalſyſtem, die Waſſerleitung, die elektriſche Beleuchtung und die vorzüglichen 
Straßen. 
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dem Weſten angetreten, die ſchon etwas leid- 
ter war, da man die Mittel hatte, das Haus: 
geräth als Fracht nach Wheeling vorauszu— 
ſchicken. Von dort brachte ein Boot die 
müden Pilger nach Cincinnati, wo ſich ihnen 
ſofort Arbeit bot, und die älteſte Tochter, 
Anna Maria Katharina, in Triedrich 
Schwerdtfeger einen Mann fand, leider 
aber die Frau und Mutter den ungeheuren 
Strapazen erlag. Auf Anregung eines Be— 


kannten, der fic) in Addiſon niedergelaſſen 


hatte, wurde nach neunmonatlichem Aufent- 
halt die Weiterreiſe nach Chicago angetreten, 
wo man im Spätherbſt 1835 ankam. Das 
hatte damals erſt ein einziges Badjteinge- 
bäude, und es gab noch reichlich Indianer 
und noch mehr Prairie-Wölfe, deren Geheul 
die Einwanderer oft aus dem Schlafe ſchreckte; 
aber auch noch viel Wild, beſonders Hirſche, 
die man in großen Rudeln von oft mehr als 
hundert Stück auf der Prairie weiden ſah. 
Zwei Jahre lang waren hier Vater und 
Söhne meiſt beim Straßenbau und als 
Holzhacker beſchäftigt, dann wurde in Addi— 
ſon Land aufgenommen und eine Blockhütte 
gebaut. Der älteſte Sohn, Johann Fried— 
rich, half dem 68jährigen Vater bei der 
Farmarbeit, während der zweite, der 19“ 
jährige Bernhard, am Kanal Arbeit fand. 
Das waren die Anfänge einer Familie in 
dieſem Lande, welche ſich durch Fleiß, Tüch— 
tigkeit, Ausdauer und Unternehmungsgeiſt 
— Johann Heinrich betrieb neben ſeiner 
Farm eine Backſteinbrennerei, eine Flachs— 
brecherei und eine Oelmühle, eine der erſten 
im Staate — ſich zu großem Wohlſtande und 
einer hochangeſehenen Stellung aufgeſchwun— 
gen hat. S si i 


In den Jahren 1839 und 1840 ſcheint die 
Einwanderung eine Pauſe gemacht zu haben. 
Wenigſtens iſt es uns nicht gelungen für 
dieſe Zeit mehr als den Zuzug von Dietrich 
und Sophie Fedderke und den von Karl 
Schwerdtfeger zu ermitteln, der ſchon 
1833 mit ſeinen Eltern nach Dearborn 
County, Indiana, gekommen war. 

Jedenfalls war Ende der dreißiger Jahre 
ſchon eine recht anſehnliche deutſche Anſied— 
lung im nordöſtlichen Theile des County 
vorhanden. Im erſten Kirchenbuch der von 
deutſchen Anſiedlern 1837 gegründeten pro— 
teſtantiſchen Gemeinde wird für den 1. Jan. 
1839 die Seelenzahl der Hauptgemeinde (in 
DuPage Co.) auf 99 angegeben. Und es 
mögen wohl noch andere Deutſche dageweſen 
ſein, die ſich nicht zur Gemeinde hielten. 
Obgleich ſtreng genommen nicht hierher ge— 
hörig, iſt zu erwähnen, daß in den nördlich 
und nordöſtlich gelegenen Theilen von Cook 
County, in den heutigen Towuſhips Pala- 
tine, Schaumburg, Wheeling und Niles ſich 
Ende der dreißiger Jahre gleichfalls ſchon 
deutſche Anſiedlungen befanden und mit de— 
nen in DuPage in regem Verkehr ſtanden.“) 

Auch um dieſe Zeit noch war der direkt 
weſtlich von Chicago liegende Theil von 
Cook County faſt gar nicht beſiedelt und ſo 
gut wie menſchenleer. Als Johann Glos 
1837 das Land beim jetzigen Elmhurſt auf— 


nahm, waren feine nächſten Nachbarn die 


Kettleſtrings in Oak Park, 10 Meilen öſt— 
lich. Eine Brücke über den Desplaines— 
Fluß gab es noch nicht, und man mußte die 
Furth bei Riverſide benutzen. Landſtraßen 
waren ebenſowenig vorhanden. Man fuhr 
quer über die Prairie, die feſteſten und 


*) Daß auch dort ſchon gleich nach der Eröffnung des Landes ſich Deutſche angeſiedelt haben, ver— 


bürgt die Thatſache, daß Dutehman's Point, das jetzige Niles Center, dieſen Namen uach einem Deutſchen, 
Namens Plank, erhalten hat; und da dieſes ſchon i. J. 1836 amtlich, — bei Gelegenheit des Beſchluſſes, 
eine Straße durch Late County nach Chicago zu bauen, erwähnt wird, ſo muß dieſer Plank ſich dort ſchon 
1835 oder noch früher niedergelaſſen haben. Augenſcheinlich war er ein Darmſtädter -aus Zwingenberg, — 
und war nicht allein gekommen; denn ſeine daher gebürtige Tochter oder Schweſter Maria wurde nach 
dem Cachand'ſchen Kirchenbuche die Frau Heinrich Ebinger's jr. in Niles, denen am 1. April 1838 ein Sohn 
Heinrich geboren wurde. Auch das in demſelben Dokument erwähnte „Weſencraft's Point“ läßt auf einen 
deutſchen Anſiedler ſchließen. In Chicago gab es ut den dreißiger Jahren jhon zwei Weſencrafts, (wahr— 
ſcheinlich Wieſenkraft), die zu den erſten Anſiedlern gehörten, wenn auch die Zeit ihres Kommens nicht 
genau feſtgeſtellt it. 


b 
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trockenſten Stellen ausſuchend. Die Weg- 
ſchenken — an Barry's Point und Lawton's 
in Riverſide, — waren ſo ziemlich die einzigen 
Hänſer auf dieſem Gebiet. 


Das Leben dieſer Pioniere war das härte— 
ſter Arbeit bei anfänglich kargem Gewinn. 
Denn wenn auch der jungfräuliche Boden 
trotz der wegen unzureichender Geräthe noth— 
gedrungen dürftigen Bearbeitung reiche Frucht 
trug — dieſe Frucht zu Markte zu bringen, 
war in Folge des jeglichen Mangels an 
Straßen und Brücken, der Unbeholfenheit 
der met ſelbſtzefertigten Wagen und der 
Schwerfälligkeit der Ochſengeſpanne, der 
einzigen Zugthiere von damals, nicht nur 
eine anſtrengende und in hohem Grade zeit— 
raubende, ſondern auch eine wenig lohnende 
Aufgabe. Reichte doch oft der Ertrag einer 
Fuhre Korn nur eben hin, um ein Stück 
Kattun oder ein Stück Hausrath einzuhan— 
deln. So wird von Hrn. Michael Schwarz 
in Naperville noch von Ende der vierziger 
Jahre berichtet, daß eine Fuhre Rüben, die 
er nach Chicago brachte, eine Reiſe die bei 
noch dazu günſtigen Weg- und Wetterbedin— 
gungen für den Hin- und Rückweg drei Tage 
in Anſpruch nahm, gerade genug eintrug, um 
eine Hacke zu kaufen. 


Dieſe Schwierigkeit, die Erträgniſſe des 
Feldes zu verwerthen, war es auch, welche 
zum Glück für die ſpäter Kommenden den 
anfänglich von Spekulanten in die Höhe ge— 
triebenen Preis des Landes niederhielt. 
Konnte man doch noch in der zweiten Hälfte 
der vierziger Jahre für S2 bis S+ per Acre 
gutes Land in Bloomingdale und Wayne 


— — —— — — — 


Towuſhip von den Amerikanern, Schotten 
und Irländern kaufen, welche das Land von 
der Regierung für $1.25 erworben hatten 
ohne Abſicht, es ſelbſt zu bebauen. Zu 
einer Zeit, wo der Buſhel Hafer auf dem 
Markt in Chicago, wohin ihn zu ſchaffen 
mindeſtens zwei Tage nöthig waren, nur 
10 Cents brachte, konnte das Land, auf dem 
es wuchs, keinen hohen Preis beanſpruchen. 
Geld war kaum vorhanden. Der ganze Ver: 
kehr beruhte auf Tauſch. Erſt als gegen Ende 
des Jahrzehnts die Arbeiten am Illinois⸗ 
Michigan⸗Kanal wirklich begannen, kam et- 
was Geld (Scrip) unter die Leute, denn daran 
betheiligten ſich die meiſten dieſer unermüdlich 
fleißigen Männer, ſo lange die Farmarbeit 
ihre Anweſenheit nicht unbedingt verlangte. 
Etwas wurde auch durch den kärglichen Fuhr— 
lohn verdient, der für das Verfrachten von 
Blei von den Erzgruben bei Galena nach 
Chicago gezahlt wurde, und der die Koſten 
überſtiegen haben würde, hätten nicht die 
Ochſen ihre Grasnahrung am Wege gefun— 
den, und Fuhrleute wie Zugthiere aus dem 
von Haufe mitgenommenem Futterſack ge- 
ſpeiſt, und ſelbſt bei dem ſchrecklichſten Wet— 
ter im Freien ausgehalten und ängſtlich das 
Wirthshaus vermieden. Während deſſen 
lag die Laſt der laufenden Farmarbeit auf 
den Schultern der nicht minder unermuͤdli— 
chen Frauen. Oder noch unermüdlicheren ! 
Denn ihnen lag es ob, das leere Land mit 
tüchtigen Menſchen zu füllen, und daß ſie 
dieſe Pflicht erfüllt haben, das beweiſt die 
zahlreiche Nachkommenſchaft vieler dieſer 
Pioniere, die insgeſammt den Durchſchnitt 
weit überſteigt.“) 


*) Nach den Ermittelungen des Cenſus-Bureau's der Ver. Staaten kommen auf jeden lebenden 


deutſchen Emnwanderer im Durchſchnitt 1.4 Nachkommen erſter Generation. 


In der ev. luth. Gemeinde 


zu Addiſon aber ſtellte fid, dem im Jahre 1888 von Valtor Joh. T. Große herausgegebenen Kirchenbuche 
zufolge, das Verhältniß auf 1: 1.88, indem auf 542 Eingewanderte 946 Hiergeborene kamen. Nach dem 
im Jahre 1899 von Paſtor Heinrich Wolf veröffentlichten Kirchenbuche der ver. evang. Gemeinde zu 
Benſenville befanden ſich unter den Mitgliedern uur 231 Eingewanderte gegen 767 Hiergeborene, ſo daß 
hier ſogar auf jeden Einwanderer 3.32 kommen würden. Aber es muß allerdings in Betracht gezogen 
werden, erſtens, daß im Jahre 1888 noch viele der älteren Einwanderer lebten, daß ſeitdem eine neue Gene— 
ration geboren iſt, und daß in den achtziger Jahren eine große Einwanderung ſtattfand, die noch keine 
zahlreiche Nachkommenſchaft gezeugt haben konnte. Rechnet man von den Zittern der Wolf'ſchen Gemeinde 
die feit 1889 11 Eingewanderten und 271 Geborenen ab, ſo ſtellt ſich das Verhältniß für 18898 immer noch 
wie 1: 2.25. Da dieje beiden Gemeinden zuſammen jo ziemlich alle deutſchen Bewohner der Towns orf 
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Wie erſichtlich kamen die urſprünglichen 
deutſchen Anſiedler dieſes nordweſtlichen 
Theiles des County mit verſchwindend klei— 
nen Ausnahmen aus Norddeutſchland und 
gehören vorzugsweiſe dem niederſächſiſchen 
Volksſtamme an. Daß die Einwanderung 
der folgenden Jahrzehnte dieſen Charakter 
in gleichem Maße beibehalten hat, geht 
gleichfalls aus den ſchon erwähnten Kirchen: 
büchern hervor. Denn in der Groſſe'ſchen 
Gemeinde waren i. J. 1888 von 542 einge⸗ 
wanderten Perſonen 349 in Hannover, 72 
in Pommern, 62 in Mecklenburg, 9 in Schles— 
wig⸗Holſkein, je 1 in Oldenburg, Oſtfries— 
land, Hamburg und Bremen geboren, wäh— 
rend das ganze übrige Deutſchland nur 42 
geſtellt hatte, darunter nur je 3 aus Bayern 
und Württemberg; außerdem die Schweiz 
und Holland je 1. In der Wolf'ſchen Ge— 
meinde finden wir 78 Weſtphalen (meiſt aus 
Schale), 62 aus Hannover, 42 aus Pom- 
mern, 12 aus Mecklenburg, 10 aus Schles— 
wig⸗Holſtein, 19 aus dem übrigen Preußen, 
2 aus der Schweiz, je 1 aus Württemberg, 
Bayern, Heſſen, Lothringen, Holland und 
Dänemark. Und wäre ſelbſt dieſer ziffer- 
mäßige Beleg nicht vorhanden, die That— 
ſache, daß das Plattdeutſche in Addiſon und 
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Elmhurſt heute noch die Umgangsſpaache bil- 
det, und ſelbſt von den Urenkeln der Einge— 
wanderten mit Vorliebe geſprochen wird, 
wird an der Herkunft der überwiegenden 
Mehrzahl der dorthin Eingewanderten keinen 
Zweifel laſſen. 


Ganz in derſelben Weiſe werden wir fin— 
den, daß den erſten elſäſſiſchen und ſüddeut— 
ſchen Anſiedlern im ſüdweſtlichen Theile des 
County (Naperville und Lisle), vorzugsweiſe 
Elſäſſer und Süddeutſche gefolgt ſind. Es 
iſt das eine Erſcheinung, die ſich nicht nur 
auf dem Lande, ſondern auch in den großen 
Städten beobachten läßt, — (wir erinnern 
nur an den jetzt ſchon der Vergangenheit an- 
gehörigen bayeriſchen Himmel, den Boule— 
vard de Mecklenburg, an die ſchwediſchen, 
böhmiſchen, polniſchen, jüdiſch-ruſſiſchen In— 
ſeln in Chicago) — und die ihre natürliche 
Erklärung in der Thatſache findet, daß 
Gleiches ſich gern zu Gleichem geſellt, und 
daß der der Hülfe und des Raths bedürftige 
Einwanderer dieſe um eheſten von ſeinen 
Bluts- und Sprachverwandten erhoffen kann. 

Wir werden die weitere Beſiedelung des 
County durch Deutſche in ſpäteren Kapiteln 
weiter verfolgen. 


und Addiſon in ſich vereinigen, fo tt der Beweis geliefert, daß die Durchſchnittsvermehrung der Deutſchen 


in dieſer Gegend das Mittel weit überſteigt. 


Das geht auch daraus hervor, daß in der Wolf'ſchen Ge— 


meinde auf 68 eingewanderte Paare, aljo 136 eingewanderte Perſonen, 255 Kinder fallen, Verhältniß 
1: 1.87; auf 54 eingeborene Paare 174 Kinder (V. 1: 1.57), und auf 111 Perſonen (38 eingewanderte und 
15 hiergeborene Männer und 15 eingewanderte und 40 hiergeborene Frauen) 188 Kinder (V. 1: 1.7) 


entfallen. Der Geſammt-Durchſchnitt iſt 1: 1.75. 


Die erſte Brauerei in Illinois. 


Mitgetheilt von J. V. Arnold. 


Als im Jahre 1765 Capt. Sterling für die 
Engländer den Beſitz von Fort Chartres und 
damit das Gebiet der Illinois erlangt hatte, 
ſandte General Gage den Capt. Phelps Pit— 
mann aus, um eine Karte des Forts anzufer— 
tigen und über den Zuſtand des Landes Bericht 
zu erſtaͤtten. Das geſchah im Jahre 1766, 


*) Ungefähr 216 Acres. 


und ſein Bericht enthält u. A. das Folgende: 
„Cascasquias ift die bei weitem anjehulidfte 
Niederlaſſung im Gebiet der Illinois... Die Je— 
ſuiten hatten eine Plantage von 240 Arpents“) 
unter Kultur, nebſt einer Heerde Vieh und 
einer Brauerei. Dies alles verkaufte der 
franzöſiſche Befehlshaber, da der Orden unter— 
drückt wurde, den Engländern. Ein Herr 
Beauvois, der reichſte Mann hier herum, Be— 
ſitzer von 80 Sklaven, war der Käufer.“ 
Das war die erſte Brauerei in Illinois. 


I 
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Hermann, eine Hochburg des Beutſchthums. 


Don Adolf FJalbiſaner. 


Das von der Natur ſo begünſtigte, etwa 
81 Meilen weſtlich von der Stadt des Hei— 
ligen Ludwig an dem rechten Ufer des Mif- 
ſouri gelegene Städtchen Hermann iſt zwar 
nicht die älteſte der zahlreichen deutſchen 
Anſiedelungen im großen nordamerikaniſchen 
Staatenbunde, aber zweifelsohne das einzige 
ſtädtiſche Gemeinweſen in Amerika, welches 
bis auf den heutigen Tag ſeinen urſprüng— 
lichen, ſpecifiſch⸗deutſchen Charakter vollauf 
bewahrte. Mit Fug und Recht darf Her— 
mann ſomit als eine Hochburg des Deutſch— 
thums bezeichnet werden, zumal durch ſeine 
Geſchichte der ſchlagende Beweis erbracht 
wird, daß es im Laufe der langen Jahre 
ſeine Beſtimmung, „den teutſchen Einwan— 
derern eine zweite teutſche Heimath zu ſein,“ 
getreulich erfüllte. 


Am Abend des 10. Juni 1836 verſammel— 
ten fih im alten Penn⸗Hotel zu Philadel- 
phia, der Stadt der Bruderliebe, deutſche 
Männer jeglichen Standes, von denen die 
meiſten kurz zuvor von Deutſchlands Gauen 
nach dem Lande der Freiheit eingewandert 
waren, und organiſirten ſich „zum Behufe 
der umfaſſenderen Beleuchtung des Projek— 
tes, eine neue teutſche Stadt zu gründen.“ 
Der liberale Pfarrer Heinrich Ginal führte 
den Vorſitz und Wilhelm Mohl fungirte als 
Protokoll⸗Sekretär. In den wirklichen Aus— 
ſchuß wurden die Herren Anton Dunkelberg, 
Pfarrer Ginal, Ferdinand Stark, Conradi, 
Dr. Schmöle und Xaver Fenderich gewählt, 
und die Herren Ludwig Friedauf und Wil— 
helm Mohl zu berathenden Mitgliedern aus— 
erſehen. . 

In dem in ſchwungvoller Sprache abge- 
faßten Entwurfe zur Bildung einer Aktien— 
geſellſchaft ſind die Beweggründe und Ziele 
jener edelgeſinnten deutſchen Männer in fol— 
genden Worten in klarer Weiſe ausgedrückt: 


4 


„Wenn unſer Zweck, ein neues teut- 
ſches Vaterland im freien Lande zu 
gründen, durch Einigkeit und brüderliche 
gegenſeitige Unterſtützung erreicht wor— 
den iſt, ſo dürfen wir uns der tröſtlichen 
Hoffnung überlaſſen, daß der Teutſche 
noch mit allen jenen Tugenden begabt 
ſein mögte, wodurch unſer Volk unter 
den andern Völkern der Welt daſteht, 
wie die kräftige, ehrwürdige Eiche unter 
den Bäumen des Waldes, daß in ihrer 
Reinheit erhalten werden mögte jene 
uneigennützige Wohlthätigkeit, jene 
warme treue Anhänglichkeit an ſeine 
Landsleute, jene gerade Ehrlichkeit, jene 
Gaſtfreiheit, jener ausdauernde Fleiß, 
jene feurige Vaterlandsliebe unſerer 

Vater und jener begeiſterte Freiheits- 
Sinn endlich, der in der Stunde der 
Prufung noch ebenſo lauter, wie vor 
Jahrtauſenden ſich bewährend einen 
ehrenvollen Antheil an dem Kampfe 
dieſer Kolonien gegen ihre Unterdrücker 
nahm.“ 


Man hüte ſich aber wohl, die Gruͤnder der 
deutſchen Anſiedelungs-Geſellſchaft zu der 
Klaſſe der Schwärmer mit utopiſtiſchen 
Plänen vom Schlage der Ikarier zu rechnen; 
ſie hatten auch nichts gemein mit der protzi— 
gen „Berliner Geſellſchaft,“ welche im Jahre 
1833 einige Meilen nördlich von dem jetzi— 
gen Waſhington, Mo., am linken Ufer des 
Fluſſes Miſſouri ſich niederließ. Ihre 
Grundſätze lehnten ſich mehr an die Princi— 
pien der „Gießener Geſellſchaft“ an, welche 
im Jahre 1834 in zwei Abtheilungen — die 
eine unter Paul Follenius, die zweite unter 
Führung von Friedrich Münch (Far West) 
— die Reiſe nach Amerika antrat; aber in 
der Ausführung ihrer Ziele waren ſie weit 
praktiſcher, als jene „Lateiner.“ Dafür lies 
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fert u. A. die Einleitung zu dem Entwurfe 
zur Principien⸗Erklärung den beſten Beweis. 
Sie lautet: 


„Soll der Wohlſtand des Ganzen dauernd 
begründet werden, ſo müſſen Ackerbau und 
Manufakturen Hand in Hand gehen. Wenn 
letztere blühen, kann der Landwirth an die 
darin beſchäftigten Arbeiter, die in ſeiner 
Nähe wohnen, ſeine Baumfrüchte und ſein 
Brennholz — Dinge, die er nicht 70 Meilen 
weit auf den Markt bringen kann, ebenſo 
wie die anderen Erzeugniſſe im Hauſe ver— 
kaufen, ſein fettes Vieh, das ſonſt auf den 
Markt getrieben werden müßte, verkauft er 
pfundweiſe an ſeine Nachbarn, die Fabrik⸗ 
arbeiter — wodurch derſelbe einen zwei- bis 
dreifach höheren Erlös erzielt, als wenn er 
es erſt auf die weit entfernten Märkte zu 
bringen genöthigt iſt und ſo viel Geld und 
Zeit bei ſolchen Abſatzwegen darauf geht, 
daß wenig reiner oder effektiver Gewinn 
mehr übrig bleibt.“ Man verlegte ſich nicht 


ſpeciell auf den Ackerbau, ſondern befürwor— 


tete die Anlage von Fabriken hauptſächlich 
aus dem Grunde, weil ein großer Procent- 
ſatz der ſich an dem Unternehmen betheiligen— 
den Perſonen aus jungen, ledigen Männern 
beſtand. 


Ganz beſonders zweckdienliche Maßregeln 
waren getroffen, um eine Abſonderung der 
arbeitenden Klaſſe und der reicheren Stände 
zu verhindern. Kein Mitglied ſollte zu 
mehr als einer Aktie, welche für den Ankauf 
von 40 Acker gültig war, berechtigt ſein. 
Dem Reichen ſowohl wie dem Armen ſollte 
die Gelegenheit, in den Beſitz einer Aktie zu 
kommen, gegeben ſein; jenem durch Baar— 
zahlung, dieſem durch Arbeitsleiſtung auf 
dem Gebiete der neu zu gründenden Stadt. 
Da man anfänglich die Hoffnung hegte, Land 
vom Congreſſe zu 81.25 per Acker zu erhal- 
ten und die Beſtimmung getroffen war, daß 
das gekaufte Land zum Koſtenpreiſe an die 
Mitglieder abgetreten werde, ſo war einer— 
ſeits keine große Summe Baargeld nöthig, 
andererſeits bedurfte es keiner außergewöhn— 
lichen und langjährigen Arbeitsleiſtung für 


das Gemeinweſen, um vollberechtigter Ak— 
tionär zu werden. 


Derart waren die Grundbeſtimmungen der 
Geſellſchaft, welche ſich am Samstag Abend, 
den 27. Auguſt 1836, durch die Erwählung 
nachſtehender Beamten officiell organiſirte: 
Julius Leupold, Präſident; Dr. 
Schmöle, Vice-Präſident; J. G. Weſſel⸗ 
höft, Sekretär; F. Lüdeking, Bice- 
Sekretär; Dr. Möhring, Schatzmeiſter. 
Als Deputirte, denen die Pflicht oblag, 
hinſichtlich des zur Anſiedelung angufaufen- 
den Landes genaue Erkundigungen einzu— 
ziehen, wurden die Herren F. von Feren⸗ 
theil, C. G. Ritter und F. Gebhardt 
auserſehen, und in den Verwaltungs⸗ 
rath die Herren F. Stark, J. C. 
Viereck, W. Feuring, D. W. Woh⸗ 
lien, Adam Schmidt, W. H. Leu: 
pold, B. Schmitz, J. Bock und W. 
L. F. Kiderlen gewählt. 


Es wurden alsdann „zur Organiſirung 
der Geſellſchaft, zur regelmäßigen Geſchäfts— 
führung und zur Sicherung der Rechte jedes 
einzelnen Mitgliedes ſowohl als der ganzen 
Geſellſchaft“ Statuten feſtgeſetzt, deren zwei— 
tem Paragraphen gemäß die Geſellſchaft auf 
Aktien gegründet wird, von welchen jede im 
erſten Tauſend fünfundzwanzig und jede im 
zweiten Tauſend dreißig Thaler koſtete. 
Jedes Mitglied ſolle für jede Aktie einen 
Bauplatz in der Stadt („Stadt-Lotte“) er: 
halten, auch ſolle jedes Mitglied, welches 
„eine Bauerei der Geſellſchaft unter den nur 
den Mitgliedern zu bewilligenden Vortheilen 
ankaufe, das Recht haben, eine oder jede 
ſeiner Aktien zu dem zur Zeit ſtattfindenden 
erhöhten Aktien-Preiſe, anſtatt baaren Gel— 
des, zurückzugeben.“ Falls ein Mitglied 


alſo vier Aktien beſaß und nach zwei Jah 


ren, wann möglicherweiſe der Werth ber Af- 
tien auf 8100 geſtiegen war, eine zum Be— 
wohnen fertig geſtellte Bauſtelle für 8400 
von der Geſellſchaft ankaufen wollte, ſo war 
ihm durch obige Beſtimmung das Recht ge— 
geben, ſeine 4 Aktien an Zahlungsſtatt zu— 
rückzugeben, und zwar ſollte jede Aktie zu 


dem damaligen Werthe (in unſerem Falle zu 
5 100) berechnet werden. i 
Hinſichtlich der Verwendung ber eingelau- 
fenen Gelder, deren ſpecielle Beſtimmungen 
von der Geſellſchaft dem Verwaltungsrathe 
anheimgeſtellt wurde, aber der Einwilli⸗ 
gung einer konſtitutionsmäßigen, aus min— 


deſtens 50 Mitgliedern zufammengejegten 


Verſammlung bedurfte, falls ein Unterneh— 
men eine über $1000 ſich belaufende Summe 
fojtere, trifft x 8 der Verfaſſungs-Urkunde 
folgende Beſtimmungen: | 


{ 

„Die Gelder follen zum Ankaufe des Landes, zur 
Urbarmachung und Einrichtung von Bauereien und 
Dorſſchaften, zur Abklärung und Auslegung von 
einer oder mehreren Städten, je nachdem die Mittel 
der Geſellſchaft reichen, ferner zu allen ſolchen An— 
lagen und Unternehmungen, welche das Aufblühen 
der Geſellſchaft befördern, zu Fabriken, Manufak— 
turen, Schulen, u. f. w., verwendet werden.“ 


Trotzdem dieſe Beſtimmungen doch offen— 
kundig den Stempel der Aufrichtigkeit und 
Ehrlichkeit trugen, blieb der „jungen, grünen 
Saat“ die Anfeindung ſeitens der Preſſe 
nicht erſpart. Die „New Yorker Staats— 
zeitung“ gab fi als Mundſtück der Oppoli- 
tion her, und „ſie lugten, ſie ſuchten nach 
Trug und Verrath.“ Wie aus dem erſten 
halbjährigen Sekretärsberichte, datirt den 
18. Februar 1837, hervorgeht, ſuchte man 
hauptſächlich die Idee zu verbreiten, als fei 
die Geſellſchaft eine nur von niederem Spe— 
kulationsgeiſte geleitete Unternehmung, eine, 
unbekümmert um das Wohl der deutſchen 
Mitbrüder, nur nach Reichthümern jagende 
Vereinigung, „eine Geſellſchaft, die ſich iſo— 
liren und in ihrem Abſonderungs-Syſtem 
alles Große des ſie umgebenden Volkes wenn 
auch nicht verdrängen, doch opponirend in 
den Weg treten wollte.“ 


Muthig trat Weſſelhöft in der „Alten und 
Neuen Welt“, dem Organe der Anſiedelungs— 
Geſellſchaft, den Krittlern mit der ſcharfen 
Waffe der Wahrheit und Logik entgegen, 
und ungeachtet der nur unlauteren Beweg— 
gründen entſprungenen Aufeindung machte 
ſich in allen Theilen des Landes reges In— 
tereſſe für die Beſtrebungen der Geſellſchaft 
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bemerkbar, und ſchon zu Anfang des Jahres 
1837 waren 745 Aktien verkauft. Noch vor 
Ablauf des erſten Halbjahres hatten ſich in 
Albany, N. Y., Baltimore, Md., und Pitts— 
burg, Pa., Zweigvereine mit reſpektabler 
Mitgliedſchaft gebildet, und in der Stadt 
Cincinnati und anderen großen Städten war 
man mit Organijation neuer Zweigvereine 
beſchäftigt. In Albany wirkte Herr Chri- 
ſtian Decker, in Pitts burg Herr J. F. J. 
Campe, und in Toledo, O., Herr Adolph 
Kraemer für die Intereſſen der Geſellſchaft; 
in Lyons, N. Y., finden wir Herrn Geo. 
Kunz, in Dutzow, Mo., Herrn J. W. 
Bock und in der Stadt New Pork den 
Schreiner Phil. Bruck unter den Anhängern 
der Geſellſchaft; ebendaſelbſt war Herr Sa- 
muel Jacob von Arx Beſitzer einiger Aktien. 
Selbſt aus dem Süden des Landes, ſo z. B. 
aus New Orleans durch Herrn N. A. Bon⸗ 
zano, kamen Anfragen betreffs Ankaufs von 
Aktien. 

Nun richtete ſich das Augenmerk auf die 
Auswahl der geeigneten Länderſtrecke. Die 
Verhandlungen nahmen begreiflicher Weiſe 
einen ernſten Charakter an und zuweilen er- 
hitzten ſich die Gemüther ſtark. Zu recht 
unliebſamen Auseinanderſetzungen kam es, 
als das Comite über die Verhältniſſe in der 
Provinz Tamaulipas, Mexico, Bericht er: 
ſtattete; es war am 23. Januar 1837 in 
einer Extraſitzung. Der Ausſchuß berichtete 
günſtig, aber der Präſident proteſtirte „feier⸗ 
lichſt“ gegen den Bericht, da es nie in der 
Abſicht der Geſellſchaft gelegen habe, das 
Gebiet der Vereinigten Staaten zu verlaſſen, 
und erklärte ohne weiteren Vorbehalt, daß 
„nur ein Verrückter oder unwiſſender, mit 
den Verhältniſſen völlig Unbekannter die 
Wahrheit dieſes Geruͤchtes anerkennen 
könne.“ Der Staat Teras, der erſt von 
Mexico ſeine Unabhängigkeit erlangt hatte, 
wurde „untauglich“ zu einer deutſchen An— 
ſiedelung befunden, und laut Beſchluß vom 
16. März 1837 konnten nur noch Miſſouri, 
Illinois, Indiana, Michigan und Wisconſin 
bei der Auswahl des für die Anſiedelung an— 
zukaufenden Länderſtriches in Betracht kom— 
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men. Zu einer Zeit hatte es den Anſchein, 
als wollte man ſich zu Gunſten eines zwiſchen 
Chicago und Malregh (2) gelegenen Grund- 
ſtückes entſcheiden. In Anbetracht des 
noch in friſcher Erinnerung ſtehenden blu— 
tigen Black Hawk-Indianer-Krieges jedoch 
ließ man nur allzu gerne Wisconſin und 
Illinois und auch den Plan, nur Congreß— 
land anzukaufen, fallen. Man wendete ſich 
anderen, mehr ſicheren Gegenden zu und 
nahm auch ruhig den Beſcheid hin, daß vom 
Congreß keine Begünſtigungen und beſonders 
keine Creditgewährung zu erwarten wären. 
In der feſten Ueberzeugung, daß „wir ſtark 
genug in uns ſelbſt ſind, wenn wir einig und 
ruhig unſer Ziel verfolgen,“ und in dem, in 
dem erſten halbjährigen Berichte des Sekre— 
tärs Weſſelhöft ſo hübſch ausgeſprochenen 
glücklichen Gedanken, „daß die Bahn ge— 
brochen, ſo ſchwierig auch die Aufgabe war, 
ſo ſchwer es auch hält, eingewurzelten Vor— 
urtheilen zu begegnen, wie die harte Eisrinde 
Mancher aufzuthauen, welche von all' den 
ſchöneren Beſtrebungen des deutſchen Volkes 
Nichts wiſſen wollen und ſogar etwas Ver— 
dächtiges in einem Vereine, wie der 
unſrige, der gewiß mit den edelſten Abſichten 
begründet wurde, erblicken,“ machten ſich die 
Mitglieder, deren Zahl am Tage der Orga— 
niſation der Geſellſchaft ſich ſchon auf 251 
belief, an's Werk, damit endlich der Tag 
komme, an dem ſie ihre Wünſche erfüllt ſehen 
wurden. 

Ungeachtet der allgemeinen Geſchäfts— 
ſtockung, welche damals im ganzen Lande 
eingetreten war, der Theuerung der nothwen— 
digſten Lebensbedürfniſſe und dem Mangel 
an Verdienſt der arbeitenden Klaſſe, trat der 
Deputirten Ausſchuß am 14. April 1837 die 
Reiſe an und erſtattete unter'm 17. Mai 1837 
von Cincinnati aus ſeinen erſten Bericht. 
Mitte Juli kehrten die 3 Mitglieder des Aus— 
ſchuſſes von ihrer erfolgreichen Erforſchungs— 
reiſe zurück, doch wurde betreffs des ausge— 
wählten Länderſtriches das größte Still— 
ſchweigen bewahrt. Zur Begründung einer 
ſolchen Maßregel, welche beſonders bei den 
auswärtigen Mitgliedern Mißfallen erregte, 


machte der Verwaltungsrath geltend, daß 
„Klugheit Vorſicht erheiſchte, falls die Ge— 
ſellſchaft nicht die Erfahrung machen wollte, 
ſich der Vortheile, welche ſie ſelbſt genießen 
konnte und wozu ſie nach ihren Mühen und 
Koſten das erſte Recht hatte, durch Andere 
beraubt zu ſehen.“ ` 


Nach erfolgter Berichterſtattung der Depu- 
tirten wurde Herr G. F. Bayer, welcher 
am 1. December 1836 als Verwaltungs- 
rath: Mtitglied gewählt worden war, beauf- 


tragt, nach dem von dem Deputirten-Aus— 


ſchuſſe ausgewählten Länderkomplex abzu— 
reiſen. 

Er begab ſich mit Reiſegeld im Betrage 
von 81000 am 27. Juli 1837 auf den 
Weg und war ſchon unter'm 12. Auguſt in 
der angenehmen Lage, von St. Louis aus 
berichten zu können, daß ſeine Erkundigun— 
gen auf der St. Louiſer Land-Office recht 
günſtig ausgefallen wären und die ſofortige 
Abreiſe nach dem Landſtriche und wohl auch 
den Ankauf des Landes rechtfertigten. 


Der finanzielle Stand der Geſellſchaft ge— 
ſtattete den Ankauf eines ganz beträchtlichen 
Landſtriches, denn laut Bericht des Schatz— 
meiſters vom 7. September 1837 betrug die 
Zahl der verkauften Aktien 823; an Tour: 
geld waren ſeit Gründung der Geſellſchaft 
$12,396.61 eingegangen und der Kaſſen— 
beſtand belief ſich an jenem Tage auf 
84,522.11. Bald darauf wurde denn auch 
der Ankauf von 11,000 Acker Land realiſirt 
— eine Thatſache, welche der Präſident in 
der Sitzung vom 5. Oktober 1837 unter lau- 
tem Beifall der Mitglieder verkündete. In 
jener Verſammlung wurde die Anſtellung 
eines General-Agenten für nothwen⸗ 
dig befunden und Herr Bayer als paſſende 
Perſon für dieſes Amt in Vorſchlag gebracht; 
die Ernennung wurde jedoch erſt nach 
Bayer's Rückkehr am 2. November 1837 
vollzogen. In der Verſammlung vom 5. 
Oktober 1837 wurde auch die Taufe der zu 
gründenden Stadt vollzogen, und zwar durch 
den einſtimmigen Beſchluß: „Daß die 
auf dem von der deutſchen Anſie⸗ 
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delungs - Geſellſchaft gekauften 
Lande zu erbauende Stadt den 
Namen 

Hermann 
erhalten ſoll.“ 


Bayer, der General-Agent, war am 27. 
September 1800 zu Weingarten, Baden, ge— 
boren, wo er ſpäterhin als Schullehrer thätig 
war. Er kam im Jahre 1830 nach Amerika 
und verheirathete ſich im Dezember des dar— 
auffolgenden Jahres mit der am 27. Mai 
1810 zu Philadelphia geborenen Catharine 
Kroecker; der Ehe entſproſſen 5 Kinder. Er 
bekleidete das verantwortliche Amt eines 
General-Agenten bis zum 2. Oktober 1838, 
als er wegen Unregelmäßigkeiten in ſeiner 
Amtsführung des Poſtens enthoben wurde. 
Am 18. März 1839 ſtarb er an dem Orte 
ſeiner regen Thätigkeit und wurde auf dem 
ſtädtiſchen Friedhofe als Erſter zur letzten 
Ruhe beſtattet. 


Nachdem der General-Agent am Tage nach 
der Rückkehr von ſeiner erſten Inſpektions⸗ 
tour, am 30. Oktober 1837, in der 51. 
Sitzung des Verwaltungsrathes ſeinen 
„Plan zu der neu anzulegenden Stadt, ſowie 
des gekauften Landes und des dasſelbe um— 
grenzenden Gebietes“ vorgelegt hatte, be— 
faßte man ſich zuvörderſt mit der Auslegung 
der Stadt. Vier öffentliche Plätze ſollten 
zuvörderſt reſervirt und dieſelben Schiller:, 
Goethe-, Wieland: und Herder-Platz bezie- 
hungsweiſe benannt werden. Die Längs— 
ſtraßen erhielten der Reihe nach die folgenden 
Namen: Waſhington⸗, Franklin-, Tel, 
Blücher⸗, Philadelphia-, Friedrich-, Guten: 
berg⸗ und Mozart⸗Straße. 

Was nun die Benennung der Straßen 
betrifft, ſo muß bemerkt werden, daß die 
Beſchlüſſe der Anſiedlungs-Geſellſchaft nicht 
vollſtändig durchgeführt wurden. Eine im 
Jahre 1847 hergeſtellte Karte der Stadt 
Hermann enthält der Reihenfolge nach die 
folgenden Namen der von der Marktſtraße 
weſtlich gelegenen Straßen: Mozart-, Waſh— 
ington⸗, Goethe-, Jefferſon- und Wein: 
Straße. Die dftlih von der Marktſtraße 


ausgelegten Straßen ſind Schiller-, Guten— 
berg⸗, Franklin-, Gellert- und Reſerve⸗ 
Straße. Auf der Karte von 1847 ſowohl 
als auch auf zwei Karten vom Jahre 1851, 
erſtere von Wm. Boeing hergeſtellt, fehlen 
Tell⸗, Blücher⸗, Philadelphia: und Fried— 
richs-Straße. An der Oſt- und Weſtſeite 
der Stadt folte laut Beſchluß je ein fid 
über die ganze Länge der Stadt hinziehender 
Raum von 150 Fuß Breite zur Anlage von 
Promenaden verwendet werden. Die ſog. 
Marktſtraße in der Mitte der Stadt ſollte 
10 Fuß breiter als die Marktſtraße in Phila- 
delphia ausgelegt und in der Mitte derſelben 
entlang Markthäuſer gebaut werden. Die 
Gründer hatten, wie man ſagt, etwas hoch— 
fahrende Pläne, und in einem mir im Origi— 
nal vorliegenden Briefe des General-Agenten . 
Bayer vom 25. Juni 1838 iſt ohne Vorbehalt 
die Anſicht ausgeſprochen, „daß die Vorherſa— 
gungen aller vorurtheilsfreyen Männer ſo— 
wohl Deutſcher als Amerikaner in dieſer 
Gegend in Erfüllung gehen und die Stadt 
Hermann ſchon in den erſten Jahren mit 
irgend einer im Weſten wetteifern kann.“ 

Am 14. November 1837 wurde die Kauf- 
urkunde über das etwa 12,000 Acker umfaſ— 
ſende Land ausgeſtellt und die geſammte 
Länderſtrecke von Geo. F. Bayer und deſſen 
Ehefrau an die Truſtees der Geſellſchaft, 
Adam Maag, Adam Schmidt (die auf Perga— 
ment geſchriebene Urkunde beſagt „Smith “), 
Jacob Hummel und Friedrich Klett übertra— 
gen. Am 1. November 1839 fand die Ueber⸗ 
tragung des Landes an die „Einwohner der 
Gemeinde Hermann, Mo.,“ ſtatt. 

Infolge der günſtigen Lage der zur An— 
ſiedelung auserwählten Landſtrecke ſtiegen 
die Aktien vom 1. Oktober 1837 von 825 
auf 835 und vom 1. Dezember an ſogar 
auf 850. 

Die Rechte der Mitglieder wurden, ſoweit 
der Anſpruch auf die Ländereien in Betracht 
kamen, genau beſtimmt, und nur Mitglieder 
ſollten Grundeigenthum in der Stadt oder 
auf dem Lande, innerhalb der Grenzen der 
Anſiedelung, beſitzen. Zwar war es jedem 
Mitgliede freigeſtellt, ſeine Aktien oder das 
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dafür in Beſchlag genommene Grundeigen- 
thum ganz oder theilweiſe an irgend eine 
Perſon zu übertragen, doch hatte die Geſell— 
ſchaft vorher darüber zu entſcheiden, ob die 
Mitgliedſchaft derjenigen Perſon, an welche 
das Eigenthum übertragen werden ſollte, 
wünſchenswerth fei, bevor die Transferirung 
rechtsgültig erfolgen konnte. 

Es wurde als zweckmäßig befunden, das 
gekaufte Land in 2 Klaſſen einzutheilen, und 
der Preis des Landes der erſten Klaſſe ſollte 
vorläufig nicht weniger als 83 per Acker und 
derjenige für die zweite Klaſſe nicht weniger 
als 52 per Acker betragen. 
Kein Mitglied jollte. auf jede Aktie zu 

mehr als 40 Acker oder 1:16 Sektion Land 
zu dem feſtgeſetzten Preiſe berechtigt ſein. 
Die Auswahl des Bauplatzes ſtand jedem 
Aktionär frei, und im Falle, daß ſich zwei 
oder mehr Liebhaber für dieſelbe Landſtrecke 
fanden, ſo wurde unter Aufſicht der Colonie— 
Deputirten zwiſchen den Bewerbern gelooſt. 
Wollte Jemand mehr als einen Bauplatz, ſo 
war ihm dies urſprünglich unter der Vedin- 


gung geſtattet, daß er auf jeden weiteren 


Bauplatz ein Haus im Werthe von 8300 
baue, auch war jeder Grundbeſitzer, welcher 
nicht nach der neuen Stadt überjiedelte, ver- 
pflichtet, „vorläufig ein Haus von 8300 
Werth zu bauen, bis es die Geſellſchaft für 
gut erachtet, einen höheren Werth feſtzu— 
ſetzen.“ Es dauerte jedoch nur einige Tage, 
bis die Geſellſchaft es für zweckdienlich fand, 
jene Beſtimmung zu annulliren und den Werth 
des zu erbauenden Hauſes dem Gutdünken 
des Einzelnen zu überlaſſen. 

Hinſichtlich der Zahlungsbedingungen war 
die Beſtimmung getroffen, daß das erſte 
Drittel der Kaufſumme baar bezahlt werden 
mußte, es ſei denn der Käufer gab ſeine Aktie 
oder Aktien an Zahlungsſtatt aber zu nicht 
weniger als deren zeitiger Werth; der Reſt 
mußte innerhalb 2 Jahren, im erſten Jahre 
mit Vergütung von 6 Prozent, im zweiten 
Jahre mit Vergütung von 10 Prozent Zin— 
ſen abgetragen werden. Wer jedoch unter 
ſolchen Vergünſtigungen Land erwarb, konnte 

nicht mehr als 2:16 Sektionen, d. h. unge— 


fähr 80 Acker Land von der Geſellſchaft kau— 
fen; dieſelbe Beſtimmung hatte auf 2 oder 
mehrere Mitglieder Bezug, welche ſich zum 
Ankaufe von Land verbanden. i 

Für diejenigen Mitglieder, welche inner- 
halb 6 Monaten von der von der Geſellſchaft 
beſtimmten Zeit auf dem Platze der Anſiede— 
lung eintrafen, hatte man beſondere Begün— 
ſtigungen beſtimmt. Doch weiſt das alte 
„Townu-Regiſter“ nur 6 Familien auf, welche 
im Jahre 1837 ſich in Hermann niederließen: 
der Zimmermann Conrad Baer, Geo. Con- 
rad Rieffenſtahl nebſt Familie, der Schneider 
Daniel Oelſchläger, der Bauer Gottlieb 
Heinrich Gentner, die Familie Heinrich 
Jahns und der Wagenbauer Johann Georg 
Prager. Ganz in der Nähe von Hermann 
war damals jhon feit 1831 Chas. Chriſtian 
Albers, der ſchon i. J. 1817 nach Amerika 
gekommen war, anſäſſig. Die Mehrzahl 
der Anſiedler traf erſt im Frühjahr 1838 
hier ein. 

Die Leitung der Anſiedelung lag bis zum 
12. Dezember 1839 in den Händen der Be— 
amten der Anſiedelungsgeſellſchaft in Phila— 
delphia, und bevor die Verwaltung nach 
Hermann verlegt wurde, kam es zu recht un— 
liebſamen Auseinanderſetzungen und ſcharfen 
Anfeindungen. Mit der Verſammlung vom 
12. Dezember 1838, in welcher Präſident 
Dr. Schmöle den Vorſitz führte und A. J. 
Stockfleth protokollirte, „hörten die Funk— 
tionen der hieſigen (Philadelphia) Geſell— 
ſchaft auf, und die Beamten wurden entlaſ— 
ſen, wodurch die Geſellſchaft ſich auflöſte.“ 
Von dieſem Tage an lag die Verwaltung der 
Stadt und des Vereinsvermögens in den 
Händen der Beamten und Bürger der Stadt 
Hermann. g 

Julius Leupold, der erſte Präſident der 
Anſiedelungs-Geſellſchaft, wurde auch zum 
erſten Vorſitzer des Stadtrathes gewählt 
und hatte dieſes Amt vom 17. September 
1838 bis Juli 1840 inne. Er fungirte auch 
als erſter Friedensrichter und Notar der Ge— 
meinde und wurde bei Etablirung des Her— 
manner Poſtamtes, am 29. November 1838, 
zum Poſtmeiſter ernannt; er legte das Amt 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 47 


am 1. Mai 1850 nieder. Leupold war am 
29. Januar 1808 in Giesmannsdorf, bei 
Landshut, Schleſien, geboren und war Kauf⸗ 
mann von Beruf. Am 3. Januar 1829 
tum er nach Amerika und verheirathete fidh 
im Jahre 1833 mit Marie Aug. Toepffer. 
Gegen Ende der 50er Jahre verließ er Her— 
mann und fol, wie verlautet, in größter 
Armuth in New Orleans geſtorben ſein. 

In den erſten Jahren des Beſtehens der 
Gemeinde blühte die Stadt auf, zumal die 
ſtädtiſchen Arbeiten für die Einwohner einen 
recht annehmbaren Verdienſt ergaben. Dann 
hatte man ja auch nach Kohlen und Eiſenerz 
gegraben, doch wurden die Bohrungen, nach— 
dem ſie eine große Summe Geldes nutzlos 
verſchlungen hatten, eingeſtellt, und die Cin- 
wohner ſahen ſich veranlaßt, einem neuen 
Erwerbszweige ſich zuzuwenden. 

Da kam man denn, wie Eduard Mühl, 
der hervorragende Kämpe für Freiheit und 
Menſchenrechte, in dem von ihm herausgege— 
benen „Hermanner Wochenblatt“ vom 3. 
Oktober 1845 ſchreibt, „auf den gewiß nicht 
fernliegenden Gedanken, den Weinbau zu 
treiben; war man doch ſchon längſt aufmerk— 
ſam auf die wilden Trauben, welche hier zu 
einer ſelbſt in Ohio nie vorzufindenden Größe 
gedeihen, ſo daß häufig der Verſuch gemacht 
wurde, ſie zu Wein zu benutzen, der eine 
Stärke und Zuckerſtoff enthält, wie man es 
kaum von wildem Gewächs erwarten kann, 
ja der ſelbſt würdig iſt, in den Markt ge— 
bracht zu werden.“ Die Ernte war alljähr— 
lich eine fo ergiebige, daß die Bürgerichaft 
jenen „Fingerzeig der Natur“ nicht mißver⸗ 
ſtehen konnte. 

Mühl war unermüdlich im Intereſſe der 
Förderung des Weinbaues in Wort und 
Schrift thätig und feinen Bemühungen iſt 
es hauptſächlich zu danken, daß der Stadt- 
rath am 27. Mai 1844 den folgenden Be- 
ſchluß faßte: 

„Daß, indem nach den vielfach bereits 
angeſtellten Verſuchen vieler Einwohner Her: 
manns und der Umgegend, es ſich unbeſtreit⸗ 
bar erwieſen hat, daß nicht nur unſer Klima 
ſondern auch der Boden ſich vorzüglich zum 


Weinbau eignen, fo fol allen, welche geneigt 
find, ihn zu treiben, eine Auswahl von Stadt: 
land, das ihnen durch feine Lage zu dieſem 
Zwecke vorzüglich geeignet ſcheint, überlaſſen 
werden, und zwar auf einen Credit 
von 10 Jahren ohne Zinſen, und 
nach dieſer 10jährigen Friſt ſollen ſie nicht 
mehr als 81.25 für den Acker bezahlen. Je— 
doch ſoll Keinem geſtattet ſein, unter obigen 
Bedingungen mehr als 40 Acker aufzu— 
nehmen.“ 

Ueberall machte ſich fieberhafte Thätigkeit 
bemerkbar, und es bildete ſich zur Beſchaffung 
von Rebſtöcken ein Conſortium, dem u. A. 
folgende Bürger angehörten: Geo. Beck, 
Jacob Fugger, Dahler, Glitſch, Joh. Geo. 
Klinge, Johann Nicolaus Heinlein, Geiger, 
Math. Krauter, Motſchenbacher, Johann 
Jacob Rommel, Siedler, Strehly, Roth— 
fuchs, Reith, Mehler, Schaefer, Roſenber— 
ger, Hermann Schlender, Magnus Will und 
beſonders Michael Poeſchel, der Begrün— 
der der jetzigen weithin bekannten Stone 
Hill Wine Co. 

Das Hauptverdienſt, den Weinbau hier 
angeregt zu haben, gebührt unſtreitig dem 
fruheren Theologen Eduard Mühl, dem gei— 
ſtig hervorragendſten und edeldenkenden Mit- 
bürger der Stadt Hermann. Mühl war am 
4. Auguſt 1801 in Ullersdorf bei Zittau als 
Sohn des gleichnamigen lutheriſchen Predi— 
gers geboren. Er ſtudirte in Leipzig Theo- 
logie, ſchloß ſich kurz nach ſeiner Ordination 
der Rationaliſten⸗Bewegung an und kam im 
Jahre 1835 nach Amerika. In den erſten 
Jahren ſeines Aufenthaltes in Amerika er— 
theilte er in Pittsburg und Cincinnati Muſik— 
unterricht und war dann bei der Redaktion 
des Cincinnatier Volksblattes beſchäftigt. 
Im Jahre 1839 erſchien die erſte Nummer 
ſeines monatlich zwei Mal erſcheinenden 
„Licht⸗Freund“, in welchem er mit zäher 
Unerſchrockenheit und ungemeiner Fähigkeit 
die Satzungen der orthodoren Kirchenlehren 
angriff; am 23. Auguſt 1843 wurde die 
Zeitung nach Hermann verlegt und erſchien 
von 1844 an mehr als Lokalblatt unter dem 
Namen „Hermanner Wochenblatt“. Als 
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einer der erſten und muthigſten Kämpfer ge— 
gen das Sklaventhum ſtand er mehr wie 
einmal in Gefahr, von den Sklavenhaltern 
gelyncht zu werden. Neben ſeinen politi— 
ſchen Beſtrebungen widmete er ſich eifrig der 
Muff, und ſchon zu Anfang des Jahres 
1844 finden wir ihn als Dirigenten des von 
ihm gegründeten „Hermanner Männer: 
Chor“; auch dem damals ſchon beſtehenden 
Theater: Verein, der dann ſpäter in die flori- 
rende Geſellſchaft „Erholung“ überging, 
ſtand er mit Rath und That zur Seite. 
Papa Mühl erlag am 7. Juli 1854, Nad- 
mittags 38 Uhr, der Cholera und wurde am 
8. Juli Morgens zuſammen mit ſeiner ju— 
gendlichen Tochter Roſa auf dem ſtädtiſchen 
Friedhofe zur letzten Ruhe beſtattet. Kurz 
bevor der edle Mann zum ewigen Schlum— 
mer die Augen ſchloß, ſandte er an ſeine 
Freunde den folgenden Abſchiedsgruß: 

„Mein ganzes Leben war der Freiheit 
geweiht, der wahren, ganzen Freiheit! Ich 
jterbe als freier Mann! Ich habe meine 
Schuldigkeit gethan, thut Ihr die Eure! 
Und mögt Ihr die Freiheit voller und ſchöner 
erblühen ſehen, als ich es leider geſehen habe. 
Das iſt mein Abſchiedsgruß an alle freien 
Männer, an alle Fortſchritts vereine aller Art 
und an alle Freiheitsfreunde. Sagt ihnen 
das!“ 

Im Herbſte 1865 errichtete man dem mu— 
thigen Kämpen gegen jedwede Unterdrückung 
draußen auf dem ſtädtiſchen Friedhofe unter 
dem Schatten alter Eichen und Tannen einen 
ſchlichten Grabſtein, in welchen folgende 
Worte eingemeißelt ſind: „Mit- und Nach 
welt! Ehre den muthigen Streiter für Wahr— 
heit und Menſchenrecht.“ 

Unter den Hinterlaſſenſchaften Mühl's 
befindet ſich ein Tagebuch: „Fremdes 
und Eignes. Zu ſammeln angefangen 
zu Taucha in Thüringen. Fortgeſetzt in 
Ullersdorf, der Nordſee und dem Ocean v. 
1828 bis 1836.“ Das Buch enthält u. A. 
Predigt-Concepte, Aufzeichnungen aus der 
griechiſchen Geſchichte, Recepte ꝛc.; am mei— 
ſten Intereſſe aber dürften die Blätter über 
die Seereiſe und die erſten Jahre des Auf— 


enthaltes in Amerika erregen. Das Tagebuch 
ſchließt nicht mit dem Jahre 1836 ab, wie 
der Titel beſagt, ſondern wurde ſorgfältig 
in ſpäteren Jahren weitergeführt. Die letzte 
Aufzeichnung von Mühl's Hand iſt vom 16. 
März 1853 und berichtet die Geburt von 
Zwillingen: Hermann Winkelried und Thus— 
nelda Mühl. Da mir die Wittwe Mühls, 
ſpätere Frau Binde, in zuvorkommender Weiſe 
die Einſichtnahme in das Tagebuch ſowie die 
Veröffentlichung der Aufzeichnungen geſtat— 
tete, ſo werde ich mich im Intereſſe deutſch— 
amerikaniſcher Geſchichtsforſchung veranlaßt 
ſehen, in einem ſpäteren Beitrage für die 
Geſchichtsblätter getreue Auszüge aus dem 
Tagebuche zu veröffentlichen und MÜHLS 
Beſtrebungen und ſeine Stellungnahme po— 
litiſchen und religiöſen Fragen gegenüber an 
der Hand feiner im „Licht⸗Freund“ und im 
„Hermanner Wochenblatt“ veröffentlichten 
Aufſätzen zu beleuchten. Es wird fih dann 
auch Gelegenheit bieten, in Verbindung mit 
jenem Beitrage einige intereſſante Daten aus 
der Geſchichte der Stadt Hermann zu ver— 
knüpfen. 


Am mexikaniſchen wie auch am Bürgerkriege 
nahm die Bürgerſchaft Hermann's regen An: 
theil. Im Kriege gegen Mexiko bewies das 
jhon im Jahre 1839 unter den Geſetzen des 
Staates organiſirte Jäger-Bataillon, wie ſein 
wackerer Commandant, Capt. J. Boeing, ſich 
in einer öffentlichen Erklärung ausſprach, daß 
es „nicht beim erſten Lärmen auf eigene Fauſt 
blind in den Tag hineinſpraug, noch im min: 
deſten zurückſtand, wenn unſere Dienſte ver— 
langt wurden. Sei denn Gefahr vorhanden 
oder nicht, gehe es nach Süd, Oſt, Weſt oder 
Nord, wir werden als freie Bürger mit Stolz 
und Tapferkeit die Waffen zu führen wiſſen, 
zu denen wir gerufen werden, und die heilige 
Bürger- und Wehrmannspflicht erfüllen.” 
Den tapferen Hermanner Jägern war jedoch 
keine Gelegenheit gegeben, im Kampfe ihren 
Muth zu beweiſen, denn ſchon nach einmonat— 
lichem Dienſte in Fort Leavenworth wurden 
fie ausgemuſtert. 

Im Bürgerkriege zeigte ſich ſo recht die Ge— 
ſinnung der deutſchen Einwohnerſchaft Her— 
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manns. Col. Julius Hundhauſen führte den 
Befehl über die „Home Guards“, Chas. Man- 
waring und Conſtanz Kiek waren Hauptleute 
und Hermann Schlender Quartiermeiſter der 
Garden, welche als Freiwillige in den Krieg 
zogen. 

Eine zur ſelben Zeit organiſirte Miliz— 
Compagnie unter dem Commando von Oberſt— 
leutnant Georg Klinge und Hauptmann Chas. 
D. Eitzen wurde i. J. 1864 zur Verſtärkung 
der Unionstruppen nach Rolla und Jefferſon 
City berufen. Die Stadt war ohne hinrei⸗ 
chenden Schutz; Frauen und Kinder hatte man 
rechtzeitig in Sicherheit gebracht und nur ein 
Häuflein ſonſt zum Kriegsdienſte untauglicher 
aber tapferer Männer war zurückgeblieben, 
um Haus und Hof gegen den plündernden 
Feind zu ſchützen. 

Das Corps Marmaduke, welches von Union 
nach Waſhington und von dort gen Hermann 
gezogen kam, ſtieß in der Stadt Hermann 
ſelbſt auf unerwarteten Widerſtand. Die in 
der Stadt zurückgebliebenen Männer hatten 


den dem Jägerbataillone ſ. Zt. vom Staate 


zum Geſchenk gemachten Sechspfünder in den 
Dienſt geſtellt und bereiteten den Rebellen 
einen äußerſt heißen Empfang. Es waren 
nur etwa 9 deutſche Männer, welche unter 
Führung des Kanoniers Geo. Nebel einem 
vielfach überlegenen Feinde entgegentraten. 
Von Zeit zu Zeit mußte die alte Kanone ihre 
Stellung ändern, aber immer wieder eröffnete 
ſie Feuer, bis die Helden, mehr der Ueber— 
macht als dem eigenen Triebe folgend, das 
Feuer einzuſtellen ſich genöthigt ſahen. Als 
ſie ſich ſchon von allen Seiten umzingelt glaub— 
ten, vernagelten ſie das Zündloch der Kanone, 
welche von dem Feinde in den Fluß geworfen. 
wurde. Einige Jahre ſpäter wurde ſie wieder 
aufgefunden und von der Bürgerſchaft hoch in 
Ehren gehalten. Im Jahre 1886, als man 
das 50jährige Jubiläum der Stadt feſtlich be— 
ging, feuerte der Kanonier Nebel, der in 1864 
dae Marmaduke⸗Corps bombardirte, den Eh- 
reuſalut ab. 


Soviel ſteht feft, daß der deutſche Einfluß 


in Hermann ſtets in der wohlthuendſten Weiſe 


in verſchiedenartigſter Hinſicht ſich bemerkbar 


machte. Die Bürgerſchaft bewahrte ſich ſtets 
den freien Sinn, und ihr Streben war vor 
allem bis auf den heutigen Tag auf die Auf- 
rechterhaltung der deutſchen Sprache und die 
Durchführung einer vernünftigen Erziehungs- 
methode gerichtet. Schon im Jahre 1849 
wurde die „Deutſche Schule von Hermann“ 
geſetzlich inkorporirt und das Legislatur-Jour⸗ 
nal weiſt nach, daß der Staatsſenator Gideon 
P. Wyatt vom 16. Diſtrikt am 21. Januar 
1849 einen Geſetzentwurf einbrachte, der am 
8. Februar im Senat und am 6. März 1849 
im Repräſentantenhauſe angenommen wurde, 
demzufolge Fred. Hundhauſen, Julius Ve: 
pold, Joſeph Leſſel, Auguſt Naſſe und H. 
Burkhardt zu Truſtees der deutſchen Schule 
von Hermann ernannt wurden, denen die Be⸗ 
fugniß zuſtand, Donationen jeglicher Art für 
die Schule entgegenzunehmen, aber in keiner 
Weiſe das Eigenthum der Schule zu be— 
laſten. ' 


Die Zinſen des Grundkapitals im Betrage 
von 85000, welche von der Einwohnerſchaft 
aufgebracht worden waren — es war dies ein 
Theil des Erlöſes aus den von der Stadt zur 
Förderung des Weinbaues ſo billig verpachte— 
ten Ländereien — ſollten alljährlich für den 
Unterhalt der Schule verwendet werden, doch 
müßte das Kapital für immer unantaſtbar 
bleiben. 


Der Schlußparagraph beſtimmt ausdrück— 
lich, daß die Schule für immer eine deut— 
ſche Schule ſein müſſe, in welcher alle Zweige 
der Wiſſenſchaft und Jugenderziehung in deut— 
ſcher Sprache zu lehren ſind. Heute noch be— 
ſteht der deutſche Schulfond zum Segen der 
Einwohnerſchaft und ihm iſt es zu danken, daß 
trotz aller nativiſtiſchen Umtriebe im Staate 
für Hermann's Schulen der deutſche Unterricht 
auf Jahrzehnte hinaus geſichert iſt, zumal ein 
am 17. März 1871 angenommenes Amende— 
ment den Truſtees der deutſchen Schule das 
Recht giebt, eine jährliche Steuer von nicht 
mehr als einem halben Prozent an alles fteu- 
erbare Eigenthum zu legen, und ſollte dieſe 
Summe nicht hinreichen, ſo iſt der deutſche 
Schulrath authoriſirt Bonds zur Geſammt⸗ 
ſumme von $8,000 auszugeben. 
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Die in den erſten Jahren des Beſtehens der 
Gemeinde getroffene Beſtimmung, daß die 
Protokolle des Stadtrathes ſowohl 
in engliſcher wie auch in deut ſcher Spra— 
ch e zu führen ſind, wird fürſorglich bis auf 
den heutigen Tag eingehalten, und wo immer 


Du, mein lieber Leſer, im freundlichen Städt⸗ 
chen Hermann gehſt und ſtehſt, da klingen Dir 
die Laute der trauten deutſchen Mutterſprache 
von Jung und Alt entgegen. 

Wer nennt mir eine ſtärkere Hochburg des 
Deutſchthums in Amerika? 


Die älteſten deutſchen Anſiedler in Illinois. 


Nach Quellen und perſönlichen Ermittelungen von E. Mannhardt. 


Die Einwanderung Deutſcher in den Staat 
Illinois begann gleich nach dem Kriegszuge 
von Major Geo. Rogers Clark nach Vincennes, 
alſo noch während des Revolutionskrieges. 
Aber diefe Deutſchen waren melt ſchon Ab- 
kömmlinge von deutſchen Einwanderern, die 
bis dahin noch nicht die Scholle gefunden hatten, 
die ihnen zur endgültigen Niederlaſſung ange⸗ 
meſſen erſchien. Sie kamen meiſt aus Ken⸗ 
tudy, Virginien, von Carolina und Ohio, wo 
ſie nicht gefunden hatten, was ſie ſuchten. Viel⸗ 
leicht auch trieb ſie aus den erſtgenannten 
Staaten der Abſcheu vor der Sklaverei fort, 
und der Wunſch, als freie Bürger nur mit 
Freien zu arbeiten und in Wettbewerb zu 
treten. Befanden ſich unter ihnen direkt Ein⸗ 
gewanderte, ſo fehlt uns die Kunde davon. 

Der älteſte in Deutſchland geborene An⸗ 
ſiedler in Illinois, von dem wir wiſſen, iſt 
Julius A. Bärens bach, oder wie er 
hier ſich nannte, Barnsbach. Er entſtammte 
einer angeſehenen Familie in Oſterode am Harz, 
wo er 1781 geboren wurde. Er ſcheint aben⸗ 
teuerluſtig angelegt geweſen zu ſein, denn als 
man ihn im Jahre 1797 zu einem Kaufmann 
in die Lehre thun wollte, brannte er von Ham- 
burg aus heimlich nach Amerika durch. Er 
landete in Philadelphia und ſcheint ſich ſehr 
bald nach dem damals weiteſten Weſten, nach 
Kentucky, begeben zu haben; wenigſtens heißt 
es, daß er dort auf einer Pflanzung Aufſeher 
geweſen ſei. Obgleich er, vom Heimweh er— 
griffen, nach zweijährigem Aufenthalt nach 
Deutſchland zurückkehrte, und noch dazu bei 
Dover Schiffbruch erlitt und nur das nackte 
Leben rettete, und obwohl er von den Seinen 
mit offenen Armen aufgenommen wurde, litt 


I. 


es ihn doch nicht in der engen heimathlichen 
Begrenzung. Schon 1802 finden wir ihn 
wieder in Kentucky, wo er Landbau trieb und 
eine Brennerei errichtete. Sieben Jahre ſpäter 
ſiedelte er mit ſeiner Familie nach Madiſon 
County in Illinois über, wo er Bundesland 
aufnahm und mit ein paar Jahren Unter⸗ 
brechung in den zwanziger Jahren, die durch 
eine Reiſe nach Deutſchland behufs Erhebung 
einer Erbſchaft und durch eine vorübergehende 
Anſiedlung bei St. Francois in Miſſouri, die 
ihm aber durch die dort herrſchende Sklaverei 
verleidet wurde, ausgefüllt waren, bis zu 
ſeinem erſt 1869 erfolgten Tode gewirkt hat. 
Er war ein ſehr erfolgreicher Farmer, wurde 
oft gegen ſeinen Willen mit öffentlichen Aem⸗ 
tern betraut, ſo ſchon 1819 mit dem Richter⸗ 
amt, und 1846 auch in die Geſetzgebung ge⸗ 
wählt. Dazu war er in hohem Grade un⸗ 
eigennützig; ſeine Geſetzgebungsdiäten ließ er 
in den Armenfond des County fließen, und bei 
Darlehen nahm er nie mehr als die Hälfte der 
geſetzlichen Zinſen. So daß er bei ſeinem Tode 
zwar keine großen Reichthümer, wohl aber, 
was mehr iſt, den Ruf eines unbeſtechlichen 
Ehrenmannes hinterließ. Von hohem und 
kräftigen Körperbau, mit Geſichtszügen, welche 
große Thatkraft verriethen, war er, Guftav 
Körner zufolge, auch noch in hohem Alter eine 
auffallende und achtungsgebietende Erſchei— 
nung, alſo in jeder Beziehung ein Mann, wie 
ihn ſich als Vorläufer das Deutſchthum von 
Illinois nicht beſſer wünſchen konnte. Auch 
mit der Waffe in der Hand hat er ſeinen und 
ſeiner Nachfolger Wohnſitz vertheidigt, denn er 
gehörte in den Jahren 1812-1814 zu den 
Freiwilligen, welche die Grenze gegen die 
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von den Engländern aufgehetzten Indianer 
ſchützen halfen. — Es leben noch zahlreiche 
Nachkommen von Bärensbach in Madiſon Co. 

Daß dieſer Mann den nah ihm fic) nieder- 
laſſenden Deutſchen mit Rath und That beige- 
ſtanden und ihnen die Wege geebnet hat, läßt 
ſich mit Sicherheit annehmen. Wie freundlich 
er Landsleuten entgegenkam, erhellt aus einem 
mir kürzlich zu Händen gekommenen Büchelchen 
von Ferdinand Erujt, worin derſelbe die Çr- 
lebniſſe ſeiner Reiſe in den Vereinigten Staaten 
im Jahre 1819 niedergelegt hat. Ernſt's 
Reiſebegleiter Hollmann erzählt über Barns— 
bach: 

„In Edwardsville wurde mir geſagt, vier 
Meilen von da wohne ein deutſcher Pflanzer 
Namens Barensbach (Bären bach), 
welcher ein ſehr ſchönes Landweſen beſitze; ich 
ſäumte nicht, ihn zu beſuchen, und zu meiner 
Freude fand ich einen Braunſchweiger 
Landsmann in ihm. Sein Vater war früher⸗ 
hin Ober⸗Salz⸗Inſpektor zu Salzgitter ge⸗ 


melen, und Hatte das Gut Großen Heerde 


im Fürſtenthum Hildesheim in Pacht gehabt. 
Man kann ſich unſere gegenſeitige Freude ſelbſt 
denken! Wie brüderlich, wie innig wurde ich 
von dieſem meinem braven Landsmanne auf⸗ 
genommen, wie groß war ſeine Freude als er 
hörte, daß ich in ſeiner Nachbarſchaft geboren 
ſei. In 19 Jahren hatte er nichts aus ſeiner 
väterlichen Heimath vernommen. Anfangs 
hatte er in Kentucky gewohnt, wo er auch noch 
500 Acres Land beſaß; ſeit 9 Jahren wohnte 
er nun hier im Illinois Staate, war Beſitzer 
von 500 Acres guter Länderei, 6 Pferden, 50 
Stück Hornvieh, 70 Schweinen und 40 Schafen. 
In ſeinem Garten fand ich außer vielem Ge— 
müſe etc. auch eine Menge Pfirſichbäume, welche 
zum Zerbrechen voller Früchte hingen. Er 
führte mich in ſeine Felder, wo ich dann Ge- 
legenheit hatte, die Ueppigkeit des hieſigen 
Bodens zu bewundern. Der Mais war 
meiſtens 12 bis 15 Fuß hoch; Weizen und 
Hafer war bereits eingeſcheuert. Der ſchwarze 
Boden ſcheint mir aus Dammerde, vermiſcht 
mit Sand zu beſtehen 

Ernſt ſelbſt, der Bärensbach kurze Beit da- 
rauf ſelbſt mit der Bitte aufſuchte, ihm die 
bald darauf zur Verſteigerung angeſetzten 


öffentlichen Ländereien zu zeigen, ſchreibt über 


ihn: „Er erfüllte unſern Wunſch nicht nur mit 


der größten Bereitwilligkeit, ſondern wir ver⸗ 
danken dieſem braven Manne auch noch manche 
andere nützliche Nachricht; ſeine geprüften Er: 
fahrungen und ſeine uns gegebenen Rathſchläge 
haben wir jeder Zeit für uns ſehr heilſam ge— 
funden. Er iſt in der ganzen Umgegend ſo 
ſehr geachtet, daß wir ſeinen Namen faſt nie⸗ 
mals von den Einwohnern haben nennen hören, 
ohne daß er mit großen Lobeserhebungen be— 
gleitet worden wäre. Trotz ſeiner Abneigung 


gegen jeden öffentlichen Dienſt, hat man ihn 


doch zu dem wichtigen Amte eines Richters 
berufen.“ 

Weniger hervorragend, ſogar ſehr beſcheiden, 
ift die Laufbahn des zweiten deutſchen An- 
ſiedlers, der ſich hat ermitteln laſſen. Es war 
das Conrad Bornemann aus Heſſen⸗ 
Kaſſel, der 1797 geboren, als 17jähriger 
Jüngling nach Amerika auswanderte, und nach 
den Angaben ſeines noch lebenden Sohnes ſchon 
im Jahre 1816 nach Illinois, und zwar nach 
Belleville kam. Dort hat er als Grobſchmied, 
Biegel- und Steinmanrer eine rege Thätigkeit 
entfaltet, und die meiſten der älteren Gebäude 
Belleville's errichten helfen. Er iſt ſomit der 
erſte Vertreter des deutſchen Handwerkerſtandes 
in Illinois, dem als zweiter der 1829 in 
Ouincy ſich niederlaſſende Schneider Michael 
Maſt folgte. Bornemann war mit einer 
Deutſch⸗Virginierin Namens Miller verhei— 
rathet, deren Mutter eine geborene Hoffmann 
war. 
geſetzt, denn ſeine Kinder ſind ſämmtlich ledig 
geblieben. 

Die nächſte deutſche Einwanderung erfolgte 
ſchon in größerer Zahl. Im Jahre 1818 
entſandte das Schweizer Aargau mehrere Fa— 
milien, darunter die Wildi, Steiner und 
Hardi, die ſich an der deshalb „Dutch Hill“ 
benannten Hügelkette am Kaskaskia Fluſſe 
niederließen. 

Im folgenden Jahre kam Ferdinand 
Ernſt, und erſtand in dem zur Hauptſtadt 
beſtimmten und gerade erft vermejjenen und 
zum Verkauf ausgebotenen, noch ganz von 


Wald beſtandenen Vandalia vier Bauſtellen. 


Er reiſte dann wieder zurück und brachte im 


t 


Leider wird das Geſchlecht nicht fort: ` 


~ 
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nächſten Jahre oder 1821 ſeine Frau und eine 
Anzahl Hannoveraner und Braunſchweiger 
mit, die ſich in der Umgegend niederließen, 
über welche aber etwas Weiteres zu erfahren, 
leider bis dahin nicht möglich geweſen iſt. 
Ernſt ſelbſt, der von Haufe aus Landwirth 
war, und in dieſer Eigenſchaft dem jungen 
Staate viel hätte nutzen können, ſtarb leider 
kurz nach ſeiner Rückkehr nach Vandalia. 

Es mag nicht unangebracht ſein, an dieſer 
Stelle kurz der Reiſe zu erwähnen, welche 
Ferdinand Ernſt von Vandalia aus nach dem 


Sangamon-Fluß, von ihm Sangömo genannt, 
8 g 


und über dieſen hinaus gemacht hat. Er ritt 
27. Auguſt 1819 mit einem Führer von Van⸗ 
dalia aus weſtlich über den Shoal-Creek, dann 
nördlich bis zu den Quellen des Macoupin 
und zwiſchen dieſen und denen des Sugar- 
Creek hindurch. Erſt an den letzteren ſtieß er 
auf vier Familien, die ſich im Frühjahr daſelbſt 
angeſiedelt hatten. Ob er auch unwiſſentlich 
an der Stelle der ſpäteren Hauptſtadt Spring- 
field geweſen, an welche damals noch keine 
Seele dachte, geht aus ſeiner Beſchreibung nicht 
hervor. Aber nicht weit davon, in der Nähe 
der heutigen Eiſenbahnſtation Richland, traf 
er auf einen deutſchen Farmer Namens Schäffer, 
den einzigen Deutichen, dem er auf der Tour 
begegnete. Seine Abſicht, bis zur Mündung 
des Sangamon in den 3Illinois-Fluß vorzu— 
dringen, konnte er wegen des dichten Unter: 
holzes im Uferwalde nicht ausführen. Aber er 
fand auch auf dieſer Strecke ſchon weitere drei 
oder vier Anſiedler. 

Sich öſtlich wendend, ſetzten er und ſein Be— 
gleter an einer Stelle zwischen den Mündungen 
des Spring- und des Sugar-Creek auf einem 
Canoe, die Pferde ſchwimmen laſſend, über den 
Sangamon, und trafen im heutigen Logan 
County bei Elkhart auf die theilweiſe ſchon in 
guter Kultur befindliche Farm des Herrn 
Latham, nach dem heute noch ein Ort im ſüd— 
lichen Theile jenes County benannt iſt. Sie 


ritten noch weiter nach Norden bis an den 


Saltfluß (ind. Qnaquispaſippi), den fie aber 


wegen feines hohen Waſſerſtandes nicht iber- 
ſchreiten konnten, und kehrten daun auf einem 
mehr öſtlichen Wege nach faſt neuntägigem 
Ritte nach Vandalia zurück. Wie man Ernſt 
ſagte, erſtreckten ſich die Anſiedelungen am 
Sangamon, deſſen ganzer Lauf noch garnicht 
erforſcht war, und ſeinen Zuflüſſen ſchon meh⸗ 
rere Hundert Meilen, öſtlich, was auf jeden Fall 
übertrieben ift. Er bewunderte die Wag- 
halſigkeit dieſer Leute, die ſich niederließen, 
obwohl das Land erſt nach vielen Jahren ver— 
meſſen werden konnte. weiß aber nicht Worte 
des Lobes genug über die außerordentliche 
Fruchtbarkeit des Bodens zu finden, und ſtellt 
der Zukunft des Staates ein glänzendes Pro— 
gnoſtikon, namentlich angeſichts ſeiner vielen 
weithin ſchiffbaren Flüſſe, und der von ihm 
damals ſchon als ſicher hingeſtellten zukünftigen 
Verbindung derſelben mit den Seeen durch 
einen Schiffs⸗Kanal. Daß die Eiſenbahnen 
mehr zur ſchnellen Entwickelung des Staates 
beitragen würden, äls die Schifffahrt es je 
hätte thun können, konnte er ſelbſtverſtändlich 
zu einer Zeit nicht vorausſehen, wo es über- 
haupt noch keine Eiſenbahnen gab. Lag doch 
die Dampſchifffahrt noch in ihren erſten, wenn 
auch viel verſprechenden Anfängen. Ernſt 
hatte den Vorzug genoſſen, auf ſeiner nebenbei 
ungewöhnlich langen achtzigtägigen Herreiſe 
von Bremen nach Baltimore nicht weit von der 
amerikaniſchen Küſte dem erſten amerikaniſchen 
Oceandampfer, der „Savannah“, einem zu— 
gleich zum Segeln eingerichteten Raddampfer 
von nur 6 bis 10 Meilen Schnelligkeit, auf 
deſſen erſter Hinausfahrt nach Europa zu be— 
gegnen, und ſpäter benutzte er einen der 
Miſſiſſippi⸗Dampfer, deren es damals ſchon 
36 gab, und war von den Bequemlichkeiten, die 
derſelbe dem Reiſenden gewährte, in hohem 
Grade erbaut. 

Außer den Angeführten, ſcheint Ernſt in 
Illinois keine weiteren Deutſchen getroffen zu 
haben, und ſoweit zu ermitteln geweſen, war 
die Einwanderung während der zwanziger 
Jahre eine ſehr ſpärliche.“) Außer der An⸗ 


*) Auf dem Wege nach Illinois hat Fruit namentlich in Ohio viele Deutſche getroffen, jo in 
Scioto County, Ohio, einen Gutsbeſitzer Müller, auf deſſeu Lande ſich eine Sycamore befand, in deren 
hohlem Stamm 13 Reiter bequem herumreiten konnten. — In Waſhington logirte er bei einem Wirth, dej- 
ſen Großvater aus Deutſchland eingewandert war und drei Jahre für ſeine Ueberfahrt hatte dienen müſſen, 
aber bei ſeinem Tode jedem ſeiner ſieben Kinder eine Farm von 200 Actes hatte hinte laſſen köunen. In 


kunft einer weiteren aus dem Aargau ftam- 
menden Familie Namens Baumann, die 
ſich gleichfalls bei Dutch Hill niederließ, und 
eines Neffen des ſchon erwähnten Julius A. 
Barnsbach, iſt nur noch die im Jahre 1829 
in Beardstown erfolgte Niederlaſſung von 
Franz Arenz, der ſpäter das Städtchen 
Arenzville gründete, beglaubigt. Arenz war 
ſchon 1827 nach Kentucky eingewandert, aber, 
von der dort herrſchenden Sklaverei abgeſtoßen, 
nach zweijährigem Aufenthalte nach Illinois 
weiter gewandert. Er war einer der nützlichſten 
und werthvollſten Pioniere, welche das Deutſch— 
thum dem Staate gegeben hat. Nicht allein, 
daß er beſtändig großen und höchſt uneigen- 
nützigen Antheil an allen öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten nahm — ſo erbaute er z. B. in 
Beardstown ans eigenen Mitteln das erſte 
Schulhaus und machte es der Gemeinde zum 
Geſchenk, — daß er die erſte Zeitung weſtlich 
von Springfield, The Chronicle,“ ins Leben 
rief, mit großer Auszeichnung in der Gefep- 
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gebung diente, und den landwirthſchaftlichen 
Verein von Morgan County gründete und viele 
Jahre leitete, — er errichtete auch, nachdem 
er das Städtchen Arenzville angelegt hatte, 
die erſte Mahl⸗ und Sägemühle, und wirkte 
ſehr eifrig für die deutſche Einwanderung nach 
Illinois. Er rief auch 1844 in Springfield 
eine deutſche Zeitung, den. „Adler des Weſtens“ 
in's Leben, die er aber nach der Präjidenten- 
wahl wieder eingehen ließ. . 

Auch Franz Arenz's Bruder, J. A. Arenz, 
war ein bedeutender Mann, er wurde der erſte 
Bürgermeiſter von Beardstown und ſpäter 
Richter, und nahm eine hochgeachtete Stellung 
ein. Wir wiſſen aber nicht, wann er in's 
Land gekommen. Nachkommen beider ſind in 
Arenzville und Beardstown wohnhaft. 

Außer ihnen wäre Friedrich Stahl in 
Galena zu erwähnen, der freilich ihon Anfangs 
des Jahrhunderts in Baltimore von deutſchen 


Eltern geboren wurde, und 1829 nach Jo 


Davieß County kam. Er unternahm es im 


Cambridge lernte er einen jungen Burſchen aus Württemberg kennen, der, vor 14 Jahren in's Land gekom— 
men, noch für ſeine Ueberfahrt diente, aber mit ſeinem Looſe ſehr zufrieden war, da er als Mitglied der 
Familie behandelt wurde. — Bei Zanesville übernachtete er bei einem Deutſchen, der drei Jahre vorher dort- 
hin gezogen war und 28 für Waldland bezahlt hatte, wovon ein großer Theil ſchon gerodet und in blühende 
Weizenfelder verwandelt war. Auch deſſen noch lebender und damals 96jähriger Großvater war ſchon aus 
Deutſchland gekommen. — Am Muskeegum beſuchte er die „deutſchen Städte“ Gnadenhütten und 
Schönbrunn, erſterer bekanntlich der Ort, wo gegen Ende des Revolutionskrieges (1782) auf Befehl 
des Oberſten Williamſon 80 von den mähriſchen Brüdern zu Chriſten bekehrte und ciwiliſirte Indianer (29 
Männer, 27 Frauen und 34 Kinder, 12 davon Säuglinge) von amerikaniſchen Grenztruppen, unter denen 
ſich glücklicherweiſe keine Deutſchen befanden, niedergemetzelt wurden. 


In Lancaſter, einer Pflanzſtadt des deutſchen County Lancaſter in Pennſylvanien, fand er faſt nur 
deutſche Einwohner; er rühmt die treſſliche Anlage der Stadt, die vielen hübſchen Häuſer und das Gourt- 
houſe, und nennt es eine der ſchönſten Städte Amerikas. Er wohnte dort bei einem Deutſchen, der, obwohl 
erſt vor 6 Jahren in's Land gekommen, von denen er 3 für ſeine Ueberfahrt dienen mußte, bereits ein Ver— 
mögen von 820,000 beſaß. : 

Auch auf dem Wege nach Louisville hat er Deutiche getroffen, die aber ſehr unciviliſirt geweſen fein 
müſſen, denn er beſchwert fih über die bei denſelben herrſchende Unreinlichkeit; dagegen wohnte er in Al⸗ 
bauy, Ohio, im „Gaſthof zur goldenen Glocke“, „deren Wirth manchen Wirth erſter Klaſſe in Deutſchland 
durch Höflichkeit, Reinlichkeit, Eleganz, und — was am Ende doch die Hauptſache bleibt, — durch ſeltene 
Billigteit beſchämt.“ 

Von Deutſchen in Cincinnati, das damals 20 Jahre alt war, und ſich ihm als eine Stadt von mehr 
als 400 Häuſern und über 3000 Einwohnern mit überaus blühendem Handel präſentirte, erwähnt er nichts. 
Im dortigen Muſeum, „in welchem übrigens nichts ſonderliches zu ſehen war,“ kam ihm die erſte lebendige 
Klapperſchlange zu Geſicht. ) 

Wir finden feine Erwähnung von Deutſchen auf feinem Ritt durch Indiana nach der Rapp'ſchen 
Kolonie „Harmony“. Ueber ſeinen Beſuch daielbſt erſtattet er folgenden intereſſanten Bericht: 


„Am 18. Juli, gegen 8 Uhr Abends, kam ich in die Nähe von Harmonie. Die Tburmuhr ſchlug 

8 — ein erfreuliches Zeichen der Cultur für einen Reiſenden, welcher 800 Meilen zurückgelegt hat, ohne einen 
Glockenſchlag gehört zu haben. Als ich im Wirthshauſe ankam, war es, als ob ich mitten in Deutſchland 
mich befände. Kleidung, Sprache, Sitten und Gebräuche — Alles iſt bei dieſen Coloniſten unverändert 
eblieben. Man jegre mir einen Krug Vier vor, und ich erſtaunte nicht wenig, hier ein aufrichtiges, echtes 
Bamberger Bier zu finden. Früh' am andern Morgen wurde ich durch das lebhafte Getös arbeitender 
Zimmerleute geweckt. Ich ging nach dem Frühſück zu Herrn Napp, Vorſteher beier Colonie, welcher 
mir zuvördeſt feinen Garten zeigte, wo unter mehreren ſeltenen Gewächſen ſich auch eine blühende Paſſions— 
blume befand. Dann führte er mich zu Herrn Becker, und bat ihn, mir alles Sehenswürdige zu zeigen. 
Herr Becker ijt ein Mann von feiner Bildung und ſehr angenehmen Aeußern; er führt die Aufſicht über die 
Handlung. Wir gingen nun zuerſt die Wollenzeug Manufaktur zu beſehen. Eine Dampfmaſchine, mit 
der Kraft von 30 Pferden, kratzt, kämmt und reinigt die Wolle, liefert von ihr kleine Docken, welche auf der 
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Jahre 1833 die erſten beiden Fuhren Blei in 
achtſpännigen Ochſenwagen von Galena über 
Dixon nach Chicago zu bringen, die erſten 
ſchweren Fuhren, die überhaupt dieſen Weg 
einſchlugen. Er hatte vorher im Blackhawk⸗ 
Kriege mitgekämpft und wurde ſpäter einer der 
erfolgreichſten Finanzmänner Galenas, Bank⸗ 


Präſident, Präſident der Galena Marine⸗ 
Inſurance Co. etc., 1859 auch Bürgermeiſter 
der Stadt. 


Schon die erſte Hälfte der Reeg Jahre 
brachte indeſſen dem Süden des jungen Staates 
eine ebenſo zahlreiche, wie geiſtig hervorragende 


Einwanderung. Im Jahre 1831 ließ ſich im 


ſogenannten Marine Settlemem, in Madiſon 
County, Dr. Hans Chriſtian Gerke 
nieder, ein ſehr unterrichteter Mann, der ſchon 
im Jahre 1833 in Hamburg ein werthvolles 
Buch: „Der Nordamerikaniſche Rathgeber“ 
erſcheinen ließ und deſſen Familie noch kräftig 
in Madiſon County fortblüht. Einer ſeiner 
Söhne, Philipp Gerke in St. Louis, hat ſich 
als Maler einen Namen gemacht. 


Im Jahre 1832 erfolgte die Anſiedelung 
einer Anzahl Heſſen⸗Darmſtädtiſcher Landleuie, 
die ſich auf den ſich ſüdöſtlich von Belleville 
erſtreckenden Turkey⸗Hills niederließen, und 
die Ankunft der Luzerner Dr. Kaſpar 
Köpfli und Joſeph Suppiger, welche 
ſo viele ihrer Landsleute nach ſich zogen und 
die blühende Kolonie Highland in Madiſon 
County ſchufen. In demſelben Jahre finden 
wir im Nordoſten des Staates nur einen ein— 
Agen Deutfchen, den Bäder Marthias 
Meyer in Chicago. 

Von ganz befonderer Güte und verhältniß— 
mäßig groß war die deutiche Einwanderung 
des Jahres 1833. Deun theils von dem 
idealen Streben beſeelt, im Weſten des freien 
Amerika eine auf Vernunft und Menſchenrechte 
gegründete Kolonie zu errichten, theils in 
direkter Folge des Frankfurter Attentats, an 
dem ſie theilgenommen, kamen Friedrich 
Theodor Engelmann, ein feingebil: 
deter Mann, vorher Regierungs-Geometer und 
Forſtmeiſter im bayriſchen Rheinkreis, der den 


Spinnmaſchine durch ein Mädchen und vier Kinder ſehr egal und ſchnell (40 Faden auf jeden Zug) gejpon- 
nen werden. Das Weben, Scheeren u. f. w. geſchieht wieder durch die Dampfmaſchine, welche obendrein 
eine Mahl- und eine Schleifmühle treibt. 


Weit merkwürdiger war jedoch für mich die Dröſchmaſchine, welche ich als durchaus fehlerfrei 
auerkennen mußte. Sie liefert in Zeit von einer Stunde 20 Buſhel Weizen (1300 Pfd.), rein, wie irgend 
eine gute Kornmühle ihn liefert, driſcht ganz rein aus, ſelbſt wenn die Frucht feucht iſt (fo dröſchte man 
heute Morgen gleich vom Aerndtewogen den vom Thau ziemlich angefeuchteten Weizen), und läßt das 
Stroh ganz, ſo daß es zum Futterſchneiden, ja auch wohl zum Binden benutzt werden kann. In der Folge 
ſoll der Dampf auch dieſe Maſchine in Bewegung ſetzen, jetzt ſind 8 Pferde, und, mit Einſchluß der Kinder, 
20 Perſonen zur Arbeit erforderlich. Man ſpart jest jhon Dreiviertel der Arbeit, Alles ſehr gering ange— 
ſchlagen, ohne irgend für die Zeiterſparung etwas zu rechnen. Man war nicht geneigt, mir das Innere der 
Maſchine ausführlich zu zeigen; aber die Haupteinrichtung erfuhr ich doch. Die Welle, welche die Pferde 
herumdrehen, ſetzt erſtens eine Trommel, faſt ı wie die ut. worin wir die Kartoffeln waſchen, in Bewegung, 
und dieſe Trommel thut das Ausdröſchen. Dann drehet ſie 2 Walzen gegeneinander, (wie unſere Kartoffel⸗ 
mühle), die Walzen lajien einen Zwiſchenraum von 14 Zoll, welche Oeſſnung gegen einen Tiſch gerichtet 
iſt, auf welchem eine Perſon die Frucht, (jedesmal Ge mittelmäßigen Arm voll,) und zwar die Aehren 
jedesmal gegen die Maidine gerichtet, ausbreitet, Die Walzen ziehen die Frucht ſchnell ein, und die Trom: 
mel ſchlägt augenblicklich die Frucht rein aus. 2 Das Stroh ſcheint nicht in die Trommel zu kommen, ſon— 
dern zwiſchen ihr und den Walzen hindurch tiefer hinab zu fallen, wo es durch den Wind, welcher zur Rei— 
nigung der Frucht dient, und durch eine Vorrichtung, welche wie unſere Schüttegabel wirkt, hinten hinaus— 
geworfen wird. Vorn erhält man das reine Korn und an der Seite den Kaf und das Echter-Korn, jedes 
allein. Letzteres iſt in nicht größerer Menge als bei unſerer Art des Reinigens vorhanden; auch habe ich 
es nicht mit zur ausgedroſchenen Frucht gerechnet. In Hinſicht der Wirkung der Maſchine muß ich noch 
bemerken, daß ich die ganze Zeit gegenwärtig geweſen bin und Alles genau beobachtet habe. 


Die Branntweinbrennerei und Brauerei ſind ebenfalls ſehr gut eingerichtet. Die erſtere würde noch 
dadurch zu eee ſeyn, daß einige hölzerne Geräthe, worin Maiſche gekocht wird, von Kupfer angefer— 
tigt wurden. Die Hauptvortheile ihrer EG beſtehen darin, daß durch ſiedende Waſſerdämpfe alles 
Deſtilliren ge ſchieht, wodurch das Produkt au Qualität fo ſehr gewinnt. Dieſe Art iſt auch in jedem Lande, 
wo der Blaſenzins nicht eriſtirt, die beſte. 

Auch die Feldwirthſchaft von Harmonie unterſcheidet ſich von der ihrer Nachbarn ſehr vortheilhaft. 
Hier son! man dem Boden, ob er es gleich nicht bedarf, zuweilen ein halbes Jahr Rube; man hat halbe 
Brache zu Weizen, um den Acker mehr zu reinigen. Wiunter-Gerſte wird mit großem Vortheil gebauet, und 
oft ſchon Anfang Juni geärntet. 


Die hieſigen Weinberge, etwa 8— 10 Acres enthaltend, liefern einen guten Wein, der jedoch mit 
Zucker und Spiritus gemiſcht zu jenn ſcheint. Von dem Hügel beier Weinberge hat man eine herrliche 
Ausſicht auf den Fluß, die Stadt, auf die Gärten und Felder herab. 
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Weinbau im ſüdlichen Illinois einführte, und 
ſeine hochbegabten Söhne: Theodor, der 
ſchon draußen das Rechts ſtudium vollendet 
hatte, und auch hier Rechtsanwalt wurde, ſich 
an der Redaktion des „Anzeiger des Weſtens“ 
in St. Louis betheiligte, und 1844 den „Belle: 
ville Beobachter“ herausgab, der ſich mit dem 
„Adler des Weſtens“ um den Vorrang ſtreitet, 
die erſte deutſche Zeitung in Illinois geweſen 
gu fein, und Adolph, der, nachdem er ſich 
gleichfalls zum Rechtsanwalt ausgebildet hatte, 
beim Ausbruch des Krieges gegen Mexico zu 
den Waffen eilte, in der Schlacht von Buena 
Viſta ſchwer verwundet wurde, nach feiner 
Herſtellung ſich in Chicago als Rechtsanwalt 
niederließ, aber auf Anregung Friedrich Hecker's 
im Jahre 1849 nach Deutſchland eilte, um an 
der Erhebung theilzunehmen, dann, da dieſelbe 
bei ſeiner Ankunft bereits geſcheitert war, nach 
einjährigem, Studien gewidmetem Aufenthalte 
in Berlin, Frankfurt und München, ſich 1850 
den um ihre Unabhängigkeit kämpfenden Schles— 
wig⸗Holſteinern anſchloß. und bei Miſſunde 


und beim Sturm auf Friedrichſtadt im Feuer 
ſtand; der, 1851 nach Illinois zurückgekehrt, 
an Stelle ſeines bald nachher verunglückten 
Bruders die väterliche Farm übernahm und 
mit großem Erfolge verwaltete, bis der Aus— 
bruch des Rebellionskrieges ihn von Neuem in 
den Krieg führte, aus dem er, nachdem er mit 
großer Auszeichnung an vielen blutigen Ge- 
fechten und Schlachten (Fort Henry, Shiloh, 
Jackſon, Vicksburg, Jenkin's Ferry u. a.) 
theilgenommen, als Brevet:Brigadier-General 
hervorging. Ferner Johannes Scheel, 
der draußen Forſtwirthſchaft ſtudirt hatte, ſich 
hier als Feldmeſſer ſehr nützlich machte, von 
1836-1839, als es ji) um das ſpäter aufge- 
gebene Project handelte, den Staat von Staats- 
wegen mit einem Netz von Eiſenbahnen zu 
überziehen, Staats - Hülfs⸗ Ingenieur war, 
und ſpäter in St. Clair County mit Ehren 
viele öffentliche Stellungen bekleidete; Karl 
Schreiber, ein junger Rechtsgelehrier, der 
ſich erſt längere Zeit als Jäger und Trapper 
in den Felſengebirgen aufhielt, aber ſpäter 


Das ganze Beſitzthum der Harmoniten beſteht aus 20,000 Acres oder 30,000 Calenberger Morgen. 


Die Stadt ijt im Viereck angelegt, der öffentliche Platz, von der Kirche. Rapp's Wohnhauſe, dem Kaufhauſe, 
der Schule und dem Gaſthauſe eingefaßt, ſowie die ſehr breiten Straßen ſind ſämmtlich mit 2 Reihen Pap— 
peln bepflanzt, welches dem Ganzen ein liebliches und freundliches Anſehen giebt, und man iſt jetzt mit der 
Erbauung ſehr niedlicher Wohnhäuſer für jede Familie beſchäftigt. Wenn dieſe Arbeit beendigt iſt, muß 
Harmonie die ſchönſte Stodt des weſtlichen Amerika ſeyn, in dem Alles in der vollkommenſten Symmetrie 
erbaut wird, welches in keiner andern Stadt möglich zu machen ſteht; denn dort bauet Jemand eine Hütte, 
während ſein Nachbar vielleicht einen Palaſt neben an bauet. 


Ueber die religiöſe Einrichtung dieſer Gemeine konnte ich nur unbeſtimmte Nachrichten erhalten. In 
der Kirche war ſo wenig ein Altar als andere Verzierungen zu finden; auf einer Erhöhnng von etwa 3 Fuß 
befand ſich ein Sitz für Rapp, neben dieſem ein Pult, auf welchem die Bibel lag. An jedem Sonntag 
redet er hier zum Volke, und ſoll ſich zuweilen einen Propheten Gottes nennen. Dann werden geiſtliche 
Lieder mit Muſikbegleitung geſungen. In dem Notenbuche fand ich Arie: „In dieſen heiligen Hallen“, aus 
der Oper: Die Zauberflöte, von Mozart. Oft werden Sonntags feierliche Proceſſionen mit Muſik in die 
Fruchtfelder von Harmonie gehalten. Hier giebt es denn eine ſchöne Gelegenheit für den Vater (jo nen- 
nen die Harmoniten den alten Rapp,) im Angeſichte aller herrlichen Früchte des Fleißes und der Ein— 
tracht, ſeine Kinder zu fernerer Ausdauer und Einigkeit zu ermahnen. 


Es ſcheint zwar, als ob Rapp unumſchränkter Dirigent des Ganzen fei, und doch werden in einem 
ſogenannten Brudergerichte, welches aus den Vormündern der Schmiede-, Schuſter-, Sattler- und Zimmer— 
leute (eſellſchaft beſteht, alle wichtigen Angelegenheiten in Berathung gezogen. 

Der Hauptgrundſatz der Geſellſchaft beiteht, nach dem, was ich darüber theils von verſchiedenen Mit: 
gliedern der Gemeine, theils von Rapp ſelbſt erfahren habe, in folgendem: 

„Nach der Lehre Chriſti mijjen wir uns wie eine einzige Familie betrachten, wo Jeder nach feinen 
en und Fähigkeiten, ohne allen Eigennutz, blos zum Wohle des Ganzen und feiner Mitbrüder 
„arbeitet.“ 

Man behauptet allgemein, Rapp habe, als die Geſellſchaft (jet 800 Seelen ſtark) vor 5 Jabren von 
Peunſylvanien hieherzog, das unnatürliche Geſetz gegeben. alle Verheiratheten ſollten ſich innerhalb dreier 
Jahre der ehelichen Beiwohnung gänzlich euthalten, um dadurch mehr Zeit und Hände zur Arbeit zu erhal— 
ten, und es ſchien auch beinahe, als ob die Kinder von meiſteus einerlei Alter waren. Rapp ſelbſt ver— 
ſicherte mich, es ſeyen, Verläumdungen des Neides; er lehre nach Chriſto, und ermahne zur Moral und 
Vruderliebe. 

Die Harmoniten haben in der That gute Nahrung, Kleidung und Alles, was ſie vermöge ihres 
Standes bedürfen, und find jie von der Wahrheit des obigen Grundſatzes überzeugt, fo müſſen es die glück— 
lichſten Menſchen der ganzen Chriſtenheit ſeyn. In ganz Amerika habe ich ſelten den Namen Harmonie 
nennen hören, ohne zugleich die Deutſchen wegen ihres Fleißes, ihrer Ausdauer und ihrer Rechtlichkeit 
loben zu hören. — — — 
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nach St. Clair County zurückkehrte und zum 
ruhigen Leben eines Farmers griff; ein junger 
Geiſtlicher Namens Michael Ruppelius, 
der ſich erſt als Farmer in St. Clair County 
niederließ aber ſpäter nach Peoria überjiedelte, 
wo er lange Jahre als Prediger, Lehrer 
und Notar erfolgreich wirkte,“) und endlich 
Guſtav Körner, der bedeutende Rechts- 


gelehrte und Politiker im beſſeren Sinne, der 


ſchon 1842 Mitglied der Geſetzgebung, 1846 
Mitglied des oberſten Gerichtshofes, 1852 bis 
1856 Vice⸗Gouverneur, 1861 Oberſt in der 
Freiwilligen Armee, 1862-1865 Geſandter in 
Spanien, 1868 Präſidentſchafts-Wahlmann, 
1871 Mitglied und Präſident der erſten Eiſen⸗ 
bahn⸗Kommiſſion und 1872 Gouverneurs⸗ 
Kandidat der Demokraten und Liberal-Repu⸗ 
blikaner war. 

Noch in demſelben Jahre kamen Dr. med. 
Guftav Bunſen der ſchon 1836 in Texas 
fiel, an deſſen Befreiungskampf er ſich be— 
theiligte; Dr. med. Adolph Berchel⸗ 
mann, der bis zum Jahre 1867 als Hodge: 
achteter Arzt in Belleville wirkte; die tüchtigen 
Oekonomen Geo. Neuhoff und Karl 
Friedrich; und Eduard Haren und 
Heinrich Sandher, alle aus Frank⸗ 
furt, Rheinbayern und Rheinheſſen. 

Daß eine ſolche auf der Höhe des Wiſſens 
und der Bildung ſtehende Einwanderung für 
den jungen Staat — er zählte im Jahre 1830 
erſt 158,445 Einwohner — und für St. Clair 
County mit ſeinen 7078 Bewohnern eine höchſt 
werthvolle Erwerbung war, und auf deren 
geiſtige Entwickelung einen befruchtenden Ein— 
fluß ausüben mußte, iſt faſt ſelbſtverſtändlich, 
zumal ſie nicht allein blieb. Schon in den 
nächſten Jahren fand ein anſehnlicher Nachſchub 
gleich fortgeſchrittener Elemente ſtatt. So 
kamen im Jahre 1834 Dr. med. Adolph 
Reuß, ein ſehr tüchtiger Arzt, Naturforſcher 
und Landwirth, der Begründer der medizi— 
niſchen Geſellſchaft von St. Clair County, 
(geboren 1802, geſtorben 1878), Dr. Phil. 


Anton Schott, Begründer der Bibliothek 


von Belleville und langjähriger Bibliothekar 
derſelben, ſowie Schuldirektor ſeines Bezirks; 


und der ausgezeichnete Pädagoge Georg 
Bunſen aus Frankfurt a. M., wo er ſchon 
14 Jahre lang eine ſehr b ühende und in 
hohem Rufe ſtehende Schule gejührt hatte, 
ein Verwandter des berühmten Gelehrten und 
Diplomaten Joſias Bunſen und des nicht 
minder berühmten Chemikers Robert Wilhelm 
Bunſen. Obwohl auch er ſich zunächſt dem 
Landbau widmete, begann er doch ſofort, ſeine 
und ſeiner Bekannten Kinder zu unterrichten. 
Sehr bald wurde er zum Friedensrichter, und 
1847 in den verfaſſungsgebenden Convent ge⸗ 
wählt. Im Jahre 1855 errichtete er in Welle- 
ville eine Muſterſchule, in welcher die Lehrer 
der dortigen Freiſchulen Gelegenheit fanden, 
ſich in ihrem Berufe auszubilden, und 1856 
wurde er zum Direktor der öffentlichen Schulen 
von Belleville, und einige Jahre ſpäter zum 
Schulſuperintendenten von St. Clair County 
gewählt. Er war Mitglied des Staaıs Er- 
ziehungsrathes und Begründer und Direktor 
der Staats-Normal-Schule bei Bloomington, 
und hat auf die Beſſerung des Schulunterrichts 
in Illinois unbeſtritten den allergrößten Ein— 
fluß ausgeübt. Er ſtarb 1874. Sein Sohn 


Geo. C. Bunſen, Ingenieur und Erfinder, lebt 


noch Huchbetagt in Milwaukee. 

Im Jahre 1836 folgte mit ſeiner Familie 
Theodor E. Hilgard, ein Neffe von 
Friedrich Engelmann, und einer der erſten 
Juriſten ſeiner Heimath. Mit 22 Jahren 
war er bereits Advokat am Obergerichtshof in 
Trier geweſen und hatte eine glänzende Praxis 


gehabt, ehe er im Jahre 1824 zum Mitglied 


des Appellationsgerichts ernannt wurde, welche 
Stelle er bis zu ſeiner Auswanderung be- 
kleidete. Auch hatte er ſich als juriſtiſcher 
Schriftführer ausgezeichnet, wie er überhaupt 
ein Mann von umfaſſenden Keuntniſſen war, 
namentlich auf den Gebieten der Mathematik, 
der Literatur und der Sprachen. Seine Söhne 
unterrichtete er hier ſelbſt und brachte die 
jüngeren ſoweit, daß ſie direkt deutſche Uni— 
verſitäten beziehen konnten. 

Hilgard iſt nicht dauernd ein Bürger dieſes 
Landes geblieben. Er hatte ſich ganz in der 
Nähe von Belleville angekauft, welcher Beſitz 


*) Siehe Heft 1, Geſchichtliche Mittheilungen aus Peoria, Seite 22. 
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in Folge des Wachsthums der Stadt bald ſehr 
werthvoll wurde. Auch gründete er Weſt⸗ 
Belleville und das Städtchen Freedom in 
Monroe County. Aber nach dem Tode ſeiner 
erſten Frau und ſeines zweitälteſten Sohnes 
zog es ihn wieder zur Heimath, in die er im 
Jahre 1854 zurückkehrte. Indeſſen hat auch 
er nicht nur zum materiellen, ſondern auch gei- 
ſtigen Aufban des Staates beigetragen, indem 
er in Wort und Schrift regen Antheil an den 
politiſchen Tagesfragen nahm. Und er hat 
dem Lande zwei Söhne hinterlaſſen, denen das⸗ 


ſelbe Großes verdankt: Julius E. Hil⸗ 


gard, den berühmten Vorſteher der Küſten⸗ 
vermeſſungs⸗Behörde der Ver. Staaten, deſſen 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen von der ganzen 
Welt gekannt ſind und anerkannt werden, und 
Eugen Woldemar Hilgard, längere 
Zeit hindurch Direktor des chemiſchen Labora— 
torium am Smithſonian⸗Inſtitute in Waſh⸗ 
ington, Oberſtaats-Geologe des Staates Miſ— 
ſiſſippi, Kartograph der Staaten Miſſiſſippi 
und Louiſiana und zuletzt Profeſſor der Chemie 
an der Univerſität zu Berkeley in Californien. 


In demſelben Jahre kamen noch eine An- 
zahl politiſcher Flüchtlinge, ſo der Holſteiner 
Juriſt Heinrich Schleet, Dr. Albert 
Trapp aus Sachſen-Meiningen, ein ſehr 
tüchtiger Mediziner, der ſich rege am politiſchen 
Leben betheiligte und 1854 von feinen Mit- 
bürgern in die Geſetzgebung gejandt wurde, 
ſich aber ſpäter in Springfield niederließ und 
jetzt in Lincoln bei ſeinem Schwiegerſohne lebt. 
Ferner der Mediziner Aug. Konradi und der 
Juriſt Auguſt Haſſel aus Augsburg, die Ju— 
riſten Karl und Eduard Tittmann aus Dres— 
den; die Weſtphalen Hermann und Heinrich 
von Haxthauſen, die Doctoren Eduard Sörg 
und Eduard Klinkhard aus Sachſen und Dr. 
Adolph Wislicenus, der ſich ſpäter 
in St. Louis niederließ und nicht nur als Arzt 
eine höchſt ſegensreiche Thätigkeit entfaltete, 
ſondern auch durch ſeine kühnen Reiſen und 
Forſchungen viel zur Kenntniß der von Spa— 
nien erworbenen Gebiete beitrug und auch po— 
litiſch einen bedeutenden Einfluß ausübte. 


Und nicht allein auf geiſtigem Gebiete übte 
diefe Schaar von hochgebildeten Männern 


einen befruchtenden Einfluß aus. Nicht w nige 
von ihnen kamen mit Mitteln und brachten 
Geld in das geldarme Land. Sie konnten 
von vornherein mehr auf die Verbeſſerung und 
das Aeußere ihrer Farmen verwenden, ſie 
brachten höhere und verfeinerte Lebensbedürf⸗ 
niſſe mit, und wurden auch in dieſer Hinſicht 
Lehrmeiſter. 

Mit einer ſolchen Einwunderung wurde fo 
frühe der nördliche Theil des Staates nicht be— 
glückt. Was dorthin im vierten Jahrzehnt des 


vorigen Jahrhunderts kam, wo feine Beſiede— 


lung erſt begann, waren durchweg Lente, die 
felten mehr ihr eigen nannten, als kräftige 
Arme, und deren Streben zunächſt nur auf Er— 
werbung einer eigenen Scholle für ſich und ihre 
Nachkommen gerichtet war. Aber man muß 
bedenken, daß jene glänzende deutſche Einwan⸗ 
derung im Süden des Staates in ein Gebiet 
kam, deſſen Beſiedelung ſchon ſeit einem halben 
Jahrhundert vor ſich gegangen war und ſich 
bereits geordneter Zuſtände erfreute, während 
in dem von den Indianern erſt durch den Chi- 
cagoer Friedensſchluß vom September 1833 
erworbenen Norden die erſten Anſiedler in eine 
noch unerforſchte, wegloſe Wildniß eindringen 
mußten, in der die Gefahr von Yndtaner- 
Ueberfällen noch nicht ganz geſchwunden war. 
Waren die Deutſchen auch nicht die allererſten. 
welche in dieſe Wildniß eindrangen und ſich 
Wohnſtätten ansſuchten, jo waren dod) fie es 
vornehmlich — der deutſche Bauer und der 
deutſche Handwerker — welche die eigentliche 
Kulturarbeit darin verrichteten und die Jagd— 
gründe der Indianer in ein fruchibares Acker— 
land mit zahlreichen Dörfern und Städten 
umwandeln halfen. Denn fie waren gekom— 
men zu bleiben und ſie blieben, während von 
denen, die vor ihnen da waren, die meiſten 
ihnen den Platz räumten und weiter nach 
Weſten zogen, um dort von Neuem das Land 
dem wirklichen Bebauer vorweg zu ſchnapren. 
Aber jo ſehr ihre Tüchtigkeit und ihr Freiß 
auch genützt hat, eine über feinen nächſten Um- 
kreis hervorragende Rolle haben Wenige ge— 
ſpielt, und nur Einer aus der ganzen Einwan— 
derung der dreißiger Jahre hat es in der Folge 
zu einer weithin einflußreichen Stellung gebracht, 
der 1840 als 18jähriger Jüngling eingewan— 
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derte Franz A. Hoffmann, der, nad) 
dem er als Lehrer, Prediger, Finanzmann und 
Geſetzgeber gewirkt und Vice Gouverneur des 
Staates geweſen, ſeit langen Jahren und heute 
noch als landwirthſchaftlicher Schriftſteller 
unter dem Namen Hans Buſchbauer eine für 
ſeine Landsleute und das Land höchſt nützliche 
und ſegensreiche Thätigkeit entfaltet. 


Der zuerſt beſiedelte Landſtrich im nördli— 
chen Theile des Staates war ein zwanzig Mei— 
len breiter Streifen Land, der im Jahre 1816 
von den Indianern an die Bundes-Regierung 
behufs Anlage einer Militärſtraße abgetreten 
war, die den Zweck hatte, den Bau des Illi⸗ 
nois⸗Michigan Canals zu erleichtern, von dem 
auch die Indianer viel für ſich erhofften. Dieſer 
Streifen durchſchnitt die ſüdweſtlichen Theile 
von Cook und DuPage County und Will 


County, und innerhalb ſeiner Grenzen Wege 


Lemont, Lockport und Joliet. 

Auch hier waren die erſten Anſiedler, welche 
dentſchen Namen tragen, zunächſt vorzugsweiſe 
Abkömmlinge früher eingewanderter Deutſcher 
und vorher zuletzt in Ohio oder Indiana an— 
geſiedelt geweſen. So kamen 1831 Joſeph 
Shoemaker aus Ohio und Robert 
Thornburg und Söhne aus Indiana und 
ließen ſich im jetzigen Town Channahon in 
Will County nieder; 1833 nach dem jetzigen 
Joliet, damals Hickory Settlement genannt, 
Abraham Snapp, ein New Yorker Deut— 
ſcher, deſſen Sohn Henry Staatsſenator, Con— 
greßmitglied und Richter wurde, Chr. Lang— 
mire (Langmeier), Peter Eib und Söhne, 
die Brüder Henry, Geo. und Louis 
Linebarger (Leinberger), und Do: 
hann und Thomas Coon (Kuhn). Von 
dieſen waren die Leinberger's früher in Lin— 
coln County in Nord-Carolina, wo Georg im 
Jahre 1810 geboren wurde und ſeit 1821 in 
Park County in Indiana anſäſſig geweſen, 
und ſprachen noch deutſch, und einer der Söhne 


von Georg heirathete eine Althaus; Peter Eib 
kam aus Lancaſter County, Pennſylvanien, 
war erſt nach dem jetzigen Harmon County in 
Weſt⸗Virginien, wo 1816 ſein Sohn Georg 
geboren wurde, 1825 nach Columbus und 
1827 nach Fountain County, Indiana, ge— 
zogen. Der Sohn Georg heirathete eine 
Marie Anna Zumalp aus Adams County, 
Indiana. Peter Eib's Frau ſtammte aus 
Ohio.“) 

Im Jahre 1834 ließen ſich, ebenfalls in 
Plainfield, Edward C. Hagar (Heger) 
aus Cleveland und in Joliet Jacob Zum— 
alt nieder, und 1835 kam der erſte unzweifel⸗ 
haft in Deutſchland geborene Anſiedler, der 
Bäcker Heinrich Althaus, der 1819 
nach Baltimore eingewandert war, und nach— 
dem er in Maryland, Virginien und Ohio in 
ſeinem Handwerke gearbeitet, ſich im jetzigen 
Townuſhip Florence niederließ und noch Ende 
der ſiebziger Jahre in Naperville lebte, wohin 
er ſich zurückgezogen, nachdem er ſeinen großen 
Landbeſitz — 1500 Acres — unter feine Rin- 
der vertheilt hatte. Im gleichen Jahre wan— 
derte auch John Kahler (Köhler?) ein. 

Das Jahr 1836 brachte neben dem New 
Yorker Deutſchen, Col. Sanger, der eine 
Strecke des Illinois-Michigan Canals baute 
und jhon vorher eine Strecke des Erie Canal 
gebaut hatte, zwei weitere Deutſche, Georg 
Erhardt und Jacob Belz, nach Joliet, 
zwei junge Bayern aus der Umgegend von 
Würzburg, die 1832 nach Detroit und 1833 
nach Chicago gekommen waren, und weil ſie 
dort keine Zukunft ſahen, nach drei Jahren 
weiter weſtlich zogen. Sie errichteten im Jahre 
1838 die erſte Brauerei in Joliet. Sie hei— 
ratheten im gleichen Jahre in Chicago zwei 
Schweſtern Periolat (Elſäſſer), und Er: 
hardt's älteſter Sohn war der erſte weiße 
Knabe, der in Will County geboren wurde. 
(Das erſte weiße Mädchen war die Tochter 


*) Hier mag erzählt werden, daß ſchon 1829 im Hickory Settlement, welches die heutigen Towuſhips 
Joliet, New Lenor, Frankfort und Homer umfaßte, ein Mann, Namens Friend, angeſiedelt war, der, wie 
ſo ziemlich ein jeder der erſten Anſiedler, eine Taverne hielt und der im Jahre 1831 einen Ball gab, wozu 


auch fünf junge veute von Chicago, darunter zwei Offiziere von Fort Dearborn erſchienen waren. 


Natür⸗ 


lich erregten dieſe bei den wenigen Damen großes Furore und waren die begehrteſten Tänzer; und um ſich 
für ihre Hintenauſevung zu rächen, ſchnitten die „Boys“ den Pferden derſelben die Mähnen und Schwänze 


ab — eine für jene Zeit ſehr friedliche Rache! 
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des ſchon 1830 aus Vermont eingewanderten 


Reuben Flagg, der möglicher Weiſe ein 
Nachkomme der erſten deutſchen Einwanderer 
in Neu⸗England iſt.) 

Im Jahre 1837 kamen Jo Bugs Strund 
und Adam Rheiniſch, die fih im jetzigen 
Township Wesley niederließen. Letzterer hatte 
in den Napoleoniſchen Heeren gedient und die 
große Retirade von Moskau mit durchgemacht. 
In Joliet machte Firman Mack ſein erſtes 
Erſcheinen, der es als Schuhfabrikant zu Wohl- 
ſtand brachte, Alderman und Mayor der Stadt 
wurde und 1872 im Chicago-⸗Fluß ertrank. 
In demſelben Jahre legte ein Feldmeſſer Na— 
mens Wamplen den Ort Lockport aus. 


Im Jahre 1838 kam noch Michael 
Adler, deſſen älteſter Sohn Jacob ein 
Schwiegerſohn Erhardt's wurde. 


Währenddeſſen waren aber auch ſchon Deut⸗ 
ſche in den nördlich von dieſem Streifen gele— 
genen Landſtrich eingedrungen, und zwar in 
den nordöſtlichen Theil von DuPage County 
1833 die Hannoveraner Friedrich Graue 
und Bernhard Kähler mit ihren zum 
Theil ſchon erwachſenen Familien, denen bis 
1840 etwa 25—30 Familien folgten, über 
welche eingehend in dem in dieſem Hefte erſchei⸗ 
nenden Artikel: „Die erſten Deutſchen in 
DuPage County“ geſprochen wird. 


Chicagoer Beata i in * fünfiger Bahren. 


In Bezug auf ſociale Verhältniſſe, Bau- 
lichkeiten, Vorfälle ꝛc. in Chicago, reichen 
meine Erinnerungen zurück bis zum Jahre 
1852. ‘ 

Dm Sommer 1852 etablirten mein Bruder 
Carl und ich an der Südoſt⸗Ecke von Clark⸗ 
und Randolph⸗Straße die erjte deutſche Re- 
ftanration, welche der Sammelplatz der beſſe— 
ren Deutſchen Chicagos wurde. Noch recht 
gut erinnere ich mich als täglicher Gäſte der 
Herren Georg Schneider, Hoeffgen, Rofen- 
me fer. Dr. Valenta, Jacob Schwartz, Advokat 
Niſſen, Arnold Voß, E. Prueſſiung. 

Später etablirte John Weinmann ein glei— 
ches Geſchäft an der Laſalle⸗Straße, neben der 
zu jener Zeit dort befindlichen Poſtoffice, und 
dann wurde dieſes Lokal eine Zeitlang der 
Sammelplatz der Deutſchen. 

Guſt. May und Bernauer waren zu jener 
Zeit, 1853, Beſitzer des erſten deutſchen Gaſt— 
hofes und hatten ihr Lokal, das Rio Grande 
Hotel, ebenfalls an der Laſalle- nahe Ran- 
dolph⸗Straße. 

Im Sommer 1853 fingen die Gebrüder 
Weis einen Bier⸗Saloon unter dem Sherman: 
houſe an, und wurde in deren Lokal das erſte 
Milwaukee Bier, von der Brauerei von Beſt 
und Co. (jetzt Papſt) verzapft; ſehr häufig 
war jhon um 3 Uhr Nachmittags der Vorrath 
verkauft und die Gäſte mußten warten, bis das 


Boot von Milwaukee um 5 Uhr wieder ES 
ſches“ brachte. Der Preis des Bieres war 
dazumal von 810 —12 das Faß. 

Von dazumaligen öffentlichen Gärten war 
Eich's Garten an der Weſt Madiſon⸗Straße 
der bekannteſte und auch beſuchteſte. Im 
Sommer ließ ich allſonntäglich einen Omnibus 
von meinem Hauſe abgehen und der Fahrpreis 
für eine einzelne Fahrt betrug 25 Cents. 

Auch die damalige „Northſide Market Hall“, 
dort wo jetzt das Criminal-Gebäude ſteht, war 
ein beſuchter Verſammlungsort der Deutſchen 
und wurden dort Bälle und Concerte abgehal⸗ 
ten. An State: zwiſchen Randolph- und Qafe- 
Straße befand fic) eine weitere Markt-Halle, 
wo viele Deutſche: Rud. Wehrle, Kammerer 
und Andere, Verkaufs⸗Buden hatten. 

An deutſchen Theatern war Chicago dazu— 
mal arm; das „Eine“, was überhaupt da war, 
befand ſich auf der Weſtſeite, an Randolph⸗ 
nahe Canal⸗Straße, und wurde von Herrn 
Kurtz, Vater unſeres Künſtlers Louis Kurtz, 
im Spätjahr 1853 gegründet. 

Die Halle, in der „gemimt“ wurde, war 
Eigenthum von B. J. Nodin, der in den unte- 
ren Räumlichkeiten des Gebäudes eine Rejtan- 
ration, verbunden mit Saloon, betrieb. Die 
Aufführungen in dieſem Theater wurden häufig 
durch Mitglieder des Milwankee'er Stadtthea— 
ters unterſtützt und waren recht gut, wie ſich 
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deffen vielleicht noch alte Anſiedler zu erinnern 
wiſſen. Stücke wie: „Das bemooſte Haupt,“ 
oder „Der lange Iſrael,“ „Der Verſchwen⸗ 
der,“ „Liebe kann Alles“ u. ſ. w. gingen ganz 
flott über die Bretter. Leider aber dauerte 
die Herrlichkeit nicht lange, denn ſchon im 
April 1854 brannte der „Commercial Block“ 
ab und mit ihm das erſte deutſche Theater von 
Chicago. B. J. Nockin. 
Hiezu iſt zu bemerken, daß Herr Nockin ſich 
betreffs des Theaters irrt. Auch dieſes war 
nicht das erſte deutſche Theater in Chicago. 
Es hatte ſchon im Winter vorher ein ſolches in 
der Market Halle au der Süd⸗Stateſtraße be⸗ 
ſtanden, und zwar unter Direktion des aus 
Flensburg ſtammenden Theater- Direktors 
Adolph Benroth, eines ſehr tüchtigen Schau⸗ 
ſpielers, der mit ſeiner Frau, die wie die Gei— 
ſtinger tragiſche Rollen ſo gut zu geben wußte, 
wie Soubretten⸗Parthien, den Grundſtock der 
Geſellſchaft bildete. Von den übrigen Mit- 
ſpielenden war wohl nur Frl. Louiſe 
Schmuckert, oder Frau L. Hagemann, der dieſe 
Mittheilungen zu verdanken ſind, eine Schau- 
ſpielerin von Beruf. Sie hatte unter Benroth 
ſchon in Magdeburg geſpielt und er war ihr 
von dorther noch die Gage ſchuldig. Nun 
traf ſie ihn hier unerwartet wieder. Neben der 
verführeriſchen Lockung der weltbedeutenden 
Bretter trieb auch die Hoffnung, anf diefe 
Weife zu dem ihrigen zu kommen, fie dazu, ſich 
der Truppe anzuſchließen, obwohl ſie damals 
bereits verheirathet war. Außer ihr gehörten 
der Truppe als mehr oder weniger ſtändige 
Mitglieder an: Herr Benno Seis für die 
Bonvivant-Rollen, der „Hemden“ -Bruns, 
der Töpfer Hr. Laphardt, der ein Geſchäft an 
der Milwaukee Avenue hatte und ſeine Frau, 
u. A. Das erſte Stück, das gegeben wurde, 
war „Kurmärker und Picarde“, und Frau 
Hagemann erinnert ſich noch ſehr wohl ihrer 
freudigen Erregung, als ſie, auf dem Wege 
nach Miller's Garten an der Markthalle mit 
ihrem Manne vorbeipaſſirend, den deutſchen 
Theaterzettel ſah und ihres Erſtaunens, da— 


rauf den Namen ihres früheren Direktors und 
— Schuldners zu finden. 


Von den im Laufe des Winters gegebenen 
Stücken erinnert ſich Frau Hagemann noch der 
folgenden: „Berlin bei Nacht,“ „Der gerade 
Weg der befte,” „Mutterſegen“ mit Frau Lap⸗ 
hart als Alte und ihr ſelbſt als Fanchon, 
und „Die Räuber“. Und während ſie erklärt, 
daß die erſteren, wie alle ähulichen Genre's. 
trotz der armſeligen Bühnenverhälmiſſe — die 
Bühne wurde für jede Vorſtellung neu aufge⸗ 
ſchlagen und gleich hinterher abgebrochen, einen 
Vorhang gab es nicht, und die Kouliſſen be- 
ſtanden aus Tapeten, — ſehr erfolgreich gege, 
ben wurden, deutet ſie von den „Räubern“ an, 
daß dieſelben ein glänzendes Fiasko waren, 
trotzdem die Hauptrollen und beſonders auch 
die des Franz in guten Händen waren (Carl 
Moor, Benroth, Franz Moor ein Herr Cohn, 
der ein Geſchäft auf der Nordſeite hatte, der 
alte Moor Hr. Laphardt, Amalie Frau Hage⸗ 
mann, Spiegelberg Herr Seiß). Indeſſen. 
meint ſie, die Vorſtellung hätte einer des „Don 
Carlos“ im Schiller-Theater, zöge man Zeit 
und Umſtände in Betracht, nicht viel nachge⸗ 
ſtanden. 

Jedenfalls war das Theater kein Vorſtadt⸗ 
Theater. Die Eintrittspreije betrugen 50 
und 25 Cents, mit einem Aufſchlag für belegte 
Sitze, und es wurden keine Getränke verab⸗ 
reicht. Die Zuſchauer kamen der Kunſt halber. 


Aber obgleich der Beſuch recht zufriedenſtel— 
lend war, hielt fih das Unternehmen nicht 
über einen Winter hinaus. Herr Beuroth 
fing nachher an der Clark- und Illinois-Str., 
neben Papendieck's Bäckerei, ein Theater⸗Café 
an und zog ſpäter nach New Orleans, wo die 
ganze Familie am Gelben Fieber geſtorben iſt. 


In jenem Winter, 1852—53, wurde auch 
der erſte Maskenball in der Süd⸗Markethalle 
abgehalten, der von allen deutſchen Honora: 
tionen beſucht wurde, und auf dem Francis A. 
Hoffmann als Harlekin, und Frau Hoffmann 
als Griechin erſchienen. 


Ein Volk, das die großen Männer ſeiner 
Geſchichte nicht hochhält, iſt wie ein Menſch, 
der ſeine Eltern verleugnet. Auerbach. 


Es reift das Große, das Gute nur langſam, 
Aber es reifet gewiß zur herrlich erquickenden 
Ernte. Conz. 
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Zwei deutſche Indianer⸗Häuptlinge. 


Von Karl Dilg. 


Es mag für die Deutſch⸗-Amerikaniſche 
Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois von In⸗ 
tereſſe ſein, zu wiſſen, daß Deutſche auch unter 
den Indianern eine Rolle geſpielt haben und 
noch ſpielen; — daß ein Deutſcher, und zwar 
ein geborener Holſteiner, in den zwanziger und 
dreißiger Jahren des jüngſt abgeſchloſſenen 
Jahrhunderts in der Umgegend von Chicago 
als Indianer⸗Häuptling gelebt hat. 

Der Name dieſes deutſchen Indianer Häupt⸗ 
lings war Eckhoff. — Seinen Vornamen zu 
ermitteln iſt mir leider unmöglich geweſen. 
Sein Indianerdorf lag, wo jetzt ſich Foreſt Glen 
befindet, am Nordarm des Chicago⸗Fluſſes. 
Wie erzählt wird, kam Eckhoff mit dem 

Häuptling Billy Caldwell, mit welchem er im 

engſten Freundſchaftsbunde ſtand, im Jahre 
1815 von Fort Wayne aus nach Chicago, und 
wurde nach dem Abzug der Indianer aus der 
Umgegend von Chicago nach dem fernen Weſten 
der Bevollmächtigte der Caldwell Indianer⸗ 
Reſervation. 
Es iſt eine geſchichtliche Thatſache, daß 
Eckhoff der letzte wirkliche Indianer⸗Häuptling 
in Chicago war. Im Jahre 1896 beging er 
Selbſtmord. Das Gerücht giebt aus einer 
zweiten Heirath ſich ergebende Wirren als Ur— 
ſache an. Der andere Chicagoer Indianer— 
Häuptling, der alte leutſelige Alex. Robinſon, 
der Augenzeuge des Chicagoer Gemetzels von 
1812, ſtarb bereits im Jahre 1872 in hohem 
Alter von 110 Jahren. 

Mit Alexander Robinſon und Eckhoff erſtarb 
das Alt⸗Indianerthum von Chicago — ein 
Deutſcher war der letzte Häuptling der alten 
Generation. Der erſte Häuptling der neuen 
iſt, ſo ſonderbar es auch klingen mag, wieder 
ein Deutſcher, nämlich Frank Ragor, der 
Mann der noch lebenden Tochter des Häupt— 
lings Alex. Robinſon. 

Die Ueberlieferung ſpricht von einem alt e- 
ren Eckhoff, welcher ſeiner Zeit mit den 


Heſſen im Dienſte der Engländer gegen die 
amerikaniſchen Freiheits-Kämpfer focht, und 
deſſen Sohn auf Seiten Englands im Kriege 
von 1812 geſtanden habe. Auch der Häuptling 
Billy Caldwell“) (Sauganaſh) ſtand 1812 im 
Dienſte der Engländer, und an deſſen Seite 
ſoll der jüngere Eckhoff in der Schlacht bei 
Tippecanoe und in der Schlacht am Thames— 
fluſſe gefochten haben. Der Chicagoer Eckhoff 
aber ſei wieder ein Sohn von Caldwell's 
Kriegsgefährten geweſen | 

Aber das tit Legende. Wirklich geſchichtlich 
iſt, daß Eckhoff ein Holſteiner, und der deutſchen 
Sprache mächtig war. Der noch jetzt in Foreſt 
Glen wohnhafte ehemalige Gemüſe⸗Gärtner 
Karl Karnatz ſtand im Tauſchhandel mit Eck— 
hoff, und vermag manches von dem Indianer⸗ 
häuptling zu erzählen. 

Hier ſei der Thatſache Erwähnung gethan, 
daß die Indianer ſtets auf gutem Fuße mit 
den deutſchen Bauern in der Umgegend von 
Niles ſtanden. Dem Indianer ging Treue 
und Ehrlichkeit über Alles, und er wurde nur 
dann grauſam, wenn er ſich betrogen fühlte. 


Der Indianer tft eben Naturkind. 


Rache und Grauſamkeit ſind die natürlichen 
Folgen von Lug und Trug. 

Es war während des Indianer-Schreckens 
von 1858, daß der letzte Stamm der Chicagoer 
Indianer, vom Desplaines-Fluß aufbrechend, 
plötzlich in der Gegend von Dutch Point 
(Niles) erſchien, und die deutſchen Bauern 
daſelbſt in große Aufregung brachte. Aber 
man beruhigte ſich ſchnell, als man den wirk— 
lichen Sachverhalt erfuhr. Es war der Eck— 
hoff'ſche Stamm, welcher nicht mit den anderen 
Stämmen in den dreißiger Jahren abgezogen 
war. Im Jahre 1859 zogen auch Eckhoff's 
Krieger nach dem fernen Omaha, wo Häuptling 
Billy Caldwell bereits am 28. September 1841 
das Zeitliche geſegnet hatte. Die hier be⸗ 
ſprochene Thatſache von dem Chicagoer Indi- 


*) Caldwell war der Sohn von Col. Caldwell, eines iriſchen Offiziers in der britiſchen Armee in 
Detroit und einer ſehr ſchönen Pottawatomie Indianerin, und hatte eine gute Erziehung erhalten. 
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anerſchrecken von 1858 widerlegt den geſchicht⸗ 
lichen Irrihum, als ſeien alle Indianer ſchon in 
den dreißiger Jahren von Chicago abgezogen. 

Das Schillerhaus am Desplaines-Fluß wird 
zur Zeit von den Nachkommen des Häuptlings 
Alex. Robinſon's geführt. 

In jener Gegend findet man auch alte 
deutſche Bauern, welche daſelbſt ſeit der erſten 
Hälfte der dreißiger Jahre wohnten. Einer 
dieſer alten Pioniere war Andreas Chris- 
tian Schmidt, welcher noch mit den alten 
Indianern Tauſchhandel trieb. Die ganze 
Gegend nannte man Schiller Park; daher auch 
der Name Schiller Haus. 


Rieſige Nachkommenſchaft. 


Der „Buffalo Volksfreund“ brachte nach 
dem „Berlin Journal“ folgende intereſſante 
Notiz: 

„Eine große Familienzuſammenkunft fand 

in voriger Woche in Locuſt Hill, York 
County (Ontaria, Can.), ſtatt. 500 Nach⸗ 
kommen des Chriſtian Reeſor, der ſich 
1804 im Townuſhip Markham niederließ, 
waren vereinigt, um Anſtalten für eine 1904 
abzuhaltende Jahrhundertsfeier zu treffen. 
Die Theilnehmer waren von New Pork, 
Colorado, Qu' Appelle, Pittsburg, Toronto, 
Dundas und aus der nächſten Umgebung 
herbeigekommen. Chriſtian Reeſor war ein 
Mennoniten⸗Prediger, der 1737 aus Man- 
heim, Deutſchland, nach Lancaſter County 
in Pennſylvanien kam; 1801 beſuchte er die 
Counties Waterloo und York und nahm im 
letzterem im Towuſhip Markham Land auf. 
Drei Jahre ſpäter ließ ſich die Familie da— 
ſelbſt nieder, und 1806 wurde Chriſtian 
Reeſor von einem umfallenden Baume er— 
ſchlagen. Er hinterließ vier Söhne und zwei 
Töchter. Wie ſich ſeine Nachkommenſchaft 
vermehrt hat, zeigt Folgendes: Sein Sohn 
John hatte fünfzehn Kinder, 99 Enkel, 198 
Urenkel und 65 Ururenkel. Ein Enkel des 
Chriſtian Reeſor war ein Glied des Do— 
minion⸗Senats.“ 


mal zu ſchaffen. 


Es iſt eine falſche Annahme und ein ge— 
ſchichtlicher Irrthum, daß die Pioniere in den 


dreißiger Jahren lauter Pankees waren, und 


daß in jener Zeit in Chicago kein Deutſch zu 
hören war. 


In der Hoffnung, daß Obiges nicht ganz 
ohne Werth ſein werde, wünſche ich dem Verein 
alles Gute und Glückauf zu dem Beſtreben, 
dem Deutſchthum in Illinois ein ewiges Denk— 
Ihr, 

Carl Dilg, 

Mitglied der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
des Staates Illinois. 


Wie uns von der Familie eingezogene 
nähere Erkundigungen darthun, war es nicht 
Chriſtian Reeſor, ſondern ſein Vater Peter 
Riſſer, der 1739 (nicht 1737) nach Amerika 
kam. Er war in der Schweiz im Jahre 1713 
geboren, und landete mit Frau und zwei 
Kindern am 3. September 1739 in Phila: 
delphia. Er ließ ſich als Farmer und 
Müller in Lancaſter County nieder, und war 
zugleich Mennoniten-Prediger. Bei ſeinem 
im Jahre 1804 erfolgten Tode hinterließ er 
zehn Kinder: Eſther, geboren 1737; John, 
geboren 1739; Catharina, geboren 1741; 
Eliſabeth, geboren 1743; Barbara, geboren 
1745; Chriſtian, geboren 1747; Peter, ge⸗ 
boren 1750, geſtorben 1841; Abraham, ge⸗ 
boren 1753; Magdalena, geboren 1758; 
Jacob, geboren 1764, geſtorben 1855 

Alle dieſe Kinder blieben in Pennſylvanien, 
mit Ausnahme von Chriſtian, der, nachdem 
er in der Heimath im Jahre 1786 geheirathet 
hatte, und dann nach Franklin County in 
Pennſylvanien gezogen war, im Jahre 1804 
einen großen Land-Complex in Markham in 
Jork County, Ontario, ankaufte. Bei ſeinem 
zwei Jahre ſpäter erfolgten Tode hinterließ 
er ſechs Kinder: Peter, John, Abraham, 
Chriſtian, Elifabeth und Barbara. Es 
waren die Nachkommen dieſer ſechs Kinder, 


welche die oben erwähnte Familien⸗Reunion 
in Vorbereitung der Hundertjahrsfeier im 
Jahre 1904 abhielten, und es waren etwa 
500 anweſend. (Wenn die übrigen neun 
Geſchwiſter Chriſtian Reeſor's in Bezug auf 
Nachkommenſchaft auch nur annähernd Glei— 
ches geleiſtet haben, dann wurde eine Re: 
union der ganzen Familie — wie mare eine 
ſolche im Jahre 1913? — ein Wee 
regendes Ereigniß ſein.) 

Die meiſten dieſer Nachkommen ſind, wie 
uns ein Urenkel Chriſtian Reeſor's, der 
Advokat H. A. Reeſor, ſchreibt, Farmer und 
Müller geblieben; einige haben fih höheren 
Berufen gewidmet, einige ſind Bankiers und 
Induſtrielle. Einige hängen noch den men⸗ 
nonitiſchen Lehren an und tragen ihre ma⸗ 
leriſche Kleidung, andere haben ſich anderen 
Bekenntniſſen zugewandt. 

Prof. Goldwin Smith begleitete in der 
von ihm redigirten Zeitung Weekly Sun“ 


Die angenehme Aus ſicht. 

Es iſt bekannt, daß Neger ein großes 
Sprachtalent beſitzen, und ſich leicht das 
Idiom ihrer Umgebung aneignen. In Penn: 
ſylvanien begegnet man häufig Schwarzen, 
welche die pennſylvaniſch-deutſche Mundart 
ſprechen. Schreiber dieſes erfuhr das; denn 
der erſte Menſch, den er nach ſeiner Ankunft 
in Philadelphia auf der Straße in noch ſehr 
holperigem Engliſch anſprach, um nach dem 
Wege zu fragen, war ein Neger, und der ont: 
wortete ihm mit gutmüthiger Herablaſſung: 
„Sprek Du man deitſch!“ 

So hatte vor nun ſchon langen Jahren ein 
alter an der Werft arbeitender Neger im platt- 
deutſchen Davenport ſich das Plattdeutſche ſo 
zu eigen gemacht, daß er die in den erſten Zei— 
ten meiſt zu Schiff ankommenden Einwanderer 
in ſchönſtem Platt begrüßen konnte, was ſelbſt— 
verſtändlich jedesmal zu der verwunderten 
Frage führte, „wo er denn das gelernt habe?“ 
Darauf erwiederte er ſcheinbar ganz piquirt, 
er ſei doch auch ein Plattdeutſcher, und da und 
da in Mecklenburg geboren. Und wenn ſie 
dann ungläubig die Köpfe ſchüttelten, und 
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vom 24, Suni die Reunion mit folgenden 
Bemerkungen: 

„Ein erfreulicher kleiner Zwiſchenfall unter 
all dem gegenſeitigen Haß, Blutvergießen 
und Drunter und Drüber iſt die Reunion 
von 500 Nachkommen der Reeſor-Familie. 
Der Stamm war deutſch und mennonitiſch. 
Er wanderte 1739 ein. Die Mitglieder 


ſind jetzt weithin zerſtreut, aber ihrer Aller 


Herzen ſind nach der alten Heimath gerichtet. 
Die Geſchichte dieſer Familie in all' dieſen 
Jahren und in allen ihren Zweigen iſt die 
Geſchichte nützlichen Fleißes, Verbreitung des 
Friedens und nachbarlichen Wohlwollens ge— 
weſen. Damit haben ſie das Evangelium 
Chriſti wirkſamer gepredigt, als es von den 
meiſten Kanzeln gepredigt wird, ſicher als es 
von den meiſten Kanzeln jetzt gepredigt wird. 
Eine ſolche Reunion zur heutigen Zeit iſt ein 
Sonnenblick aus bewölktem Himmel, die Bot⸗ 
ſchaft, hoffen wir, eines helleren Morgens.“ 


meinten, das könne ja nicht ſein, in Mecklen⸗ 

burg gäbe es doch keine Schwarzen, erwiederte 

er mit dem ernſthafteſten Geſichte von der Welt: 

„Töwt Ji man, wenn Ji erſt ſo lang hier weſt 

fied, as ick, dann ward Ji ok fo ſwart fien!” 
* 


* * 

Die „Rock Islander Notizen“ 
im 3. Heft der „G. Bl.“ muß ich dahin be- 
richtigen, daß nicht der „Rock Island Beobach- 
ter“, ſondern das bereits ein Jahr früher 
(1856) gegründete, aber ſehr bald eingegan⸗ 
gene „Volksblatt“ die erſte deutſche Reiz 
tung in Rock Island war. Dies erfuhr ich 
bei meinen, durch Heinrich Rattermann ange— 
regten Nachforſchungen über den deutſch-ame⸗ 
rikaniſchen Arzt und Dichter Francesco Ciolina, 
welcher während der kurzen Dauer ſeines Da— 
ſeins das „Volksblatt“ redigirte. Von Rock 
Island begab Dr. Ciolina ſich 1860 nach 
Jowa City, hielt ſich auch kurze Zeit in Por— 
tage, Wisconſin, auf und ließ ſich dann in 
Chicago nieder, wo er als Arzt an einem 
Hospital thätig war und vor 14 oder 15 Jah— 
ren geſtorben ſein ſoll. 


Davenport, Ja. Aug. Richter. 


64 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Vas Kirchenbuch der erſten proteſtantkiſchen Gemeinde von Cook 
und Bu Page County. 


Geführt von Paftor £udwig Gahand-Ervendderg. 


Wir veröffentlichen im Nachſtehenden das 
Kirchenbuch der erſten proteſtantiſchen Ge- 
meinde in Cook und Du Page County, das von 
Paſtor Cachand⸗Ervendberg angelegt, und, wie 
es scheint, bei feiner Ueberſiedelung nach Texas 
von ihm mitgenommen worden ift. Die Mb- 
ſchrift deſſelben iſt uns durch den Lehrer Herrn 
A. Seele, in Neu Braunfels, Texas, über— 
mittelt worden. 

Ex⸗Geuverneur Francis A. Hoffmann (Hans 
Buſchbauer), der Nachfolger Cachand⸗Ervend⸗ 
berg's an dieſer Gemeinde, beantwortete die 
von einer Bitte um Aufklärung über die im 
Kirchenbuche genannten Oertlichkeiten begleitete 
Ueberſendung der Abſchrift mit folgendem 
intereſſanten Schreiben: 

Buſchbauerfarm, Jefferſon, Wis., 
20. Mai 1901. 
Grüß Gott! 
Wenn Sie freundlichſt erwägen wollen, daß, 


trotz meinen nahezu 80 Jahren meine Berufs- 


arbeiten mich täglich durchſchnittlich 12 Stun- 
den an den Schreibtiſch fejjelu, fo werden Sie 
mir um ſo eher die Antwort auf Ihre erſte 
Frage ſchenken, als meine hier folgenden Mit- 
theilungen ſie in den Stand ſetzen werden, ſich 
die gewünſchte Auskunft leicht zu verſchaffen. 

Die Träger der faſt ſämmtlichen in der ge— 
druckten Beilage genannten Perſonen, männ: 
lichen und weiblichen Geſchlechts, waren mir 
ſeinerzeit bekannt. Pfarrer Cachand, der ſich 
den Namen Ervendberg beilegte, und deſſen 
Mutter und Bruder mir perſönlich ſehr nahe 
ſtanden, beſuchte wie ich, das Gymnaſium zu 
Herford. Weſtphalen. Er ſtudirte Theologie 
in Greifswald. Er gründete die erſten deutſchen 
proteſtantiſchen Gemeinden in und um Chicago. 

Der deutſchen Niederlaſſung in Du Page 
County legte er den Namen Teuto bei. Das 
Poſtamt der Niederlaſſung hieß Dunkley's 
Grove. Der Name des Townſhips iſt jetzt 
Addiſon. Durch dieſes ſchlängelt ſich ein unter 
dem Namen Salt Creek bekannter Bach. Der 
Name Teuto gelangte nie zur Geltung. Die 


Nachkommen der erſten Glieder der Gemeinde 


(Schmidt, Graue, Landmeier, Franzen u. ſ. w.) 
wohnen im Towſhip Addiſon. Mit dem 
Namen Deut ſch Point belegt Cachand 
eine Niederlaſſung von Deutſchen im jetzigen 
Townuſhip Niles, Cook Co. Der engliſche 
Name war ſeiner Zeit Dutchman's Point. 
Niles iſt der Name des jetzigen Poſtamts, etwa 
12 Meilen vom Chicago Courthouje. (Eiſen⸗ 
bahnſtation Norwood Park.) 

Deutſcher Buſch tft ein kleines Gehölz 
im jetzigen Tomnihip Schaumburg, Cook Co. 
— Die Nachkommen der Ottmanns, Grewes, 
Meyers ſind jetzt noch dort als begüterte Land⸗ 
wirthe ſeßhaft. Etwa 24 Meilen weſtlich von 
Chicago (Eiſenbahnſtation Palatine.) 

Oft prairie nannte man eine Niederlaſſung 
von Deutſchen in Cook County, in der Nähe 
des jetzigen Städtchens Wheeling am Des— 
plaines Fluſſe, etwa 25 Meilen nordweſtlich von 
Chicago. Auch dort ſind die Nachkommen der 
Weßlings n. ſ. w. jedenfalls noch heute ſeßhaft. 

Schween's Grove im jetzigen Town- 
ſhip Schaumburg, Cook County. — (Richtiger 
Sarah's Grove.) 

Die in der Beilage angeführten Namen riefen 
in mir mannigfache Erinnerungen an Perſonen 
wach, die mir einſt theilweiſe ſehr, ſehr nahe 
ſtanden. Die Träger derſelben find wohl faſt 
ſämmtlich heimgegangen zur ewigen Ruhe. 
Viele derſelben waren deut ſche Ehren— 
männer in der umfaſſendſten Bedeutung 
dieſer Worte. Ich erlaubte mir, den Auszug 
aus dem Kirchenbuche einſtweilen hier zu be— 
halten. Darf ich denſelben behalten, ſo ſtatte 
ich Ihnen hiermit meinen verbindlichſten Dank 
ab. Welche Wandlungen, ſeitdem ich im Jahre 
1840 zuerſt den Boden des damaligen Städt— 


chens Chicago mit ſeinem etwa 4000 Ein⸗ 


wohnern betrat! 
Behüt' Sie Gott! 
, Franz A. Hoffmann. 
Zur beſſeren Orientirung lege ich nach: 
folgende Skizze bei: ` 
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1839. 


Lake County 


Desplaines River 


Filiale 


Chicago \ 


1. Teuto. (Elmhurſt)—Addiſon. 
Erſte Anſiedler: Graue, Köhler, Schmidt, Stünkel, Franzen, Fiſcher, Krieter, Thürnau, Leſe— 
mann, Landmeier, Brettmann u. f. w. 


2. Schween's Grove. (Palatine.) 
(Sarah Grove.) 
Erſte Anſiedler: Gebrüder Schween. 


3. Deutſcher Buſch. (palatine.) 
Erſte Anſiedler: Ottmann, Grewe, Sunderlage, Krüger u. ſ. w. 

4. Oſt Prairie (nahe Wheeling). 
Erſte Anſiedler: Weßling, Streicher, Walther. 


5. Deutſch Point. (Dutchman's Point. Niles.) 
Erſte Anſiedler: Ebinger, Huſcher (1842). 
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Aumerkungen. 

Von den in dieſem Kirchenbuche ihrer Her— 
kunft nach angeführten Perſonen ſtammen 36 
aus den Osnabrück'ſchen Theilen von Hannover 
und den angrenzenden Theilen von Oldenburg 
und Weſtphalen, 7 aus Rheinbayern, 5 aus 
Württemberg, 4 aus dem Elſaß, je 2 aus 
Heſſen, Darmſtadt und Baden, 1 aus der 
Rheinpropinz und der Schweiz und 2 aus 
Pennſylvanien. 


Anmerkung zu Taufregiſter. 


1838, 7b. Eingewandert 1833, nach Chi— 
cago 1835, nach Addiſon 1836. Farmer und 
Geſchäftsmann. Verheiruthet 1837. 8 Kin- 
der: 1. Siehe Taufregiſter 1838, 7; 2. Chas. 
C., ledig geſtorben; 3. Fred J., Arzt in Elm— 
hurſt, verheirathet mit Martha Struckmann, 
2 Kinder; 4. Auguft H., gefallen als Lieute— 
nant in der Schlacht von Atlanta; 5. Her— 
mann A., Profeſſor am Wheaton College, ver— 
heirathet mit Julie Blanchard, 11 K.; 6. Geo. 
A., Farmer in Addiſon, Superviſor, verheirathet 
mit Marie C. Franzen, Tochter von B. W. 
Franzen und Charlotte, geborene Buchholz, 
7 Kinder; 7. Eliſabeth C., verheirathet mit 
Rev. C. Mend in Waſhington D. C., 5 
Kinder; 8. Wilhelm H., früher Profeſſor am 
Wheaton College, jetzt Advokat in Chicago, 
verheirathet mit Geraldine Blanchard, ſieben 
Kinder. 

1838, 10. Konrad Sulzer gehört 
allem Anſchein nach zu denjenigen Einwande— 
rern, welche die Vereinigten Staaten aus idealen 
Rückſichten aufſuchten. Er war im Jahre 1807 
in Bußnang im Schweizer Kanton Thurgau, 
wo ſein ſpäter in Winterthur amtirender Vater 
zur Zeit Pfarrer war, geboren, und laut dem 
noch vorhandenen, am 28. Mai 1828 vom 
Pfarrer K. Widmers ausgeſtellten Tuufichein, 
am 3. Mai 1807 auf die Namen Joh. Konrad 
getauft. Als Eltern werden aufgeführt: Sr. 
Wohlehrwürden Herr Chriſtoph Sulzer von 
Winterthur, Pfarrer allhier, und Frau Eliſa— 
betha Hüberli, als Tauf zeugen Herr Profeſſor 
Johannes Brüner von Zürich, ejus vices (in 


Stellvertretung) Herr Joachim Nagel von 
Thürnau, und Frau Pfarrerin in Weinfelden, 
Dorothea Stumpf, geborene Ammann von 
Zürich. — Man ſieht, Konrad Sulzer ent— 
ſtammte einer gebildeten Familie,“) und hat ohne 
Zweifel dementſprechend höhere Schulbildung 
genoſſen. Er wurde zunächſt Apotheker und 
war, wie es ſcheint ſchon als Gehülfe, von 
Oſtern 1825 bis Oſtern 1827 bei Carl Klunze, 
Apotheker der Seelmatter'ſchen Apotheke in 
Zofingen angeſtellt, der ihm das Zeugniß aus— 
ſtellt: „Hat während dieſer Zeit ſeine ob— 
liegenden Geſchäfte mit folder Aufmerkſamkeit, 
Fleiß und Treue verſehen, daß ich ihm hierüber 
ſowohl, als auch über ſein gut moraliſches Be— 
tragen das befte Zeugniß mit Vergnügen er: 
theile, und zu ſeinem neuen Vorhaben alles 
Glück und Segen wünſche.“ — Was das für 
ein Vorhaben geweſen, wiſſen wir nicht; ſoweit 
die Familie weiß, hat er wieder höhere Schulen 
beſucht. Die nächſten dokumentariſchen Beleze 
ſind ein am 23. Februar 1833 in franzöſiſcher 
Sprache ausgeſtellter Paß, um durch Frank: 
reich nach Nordamerika zu reiſen, mit folgendem 
Signalement: Alter 25 Jahre, Figur 5 Fuß 
7 Zoll; Haare und Augenbrauen braun, Augen 
blau, Naſe mittel, Mund klein, Kinn rund, 
welcher am 28. Februar vom franzöſiſchen 
Geſandten in Bern viſirt iſt. Ferner vom 
gleichen (letzteren) Datum ein Heimathſchein, 
unterzeichnet vom Präſidenten Künsli und Ge: 
meinderathſchreiber C. Ed. Reiner in Winter: 
thur, und beglaubigt vom erſten Staatsſekretär 
des Eidgenöſſiſchen Standes Zürich, Hottinger. 
Der Paß iſt am 6. März in Paris für ein— 
monatlichen Aufenthalt und dann unmittelbare 
Abreiſe nach Havre, und am 16. März in 
Havre viſirt, ſo daß wir letzteres Datum als 
Tag ſeiner Einſchiffung nach Amerika anſehen 
dürfen. Wann er landete, und ob er ſich in 
New Pork aufhielt, wiſſen wir nicht, wahr: 
ſcheinlich ift er gleich nach Watertown oder 
Umgegend gegangen, das damals noch — es 
liegt nahe dem öſtlichen Ende des Ontaria— 
Sees — ein vorgeſchobener Poſten der Civili— 
fation war. Dort hat er feine zukünftige Ehez 


*) Die Gebrüder Sulzer in Winterthur, ohne Zweifel Verwandte von ihm, gehören zu dem Syndikat, 


welches den Simpton-Tunnel baut. 
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hälfte, eine Deutſch⸗Lothringerin, und augen⸗ 
ſcheinlich auch den Bierbrauer Haas kennen 
gelernt, und iſt wohl auch mit dieſem zuſammen 
1836 nach Chicago gekommen. Hier hat er 
ſich gleich im früheren Town Lakeview, zwiſchen 
der jetzigen Graceland Ave. und dem jetzigen 
Montroſe Boulevard angekauft, und dort Vieh: 
zucht und Gärtnerei betrieben. Der Montroſe 
Boulevard hieß früher nach ihm Sulzer Road, 
und ſollte auch jetzt noch fo heißen. Die Ab- 
ſchaffung der alten Namen iſt eine Pietätloſig⸗ 
keit gegen die erſten Anſiedler und eine hiſtoriſche 
Barbarei. 


Es iſt ein Brief Konrad Sulzer's vom 15. 
Mai 1851 vorhanden, der Schlüſſe auf die 
Gründe zu ſeiner Auswanderung zuläßt und 
außerdem Dinge von Intereſſe enthält. Er 
iſt an den Apotheker Friedrich Schultheiß in 
Winterthur gerichtet, als Antwort auf deſſen 
Meldung, daß ihm — Sulzer — von ſeinem 
Onkel Joh. Jac. Hüberli in Obernach im 
Thurgau eine kleine Erbſchaft von 1219 Fran⸗ 
ten zugefallen fei, und auf deſſen Rath, doch 
den Namen ſeiner Frau und ſeiner Kinder, und 
Tag der Verehelichung und der Geburt behufs 
Eintragung im Winterthurer Kirchenbuch mit- 
zutheilen, damit diejelben. ſtets als Winter: 
thurer Bürger auftreten könnten. In dieſer 
Antwort heißt es in Bezug auf letzteren 
Punkt: 


„Wegen meiner Familien-Papiere wandte 
ich mich an meinen Schwager im Staate New 
Zort, allein er ſchrieb mir zurück, daß es ihm 
unmöglich ſei, dieſelben zu ſenden, da hierzu: 
lande, wenigſtens in neuen Gegenden, kein 
Regiſter über ſolche Angelegenheiten gehalten 
und niemals ſchriftliche Zeugniſſe verlangt 
werden. In der Gegend des Staates New 
York, wo ich früher wohnte, waren wenige 
Deutſche, weswegen wir die meiſte Zeit ohne 
proteſtantiſche Geiſtliche waren. Meine Ehe 
iſt deshalb eine bürgerliche, nach hieſigen Ge— 
ſetzen vom Friedensrichter beſtätigte. Derſelbe 
ſoll ſeit einigen Jahren todt ſein. Mein älteſter 
Sohn wurde dort geboren und iſt getauft von 
einem Geiſtlichen, welcher ſich nur für kurze 
Zeit dort aufhielt. Das nämliche Mißver— 
hältniß fand in den erſten Jahren auch hier in 


Chicago ſtatt. Chicago war bei unjerer An- 
kunft ein ganz unbedeutender Platz und die 
Umgegend eine Wildniß, und keine proteſtan⸗ 
tiſche Gemeinde, wohl aber eine katholiſche 
organiſirt, ſo daß eines meiner Kinder wegen 
Mangels eines proteſtantiſchen Geiſtlichen erſt 
im dritten Jahre getauft werden konnte. Nun 
ſieht es freilich ganz anders. aus; Chicago iſt 
nun eine große Stadt, mit einem Hafen, der 
bejtandig von Schiffen und Dampfbooten 
wimmelt, und beſtimmt durch ſeine Lage, die 
bedeutendſte Inland-Handelsſtadt zu werden. 
Sie hat durch die großen Seeen die Verbindung 
mit dem Oſten und durch einen Kanal mit dem 
Miſſiſſippi, und in Kurzem wird ſie durch 4 
oder 5 Eiſenbahnen mit allen Gegenden der 
Union in Verbindung geſetzt ſein. Ungefähr 
der dritte Theil Chicago's und Umgegend be: 
ſteht aus Deutſchen. Sie iſt der Sitz eines 
katholiſchen Biſchofs, drei deutſche proteſtan— 
tiſche und vier katholiſche Kirchen find etablirt, 
und im Ganzen beſitzt Chicago über 30 Kirchen 
von allen möglichen Confeſſionen, und die 
Landſchaft iſt mit hübſchen Städtchen und guten 
Farmen reichlich geſpickt. So viel kann in 
Amerika in einem Zeitraum von 15 Jahren 
aus einer Wildniß gemacht werden.“ 


Weiterhin ſchreibt Herr Sulzer: 


„Sie wünſchen etwas Näheres über mein 
Leben und Treiben zu vernehmen, darüber kann 
ich Ihnen aber wohl wenig Intereſſantes 
ſchreiben, denn Sie wiſſen, daß das Landleben 
das einfachſte, aber in meinen Augen auch das 
glücklichſte iſt. Mein Landgut von 100 Ackern 
liegt gerade 5 Meilen vom Mittelpunkt, oder 
3 Meilen vom Anfange der Stadt, weshalb 
ich mich hauptſächlich außer meinem ziemlichen 
Viehſtand mit der Gärtnerei abgebe, eine Be— 
ſchäftigung, die am beſten mit meiner Neigung 
übereinſtimmt, und welche mir, wenn auch nicht 
große Reichthümer, doch Zufriedenheit und Un— 
abhängigkeit verſchafft, und wegen der Nähe 
Chicagos können Sie wohl denken, daß es mir 
weder an Geſellſchaft noch Lektüre gebricht, um 
die Mußeſtunden angenehm zuzubringen, ſo 
daß ich Urſache habe, mit meiner Lage zufrieden 
zu ſein, wozu nicht wenig das Heranwachſen 
meiner geſunden und kräftigen Kinder beiträgt, 
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und wo keine politiſchen Unruhen, wie bei 
Ihnen in Europa, eine Störung machen.“ 


Konrad Sulzer ſtarb am 24. Februar 1873, 
ſeine Frau erſt am 21. April 1890. Von 
ſeinen Kindern war Caroline, geboren am 7. 
April 1831, mit dem Bau-Unternehmer John 
Laub meyer verheirathet und hinterließ 4 Kinder; 
Friedrich, geboren am 5. März 1836, führte 
die väterliche Farm fort und war verheirathet 
mit Frl. Anna Büther, er hinterließ 5 Kinder: 
Julia R., Angeline, Harriet, Albert und 
Grace. Der im Kirchenbuche angeführte Sohn 
Karl ſtarb als junger Mann von 29 Jahren, 
der gleichfalls angeführte Konrad ſchon als 
Kind; Heinrich, geboren 5. Auguſt 1841, war 
mit Jennie Bowen verheirathet. Am Leben iſt 
von den Kindern nur noch die jüngſte Tochter 


Louiſe, geboren am 9. Juli 1848, verhetrathet . 


mit Herrn Louis Moſſer in Chicago. 


1839, 55. Wilhelm Haas wurde im 
Jahre 1800 geboren. Das genaue Jahr ſei— 
ner Einwanderung iſt nicht bekannt. Er hatte 
aber ſchon mehrere Jahre in Watertown, N. Y., 
gewohnt, ehe er 1836 oder früher nach Chicago 
kam, und ſeine älteren Kinder wurden dort ge— 
boren. Im Jahre 1839 errichtete er in Part: 
nerſchaft mit Wm. B. Ogden die erſte Braue— 
rei, an der Chicago Ave. und Pine-Str., und 
verkaufte 1843 an Lill und Diverſy aus, um 
nach Texas zu gehen. Dort aber blieb er nicht 
lange, ſondern ſiedelte nach Boonville, Mo., 
über, wo er eine ſchöne Brauerei mit gewölb— 
ten Kellern errichtet und 25 Acres unter Wein— 
kultur hatte. Eben nach Ausbruch des Bür— 
gerkrieges ſtarb er, — am 21. September 
1861. Von ſeinen 9 Kindern leben nur 
noch drei. Der älteſte Sohn Andreas ging 
als 14 jähriger Junge nach Callfornien, 
kehrte zurück, ging ſpäter wieder hin, 
und iſt dort wahrſcheinlich geſtorben; der 
jüngſte Sohn Archibald iſt Arzt und Apo— 
theker in Chicago. Von den ſieben Töchtern 
wohnen oder wohnten vier in Boonville — 
Roſine, verh. Roeſchel; Katharina, verh. Schu— 
ſter; Friederika, verh. Anderſon, und Eliſa— 
beth, verh. Helfrich; Charlotte, verh. Slater, 
und Maria, während die jüngſte, Wilhelmine 
verh. Griesmayer in St. Louis lebt. — Haas 


wird als ein ſchlanker, 


über 6 Fuß hoher 
Mann geſchildert. | 


Anmerkungen zur Confirmanden⸗ 
Liſte. 

1. Ludwig Graue war der dritte Sohn von 
Friedrich Graue. Seine Wittwe lebt noch in 
Paſadena in Californien. Er hinterließ 4 
Töchter: Mathilde, verh. mit Geo. Cogswell; 
Georgia, verh. mit Paſtor Balzer; Regina, 
verh. Schild; Minna verh. Webſter. 


2. Friedrich Fiſcher, verh. 1. mit Henrietta 
Meſenbrink, und 2. mit Dorothea Kluge. 
Seine älteſte Tochter Louiſe war mit dem be: 
kannten jovialen „Dr.“ Friedrich Koch in Chi: 
cago verheirathet, von deſſen 7 Kindern Fritz 
an der Univerſität von Illinois als Hülfspro— 
feſſor der Chemie angeſtellt iſt; Caroline iſt 
mit Heinrich Buchholz in Elmhurſt verheira- 
thet, und wohnt dort. 

3. Iſt der noch in Benſenville lebende Herr 
Friedrich Stünkel, der ſich mit ſeiner gleichfalls 
noch lebenden Ehefrau Sophie, geb. Riehl, 
der zahlreichen lebenden Nachkommenſchaft von 
9 Kindern, 46 Enkeln und 3 Urenkeln erfreut, 
nämlich: 1. Louiſe, verh. Aug. Aſche, Benfen- 
ville, 2 Kinder; Caroline, verh. Struckmeyer, 
Minneſota, 9 Kinder; Dora, verh. Wilh. 
Graue, Bruſh Lake, 6 Kinder; Anna, verh. 
mit Lehrer Höltje, Addiſon, 4 Kinder; Sophie, 
verh. Aug. Wolkenhauer, 7 Kinder, 1 Enkel; 
Maria, verh. Schmidt, Melroſe Park, 7 Kin— 
der; Wilhelmine, verh. mit Lehrer Ed. Bruſt 
in Addiſon, 5 Kinder; Fritz, Arlington 
Heights, verh. mit Auguſte Krage, 4 Kinder, 
1 Enkel; Wilhelm, Farmer, Addiſon, verh. 
mit Emmeline Böske, 2 Kinder, 1 Enkel. 

4. Gerh. Heinrich Franzen iſt der jüngſte 
Bruder von Johann Heinrich Franzen. 

3. Farmer in Benſenville. Kam mit Mut- 
ter und Stiefvater 1834; arbeitete bis zu ſei— 
nem 18. Jahre in Chicago und verheirathete 
ſich am 2. Juni 1848 mit Maria Charlotte 
Schmidt, geboren am 19. Februar 1829 in 
Landesbergen. Hat 9 Kinder hinterlaſſen: 
Sophie, verh. mit Hy. Marquardt in Bloom— 
ingdale; Louiſe, verh. mit Friedr. Buchholz in 
Addiſon; Anna, verh. mit Wilh. Stünkel in. 
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Lombard; Maria, verh. mit Geo. C. Johnſon 
in Chicago. Henriette, verh. mit Aug. Weber 
in Addiſon; Elſie L., Friedrich, und Wilhelm. 


6. Tochter von Joh. Heinr. Schmidt. 


7. Verheirathet mit einem der Gebrüder 
Schween in Palatine. 


Anmerkungen zur Todtenliſte. 


1838. 1. Frau vou Friedr. Krage; Mutter von 
Louiſe, verh. mit Heinrich Graue, (Eltern von 
Eduard Graue, und Emma, verh. Rotermund); 
Friedrich Krage, in Addiſon; Frau Maria 
(Peter) Meville in Chicago, und Caroline 
geſt. 21. März 1862, verh. mit Auguſt Graue, 
4 Kinder (Louiſe Aſche, Henriette Kochaiska, 
Mary und Auguſt). Friedrich Krage war 
dreimal verheirathet; 1. mit Wilhelmine Graue, 
(Kinder: Augufta, verh. mit Fritz Stünkel in 
Arlington Heights, 4 Kinder, 1 Enkel; Louis, 
verh. mit Anna Heuer, 1. von Wilh., 6 Rin: 
der, und Henry); 2. mit Marie Weber, (Kin: 
der: Caroline, verh. mit Adolph Fiene, 12 
Kinder, und Maria, verh. mit Ludwig Leeſe— 
berg, 6 Kinder); 3. mit Caroline Graue, 
(Kinder: Emmeline, Pauline, Fritz (verh. mit 
Lina Schumacher, 2 Kinder), Auguſt, Walter 
und Martin. Macht 11 Kinder, 30 Enkel 
und 1 Urenkel von Friedrich Krage. 


1839, 1.— S. Deutſche von DuPage Co. 

„ 4.—S. Deutſche von DuPage Co. 

Anmerkungen zu Seelenzahl der 
Gemeinde. 


Chicago: Aſche iſt jedenfalls der 1836 
eingewanderte Wilhelm Aſche, aus dem Han: 
noverſchen, geb. 26. Februar 1808, geſtorben 
18. März 1876, der ſich 1844 in Addiſon nie— 
derließ, und Helene Fiſcher, geb. 7. Oktober 
1823, geſt. Nov. 1858, Tochter von H. F. 
Fiſcher heirathete. (Kinder: Frau Friedrich 
Weſemann in Chicago, Friedrich in Lemont, 
Emma verh. mit Heinrich Kay in Blue Island, 


Die Gewitter ⸗Ecke. 
An der Ecke von Fremont- und Willow— 
ſtraße in Chicago hatte vor Zeiten ein 
Mann, Namens Wetter, eine Wirthſchaft. 


und William, der die väterliche Farm in Addi— 
ſon hat, verh. am 16. April 1874 mit Louiſe 
Graue, (Tochter von Auguſt), 7 Kinder. — 


Müller iſt wahrſcheinlich der Schmied 


Jacob Müller, deſſen Werkſtätte von 1839 bis 
1843 an der Indiana Straße, zwiſchen State 
und Dearborn, und ſpäter an der Sedgwick, 
nahe Diviſionſtraße war, und der am 16. 
März 1890 ſtarb, nachdem er wenige Wochen 


vorher die goldene Hochzeit gefeiert hatte. — 


Letz iſt der bekannte Schloſſer und Eiſen— 
fabrikant Herr Jacob Letz. — Pfund iſt 
John Pfund, der Bäcker aus der Wellsſtraße, 
der am 14. Februar 1872, 65 Jahre alt, ge— 
ſtorben ift. — Stoß iſt jedenfalls Clemens 
Stoſe, Wagenſchmied und erſter deutſcher 
Alderman; Landwehr führte eine Wirth— 
ſchaft; desgleichen Jacob Milliman, der 
ein Grundſtück im jetzigen Lincoln Park beſaß, 
wofür der einzige, von Paſtor Wunder erzo— 
gene Sohn ein gut Stück Geld bekam, das er 
aber leider vergeudete. Auch dieſer iſt todt. 
Ueber die andern, ſoweit über ſie nicht ſchon 
im Vorhergehenden berichtet, hat ſich nichts 
Verläßliches ausfindig machen laſſen. 

Von den Hüffmeyers leben Nachkommen, 
die ſich Hufmeyer ſchreiben. Die Familie 
Meiners ſiedelte ſich ſpäter in der Umgegend 
von Wheeling an, desgleichen die Familie 
Meiners. Die Landwehr's zogen nach dem 
jetzigen Barrington. 


Schweens Grove. Nachkommen aller 
der aufgeführten Familien ſind noch vor— 
handen. 

Desplaines. Von den meiſten der 
Genannten, mit Ausnahme der Kanizer's, 
über die wir nichts erfahren konnten, leben 
noch Nachkommen in der Gegend. Die Wal— 
ther's wohnen in Shermerville; einige der 
Geißfeld's in Highland Park. Einer der 
Weßlings wohnt in Chicago in der Belden 
Avenue. 


Sein Nachfolger hieß Blitz, und dieſem 
folgte ein Mann, Namens Donner. Seitdem 
heißt die Ecke die Donnerwetter- oder Ge— 
witter-⸗Ecke. 
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Allgemeine Bemerkungen. 


Ein nachahmenswerthes Unternehmen. Seit 
dem Februar d. J. erſcheint unter dem Titel 
„Looſe Blätter aus Minneſota's Geſchichte“ 
in der „St. Paul Volkszeitung“, verknüpft mit 
der allgemeinen anfänglichen Geſchichte des 
Staates, eine Geſchichte des Deutſchthums von 
Minneſota. Es iſt kein kunſtvoll gewobenes 
Geſchichtswerk und will es nicht ſein, ſondern 
es ſind, wie der Titel beſagt, looſe aneinander 
gereihte, zur Ergänzung einladende und anre— 
gende Blätter. Aber ſie enthalten, indem ſie 
nicht nur von den einzelnen Perſönlichkeiten der 
Pioniere und deren geſchäftlichen, geſellſchaft— 
lichen und politiſchen Erfolgen handeln, ſon— 
dern auch die Pionier-Vereine und deren Un⸗ 
ternehmungen und Fortſchritte an der Hand 
der Protokolle ſchildern, und ſich in eingehen: 
der Weiſe mit der Antheilnahme am Bürger— 
kriege beſchäftigen, ein für den Geſchichtsfor— 
ſcher ſehr ſchätzenswerthes Material. 

Was der „St. Paul Volkszeitung“ möglich 
geweſen, ſollte keiner andern deutſchen Zeitung 
unmöglich erſcheinen, und wir ſtellen hiedurch 
an die deutſchen Herrn Zeitungs: 
herausgeber und Redakteure in 
Illinois und im ganzen Weſten die freundliche 
Anfrage, ob Ihnen das Beiſpiel nicht nach— 
ahmenswerth erſcheint? Eine jede unſerer 
deuiſchen Zeitungen hat ein gewiſſes engeres 
Lokalgebiet, deſſen allgemeine Geſchichte, wie die 
des Deutſchthums darin zu ſammeln ihnen um 
ſo weniger ſchwer fallen kann, als ihre Leiter 
mit ihren Leſern viel mehr in perſönlichen Ver: 
kehr zu treten pflegen, als die der großſtädtiſchen 
Zeitungen es vermögen. j 

Daß aber die Zeitungen durch Darbieten 
einer ſolchen Geſchichte ihre vorhandenen Leſer 
erfreuen und wahrſcheinlich neue gewinnen 
würden, läßt ſich mit ziemlicher Beſtimmtheit 
behaupten. 

Wie wäre es alſo, wenn die deutſche Preſſe 
von Illinois und überhaupt im Nordweſten 
das treffliche von der „St. Paul Volkszeitung“ 
gegebene Beiſpiel befolgte, und wöchentlich ſei 
es auch nur eine Spalte der Geſchichte des 


Deutſchthums in dem von ihr beherrſchten Ge— 
biete widmete. Dann würde im Laufe von 
einem halben Jahre, oder höchſtens einem gan- 
zen, ein ſo erſchöpfendes Material beiſammen 
ſein, wie es auf keinem andern Wege beſchafft 
werden könnte. Die Gegenden, wo keine. 
deutſchen Zeitungen geleſen werden, enthalten 
zu wenige Deutſche, als daß dieſe für die Ge— 
ſchichte in Betracht kommen könnten. 

Die Arbeit, welche den Zeitungen verurſacht 
werden würde, dürfte, eben weil in den kleine— 
ren Orten und auf dem Lande der perſönliche 
Verkehr ein regerer und leichterer iſt, ſich als 
nicht allzuſchwer herausſtellen. Aber aller: 
dings gehört dazu, daß man an dieſelbe mit 
einer gewiſſen Liebe herangeht. Iſt ſie einmal 
begonnen, ſo pflegt ſich die Liebe zum Fort— 
arbeiten in den meiſten Fällen von ſelbſt ein— 
zuſtellen. 


Alſo, welche von unſern deutſchen Zeitungen 
zunächſt in Illinois will mit weiterem guten 
Beiſpiel vorangehen? 


Ein guter Vorſchlag. Der Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois 
iſt folgendes Schreiben zugegangen: 

Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß unter der 
engliſch-amerikaniſchen Jugend die Unkenntniß 
über die Betheiligung der Unſeren am Aufbau 
dieſes Landes eine kaum zu beſchreibende iſt, 
weil die meiſtens gebrauchten Lehrbücher, von 
verbohrten Yankees verfaßt, abſolut nichts 
darüber ſagen. 

Ich meine nun, es ſollte eine Aufgabe Ihrer 
Geſellſchaft ſein, etwas in dieſer Angelegenheit 
zu thun und mein Vorſchlag iſt dieſer: 

Unter der Führung der Geſellſchaft ſollte 
unter den Deutſch- Amerikanern des ganzen 
Landes eine genügend hohe Summe aufgebracht 
werden, um einen großen und mindeſtens ſechs 
gute Nebenpreiſe für die beſte Abhandlung in 
engliſcher Sprache über die Betheiligung ein— 
gewanderter Deutſcher oder ihrer direkten Nach— 
kommen am Bürgerkriege feſtzuſetzen, woran 
die Betheiligung nur Schülern höherer Lehr— 
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anſtalten freiſteht, mit zweijährigem Termin. 
Dann würden ſich viele junge Leute beiderlei 
Geſchlechts angelegentlichſt zwei Jahre lang 
mit dieſem Studium befaſſen und ich meine, 
das Geld wäre für uns und unſere Nachkom⸗ 
men ſehr gut angewandt. Es muß aber Geld 
genug da ſein, um das Studium zu ermuntern 
und die Preiſe begehrenswerth ſein, die viele 
aufgewandte Zeit zu lohnen. 


Friedrich von Holdt, 
Denver, Col. Landſchaftsgärtner. 


a 


Dieſer Vorſchlag verdient wohl, von der ge: 
ſammten deutſchen Preſſe des Landes aufge⸗ 
nommen und zur Kenntniß unſerer wohlhaben— 
den Deutſchen gebracht zu werden, deren es ja 
in den Ver. Staaten glücklicher Weiſe eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl giebt. Gin beffe: 
res Denkmal könnte ſich ſo leicht Niemand 
ſetzen, und kein Weg erſchiene geeigneter, den 
eigenen Namen zu verewigen und ſeinem Volks— 
thum zu nützen, als die Gewährung der zur 
Ausführung dieſes Vorſchlags nöthigen Mittel. 


So ſehr groß ſind dieſelben nicht! Ein 
Preis von 82000 bis 82500 für die beſte und 
fünf Preiſe von je $1000 für die nächſten fünf 
verdienſtvollen Arbeiten würden wohl genügen, 
um Geſchichtsſtudenten anzuſpornen, ihre Zeit 
dieſer Aufgabe zu widmen. Rechnet man 
dann noch $2500 für die Herausgabe hinzu, 
ſo würden alſo 810,000 erforderlich ſein, — 
eine Summe, die für einen ſo nützlichen Zweck 
herzugeben, Deutſchen welche an ihrem Volks— 
thum hängen und in deſſen Ehre die eigene 
Ehre ſuchen, nicht ſchwer fallen ſollte, wenn 
ſie dazu vermögend ſind. Und wie geſagt, es 
giebt im Lande nicht wenige Deutſche, die über 
die erforderlichen Mittel gebieten, ja ſogar 
mehrere, welche die genannte Summe leicht 
von ihrem Jahres- Einkommen entbehren 
könnten. i 


Und erſchiene jie doch einem Einzelnen zu 
hoch, ſo ſollten ſich Zehn finden laſſen, die je 
41000, oder Zwanzig, die je 8500 zeichneten 
— und die Sache wäre gethan. 

Daß aber eine ſolche Arbeit ein wahrhaft 
nützliches Werk ſein würde, ergiebt ſich aus 
folgendem Geſichtspunkte: 


Die Sklaverei war das dunkelſte, ihre Ab⸗ 
ſchaffung das bis dahin glänzendſte Blatt in 
der Geſchichte dieſes Landes. Den Ruhm, den 
erſten öffentlichen Proteſt gegen die Sklaverei 
erhoben, in ſtiller Weiſe die Idee ihrer Ab- 
ſchaffung genährt zu haben, und als die Zeit 
gekommen war, mit ihrer ganzen intellektu— 
ellen und körperlichen Kraft dafür eingetreten 
zu ſein, und an dem endlichen Erfolge einen 
Hauptantheil gehabt zu haben, dürfen die 
Deutſchen in Anſpruch nehmen. Wer ermög— 
lichte die Erwählung Lincoln's? — Die Deut⸗ 
ſchen im Nordweſten! Wer rettete St. Louis 
und den Staat Miſſouri für die Union? — 
Die Deutſchen! Wer bildete den beſten und 
verläßlichſten Theil der Bundesheere? — Die 
eingewanderten Deutſchen und die Nachkommen 
der Deutſchen aus der Kolonialzeit! Man 
ſtreiche doch aus den Muſterrollen der Freiwil⸗ 
ligen-Regimenter von New York, New Jerſey, 
Pennſylvanien, Ohio, Michigan, Indiana, 
Illinois, Minneſota, Wisconſin, Jowa und 
Miſſouri die Namen der Deutſchen und Nach— 
kommen von Deutſchen, und was würde blei— 
ben? — Man denke ſich Gettysburg, Lookout 
Mountain, Vicksburg, die Wildniß ohne ſie — 
wo wären die Siege des Nordens? 

Fern liegt es den Deutſchen, für ihr Ver— 
halten gegenüber der Sklaverei einen Dank 
zu beanſpruchen. Sie thaten, wozu die innere 
Nothwendigkeit ſie trieb, denn mit dem dem 
Deutſchen eingewurzelten Freiheits-Ideal iſt 
Sklaverei unvereinbar. Aber ſo lange immer 
und immer wieder der Anſpruch erhoben wird, 
daß das angelſächſiſche Element und dieſes 
allein, es geweſen iſt, welches dieſes Land auf— 
gebaut, es aus den Klauen der Sklaverei ge— 
rettet und auf ſeine jetzige hohe Stufe der Civi— 
liſatiou geführt hat, und fo lange immer und 
immer wieder und in neueſter Zeit mehr 
als je England als unſer eigentliches Mutter— 
land hingeſtellt wird, — dadurch für das an— 
gelſächſiſche Element einen ungerechten und 
unverdienten Vorrang in Anſpruch nehmend, — 
ſo lange iſt es Pflicht der Selbſterhaltung nicht 
weniger als Pflicht gegen die hiſtoriſche Wahr— 
heit, daß das deutſche Element ſeine Ver— 
dienſte um dieſes Land wahrheitsgemäß be— 
leuchtet, und die eigenen Vollbringungen den 
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hochmüthigen Anſprüchen der Angloſachſen ge- 
genüber geltend macht. Nicht um die, wie 
gerne zugegeben werden ſoll, großen Verdienſte 
der Letzteren zu verkleinern, aber um ſie auf 
ihren wahren verhältnißmäßigen Werth zurück⸗ 
zuführen, und den eigenen Verdienſten die ge⸗ 
bührende geſchichtliche Anerkennung zu er⸗ 
zwingen. 

Das aber iſt, wie die Dinge liegen, nur 
möglich durch unanfechtbare hiſtoriſche Belege. 
Die dafür vorhandenen Quellen zu ſtudiren, 
fie auszuziehen und zu einem Ganzen zu ver: 
binden, erfordert große und langwierige mit 
erheblichen Auslagen verknüpfte Arbeit, die 
ohne Ausſicht auf Entſchädigung zu leiſten 
Niemanden zugemuthet werden kann. 


Aus dieſem Grunde iſt die Beſchaffung eines 
Fonds und die Ausſetzung von Preifen für die 
beſte Arbeit über die Theilnahme des deutſchen 
Elements am Bürgerkriege ſo ſehr zu wünſchen. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter, Heft 4. 
Mit dem vorliegenden vierten Hefte ſchließt der 
Erſte Jahrgang der Deutſch-Ame⸗ 
rikaniſchen Geſchichtsblätter. 
Die freundliche Aufnahme, welche die drei erſten 
Hefte gefunden haben, und die, wie ſie hoffen 
darf, dem vierten Hefte angeſichts ſeines faſt 
rein hiſtoriſchen Inhalts nicht verſagt werden 
wird, ermuthigt die Deutſch-Amerikaniſche 
Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois, mit der 
Herausgabe fortzufahren. Sie hält ſich über: 
zeugt, daß, wie bisher, ſo auch in Zukunft die 
Geſchichtsblätter dazu dienen werden, das In⸗ 
tereſſe an der hiſtoriſchen Erforſchung der Kul— 
tuleiſtungen des deutſchen Elementes anzu: 
regen und in immer weitere Kreiſe zu tragen, 
und ſo ein hervorragendes Mittel ſein werden, 
um die Erreichung der von der Geſellſchaft er- 
ſtrebten Ziele zu ermöglichen. Die Geſellſchaft 
glaubt zuverſichtlich verſprechen zu können, daß 
der hiſtoriſche Inhalt des zweiten Jahrgangs 
noch reicher ſein wird, als der erſte, und hofft 
deshalb nicht nur, daß die bisherigen Mitglie⸗ 
der und Abonnenten treu bleiben, ſondern auch, 
daß ſie ſich bemühen werden, mehr Mitglieder 
und Abonnenten zu werben. Schon aus eiz 
genem Intereſſe! Denn eine erhebliche Ver: 
mehrung der Mitgliederzahl würde die Gefell- 


ſchaft in den Stand ſetzen, den Preis der Ge⸗ 
ſchichtsblätter herabzuſetzen und ſie dadurch den 
weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. 

Das vorliegende vierte Heft iſt um zwei 
Drudbogen vermehrt worden und erſcheint 
in einer Stärke von 96 Seiten (ſtatt 64). Es 
enthält zugleich das Inhalts- und Namens: 
Regiſter für den ganzen Jahrgang, der dadurch 
zu einem ſtattlichen Bande von 288 Seiten wird. 


E NRNaummangels und anderer Urſachen 
halber ift die Fortſetzung von „Die Pio- 
niere von Me Henry County“ für 
das Januar⸗-Heft zurückgelegt worden. 


Die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſell⸗ 
ſchaſt von Illinois hielt am Abend des 7. Oc⸗ 
tober eine ſehr anregende Vierteljahrs⸗Ver⸗ 
ſammlung ab, an der neben vielen Mitgliedern 
auch mehrere Profeſſoren der Nordweſtern Uni⸗ 
verſität theilnahmen, welche Hochſchule ſich die 
Pflege der deutſchen Sprache und Literatur von 
‘Den weſtlichen Univerſitäten ganz beſonders an- 
gelegen ſein läßt. Herr Georg Edward, 
Docent der deutſchen Literatur an dieſer Univerſi⸗ 
tät, hielt einen Vortrag über die in Europa 
während der Fünfziger Jahre über Amerika 
herrſchenden Anſchauungen, wozu er als Aus— 
gangspunkt den 1855 erſchienenen intereſſanten 
Roman Friedrich Kürnberger's: „Die Amerika— 
Müden“ nahm. — Herr Rudolph Ruh⸗ 
baum, feit 43 Jahren Bewohner Chicago's, 
folgte mit einem längeren Vortrage über Chi- 
cago zur Zeit ſeiner Ankunft, und von Herrn 
B. J. Nockin wurde eine in dieſem Hefte 
veröffentlichte Zuſchrift über das Chicago An- 
fangs der Fünfziger Jahre verleſen. 

Der Dentſch⸗Amerikaniſche Nationalbund. In 
Philadelphia iſt in der Halle der Deutſchen 
Geſellſchaft am 6. Oktober, dem Jahrestag 
der erſten größeren Einwanderung Deutſcher, 
der Deutſch⸗-Amerikaniſche Na: 
tional-Bund von Amerika in's 
Leben getreten. 

Die Zwecke des Bundes ſind in ſeiner Ver— 
faſſung niedergelegt. Er will keine Partei- 
Politik treiben, ſondern für das Adoptiv: 
Vaterland jeder Zeit ſeine höchſte Kraft ein— 
ſetzen, und die Bürger deutſcher Abkunft zur 
Ausübung ihrer Bürgerpflichten anhalten. 
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Aber er will auch kräftig eingreifen, wenn die 
Abwehr nativiſtiſcher Umtriebe dies verlangt. 

Sein beſonderes Augenmerk will der Bund 
richten auf die Einführung des Unterrichts in 
der deutſchen Sprache und eines ſyſtematiſchen 
und zweckdienlichen Turnunterrichts in den 
öffentlichen Schulen, auf die Gründung von 
Fortbildungsvereinen als Pflegeſtätten der 
deutſchen Sprache und Literatur, Abhaltung 
von Vorleſungen über Kunſt und Wiſſenſchaft, 
auf die Förderung der deutſchen Bühne durch 
eine Vereinigung aller Theater-Vereine, und 
auf die Unterſtützung der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Geſchichtsfor⸗ 
ſchung, um jeden Verſuch, die Verdienſte 
der Deutſchen an der Entwicklung des Adoptiv⸗ 
vaterlandes zu ſchmälern, bekämpfen zu können. 

Ferner auf eine Agitation zu Gunſten einer 
liberalen Handhabung reſp. Ausmerzung fol: 
cher Geſetze, welche jetzt noch die Erwerbung 
des Bürgerrechts unnütz erſchweren, und ſolcher 
Geſetze, welche dem Zeitgeiſt nicht länger ent— 
ſprechen und den freien Verkehr hemmen, ſowie 
gegen eine unbillige Beſchränkung der Einwande⸗ 
rung. Es iſt das ein Vorhaben, das die begeiſterte 


und werkthätige Unterſtützung eines jeden Ame⸗ 


— 


rikaners deutſcher Abſtammung finden ſollte. 
Da die Mitglieder der D. -A. Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Illinois beſonders an der 
Unterſtützung intereſſirt find, welche der Na: 
tionalbund der deutſch-amerikaniſchen Ge: 
ſchichtsforſchung zu theil werden zu laſſen be— 
abſichtigt, ſo ſei ferner mitgetheilt, daß in 
Verfolgung dieſes Zweckes der bereits beſte— 
hende „German Publication Fund of Ameri— 
ca“, aus welchem die Herausgabe der bis da= 
hin hauptſächlich ſprachlichen und literariſchen 
Forſchungen gewidmeten, von Prof. Martin 
Learned geleiteten „Americana Germanica“ be— 
ſtritten wurde, aufrecht erhalten und unter dem 
Namen „German American Hiſtorical Society“ 
incorporirt werden jol, und daß die „Ameri— 
cana Germanica“ in Zukunft dem Zwecke ge— 
widmet ſein ſollen, zu zeigen, was der Deutſche 
auf jedem Gebiete in Amerika geleijret hat und 
leiſtet. 

Nach ſo vielen Anzeichen des Rückganges 
des Zuſammengehörigkeitsgefühls und des 
Selbſtbewußtſeins des Deutſchthums in un: 
ferm Lande iſt die Gründung des National— 
Bundes mit den von ihm ausgeſprochenen 
Zwecken ein belebender Sonnenſtrahl. 


Bie verfloffene deutſche Kolonie Germantown im nordweſllichen 
Pouifiana. 


Unter den von dem eifrigen Geſchichtsfor— 
ſcher J. Hanno Deiler, Profeſſor an der 
Tulane Univerſität in New Orleans, neuer: 
dings veröffentlichten geſchichtlichen Studien 
von ganz beſonderem Intereſſe iſt die über 
die kleine deutſche Communiſten-Kolonie im 
Pariſh Webſter im nordweſtlichen Louiſiana. 
Sowohl weil ſie das Dunkel erhellt, das 
über dieſer Kolonie lag, wie auch weil ſie 
den Charakter des Gründers in einem ganz 
anderen und beſſeren Licht zeigt, als in dem 
er bis dahin in der Geſchichte daſtand. 

Germantown wurde im Jahre 1833 von 
einem Maximilian Grafen de Leon, alias 
Proli, alias Bernhard Muͤller genannten 
Manne gegründet, der im Jahre 1831 mit 
ſeiner hochgebildeten Frau, 45 Anhängern, 


darunter ſein Schwager Dr. Goentgen und 
bedeutenden Mitteln in New Pork gelandet 
und bald darauf nach Economy gezogen mar, 
um fih der Rapp'ſchen Kolonie anzuſchließen. 
Seine Anweſenheit führte aber zu einer theil- 
weiſen Auflöſung der Kolonie, zur Theilung. 
des Vermögens und zur Gründung der Ko— 
lonie Philippsburg, die aber nur kurzen Be— 
ſtand hatte, worauf „Graf“ Leon mit ſeinen 
Anhängern weiter zog, um in menſchenleerer 
Wildniß ſich anzuſiedeln, und ſchließlich ſich 
6 Meilen von Natchitoches in Louiſiana nie: 
derließ. Als bald darauf der „Graf“ und 
viele der Koloniſten von einer epidemiſchen 
Krankheit hinweggerafft wurde, ſiedelte die 
Wittwe mit dem Reſt der Kolonie ſich auf 
Regierungsland, 12 Meilen ſuͤdlich von 
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Homer an. Die Kolonie trieb Aderbau 
und Handel, der zuletzt ziemlich beträchtlich 
wurde, und würde nach dem Zeugniß von 
amerikaniſchen Geſchichtsſchreibern wahr— 
ſcheinlich noch heute beſtehen, hätte nicht 
der Rebellionskrieg ihre Kunden ſchwer ge: 
ſchädigt, und hätte die Gräfin es nicht ver- 
ſchmäht, gegen ihre Schuldner gerichtlich vor⸗ 
zugehen. So erfolgte der Zuſammenbruch 
im Jahre 1870 — wie es ſcheint zu großem 
Bedauern der Umgebung. Das war im 


Weſentlichen Alles, was bis vor wenigen 


Jahren über dieſe Kolonie der Welt und 
Herrn Deiler bekannt war. Aber Letzterer 
war lange darauf aus, mehr darüber zu er⸗ 
fahren, und da bei der Geſchichtsforſchung 
wie bei allen anderen Dingen Beharrlichkeit 
das beſte Mittel iſt, zum Ziele zu gelangen, 
ſo iſt ihm das auch gelungen. Er hat das 
Glück gehabt, mit einem Schwiegerſohn des 
Grafen Leon zuſammenzutreffen, durch dieſen 
mit einem noch lebenden Mitgliede der Kolo- 
nie, Herrn Stakowsky, in Verbindung zu 
treten, und endlich eine Dame kennen zu ler⸗ 
nen, welche von der „Gräfin“ erzogen wurde, 
ohne der Kolonie anzugehören, und dadurch 
in den Stand geſetzt war, vorurtheilsfrei 
deren inneres Leben zu beobachten. 

Dem Schwiegerſohn zufolge, der den 
„Grafen“ nicht mehr gekannt hat, und nie 
der Kolonie angehörte, war dieſer an einer 
Erhebung in einem der italieniſchen Herzog: 
thümer betheiligt geweſen, und als hervorra⸗ 
gender Freimaurer durch den nachmaligen 
Kaiſer Wilhelm aus den Klauen Metternichs 
gerettet worden. In Frankfurt hatte er Eliſe 
Heuſer, die Tochter eines reichen Bankiers, 
geheirathet. — Nach Auflöſung der Kolonie 
zoa die Gräfin zu einer ihrer verheiratheten 
Töchter in Baſtrop, La., und iſt dort i. J. 
1881 geſtorben. 

Herr Stakowski, der fih als junger Kauf: 
mann Proli — das ſoll ihm zufolge deſſen 
wirklicher Name geweſen ſein — in Bremen 
angeſchloſſen hatte, ſchildert dieſen noch heute 
als einen ſehr edlen, von den reinſten Ideen 
begeifterten, im höchſten Grade uneigennützi— 
gen und freigebigen Mann. Er giebt eine 


eingehende Schilderung der Vorgänge in 
Economy, derzufolge Proli ſehr bald durch— 
ſchaut hatte, daß es Rapp nur darum zu 
thun ſei, durch den Schweiß ſeiner Anhänger 
zu Reichthum zu gelangen, und daß er gleich 
habe fort wollen. Aber die unzufriedenen 
Rappiſten ſeien in ihn gedrungen, ihnen fort⸗ 
zuhelfen, und ſo habe er ſich ihrer erbarmt, 
das Geld zur Führung des Theilungspro— 
ceſſes und zum Ankauf von Philippsburg 
hergegeben, wofür man ihm nicht nur mit 
Undank gelohnt, ſondern wodurch er auch 
einen beträchtlichen Theil ſeines Vermögens 
eingebüßt habe. 

Die von der Gräfin erzogene Dame, eine 
Frau Rainold, war von 1852 bis 1868 in 
deren Hauſe. Auch ſie ſagt, daß nach Allem, 
was fie über ihn gehört hat, der Graf — der 
Sohn eines ſehr hochgeſtellten Vaters und 
einer Bürgerlichen — ein außerordentlicher, 
edler und für ſeine Ideale hochbegeiſterte 
Mann geweſen ſein müſſe. — Obwohl ſie 
nicht zur Gemeinſchaft gehörte, und in deren 
Glaubensſätzen nicht unterrichtet wurde, 
wohnte fie doch öfters dem Gottesdienſte bei, 
der ſtets in einem Privathauſe ſtattfand, weil 
die Leute jedes aͤußere Zeichen der Religion 
haßten und darum auch keine Kirche bauten. 
Sie glaubten an Gott und erkannten das 
alte Teſtament an, nicht aber das neue, weil 
der Meſſias noch nicht gekommen ſei. Aber 
ſie hielten deſſen Ankunft für nahe bevor— 
ſtehend. Das Leben war durchaus kommu— 
niſtiſch. Die Männer hatten die ſchwere, 
die Frauen die Hausarbeit und Wirthſchaft, 
und auch die Gräfin und ihre Töchter beihei- 
ligten ſich daran. Der Aufbruch der Kolonie 
wurde, Frau R. zufolge, hauptſächlich dadurch 
herbeigeführt, daß die Liebespaare mit der 
Heirath nicht, wie ſie ſollten, bis zur Ankunft 
des Meſſias warten wollten, und durch einen 
Apotheker K., der die Geſchäfte an ſich zu 
reißen wußte. 

Doch Alles das und viel mehr läßt ſich 
ausführlicher und beſſer in der kleinen Bro— 
ſchüre „Eine vergeſſene deutſche Kolonie,“ im 
Selbſtverlage des Verfaſſers erſchienen, nad: 
leſen. | 
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+ Emil Feigenbutz. 


Am 16. Juni d. Is. ſtarb in Belleville 
der Profeſſor der Muſik Emil Feigen: 
butz. Durch ſeinen Heimgang hat das 
Deutſchthum jenes Städtchens, und damit 
auch das des Staates, einen empfindlichen 
Verluſt erlitten. Denn Feigenbutz hat ſich 
um die Pflege der Muſik und des Geſanges 
in hohem Grade verdient gemacht. Am 
17. September 1845 im ſchönen Odenheim 
im Großherzogthum Baden als Sohn eines 
hochaugeſehenen Lehrers geboren, vom Vater 
zum Lehrer erzogen, und namentlich auch ſeit 
dem früheſten Kindesalter muſikaliſch aus⸗ 
gebildet, kam er, nachdem er das Lehrer⸗ 
Seminar durchgemacht hatte und zwei Jahre 
als Volksſchullehrer angeſtellt geweſen war, 
auf Andrängen eines in Oſt-St. Louis an- 
ſäſſigen Bruders dorthin. Hier lernte ihn 
Heinrich Raab kennen und ſchätzen, und ge: 
wann ihn für die Belleviller öffentlichen 
Schulen. Nach einigen Jahren legte er jedoch 
dieſe Stelle nieder, um ſich ganz dem Muſik⸗ 
Unterricht zu widmen. Im Jahre 1873 
wurde er Dirigent des neugegründeten „Lieder⸗ 
kranz,“ und hat dieſem Verein mit einer 
Unterbrechung von zwei Jahren, die er zu 
ſeiner höheren muſikaliſchen Ausbildung in 
Deutſchland zubrachte, ſeine ganze Kraft ge— 
widmet und ihn auf die hohe Stufe gebracht, 
auf welcher er ſich zur Zeit befindet. Er 
pflegte Kunſt⸗ und Volksgeſang mit gleicher 
Liebe, und hat zur Hebung des muſikaliſchen 
Geſchmacks und zum beſſeren Kunſtverſtändniß 
des Publikums ſehr viel gethan. Beſonderes 
Augenmerk richtete er auf die muſikaliſche 
und geſangliche Erziehung der Jugend. Auch 


als Liedercomponiſt hat er ſich einen rühm⸗ 
lichen Namen gemacht. 

Eine tückiſche Blinddarm⸗Entzündung raffte 
den urkräftigen Mann plötzlich dahin. An 
ſeiner Bahre trauerte — ſtatt einer Familie, 
denn er war unvermählt geblieben — ganz 
Belleville und Umgegend. Der „Liederkranz“ 
ehrte ihn in ſeiner Halle durch eine herrliche 
und wuͤrdige Trauerfeier, bei welcher auch 


das von dem Verſtorbenen componirte ſchöne 


Lied „Des Sängers Teſtament“ zum Vortrag 
kam, und fein früherer College, Seminar: 
Direktor Emil Dapprich von Milwaukee, die 
deutſche Rede hielt, während am Grabe, an 
das ihn die angeſehenſten Bürger der Stadt 
trugen, Rechtsanwalt C. M. Turner in eng⸗ 
liſcher Sprache warme Worte des Nachrufs 
ſprach. Während der Damenchor in feier⸗ 
lichem Zuge am Grabe vorüberſchritt und 
Blumen und Immergrün in daſſelbe ſtreute, 
und die vereinigten Sänger Belleville's in 
ergreifender Weiſe den oft vom Verblichenen 
dirigirten ſchottiſchen Bardenchor „Stumm 
ruht der Sänger“ anſtimmten, wurde der 
Sarg der Erde übergeben. | 

Der deutſche Volksſchullehrer-Stand hat 
unſerem Lande ſchon viele tüchtige Männer 
und Erzieher, namentlich auf muſikaliſchem 


Gebiete geliefert, und unter ihnen gebührt 


Feigenbutz ein hervorragender Platz. 

Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge- 
ſellſchaft bedauert das Hinſcheiden dieſes ihres 
Mitgliedes um ſo mehr, als derſelbe ver— 
ſprochen hatte, eine Geſchichte der Entwicke⸗ 
lung des muſikaliſchen Lebens im ſüdlichen 
Illinois für die Geſchichtsblätter zu ſchreiben. 
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Tagebuch von Chriftian Börſtler, geboren von Glanmünchweiler. 
bey Cuſel in Theutſchland, auf der Reife nach 


Baltimore in Amerika. 
Herausgegeben nach dem urjprüngliden Manufcript von N. P. Keukel. 


(Fortſetzung.) 


Den 2. Oktober ging ich und Peter Bernd 
ins Land auf die Jagd, welche ſehr ſchlecht 
iſt. Sah ſehr viele fremde und bekannte 
Gewächſe; unter allen ſchien mir ein Kraut 
ſehr merkwürdig, welches mir in einem Gar— 
ten gezeigt ward. Wenn man dies nur mit 
einem Finger berührt, ſo legt ſich das ganze 
Blatt in Falten und kruͤmmt ſich zuſammen, 
wie eine Raupe, es iſt faſt dem Gänſerich 
ähnlich; nur glatt und dunkelgrüner; wächſt 
auf der Erde hin, wie Fünffingerkraut. 

Den Sten zu Baltimore weg. 

Den 9. Oktober hier bei dem Samuel 
Becker ankommen, an der kleinen Antitem 
ankommen. e 

Den 8. Oktober ift meine Sophia zu dem 
Hannes Schur kommen. 

Den 30. September ſtarb Friederich Lud⸗ 
wig Heop (2) r. f. m. (Reformierter) Pre- 
diger in Frederickstown, geb. in Kaiſerslau⸗ 
tern. Sein Vater war Rektor. Alt 41 
Jahr, (2) gedient 15 Jahr in Fr. (Frede⸗ 
rickstown). 

Den 30. Oktober ift meine Karlina, Kath: 
rina zu dem Friederich Bäuerle in Friede— 
richstown (Frederickstown) kommen und 
muß 3 Jahre und Monat bei ihm ſerben, “ 
dafür mußte er acht Guinee und zwei fran— 
zöſiſche Kronen zahlen.” 

Den 22. November hat er's zahlt. 

Den 30. November iſt Jakob Michel von 
hier weg nach Deutſchland. Da hab ich ihm 
14——(?), welche er mir gelehnt, wieder zu: 
rüdzahlt. 


— no 


Bis 20. Dezember war angenehm Herbſt— 
wetter, nur etliche Male Schneegeſtöber, nun 
aber ſcharfe Kält, ſo daß es im Tag gefrieert. 

Den 3. und 24ten Schnee. Die Kält nicht 
mehr ſtreng. Bin recht wohl mit den Le— 
bensmitteln verſehen. 

1785 den 2ten Jänner. Vorgeſtern, als 
den letzten Tag des Stten Jahres, ging ich 
zum Michel Poth, 14 Meilen von hier mir. 
Es war ſo warm, daß ich gern meinen Rock 


‚ auf der Schulter getragen hätte. Heute aber 


hat es mit Schneegeſtöber, geregnet und et- 
was Glatteis gegeben. Der Poth halt die- 
jen Winter fi) 2 Meilen obig Hagerstown 
bei einem geborenen Schweizer, Hans Renſch, 
auf, bis das Frühjahr zieht er in die Coun: 
try, 75 Meil aufwärts, ungefähr 30 Meilen 
von dem Platz in Penſylvanien. Es ſoll 
unvergleichliches Land dort ſein. Das Gras 
geht dem Mann bis an den Hals und iſt ſüß. 
Der Renſch iſt ein wohlhabender Bauer, be— 
wohnt eine Plantage von 700 Acres Land. 
Hat nebſt prächtigem ſteinernem Haus, 
Scheuer, Stallung, 40 Stück Pferd, 32 
Stück Rindvieh, 40 Stück Schwein, Händel, 
Gäns, Enten, Schaf, was zur Haushaltung 
nötig ift, beſitzt uͤberdem noch 4 kleinere 
Plantagen, welche zum Teil ſchon von ſeinen 
Kindern nebſt einer Mahlmühle bewohnt 
werden. Iſt übrigens ein gut geſinnter 
Mann, feine Serben?” hält er gut; wenn 
ſie frei ſind und ihm treu waren, ſo ſchenkt 
er jedem Knecht ein Pferd, 20—30 Pfund 
werth; die Magd wird ebenfalls beſchenkt. 


1) Serben, to serve. dienen, Börſtler's Töchter mußten, wie dieſes aus mehreren Stellen des Lage: 


buches hervorgeht, ihre Ueberfahrt nachträglich abverdienen. 


Vörſtler nannte derartige Dienenden 


„Serben“ (ſiehe unten.) Später vannte man De allgemein „Redemptionists.“ aljo die ſich Auslöſenden. 
Prof. Deiler veröffentlichte eiſt kürzlich die zweite Auflage einer intereſſanten Monographie über die 


Redemptioniſten in Miſſiſſippi. 


2) Nämlich dem Kapitän des Schiffes als Ueberfahrtsgeld. 


3) Serben, Servants, Dienſiboten. 


In dieſem Falle ebenfalls Redemptioniſten. 
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An grenzen noch 2 Brüder faſt vom näm: 

lichen Schlage dicht an ihn. Seine Kinder 
ſind recht wohl gezogen; jedes Kind hat ſein 
eigenes Reitpferd nebſt Mantel, Sattel und 
Zeug. Kein Tritt geſchieht zu Fuß über 
ſeine Grenze. Welche Glückſeligkeit ſolcher 
Menſchen. Arbeit, Ruhe, Nahrung, Appe— 
tit, Vergnügen, ohne Kompliment ohne 
Zwang. 

Den Zten Jänner fiel ohngefähr 3 Zoll 
Schnee, auch froren die Fluß zu, den 1ö5ten 
wieder etwas Schnee, verzehrte aber den Reſt 
vom vorigen. Sehr gelind Wetter, nachts 
etwas weniger Froſt. 

Geſtern und heit hat es ſtark geregnet, 
daß die Flüß ſtark anliefen. Heut iſt es ſo 
warm, daß meine Schüler barfuß und im 
Hemd ohne Bruſttuch ſpielten. Ich habe 30 
Schüler, wovon die Mehrſten Anfänger ſind, 
einige aber ſind ſchon ſehr groß. Es iſt ein 
rechtes Vergnügen, ſie mit Aufmerkſamkeit 
zu betrachten, beſonders wenn fie zu Mittag 
eſſen. Sie ſitzen da Jo reinlich und fo an- 
ſtändig gekleidet, Eines wie das Andere, als 
(wie) vornehme Kinder. Auf ihrer Stirne 
blühet Heiterkeit und Wohlanſtand; auf dem 
Tiſch vor ihnen ſieht es aus, wie bei Einem 
vornehmen kalten Traktement, lauter Brod, 
wie der ſchönſte weiße Kuchen, Fleiſch, Bra— 
ten, veberwürſt, Butter, Käs, Molaſſes, 


Aepfel und Fleiſch .. .. (2) Milch, Aepfel- 
und Branntwein in Sackflaſchen, Jedes muß 
3er und der bei ſich haben, auch tauſchen fie 
gegeneinander und ſind nicht intereſſiert. 
Obgleich ihr Kleider aus lauter hausgemach⸗ 
tem Zeug von Woll, Baumwoll und Leinen 
beſteht und von allerhand Farben ſchmalge⸗ 
ſtreift, fo kann man ſichs kaum vorttellen, 
wie natürlich gut es ſtehet. Die Mädchen 
ſind weit vornehmer als die Knaben gekleidet. 

Den 26. kam Philipp Kiefer zu mir, hatte 
2 Monat in Pennſilvanien geſchafft. 

Den 31. Jänner ſehr kalt, ſo daß die 
Fenſter etwas gefroren. 

Den 1. Februar ſchneite es den ganzen 
Tag und der Schnee liegt durchgängig 14 
Zoll. 

Heute aber, als den 2ten, iſt es hell Wet⸗ 
ter, jedoch nicht kalt. 

Den Sten Abends etwas Regen in den 
Schnee. 

Den 15ten wieder etwas Schnee auf den 
Reſt von vorigem. 


Heute wurde eine Vollmacht unterſchrieben 
gegen eine Act, zum Nachteil der deutſchen 
Nation in Betreff der Prediger. 

Den 26. Febr. dem Adam Schneider einen 
Brief mit nach Deutſchland geben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miſſouri Weinlied. 
Von Friedrich Münch. 
(1850.) 


Hoch auf den Bergen glänzt im Sonnenſcheine 
Der Reben goldne Frucht. — 

Doch iſt's am Rhein und immer nur am Rheine, 
Wo ihr die Rebe ſucht? 


An des Miſſouri reichen Ufern grünen 
Auch edle Reben ſchon, 

Von wärm'rer Sonne früh und ſpät beſchienen, 
Dem Fleißigen zum Lohn. 


Wohl müh'n am ſchönen Rheine ſteten Fleißes 
Sich Winzer dag für Tag, 

Damit der ſtolze Gutsherr ihres Schweißes 
Erwerb verpraſſen mag. 


Und wächſ't der Wein im freien Heimathlande 
Und labet Alle gleich; 

An unſ'ier Ströme waldumſäumtem Strande 
Sind Alle frei und reich. 


Wo jüngſt noch Büffel, Bär und Panther hauſ'ten 
Und and'res Ungethüm, 

Wo Speer und Pfeil im wilden Kampfe ſauſ'ten, 
Iſt's jetzt nicht mehr ſo ſchlimm. 


Statt Urwald ſchmückt die Rebe nun den Boden 
Und ladet zum Genuß, 

Und freie Männer ſieht man eifrig roden 
Und ſchaffen Ueberfluß. 


Auch ihr, ihr Brüder, fern am deutſchen Rheine, 
O svar't ihr mit uns hier! 

Und tränket auch von dem Miſſouri-Weine, 
Und wäret frei wie wir! 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unfere Nachkommen.“ 


Bas Frankfurter Attentat. 


Nad den Darftellungen von Geo. C. Annſen und Gnflav Körner. 


Das Frankfurter Attentat vom 3. April 
1833 ſpielt in der Geſchichte Amerika's und 
beſonders auch in der von Illinois eine 
große Rolle. Denn es gab, wie man 
weiß, den unmittelbaren Anſtoß zu einer 
Einwanderung hochgebildeter deutſcher Ele⸗ 
mente, welche für den Staat Illinois und 
die Ver. Staaten von hohem Nutzen geweſen 
iſt. Aus dieſem Grunde — weil es mit der 
Geſchichte der deutſchen Einwanderung des 
verfloſſenen Jahrhunderts innig verknüpft 
iſt, und weil die heutige Generation davon 
nicht viel mehr weiß, als daß es ein tollkuͤh⸗ 
nes und unüberlegtes, jedenfalls aber erfolg⸗ 
loſes Unternehmen war, — dürfte es intereſ— 
ſiren, aus der Feder eines der Betheiligten, 
Guſtav Körner's, und aus der des 
noch lebenden damals 11jährigen Sohnes 


und Neffen mehrerer anderer Betheiligten, 


des Herrn Geo. C. Bunſen, eine Dar: 
ſtellung jenes trotz feiner anſcheinenden Un- 
bedeutendheit in ſeinen Folgen ſo wichtigen 


Weltereigniſſes zu veröffentlichen. Wir 
ſchicken aus Gründen, die ſich dem Leſer von 
ſelbſt aufdrängen werden, die des Herrn 
Bunſen voran: 


Eine Berichtigung der Weltgeſchichte in 
Bezug auf das Frankfurter Attentat. 


Don Geo. C. Bunſen, Milwaukee. 


Das Frankfurter Attentat vom 3. April 
1833 wird von allen Geſchichtsſchreibern als 
kaum mehr denn ein Bubenſtreich hingeſtellt. 
Und doch war es ein wohlerwogener, Helden: 
müthiger Handſtreich einer kleinen Anzahl 
tüchtiger, gebildeter junger Männer, die, wie 
einſt Arnold Winkelried, der Freiheit eine 
Gaſſe brechen wollten, und der vielleicht ge— 
glückt wäre, hätte nicht eine Reihe widriger 
Zufälle dem entgegen gearbeitet. 


Von den Betheiligten an dieſer Kataſtrophe 


lebt kaum noch einer, der mir nahe ſteht oder 
den ich kenne. Deshalb halte ich, als Sohn 


. — 


eines der Hauptbetheiligten, es für meine 
Pflicht, für die edlen Männer einzutreten, 
die bei dieſem Attentat mitgewirkt haben. 


Daß damals alle freiheitsliebenden Män⸗ 
ner Deutſchlands, in Folge der unerhörten 
Bedrückungen durch die deutſchen Fuͤrſten, 
an deren Spitze Metternich ſtand, zornige 
Aufregung beſeelte, kann wer's nicht weiß 
in den Geſchichtsbüchern nachleſen. Im 
Jahre 1813 hatten die Fürſten, beſon⸗ 
ders Friedrich Wilhelm III. von Preußen, 
das deutſche Volk zu den Waffen gerufen, 
um Napoleon aus Deutſchland zu vertreiben, 
und alle möglichen Freiheits-Verſprechungen 
gemacht. Als aber das Volk den großen 


Tyrannen vertrieben und unſchädlich gemacht 


hatte, begannen die Fürſten das deutſche 
Volk nur immer mehr zu bedrücken. Und 
das erzeugte Unzufriedenheit. 


Wo ſie ſich aber zeigte, wurde ſie durch 
immer härtere Maßregeln niedergehalten, 
bis es freiheitsliebenden Männern unerträg⸗ 
lich ſchien, und ein revolutionärer Geiſt nach 
und nach allgemein wurde. So kam es, daß 
es allen demokratiſch geſinnten Männern an 
der Zeit dünkte, das Fürſtenjoch abzuſchüt— 
eln und Deutſchland zu einer Republik nos 
dem Muſter der Ver. Staaten zu machen. 
Daraufhin war die Verſchwörung von 1833 
geplant und über ganz Deutſchland verbreitet 
worden. N 


Daß man aber dieſer großartig angelegten 
Verſchwörung nie ordentlich hat auf den 
Grund kommen können und daß deshalb 
dieſer mißlungene Verſuch in Frankfurt 
a. M., die Sache in's Rollen zu bringen, 
als ein leichtſinniger, wahnwitziger Putſch 
betrachtet wurde und noch wird (Scherr nennt 
ihn fogar geckenhaft) ift darauf zurückzufüh⸗ 
ren, daß man nicht weiß, wie die Verſchwö— 
rung vorbereitet wurde. Dies geſchah, in— 
dem von den drei Erſten, welche den Plan 
erſonnen hatten, ein Jeder zwei weitere Ver— 
traute wählte, die nichts von ſeinen anderen 
erfuhren, und dieſe zwei wählten wieder zwei 
andere, u. f. f. So ging die Verſchwörung 
von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von 


loszuſchlagen. 
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Stadt zu Stadt über ganz Deutſchland, bis 
ſich viele Tauſende der „Sache“ zugeſagt und 
verſprochen hatten, in ein und derſelben Nacht 
In dieſer beſtimmten Nacht 
ſollte ſich jede Abtheilung an einem beſtimm⸗ 
ten Platze verſammeln, ſich der Regierungs⸗ 
bureaux bemächtigen und beſonders auch die 
Fürſten gefangen ſetzen, wofür auch viele 
Offiziere und Soldaten gewonnen geweſen 
fein folen. Es konnte alfo keiner der Ver- 
ſchworenen mehr als drei ſeiner Mitverſchwo⸗ 
renen verrathen, und die waren ſeine nächſten 
Vertrauten. 


Die Frankfurter Abtheilung hatte zwar 
keine Fürſten, wohl aber den Bundestag aus⸗ 
zuheben, der dort „nachtete“, und dazu in 
ihrem Hauptquartier etwa 50 Mann verſam⸗ 
melt. Wollte ich keine Namen der Bethei- 
ligten nennen, ſo würde das vielleicht den 
Nachkommen mancher derſelben lieber ſein; 
aber dann würde meine Darftellung auch we- 
niger Glauben finden. Ich nenne deshalb 
alle Namen, die mir bekannt geworden und 
noch erinnerlich ſind. 


Ich ſelbſt war natürlich nicht betheiligt, 
da ich erſt 11 Jahre alt war. Aber ich er— 
lebte Vieles mit, worüber ich durch die Nächſt⸗ 
betheiligten, nachdem ſie in Amerika in 
Sicherheit waren, aufgeklärt wurde. Revo- 
lutionär geſinnt waren freilich auch wir Jun- 
gen und ſangen nach, was wir auf der Straße 
hörten: „Fürſten zum Land hinaus, jetzt 
kommt der Völkerſchmaus“ ꝛc., nach der 
Melodie: „Heil Dir im Siegerkranz“, u. a. 


Alfo: Mein Vater, Georg Bunſen, der 


älteſte Sohn des Münzmeiſters der Freien 


Stadt Frankfurt, deſſelben Namens, und ein 
Vetter des berühmten Heidelberger Profeſ— 


ſors Robert Wilhelm Bunſen, war der Vor⸗ 


ſteher der weithin berühmten Bunſen'ſchen 
Erziehungs-Anſtalt für Knaben an der neuen 
Mainzer Straße nahe dem Main. Wie er 
und Andere ſpäter mittheilten, war er einer 
der drei erſten Verbündeten, alſo auch einer 
von den Dreien, welche den Plan zur Ver— 
breitung der Verſchwörung entworfen hatten. 
Der zweite war Herr Hinkel, ein wohlhaben⸗ 
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der Weinhändler; den dritten hat mein Vater 
nie genannt.“) 

Hinkel war wohl der Hauptmann bei der 
Sache, denn er war ſchon immer in allen 
praktiſchen Angelegenheiten der Berather 
meines Vaters geweſen, der ein Idealiſt, ein 
Schüler von Fichte und Peſtalozzi war und 
deſſen hauptſächliches Streben dahin ging, 
in ſeiner Schule zur Befreiung Deutſchlands 
tüchtige Männer zu erziehen. Hinkel war 
ein ſehr angeſehener Mann und von der 
Obrigkeit ſehr gefürchtet. Man ſagt ſogar, 
ſie hätte noch den todten Hinkel gefuͤrchtet. 
Jedenfalls blieb er bis zu ſeinem Tode ruhig 
in Frankfurt. Man konnte ihm nichts be— 
weiſen. 

Ich vermuthe, daß meines Vaters nächſte 
zwei Vertraute ſeine zwei Brüder waren: 
Dr. M. Karl Bunſen, ein ſehr beliebter 
praktiſcher Arzt in Frankfurt, und der jün⸗ 
gere Dr. Guſtav Bunſen, ebenfalls 


Arzt, aber noch nicht lange von der Univerfi= 


tät zurück. Der aber hatte ſchon viel durch⸗ 
gemacht und für feine 24 Jahre ſehr viel Muth 
und Thatkraft bewiefen, indem er im Jahre 
1831 den polniſchen Befreiungskrieg mitge- 
macht hatte, ſowohl um den für ihre Freiheit 
kämpfenden Polen als Arzt behülflich zu ſein, 
wie auch um die Cholera zu ſtudiren, die daz 
mals zum erſten Male von Rußland her in 
Europa eingebrochen war. 


Seit ſeiner Rückkehr war er durch Folgen⸗ 
des ſehr bekannt und populär geworden: 
Die Unzufriedenheit war überall auf das 
Höchſte geſtiegen und das Volk ſtand, wie 
man zu ſagen pflegt, auf den Hinterbeinen 
gegen die Obrigkeit. Ich war noch zu jung, 
um Alles richtig zu verſtehen, erinnere mich 
aber, daß eine Abgabe oder dergleichen aus- 
geſchrieben war, die man für willkürlich und 
ungerecht hielt. Wer ſie aber nicht bezahlte, 
wurde gepfändet. 

Ein wohlhabender Lederhändler, Namens 
Dörr, ließ es auch zur Execution kommen 
und gab ein paar lederne Hoſen als Pfand. 
Als der Tag zur Verſteigerung der gepfände⸗ 
ten Gegenſtände gekommen war, zeigte ſich, 
wie die Bürgerſchaft zuſammenhielt. Das 
erſte ausgebotene Pfand waren die Leder⸗ 
hoſen. Das erſte Angebot war: ein Kreuzer 
(3 Cent). Kein weiteres Angebot ließ ſich 
hören, bis der Auktionator die Hand zum 
Zuſchlag erhoben hatte. Dann erſt wurde 
ein Kreuzer mehr geboten. Ebenſo ging es 
beim zweiten Angebot und ſo weiter fort, den 
ganzen Tag hindurch, bis die Verſteigerung 
aufgegeben werden mußte, weil dem Aus— 
rufer die Stimme ausgegangen war. Nur 
einmal hatte ein Uneingeweihter 6 Kreuzer 
auf einmal geboten; er wurde aber ſofort mit 
angetriebenem Hut aus dem Lokal getründelt. 

Das gab dann die Veranlaſſung zu einer 


*) Eßs iſt möglich, daß dieſer Dritte Dr. Franz Garth war. Körner wenigſtens, der Hinkel gar nicht 


erwähnt, ſcheint in ihm das Haupt der ganzen Bewegung geſehen zu haben. 


Er ſchreibt über ihn: „Dr. 


Gärth, ein Rechtsanwalt von Ruf, war unzweifelhaft der Thätigſte und Entſchloſſenſte der Agitatoren. Er 
war ein geborener Verſchwörer und verſuchte Abtheilungen nach dem Muſter der italieniſchen und franzöſi⸗ 
ſchen revolutionären Sektionen zu bilden, die durch geheime Eide verbunden und einander unbekannt 
waren, und deren jede von einem Mitgliede geleitet wurde, das mit einem Central- oder Vollzugs-Ausſchuß 
in Verbindung ſtand. Aber das mißlang, da Dentſchland kein Boden für derartige Organiſationen iſt. 
Ich habe nie, wie ſonſt Mancher, an der Reinheit ſeiner Vaterlandsliebe gezweifelt, aber es miſchte ſich doch 
ein febr ſtarker perſönlicher Ehrgeiz hinein. Er ſtand mit dem polniſchen Central-Comite in Paris in Ber: 
bindung, an deſſen Spitze damals der berühmte Lelewell ſtand; er war zu faſt allen Mitgliedern der frei- 
heitlichen Oppoſition in den verſchiedenen Staaten in irgend welche Beziehungen getreten und hatte eine 
Militär⸗Verſchwörung in Württemberg hervorgerufen. Er war unermüdlich, ſtets auf dem qui vive, und 
veranlaßte in den verſchiedenen Orten Verſammlungen der hervorragendſten Liberalen. Er verſtand es, 
unmögliche Dinge als ſehr wahrſcheinlich hinzuſtellen, und überredete ſich ſelbſt leicht, daß der Erfolg ſicher 
fei, und weil er ſelbſt überzeugt war, überzeugte er Andere. Dabei war er verſchlagen, wenigſtens fo weit, 
daß er feine Agitation viele Monate laüg, ohne entdeckt zu werden, unter den Augen der mißtrauiſchen und 
wa chſamen Regierungen betreiben konnte.“ — Körner erklärt dann weiterhin, daß Dr. Gärth ihm nie fym: 
pathiſch geweſen, daß er aber in ihn vertraut hätte, da die Bunſen's und andere Männer es thaten. 
(Garth floh uach dem Attentat nach London und kehrte nach der Amneſtie von 1848 nach Frankfurt zurück.) 
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großen Unterſuchung, und Einzelne der An⸗ 
weſenden, die der Ausrufer mit Namen be⸗ 
zeichnen konnte, wurden vorgefordert. Als 
diefe angeben ſollten, wen jie von den An- 
weſenden gekannt hätten, nannte ein Jeder 
den Konſiſtorialrath Benkert, einen ſehr ari- 
ſtokratiſch geſinnten Pfarrherrn, der am Auf: 
tionslokal vorübergehend einen Augenblick 
ſtillgeſtanden war und ſeinen Kopf in's Lokal 
geſteckt hatte. Ein weiteres Vorgehen in 
dieſer Sache wurde auf dieſe Weiſe zur Un⸗ 
möglichkeit gemacht. 

Noch größeres Aufſehen aber erregte das 
Verhalten Dr. Guſtav Bunſen's gegenüber 
der verſuchten Pfändung. Er wohnte in den 
Zimmern ſeines kurz vorher verſtorbenen 
Vaters, in dem zur Zeit ſonſt leer ſtehenden 
großen Frankfurter Münz⸗Gebäude. Als 
die Beamten zur Pfändung kamen, fanden 
fie nur zerriſſene Stiefel, alte übelriechende 
Pfeifen, ſeinen alten Anatomie-Rock, der ihm 
von ſeinen Commilitonen den Spitznamen 
„Frack“ eingetragen hatte, alte zerbrochene 
Stühle, kurz nichts, was irgendwie verkäuf— 
lich geweſen wäre. Geld behauptete er auch 
keines zu haben, worauf ihm angekündigt 
wurde, daß er in dieſem Falle auf zehn Tage 
in's Bürger⸗Gefängniß auf der „Mehlwag'“ 
müſſe. Er erwiderte: „Der Gewalt muß 
ich weichen!“ Aufgefordert aber, mitzu⸗ 
gehen, ſetzte er ſich auf einen dreibeinigen 
Stuhl und erklärte: „Ich werde doch meine 
freien Glieder nicht zu einem willkürlichen, 
ungerechten Akt hergeben?! Hier ſitze ich; 
wenn Sie mich hin haben wollen, müſſen 
Sie ſehen, wie Sie mich hinbringen!“ 

Dabei blieb er, ſo ſehr man auch in ihn 
drang, einen Skandal zu vermeiden, und 
man mußte ſchließlich eine Kutſche holen und 
ihn in dieſe hineintragen. Als ihn aber die 
Poliziſten nachher in's Gefängniß hinauf— 
tragen wollten, ſagte er lachend: „Euch will 
ich keine Mühe machen, mit Euch führe ich 
keinen Krieg,“ und ſtieg ſelbſt hinauf in das 
Bürger-Gewahrſam, wo ihn feine Freunde 
nach Belieben beſuchen konnten und er ſchöne 
Tage verlebte. Ueber dieſen Vorfall ſchrieb 
Horne: „Wenn ſich alle Deutſchen ſteif ge: 


nn ee 


macht hätten, wie Dr. Bunſen in Frankfurt, 
jo hätte es bald beffer in Deutſchland aus- 
geſehen.“ Weit und breit erregte die Sache 
Aufſehen, ſo daß ſelbſt in einer holländiſchen 
Zeitung von „Dr. Bunſen, einem Manne 
von krachtatiſcher Gemüthsgeſtaltheir“ berich⸗ 
tet wurde, was mir, als ich es erzählen 
hörte, noch größeren Reſpekt vor meinem 
„krachtatiſchen“ Onkel einflößte. 

Alles dies erzähle ich nur als intereſſante 
Beiſpiele der Stimmung, die damals in 
Deutſchland herrſchte und die wohl geeignet 
war, ernſte Freiheitsmänner zu dem Glauben 
zu verleiten, die Zeit der Bereitſchaft Deutjch- 
lands, ſeine erbärmliche Fürſtentyrannei ab⸗ 
zuſchütteln, fei gekommen und es fei nur nö⸗ 
thig, die richtige Gelegenheit anzubahnen. 
Daß Deutſchland damals dazu ebenſowenig 
reif war, wie es heute es iſt, das konnten 
auch die Einſichtsvollſten unter ihnen nicht 
erkennen, weil ſie ſelbſt noch keine Republi⸗ 
kaner waren. Scheint es doch manchmal, 
als ſeien wir Amerikaner es noch nicht! 


Der 3. April 1833. 


Der 3. April 1833, der zum allgemeinen 
Losſchlagen feſtgeſetzte Tag, war herange⸗ 
kommen. In der Münze am Hirſchgraben, 
dem Hauptquartier der Frankfurter Ver— 
ſchworenen und auch wohl dem Mittelpunkt 
der ganzen revolutionären Bewegung, lagen 
Waffen und Munition bereit, ſogar mit ge— 
hackten Ofenplatten gefüllte Patronen für die 
im Zeughaus am Ende der Zeil ſtehenden 
Kanonen, deren Kaliber verrathen war; fer⸗ 
ner Raketen, um den vor den Thoren ſteheu— 
den Verbündeten das Signal zum Eindrin— 
gen in die Stadt zu geben. An die fünfzig 
Männer hatten ſich auf dem Hauptquartier 
eingefunden. Da wurde ihnen aber die 
niederſchlagende Nachricht, daß am Tage 
vorher von allen Seiten mitgetheilt worden 
ſei, „Wir ſind noch nicht fertig! Schiebt die 
Sache noch auf!“ Zugleich erfuhr man, daß 
ein Verräther an den Biirgermeifter von 
Frankfurt die Nachricht geſandt habe: „Heute 
Abend bricht die Revolution los,“ und daß in 
Folge deſſen das Militär unter Waffen ge— 
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halten — die Frankfurter Kaſerne lag der 
Münze gerade gegenüber — und daß die 
Wachen verdoppelt und mit ſcharfen Patro⸗ 
nen verſehen worden ſeien. 

Wenn trotzdem die ungefähr fünfzig tuͤch⸗ 
tigen, beſonnenen und gebildeten jungen 
Männer, welche in der Münze verſammelt 
waren, ſich dazu entſchloſſen, ein Wagniß 
auszuführen, das Uneingeweihten wie ein 
freches Bubenſtück erſcheinen mußte, ſo führte 
ſie dazu die folgende Ueberlegung: 

Verrathen war die Sache einmal! Wurde 
jetzt nicht losgeſchlagen, jo war vorauszu— 
ſehen, daß noch manche andere unzuverläſſige 
Verbündete zu Verräthern werden würden. 
Die Strafe für die Verrathenen aber wäre 
dieſelbe geweſen, einerlei ob der Verſuch ge⸗ 
macht würde oder nicht. Dagegen ließ ſich 
hoffen, daß wenn es den Frankfurter Ver⸗ 
ſchworenen gelänge, den Bundestag auszu⸗ 
heben, man auch anderswo Muth faſſen und 
fo das gewünſchte Ziel erreicht werden würde. 

Alſo los! beſchloß die kleine, aus jungen 
Aerzten, Advokaten, Lehrern und anderen 
tüchtigen, für ein freies, einiges Deutſchland 
begeiſterten unverheiratheten Männern und 
einigen polniſchen Offizieren beſtehende 
Heldenſchaar. Noch aber hatte ſie keinen 
Anführer. Wäre es zur Abſtimmung gefom- 
men, jo wäre ohne Zweifel Dr. Guftav 
Bunſen, der trotz ſeiner Jugend ſchon ſo viel 
Tüchtigkeit und Unerſchrockenheit gezeigt hatte, 
gewählt worden. Da ſtand aber ein gewiſſer 
Rauſchenblatt, ein Dozent aus Göttin- 
gen, auf und ſagte: „Es iſt jetzt keine Zeit 
zu Complimenten, und ich glaube, der Paſ— 
ſendſte zu ſein; deshalb ſchlage ich mich ſelbſt 
vor!“ Möglicherweiſe war er der Paſſendſte; 
jedenfalls trat ihm Niemand entgegen, und er 
wurde einſtimmig als Anführer beſtätigt. 

Zwiſchen 10 und 11 Uhr Abends brach die 
kleine Schaar auf, Jeder mit einer Doppel- 
flinte bewoffnet — bis auf die Polen, die die 
ihnen vertrautere Muskete vorzogen — und 
mit Kanonen⸗Patronen, Raketen ꝛc. bepackt. 
Und nicht in zwei Haufen, wie ſowohl 
„Brockhaus“, wie „Meyer“ angeben, ſon— 
dern in einem, marſchirte ſie in ſtrömendem 


Regen nach der Hauptwache auf dem Roß⸗ 
markt. 

Der Regen mag den Verbündeten infofern 
nützlich geweſen ſein, als ſie in Folge deſſen 
der Hauptwache, in welcher eine hundert 
Mann ſtarke Compagnie Linienſoldaten lag, 
nahe kommen konnten, ohne bemerkt zu 
werden. Auch hatte er bewirkt, daß die 
Schildwachen ſich in ihre Schilderhäuſer ge⸗ 
ſtellt, und ſo die Schritte der Heranmar⸗ 
ſchirenden überhört hatten. Sie wurden in 
den Schildhäufern überraſcht und niederge⸗ 
ſtochen, ehe ſie die Alarmglocke ziehen konnten. 
Auf dieſe Weiſe gewannen die Angreifer die 
Thür des Wachthauſes, ehe die Soldaten im 
Innern gewarnt waren. Dieſe hatten über: 
dies ihre Gewehre unter dem Vordach der 
Wachtſtube zuſammengeſtellt und waren nur 
mit dem Seitengewehr bewaffnet, ſo daß ſie, 
als die Angreifer plötzlich in der einzigen 
Thür und an den niedrigen Fenſtern, das 
Gewehr in Anſchlag, erſchienen, ſich in ver- 
zweifelter Lage befanden. Der ſie befehli— 
gende Offizier ſoll ſogleich die Flucht durch's 
Fenſter ergriffen haben, aber ein alter Ser⸗ 
geant, der ſeine Muskete mit in die Wacht⸗ 
ſtube genommen hatte, vertheidigte mit Lowen- 
muth den Eingang mit dem Bajonett, und 
mußte leider, nachdem Guſtav Körner einen 
Stich in den Arm und Dr. Guſtav Bunſen 
einen gegen die Bruſt erhalten (derſelbe glitt 
glücklicherweiſe an einer der Rippen ab), 
niedergeſchoſſen werden. Der Wache, die 
nicht wiſſen konnte, wie groß die Zahl der 
Angreifer ſei, blieb dann nichts anderes 
übrig, als ſich zu ergeben, und wurde ſogleich 
völlig entwaffnet. 

Rauſchenblatt trat dann vor und befahl 
allen Gefangenen, ſich auf die Pritſchen zu 
legen, mit der Drohung, daß die Wachen an 
den Fenſtern jeden erſchießen würden, der ſich . 
aufrichte. 

Soweit hatten alſo unſere Helden Glück 
gehabt, und mit nur wenig Blutvergießen 
die Hauptwache erobert. Körner, der ſich 
ſchwach vom Blutverluſt fühlte, mußte heim— 
geführt werden, während Dr. Bunſen, der 
erklärte, ſein Stich mache ihn nicht kampf— 
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unfähig, von Rauſchenblatt mit einem Ge- 
fährten nach den Pfarrthurm geſchickt wurde, 
um die Sturmglocke zu läuten und die Bürger: 
ſchaft, die immer ſo revolutionär geſprochen, 
zu den Waffen zu rufen. 

Rauſchenblatt ſelbſt blieb mit Bunſen's 
Vetter, Dr. Ad. Berchelmann, und einem 
Dritten zurück, um die 100 Mann in der 
Wache in Schach zu halten und ſchickte die 
Uebrigen nach der am anderen Ende der Zeil 
neben dem Zeughaus gelegenen Conftabler- 
Wache, und hieß ſie die Musketen der Sol— 
daten und ſoviel Patronen als möglich mit⸗ 
nehmen, um dieſelben an die zuſtrömende 
Bürgerſchaft zu vertheilen. Aber ſie fanden 
keine Abnehmer. Nur der Regen ſtrömte; 
die Bürgerſchaft blieb ruhig zu Hauſe. 

Die Erſtürmung der Conſtablerwache war 
natürlich eine viel härtere Aufgabe, als die 
der Hauptwache, weil man dort durch die ge- 


fallenen Schüſſe bereits aufmerkſam gemacht 


war, und nicht mehr überrumpelt werden 
konnte. Indeſſen, obgleich die Wachen den 
Angreifern an Zahl weit überlegen waren, 
konnten ſie doch dem umgeſtümen Vordringen 
der Letzteren nicht Stand halten und ergaben 
ſich, nachdem auf Seiten der Soldaten 6, der 
Angreifer 1 gefallen, und auf beiden Seiten 
viele verwundet worden waren. Näheres 
kann ich nicht mittheilen, weil ich es nie von 
einem wirklichen Augenzeugen habe ſchildern 
hören. | 
Rauſchenblatt hatte mittlerweile mit Dr. 
Berchelmann und einem Dritten die Gefan— 
genen auf der Hauptwache dadurch in Schach 
gehalten, daß ſie durch öfteres Erſcheinen an 
den verſchiedenen Fenſtern, und den mit 
jedesmal veränderter Stimme ertheilten Be— 
fehl: „Stillgelegen,“ den Eindruck hervor— 
riefen, als ſtände draußen eine ſtarke Mann- 
haft. Aber nicht lange, jo hörte man den 
Heranmarſch der Linientruppen von der Ka— 
ſerne her, und der Rückzug mußte angetreten 
werden. Derſelbe wurde aber durchaus nicht 
in Eile bewerkſtelligt. Rauſchenblatt kam 
es darauf an, das Militär, das kriegsgemäß 
mit vorangeſchickten Plänklern angerüͤckt kam, 
möglichſt aufzuhalten. Das tiefe Dunkel 


und der ſtrömende Regen unterſtützten dies 
Vorhaben. Er ließ deshalb die Soldaten 
bis auf beinahe Schußweite herankommen, 
dann kommandirte er ſeiner zweiköpfigen 
Armee in tiefem Baß: „Erſtes Peloton rid- 
wärts Front, legt an, Feuer!“ Und bum, 
bum, bum, krachten drei Rehpoſtenſchüſſe 
durch die Nacht in die feindlichen Reihen 
hinein oder darüber hin! In hoher Stimme 
lage folgte das Kommando: „Zweites Pe: 
loton, rückwärts Front, legt an, Feuer!“ 
Und wieder krachten drei Schüſſe, worauf 
ſchnell wieder geladen wurde. Und ſo zogen 


„die beiden Pelotons,“ abwechſelnd aus dem 


einen und anderen Lauf feuernd, die ganze 
Zeil hinauf und hielten die Frankfurter Armee 

in Schach, bis man glücklich an der Gan: ` 
ſtabler⸗Wache angekommen war. Und Rau⸗ 
ſchenblatt's Kriegsliſt hatte wirklich zur 


Folge, daß man glaubte, eine größere, wohl 


einererzirte Truppe hätte dieſen Rückzug bez ` 
werkſtelligt, wie ich denn auch in einem 
deutſchen Geſchichtsbuche geleſen habe, daß 
mehrere hundert Mann unter Offizieren da— 
ran betheiligt geweſen. 

Auf der Conſtablerwache befahl Rauſchen— 
blatt: „Kanonen vor und Raketen 
ſteigen!“ — Damit ſtand's aber ſchlecht! 
Die Conſtablerwache war zwar erobert, das 
Zeughaus aber nicht erſchloſſen worden, weil 
dem Schluͤſſelverräther das Herz in die Hoſen 
gefallen war, und er den Verſchworenen ſtatt 
der Schlüfjel zum Zeughaus die zum Spritzen— 
haus ausgeliefert hatte. Und die Raketen 
wollten nicht ſteigen, weil ſie naß geworden 
waren. Die Bürgerſchaft endlich, auf deren 
Beihülfe man ſicher gerechnet hatte, fürchtete 
augenſcheinlich, jih von dem fürchterlichen 
Regen den Schnupfen zu holen, und kam trotz 
des Sturmläutens vom Pfarrthurm nicht aus 
den Häuſern. Und die vor dem Bocken— 
heimer Thore auf den Kanonendonner und 
das Steigen der Raketen harrenden, von den 
Brüdern Neuhoff von Bonames geführten 
Bauern zogen, als Sie nichts hörten und 
ſahen, wieder heim, und zerſtörten auf dem 
Wege, um doch etwas für die Freiheit gethan 
zu haben, ein Mauthhaus. ) 
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Inzwiſchen heulte die Sturmglocke auf dem 
Pfarrthurm weiter. Als Dr. Guſtav Bunſen 
mit ſeinem Gefährten dort ankam, fanden ſie 
denſelben von einem Poliziſten bewacht, dem 
Dr. Bunſen ſofort befahl Kehrt zu machen 
und auf den Thurm zu ſteigen. „Aber Herr 
Doktor,“ remonftrirte dieſer, „wo darf ich 
denn?!“ „Du gehſt oder bekommſt den 
kalten Stahl durch die Rippen. Hier wird 
kein Spaß gemacht. Die Revolution hat 
angefangen!“ Eiligſt erſtieg darauf der 
Poliziſt den Glockenthurm, wo ihm der Thür: 
mer die Sturmglocke zeigen mußte und er 
angewieſen wurde, dieſelbe bei Todesſtrafe 
ohne Unterlaß zu läuten. Weder er noch der 
Thürmer ſcheinen geſehen zu haben, daß die 
beiden Revoluzzer ſich wieder rückwärts con— 
centrirt hatten, und ſo kam es, daß die 
Sturmglocke noch fortläutete, nachdem ſchon 
alles vorbei und ruhig war, was dem Poli— 
ziſten ſpäter den Spitznamen „Glöckner“ 
eintrug. 

Als Dr. Bunſen mit feinem Kameraden 
wieder an den Eingang des Thurmes fam, 
fanden ſie denſelben verſperrt von einem mit 
Aexten, Hackmeſſern und anderen Mord— 
Inſtrumenten bewaffneten Haufen von Metz⸗ 
gern, bereit, die Krawaller einzufangen. 
Ganz dicht dabei befand ſich nämlich das 
Schlachthaus, und die Fleiſcher waren ſtets 
auf Seiten der Obrigkeit. 

Sie hatten aber keinen ſo bekannten und 
angeſehenen Mann wie Dr. Bunſen zu ſehen 
erwartet, und als der ſtehen blieb, gelaſſen 
eine Piſtole zog und den Kreis muſternd 
ſprach: „Wer will der Erſte ſein? Macht 
einmal Platz da!“ ließen ſie ihn und ſeinen 
Begleiter unbehelligt paſſiren. 

Das Militär war inzwiſchen an der Con- 
ſtabler⸗Wache angekommen, und die kleine 
Schaar der Verſchwörer zog ſich, noch einige 
Schüſſe abgebend und empfangend, bis ans 
Zeughaus zurück, und da es unmöglich war, 
der Kanonen habhaft zu werden, ſo beſchloß 
man, ſich zu zerſtreuen. Nur einige Polen 
und Dr. Berchelmann hatten noch Stand 
gehalten, bis die Frankfurter Jäger als 
Plänkler am Zeughauſe ankamen; der eine 


derſelben rannte auf einen der Polen mit dem 
Bajonett los und wollte ihn durchbohren, 
und Dr. Berchelmann ſah noch, wie dieſer 
das Bajonett in die Höhe ſchlug und 
dem Soldaten ſein eigenes von oben herab 
einſtieß, ſo daß er ſich wendend niederfiel. 
Dann zogen auch dieſe letzten ſich in die 
nächſten Gaſſen zurück, und Dr. Berchel— 
mann verließ ſofort die Stadt, da er wußte, 
daß er verrathen war. Einer der Verbün⸗ 
deten hatte ihn nämlich an der Hauptwache 
im Eifer beim Namen gerufen, trotz der 
Abmachung, daß nur ihr Univerſitäts⸗Spitz⸗ 
namen gebraucht werden ſollte. (Der ſeine 
war „Kadett,“ weil er eine ſehr ſchlanke 
Taille hatte.) 

Ein Jeder verſuchte nun, ſich möglichſt in 
Sicherheit zu bringen, was, je nach Kalt— 
blütigkeit und Ueberlegung, dem einen gut, 
dem andern ſchlecht gelang. Die, welche 
ruhig heimgingen und ſich in's Bett legten, 
kamen am Beſten weg. 

So waren z. B. zwei Lehrer aus menes 
Vaters Erziehungs-Anſtalt dabei geweſen. 
Einer, Namens Kohloff, hatte Körner heim— 
geführt uud war, als er ſich überzeugt hatte, 
daß die Sache mißlungen ſei, heimgegangen 
und hielt am nächſten Morgen ſeine Unter— 
richtsſtunden wie immer. Eins unſerer 
treuen Dienſtmädchen hatte ihn zwar geſehen, 
wie er ſich am Brunnen das Blut abwuſch; 
jie theilte es aber nur meiner Mutter mit. 
Kohloff blieb auf meines Vaters Rath noch 
längere Zeit in ſeiner Stellung, ließ ſich dann 
aber von ſeiner Mutter einen ihn nach Hauſe 
berufenden Brief ſchreiben, auf den hin mein 
Vater ihm einen Paß nach Lübeck erwirkte, 
mit dem er glücklich außer Landes kam. 

Der andere Lehrer, Namens Nahm, hatte 
am Thore gefragt, ob man einen Paß brauche, 
um aus der Stadt zu kommen, war darauf 
hin feſtgenommen worden und ſtarb im Ge— 
fängniß. 

Dr. Berchelmann war ganz ſtill aus dem 
Thor geſchlüpft, hatte ſich einige Tage auf 
dem Lande umhergetrieben, war am nächſten 
Sonntag mit anderen Spaziergängern in der 
Abenddämmerung wieder in die Stadt ge: 
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kommen, und wurde im Schlafzimmer meiner 
Mutter verſteckt, die ſo lange krank ſein und 
das Bett hüten mußte. Letztere Vorſicht 
ſchien geboten, weil am Tage vor Berchel⸗ 
mann's Rückkehr in meiner Eltern Haufe nach 
ihm geſucht worden war. 

Mein Onkel Guſtav jedoch ging, als er 
einſah, daß der Anſchlag mißglückt war, nach 
ſeiner Wohnung in der Münzſtraße. Er 
nahm ſich den traurigen Ausgang des Unter— 
nehmens ſo ſehr zu Herzen, daß er nichts 
mehr um ſein Leben gab, aber beſchloß, es 
ſo theuer wie möglich zu verkaufen. Er ver⸗ 
barrikadirte ſich deshalb in ſeinem Zimmer, 
lud alle Flinten und ſtellte ſie und einige 
Fäſſer Pulver bereit, um ſich ſo lange wie 
möglich zu vertheidigen und ſchließlich mit⸗ 
ſammt dem Gebäude in die Luft zu ſprengen. 
Obwohl, oder weil man dies wußte, und 
ſeinen entſchloſſenen Charakter kannte, blieb 
er unbehelligt. Vergebens verſuchten ſeine 
Brüder mehrere Tage lang ihn von ſeinem 
unſinnigen Vorgehen abzubringen, endlich 
aber gelang es meinem Vater, ihn zu über: 
reden, ſich bei meinem Onkel mütterlicherſeits 
zu verſtecken, der über jeden Verdacht erhaben 
und deshalb vor einer Hausſuchung ſicher 
war. Der nahm bald darauf für ſich, ſeine 
„Frau“ und ſeinen „Kutſcher“ einen Paß nach 
Paris, und brachte mit deſſen Hülfe Dr. 
Berchelmann als feine Frau und Dr. Guſtav 
Bunſen als Kutſcher glücklich durch's Thor 
und durch die Feſtung Mainz, auf der ſpäter 
mein Onkel, Dr. Karl Bunſen, vier Jahre 
abſitzen mußte, weil ihm nachgewieſen wurde, 
daß er bei der Befreiung des Gefangenen 
„Licius“ betheiligt geweſen war. Seine 
Berheiligung am Attentat ſelbſt konnte man 
ihm nie beweiſen. 

Was meinen Vater betrifft, ſo blieb er 
zwar unbehelligt, aber bei ſeinen intimen Be— 
ziehungen zu Berchelmann, ſeinem Bruder 
Guſtav und anderen bekannten Attentätern 
konnte es nicht fehlen, daß ſich der Verdacht 
gegen ihn richtete, und er fühlte, daß er auf 
einem Vulkan ſaß. Und ſo bereitete er ſich 
in aller Stille vor, ſeine Anſtalt in andere 
Hände zu übergeben und nach Amerika zu 


gehen, was er im März des folgenden Jahres 
ausführte. 

Soviel ſteht feſt, daß in der Münze in 
Frankfurt das Zentrum der ganzen revo- 
lutionären Bewegung war, und von dort 
aus geſchah auch die ſchriftliche Vermittelung, 
die, wie mir mein Vater ſpäter erzählte, mit 
unſichtbarer, am Empfangsorte entwickelter 
chemiſcher Tinte geführt wurde. Und daß 
mein Vater, auch wenn er ſelbſt dabei kaum 
thätig geweſen, durch Hinkel in alles einge⸗ 
weiht war, erſcheint faſt ſelbſtverſtändlich. 

Damit könnte ich meine Erinnerungen 
ſchließen. Es erübrigt nur noch darauf hin- 
zuweiſen, daß in der Art und Weiſe der Ver— 
breitung der Verſchwörung, ſo praktiſch ſie 
auch war, doch ſchon der Keim des Mißlin⸗ 
gens lag. Denn wenn auf der einen Seite 
die Verbündeten — weil höchſtens drei an- 
dere um ihr Geheimniß wußten — gegen 
Verrath möglichſt geſichert waren, wenn fie 
mitmachten, ſo waren ſie es auch, wenn ſie 
nicht mitmachten. Und das mag die Urſache 
geweſen ſein, daß im letzten Augenblicke ſo 
viele, die verſprochen hatten mitzuthun, zu— 
rücktraten. Das deutſche Volk hatte eben 
ſeit Jahrhunderten das Verſammlungsrecht 
nicht gehabt, und ſo nie gelernt, daß man 
moraliſch verpflichtet iſt, in Verſammlungen 
und gemeinſam gefaßte Beſchlüſſe auch aus— 
führen zu helfen. Und ſolange ein Volk 
hierin nicht reif iſt, fehlt ihm die erſte Be⸗ 
dingung zur Selbſtregierung. 


Was Guſtav Körner über das Attentat 
mittheilt. 


Was Guſtav Körner in ſeinen bisher un— 
veröffentlichten, mit gütiger Erlaubniß der 
Familie benutzten Memoiren über das Atten— 
tat ſagt, iſt nur zum kleinen Theile aus der 
eigenen Erinnerung geſchöpft. Als er die— 
jelben Ende der Buer Jahre niederſchrieb, 
getraute er ſich nicht, wie er ſagt, ſich auf ſein 
Gedächtniß allein zu verlaſſen. Er iſt des— 
halb in der Hauptſache dem Bericht des Prä— 
ſidenten der Bundestags-Commiſſion gefolgt, 
welche alle revolutionären Bewegungen zu 
überwachen hatte, und den er, als er ihm im 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 9 


Jahre 1837 zugeſandt wurde, im Weſentlichen 
für richtig befunden hatte. Er hat aber 
Berichtigungen eingeflochten, die im Texte 
in [] erſcheinen. Ä 


Doch follte der Veröffentlichung an dieſer 
Stelle Folgendes vorausgeſchickt werden: 
Körner war auf den verſchiedenen von ihm 
beſuchten Univerſitäten (Würzburg, Jena, 
München und Heidelberg) ein hervorragendes 
und begeiſtertes Mitglied der Burſchenſchaft 
geweſen, und hatte unter der freiheitlich ge⸗ 
ſinnten, ein einiges Deutſchland erſtrebenden, 
gebildeten Jugend und deren Lehrern eine 
ausgedehnte Bekanntſchaft und Popularität. 
Aus dieſem Grunde lag es den Fibre 
(Dr. Gaerth, Bunſen, Dr. Neuhoff) daran, 
ihn für ihre Pläne zu gewinnen und zu be— 
geiſtern, was ihnen bei feiner Gefinnnng 
nicht ſchwer fiel. Er ließ ſich von ihnen im 
Winter 1833 auf eine Ugitations- und Gon- 
dirungsreiſe ſchicken, die vom 25. Februar 
bis zum 17. März währte, und über die er 
eine ausführliche Schilderung im „Weſten“, 
Jahrgang 1873, zur Zeit, wie Caſpar Butz 
deſſen Redakteur war, veröffentlicht hat. Auf 
dieſer Reiſe berührte er Kaſſel, Göttingen, 
Halle, Leipzig, Altenburg, Jena, Coburg 
und Wurzburg. Er fand überall eine hod: 
revolutionäre Stimmung und warme Be— 
geiſterung für die freiheitliche Sache, und 
nahm die Verſicherung mit nach Frankfurt, 
daß, wenn von dort das Zeichen zur Erhebung 
komme, es an Unterſtützung nicht fehlen 
würde. Eben vor dem Attentat, in den letzten 
Tagen des März, machte er noch eine Reiſe 
nach Metz, um den dort im Exil lebenden 
Friedrich Schüler aufzuſuchen und ihm mit- 
zutheilen, daß er mit Prof. Sylveſter Jordan, 
von Itzſtein, von Rotteck und von Cloſe oder 
Graf Bentzet⸗Sternau auserſehen ſei, die 
proviſoriſche Regierung zu bilden, wozu ſich 
dieſer auch bereit erklärte. Aber obwohl er 
als Emiſſär verwandt wurde, war Körner 
augenſcheinlich nicht in alles eingeweiht und 
gehörte nicht zu dem innerſten Kreiſe. 


Körner alſo ſchreibt, den oben erwähnten 
Bundestags Bericht reden laſſend: 


bansky (Pole). 


„Während der letzten Tage im März und 
den erſten im April war in Frankfurt ein 
Theil der ausländiſchen Verſchwörer einge: 
troffen. Mit großer Vorausſicht waren die 
Mitglieder der Burſchenſchaft, als die jün⸗ 
geren Theilnehmer am Komplot, einberufen 
worden, damit im Falle eines Fehlſchlages 
die ganze Schuld der unüberlegten, uͤberbe⸗ 
geiſterten Jugend Deutſchlands in die Schuhe 
geſchoben werden konnte. Von den Stu: 
denten, die gekommen, waren von Heidelberg: 
Heinrich Eimer, Badenſer; Peter Fedderſen, 
Holſteiner; Eduard Fries und Hermann 
More, Rheinbaiern, Matthiä, (Rheinbaier.) 
Das ift ein Irrthum; Matthiaͤ war ein ge- 
borener Frankfurter, einer meiner Schul⸗ 
kameraden und Sohn eines ſehr bedeutenden 
früheren Rektors des Frankfurter Gymnaſi⸗ 
ums], Carl von Reitzenſtein, Hannoveraner; 
von Würzburg: Joh. B. Dörflinger, Joh. 
Freund, Friedrich Gambert, Bernhard Licius, 
Carl Sigismund Pfretzſchner, Julius Rube⸗ 
ner, Ignaz Sartori, Eduard von Weltz, 
ſämmtlich aus den verſchiedenen Provinzen 
Baierns, Rudolf Verſehen, ſoll Adolf heißen!] 
Wislicenus, aus Schwarzburg-Rudolſtadt; 
aus Erlangen: Friedrich Auguſt Krämer 
und Hermann Friedrich Handſchuh (Baiern), 
Bernh. Julius Dähnert (Preuße); aus Gôt- 
tingen: Julius Thankmar Alban (Sachſen⸗ 
Gotha), Friedrich Holzinger (Baier), Auguſt 
Ludwig von Rochau (Braunſchweig); aus 
Gießen: Ernſt Schüler und Eduard Scriba 
(Heſſen-Darmſtädter) und Alexander Lu: 
Außerdem waren von aus⸗ 
wärts gekommen: Dr. von Rauſchenblatt, 
von Hannover; Auguſt Kunradi, ein früheres 
Mitglied der Münchener Burſchenſchaft, von 
Augsburg; Wilhelm Obermüller, früher 
Student in Freiburg; Wilhelm Zehler, 
fruher Student in Würzburg, aus Nürnberg; 
Ludwig Silberad, früher Student, von Frei— 
burg, Theodor Engelmann, früher Student 
in München, der — wie der Bericht ſagt — 
mit ſeiner Familie auf dem Wege nach 
Amerika Metz verlaſſen hatte, bald nachdem 
Dr. Körner dort angekommen war. Ferner 
ein gewiſſer Theodor Obermüller aus Baden. 
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Das waren die von auswärts, deren Namen 
mit Sicherheit feſtgeſtellt worden ſind. Aber 
es waren auch eine Anzahl Polen da, Major 


Michalowski [der wahrſcheinlich derſelbe ift, 


der ſpäter nach den Vereinigten Staaten kam 
und Oberſtlieutenant im erſten Hecker Re: 
giment und ſpäter deffen Oberſt war!], und 
drei oder vier andere polniſche Offiziere, die, 
wie der Bericht ſagt, Frankfurt gleich nach 
dem 3. April verließen. — Der Plan der 
Verſchwörer war, zunächſt die beiden Wachen 
zu nehmen. Dieſe maſſiven Wachthäuſer 
liegen an jedem Ende der großen, breiten 
Hauptſtraße, der Zeile. Die Hauptwache 


ſteht iſolirt in Front des Paradeplatzes, in 


welchen die Hauptſtraße mündet. Aus dem 
Arſenal, welches an die Conſtabler-Wache 
ſtößt, ſollten die Kanonen genommen, und 
die Sturmglocke auf dem Dom ſollte geläutet 
werden, um das draußen auf das Signal 
wartende Landvolk herbeizurufen. Die, 
welche die Hauptwache ſtürmen ſollten, kamen 
am Nachmittag des 2. April auf Erſuchen 
von Dr. Körner und Dr. Bunſen in Bocken— 
heim, einem Städtchen dicht bei Frankfurt, 
wo auch Dr. Berchelmann war, zuſammen. 
Dr. Bunſen theilte ihnen mit, daß die Wachen 
zwiſchen 9 und 10 Uhr am Abend des 3. April 
genommen werden müßten. Die Frankfurter 
Bevölkerung würde ſich der Conſtablerwache 
bemächtigen. In Frankfurt ſtänden eine 
Menge Leute bereit, ſich anzuſchließen, und 
die Anweſenden ſollten nur Anfangs ge— 
ſchloſſen vorgehen, ſobald aber der Aufſtand 
allgemein geworden, ſich unter die Menge 
zerſtreuen und ſie zum Anſchluß bewegen. 
Aus den Anweſenden wurden drei Abthei— 
lungen gebildet, unter Dr. Bunſen, Dr. 
Körner und Dr. Berchelmann. Ober-An— 
führer war Dr. von Rauſchenblatt. 

Am 3. April wurden die beiden Bürger— 
meiſter durch ein anonymes Schreiben von 
dem geplanten Aufſtande in Kenntniß geſetzt, 
darin hieß es, daß die beiden Wachthäuſer 
um 93 Uhr Abends geſtürmt, die darin be— 
findlichen politiſchen Gefangenen befreit, die 
Mitglieder des Bundestages gefangen geſetzt, 
und eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt 


werden ſollte. In Folge davon wurde die 
Beſatzung der Hauptwache, die aus 41 Mann 
beſtand, auf 51 verſtärkt. Die Linientruppen 
wurden in ihren Kaſernen- bereit gehutten 
und auf den Thurm wurden einige Poliziſten 
geſtellt, um das Abgeben des verabredeten 
Zeichens zu verhindern. Die, welche be— 
ſtimmt waren die Hauptwache zu nehmen, 
trafen fih um ungefähr 9 Uhr in der Woh— 
nung von Dr. Bunſen im Muͤnzgebäude. 
Außer den in Bockenheim anweſend geweſenen, 
hatten ſich Eduard Kohlhoff, Mecklenburger, 
und Georg Nahm, Rheinbaier, eingefunden, 
beide Lehrer an der Knaben-Erziehungs⸗ 
Anſtalt von Georg Bunſen. [Beide waren 
Burſchenſchaftler geweſen.] 

Der Bericht ſagt dann weiter, daß der Befehl 
ertheilt ſei, das Bajonett zu gebrauchen, und 
nur im Falle der Noth zu ſchießen, daß die 
Verſchwörer Musketen, Piſtolen, Patronen, 
Säbel, Dolche, Beile, Raketen und ſchwarz— 
roth⸗goldene Schärpen erhielten. 

[Nun, das iſt nicht ganz richtig. Wir be— 
kamen Gewehre mit Bajonett, 40 Patronen 
und die dreifarbigen Streifen, und das war 
alles. Ich glaube, daß ein paar Raketen 
vorhanden waren, um denen vor dem Thore 
das Zeichen zu geben, und es mag auch ſein, 
daß einer oder der andere eine Piſtole oder 
einen Dolch gehabt hat, aber ausgetheilt 
wurden keine. Wiltz, der Artillerie-Fähnrich 
geweſen war, trug einige Kanniſter-Patronen 
bei ſich für die beiden Sechspfünder, die an 
jeder Seite der Balluſtrade des Wachthauſes 
ſtanden. | 

Ich will hier bemerken, daß Bunſen und 
ich Kenntniß davon erhalten hatten, daß ſpät 
am Nachmittag die Hauptwache verſtärkt 
worden und daß aller Wahrſcheinlichkeit nach 
den Behörden eine Warnung zugegangen war. 
Wir theilten dies den Verſammelten mit und 
ſagten ihnen, daß alle, die es wünſchten, noch 
zurücktreten könnten, da die Sache jetzt viel 
gefährlicher geworden und ein Fehlſchlag 
nicht unmöglich ſei. Aber alle erklärten, daß 
ſie die Sache gründlich überlegt hätten und 
bereit ſeien, ihr Alles für ihre Grundſätze zu 
opfern.] 
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Die Verſchwörer, ſagt der Bericht weiter, 
dreiunddreißig an Zahl, marſchirten von der 
Münze, von Rauſchenblatt angeführt, durch 
den großen und kleinen Hirſchgraben, und 
durch die kurze und enge Gaſſe, genannt die 
Katharinen⸗Pforte, die in die Zeile und auf 
den Paradeplatz mündet, und warfen ſich, 
auf der Zeile angekommen, unter dem Kom— 
mando „Fällt das Bajonett, Laufſchritt— 
Marſch“ auf die Wache. Im nächſten Augen: 
blick waren ſie in dem erhöhten Säulengang, 
der ſich vor der ganzen Front des maſſiven 
Gebäudes hinzieht. Der Soldat, der die 
Wache herausgerufen hatte, vertheidigte ſich 
mit dem Bajonett, wurde aber durch den Arm 
geſchoſſen. Die Gewehre der Soldaten hin— 
gen an Haken an der Vordermauer, aber es 
gelang nur dem Sergeanten und einigen 
wenigen anderen, dieſelben zu erreichen, und 
ſich mit dem Bajonett den Eindringlingen 
entgegenzuſtellen. Aber der Sergeant wurde 
erſchoſſen und vier der Soldaten wurden, 
einer tödtlich, durch Bajonettſtiche verwundet. 
Ein großer Theil der Aufrührer ſtürzte in 
das große Wachtzimmer an der Weſtſeite des 
Corridors, das kleine Offizierswachtzimmer 
war leer, da der wachthabende Offizier ſich 


beim erſten Alarm durch das Hinterfenſter in 


Sicherheit gebracht hatte. Sie riefen den 
Soldaten zu, ſich zu ergeben, was dieſe auch 
thaten; aber die Aufforderung, ſich ihnen an— 
zuſchließen, daß heute ganz Deutſchland ſich 
erhebe, daß zehntauſend Bauern im Anmarſch 
ſeien, daß Freiheit und Gleichheit alles ſei, 
was gefordert werde, daß man ſie alle zu 
Unteroffizieren machen werde, machte keinen 
Eindruck. Man bot ihnen Geld, aber nur 
ein Soldat nahm 50 Gulden an. Die im 
oberen Stock des Wachthauſes befindlichen, 
wegen Uebertretung des Preßgeſetzes einge— 
ſperrten Gefangenen, darunter die Journa— 


liften Freyeiſen und Sauerwein, wurden in 


Freiheit geſetzt. 

Wie oben bemerkt, iſt der Bericht bis dahin 
in der Hauptſache richtig. Als der Befehl 
„Zum Angriff“ gefallen war, lief ich meiner 
Abtheilung beträchtlich voraus, desgleichen 
Bunſen. Der vorher erwähnte Wachtpoſten 


die Erſten im großen Wachtzimmer. 


ſtieß mir ſein Bajonett durch den Oberarm, 
erhielt aber im gleichen Moment von Jemand 
dicht hinter mir einen Schuß und taumelte 
zurück. Rauſchenblatt, Bunſen und ich waren 
Wäh⸗ 
rend wir drinnen waren, wurden einige 
Schüſſe durch das Fenſter gefeuert, obwohl 
der Befehl ertheilt war, nicht zu ſchießen. 
Die 40 oder 50 Soldaten ſtanden alle der 
Mauer entlang und verſuchten keinen Wider— 
ſtand, obwohl Alle Säbel hatten. Wir Ipra- 
chen allerdings auf ſie ein, wenn auch nicht 


ganz in der Weiſe, wie der amtliche Bericht 
es darſtellt. -Ich hatte wohl eine Erſchuͤtte— 


rung gefühlt, als ich den Stich erhielt, nicht 
aber, daß ich verwundet war. Aber ich war 


kaum eine oder zwei Minuten im Wachtzim— 


mer geweſen, als mir ein Fröſteln den Rücken 
entlang lief und mir ſehr ſchlecht wurde. Es 
der ſchlechten Luft im Wachtzimmer und dem 
Pulverdampf zuſchreibend, trat ich unter das 
Vordach, um friſche Luft zu ſchöpfen. Aber 


ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe, mußte 


mich an einen der Steinpfeiler lehnen und 
mir wurde ſehr übel, während das Blut mir 
den Aermel herunterlief. In dieſer Lage 
fand mich mein Freund Kohlhoff. Ich 
ſagte ihm, daß ich verwundet ſei. Das Ge— 
wehr hatte ich bereits fallen laſſen; eine an— 
dere Waffe hatte ich nicht. Er ſchlug vor, 
mich nach meinem ziemlich nahe belegenen 
Hauſe zu bringen, und da ich wirklich an 
jenem Abend nicht mehr im Stande war, zu 
kämpfen und nicht gern gefangen werden 
wollte, ſo folgte ich ſeinem Rath, und er 
führte mich heim, kehrte aber ſofort auf die 
Straße zurück. Was ſich bei den Straßen— 
kämpfen weiter ereignete, nachdem ich qeran- 
gen war, habe ich nur meiſt ſtückweiſe und 
viel ſpäter von einigen der Theilnehmer er: 
fahren, und ich verlaſſe mich in der kurzen 
Beſchreibung, die ich davon gebe, wieder auf 
dieſen Bericht und ein ähnliches Dokument, 
das von der Regierung von Heſſen-Darm— 
ſtadt veröffentlicht wurde. 

„Bunſen und andere Redner,“ ſagt der 
Bericht, „ſprachen zum Volke draußen. Aber 
der Volkshaufe wußte nicht, was zu thun? 
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Einige nahmen die angebotenen Waffen, An⸗ 
dere lehnten ſie ab. Einige Rufe „Es lebe 
die Republik!“ ließen ſich hören. Rauſchen⸗ 


blatt ſchien den Kopf verloren zu haben. Er 


machte ſich mit einem Theil ſeiner Leute auf 
den Weg zur Conſtablerwache. Guſtav 
Bunſen lief mit einer andern Abtheilung nach 
dem Dom, übermältigte die dort poſtirten 
Poliziſten und ließ Sturm läuten. 
„Mittlerweile war die Conſtablerwache 
genommen worden. Die Verſchwöͤrer hatten 
ſich in einer engen, zur Hauptſtraße führen⸗ 
den Gaſſe verſammelt. Die Abtheilung, 
welche die Conſtablerwache angriff, beſtand, 
dem Bericht zufolge, aus ungefähr 18 Per: 
ſonen, darunter fünf oder ſechs polniſche Offi- 
ziere. Ein polniſcher Major (ich denke 
Michalowski) führte das Kommando. Dr. 
Gärth, Dr. Neuhoff, die Studenten Schüler, 
Scriba und Lubansky, der frühere Unteroffi⸗ 
zier Henry Zwick, jetzt Gärth's Aſſiſtent, 
und mehrere Arbeiter befanden ſich dabei. 
„Mit dem Ruf: „Es lebe Freiheit, Gleich— 
heit und Revolution!“ warfen fie fih auf 
das Wachthaus. Der Wachtpoſten wurde 
mit Bajonetten niedergemacht; dann feuerten 
jie durch die Fenſter. Zwei Soldaten wur- 
den getödtet, drei verwundet. Die politi⸗ 
{chen Gefangenen wurden in Freiheit geſetzt, 
einer davon aber aus Verſehen getödtet. 
Unter dem Ruf: „Kanonen heraus!“ mur, 
den ſtarke Anſtrengungen gemacht, das Thor 
des benachbarten Arſenals zu ſprengen; aber 
ehe fie ſich Schlaghämmer verſchaffen tonn- 
ten, hatten ſie ſich zu vertheidigen. Das 
ganze Bataillon der Linientruppen hatte die 
Kaſerne verlaſſen und marſchirte nach der 
Hauptwache. Dort waren nur vier Ver— 
ſchwörer zur Bewachung der Soldaten zurück— 
geblieben. Als die Soldaten aufmarſchirten, 
zogen ſie ſich zurück, mit Ausnahme Rube— 
ner's, der nach verzweifelter Gegenwehr zum 
Gefangenen gemacht wurde.“) Dann wurde 
die Schützen-Compagnie die Hauptſtraße 
hinunter nach der Conſtablerwache geſchickt. 


Der befehlende Hauptmann ſchickte eine Auf⸗ 
klärungs- Abtheilung, beſtehend aus einem 
Korporal und fünf Gemeinen, voraus, aber 
es wurde auf ſie gefeuert, ſie wurden aus⸗ 
einander geſprengt und der Korporal wurde 
gefangen genommen. Der Hauptmann be⸗ 
fahl dann einen Bajonett⸗Angriff, aber die 
Verſchwörer ſtürmten vor, gaben ein regel⸗ 
rechtes Pelotonfeuer, das von den Schützen 
erwidert wurde, und dann kam es zum Hand- 
gemenge, in welchem auf beiden Seiten meh⸗ 
rere getödtet und verwundet wurden. Nach 
hartnäckigem Kampfe flohen die Verſchwörer, 
zuletzt Bunſen, der ihnen vergebens zurief, 
Stand zu halten. 

„Aber Aufrührer zeigten ſich in anderen 
Stadttheilen — jo kleine Haufen in der Fahr- 
gaſſe und auf der Mainbrücke, die ihre Ge: 
wehre luden, und den Ruf: „Zu den Waffen! 
Es lebe die Freiheit! Es lebe die Republik!“ 
ausſtießen. Sie gehörten einer niederen 
Volksklaſſe an. Zu gleicher Zeit griffen 
einige 60 Leute aus Bonames und anderen 
Dörfern die Zollſtätte in Brenngesheim bei 
Frankfurt an, zerſtörten das Innere und 
marſchirten auf Frankfurt zu, um fih mit 
einem andern Haufen, der bereits am Thor 
ſtand, zu vereinigen. Aber da ſie das Thor 
verſchloſſen fanden und keine Botſchaft erhiel⸗ 
ten, kehrten ſie wieder um. Dieſer Haufen 
ſtand unter dem Befehl von Georg Neuhoff, 
Friedrich Breidenſtein und Friedrich Kempff. 

„Die Zahl der Todten und Verwundeten 
kann nicht genau feſtgeſtellt werden,“ ſagt 
der Bericht, „da die Aufrührer außerordent— 
lich bemüht waren, ihre Verwundeten nach 
einem ſicheren Verſteck zu bringen und ihre 
Todten fortzuſchaffen. Es iſt bewieſen, daß 
neun auf dem Platze blieben — ſechs Solda— 
ten und drei Inſurgenten. Vier und zwanzig 
wurden verwundet, meiſt ſchwer — vierzehn 
Soldaten, zwei Aufrührer und acht andere 
Perſonen.“ 

Zum Schluß ſagt der Bericht: „Das war 
das Ende der Emeute.“ Daß ihre ſchnelle 


*) Mubener kam im Mai 1834 um, als er den Verſuch machte, aus der Conſtablerwache, wo er ge: 
fangen gehalten wurde, auszubrechen. Der Strick, an dem er ſich herabließ, riß und er erlitt einen Schädel— 
bruch. Man behauptet jogar, die Soldaten hätten den hülflos am Boden Liegenden getödtet. 
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Bewältigung ſelbſtverſtändlich war, kann 
nicht beſtritten werden. Aber das dankte 
man allein dem glücklichen Umſtande, daß 
die Behörden kurz vorher gewarnt und die 
Truppen deshalb in ihren Kaſernen in Be- 
reitſchaft gehalten waren. Eine Verzögerung 
möchte die Aufrührer in den Stand geſetzt 
haben, einige Stunden auszuhalten. Kein 
Zweifel, daß dann, wie es ſtets in größeren 
Städten der Fall, eine Menge Pöbel ſich 
ihnen angeſchloſſen haben würde. Sie wir- 
den ſich in den Beſitz der Kanonen, und, was 
auch als eines der wirkſamſten Umſturzmittel 
beabſichtigt war, in den Beſitz einer ſehr 
großen Summe Geldes geſetzt haben. Sie 
hätten dann ſich lange genug halten können, 
daß auf Empfang des Zeichens, und fortge- 
riſſen von dem verführeriſchen Beiſpiel, die 
Gegenden, die für das revolutionäre Com: 
plott bearbeitet und wohl vorbereitet waren, 
und in denen der Ausbruch in Frankfurt mit 
großer Spannung erwartet wurde, ſich gleich⸗ 
falls erheben konnten, beſonders die beiden 
Heſſen, Rheinbaiern, Württemberg und 
Baden. In ſolchem Falle hätten die gegne⸗ 
riſchen Truppen anfänglich zerſplittert werden 
müſſen. Unterliegt es auch keinem Zweifel, 
daß der Aufſtand bald bewältigt worden 
wäre, ſo iſt es auch gewiß, daß bis dahin 
Mord, Brand und Plünderung, die ſchreck⸗ 
lichen Folgen des Umſturzes, Zeit genug 
gehabt haben würden, blühende Bezirke 
Deutſchlands zu verwüſten. 

[Natürlich, was der Bericht in den letzten 
Zeilen jagt, muß den Anſchauungen zu Gute 
gehalten werden, welche deſſen reaktionärer 
Verfaſſer von irgend einer Revolution natür- 
licherweiſe haben oder zu haben vorgeben 
mußte, einerlei wie berechtigt dieſelbe ge- 


melen, oder wie gemäßigt und edelmüthig 


die Theilnehmer daran ſich erwieſen hätten. 
Der Militär⸗Aufſtand in Wuͤrttemberg 
ſchlug fehl, da Koſeritz nicht im Stande ge- 
weſen war, am 3. April fertig zu ſein. Ur⸗ 
ſprünglich war der 6. feſtgeſetzt worden, aber 
die Zeit mußte vorgeſchoben werden, weil bei 
weiterer Verzögerung Verrath drohte. Der 
Bericht meldet indeſſen, daß Lieutenant 


Koferig um 94 Uhr am Abend des 3. April 
folgende Note erhielt: „Lieber Koſeritz! 
Halte Wort! Schlag' um jeden Preis los.“ 


Da der ſchlechte Ausfall in Frankfurt 
Koſeritz am 5. erreichte, gerade als er einige 
der aufrühreriſchen Unteroffiziere aufgemun⸗ 
tert und ihnen mitgetheilt hatte, daß die Er- 
hebung in ſehr kurzer Zeit ſtattfinden würde, 
ſcheint er ein offenes Bekenntniß abgelegt zu 
haben und feine Ausſagen müſſen ſehr in's 
Einzelne gegangen ſein. Denn einige ſechzig 
Offiziere und Unteroffiziere wurden verhaftet, 
vor's Kriegsgericht geſtellt und zu verſchie⸗ 
denen Strafen verurtheilt. Koſeritz und ein 
Sergeant wurden zum Tode verurtheilt, aber 
gerade als die Soldaten auf dem Executions⸗ 
platze die Gewehre auf ſie gerichtet hatten, 
wurden ſie vom König von Württemberg be- 
gnadigt, und man geſtattete ihnen, das Land 
zu verlaſſen. — Dies ſehr merkwürdige Ver⸗ 
fahren ſeitens des Königs gab zu verſchiedenen 
Gerüchten Anlaß. Dem einen zufolge folte 
Koſeritz ein natürlicher Sohn des Königs ſein; 
einem anderen nach ſei aus ſeinem Geſtändniß 
hervorgegangen, daß unter gewiſſen Eventu⸗ 
alitäten der König von Württemberg zum ver⸗ 
faſſungsmäßigen Kaiſer von Deutſchland ge⸗ 
macht werden ſollte. Daß dieſe Idee einige 
Verbreitung hatte, weiß ich. Wilhelm von 
Württemberg wurde allgemein für den libe- 
ralſten aller deutſchen Fürſten gehalten. Es 
iſt eine gewiß merkwürdige Thatſache, daß 
noch 1849, nachdem der König von Preußen 
die Kaiſerkrone ausgeſchlagen hatte, und das 
Volk in Sachſen, Baden, Rheinbaiern und 
anderwärts aufſtand, um die vom Frankfurter 
Parlament angenommene Verfaſſung zu ver— 
theidigen, derſelbe König Wilhelm allgemein 
als derjenige bezeichnet wurde, der an die 
Spitze des Reiches geſtellt werden ſollte. 


Ich habe Koſeritz nie gekannt. Er kam 
nach den Vereinigten Staaten, machte eine 
Zeit lang in den öſtlichen Städten von fid 
reden, wurde Hauptmann einer Freiwilligen- 
Compagnie im Florida-Kriege 1836, und iſt 
dort entweder gefallen oder am Fieber ge— 
ſtorben. 


— 
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Da iſt noch ein Theil dieſes Berichtes über 
einige Verzweigungen des Frankfurter Atten- 
tats, auf den ich hier kurz Bezug nehmen will. 
Ihm zufolge ſollte die Revolution die anſtoßen- 
den Länder einſchließen. „In Rorſchach und 
Rheineck warteten zwanzig polniſche Offiziere 
darauf, Baden und Württemberg zu revolutio— 
niren. Acht Tage nach dem Attentat verließen 
vierhundert Polen Beſangon, Dijon und 
Salins, um durch die Schweiz in Baden einzu— 
fallen. Zur gleichen Zeit drangen mehrere be— 
waffnete Haufen unter Oberſt Zalinsky von 
Poſen und Galizien her in Polen ein: Die 
Nachricht vom Frankfurter Attentat war, dem 
Bericht zufolge, am 4. April in Genua bekonnt, 
wodurch klar dargethan wird, daß eine Verbin— 
dung beſtand. In demſelben Monat wurde 
im Königreich Sardinien eine Verſchwörung 
mit republikaniſcher Tendenz entdeckt. Viele 
ihrer Mitglieder waren Armee-Offiziere in 
Genua, Turin, Chambery und Aleſſandria. 
Was immer man von dem Endergebniß dieſer 
Anſtrengungen halten möge,“ heißt es im Be— 
richt, „To viel ift gewiß. daß eine gleichzeitige 
Erhebung in Deutſchland, Polen, Frankreich 
und Ober-Italien höchſt ernſtlicher Natur ge- 
weſen fein würde.” — — — 


Ich bin nun mit dem 3. April im Allgemei— 
nen fertig. Auf eine eingehende Erklärung 
meines Verhaltens in dieſer Kriſis mag ich 
mich nicht einlaſſen. Ich weiß, daß ich nicht 
frei von Tadel war. Zwar hatte ich das Recht, 
über mich ſelbſt zu beſtimmen, aber ich hätte 
mehr Rückſicht auf die nehmen ſollen, die durch 
ihte unabänderliche Liebe und Zärtlichkeit für 
mich und die Opfer, die ſie für mich gebracht, 
ein Recht darauf hatten, daß ich ihre Hin— 
gebung lohnen würde, indem ich Alles, was in 
meinen Kräften ſtand, that, um ihr Glück und 
ihren Herzensfrieden zu ſichern. Gewiß habe 
ich an alles Das gedacht, und man kann ſich 
denken, daß ich Augenblicke ernſtlicher innerer 
Kämpfe hatte, ehe ich den endgültigen Schritt 
that. Es kam mir nachher vor, als ſei ich 
während der letzten Tage vor der entſcheidenden 
Stunde in einem Traum befangen geweſen. 
Gedanken und Gefühle, wie ſie mir damals 
durch Kopf und Herz gingen, laſſen ſich nicht 

Worte kleiden. Mein Urtheil über dieſe 
Phaſe meines Lebens iſt faſt das gleiche, wie 


ähnliche in dem ſeinigen fällte. 


das, welches Dr. Minnigerode über eine 
Minnigerode 
war der Sohn des Präſidenten des Ober-Tri⸗ 
bunals von Heſſen⸗Darmſtadt. Im Jahre 
1832 war er Student in Gießen. Er war ein 
junger Mann von glänzender Begabung mit 
den ſchönſten Ausſichten für's Leben. Er war 
am 3. April nicht in Frankfurt. Aber er war 
ein Mitglied der Burſchenſchaft, und beſonders 
eifrig im Vertheilen liberaler, von der Regie- 
rung revolutionär genannter Dokumente vor 
und nach dem 3. April. Er wurde verhaftet, 
ſtand faſt ein Jahr lang in Unterſuchung, 
wurde dann freigelaſſen, ſpäter wieder gefan⸗ 
gen geſetzt und ungefähr zwei Jahre in ſtren— 


ger Haft gehalten, worauf man, weil feine Gez 
ſundheit faſt völlig zerrüttet war, ihm geſtat⸗ 
tete, zu ſeiner Familie zurückzukehren und ihn 


unter Polizei-Aufſicht ſtellte. Den Anſtren⸗ 
gungen ſeiner angeſehenen Familie gelang es 
endlich, ihm die Erlaubniß zur Auswanderung 
zu erwirken. Er war damals körperlich und 
geiſtig völlig gebrochen In den Ver. Staa— 


ten gewann er indeſſen ſchnell ſeine Geſundheit 


wieder. Nach kurzen Jahren wurde er Pro— 
feſſor der klaſſiſchen Literatur am William— 
und Mary⸗College in Virginien. 
biſchöflichen Kirche über, ſtudirte Theologie 
und wurde ſehr bald Prediger und ſchließlich 
Rektor der biſchöflichen Kirche in Richmond. 
Er iſt ein hoch religiöſer und ſittenreiner 
Mann und ein höchſt beredter Prediger. In 


einem Briefwechſel zwiſchen uns im Jahre 
1880 ſprach er fih über feine Handlungsweiſe 


im Jahre 1832 folgendermaßen aus: „Ich 


verdenke der Regierung nicht, daß ſie den Um— 
ſturz beſtehender Einrichtungen verhindert. 


Aber ich und meine Verbündeten hatten nach 
unſerer Einſicht nichts wie das Gute und Edle 
gewollt. Wir hatten uns für Helden gehal- 
ten und waren bereit geweſen, unſere Ueber— 
zeugungen mit unſerm Blute zu beſiegeln. 
Ich kann eine ſolche Selbſtaufopferung in der 
Jugend nicht verdammen, ſondern nur hoch— 
achten.“ ] 


* * 
* 


Wie man Heft, ergänzen fih diefe Berichte 
in einigen Punkten, in anderen, wenn auch 
unweſentlichen, weichen ſie von einander ab. 


Er trat zur 


—ä———4j— — AA 
— 


— — 


— 


Das wirklich Richtige herauszufinden ilt na— 
türlich unmöglich. Körner hätte wohl noch 
eingehender berichten können, aber da er, wie 
aus feinen Schlußbemerkungen hervorgeht, 
ſeine Theilnahme an dem Attentat als eine 
Jugendthorheit bereute, ohne ſie deshalb zu 
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verdammen, „wollte er offenbar Niemanden 
compromittiren, deſſen Antheil uicht ſchon 
durch amtliche Berichte feſtgeſtellt war. Herrn 
Bunſen ſind begreiflicher Weiſe nur diejenigen 
Perſonen im Gedächtniß geblieben, die ihm 
beſonders nahe ſtanden. Die Redaktion. 


Erlebniſſe und Beobachtungen eines deutſchen Ingenieurs in den 


Vereinigten Staaten. 


1867—1885. 


Don Eduard Semberle. 


(Fortſetzung.“) 


Carlos hatte ſeine Stelle am Waſſerwerk 
längſt verloren und reiſte mit mir nach Chicago. 
Als wir gegen Morgen durch die Ebenen von 
Indiana fuhren, pfiff ein kalter Wind gar 
heftig um und durch die Eiſenbahnwagen; es 
batte ſich ein regelrechter Blizzard eingeſtellt 
und das dichte Schneegeſtöber ließ uns wenig 
von der Gegend ſehen. Leicht gekleidet, fühlten 
wir im luftigen Rauchwagen die Härten des 
nordweſtlichen Klima's recht peinlich. 


In Chicago angekommen, gingen wir in ein 
kleines Reſtaurant an der Kinzieſtraße, um uns 
zu erwärmen und unſer Kleingepäck unterzu— 
bringen. Nachdem wir uns erwärmt und ge- 
ſtärkt halten, wollten wir an den Michiganſee, 
welcher als großer Binnenſee längſt unſere 
Neugierde erregt hatte. Im tiefen Schnee, 
über hölzerne Treppen und Seitenwege, lenkten 
wir unſere Schritte nach der Richtung, in wel- 
cher wir den See vermutheten, d. h. dahin, wo 
die Welt ein Ende zu haben ſchien. Wir waren 
weſtlich gegangen, und als wir einſahen, daß 
wir in falſcher Richtung geſucht hatten, kehrten 
wir um und kamen über die Randolphſtraßen⸗ 
Brücke in die Stadt, deren Eindruck uns nicht 
zu erwärmen vermochte. 


An der Nord⸗Clarkſtraße mietheten wir zwei 
Zimmer, und das Wichtigſte bei der Kälte, 
Holz und Kohlen, beſtellten wir unter der Be— 
dingung, daß ſie Abends geliefert ſein müßten. 
Des Abends waren die Kohlen noch nicht ge— 
liefert, und als wir des anderen Morgens früh 


zum Kohlengeſchäft gingen, fanden wir zu un⸗ 
ſerem Erſtaunen das Geſchäft geſchloſſen und 
die Aushängeſchilder beſeitigt. Wartend, in 
der Hoffnung, das Geſchäft würde bald geöffnet, 
fragte uns eine Frau, ob wir wohl auch Kohlen 
‘beftellt hätten und erklärte uns, daß der Ge- 
ſchäftsinhaber über Nacht mit Hinterlaſſung 
von Schulden und ſonſtigen Verbindlichkeiten 
durchgegangen ſei. Wir hatten für die Kohlen 
ſchon bezahlt und zogen aus dem Schaden die 
Lehre: daß man in Chicago ſehr helle ſein 
müſſe. 

In Chicago hatte ich mehrere Bekannte: 
den alten Herrn Johann A. Huck und die 


Herren Peter Schüttler, Chriſtian Hotz und 


Franz Binz, welch Letztere mit mir an der 
Karlsruher polytechniſchen Schule waren. Herrn 
Huck beſuchte ich zuerſt; er zeigte mir ſeine gut 
eingerichtete Brauerei, wobei die nach ameri- 
kaniſchem Syſtem angelegten Eiskeller mein 
Intereſſe erregten. Des anderen Morgens 
nahm mich Herr Huck auf ſeine täglichen ge— 
ſchäftlichen Rundfahrten mit, um mich bekannt 
zu machen. Unter anderen Plätzen beſuchten 
wir auch den Saloon Kenkel unter dem Sher— 
manhouſe, wo ich mit vielen prominenten 
Deutſchen bekannt gemacht wurde, welche alle 
freundlich verſicherten mir zur Erlangung einer 
Stellung behilflich ſein zu wollen. Die Art 
des Trinkens, das „Treaten,“ war mir noch 
nen; ich glaubte mit jedem Glaſe Beſcheid 
trinken zu müſſen, ſo daß ich mit ſchwerem 
Kopfe in meine Wohnung zurückkehrte, dort 


1) Siehe Jahrgang 1, Heft 1, Seite 36 und 37; Heft 3, Seite 22 bis 25; Heft 4, Seite 1 bis 12. 
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eingeſchlafen, und erft Nachts um 12 Uhr 
hungrig erwacht bin. 

Der Beſuch bei Schüttler und Hotz vollzog 
ſich in etwas kühlerer Weiſe, was ich ſpäter 
verſtanden habe, nachdem ich ſelbſt die Er- 
fahrung gemacht hatte, daß Leute in guten 
Verhältniſſen von Neuangekommenen vielfach 
mißbraucht werden. 


Bei der Umſchau im Brückenban fand ich, 
daß mit Ausnahme eines Franzoſen nur Ame— 
rikaner ſelbſtſtändige Geſchäfte hatten. Deutſche 
hatten kein eigenes Geſchäft; doch war bei 
Boomer & Co. ein Deutſcher, Moritz Laſſig, 
in hervorragender Stellung, welcher ſich ſtets 
wohlwollend junger deutſcher Techniker ange— 
nommen hat. Bei Boomer & Co. war aber 
ſeiner Zeit keine Stelle für mich frei. Ein Herr 
Truesdall baute damals viele Strakenbriiden 
nach eigenem Patent, und als ich ihn beſuchte 
und meine Pläne zeigte, ſchien er ſich dafür zu 
intereſſiren und bat mich wiederzukommen. 
Sein Patent erinnerte mich an die in Defter- 
reich gebauten „Schiffkorn-Brücken,“ welche 
durch häufige Einſtürze berühmt geworden ſind. 


Truesdall hatte ſeine Brücken ohne jegliche 
Berechnung ausgeführt. Nach Erfahrungen 
ſtellte er Normen auf, ohne Einſicht in die 
Wirkungen der Laſten und Kräfte zu haben; 
er kannte ſeine Schwächen ſehr wohl und ſuchte 
fih durch Fragen zu unterrichten. Mich an- 
zuſtellen und für Kenntniſſe zu zahlen, war er 
aber zu kleinlich, und es wurde mir bald klar, 
daß ich von ihm nichts zu erwarten hatte. Bei 
meinem letzten Beſuche lobte er wieder ſeine 
Konſtruktion, welche ſich eher zu einem Brücken⸗ 
geländer als zu einem Träger eignete und ſagte: 
„Die vielen einzelnen Theile wirken zuſammen 
und machen den Träger ſtark wie ein Wagen— 
rad, welches auch ſeine Stärke den vielen 
dünnen Speichen zu verdanken hat.“ Ich 
erwiderte: „Allerdings gleicht Ihre Brücke 
einem Wagenrad, it will turn over easily!“ 
Damit hatte ich es mit ihm verdorben. Später 
bewährte ſich die Richtigkeit meiner Anſicht, 
denn viele ſeiner Brücken ſind eingeſtürzt, und 
er mußte ſich wieder nach dem Oſten zurück— 
ziehen, von wo er gekommen war. Brücken— 
bauer wie Truesdall gab es damals leider 


mehrere, und ſie tragen Schuld an dem früher 
in Amerika herrſchenden Mißtrauen in eiſerne 
Brücken. 


Fred. Wolf, ein begabter. tüchtiger deulſcher 
Maſchineningenieur, welcher ein techniſches 
Bureau betrieb, machte mich auf eine Brücken⸗ 
baufirma „Boyington & Ruſt“ aufmerkſam. 
Als ich dort anfragte, ſagten die Herren, daß 
ſie allerdings einen Ingenieur ſuchten, aber 
über deſſen Tüchtigkeit verſichert ſein wollten. 
Sie hatten ſchlechte Erfahrungen mit einem 
jungen Deutſchen gehabt, welcher vorgab, eiwas 
vom Brückenbau zu verſtehen. aber die erſte 
von ihm geplante Brücke brach fchon auf dem 
Baugerüſte zuſammen. Ich zeigte meine Pläne 
und Berechnungen von Brücken und ſagte, daß 
ich von meinem letzten Arbeitgeber im Brücken⸗ 
bnu keine Empfehlungen hätte, von ihm ſogar 
des Diebſtahls angeklagt worden ſei. Nachdem 
ich die Zeitungsausſchnitte gezeigt hatte, welche 
ausführlichen Bericht über die Anklage gaben, 
lächelten ſie und meinten, dies ſei kein Hinder— 
niß, aber ſie verlangten eine Probe über meine 
Kenntniſſe, bevor ſie mich feſt anſtellen würden. 
Die Probe war eigener Art. Ich hatte aus 
dem Material-Verzeichniß für eine 270 Fuß 
lange hölzerne Eiſenbahn-Drehbrücke den Plan 
zu entwerfen und die Spannungszahlen zu 
berechnen, ohne die vorgeſchriebene Belaſtung 
zu kennen, — alfo ein dem Gebrauche entgegen, 
geſetztes Verfahren. Boyington & Ruſt waren 
früher Mitglieder der Firma: Boomer, 
Boyington & Ruſt, und hatten die Abſchriften 
der Materialliſten für alle von Boomer ge— 
bauten Holzbrücken, es fehlten aber die Pläne 
und Berechnungen. Bei Angeboten für den Bau 
von feſten Holzbrücken genügten damals „Spe: 
cifications,“ welche nebſt der Qualität des 
Materials auch die Dimenſionen angaben; 
für Drehbrücken dagegen mußten allgemeine 
Pläne und ein „Strainſheet“ (ein in einfachen 
Linien gezeichnetes Schema, in welches die 
Spannkräfte und die ihnen entfprechende Ma⸗ 
terialquerſchnitte eingeſchrieben ſind) eingereicht 
werden. | 
Durch Probiren und Rechnen gelang es mir, 
die Aufträge ſoweit günſtig zu löſen, daß bei 
der Bewerbung mein Plan mit dem von Boomer 


— — —— — 


\ 


eingereichten Uebereinſtimmung zeigte, wodurch 
das Vertrauen der Herren Boyington & Ruft 
auf meine Fachkenntniſſe beſeſtigt war. Ich 
wurde nun mit 25 Dollar Wochengehalt ange- 
ſtellt, machte aber in Folge meiner Erfahrungen 
in Cincinnati die Bedingung, daß das Gehalt 
wöchentlich baar bezahlt und nach 3 Monaten 
auf 130 Dollar per Monat erhöht werden ſolle. 

Nun war ich glücklich und zufrieden. Es 
gab viel anregende Arbeit; übernommene 
Kontrakte waren auszuführen und Konkurrenz⸗ 
Pläne nebſt Augeboten für viele neue Arbeiten 
zu machen. 

Unſer Geſchäft beſaß einen Schooner, um 
das für Brückenbauten nöthige Holz aus 
Michigan zu holen, auch einen Platz zum Fra— 
men (Abbinden) der Holzarbeiten, aber keine 
Werkſtätten für Eiſenarbeiten. Die Brücken 
mußte ich ſo planen, daß deren Theile alle in 
den in Chicago vorhandenen Gießereien und 
Werkſtätten hergeſtellt werden konnten. Bei 
den ganz eiſernen Brücken wurden die gedrückten 
Theile aus Gußeiſen, die gezogenen aus ge: 
ſchmiedeten Stangen hergeſtellt. Meiſtens 
wurden die Brücken mit „Howe Truſſes,“ häu⸗ 
fig mit „Combination Truſſes“ gebaut, bei 
letzteren waren die gedrückten Theile aus Holz 
und die gezogenen aus Eiſen. Unſere Eiſen⸗ 
arbeiten wurden bei N. S. Bouton & Co. 
fabrizirt, welche große Gießereien und eine 
Maſchinenwerkſtätte hatten. 

Im April 1869 bekamen wir für Brücken 
über den Illinois⸗Fluß bei Peru und Havana 
den Kontrakt für die erſtere, und den jür den 
beſten Plan ausgeſetzten Preis bei der zweiten. 


Nun wurde mein Gehalt auf 160 Dollars er- 


höht und ich wurde außerdem mit einem toft- 
baren Geſchenke erfreut. 

Die erſte von mir ganz in Eiſen erbaute 
Brücke war eine Straßenbrücke über den For- 
River bei Dundee, und deren Pläne mit Be⸗ 
rechnungen erſchienen in der damals in Chicago 
veröffentlichten „R. R. Gazette.“ Das Be— 
merkenswertheſte dabei war, daß ich bei der 
Berechnung der einzelnen Theile auch die Wind— 
verſtrebungen berückſichtigte. Die Berechnung 
der Hauptträger bei Brücken war in Amerika 
allgemein bekannt, und ſchon im Jahre 1847 
hatte Squire Whipple dieſelbe in einem Buche 
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leicht und faßlich dargeſtellt. Die Berechnung 
der Windverſtrebungen, d. h. derjenigen Theile, 
welche den ſeitlichen Einwirkungen durch Wind 
oder Centrifugalkräfte in Curven zu wider⸗ 
ſtehen hatten, wurde ſelten durchgeführt, und 
dieſem Verſäumniß waren viele Brückenein⸗ 
ſtürze zuzuſchreiben. Es war überhaupt er- 
ſtaunlich, wie wenig läugſt bekannte theoretiſche 
Behandlungen für jo wichtige Bauten berück⸗ 
ſichtigt wurden. Um die damaligen Verhält⸗ 
niſſe im amerikanischen Brückenbau zu verſtehen, 
muß man ſeine Entwickelung kennen, welche 
ich in Folgendem, vom Beginn größerer 
Brückenbauten bis zum Jahre 1870, darſtellen 
will. 

Zur Zeit, als die Brücken nur für den 
Straßenverkehr, oder auch als Aquäducte für 
Waſſerläufe gebaut wurden, war deren Eigen- 
gewicht groß, während die Verkehrslaſt gering 
war, oder ſich gleichmäßig über die Brücke ver⸗ 
theilte. Ungünſtige Belaſtungsarten, wie in 
Colonnen marſchirende Soldaten oder ſich zu— 
ſammendrängende Viehherden, wurden durch 
Verkehrsvorſchriften vermieden. Für ſolche 
Brücken genügte — ſofern einfache Holzbalken 
nicht ausreichten — der einfache Bogen oder 
das Seil als Tragkonſtruktion ſür die feſtge⸗ 
ſügte Fahrbahn. Die ſtatiſtiſche Berechnung 
der Stützbögen für gleichmäßig vertheilte Laſt 
war früh bekannt, und ſo gab es ſchon Ende 


des achtzehnten Jahrhunderts größere Brücken 


mit Stützbögen aus Stein, Gußeiſen und Holz. 

In Amerika, wo gute Bauſteine in der Nähe 
großer Flüſſe ſelteu und die Arbeitslöhne 
theuer waren, außerdem Steinbrücken, welche 
keine großen Spannweiten erlauben, mehr koſt— 
ſpielige Fundamente und Pfeiler erfordern, 
hat man beinahe ausſchließlich die Brücken— 
bögen aus dem in paſſender Qualität vor⸗ 
handenen Holz hergeſtellt. Die Bögen wurden 
aus Balken oder Bohlen gebildet, und da bei 
der leichten Holzkonſtruktion die Schwankungen 
in Folge der Verkehrslaſt mehr bemerkbar 
wurden als in Steinbögen, ſo hat man die 
Bögen mit den Balken der Fahrbahn durch 
hölzerne Pfoſten und Streben verbunden. Diefe` 
Verbindungen wurden im Laufe der Zeit er— 
fahrungsgemäß verbeſſert und vervollſtändigt, 
bis ſie ſich zu einem vom Bogen unabhängigen 
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Träger aus bildeten. Die erſte große Bogen: 
brücke aus Holz, mit 244 Fuß Spannweite, 
wurde von Timothy Palmer im Jahre 1794 
über den Piscatauqua bei Portsmouth, N. H., 
gebaut. | 

In den Jahren 1804 bis 1816 baute 
Theodore Burr Bogenbrücken aus Holz für 
Spannweiten bis zu 200 Fuß, auch eine Hänge: 
brücke, deren Bogen aus Holzbohlen ſtatt 
Drahtſeilen oder Kettengliedern beſtand. Ein— 
zelne vou Burr erbaute Brücken waren noch 
im Jahre 1870 und ſpäter im Gebrauch. 

Lewis Wernwag baute in den Jahren 1810 
bis 1838 viele Holzbrücken. Sie zeichneten 
ſich durch ſorgfältige Auswahl des Materials, 
ſowie durch richtige Durchbildung der Detail— 
fonjtruftionen aus. Sein größtes Werk war 
die 1812 erbaute Brücke, „The Coloſſus“ über 
den Schuylkill zu Fairmount, Philadelphia; 
ſie beſtand aus einem 340 Fuß langen Bogen. 
Wernwag's Bogenbrücken waren ſchon durch 
vollſtändige Fachwerke aus Holz und Eiſen 
verſteift; er baute auch im Jahre 1810 eine 
Cantilever-Brücke (Wagebalken oder Gelenk— 
träger), eine Konſtruktionsart, welche in neuerer 
Zeit bei den größten Brückenbauten vielfach 
Verwendung findet. 

Ithiel Town hat im Jahre 1820 Brücken 
mit Fachwerkträgern ohne Bogen, erbaut. Die 
Träger beſtanden aus zwei Lagen ſich kreuzender 
Hölzer, welche an den Gurtungen überplattet 
wurden. Die einzelnen Theile hatten gleiche 
Stärke auf die ganze Länge der Träger, da 
man die Berechnung der wirkenden Kräfte noch 
nicht kannte. Dieſe Träger, als „Latticegirder“ 
(Gitterträger) bekannt, wurden im Jahre 1831 
für Ausführungen in Eiſen vorgeſchlagen, aber 
in Amerika wegen des großen Materialauf— 
wandes nicht gebaut, dagegen gaben ſie das 
Vorbild für die ſpäter in Europa gebauten 
Gitterbrücken. Town und Long verbeſſerten 
dieje Träger, und fügten für große Spann: 
weiten Holzbögen hinzu, in welcher Form ſie 
in den 30er Jahren vielfach für Eiſenbahn— 
brücken Verwendung fanden. 

Im Jahre 1840 hat William Howe hölzerne 
Fachwerkträger mit geraden hölzernen Gur— 
tungen, diagonalen hölzernen Streben, und 
vertikalen eiſernen Zugſtangen gebaut, welche 
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bald allgemeine Verwendung fanden. Das 
„Howe⸗Patent⸗Truß“ hat ſich auch ſür Eiſen⸗ 
bahnbrücken bewährt und verdrängte andere 
Holzkonſtruktionen. Brücken mit Howe -Trä⸗ 
gern wur den für Spannweiten bis zu 265 Fuß 
erbaut, jedoch zu einer Zeit, als die Verkehrs 
laſten der Eiſenbahnen gering waren. Selbſt 
bei den geringen Verkehrslaſten wurden Howe⸗ 
Träger mit Spannweiten über 150 Fuß ſchon 
ſehr ſchwerfällig; insbeſondere machte die auf 
Zug beanſpruchte Untergurte wegen der Stop: 
verbindung der einzelnen Hölzer Schwierig— 
keiten. Um dieſem Mangel abzuhelfen, hat 
Caleb Pratt im Jahre 1844 die Untergurte 
der Träger aus Eiſen hergeſtellt, und unter 
dem Namen „Pratt-Combination-Truſſes“ 


Träger mit Obergurten und vertikalen Pfoſten 


aus Holz, Untergurte und diagonalen Bug- 
ſtangen aus Eiſen erbaut, deren Form vor— 
bildlich für die gewöhnlichen Träger der 
eiſernen Brücken wurde. 

Im Bau von Holzbrücken iſt Amerika un— 
übertroffen! Der kühne, erfinderiſche Geiſt des 
jungen, ſtrebſamen Volkes hat ſich darin be— 
währt wie in anderen Dingen. 

Der Bau eiſerner Brücken in den Vereinigten 
Staaten dagegen, entwickelte ſich langſam und 
unter Schwierigkeiten. Zu Anfang fehlten die 
zum Brückenbau nöthigen Formeiſen, da deren 
Herſtellung ihenere Anlagen erfordern, wozu 
man ſich erſt ſpät entſchloſſen hat. Während 
in England jhon in den 20er Jahren ſchmiede— 
eiſerne Träger (T beams) gewalzt wurden, 
haben in Amerika erſt im Jahre 1853 die 
„Trenton Iron Works“ in Trenton, N. X., 
ſolche Träger gewalzt. 

Die erſten Verſuche im Bau eiſerner Fad- 
werkbrücken beginnen im Jahre 1840, während 
das erſte amerikaniſche Patent für eiſerne 
Brücken aus dem Jahre 1833 datirt. 

In den Jahren 1840 bis 1850 bauten 
Squire Whipple und Friedrich Harbach die 
erſten eiſernen Brücken. Es waren Nach— 
ahmungen der Konſtruktionen für Holzbrücken, 
wobei das Holz in den gedrückten Theilen durch 
Gußeiſen, in den gezogenen Theilen durch 
Schmiedeeiſen erſetzt wurde. 

Zu Anfang der Vier Jahre baute die Balti: 
more & Ohio R. R. viele eiſerne Brücken nach 
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den Syſtemen von Albert Fink und Wendell 
Bollman. Fink's Syſtem hatte die belgiſche 
Dachkonſtruktion von Poloncean zur Grund— 
lage, Bollman's war eine Zuſammenſetzung 
mehrerer einfacher Hängewerke. Die gedrückten 
Theile waren alle in Gußeiſen, die gezogenen 
in Schmiedeeiſen ausgeſührt. Fink baute auch 
im Jahre 1851 das erſte eiſerne „Treſtle“ 
(Gerüſtbrücke), eine Konſtruktion, welche ſich 
ausſchließlich in Amerika entwickelte und bei 
Viadukten, hauptſächlich bei Ueberbrückungen 
tiefer Thalſchluchten vortheilhaft Verwendung 
findet. 

1850 bis 1860 bauten Whipple und Murpiy 
eiſerne Brücken nach Pratt's Syſtem, mit ein— 
fachen und doppelten Fachwerken. Bei dieſen 


Brücken wurden die Zugſtangen an den Enden 


mit Oehren (loops) verſehen, welche um die 
Verbindungsbolzen (pins) griffen, und eine 
Gelenkverbindnng (pin connection) an den 
Knotenpunkten herſtellten. Dieſe Anordnung 
kam bei ſpäteren Brücken allgemein zur Ver— 
wendung und bildet den Haup:!-Unterſchied zwi— 
ſchen amerikaniſchen und europäiſchen Brücken- 
trägern, welch letztere ſteife, genietete Verbin— 
dungen haben. 


Zu Anfang der 60er Jahre wurden endlich 
auch Streben und Pfoſten der Brückenträger 
aus Schmiedeeiſen hergeſtellt, während die 
Obergurten meiſtens noch bis zu Anfang der 
70er Jahre in Gußeiſen ausgeführt wurden. 


Die Träger mit doppeltem Fachwerk, wie ſie 
von Whipple und Murphy gebaut wurden, 
erhielten den Namen „Linville-Truſſes.“ Lin— 
ville war Ingenieur der Brückenbauer Piper 
& Schiffler in Pittsburg, welche im Jahre 1864 
durch Verbindung mit den Eiſenwerken von 
Carnegie & Kloman die „Keyſtone Bridge Co.“ 
gründeten. Dieſe Geſellſchaft führte ſchmiede— 
eiſerne Druckſtreben ein und für die Zugtheile 
flache Stangen mit angeſchmiedeten Knöpfen 
zur Aufnahme der Gelenkbolzen, ſogenannte 
„Eyebars.“ 


Linville hat im Jahre 1864 die erſte eiſerne 
Brücke mit langen Spannweiten — 320 Fuß — 
über den Ohio bei Steubenville gebaut. S. S. 
Poſt hat 1865 ein eigenartiges Fachwerk pa— 
teutirt, welches lange Zeit und vielfach, ganz 
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in Eiſen, oder in Holz und Eiſen kombinirt, 
für Eiſenbahnbrücken Anwendung fand. 

Außer den oben genannten Syſtemen kamen 
für kleinere Brücken auch Blechträger, „Warren— 
girder“ und Gitterbrücken nach engliſchen 
Muſtern, ſogar aus England importirt, zur 
Anwendung. ) 

Die größte eiſerne Gitterbrücke, welche ſich 
gut bewährt hat, wurde 1864 durch den Ober⸗ 
ingenieur F. Slataper (Oeſterreicher) über den 
Allegheny-Fluß in Pittsburg erbaut. 

Die erſte Kettenbrücke in Amerika wurde 
1810 mit einer Spannweite von 244 Fuß ge⸗ 
baut. Später hat man die Hängebrücken wegen 
leichterer Aufſtellung und weil Draht größere 
Feſtigkeit als gewalzte oder geſchmiedete Stäbe 
beſitzt, nur mit Drahtſeilen oder Kabeln ge— 
baut, und dieſe Brücken haben durch John A. 
Roebling eine Vollkommenheit erreicht, daß ſie 
die Bewunderung der ganzen techniſchen Welt 
erregten. Im Ganzen genommen, waren in 
Amerika bis zu Ende der 60er Jahre wenig 
Fortschritte im eiſernen Brückenban gemacht 
chorden. Viele Unberufene ſuchten nach neuen 
Syſtemen und Patent-Konſtruktionen, ohne das 
richtige Verſtändniß zu beſitzen. Es fehlten 
die theoretiſchen Kenntniſſe, welche den langen 
Weg des Suchens leicht verkürzt hätten. Zum 
Zweck des Vergleiches will ich die gleichzeitigen 
Fortſchritte im Bau eiſerner Brücken in Eu— 
ropa kurz beſchreiben. 

Der Bau eiſerner Brücken ging von Eng— 
laud aus; dort entwickelte ſich aus dem ge— 
walzten Träger der aus Blechen und Winkel— 
eiſen zuſammengeſetzte Blechträger, dann der 
dem amerikaniſchen Holzträger von Town wad): 
gebildete Gitterträger. Ein von dem belgi— 
ſchen Ingenieur Neville entworfenes Fachwerk 
wurde in England durch Warren verbeſſert 
und als Warren girder” vielfach gebaut. 
Gute Muſter von Brücken nach obigen Syſtemen 
ſind: Die 1850 gebaute Blechträgerbrücke über 
die Meuei-Straits bei Bangor in Wales, die 
1854 gebaute Gitterbrücke über den Boyne bei 
Drogheda und der 1855 mit Warren girders 
erbaute Crumlin Viaduct. 

Deutſchland fing erſt in den 50er Jahren 
an, größere eiſerne Brücken zu bauen, zunächſt 
Gitterbrücken, wovon die folgenden die beder, 
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tendſten find: Die 1850—1857 erbauten 
Brücken über die Weichſel bei Dirſchau und die 
Nogat bei Marienburg, die 1855 — 1859 er: 
baute Rheinbrücke bei Köln und die 1858-1862 
erbaute Kehler Rheinbrücke Bei obigen Bau- 
werken konnten ſchon die Verſuche über die 
Feſtigkeit des Eiſens, ſowie andere bei den eng- 
liſchen Brücken gemachte Erfahrungen benutzt 
werden; doch wurden ſie noch alle nach der un⸗ 
vollkommenen Theorie für Gitterbrücken be— 
rechnet. ) 

Im Jahre 1851 veröffentlichte Profeſſor 
Gulmann ſeinen Bericht über die amerifant- 
jhen Brücken und förderte damit die Entwick— 
lung des Brückenbaues in Deutſchland weſent— 
lich. Von dieſer Zeit an haben Schwedler, 
Culmann, Ritter und Andere die Theorie der 
Fachwerke vervollſtändigt; Wöhler lieferte mit 
ſeinen langjährigen Verſuchen neue Einblicke 
in die Feſtigkeit der Materialien, es erſtanden 
neue Trägerformen, wie der Schwedler-Trä⸗ 
ger, Pauli-Träger, Mohnié-Träger, und Pro- 
feſſor Sternberg hat bei der 1862—64 erbau- 
ten Koblenzer Rheinbrücke neue Konſtruktion 
und verbeſſerte Theorie für eiſerne Stützbögen 
zur Anwendung gebracht. Der Eiſenbahnbau 
gab bei Ueberſchreitung der großen Flüſſe 
Deutſchlands Gelegenheit, die neuen Konſtruk— 
tionen anzuwenden, und ſo beſaß Deutſchland 
zu Ende der 60er Jahre viele große eiſerne 
Brücken, welche dem neueſten Standpunkt der 
Technik entſprachen. 

Holland hatte 1868 bei der Lek-Brücke bei 
Kuilenburg die größte Spannweite (492 Fuß) 
für eiſerne Fachwerke aufzuweiſen. Deutſch 
land und Frankreich waren auch in Bezug auf 
die neueſten Fundirungs- Arbeiten mit kompri— 
mirter Luft bahnbrechend. Bei der Kehler 
Rheinbrücke wurden ſchon im Jahre 1858 
Pfeiler mit großen eiſernen Caissons pneuma- 
tijd) verſenkt und andere ſolcher Ausſührungen 
folgten bald; während in Amerika bis Ende 
der 60er Jahre nur wenige Verſuche mit eiſer— 
nen Röhren nach älteren engliſchen Vorbildern 
gemacht waren. 

Die geringen Fortſchritte im Bau eiſerner 
Brücken in Amerika bis zu Ende der 60er 
Jahre laſſen ſich dadurch erklären, daß früher 
die Mittel für die vielen techniſchen Aufgaben 
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beſchränkt waren, daß während des Krieges 
alle Kräfte des Volkes den Kriegszwecken dien- 
ten und dann die ſchlimmen finanziellen Fol- 
gen überwunden werden mußten. Erſt 1866 
konnte der Bau der im Jahre 1862 Fonzefjio- 
nirten Pacific-Bahn mit Staatshilfe energiſch 
betrieben werden, und erſt nach Grant's Er— 


wählung zum Präſidenten regte ſich im Jahre 


1868 der Unternehmungsgeiſt und fand finan— 
zielle Unterſtützung, um das Verſäumte nach— 
zuholen. Unter andern großen Projekten für 
Brückenbauten kamen nun drei zur Ausfüh— 
rung, welche neue Anforderungen an die Technik 
ſtellten und zu Fortſchritten anregten, nämlich 
die Omaha Brücke für die Union Pacific Bahn, 


die Brooklyn Brücke und die Illinois⸗St. Louis 


Brücke über den Miſſiſſippi bei St. Lonis. 

Die Omaha Brücke wurde im Jahre 1868- 
1871 von der Brückenbau-Geſellſchaft Boomer 
& Co. in Chicago nach eigenen Plänen gebaut, 
ſie hat 11 Oeffnungen von je 250 Fuß, die 
Fahrbahn liegt 60 Fuß über dem Nieder— 
waſſer, und die Pfeiler ſind bis zu 82 Fuß 
Tiefe unter das Niederwaſſer fundirt. Die 
Fundirungen im Miſſourifluß machen bei der 
großen Stromgeſchwindigkeit beſondere Schwie— 
rigkeiten, denn das ſandige Bett wird oft in 
wenigen Stunden ausgewaſchen und verſcho— 
ben. Die Leitung der Fundirungs Arbeiten 
wurde dem General Wm. Sooy Smith über— 
tragen, weil er vorher jhon kleinere derartige 
Arbeiten ausgeführt hatte. Die Pfeiler wur— 
den nach dem veralteten Syſtem der Röhren— 
pfeiler pneumatisch verſenkt, und auch für den 
Oberban boten die Träger nach dem Syſtem 
„Poſt“ bei den klein gewählten Spannweiten 
nichts Neues. Die Omaha Brücke und die 
1872 nach gleichem Syſtem erbaute Leaven— 
worth Brücke über den Miſſouri ſind große 
Schlußſteine der Banperiode, in welcher der 
Wille ſtark, aber das Wiſſen ſchwach war. 

Die Brücke über den Eaſt-River zwiſchen 
New York und Brooklyn, mit einer freien 
Spannweite von 1600 Fuß und der 120 Fuß 
über dem Waſſerſpiegel liegenden 78 Fuß brei— 
ten Fahrbahn, war die größte bis zur Zeit 
ihrer Erbauung geplante Brücke. Die Funda— 
ment-Arbeiten wurden 1869 begonnen, die 
Brücke 1883 vollendet. John A. Roebling 


und fein Aſſiſtent Hildenbrand hatten die erſten 
Pläne geliefert, welche für das Hängewerk nicht 
viel von Roebling's früher gebauten Brücken 
abwichen. Für die Pfeiler waren pneumatiſche 
Fundationen nach dem Muſter der Kehler 
Brücke vorgeſehen, aber man hat ſtatt Eiſen 
Holz für die Caissons verwendet. Die Größe 
des Baues erregt Bewunderung, doch bieten 
die Pläne nichts Neues, und es wurden die 
neuen theoretiſchen Errungenſchaften weder bei 
der Anordnung der einzelnen Theile, noch bei 
deren Berechnung berückſichtigt. Nach John 
A. Roebling's Tod und während der wegen 
Geldmangel eintretenden Bauſtillſtände wur- 
den die Pläne vielfach geändert, zum Theil 
verbeſſert; doch konnte dadurch die Brücke nicht 
ſo verbeſſert werden, daß ſie mit Sicherheit den 
an ſie geſtellten Anforderungen entſpricht.“) 

Die Brücke über den Miſſiſſippi bei St. 
Louis, etwa im Jahre 1867 entworfen, im 
Jahre 1869 begonnen und 1874 vollendet, iſt 
die erſte in den Vereinigten Staaten, welche 
mit Berückſichtigung europäiſcher Bauwerke, 
und auf höherem Calcul beruhend, ausgeſührt 
wurde. Die Brücke hat drei mit Stahlbögen 
überſpannte Oeffnungen, jede etwa 520 Fuß 
lang, trägt 2 Eiſenbahngeleiſe, und über den— 
ſelben eine 52 Fuß breite Straße. Vorbildlich 
war die 1864 vollendete Rheinbrücke bei Kob— 
lenz. Doch iſt die St. Louis Brücke bedeutend 
größer und bot größere Schwierigkeiten bei der 
Ausführuyg; ſie war zur Zeit der Vollendung 
noch die größte Bogenbrücke in der Welt. 

Der hurd) großartig aufgefaßte Ingenieur— 
bautey berühmte Capt. Eads von St. Louis 
wars der Leiter des Unternehmens. Nicht ein- 
geeigt durch amerikaniſche Vorurtheile, ließ er 
feim Blicke weit ſchweifen, um das Beſte für 
ſeine zwecke zu ſuchen, und hatte auch die Gabe, 
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die richtigen Leute zur Bearbeitung und Durch— 
führung ſeiner Projekte zu finden. Col. Henry 
Flad von St. Louis leitete den Bau, und ſeine 
Aſſiſtenten Charles Pfeiffer und Wm. Rehberg 
haben die Berechnung nach der damals neue— 
ſten Theorie durchgeführt; es waren wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Deutſche und Col. Flad 
hatte auch reiche Erfahrungen im ameri— 
kaniſchen Bauweſen. Bei den mit comprimirter 
Luft ausgeführten, 80 bis 90 Fuß tiefen Fun- 
dirungen wurden verſchiedene Neuerungen ein⸗ 
geführt; bei Ausführung der Stahl- und 
Eiſenarbeiten hat man eingehende Feſtigkeits— 
verſuche gemacht, und die Aufſtellung der 
Brückenbögen bot beträchtliche Schwierigkeiten, 
ſo daß der Bau eine Ouelle vieler Erfahrungen 
wurde. Nach Vollendung der Brücke, nachdem 
man weitere Fortſchritte im Brückenbau gemacht 
hatte, haben amerikaniſche Ingenieure, zum 
größten Theil ohne richtiges Verſtändniß, viel 
gegen die Brücke geredet, was zum Glück der 
Brücke nicht geſchadet hat. Thatſache iſt, daß 
eine einfach ſtatiſch beſtimmbare Konſtruktion 
vortbeilhafter geweſen wäre, aber man brachte 
der Wiſſenſchaft und dem Schönheitsſinn Geld— 
opfer, wie es in Europa üblich war. 

Dieſe Opfer trugen gute Früchte, denn durch 
die St. Louis⸗Brücke wurde die Aufmerkſamkeit 
der amerikaniſchen Brückenbauer auf die ueueſten 
Konſtruktiouen und den Werth des theoretiſchen 
Wiſſens geleukt, was den Grund legte für 
die gewaltigen Fortſchritte des amerikaniſchen 
Brücken baues in den 70er Jahren. 

Nach meinen Abſchweifungen in's Große, 
will ich wieder auf meine kleinen Verhältniſſe 
bei Boyington und Ruſt zurückkommen. 

Die Geſchäfte mehrten ſich, ich konnte zwei 
Deutſche als Zeichner beſchäftigen. Bei den 
vielen Bewerbungen um Brückenkontrakte hatte 


3 Obiges wurde geſchrieben, bevor ſich im Sommer 1901 beſorgnißerregende Schäden an der Brücke 
gezeigt haben. Es iſt hier nicht möglich, die Mängel der Brücke eingehend zu beleuchten, doch mog Folgen— 
des zur Beurtheilung genügen: Drei verſchiedene Syſteme ſind beſtimmt, die Laſten zu tragen, nämlich die 
Hauptfabel, die Diagonalkabel und die Längsträger. Bei der Berechnung der Brücke hat man die Ge- 
ſammtlaſth auf die einzelnen Syſteme willkürlich vertheilt, d. h., fo wie es bei allen vorkommenden Ve- 
e und bei veränderter Lufttemperatur der Wirklichkeit nicht entſpricht. In Folge deſſen iſt, je 
nach den Uunſtänden, ein oder das andere Syſtem ſtärker belaſtet, als angenommen wurde. Die Ueber: 


laſtungen ereichen ihren Höhepunkt bei der größten Abweichung von der mittleren Temperatur, deshalb 
zeigen ſich diſe Schwächen der Brücke hauptſächlich bei großer Hitze oder großer Kälte. 
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ich Gelegenheit, die Pläne und Leiſtungen der 
großen Brücken bau-Anſtalten kennen zu lernen. 
Im Weſentlichen konkurrirten damals für 
größere eiſerne Brücken: Boomer & Co. in 
Chicago, die Keyſtone Bridge Co. in Pitts— 
burg; Clarke, Reeves & Co. in Philadelphia, 
Louisville Bridge Co. und Baltimore Bridge 
Co. Die öſtlichen Werke hatten Chicago 
gegenüber den Vortheil, den Bezugsquellen für 
Eiſen näher zu liegen. Zum Glück für die 
kleinen Brückenbauer in Chicago, bauten die 
weſtlichen Eiſenbahnen meiſtens „Howetruß—“ 
oder „Combination-Brücken;“ dabei keunten 
auch wir konkurriren, mußten aber die Eiſen— 
arbeiten auf Straßenbrücken- und Dachkon— 
ſtruktionen beſchränken. 

Im Mai 1869 gab es große Feſtlichkeiten 
in Chicago; ſie galten der Vollendung der 
erſten Pacific- Eiſenbahn. Die Union Pacific 
und die Central Pacific hatten ſich etwa 50 
Meilen von Ogden die eiſernen Hände gereicht, 
nachdem der Bau während der zwei letzten 
Jahre mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit geſör— 
dert worden war. Für die 1911 engliſche 
Meilen lange Bahn von Omaha bis San 
Francisco wurde ſchon unter Lincoln ein Staats— 
darlehen von 54 Millionen Dollars, und ein 
Landgeſchenk (landgrant) von 22 Millionen 
Acker bewilligt. Die außerdem verkauften 
„Mortgagebonds“ und die ausgegebenen Aktien 
waren nicht alle für den Bau der Bahn nöthig; 
ſie dienten dazu die Unternehmer für den un— 
gewiſſen Dank der Nachwelt zu entſchädigen. 
Die Unternehmer konnten ſingen: „Sehen Sie, 
das ift ein Geſchäft, das bringt noch was ein. .“ 
Die Vereinigten Staaten haben auch zur 
Sicherung der Bahnbauten Kriege gegen die 
Indiauer führen müſſen, und ein Sommer— 
feldzug auf den Prärien hat allein 55 Milli— 
onen Dollars gekoſtet. Aber all' dieſe Opfer 
haben ſich reichlich belohnt, und die Leiſtungen 
der Unternehmer und Ingenieure bei dieſem 
für ſeine Zeit großartigen, unter beſonderen 
Schwierigkeiten durchgeführten Bau, verdienen 
volle Anerkennung. 

Im Blüthenmonat Mai zeigen ſich in Chicago 
im günſtigen Fall Grasſpitzen und Knoſpen an 
Strauch und Baum: dann aber wird die Natur 
heftig aus dem langen Winterſchlaf gerüttelt, es 
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folgt eine Frühlingswoge, die Sonne thut gleich 
die ganze Arbeit und bringt den Sommer in 
wenig Tagen. Die Sonne hilft nun auch den drei 
Chicago-Straßenkommiſſären: „Wind, Froſt 
und Regen“ die Straßen gangbar zu machen. 
Im Winter giebt es Gletſcherbildungen auf den 
Straßen, bei Regen Sumpfgebiete, und nach 
der Schneeſchmelze bilden die feſten Rückſtände 
auch auf gepflaſterten Straßen eine Humus— 
decke, worin tieſwurzelnde Gemüſe gedeihen 
könnten. Letzterem Umſtande glaubte ich, habe 
Chicago den ſchönen Beinamen „Garteuſtadt“ 
zu verdanken. 

Im Sommer und Herbſt war Chicago ſchön: 
„Die reine kräftige Luft, der blaue See, baum— 
beſchattete Straßen mit hübſchen Villen und 
Cottages, durch Winde gemäßigte Hitze und 
geringe Mosquitoplage verſöhnten mit den 
Unbilden des Winters. Die reine, kräftige, 
wie man behauptet, mit Elektrizität geladene 
Luft Chicago's regt die Nerven an, und treibt 
zu raſtloſer, energiſcher Arbeit. Von Morgens 
früh bis Abends ſpät war ich mit Zeichnen, 
Rechnen und der Reviſion der Arbeiten in den 
Werkſtätten beſchäftigt und freute mich Abends 
auf die Arbeit des folgenden Tages. 

Eine neue Arbeit, Kunfurvenzpläne für eine 
Brücke bei Quincy für die Weſtern Illinois 
Bridge Co., ſporute meinen Ehrgeiz. Den 
Miſſiſſippi — den Vater Pr — zu 
überbrücken, kann einen jungen Ingenieur leicht 
begeiſtern. Der Miſſiſſippi und der Hudſon 
find für den Amerikaner was der N hein für 
den Deutſchen iſt, an ihrem Lauf liegen die 
Stätten vieler Sagen und EE, Bor: 
gänge. 

Bei näherer Betrachtung, und bei den D 
ſaiſchen Arbeiten zur Ermittelung der often 
einer Brücke, verliert aber der obere Miſſüſſippi 
viel an Bedeutung. Der Nebenfluß Loi: 
iſt bis zu feiner Vereinigung mit dem Miſſiſ 
jippi h oberhalb St. Louis zweieinhal pal ſo 
lang als der letztere und hat ein dreimal ſo 
großes Stromgebiet. Der obere Miſſiſſippi 
erhielt ſeinen Namen zu einer Zeit, als man 
den Miſſouri und ſeine Quellen wenig kannte 
und ſo wurde der Sohn zum Rater. Seine 
Hochwäſſer werden durch die am oberen Lauf 
gelegenen Seeen regulirt, fein Bett it meiſtens 
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durch in geringer Tiefe befindlichen Kalkſtein 
beſeſtigt, und der Sand, welcher an tiefen 
Stellen aufgelagert iſt, wird wenig aufgeſpült, 
deshalb kann man die Brückenpfeiler mit 
offenen Senkkäſten oder auf Pfahlroſte fundiren. 
Die billige Fundatisu erlaubt kurze Spann: 
weiten, mit Ausnahme der für den Schiffsver— 
kehr vorgeſchriebenen 365 Fuß langen Dreh- 
brücke. 


Den Plan für die Ouincybrücke geſtaltete ich 
mit Pinſel und Farben zu einem gefälligen 
Bild, und er brachte uns den bedeutenden 
Kontrakt. Zur Ausführung kam aber dieſe 
Brücke nicht, da, wie für viele andere, in den 
nächſten Jahren dos Geld fehlte. ! 


Die Aufſtellung der Brücken⸗Oberbaue ge- 
ſchieht vorwiegend im Winter, da im Sommer 
erft die Pfeiler gebaut werden, und die ge- 
frorenen Flüſſe den Gerüſtbauten für die Auf— 
ſtellung mehr Sicherheit gewähren. 


Zur Beaufſichtigung der Arbeiten mußte ich 
häufig an Orte reiſen, welche fernab von 
Städten lagen, und lernte dort die Entbehrun— 
gen der Landbewohner kennen. So kam ich 
einmal Nachts an eine Brückenbauſtelle, wo das 
einzige in der Nähe befindliche „Framehouſe“ 
von unſeren Arbeitern überfüllt war; doch hatte 
der „Foreman“ ein Zimmer mit Bett für ſich 
allein and er theilte fein Bett mit mir. Ber- 
brochene Fenſterſcheiben ließen der Kälte von 
20 unter 0 F. freien Zutritt. Ich verſuchte 
erſt im gemeinſamen Bett zu ſchlafen — meine 
Hälfte war ſehr ſchmal — am Rücken war es 
heiß, und der mir zur Verfügung ſtehende freie 
Raum ſehr kalt. Dieſe Extreme konnte ich 
nicht lange ertragen, ich ſtand auf, kleidete mich 
an und wandelte, bis im gemeinſamen Eß— 
zimmer der Ofen angefeuert wurde. Bei Tages— 
anbruch ging es dann auf die Bauſtelle, auf 
die mit Eis überzogenen Gerüſte, hoch über dem 
Flußbette, wo der ſcharfe Wind ſeinen eiſigen 
Morgengruß ſandte. 

Die Arbeiter mußten Tag für Tag die Kälte 
aushalten; das kalte Eiſen brannte Blaſen in 
ihre Hände und im Geſichte, an Naſe und 
Ohren ſprangen Blutgefäße. Es war harte 
Arbeit für 3 bis 4 Dollars per Tag, doch 
waren die Leute frohen Muthes, arbeiteten 


ich den Office-Arbeiten vorſtehen konnte. 
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emſig, lebten einfach und die meiſten verbrauch— 
ten nur die Summe der Boardbill, etwa 34 
Dollar wöchentlich, und ließen den Reſt des 
Erwerbes ihren Familien zukommen. Ich, 
als verwöhnter Städter, fand bei dieſen länd— 
lichen Exkurſionen hauptſächlich die Betten 
mangelhaft: „Cornhusk“-Matratze und eine 
Wolldecke gewährten mir nicht die nöthige 
Wärme. Später habe ich mir damit geholfen, 
daß ich leichtes Gepäck, einige Nummern Chi— 
cagoer Zeitungen, mit auf den Weg nahm und 
dieſelben unter das Leintuch und über mich 
legte. Auch bei deutſchen Farmern habe ich 
übernachtet, ſie waren mit dem neuen Lande 
zufrieden, folgten aber mit Intereſſe meinen 
Berichten über Deutſchland und ihre feuchten 
Augen bezeugten oft alte, liebe Erinnerungen. 


Im April 70 bekam ich die Bruſtfell-Ent⸗ 
zündung, erholte mich aber bald ſo weit, daß 
Zu 
meiner Aſſiſtenz, insbeſondere für praktiſche 
und auswärtige Arbeiten, wurde ein amerika- 
niſcher Ingenieur, W. G. Coolidge, angeſtellt. 
Die Herren Boyington & Ruſt gewährten mir 
ſorgſam jede Erleichterung, und Herr Ruſt 
nahm mich in ſeine Familie auf, wo mir Com— 
fort und Pflege zu Theil wurde. Die in zart 
fühlender Weiſe geübte Gaſtfreundſchaft, ſowie 
auch das ſchöne, glückliche Familienleben im 
gaſtlichen Haufe lehrte mich den Amerikaner 
hoch zu ſchätzen. Henry Ward Beccher's 
„New England Life,“ welches ich in der 
reichhaltigen Bibliothek vorfand, erweiterte 
meinen Einblick in das ſoziale Leben der Neu— 
Engländer. 


Herr L. B. Boomer, Schwager des Herrn 
Ruſt, kam Abends oft auf Beſuch und beſprach 
geſchäftliche Angelegenheiten in Bezug auf eine 
geplante Vereinigung der Firma „Boomer & 
Co.“ und „Boyington & Ruſt.“ Eine Ver— 
einigung ſchien für beide Firmen günſtig, für 
letztere insbeſondere, weil dadurch die Errich— 
tung eigener Werkſtätten für Eiſenorbeiten 
unnöthig wurde, da Boomer & Go. die großen 
Werkſtätten an der 89. Straße beſaßen. Mei— 
neme Intereſſe ſchien die Vereinigung nicht 
günſtig, ich war der erſte Ingenieur in einem 
aufblühenden Geſchäft, wahrend meine Mus- 
ſichten bei der neuen Firma unbeſtimmt waren. 
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Um mich bei den bevorftehenden Aenderun— 
gen nicht zu binden, auch zur vollſtändigen 
Herſtellung meiner Geſundheit, reiſte ich nach 
Europa, und erreichte am 19. Juli 70 — am 
Tage der franzöſiſchen Kriegserklärung an 


Deutſchland — auf deutſchem Dampfer South— 
ampton. Während meiner Abweſenheit ver- 
einigten ſich dann Boomer & Co. mit unſerer 
Firma unter dem Namen “The American 
Bridge Co.“ N 


Geſchichte der Deutfdjen Quincy's 


Don Heinrich Bornmaun. 


IV. 


Da in der Oktober-Nummer der ,, Gefdhidts- 
Blätter” ein Brief veröffentlicht wurde, den 
Jofeph Maſt im Jahre 1834 aus Quincy an 
feine Eltern in der alten Heimath ſchrieb, fo 
mag hier ein anderer Brief Platz finden, den 
der erſte deutſche Anſiedler Quincy's, Michael 
Maſt, der Onkel von Joſeph Maſt, vor mehr 
denn 75 Jahren aus Philadelphia an ſeine 
Verwandten im alten Vaterlande ſandte. Der 
Brief lautet: 

„Philadelphia, den 6. Julius 1826. 
— Vielgeliebte Geſchwiſter und andere Ver— 
wandte! Nun hat ſich das Schickſal ereignet, 
daß ich zum Chriſoſtimus Weis in Philadel— 
phia kommen bin, und dort in feinen Briefen 
geleſen, daß Ihr gern thätet wiſſen wo ich bin. 
Nun iſt es mir leid, daß ich es Euch nicht ſchon 
längſt hab' können wiſſen laſſen. Es war un— 
möglich geweſen, denn ich bin über 30 Hundert 
Meilen im Land drinnen geweſen, in Neu 
Spanien, in der Stadt Mexico und Vera Cruz. 
Da hab' ich mich hinweg gemacht von wegen 
denen vielen Krankheiten, wo es in denen hei— 
ßen Ländern gibt; und jetzt bin ich willens 
nach dem Staat Miſſouri zu gehen, wo ich 
ſchon 4 Jahre geweſen bin, das iſt 15 Hundert 
Meilen von der Stadt Philadelphia. 

„Liebe Schweſter Thereſia, es hat mich ſehr 
gefreut, wo ich gehört hab', daß Du mit dem 
Paul Specht verheirathet biſt; dafür ſchenke 
ich Dir ein ſpaniſch Goldſtück von 40 Gulden 
Eures Geldes Werth als Hochzeitsgabe und 
als den erſten Gruß den Ihr von mir erhaltet 
aus Amerika. Liebe Schweſter Johanna, als 
Gruß ſchenke ich Dir auch ein gleiches Goldſtück 
von 40 Gulden in Werth. Geliebter Bruder 
Joſeph, auch zum Gruß ſchenke ich Dir ein glei— 
ches Goldſtück von 40 Gulden in Werth. Und 


dann wünſche ich, daß Ihr es in guter Geſund⸗ 
heit und mit Freuden erhaltet. Dieſe drei 
Goldſtücke machen zuſammen nach Eurem 
Reichsgelde Einhundertundzwanzig Gulden; 
dieſes habt Ihr von dem Ueberbringer zu for— 
dern. Lieber Bruder und Schweſter, ſollte 
aber unter der Zeit da Ihr die letzte Meldung 
an Weis gemacht habt, Eins von Euch geſtor— 
ben ſein, ſo ſoll das Geld niemand anders er— 
halten als dem Verſtorbenen ſeine Kinder. 

„Geliebte, es nimmt mich auch ſehr wunder, 
wie es der Roſalie ihren Kindern ergeht; ſollte 
es ihnen übel gehen jo bedaure ich fie, und 
hoffe mir die Gefälligkeit zu erweiſen, mir 
pünktlich wiſſen zu laſſen, wie viel mein Erb— 
theil in Allem noch iſt; damit ich es gleich weiß 
auszutheilen. Sollte es der Roſalie ihren 
Kindern übel gehen ſo hoffe ich, daß Ihr ihnen 
das Erbe, wo ich hinterlaſſen hab', gleich zu— 
kommen laſſet, dann werde ich ein andersmal 
wieder an Euch denken. | 

„Dielen Brief ſammt dem Geld werdet Ihr 
erhalten von einem Mann aus Elſaß mit 
Namen Johanes Schölche; für ſeine Mühe 
und Unkoſten iſt er von mir bezahlt, und ſo 
ſeid Ihr ihm nichts ſchuldig, denn mit Eurem 
guten Willen Eſſen und Trinken. Auch ein 
Gruß an meinen Pfleger Robert Joſeph, wie 
auch an meine Herren Vettern, auch an meine 
Lehrmeiſter Theodor Fendrich und Mathias 
Maſt, auch an meine Taufpathen. 

„Noch meinen Herzensgruß an meinen Bru— 
der, Schwäger, Schweſtern, ſammt allen guten 
Freunden überhaupt. Schreibt mir zurück ſo 
bald Ihr Gelegenheit habt, und ſchreibt den 
Brief an Chriſoſtimus Weis, dann wird er 
mir gewiß den Brief überſchicken, denn wir 
wollen oft einander ſchreiben, damit ein Jeder 


weiß wo der Andere iſt. In dieſem Schreiben 
grüßt auch Chrifoftimys Weis Euch Alle über— 
haupt. Michel Maſt.“ 

Und nun wieder zur Geſchichte unſerer alten 
Pioniere: | 

Johann Schell ward im Jahre 1787 
zu Erbweiler, Rheinbayern, geboren, wo er 
das Schmiedehandwerk erlernte. Dann diente 
er elf Jahre unter Napoleon dem Erſten und 


machte auch den Feldzug in Spanien mit, wo - 


er in die Gefangenſchaft gerieth. Die Spanier 
behandelten Schell in brutaler Weiſe und lie— 
ßen ihn ſchließlich unter der Bedingung frei, 
daß er in die engliſche Armee trete. Schell 
that dieſes zwar ungern, ſah ſich aber gezwun— 
gen, wollte er weiterer Drangſalirung ent— 
gehen, in den ſauren Apfel zu beißen. Die 
Engländer brachten ihn nach Canada, wo er 
drei Jahre diente; dann wurde er aus dem 
Dienſte entlaſſen und kehrte nach der alten Hei— 
math zurück. Im Jahre 1817 trat Johann 
Schell mit Barbara Zwick in die Ehe; ſie war 
am 4. April 1799 zu Bruchweiler in Rhein- 
bayern geboren. Dort wurde dem Ehepaare 
am 2. Mai 1819 eine Tochter geboren, welche 
den Namen Appollonia erhielt, die ſpätere 
Frau Roth und Mutter von Johann W. Roth. 
gegenwärtig Sheriff von Adams County. Ein 
Sohn, Johann, wurde am 25. Juni 1821 in 
Dann, Rheinbayern, geboren. Später zog 
Johann Schell ſr. mit ſeiner Familie nach der 
franzöſiſchen Hafenſtadt Havre, wo er 7 Jahre 
wohnte und als Aufſeher beim Verladen an 
Schiffen fungirte; dort wurde wieder ein Sohn, 
Peter, geboren. In Havre war es, wo Jo— 
hann Schell durch einen Schiffskapitän die Be- 
kanntſchaft des berühmten amerikaniſchen 
Schriftſtellers Washington Irving machte. 
Dieſer fand Gefallen an dem kleinen Johann 
Schell, und nahm dieſen mit Erlaubniß des 
Vaters nach New York. Da aber die Mutter 
des Knaben von Sehnſucht nach ihrem Kinde 
befallen wurde, ſo ſah ſich Johann Schell ſr. 
veranlaßt, die Reife nach New York zu unter— 
nehmen, um den Sohn zurückzuholen. Be— 
kanntlich nahm die Reiſe in jenen Tagen ge— 
raume Zeit in Anſpruch, und als Johann 
Schell nach New York kam, erfuhr er, daß 
Waſhington Irving mit dem Knaben bereits 
auf der Rückreiſe nach Havre ſei. Johann 
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Schell ſr. kam im Jahre 1831 nach den Ver. 
Staaten und ließ ſich zunächſt mit ſeiner Fa— 
milie in der Stadt New Pork nieder. Dort 
wurde dem Ehepaare am 25. November 1833 
eine Tochter geboren, Philippine, die ſpätere 
Frau Schwietring, welche gegenwärtig noch in 
Quincy lebt und dem Schreiber dieſer Ge— 
ſchichte die vorliegenden Mittheilungen machte. 
Im Jahre 1835 kam Johann Schell mit ſeiner 
Familie über Buffalo und den Erie See nach 
Gleveland und dann mittels des Konals nach 
dem Ohio Fluß, dieſen Eerah und den Miſſiſ— 
ſippi hinauf nach Quincy. Auf dem Erie See 
hatte die Familie einen ſo fürchterlichen Sturm 
durchzumachen, wie ihn Schell auf ſeinen 
wiederholten Reiſen über den Ozean nicht er— 
lebt hatte. Hier in Quincy wurde dem Ehe— 
paare wieder eine Tochter geboren, Marie 
Anna, ſpäter die Gattin des Steinhauers 
Casper Jenner, und im Jahre 1839 ein Sohn, 
Georg. Hier betrieb Johann Schell zuſammen 
mit Simon Glaß an 6 und Kentucky Straße 
eine Schmiede. Am „5. Februar 1864 ſtarb 
Johann Schell im Alter von 77 Jahren; die 
Gattin lebte noch bis zum Jahre 1891, wo ſie 
im hohen Alter von 92 Jahren aus dem 
Leben ſchied. 

Johann Schell jr., ein Sohn des 
obengenannten Ehepaares, war am 25. Juni 
1821 zu Dann in Rheinbayern geboren. 
Derſelbe machte als Lieutenant in Capt. Xo- 
hann Bernhard Schwindeler's Compagnie 
den Feldzug gegen die Mormonen in Nauvoo 
mit, vertrat wiederholt die 6. Ward im 
Stadtrathe, betrieb Jahre lang eine Brannt: 
weinbrennerei und verwaltete auch das Amt 
eines Friedensrichters. Seine Gattin war 
Cäcilie Suppiger, geboren am 2. Mai 1822 
zu Surſee, Canton Luzern, Schweiz. Jo— 
hann Schell jr. ſtarb am 25. Dezember 1875; 
ſeine Gattin lebte noch bis zum 2. Auguſt 
1897, wo ſie das Zeitliche ſegnete. Frl. 
Cäcilie Schell, die Muſiklehrerin, iſt eine 
Tochter des Ehepaares, ſowie Frl. Emilie 
Schell, Lehrerin in den öffentlichen Schulen 
Quincy's. 

Am 10. April des Jahres 1809 wurde 
Wilhelm Dickhut zu Mühlhauſen in 
Thüringen geboren und kam im Jahre 1832 
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nach den Ver. Staaten, wo er ſich zunächſt 
in Pittsburg, Pa., niederließ. Schon im 
Jahre 1834 kam Dickhut nach Quincy, um 
die Gegend in Augenſchein zu nehmen, worauf 
er nach Pittsburg zurückkehrte und dort im 
Jahre 1835 mit Katharine M. Wengert in 
die Ehe trat; Paſtor Kämmerer vollzog die 
Trauung. Die Gattin war am 27. Mai 
1814 zu Sperlbach bei Landau in Bayern 
geboren. Bald nach der Verehelichung des 
Paares im Jahre 1835 kam daſſelbe nach 
Quincy und ließ ſich hier dauernd nieder. 
Wilhelm Dickhut war von Profeſſion Glaſer 
und eröffnete in Quincy die erſte Werkſtatt 
zur Herſtellung von Thüren und Fenſterrah— 
men; alsdann legte er den erſten Bauholzhof 
an. In ſpäteren Jahren war er einer der 
Gründer und Haupteigenthümer der großen 
Sägemühle oben an der Bai. Am 8. Sep- 
tember 1892 ſtarb Dickhut im hohen Alter 
von 83 Jahren; die Gattin folgte ihm am 
21. Juli 1893 in den Tod. Die gegenwär— 
tig noch lebenden Söhne ſind: Heinrich E. 
Dickhut in Chicago; Eduard C. Dickhut und 
Philipp L. Dickhut in Quincy. Die Töchter 
ſind: Frau Anna Wilms, Gattin von Frie— 
drich Wilms, Präſident der Wabaſh Coal 
Co., und Frl. Caroline Dickhut in Quincy. 

Johann Kinkel, geboren am 7. Juni 
1796 zu Dodenau, Kreis Biedenkopf, Groß— 
herzogthum Heſſen, und deſſen Ehefrau 
Louiſe, geb. Feiſel, welche im Jahre 1802 
das Licht der Welt erblickte, verließen am 
5. März 1835 mit 7 Kindern die alte Hei— 
math und kamen am 26. Auguſt deſſelben Jah- 
res nach Quincy. Wie ſo viele Andere, ließ 
ſich auch dieſe Familie an der Mill Ereek 
nieder, wo Kinkel die Landwirthſchaft betrieb. 
Johann Kinkel ſtarb im Jahre 1860 im 
Alter von 64 Jahren; die Gattin lebte bis 
zum Jahre 1875, wo ſie im Alter von 73 
Jahren aus dem Leben ſchied. Drei der 
Kinder leben noch: Wilhelm Kinkel in St. 
Louis; Caroline, Gattin von Johann Hein— 
rich Fiſcher in Quincy, und Sophie, Gattin 
von Georg Höflin in Kanſas. 

Im Jahre 1808 wurde Georg Merker 
zu Groß-Biberau, Großherzogthum Heſſen, 


geboren, und ſeine Gattin Barbara, eine ge— 
borene Wendel, erblickte ebendaſelbſt im 
Jahre 1809 das Licht der Welt. Schon im 
Jahre 1830 kam das Ehepaar nach Cham— 
bersburg, Pa., wo Merker, der Schneider 
von Profeſſion war, eine Schneider-Werk— 
ſtatt betrieb, in welcher 7 Geſellen beſchäftigt 
waren. Im Jahre 1835 kam das Paar mit 
zwei Kindern, Johann und Elifabeth, die in 
Pennſylvanien geboren wurden, nach Quincy. 
Da aber Merker wegen eines Bruſtleidens 
die Schneiderei aufgeben mußte, ſo zog die 
Familie auf's Land und ließ ſich an der Mill 
Creek nieder. In dieſem County wurden 
noch 4 Kinder geboren, Katharine, Philipp, 
Nikolaus und Anna. Georg Merker ſtarb 
im Jahre 1867, die Frau im Jahre 1868. 

Caspar Maſt, geboren am 6. Juli 
1816 zu Forchheim, Baden, trat am 29. 
September 1834 mit ſeinen Eltern die Reiſe 
nach Amerika und Quincy an, wo ſie am 13. 
März 1835 eintrafen. Die Reiſe hatte alfo 
54 Monate gedauert. Hier trat Caspar 
Maſt am 22. Februar 1841 mit Roſina Dold 
in die Ehe; jie war im Jahre 1818 in Schä— 
lingen, Baden, geboren und im Jahre 1839 
mit ihren Eltern nach Quincy gekommen. 
Am 23. April des Jahres 1851 ſtarb hier 
Frau Helene Maſt, geb. Fendrich, die Mut— 
ter von Caspar Maſt, im Alter von 70 Jah— 
ren, und am 21. März 1858 folgte ihr der 
Gatte Jofeph Maſt im Alter von 74 Jahren 
im Tode. Caspar Maſt betrieb 25 Jahre 
lang Ackerbau im Melroſe Townuſhip und zog 
fih im Jahre 1860 vom aktiven Yeben zurüd. 
Am 22. Oktober 1878 ſtarb ſeine Gattin im 
Alter von 58 Jahren, und im Auguft 1889 
folgte er ſelbſt ihr im Alter von 73 Jahren 
im Tode. Von den Kindern des Chepaares 
leben noch: Chriſtian Friedrich Maſt in 
Melroſe und Frau Victoria Seraphine 
Heckle, Gattin des County-Recorders Ben— 
jamin Heckle. 

Im Jahre 1835 kam auch Sebaſtian 
Oeſterle nach Quincy; derſelbe war im 
Jahre 1808 in Wintersdorf, Baden, gebo— 
ren, wo er das Schneiderhandwerk erlernte, 
und im Jahre 1829 auf die Wanderſchaft 
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zog. In New Orleans hatte derſelbe Frl. 
Juſtine Brodbeck kennen gelernt, welche im 
Jahre 1814 in Krötzingen, Baden, geboren 
war. Das Paar trat im Jahre 1836 dahier 
in die Ehe. Sebaſtian Oeſterle ſtarb im 
Jahre 1860, die Frau erſt im Jahre 1889. 
Der am 6. Januar 1837 hier in Quincy ge⸗ 
borene Sohn Joſeph verwaltete Jahre lang 
das Amt des Chefs der Feuerwehr und ſtarb 
im Jahre 1891. Die gegenwärtig in Quincy 
lebenden Nachkommen der Familie ſchreiben 
ihren Namen Eſterly. 

Johann Bernhard Schwindeler, 
geboren im Jahre 1805 in Herzlage, Han— 
nover, war Schreiner von Profeſſion, und 
hatte als Soldat in hannöverſchen Dienſten 
in Osnabrück geſtanden. Seine Gattin war 
Gertrude Wellmann aus Ankum, Hannover. 
Das Ehepaar war bereits im Jahre 1833 
nach den Ver. Staaten gekommen und hatte 
ſich zunächſt in Louisville, Ky, niederge- 
laffen. Im Früuͤhjahre des Jahres 1836 
kam die Familie nach Quincy, wo Johann 
Bernhard Schwindeler zuerſt ſeinem Hand— 
werk nachging. Als der Feldzug gegen die 
Mormonen zu Nauvoo begann, betheiligte 
er ſich als Capitan einer Miliz: Compagnie 
an demſelben. Später diente er als Con⸗ 
ſtabler und verwaltete auch das Amt des 
Steuerkollektors. Schwindeler ſtarb im 
Jahre 1847, und die Gattin erlag im Jahre 
1849 der Cholera. | 

Carl Ferdinand Schwindeler, 
der Sohn des obengenannten Ehepaares, 
wurde am 7. September 1834 zu Louisville, 
Ky., geboren und kam im Jahre 1836 mit 
den Eltern nach Quincy, wo die Familie 
zuerſt in einer Blockhütte wohnte. Mit 13 
Jahren trat er bei ſeinem Onkel Friedrich 
Wellmann in die Lehre und erlernte das 
Handwerk eines Anſtreichers, welchem er viele 
Jahre oblag. Derſelbe diente in der frei: 
willigen Feuerwehr und war Vormann der 
Handſpritze „Liberty No. 3“ und ſpäter der 
Handſpritze „Water Witch No. 2.“ Im 
Jahre 1883 wurde Carl Ferdinand Schwin— 
deler als Stadtſchatzmeiſter gewählt und ver— 
waltete dieſes Amt 4 Jahre; im Jahre 1891 


wurde er abermals zu dem Amt gewählt und 
diente wieder 4 Jahre, war alſo 8 Jahre 
lang Schatzmeiſter der Stadt Quincy. Im 
Jahre 1855 war Carl Ferdinand Schwinde— 
ler mit Frl. Marie Färber in die Ehe ge— 
treten; die Gattin ſtarb am 18. Oktober 
1891, er ſelbſt weilt noch unter den Lebenden. 

Georg Schultheis war am 6. Okto- 
ber 1811 zu Marjoß, Amt Steinau, Kur— 


Ffürſtenthum Heſſen, geboren, wo er in feiner 


Jugend das Handwerk eines Schuhmachers 
erlernte. Am 18. April des Jahres 1833 
trat er die Reiſe nach Amerika an und landete 
am 2. Juli deſſelben Jahres in Baltimore. 
Am 14. September 1835 kam Schultheis 
nach Quincy, wo er viele Jahre in ſeinem 
Handwerke thätig war und auch einen Schuh— 
laden betrieb. Schultheis ſtarb am 17. Au: 
guſt 1893. Seine Gattin war Magdalena, 
eine geb. Wengert, die am 23. November 
1816 zu Sperlbach, Bayern, das Licht der 
Welt erblickte; dieſelbe kam am 13. Juli 
1833 nach den Ver. Staaten und am 14. 
April 1837 nach Quincy, wo fie am 11. we 
bruar 1883 aus dem Leben ſchied. Fünf 
Söhne des Ehepaares weilen noch unter den 
Lebenden, nämlich: Georg, Chriſtian und 
Eduard in Quincy, Heinrich in Los Angeles, 
Cal., und Albert in Independence, Kas. 
Ferner drei Töchter: Henriette Schultheis 
und Ellen Schultheis in Quincy, und Frau 
Emma Stotter, Gattin von Johann Stotter 
in Chicago. A 
Dr. Michael Doway, geboren im 
Jahre 1803 zu Surſee, Kanton Luzern, 
Schweiz, nahe dem Sempacher See, wo die 
Schweizer am 9. Juli 1386 einen Sieg über 
Leopold von Oeſterreich davontrugen. Im 
Jahre 1826 war er dort mit Nannette Sup— 
piger in die Ehe getreten; die Gattin war im 
Jahre 1807 zu Surſee geboren. Im Jahre 
1835 war das Paar nach Amerika ausgewan— 
dert und ließ ſich zunächſt in Highland, Ill., 
nieder, in der von Dr. Casper Kopflt und 
Johann Suppiger gegründeten Schweizer— 
Kolonie. Im Jahre 1836 kam Dr. Doway 
mit ſeiner Familie nach Quincy, wo er zu— 
ſammen mit Johann Guggenbühler an 7. 
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und orf Straße eine Brauerei betrieb. 
Guggenbüͤhler kehrte ſpäter nach Highland 
zurück und Dr. Doway kaufte an der Hamp- 
ſhire Straße ein Grundſtück von Gouverneur 
Carlin, ließ ein Gebäude errichten und er— 
öffnete dort eine Apotheke, die er viele Jahre 
betrieb, zu gleicher Zeit als Arzt praktizirend. 
Dr. Doway ſtarb am 10. Januar 1891 
und ſeine Frau folgte ihm am 7. November 
1897 im Tode. Die gegenwärtig noch in 
Quincy lebende Wittwe Emilie Seeger iſt 
eine Tochter des Ehepaares. 

Unter den alten Anſiedlern finden wir auch 
Friedrich Steinbeck, geboren im 
Jahre 1804 zu Osnabrück, Hannover. Der: 
ſelbe trat in Cincinnati, O., mit Frl. Louiſe 
M. Roff in die Ehe; die Gattin war im 
Jahre 1805 in Württemberg geboren. Im 
Jahre 1836 kam das Ehepaar nach Quincy, 
ließ ſich zuerſt nahe Bloomfield in dieſem 
County auf einer Farm nieder und ſiedelte 
ſpäter nach Urſa über, wo Friedrich Steinbeck 
vor 20 Jahren ſtarb. Die Gattin, welche 
im September 1901 das 86. Lebensjahr zu— 
rückgelegt hat, wohnt noch in Urſa, wo auch 
noch andere Mitglieder der Familie leben. 
Frau Marie C. Blancke, Gattin von Paſtor 
Wilhelm H. Blancke, früher zu Liberty in 
dieſem County, gegenwärtig Seelſorger einer 
lutheriſchen Gemeinde in Davenport, Ja., iſt 
eine Tochter des Ehepaares Steinbeck. 

Beſonders intereſſant iſt die Geſchichte von 
Carl Auguſt Märtz, welcher viele Jahre 
im Geſchäftsleben Quincy's eine hervorra— 
gende Rolle ſpielte. Der Vater deſſelben, 
Carl Eduard Märtz, geboren im Jahre 1763, 
war Sohn eines reichen Brauers in Danzig, 


widmete ſich der Portraitmalerei, und ſuchte 


ſein Glück in St. Petersburg, wo zu jener 
Zeit die Kaiſerin Katharina II. die ſchönen 
Künſte förderte, und auch dem jungen empor- 
ſtrebenden Maler ihre Gunſt erwies. Später 
kehrte derſelbe nach Berlin zurück und trat 
dort im Jahre 1793 in die Che. Carl 
Auguſt, ſein jüngſtes Kind, wurde am 31. 
Mai 1811 in Berlin geboren. Der Vater 
ſtarb als Carl erft 5 Jahre alt war. Letzterer 
kam ſpäter zu einem Kupferſchmied in die 


Lehre, dem die Mutter des Lehrlings 50 
Thaler als Lehrgeld zahlen mußte. Dort 
hatte Carl von 5 Uhr früh bis 10 Uhr Abends 
zu arbeiten, ja, ſogar Sonntag Vormittags 
wurde er von ſeinem ſtrengen Meiſter zur 
Arbeit angehalten, indem er das während der 
Woche benutzte Handwerkszeug poliren und 
die Fußbekleidung der Familie des Meiſters 
reinigen und ſchwärzen mußte. Die einzigen 
freien Stunden waren diejenigen des Sonn— 
tag⸗Nachmittags, die er dann auch eifrigſt 
für ſich ausnutzte, indem er regelmäßig nach 
der öffentlichen Bibliothek ging und die 
Werke von Schiller, Göthe und anderen her— 
vorragenden Meiſtern ſtudirte. 

Nachdem Carl Auguſt Märtz die harten 
Lehrjahre überſtanden, machte er ſein Ge— 
ſellenſtück und zog in die Fremde, unter 
anderen Ländern auch England beſuchend. 
Im Jahre 1833 kam er nach den Vereinigten 
Staaten, wo er in New Jork und New 
Orleans arbeitete. Am 27. Oktober 1834 
heirathete er zu St. Louis Fräulein Ottilie 
Obert, geboren am 16. Mai 1811 in Baden. 
Am 19. Mai 1836 ließ er ſich in Quincy 
nieder. Da es in jenen Tagen hier nichts 
für Kupferſchmiede zu thun gab, ſo eröffnete 
er ein Klempnergeſchäft, und hatte im Auguſt 
des Jahres 1837 das Unglück, daß ihm ein 
Splitter Eiſenblech in's Auge flog, in Folge 
deſſen die Sehkraft des Auges zerſtört wurde. 
Unermüdlich thätig wie er war, hat er im 
Laufe der Jahre nicht weniger denn 22 Häuſer 
in Quincy errichten laſſen. Carl Auguſt 
Märtz nahm an allen öffentlichen Beſpre— 
chungen regen Antheil und trat oft als Volks— 
redner auf. In ſeinem 57. Lebensjahre be— 
gann er ſich in der Malerei zu üben und 
brachte es in derſelben bald zu großer Fertig— 
keit. Bis zu ſeinem 76ſten Lebensjahre be— 
ſchäftigte er ſich mit der Herſtellung von 
Gemälden, deren er im Ganzen 60 ſchuf, die 
ſämmtlich in der Wohnung der Familie dahier 
zu ſehen ſind. Ein hübſches Bild, welches 
der Vater von Carl Auguſt Märtz am 7. Mai 
1806 einem Freunde, Dr. Prime, zum Ge— 
ſchenk gemacht, wurde von den Nachkommen 
des Letzteren ſpäter wieder der Familie Märtz 
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als Andenken verehrt. Carl Auguft Marg 
ſtarb am 7. Januar 1890 im hohen Alter 
von nahezu 79 Jahren. Derſelbe lieferte 
den Beweis, was eiſerne Willenskraft trotz 
körperlicher Schwäche und Gebrechen zu leiſten 
vermag. Die Gattin weilt in hohem Alter 
von über 90 Jahren heute noch unter den 
Lebenden. Außerdem leben hier noch drei 
Töchter, Frau Ottilie Durant, Gattin von 
Dr. J. F. Durant; Fräulein Louiſe Marg, 
und Frau Emma Cyrus, Wittwe von Kapt. 
John M. Cyrus, welcher im 50ſten Illinois 
Infanterie-Regiment diente. 

Im Jahre 1836 kamen auch Ignatz Broß 
und Familie nach Quincy. 
war Barbara, eine geborene Regelsberger. 
Das Ehepaar war aus Elgesweier, Groß— 
herzogthum Baden, gebürtig, und ſchon zu 
Anfang der dreißiger Jahre nach den Ber- 
einigten Staaten ausgewandert, wo ſich das— 
ſelbe zunächſt in Louisville, Ky., niederließ. 
Die Reiſe von Louisville wurde mit einem 
Fuhrwerk über Land zurückgelegt. Da keine 
Wohnung hier zu haben war, ſo machte die 
Familie an der 12. Straße unter einem 
großen Baume Halt, bis eine Wohnung ge— 
ſichert werden konnte. Ignatz Broß ſtarb 
im Jahre 1842, ſeine Gattin folgte ihm im 
Jahre 1846 im Tode. Benjamin Broß, ein 
Sohn des Ehepaares, zog im Jahre 1856 
von hier nach Carthage, Ill., wo er heute 
noch im hohen Alter von 85 Jahren lebt. 
Eine Tochter, Frau Chriſtine Kaiſer, lebt 
gegenwärtig in Keokuk, Ja.; dieſelbe iſt die 
Wittwe des verſtorbenen Daniel Kaiſer, eben: 
falls aus Baden, welcher vor 45 Jahren hier 
an der State Straße eine Sodawaſſerfabrik 
betrieb, und auch als Fabrikant von Naben 
für Wagenräder thätig war. Die andere 
Tochter, Marie Maſt, Wittwe von Joſeph 
Maſt, lebt hier in TQuiney. 

Unter den alten Pionieren von Quincy 
war auch Heinrich Eduard Barth, ge— 
boren am 28. Oktober 1805 in der Stadt 
Dresden, Königreich Sachſen. Derſelbe er— 
lernte in der alten Heimath das Metzger— 
handwerk und wanderte zu Anfang des Jahres 
1836 nach den Vereinigten Staaten aus. 
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Am 26. Juli in New Pork landend, kam er 
im nämlichen Jahre über Cincinnati nach 
Quincy, wo er am 1. März 1839 Chriſtine 
Breitwieſer, geboren am 12. April 1810 zu 
Kleeſtadt, GroßherzogthumHeſſen, heirathete. 
Barth widmete ſich hier viele Jahre ſeinem 
Gewerbe als Metzger, und betrieb ſpäter 
jahrelang den „Gaſthof zur Stadt Dresden.“ 


Am 17. Juli 1875 ſtarb er, nachdem ihm die 


Gattin bereits am 24. Januar 1872 im Tode 
vorausgegangen war. Frau Eva Marie 
Hug, die Gattin des Barbiers Friedrich Hug, 
welche am 24. März 1845 geboren wurde, 
ijt die einzige noch lebende Tochter des Che- 
paares Barth. 

Andreas Keller, geboren am 27. April 
1816 zu Groß Bieberau, Großherzogthum 
Heſſen, erlernte in der alten Heimath das 
Schneiderhandwerk und kam im Jahre 1836 
nach Amerika, wo er ji in Quincy nieder- 
ließ. Hier trat er am 19. Juli 1840 mit 
Julia Wild in die Ehe. Die Gattin war 
am 3. April 1817 zu Grünſtadt, Bayern, 
geboren. Andreas Keller war viele Jahre 
eine angeſehene Perſon in Quincy, und ver— 
trat im Jahre 1857 die 4. Ward im Stadt— 
rathe; derſelbe ſtarb am 11. Auguſt 1864 
im Alter von 48 Jahren. Die Gattin lebte 
noch viele Jahre, bis ſie am 11. Dezember 
1892 im vorgerückten Alter von über 75 
Jahren aus dem Leben ſchied. Von den 
Kindern des Ehepaares leben noch: ein Sohn, 
Georg Keller, Händler in Ackerbaugeräth— 
ſchaften in Quincy; außerdem die Töchter 
Frau Eliſabeth Behmer, und Frau Marie 
Schanz in Quincy, und Frau Emma Weiter: 
beck in Kanſas City, Mo. 

Der im Jahre 1810 zu Groß Bieberau, 
Großherzogihum Heffen, geborene È e b a: 
ſtian Dingeldein, kam ſchon zu Anfang 
der dreißiger Jahre nach dieſem Lande und 
ließ ſich zuerſt in Pittsburg. Pa., nieder. 
Im Jahre 1836 kam derſelbe nach Quincy, 
wo er an der Hampjhire Straße, zwiſchen 
3. und 4. Straße, eine Bäckerei betrieb. 
Später zog er auf's Land, wo er 6 Meilen 
öſtlich von der Stadt ſich viele Jahre dem 
Ackerban widmete. Seine Gattin war Ka— 
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tharina, geborene Klingler, welche im Jahre 
1810 zu Reichelsheim, Großherzogthum 
Heſſen, das Licht der Welt erblickte; die Gattin 
ſtarb ſchon im Jahre 1848. Sebaſtian 
Dingeldein lebte bis zum Jahre 1891, wo er 
das Zeitliche ſegnete. Ein Sohn, der am 
17. Mai 1842 geborene Georg Dingeldein, 
lebt noch in dieſer Stadt, ſowie eine Tochter, 
Karoline, Gattin des Klempners Georg 
Schaller. 

Bartholomäus Schneider, geboren 
am 15. Dezember 1809 in Bayern, kam im 
Jahre 1833 nach New Jerſey, trat dort im 
Jahre 1836 mit Dorothea Strominger in die 
Ehe, und im nämlichen Jahre kam das Paar 
nach dieſem County, wo ſich daſſelbe im 
Melroſe Townſhip niederließ. Die Gattin 
war am 31. Auguſt 1815 in Deutſchland ge— 
boren. Ein Sohn, Johann Schneider, 
diente während des Rebellionskrieges 3 Jahre 
im 36. Illinois Infanterie-Regiment. 

Der am 5 März 1807 im Königreich 
Preußen geborene C. G. Wagner kam im 
Jahre 1830 nach New Pork, zog ſpäter nach 
New Jerſey. Dort trat er mit der am 19. 
Februar 1814 in England geborenen Eliſa— 
beth Webſter in die Ehe, und zwar am 4. April 
1835. Im Jahre 1836 kam das Paar nach 
Adams County, Ill., und ließ ſich in Liberty 
Townſhip nieder. 

Johann A. Roth war am 11. April 
1814 zu Meykammer, Bayern, geboren, und 
kam im Jahre 1836 nach den Vereinigten 
Staaten, wo er ſich in Quincy nieder— 
ließ und in ſeinem in Deutſchland erlernten 
Handwerk als Möbelſchreiner arbeitete. Am 
13. Auguſt 1838 trat er mit Appollonia Schell 
in die Ehe. Die Gattin war am 2. Mai 
1819 in Bayern geboren und im Jahre 1835 
mit ihren Eltern nach Quincy gekommen. 
Im Jahre 1849 zog Roth über die weſtlichen 
Ebenen nach Californien, dem Goldlande, 
und kehrte im Jahre 1852 zurück. Im Jahre 
1854 zog er nochmals nach den Goldfeldern 
des fernen Weſtens, von wo er in 1856 zu— 
rückkehrte und ſich alsdann zu Camp Point 
niederließ, wo er Jahre lang eine Ofen— 
handlung nebſt Blechwaaren-Geſchäft betrieb. 


Johann A. Roth ſtarb am 1. Oktober 1875. 
Johann W. Roth, gegenwärtig Sheriff von 
Adams County, iſt ein Sohn des Ehepaares. 

Im Jahre 1776 war Ludwig Ruff zu 
Neu Hornbach in der Rheinpfalz geboren. 
Derſelbe war Mühlenbauer und kam als 
junger Mann nach Weiler, bei Weißenburg 
im Elſaß, wo er mit der im Jahre 1778 ge- 
borenen Eliſabeth Breit in die Ehe trat. 
Ludwig Ruff betrieb zu Weiler eine Oel— 
und Sägemühle und wurde auch zum Bürger: 
meiſter des Ortes gewählt. Im Jahre 1837 
kam das Ehepar nach den Vereinigten Staaten 
und ließ ſich in Quincy nieder, wo Ludwig 
Ruff im Jahre 1846 ſtarb, während die 
Gattin ihm im Jahre 1857 im Tode folgte. 

Caspar Ruff, ein Sohn des vorge— 
nannten Ehepaares, war im Jahre 1806 zu 
Weiler im Elſaß geboren, wo auch ſeine Ehe— 
gattin Margarethe, eine geborene Baſtian, 
im Jahre 1809 das Licht der Welt erblickte. 
Das Ehepaar kam mit den Eltern des Herrn 
Ruff im Jahre 1837 nach Quincy. Caspar 
Ruff war Hammerſchmied und betrieb an- 
fangs eine Schmiede an der Suͤdweſt⸗Ecke 
von 6. und State Straße, wo jetzt die große 
Werkſtatt der Baufontraftoren Bürkin & 
Kampen ſteht. Alsdann baute er für Wil: 
helm Gaſſer die alte Waſhington Brauerei 
an der Südoſt⸗Ecke von 6. und State Straße, 
und betrieb dieſelbe auch eine Zeit lang zu⸗ 
ſammen mit Wilhelm Gaſſer. Später über: 
nahm Caspar Ruff dieſe Brauerei und betrieb 
das Geſchäft drei Jahre lang zuſammen mit 
Theodor Brinckwirth, worauf der Letztere 
nach St. Louis zog und dort eine Brauerei 
anlegte. Schließlich verkaufte Caspar Ruff 
die Waſhington Brauerei an die Firma 
Blank & Thies; ſpäter ging dieſelbe in die 
Hände der Firma Luther & Duͤerſtein über, 
der alte Bau wurde abgebrochen und eine 
neue Brauerei errichtet, die nun ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren von Gottlieb Schanz 
geeignet und betrieben wird. Caspar Ruff 
aber errichtete eine Brauerei an der Süd 12. 
Straße, wo er ſchon einen Felſenkeller beſaß, 
und betrieb dieſe Brauerei viele Jahre, bis 
er im Jahre 1873 im Alter von 67 Jahren 
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aus dem Leben ſchied; die Gattin lebte noch 
bis 1899, wo ſie im hohen Alter von 90 
Jahren ſtarb. Die Brauerei wurde von den 
Söhnen des Ehepaares übernommen, welche 
im Laufe der Jahre bedeutende Verbeſſerun— 
gen vornahmen und das Geſchäft heute noch 
betreiben. Die Söhne des Ehepaares ſind: 
Heinrich Ruff, im Jahre 1839 in Quincy ge— 
boren, welcher gegenwärtig eine Teppich- 
Handlung betreibt; Johann Ruff, praktiſcher 
Brauer, welcher vor Jahren ſtarb, doch iſt 
ſein Sohn Wilhelm nun als praktiſcher 
Brauer im Geſchäft thätig, und Caspar Ruff, 
gegenwärtig Oberleiter des Brauerei-Ge- 
ſchäfts. Folgende Töchter des Ehepaares 
weilen gegenwärtig noch unter den Lebenden: 
Frau Margarethe Krumm und Frau Mag— 
balene Müller in St. Jofeph, Mo.; Frau 
Roſina Janſen, Frau Louiſe Janſen, Frau 
Friederike Tansmann und Frau Katharine 
Koch, in Quincy. 

Im Jahre 1837 kam auch Wilhelm 
Gaſſer mit ſeiner Gattin Katharina, geb. 
Koch, nach Quincy. Beide waren aus Boh: 
lingen, Großherzogthum Baden, gebürtig. 
Wilhelm Gaſſer war Bierbrauer und zuerſt 
mit Anton Delabar zuſammen im Geſchäfte 
thätig; dann betrieb er zuſammen mit Caspar 
Ruff die Brauerei an 6. und State Straße. 
Schließlich eröffnete er im Jahre 1841 an 
der Oak Straße, zwiſchen 4. und 5. Straße, 
eine Brauerei. Vor 58 Jahren, alſo im 
Jahre 1843, ſtarb Wilhelm Gaſſer; die 
Gattin lebte bis zum Jahre 1894, wo ſie im 
hohen Alter von 94 Jahren aus dem Leben 
ſchied. Zwei Töchter des Ehepaares leben 


Die Geſchichte macht den Jüngling zum 
alten Manne ohne Falten und ohne graue 
Haare, ſie ertheilt ihm die Erfahrung des Al— 
ters ohne deſſen Schwächen und Unbequemlich— 
keiten. Johnſon. 
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Geſchichte ift die Hinterlaſſenſchaft großer 
Nationen, der Zeuge der Vergangenheit, das 
Beiſpiel und der Lehrer der Gegenwart, der 
Warner der Zukunft. Cervantes. 
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noch: Frau Caroline Höring in The Dalles, 
Oregon, und Frau Eliſabeth Ernſt, Wittwe 
von Georg Ernſt, in Quincy. Dieſe beiden 
Töchter waren in Quincy geboren. 


Chriſtian Abel, geboren am 23. Au: 
guſt 1812 zu Eſchbach, Großherzogthum 
Heſſen, kam im Jahre 1837 nach Quincy, 
wo er im Jahre 1839 mit Charlotte Wedig 
in die. Ehe trat. Die Gattin war am 22. 
November 1818 zu Grünſtadt in Bayern ge: 
boren und ebenfalls im Jahre 1837 nach 
Quincy gekommen. Im Jahre 1842 zog 
das Ehepaar auf's Land nach Melroſe Town: 
ſhip, wo Chriſtian Abel ſich viele Jahre lang 
dem Ackerbau widmete und Jahre lang die 
Aemter des Schuldirektors und Landſtraßen— 
Kommiſſärs verwaltete. Das Ehepaar weilt 
längſt nicht mehr unter den Lebenden. Zwei 
Söhne, Wilhelm und Georg Abel, wohnen 
noch in dieſem County. | 


Im Jahre 1837 kam auch Gales Kal: 
tenbach nach Quincy. Derſelbe war im 
Jahre 1796 zu Oberbergen, Baden, geboren. 
Seine Gattin war Magdalene, geb. Meyer, 
und erblickte dieſelbe im Jahre 1805 eben- 
falls zu Oberbergen das Licht der Welt. 
Das Ehepaar ließ ſich bald an der Mill 
Creek nieder, wo Kaltenbach viele Jahre lang 
das Land bebaute. Sales Kaltenbach ſtarb 
im Jahre 1872; die Gattin war ihm ſchon 
im Jahre 1865 im Tode vorausgegangen. 
Es leben noch etliche Kinder des Ehepaares 
in dieſem County; der in Melroſe Townfhip 
wohnende Farmer Wilhelm Kaltenbach iſt 
der jüngſte Sohn deſſelben. 


Geſchichte iſt Philoſophie, die durch Beiſpiel 
lehrt. Dionyfius von Halikarnaß. 
* * 


* 
Die Geſchichte hat über die Zeit triumphirt, 
die ſonſt nur von der Ewigkeit beſiegt wurde. 
Raleigh, Vorrede zur Weltgeſchichte. 
* * 


Die Menſchen werden nicht nach ihren Ab— 
ſichten, ſondern nach dem Erfolg ihrer Hand— 
lungen beurtheilt. Cheſterfield. 
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Schweizer Abkömmlinge im Fort Dearborn Gemetzel. 


Dr. N. Simmons in Lawrence, Kas., er: 
zählt in einem 1896 herausgegebenen Pam— 
phlet“) Folgendes: 

Philipp Simmons (urſprünglich Simons) 
ließ ſich in der letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts mit feiner Familie in Pork 
County, in Pennſylvanien, am Susquehanna— 
Fluß nieder. Sie waren Schweizer. Wenige 
Jahre ſpäter ſiedelte ſich ihnen gegenüber, an 
der anderen Seite des Flußes, die Schweizer— 
Familie Millhouſe (Mühlhaus) in Lancaſter 
County an. Bis zum Jahre 1800 hatten 
die alten Simons das Zeitliche geſegnet. 
Ihr Sohn John, deſſen Ehe mit 6 kräftigen 
Buben und 4 Töchtern geſegnet war, denen 
er Heimſtätten ſichern wollte, zog im Jahre 
1800 mit der ganzen Familie nach Virginien, 
aber, weil ihm die Zuſtände dort, vornehmlich 
die Sklaverei, nicht behagten, im nächſten 
Jahre weiter nach Ohio. Merkwürdiger 
Weiſe ſtieß er auf dem Wege mit der zu 
gleichem Zwecke ausgezogenen Familie Mill- 
houſe zuſammen; und ſie ließen ſich nach 
weiterer gemeinſamer Wanderung in nächſter 
Nachbarſchaft von einander im Miamithal 
nieder, wo Simmons am Loſt Creek, nicht 
weit vom heutigen Dayton, 6 Viertel-Sefs 
tionen Land belegte. Im März 1808 Det: 
rathete John Simmons jr. Suſan Millhouſe, 
und Ende des folgenden Jahres wurde ihnen 
ein Knabe, David, geboren. Am 14. März 
1810 nahm John jr. Dienſte in der Armee, 
um die Grenze vertheidigen zu helfen, und 
wurde nach Fort Dearborn geſchickt. Im 
Laufe eines Jahres war er zum Corporal 
avancirt und erhielt Urlaub, um Frau und 
Kind zu holen, — eine gefährliche Aufgabe, 
denn der 400 Meilen lange Weg durch die 
Wildniß war von Indianern bedroht. Aber 
er brachte ſie glücklich nach dem Fort, die 
wenigen Habſeligkeiten auf einem Packpferde 
mit ſich führend. Am 12. Februar 1812, 
alſo nur 6 Monate vor dem Gemetzel, wurde 
dem jungen Paare ein Mädchen, Suſanne, 


geboren, wahrſcheinlich das erſte weiße Kind, 
das innerhalb der Grenzen von Chicago das 
Licht der Welt erblickt hat. In dem Gemetzel 
fiel Corporal Simmons nach mannhafter Ver: 
theidigung, der Knabe wurde vor den Augen 
der Mutter ermordet; ſie ſelbſt und das 
Töchterchen wurden verſchont. Man ſchleppte 
ſie erſt nach Green Bay, zu Fuß natürlich, 
wobei jie nicht nur das Kind zu tragen, fon- 
dern auch Holz zu ſammeln und zu kochen 
hatte. Dort mußte ſie Spießruthen laufen, 
und das Kind war mehr als einmal in Gefahr, 
ermordet zu werden. Von dort wurde ſie 
wieder nach Fort Dearborn, ſüdlich um den 
See herum, bis nach Mackinaw, und da Unter⸗ 
handlungen wegen ihrer Auslieferung ange— 
knüpft waren, von dort nach Detroit und 


weiter nach Fort Meigs genommen, wo ſie 


Ende März anlangte. Die Frau ertrug die 
ungeheueren Strapazen dieſer Reiſe mitten 
im Winter (ſie war nur mit dünnen Lumpen 
bekleidet, mußte das mittlerweile ein Jahr 
alt gewordene Kind tragen, und dazu Magd⸗ 
dienſte für die Indianer verrichten) mit ge- 
radezu bewundernswürdiger Standhaftigkeit, 
und ohne nur einen Augenblick zuſammenzu⸗ 
brechen. l 

Erſt nachdem fie Mitte April 1813 glücklich 
in die Arme ihrer Familie gelangt war, 
brachen die lange niedergehaltenen Gefühle 
hervor, und äußerten ſich in Monate langem 
Weinen. — Ihre Leiden waren noch nicht zu 
Ende, denn im Auguſt deſſelben Jahres 
brachen Indianer in die Anſiedelung, und 
tödteten ihre Schweſter und ihren Schwager 
Henry Dilbone (Dillbein) bei der Arbeit 
auf dem Felde. 

Frau Suſan Simons zog ſpäter mit ihrer 
Tochter und ihrem Schwiegerſohn Moſes 
Winans erſt nach Shelby County, Ohio, 
und 1853 nach Springville, Linn County, 
Jowa, wo fie 1857 am 27. September ge- 
ſterben ift. Die Tochter lebte 1896 noch in 
Santa Ana, Californien. 


* ‘The Fort Dearborn Massacre, a Romantic and Graphic History of Corporal John Simmons 


and his Brave Wife. 


By N. Simmons, M. D., Lawrence, Kansas. 


1896. 
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Bie Ieveraner- Kolonie in Will County, Ill., und ihre Töchter⸗Kolonien. 
| Don Emil Mannbardt. 


Einen ſehr werthvollen Beſtandtheil feiner 
Bevölkerung verdankt Will County dem 
Jeverlande, dem nördlichen, weſtlich vom 
Jahdebuſen belegenen Theile des Großherzog 
thums Oldenburg, deſſen im Jahrhunderte 
langen, unabläſſigen Ringen mit dem Meere, 
das ihre Wohnſtätten immer von Neuem be— 
drohte, ſtahlhart gewordenen oſtfrieſiſchen Be- 
wohner der Welt viele tüchtige und nicht wenig 
große Männer“) gegeben haben. 

Es find beſonders die Townjhips Green- 

garden und Monee, wo ſich die Jeveraner 
niedergelaſſen haben, doch finden ſie ſich anch 
in Frankfort, Peotone und anderen Towuſhips 


Den erſten Anſtoß zu dieſer Kolonie ſoll 
der Conditor Gerhard Heinrich Bru- 
mund gegeben haben, der ungefähr 1845 
nach Chicago gekommen war. Er veran— 
laßie den Kantor Friedrich Heinrich 
Lührs“k*) in Norder-Schweiberg im Jever- 
lande, der eine Nichte von ihm zur Frau hatte 
und mit den Verhältniſſen unzufrieden gewor— 
den war, nach Amerika überzuſiedeln, wo tüch— 
tige deutſche Lehrer damals wie jetzt geſuchte 
Waare waren. Lührs kam mit Frau und zwei 
kleinen Töchtern, ſowie ſeinem Schwager 
Dietrich Brum und“ “*) nebſt Frau und 
4 Kindern und deſſen Bruder im Jahre 1849 


. * 
von Will County. nach Chicago. Aber obwohl man ihm dort 

*) Betrachten wir ſeine Züge, ſo ſteigt die ſehr ſtarke Vermuthung auf, daß Abraham Lincoln (Link— 

horn) frieſiſchen Stammes war. 

**) Friedrich Heinrich Lührs, geb. am 20. Dezember 1817 als Sohn von Heinrich und Ette, 
eb. Popken, zu Sandel im Jeverlande, wurde Yebrer, diente als ſolcher in Zetten, Hohenkirchen und an: 
eren Orten, zuletzt in Norder-Schweiberg, von wo er nach Amerika auswanderte. Wie die von ihm mit- 

gebrachte, aus über 800 Bänden beſtehende Bibliothek und die zahlreichen Inſtrumente, darunter ein Piano 
von Saſſenhoff in Bremen, beweiſen (es iſt Alles noch vorhanden), war er ein beleſener Mann und großer 
Muſikliebhaber, und man muß den ungeheuren Fleiß bewundern, mit welchem er ganze Schränke voll Lieder, 
Gantaten und Quverturen, ja ganze Partituren der gediegenſten Opern eigenhändig kopirt hat. Obgleich 
man in Chicago in ihn drang, auch hier als Lehrer zu wirken, zog er das Landleben vor. Später allerdings 
ſiedelte er von der Farm nach Monee über, eröffnete dort einen Laden und errichtete den erſten Getreide— 
ſpeicher, wodurch er zu einem febr wohlhabenden Manne wurde. Sont hatte er manches ſchwere Schickſal 
durchzumachen. Seine erſte Fran Margarethe, geb. Brumund, ſtarb wenige Jahre nach der Einwanderung; 
auch die zweite Frau, die Wittwe Eden, geb. Harms, lebte nicht lange. Die dritte, Geſche Margarethe 
Boden aus Varel in Oldenburg, ſtarb bei der Geburt ihres eriten Kindes. Lührs ſelbſt ſtarb am 20. Dezem— 
ber 1894 im faſt vollendeten TR. Lebensjahre, hochgeachtet und betrauert von einem weiten Freundeskreiſe. 
Von ſeiner erſten Frau überlebten ihn die mit ihm herüber gekommenen Töchter Emma, verheirathet mit 
dem Avotheler Joh. Albert Heins in Monee (aus Lockſtedt in Hannover, eingewandert ungefähr 1865, jeut 
in Chicago wohnhaft. ihr einziger Sohn bekleidet eine Vertrauensſtellung in der Firſt Nationalbank); 
und Helene Amalie, Wittwe des Leichenbeſtatters Karl F. H. Müller aus Leipzig, eingewandert 1863, 5 
Kinder, 1 Enkel; terner deren rechter Bruder Gerhard Heinrich, der nach Cherokee, Ja., gezogen tit und mit 
ſeiner Frau, geb. Herbſt, aus Monee, 9 Kinder aufgezogen hat; Hermann Heinrich, Sohn aus der 
zweiten Ehe, der in Clinton. Ja., anſäſſig tit und 3 Kinder bat, und Louis F., Sohn dritter Ehe, geb. 
23. November 1865 früher beim Vater im Geſchäft, das nach deſſen Tode ausverkauft wurde, wohnhaft in 
Monee; ſeit 4. November 1886 verheirathet mit Wilhelmine Baumgarten aus Mecklenburg, die 1872 mit 
ihren Eltern nach Greengarden kam. Bis 1901 6 Rinder. Außerdem iſt noch eine Stieftochter aus zweiter 
Ehe vorhanden, Friederike, geb. Eden, die Wittwe des früheren Sheriffs von Will County, Hrn. Lorenz 
Reit (gebürtig aus Alzey in Rheinheſſen, früher im Manhattan Lownibip anfäſſig). Sie wohnt in Joliet. 


eee) Brumund, geb. 1818, qeit. 17. Februar 1885; genoß eine gute Schul- und kaufmänniſche 
Bildung und war mehrere Jahre Haudlungsgehülfe in Holland; ſiedelte ſich zuerſt in Greenaarden Town: 
ibip, im Jahre 1851 in der Nähe von Mokena in Frankfort Lommibip an, und wurde ein Großgrundbeſitzer, 
indem er durch Ankauf von Soldaten-Scrip fein anfänglich von der Regierung erlaugtes Eigenthum ver: 
mehrte. Er bejak zur Zeit feines Todes 317 Acres in Frankfort Township, über 700 in Greengarden 
Township, 1280 in Stoddard County. Mo. und auch noch bedeutendes Eigenthum in Jowa. Von ſeinen 
fieben zur Großjährigkeit gediehenen Kindern ſtarb der älteſte Sohn. Gerhard Heinrich, nachdem er ſich im 
Kriege als Mitglied des 20. und ſpäter des 65 Ill. Inf.-⸗Regts. ſchwere Krankheit zugezogen, von der er ſich 
nie ganz erholte, 1883 in Florida. Der zweite, Peter, iſt 1889 als Arzt in Colorado geſtorben. Seine 
Zwillingsſchweſter iit in Stoddard County. Mo., an Herrn v. Jörndt verbeiratbet: Julia it mit Prof. J. 
Lüder am Elmburſ College verbeiratbet. Lina und Vizzie leben feit 1890 bei der Mutter (Magdalene, geb. 
Volkers) in Englewood. Dietrich, geboren 1846, der die väterliche Farm erbte, wurde als Farmer erzogen, 
ging 20⸗jährig nach dem Indianer Territorium, wo fein Bruder Gerhard Heinrich Viehzucht betrieb, half 
dieſem in demſelben Sommer auf von Indianern für 25 Cents per Acre gepachteten Lande 600 Tonnen 
Hen machen, mußte aber dem Fieber weichen, ſetzte im folgenden Winter eine der väterlichen Farmen in 
Stoddard County. Mo., in Stand, und kehrte dann nach Will County zurück, wo er ſeitdem geblieben it. 
Verheirathet 29. März 1870 mit Dorothea Vattenhauſen aus Kurheſſen geb. 19. März 1870, eingewandert 
1852 mit Eltern (Adam und Katharina) 1853 nach Cook County; 5 Kinder: Lydia, Dietrich, Frank, Alvin, 
Ponile, Er hat ſeinen Mitbürgern als Schultruſtee und Aſſeſſor gedient. 
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für jene Zeit glänzende Anerbietungen als 
Lehrer machte, zog er, der als Dorfſchulmeiſter 
Landwirthſchaft hatte treiben müſſen, doch das 
Landleben vor und ſiedelte ſich im jetzigen 
Greengarden Towuſhip an, wo er mit Hülfe 
von Soldaten⸗Scrip!) 160 Aeres belegte. 
Seine Briefe nach der Heimath bewirkten zahl— 
reiche Nachfolge. Schon im Jahre 1850 kam 
ſein Bruder Theile Lührs mit ſeiner 
Mutter und einer Schweſter; 1851 Ulrich 
Caſſens und Onke H. Remmers mit 
Mutter, Frau und Sohn aus Neuende; 1852 
aus demſelben Orte Heinrich Harms mit 
Frau, zwei Söhnen (Hermann E. und Johann 
Böcken) und zwei Töchtern; Hinrich Böcken 
mit Frau, zwei Söhnen (Hinrich und Carl) 
und einer Tochter; Gerd Behrens Bö— 
cken mit Frau und zwei Söhnen (Bernhard 
und Karl), und Böcke Behrens Böcken, 
dem die Frau unterwegs auf dem Schiffe ge— 
ſtorben war.!) 

Im Jahre 1853 kamen drei Brüder 
au bel! mit Frau, geb. Ja- 


cobs, zwei Töchtern und Sohn Joh. Hinrich, 
etwas ſpäter deſſen Mutter mit ſeinen Brüdern 
Johann Friedrich, auch ſchon Fami— 
lienvater, und Gerd Albers Dierks, 
ſowie Friedrich Gerdes Janſſen, 
alle aus Schooſt, ſowie Hinrich Peters 
aus Oſtiem und fein Schwager Anton Caf- 
ſens mit Frau und Kindern; ferner Bern: 
hard Claſſen, Stiefſohn von Reent Eden 
Freeſe. 

Eine ſtarke frieſiſche Einwanderung brachte 
das Jahr 1854. Es kamen Heinrich 
Staſſen“) und Helmerich Janſen 
aus Schooſt, Cornelius Behrend Xa- 
cob3**) mit Frau und Kindern aus Schor— 
tens, Harm Jürgen Gerdes nebſt Frau 
und Sohn Wilhelm aus Moorwerften, E d o 
Haien Ocken nebſt Frau und drei Stief— 
ſöhnen, Boy, Claas und Chriſtian 
Hayen, aus Wiefels, und Reent Eden 
Freete***) mit Frau und Kindern aus Sillen- 
ſtede. Sie verließen die Heimath am 2. Oſter— 
tage 1854 und kamen nach nur fünſwöcheunt— 


` Ausgeſtellt an Lewis B zanzaudt, Gemeiner in Capt. Dill's Comp., 1. Regt., Georgia Vol., und 
von dieſem übertragen an Conrad Willaner. Land-Patent vom 10. Auguſt 1850. 


2) Die Vöckens find ſpäter, Ende der Siebziger 


Jahre, nach Kanſas gezogen. Bernhard Behrens 


Böcken war Schuhmacher von Profeſſion und trieb dies Gewerbe bis 1854 auch hier. Dann wurde auch er 
Farmer. War 20 Jahre Schuldirektor. Verheirathet mit Karoline Yehmann. 2 Söhne, 1 Tochter. 


*) Heinrich Sta ſſen lebt jetzt noch in Greengarden Ip. Er hatte draußen das Schreinerhand— 


werk gelernt und trieb daſſelbe auch hier neben der Arbeit auf der Farm. 


Im Jahre 1861 erwarb er eine 


eigene Farm und hat jetzt 260 Acres. Im Jahre 1876 wurde er Vand: Agent it die Illinois Central- und 
die Kanſas-PacificF-Bahn, bereiſte einen großen Theil des Südweſtens und Weſtens, und ſeiner Vermittelung 
hauptſächlich verdankt die blühende deutſche Kolonie in Ellsworth County und den daran grenzenden 
Counties im öſtlichen Theile des mittleren Kauſas ihr Eutſtehen, wo es jetzt eine deutſche Baptiſten-, eine 


lutheriſche und eine katholiſche Gemeinde giebt. — 


— Auch in Arkanſas und Nebraska hat er deutſche Nieder— 


laſſungen begründet. Im Jahre 1874 gründete er in Monee eine deutſch— enqliide Hochſchule, die unter 
dem tüchtigen vehrer E. C. Janzen von weither Schüler anzog, und vier Jahre lang in hoher Blüthe ſtaud, 

aber daun durch Jauzen's Fortgang nach Kanſas einging. Mit feinem Vetter Heinrich H. Staſſen ſetzte er 
in der vegislatur von 1867 das ejeg durch, welches die Gründung gegenſeitiger Farmer-Feuerverſicherungen 
geſtattete, und dem die Greengarden Mutual Co. (deren beſtändiger Präſident, mit Ausnahme von ſechs 
Jahren, wo er auf Reiſen war, Heinrich Staſſen war und noch iſt), und viele gleiche Geſellſchaſten 
in vielen Theilen des Staates ihr ſegensreiches Daſein verdanken. 


**) Narmer und Viebzichter, geboren 12. Februar 1814; 121 Acres; verheirathet mit Marie Dierks. 


geboren 27. September 1821 
mine, Mathilde, wovon die letzten fünf hier geboren. 


8 Kinder: Anna, Georg, Johanna, Katharine, Karoline, Johann, Wilbel: 


**) Reent Eden Freeſe ſiedelte fidh in Manhattan Towuſhip au und zog ſpäter nach Monee, wo 
er eine Wirthſchaft eröffnete. Er war verheirathet mit Helene, geborene Behrend, verwittwete Slaten, 
die ihm drei Kinder zubrachte: Bernhard Claſen, der den Bürgerkrieg mitmachte und jetzt Farmer iſt, 
und von deſſen zwei Töchtern die eine mit Hermann Harms verheirathet iſt; Katharine, verheirathet 
mit dem Schreiner Claus Hayen, 2 Kinder; und Marie, verheirathet mit Karl P lagge, Ladeubeſitzer in 
Monee; und hatte aus der eigenen Ehe gleichfalls 3 Kinder: Edo R. ; Friederike, verbetrather mit 
Hermann A. Harms (9 Kinder, 6 Enkel) und Gerhard Ludwig, geſtorben 1868. Edo, geboren 


1845, lernte das Geſchäft im Laden von Friedrich Yılbra in Monee, dann bei Meo T. Tiarks in Chicago, 
wurde 1869 Agent der American Erpreß Co. in Monee und begann 1877 mit Sonneborn ein Ladengeſchäft, 
das feit 1893 in feinen alleinigen Beng iſt. Grout wih'rſcheinlich der Champion Amtsinhaber in den Rer: 
einigten Staaten, denn er war 25 Jahre lang Village Clerk, 15 Jahre Towuſhip Clerk, 8 Jahre Friedens— 
richter, 22 Jahre öffentlicher Notar und 30 Jahre Schuldirektor, zuſammen 100 Amtsjahre. Daneben 
auch noch Präſident der evangeliſch lutheriſchen Kirchengemeinde in Monee. Gr yt verheirathet mit Helene. 
geborene Fechtmann, aus Hannover (2 Söhne, 3 Enkel). 
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licher glücklicher Seereiſe auf dem Bremer 
Segelſchiff „Alfred,“ Capt. Pund (auch einem 
Oldenburger), am 2. Pfingſttage (8. Juni) 
in Greengarden un. Ihnen folgten einige 
Wochen ſpäter HarmHeinrihStaffen'), 
ein Verwandter von Heinrich, mit Frau und 
Kindern aus Weſtrum. Alle dieſe waren aus 
dem Jeverlande; aus dem Budjadinger Lande 
kumen noch hinzu Lübbe Albers?) und 
Johann Fechtmann. 

Im Jahre 1855 kamen die Eltern von 
Heinrich Staſſen, Johann Heinrich 
Staſſens) nebſt Frau und deffen fünf Brü— 
dern, Hermann Behreud, Johann Heicken, 
Bernhardt Hinrich, Diedrich Chriſtoph und 
Johann Heinrich, aus Schooſt, und mit ihnen 
Ulrich Heinrich Hinrichs“) aus 
Schortens. — Gleich nach ihnen kamen mit 
einem anderen Schiffe Gerd Jacobs vom 
Rahrdum nebſt Frau, drei, Söhnen (Jacob, 
Hinrich, Chriſtian und Rippe) und zwei Töch— 
tern (Marie und Johanne), und einem Stief- 
ſohn, Johann Hinrich Janſſen, ſowie 
Martin Freeſe mit Frau und Tochter. 
In 1856 folgten Ulrich Volkers“) aus 
Schortens, mit Frau und zwei Söhnen (Hinrich 
und Dietrich) und mehreren Töchtern, und 
Frerich Theilen aus Sandel. 


In den nachfolgenden Jahren des ſechſten 
Jahrzehnts erhielt diefe Jeveraner-Nieder— 
laſſung noch weiteren Zuwachs durch Harm 
Menen Gerdes, Volkert und Freismer Hin— 
rich s, Hinrich Ter Helle, Johann Harken 
Keiken aus Kleverns, nebſt Frau und vier 
Söhnen (Harm Behrend, Heicke, Johann und 
Hinrich) und zwei Töchtern; Gerke Wilken 
und George B. Tiarks (ſpäter in Chicago) 
aus Schortens; Wilke Kaſſens, Ortgies 
Janſſen, Gerhard Grasmeyer, Fried- 
rich Jacobs, Auguſt Harken, Harm 
Behrend Heiken aus Schooſt mit drei Söhnen 
(Joh. Wilms, Hermann und Heinrich); Ludwig 
Gralfs, Auguſt Degen und Hermann 
und Anton Meinen, Wilke Dierks (Bruder 
der 1852 gekommenen), Eylle Libbers, 
Jürgen Eyllers und D. F. Tholen, 
und 1861 durch Karl und Dietrich Vring 
und Johann B. Janſen aus Schooſt, 1862 
durch Karl und Jan Smit aus Knyphauſen. 
Dazu kam noch aus dem Budjadinger Lande 
Carſten Lankenau mit Frau und Kindern. 

Und es ſind ihrer noch mehr geweſen, aber 
die Genannten ſind es, deren ſich die noch 
lebenden Anſiedler entſinnen können. 

Die Niederlaſſung vermehrte ſich ſchnell von 
innen heraus, die Jugend wuchs heran und 


1) Von Hauſe aus Schuhmacher, geb. zu Feldhauſen, im Kirchſpiel Schortens, im Jeverland, 
15. September 1805; geſtorben den 16. November 1886 in Green Garden, Ill. Verh. mit Metta, geborene 
Ulrichs, geb. 11. März 1808 zu Langſtraße. Kirchſpiel Repsholt, im Hannöverſchen Oſtfriesland ;, geit. zu 
Monee, Ju., 3. September 1865. Sie wanderten zuſammen am Charfreitag 1854 von ihrem Heimaths— 
dorfe Weſtrum, Jeverland, nach Bremerhafen aus, mußten aber bis zum 4. Mai im Auswanderungshauſe 
daſelbſt Quartier nehmen, ehe tie über See befördert werden konnten, weil das Schiff, auf dem fie Paſſage 
genommen hatten, bereits abgeſegelt war; ſchifften ſich dann auf dem Bremer Segelſchiff „Johann Lange.“ 
Rapt. Lempke, am 4. Mai ein, erreichten nach einer 42-tägigen Reiſe New Zort, und nach einer weiteren 
14tägigen Reiſe, bald zu Waſſer und bald zu vande, am 29. Juni ihr Reiſeziel Monee, in Will County. Ill., 
wo er ſich zuerſt als erſter Schuhmacher niederließ, und ſpäter 80 Acres Land, eine Meile ſüdlich von Monee 
liegend, direkt von den Indianern kaufte, wozu der damalige Praſident Abraham Lincoln vorher ſeine amt: 
liche Genehmigung geben mußte. War einer der Gründer der evangeliſch lutheriſchen Gemeinde in Monee, 
deren erſte Anfänge bis auf 1856 zurückreichen, wenn auch erft 1863 eine Kirche, und zugleich eine Pfarr: 
wohnung, die zuerſt ebenfalls als Schule diente, errichtet wurde. Auch gab er den erſten Anſtoß zur Grün- 
dung der Green Garden Farmer's Mutual Fire Juſurance Co., deren Statuten im Weſentlichen denen der 
Jeveraner Feuerkaſſe nachgebildet ſind; ſie iſt ſtreng auf das Prinzip gegründet, daß Niemandem größere 
Laſt auferlegt wird, als zur Deckung des entſtandenen Schadens nothwendig. Ueberhaupt war er ein out: 
eweckter, au den allgemeinen Nutzen betreffenden Dingen lebhaft Antheil nehmender Mann. Seine Familie 
eſtand aus ihm ſelbſt, ſeiner Frau und vier Kindern: Anna Maria, Heinrich H., Meta G. und Hermine 
C. Staſſen, alle vier in Deutſchland geboren. i l 
Sein einziger Sohn, Heinrich H. Staſſen, geboren am 2. März 1838 in Weſtrum, widmete ſich 
gänzlich der Landwirthſchaft, verheirathete tih am 4. Februar 1866 bei einem Beſuche in ſeinem alten Vater- 
lande in Waddewarden, Jeverland, mit Fräulein Geſche Maria Dudden, Tochter von Hillerich Janſſen und 
Auna Dudden, letztere geboren 27. Auguſt 1846 im Kirchſpiel Sengwarden, Jeverland. Er hatte in Sef- 
tion 36, Greeugarden Townuſhip, eine 160 Acres große Farm erworben, bewirthſchaftete dieſelbe bis zum 
1. März 1887, und ſiedelte dann nach Joliet, Ill., über. Als einer der Direktoren des Schulbezirks No. 8 
von Green Garden Towuſhip, welches Ehrenamt er bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Joliet beſtändig be: 
kleidete, half er die erſte Freiſchule in jenem Bezirke errichten. Im Jahre 1867 gründeten er, ſein Vater 
Harm Hinrich Staſſen und ſein Vetter Heinrich Staſſen die ſchon erwähnte Green Garden Farmers Mutual 
Fire Inſurance Co., deren Kaſſenführer er 19 Jahre war. Im Jahre 1872 wurde er zum Aſſeſſor für Green 
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fand bald nicht genug Ellbogenraum. Die 
zahlreichen Söhne und Töchter verlangten nach 
eigenem Beſitz und das Land in der Nähe 
wurde zu begehrt und zu theuer. Man ſah 
fich deshalb nach billigeren Heimſtätten um. 
Der erſte Ueberſchuß wandte ſich Ende der 
ſechziger Jahre nach Iroquois County, das 
damals noch ziemlich menſchenleer war und 
(1860) erjt 12,328 Einwohner zählte (jetzt 
38,014), und wo fich die Keveraner haupt: 
ſächlich in Aſh Grove und Umgegend ange— 
ſiedelt haben. Andere, ſo die Gebrüder Dierks, 
John Böcken Harms und Ernſt Gaeth, ſiedel— 
ten nach Saunders County in Nebraska, einige 
auch nach Jowa und Miſſouri über, und ver— 
einzelt empfing wohl jeder weſtliche Staat einen 
Ableger aus Will County. 

In ſpäteren Jahren, ungefähr von 1876 an, 
trat eine weitere große Auswanderung nach 
Kanſas und Nebraska ein. Die neue Nieder— 
laſſung in Kanſas erfolgte zuerſt hauptſächlich 
in Ellsworth County. Ueber die Geſchichte 
derſelben iſt Folgendes zu erwähnen: 

Die anfängliche Zerſtreuung des Greengar— 
dener Ueberſchuſſes nach allen Himmelsrichtun— 
gen brachte Herrn Heinrich Staſſen auf den 
Gedanken, ob es nicht möglich fei. ein neues 
Greengarden in einem der weſtlichen Staaten 
in's Leben zu rufen, wo gutes Land noch billig 
zu haben war, und ſo die Nachkommen der 
Jeveraner beiſammen zu halten. Er machte 
ſich zunächſt nach Minneſota auf, das damals 


das Hauptziel der Einwanderung war, aber er 
fand, daß die Winter dort zu lang ſeien, um 
neben dem Ackerban mit Erfolg Viehzucht zu 
treiben, ohne welche, wie ſeine gereifte Bauern— 
erfahrung ihm ſagte, Ackerbau auf die Dauer 
ſich nicht bezahlt. In Nebraska, wo er ſehr 
gutes Land fand, wollte der Winterweizen 
nicht gedeihen, und nach der in Greengarden 
gemachten Erfahrung lohnt ſich der Anbau von 
Sommerweizen wegen der Feldwanze (Chinch— 
bug), die nicht nur den Weizen, ſondern hinter— 
her auch den Hafer und das Korn verdirbt, 
auf die Dauer nicht. In Texas ſah es Herrn 
Staſſen damals noch zu wild ans, auch ſtörte 
ihn der allzuhäufige Gebrauch des Revolvers. 


Aber in Kauſas, welches er im Jahre 1874 


mehrere Wochen lang nach verſchiedenen Rich— 
tungen bereiſte, faud er, was er ſuchte. Er 
war mit der damaligen Kanſas Pacific-Bahn 
bis nach Ruſſell gefahren und hatte auf dem 
Rückwege von mehreren der Stationen aus 
Ausflüge in's Land hinein gemacht. Von 
Topeka aus fuhr er mit der Atchiſon, Topeka 
Santa Fe Bahn weſtlich bis Great Bend, und 
fand nördlich dieſer Strecke, zwiſchen dem Smoky 
Hill und dem Arkanſas Fluſſe, im ſüdlichen 
Theile von Ellsworth und im nördlichen Theile _ 
von Rice County eine ſehr ſchöne, fruchtbare, 
für den Anbau von Winterweizen, Hafer und 
Mais, ſowie wegen der kurzen und milden 
Winter zur Viehzucht vorzüglich geeignete und 
bis dahin noch gänzlich unbeſiedelte Prärie. 


Garden, und im Jahre 1873 zum Superviſor des Town gewählt, und vertrat daſſelbe in der Superviſoren— 


Behörde von Will County 12 Jahre, und war ein Jahr Vorſitzender derſelben. 


Auf ſein Betreiben wurden 


viele Jahre hindurch die Protokolle der Superviſoren-Behörde von Town Greengarden in deutſcher Sprache 
geführt; wurde im Jahre 1874 und nochmals im Jahre 1884 in die Staatsgeſetzgebung, und 1886 und 
wieder 1890 zum County Clerk von Will County gewählt. Noch ehe ſein zweiter Termin als ſolcher abge— 
laufen, berief ihn im April 1893 das Vertrauen ſeiner Mitbürger auf 2 Jahre zum Mayor der Stadt Joliet, 
und er führte bis 1894 beide Aemter gleichzeitig, und nach dem überwiegenden Urtheile vortrefflich. Indeſſen 
er gehört noch der Gegenwart lan, und es iſt deshalb noch nicht die Zeit, das Facit ſeiner Thätigkeit zu ziehen. 
Seiner Ehe ſind zwei Söhne entſproſſen: Sarl Johann, geb. 9. Dezember 1866, Landwirth, verh. 
am 2. Februar 1888 mit Anna, Tochter von Lübbe Albers; bis dahin, Ende 1891. 3 Kinder: Nettie, Otto 
und Ida; und Menno Hermann, bis 1895 Landwirth, ſeitdem mit dem Vater im Grundeigenthums— 
Geſchäft m Joliet; verh. am 17. Mai 1896 mit Anna Beckmann, Tochter von Fritz: bis Ende 1901 zwei 
Kinder: Emil und Walter. 


Von den Töchtern von Harm Hinrich Staſſen ut Marie Eliſe 1581 ledig geſtorben; Meta hei: 
rathete Chriſtian Schröder, zog mit dieſem nach Ellsworth, Kanſas, und ftarb daſelbſ 1886 mit Dinter: 
laſſung von 6 Kindern: Bertha, Emma, Gerhard, Antonie, Theodor und Guſtav, und 5 Enkeln; Hermine 
Heirathete Fritz Peters, ließ ſich mit dieſem 1889 in New Baden, Robertſon County, Teras, nieder und hat 
5 Kinder: Henriette, Albert. Minna, Friedrich und Mathilde. Geſammtnachkommen von Harm Hinrich 
Staſſen bis dahin am Leben: 2 Kinder, 13 Enkel, 10 Urenkel. 

2) Verheirathet 1) mit Wilhelmine, Wittwe von Chriſtian Fechtmann, die ihm 4 Töchter zubrachte 
und 5 Kinder ſcheukte (3 Knaben und 2 Mädchen); 2) geborene Hohensbruch, 3 Söhne. War viele Jahre 
Aſſeſſor, Superviſor, Schultruſee und einer der Begründer und ſehr thätiges Mitglied der evangeliſchen 
Kirche in Greengarden. 
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Das Land gehörte noch entweder der Regie- 
rung oder den Eifenbahnen. Nachdem er im 
nächſten Frühjahr zwei ſeiner Freunde veran— 
laßt hatte, das Land gleichfalls zu beſichtigen, 
und ſie ſein Urtheil beſtätigt hatten, ſchloß er 
mit der Kanſas Pacific Bahn einen Contrakt 
ab, wonach dieſe zehn Sektionen Land für eine 
deutſche Kolonie reſervirte und fic) verpflich— 
tete, ſobald eine Sektion davon verkauft war, 
eine weitere für denſelben Zweck bei Seite zu 
ſtellen. Obgleich der Preis, der für das Land 
gefordert wurde, ſich je nach Lage und Zah— 
lungsbedingung auf $3 bis 35 belief, währte 
es kaum zwei Jahre, bis vier ganze Town- 
ſhips — 144 Sektionen — verkauft waren, 
und zwar meiſt an wirkliche Anſiedler. Eines 
der Towuſhips erhielt den Namen Green- 
garden, und die Leute, die dort hinzogen, ſind 
nicht betrogen worden. Die Kolonie befindet 
ſich im blühendſten Zuſtande. Zwei Eiſen⸗ 


bahnen kreuzen ſich im Town Greengarden; 
die Verbeſſerungen ſtehen, ſoweit die Kultur 
des Landes, die Wohnhäuſer, die Scheunen, 
die Obſtgärten in Frage kommen, denen in 
Greengarden nicht nach. In dem Städtchen 
Lorraine befindet ſich eine Centralſchule, wohin 
die Kinder aus drei Vierteln des Towns frei 
befördert werden. 

Von den Greengardenern, die dorthin gezo⸗ 
gen, find zu nennen: Hermann Staſſen, E. C. 
Janzen, Hermann Schröder, Hermann Möhle— 
mann, Böcke B. Böcken, Carl und Theodor 
Böcken, Joh. Heiken, Heinrich Heiken, Harm 
Behrens Heiken, Heike Heiken, Joh. Hinrich 
Staſſen jr., Chriſtian Schröder und viele 
Andere. 

Da aber das Land dort Schnell im Preje 
ſtieg und auch das Eiſenbahnland in der Nach— 
barſchaft ſehr bald vergriffen war, wurde noch 
etwa ſechzig Meilen öſtlich, in Marion County, 


3) Johann Hinrich Staſſen, geboren 19. Oktober 1802 zu Feldhauſen, eingewandert 1855, 


kaufte 160 Acres. Frau: Beke Margarethe Staſſen, 


in a 


Kinder: . Heinrid Stafjen, 


geborene Heiden, geboren 10. Mai 1814 


geboren 9. September 1835; nach Greengarden 1854. Verheiratbet 


1859 mit Dorothea Dreßler, geboren 7. Oktober 1839 zu Löhnzen bei Göttingen. 


Enkel: 


a. Beke Margarethe, 


Enkel. Urenkel. 


geboren 30. November 1860; verhei: 


tathet mit Hermann Schröder, Greengarden Towuſhip. Kas. — 6 


b. Wilhelmine, 


geboren 17. 


Janua: 1863; gejt. 11. Mar 


1889, verheirathet mit Guſtav Schröder VV a 1 
c. Johanna Charlotte, geboren 19. August 1865; verhei: 
rathet mit Karl Hinrichs (Sohn Ulrich's), Joliet. . . ...... ... — 3 


d. Auguſte Henriette, 
heirathet mit Johann Dre 
geboren 27. Mai 1871; verheirathet mit 
Tochter von Ulrich, Mone UUmU — 3 
Dora Dina, geboren 30. Januar 1874, ledig — — 
Wilhelm Hermann, 


e. Heinrich Tugur, 
„Luiſe Diurichs, 


SEN 


Dina Friederike, 


1 7. September 1869, ver: 
ler, Granger, Kanjad............ — 2 


692 22 „ ts ze ee „% 


geboren 12. Auguſt 1876, ledig... — — 
geboren 27. März 1879; verheirathet 


mit Hinrich Hinrichs ech von Ulrich) F — gh ` 


* me 


Albert Bernhard 
Charlotte Joſephine! 


Zwillinge, geb. 28. Sept. 1881 — — 


l. Ar t bur Dietrich, geboren 22. April 188U . — — 


Zuſammen 10 15 


2. Hermann Bereng Staſſen, N 13. März 1837, wohnhaft in Kanſas; 


verheirathet mit Johanna Buſch aus Emden 


3. Johann Heiden Staſſen, 


Volkers, Tochter von Ulrich. . . . . . .. 
4. Bernhard Staſſen; 1870 nach St. Paul übergeſiedelt, 
Mittelpunkt der Stadt 10 Acres kaufte; verheirathet mit 
Deutſch⸗Böhmi nn 


5. Dietrich Staßen, 


wohnhaft in Peotone; verheiratheit mit D 
Tochter von H. Harm 
6. Johann Hinrich; geſtorben in Ellsworth, 
Offner aus Monee...... V 


n 6 5 
wohnhaft in Peotone; verheirathet mit Anna 
J ðVſ T ĩ ͤ ( 7 4 
wo er im jetzigen 
Joſephine Kük e 
/ 7 220 
ina Harms 
7 ĩ ͤ ee ere ee 5 6 
Rag.: verheirathet mit Marie 
7)))Jͥͤͥͤ VVV 8 6 1 


Geſammtnachkommen von Johann Hinrich Staſſen und SE Margarethe, geborene Heiden, im Jahre 


1901 am Leben: 5 Söhne, 41 Enkel, 
einem halben Jahrhundert verzehnfacht. 


33 oder mehr Urenkel. — 


Die Familie hat ſich alſo in weniger als 


) Diente 3 Jahre im 100. Ill. e Farmer, 160 Acres; verbeiratbet mit Karoline 


Rard, geboren in Herkimer County, N. Y. ; 5 Kinder: 


geboren 16. Oktober 1821. Kinder: Anna Kath., 


Henriette. Karl F., Eliſabeth F. 
5) Farmer und Viehzüchter; 1 0 1. Auguſt 1814; 120 Acres; 


„Louis M., Heinrich J. 
verheirathet mit Katharine Kruſe, 


mud, Elif ſabeth, Amalie, Dietrich, Friederike. 
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eine zweite deutſche Kolonie ou der Santa Sé 
Bahn angefangen, wohin auch viele Greengar— 
dener zogen, ſo Georg Hobein, Ludwig und 
Karl Lehmann, Eduard Hayen, A. Tepe, Lam⸗ 
bert Werkmann, Ludwig Zahrnt, Chriſtian, 
Karl und Samuel Kleinhammer u. ſ. w. 


Die Greengardener Niederlaſſung in Ne- 


braska befindet ſich in Plattville und Umgegend 
in Saunders County. Und von ihr ſind be— 
reits zahlreiche Ableger — meiſt nach Dakota 
und Minneſota — entſandt worden. Man 
ſieht, das kleine Jeverland, das nur 127.8 eng- 
liſche Quadratmeilen umfaßt, hat in Amerika 
bereits einen viel größeren Landſtrich bevölkert. 
Denn der von den Jeveranern und ihren Nach— 
kommen allein in Greengarden Townuſhip in 
Will County eingenommene Theil (die öſtliche 
Hälfte des Towuſhips) umfaßt etwa 18 Oua- 
dratmeilen; der in den Townſhips Monee, 
Frankfort und Peotone reichlich ſo viel; in 
Kanſas mögen ſie ungefähr ein Drittel der 
dortigen Niederlaſſungen — etwa 72 Quadrat— 
meilen — beſitzen, und was ihnen in Nebraska, 
in Dakota und Minneſota gehört, wird ſich auf 
nicht viel weniger belaufen. 

Auch die erſte deutſche Kirchen-Ge— 
meinde in Greengarden Towuſhip und 
Monee iſt von dieſen Jeveranern gegründet 
worden. Eine erhebliche Anzahl von ihnen, 
ſo die Staſſen's, Dierks, Jacobs, Gerdes (in 
Kankakee), Janſſen's waren jhon draußen 
Mitglieder der Baptiſten- Gemeinde in Jever 
geweſen, und thaten ſich im Jahre 1855 hier 
zu einer Gemeinde zuſammen, die durch Br. 
Krüger, Prediger der Gemeinde in Peoria, 
organiſirt wurde. Im gleichen Jahre wurde 
auch eine Sonntagsſchule mit 20 Kindern in 
Greengarden eröffnet, zu welcher ſpäter noch 
zwei weitere Sonntagsſchulen an anderen 
Plätzen kamen, und in denen Helmerich Janſſen 
und Heinrich Staſſen und viele Andere Unter— 
richt ertheilten. Janszen wurde noch in dem— 
ſelben Jahre zum Prediger gewählt und diente 
der Gemeinde, ſoweit ihm ſeine Arbeit als 
Schreiner und Farmer dies geſtattete. Er pre— 
digte abwechſelnd in den verſchiedenen Schul— 
häuſern in Greengarden und alle vier Wochen 
in Kankakee; auch kam er öfters nach Chicago 
und leitete die Verſammlungen daſelbſt. 


Am 5. April wurde die erſte Taufe voll⸗ 
zogen, und zwar an F. G. Janſſen in Kanta- 
kee. Im Jahre 1859 erhielt die Gemeinde 
viele neue Mitglieder durch Zuzug und ſechs 
durch die Taufe; 1861 wurde ſie in Racine in 
die Conferenz aufgenommen. Im Jahre 1862 
ſtarb Br. Helmerich Janſſen und E. Tſchirch 
wurde ſein Nachfolger; 1863 wurde eine Pre— 
diger⸗Wohnung gebaut. 1864 ſiedelte Br. 
Tſchirch nach Kankakee über, wo fich eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Gemeinde gebildet hatte, und Br. E. 
C. Janzen wurde ſein Nachfolger, der aber 
ſchon im Jahre darauf einem Rufe nach Cin— 
cinnati folgte. Sein Nachfolger wurde Br. 
Ranz bis 1868, dann, nachdem die bis dahin 
ſtets wachſende Gemeinde durch den Fortzug 
vieler Mitglieder nach Iroquois County ſehr 
geſchwächt worden, kam im November 1868 
Br. E. C. Janzen wieder. Unter ihm ver⸗ 
mehrte ſich die Gemeinde wieder zuſehends. 
Im Jahre 1870 wurde das neue Verſamm— 
lungshaus eingeweiht. 1873 folgte Br. OLL- 
gart im Predigtamte, der zugleich die Ge— 
meinde in Aſh. Grove monatlich einmal be 


diente; ihm folgte Anfang 1876 Br. Kornmeier. 


Durch die Auswanderung nach Nebraska 
und Kanſas in 1877 und 1878 wurde die Ge— 
meinde von Neuem ſehr geſchwächt und ſank 
bis auf 21 Mitglieder herab. Es folgten als 
Prediger Br. Stern, Herbſt 1880-1881; Br. 
Klinker, 1882-1888. Letzterer war ſehr be: 
liebt, die Gemeinde blühte unter ihm, die 
Sountagsſchule war ſehr beſucht; auch wurde 
1885 von ihm ein Jugend Verein in's Leben 
gerufen. Leider mußte er wegen faſt voll— 
ſtändiger Erblindung das Amt niederlegen. 
Von 1889 bis 1891 folgte Br. Tecklenburg; 
ſpäter wurde die Gemeinde abwechſelnd von 
den Brüdern B. Graf und H. Becker, und dann 
von Harvey, und jetzt von Chicago aus be— 
dient. Sie zählt etwas über 20 Mitglieder 
und die Sonntagsſchule hat zwiſchen 70 und 
80 Schüler. 


Kommt man nach Greengarden Townuſhip, 
von dem die Jeveraner hauptſachlich die öſtliche 
Hälfte einnehmen — in der weſtlichen ſitzen 
meiſt Heſſen und Hannoveraner — ſo glaubt 
man in einer frieſiſchen Marſch zu ſein. Nur 
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daß die Prairie nicht ganz fo flach ijt wie jene. 
Denn hier wie dort ſitzt ein jeder auf ſeinem 
abgeſonderten Hof, der mit ſeinem guten 
Wohnhauſe, ſeinen reichen Scheunen und Stal- 
lungen, und umgeben von zahlreichen Schatten⸗ 


bäumen, den Eindruck eines Herrenſitzes macht. 
Im ganzen Townſhip giebt es kein Dorf, auch. 


kein Wirthshaus, wohl aber fünf Gottes häuſer, 
zwei für die Lutheraner, eins für die Baptiſten, 
zwei für die Methodiſten. Aber dabei ſind 
unſere Jeverauer beileibe keine Kopfhänger, 


ſondern leben und laſſen leben. Auch herrſcht 
unter ihnen rege Antheilnahme am öffentlichen 
Leben, nicht nur in der Gemeinde⸗Verwaltung, 
ſondern auch an national-politiſchen Fragen. 
In letzterer Hinſicht ſchloſſen ſie ſich von 
vornherein faſt durchweg der republikaniſchen 
Partei an und ſind ihr, ohne ſich zu kritikloſen 
Parteiknechten herabwurdigen zu laſſen, auch 
treu geblieben. Nicht wenige der Jüngeren 
haben ihre Treue an das Adoptivland auf den 
Schlachtfeldern des Bürgerkrieges beſiegelt. 


— = — — — — — D — — 


Wilhelm Preiswerk. 


Lebensbild aus der Pionierzeit von Ad. Hammerſchmidt, Naperville. 


Mit dem ſcheidenden Jahre 1892 ging das 
irdiſche Leben eines Mannes zu Ende, der in 
mannigfacher Beziehung für ſeine Umgebung 
und überhaupt für ſeine Mitmenſchen diesſeits 
und jenſeits des Oceans von Bedeutung gewe- 
jen ift— des Herrn Wilhelm Preiswerk in Ba- 
jel (Schweiz). Seine Wohlthätigkeit, feine 
Dienſtfertigkeit und Uneigennützigkeit hatten 
ihn Vielen theuer gemacht, deren ſtille Dant- 
barkeit weit über ſein Grab hinausreicht. Da 
nun in dieſen Geſchichts blättern letzthin von 
der früheſten Einwanderung und Beſetzung 
von Deutſchen in Du Page County erzählt 
wurde und man dabei auch der erſten Auſiede— 
lungen des ſüdlichen Theils deſſelben erwähnte, 
die durch die Gebrüder Naper und Hobſon be— 
gonnen wurden, möchte der Schreiber dieſer 
Zeilen in Verbindung damit auch die Erin— 
nerung an oben genannten Welhelm Preis— 
werk wachrufen, der ſtill und geräuſchlos in 
dieſem ſüdlichen Theil des County's und auch 
in dem angrenzenden nördlichſten Town 
Wheatland in Will County einen nicht ge: 
ringen Antheil an der Entwickelung des Lan— 
des hatte, und zwar dadurch. daß er vermöge 
ſeiner Geldmittel den faſt ausnahmslos armen 
deutſchen Anſiedlern, deren Nachbar und 
Freund er wurde, unter die Arme griff, theils 
durch Schenkung kleiner Summen und auch 
durch Vorſtreckung größerer zum definitiven 
Landankauf. 


Als Wilhelm Preiswerk im Sommer 1847 
in New Pork landete, hielt er ſich zuerſt 
beſuchsweiſe bei Verwandten in New Pork 
auf, die ſchon jeit einem Menſchenalter dort 
anſäſſig waren reiſte dann, ſo zu ſagen, zu 
ſeinem Vergnügen und um den weiten Weſten 
zu ſehen, nach Chicago: er hatte die Abſicht, 


ſich in der neuen Welt und in der ihm frem— 


den Umgebung auszuruhen. 
Um dies zu verſtehen, ſei geſagt, daß Preis— 


werk einer begüterten Patricier-Familie Ba- 


ſel's entſtammte, daß er in ſeiner Jugend in 
einem Penſionat auf dem Lande eine vorzüg— 
liche Erziehung, die faſt eine claſſiſche genannt 
werden kann, erhielt. Er wurde dieſer An— 
ſtalt ſchon in früheſter Jugend übergeben und 
blieb über 5 Jahre dort. In Bezug darauf 
äußerte er noch oft in feinen ſpäteren Jahren, 
daß er Familienglück und Elternliebe in ſeiner 
Jugend nicht gekannt habe, da er ſchon ſo früh 
aus dem häuslichen Kreiſe entfernt worden 
ſei. Der Vater, der durch ſeine ausgedehnten 
Geſchäfte ganz in Anſpruch genommen war, 
überließ die Leitung des Knaben ganz dem 
Vorſteher obenerwähnter Anſtalt, einem Pfar— 
rer Zingler, wo er gut aufgehoben war. 
Selbſtredend widmete ſich Preiswerk dem 
Kaufmannsſtande und als er in demſelben 
ſeine Lehre beſtanden hatte, ging er zu ſeiner 
weiteren Ausbildung nach Mailand (Italien), 
wo er bei Geſchäftsfreunden des Vaters in 
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einer Seidenfabrik Anſtellung fand, in der er 
ſieben Jahre lang als Kaſſirer arbeitete. 

In Bezug darauf, daß Preiswerk, faſt 27 
Jahre alt, dieſe ſeine Laufbahn verließ, 
äußerte er ſpäter einmal, daß der Hang zur 
Einſamkeit und zur Menſchenſcheu ihn jhon in 
der Jugend geplagt habe. Und das ſei auch 
die Haupturſache geweſen, die ihn nach Ameri— 
ka getrieben habe, wo er doch eigentlich nichts 
zu thun und zu ſuchen gehabt hätte. Dieſer 
Hang zur Einſamkeit und zur Menſchenſcheu 
hat übrigens den Mann nie verlaſſen, auch 
nicht, als der Bürgerkrieg im Jahre 1861 ihn 
wieder in ſeine alte Heimath trieb, deren Bür- 
ger er immer geblieben war. Dort lebte er 
mit geringen Unterbrechungen den weitaus 
größten Theil ſeines Lebens auf einem ſeiner 
Güter in ſtiller, ländlicher Zurückgezogenheit. 

Doch Zweck diefer Blätter iſt lediglich, nur 
das der Vergeſſenheit zu entreißen, daß dieſer 
ſeltene Mann auch an ſeinem Theil mitwirkte, 
den bei ſeinem Einzug noch faſt völlig unent— 
wickelten Landesverhältniſſen aufzuhelfen, in— 
dem er den kleinen Leuten, die fic) ohne hin- 
längliche Mittel dazu in Händen zu haben, 
auf's Land gewagt hatten, um die Urbar— 
machung und Bebauung des Bodens zu be— 
treiben, feine hülfreiche Hand bot. In den 
beinahe 15 Jahren, die er in Amerika zu— 
brachte, reiſte er allerdings oft wieder in ſeine 
Heimath; er hat auf dieſe Weiſe 18 mal den 
Ocean gekreuzt —ſehr oft auf Segelſchiffen — 
kim aber, nachdem er drüben ſeine Geſchäfte 
beſorgt, immer wieder gern in ſeine einfache 
Lebensweiſe, „auf die Prärie“, wie er ſich aus— 
zudrücken pflegte, zurück. Es war ja auch ur— 
ſprünglich nie der Zweck ſeiner Ueberſiedelung 
in die neue Welt geweſen, den ſtrebſamen 
deutſchen Anjiedlerir zu helfen, ſondern das 
kam ſo nach und nach ohne ſein Wollen. In 
jugendlicher Unerfahrenheit träumte er wirk— 
lich, fern von den Geſchäften der großen Welt 
in ländlicher Einſamkeit die Ruhe des Ge: 
müths und den Frieden der Seele, wonach er 
ſich ſo oft geſehnt, zu erjagen. Er war kein 
müßiger Einſiedler und wollte es auch nicht 
ſein, ſondern beſchäftigte ſich immer. körperlich 
oder geiſtig; Trägheit und Indolenz waren 
ihm in, den Tod zuwider und nur fleißigen 


Leuten, die ſich ſelber helfen wollten, wollte er | 


helfen. Gerne griff er zum Spaten und zur 
Axt, je nach Gelegenheit betheiligte er ſich an 
allen Arbeiten. In jener Zeit war's ſelbſt— 
verſtändlich, daß ein junger Einwanderer zur 
Landarbeit griff, denn in anderen Fächern 
gab's wenig zu thun. Er erzählte wohl ſpä— 
ter: Als ich im Jahre 1847 nach Chicago 
kam, war das Fort Dearborn noch da unge— 
fähr an der Stelle wo ſpäter das große Eiſen— 
bahn Depot ſtand, oder nahe dabei, ſo recht in 
einem Sumpf. Chicago mochte damals 10, 


000 Einwohner haben. Ach, wie gut iſt mirs 


damals ergangen! Kam ſo mutterſeelenallein 
nach Chicago, kannte keinen Menſchen, kam ſo 
„zufällig“ zu Grangers (Name des engliſchen 
Farmers) und ſie hielten mich wie einen 
Sohn. Und daran hat ſich ſpäter ſo Man— 
ches geknüpft. 

In einem ſpäteren Briefe aus der Schweiz 


an einen Freund kommt Preiswerk noch ein- 


mal auf feine erſten Erlebniſſe in Amerika. 
Er ſagt: Mir iſt Alles, was mir vor megr 
als 30, ja 40 Jahren in Amerika paſſirt iſt, 
noch ſo klar im Geiſt, als wäre es von geſtern. 
Zum Beiſpiel, wie ich im September 1847 
ganz allein und ohne beſtimmten Zweck in 
Chicago ankam, wie mich Mr. Turtle, der 
Wirth im City Hotel, dem alten Farmer 
Granger präſentirte, ich die Stadt mit ihm 
verließ, zum erſtenmale eine Prairie ſah, mein 
Lehrjahr antrat. Es ging Alles auch ſpäter 
noch ganz gut, ja beſſer, als ich wegen meines 
Leichtſinns verdient hatte. Als der Schuſter 
Betts — ein Nachbar — zum erſtenmale meine 
Stiefel flicken ſollte, hatte ich ſie ſchön geputzt 
und geſchmiert. B. ſagte, das hätte ich nicht 
thun ſollen (you ought to have known 
better) und ließ ſie ſeinen Schwager Wilſon, 
der bei ihm wohnte, eine Woche lang auf dem 
Felde tragen — „um das Fett abzubringen.“ 
Dieſes „Lehrjahr“ kam zum Abſchluß, als 
im Spätjahr 1848 ein Freund, mit dem er in 
Mailand viel verkehrt hatte, Preiswerk auf— 
ſuchte, um mit ihm ein zurückgezogenes Land— 
leben zu führen. In ganz kurzer Zeit wurde 
der Vorſatz zur That. Nachdem die Freunde 
zur Erholung eine Reiſe den Miſſiſſippi hin⸗ 
unter bis nach New Orleans gemacht hatten, 
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kaufte Preiswert eine Farm in Briſtol am 
Fox River und in Chicago ein Geſpann und 
die nöthigen Land- und Hausgeräthe, miethete 
einen deutſchen Knecht, den er kannte —und das 
Leben auf der Farm, die eine herrliche Lage, 
gelehnt an einen Eichenwald, hatte, begann. 


Indeß dauerte das nur bis in den nächſten 


Januar hinein. Der ſchreckliche Winter 
1848 —1849 hatte es den beiden Herren, die 
7 Jahre in dem ſchönen Italien gelebt hatten, 
und die ſich ſo eiwas gar nicht hatten träumen 
laſſen, ſo verleidet, daß ſie, kurz entſchloſſen, 
nach Deutſchland und der Schweiz zurückkehr— 
ten und die Farm einem Pächter überließen. 
Der Winter des vorhergehenden Jahres 
1847—1848 war eben jo ausnahmsweiſe 
mild geweſen. 

Doch ſchon im folgenden Frühjahr kehrte 
Preiswerk zurück, allein, ſeinen Freund zurück— 
laſſend. Dieſer trat wieder in ſeine gewohnte 
Lebensweiſe drüben zurück, während Preis— 
werk ſich nach der Stille des Lebens auf dem 
Lande im Weſten zurückgeſehnt hatte. 

Von hier an datiren die Hülfeleiſtungen, die 
Preiswerk den ſtrebſamen deutſchen Anſiedlern 
angedeihen ließ. Er unternahm nicht mehr 
die Beſorgung der Farm. ſondern überließ ſie 
dem Pächter, ließ ſich, nachdem er ſich bei 
Freunden, die in einem Blockhaus wohnten, 
einige Monate aufgehalten hatte, ganz nahe 
bei ihnen ein Haus bauen, das er ſpäter, als 
er noch größere Abgeſchloſſenheit wünſchte, 
abreißen und im angrenzenden Town Wheat— 
land auf der freien Prairie wieder aufbauen 
ließ. Hier wohnte er jahrelang bis zu ſeiner 
permanenten Ueberſiedelung in die Heimath, 


baute Garten und Feld, ſoweit ihm Bewegung 


nöthig war, wobei die Beſchäftigung mit ſeinen 
Büchern natürlich nicht unterblieb. Eine be: 
tagte Magd, eine Württembergerin, (der er 
ſpäter bis zu ihrem Tode eine Penſion aus— 
zahlen ließ), führte die Haushaltung und be— 
ſorgte auch den nicht großen Viehſtand. — Ob— 
gleich im Beſitz eines großen Vermögens, lebte 
er doch als der Einfachſte der Einfachen. 
Wollte er einmal Chicago beſuchen, ſo griff 
er wohl ohne viel Vorbereitung zu Hut und 
Stock und machte die Reiſe dahin zu Fuß; 
hin und wieder benutzte er auch ſein Pferd. 


Auf einer dieſer Reifen traf er einen eingewan- 
derten Landsmann, dem ſeine Baarſchaft ge- 
ſtohlen war. Preiswerk hatte $25 in Gold bei 
ſich, gab es dem Mann ohne Bedenken und 
ſeine Adreſſe, da derſelbe Rückzahlung in Auz- 
ſicht ſtellie. Letztere kam auch wirklich nach 
Verlauf einiger Monate. Die Freude des 
Darleihers war groß — nicht des Geldes we- 
gen, ſondern darüber, daß er fich in der Ehr- 
lichkeit des Mannes nicht getäuſcht hatie. — 
Hier ſei auch noch eingeſchaltet, daß Preiswerk 
auch einen Winter (57 — 58) in Chicago ver- 
lebt hat. Die Einſamkeit wurde ihm einmal 
zu groß. Er ſuchte damals auch die Befannt- 
ſchaft mit Paſtor Hartmann und verkehrte viel 
mit ihm, empfing auch ſpäter einmal von ihm 
einen mehrtägigen Gegenbeſuch in ſeinem Heim 
„auf der Prärie.“ 


Es würde zu weit führen und es iſt auch 
nicht Zweck dieſer Blätter, auch nur annähernd 
alle die Namen derer aufzuzählen, denen Hülfe 
durch Rath und That von Preiswerk zufloß. 
Es war ihm Herzensſache. Hülfsbedürftigen 
zu helfen. In einer vertraulichen Unterredung 
ſagte er einmal zu einem Freunde, er müſſe oft 
unwillkürlich Gott bitten, ihm zu zeigen, wo es 
wirkliches Elend zu lindern gäbe und ihn vor 
den Unwürdigen, die ihn oft bedrängten, zu 
behüten. 


Unter den Umſtänden konnte es nicht fehlen, 
daß viele Hülfeſuchende an feine Thüre klopf— 
ten; auch, daß manche unbefriedigt heimwärts 
gingen. Denn den Wünſchen Aller konnte er 
nicht nachkommen. Und oft wurde einer reich 
beſchenkt, der eine glatte Zunge hatte, der ſich 
doch ſpäter als unwürdig erwies. Davon 
könnten viele Beiſpiele vorgeführt werden, wie 
denn überhaupt nicht Alle, denen Hülfe zufloß, 
ſich dankbar erwieſen. In Bezug auf dieſe 
Erfahrung ſchrieb Preiswerk noch viele Jahre 
ſpäter: „Es iſt mir Vieles ſchlecht gerathen, 
„wie Sie wohl wiſſen, obwohl ich mich über 
„keinen Menſchen beklagen will; ganz das Ge— 
„gentheil. Auch ſonſt über nichts, als über 
„mich ſelbſt und meine Schwachheit.“ — Aber 
bei einer überwiegend großen Jahl ſeiner Mit— 
menſchen haben die Unterſtützungen Preiswerks 
unberechenbaren Segen geſtiftet — Segen, der 
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kim aber, nachdem er drüben ſeine Geſchäfte 
beſorgt, immer wieder gern in ſeine einfache 
Lebensweiſe, „auf die Prärie“, wie er ſich aus⸗ 
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ſprünglich nie der Zweck feiner Ueberſiedelung 
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deutſchen Anfiedlerir zu helfen, ſondern das 
kam ſo nach und nach ohne ſein Wollen. Ju 
jugendlicher Unerfahrenheit träumte er wirk⸗ 
lich, fern von den Geſchäften der großen Welt 
in ländlicher Einſamkeit die Ruhe des Ge— 
müths und den Frieden der Seele, wonach er 
fich jo oft geſehnt, zu erjagen. Er war kein 
müßiger Einſiedler und wollte es auch nid 
ſein, ſondern beſchäftigte ſich immer. körp 
oder geiſtig; Trägheit und Indolen 
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»rbofen, nachde n er fih einige Wochen 
deiner Abreiſe zu dem unter damaligen 

inden großen Unternehmen entſchloſſen 
zu dem er bis dahin keine Freudigkeit 
gewinnen können. Preiswerk kaufte ſich 
ne große Reiſe-Geſellſchaft ein, die aus den 
en Staaten kam und mit den beiten Wagen 
erüſtet war und deshalb ſchnell voran 
Bei allen überholten kleinen und großen 
Geſellſchaften hielt er Nachfrage, ohne 

Spur des Geſuchten zu finden — bis er 

langen beſchwerlichen Wochen fein mit 

it Namen bezeichnetes Grab fand. Die 
golera hatte feinem Leben fuel ein Ende 
nacht. 

Preiswert hätte, entmuthigt wie er durch 
fen Schlag war, gern die Rückreiſe anges 
beten, zumal da in feiner zahlreichen Reiſege— 
Alſchaft auch die Seuche wüthete. Doch das 
war unmöglich. „Vorwärts“ mußte die Lo⸗ 
ſung fein. Mit jedem Tage mehrten ſich die 
Todesfälle unter ſeinen Reiſegefährten. An 
keinem Morgen erhoben fidh die um die Neuer 
(selagerten, ohne mehrere ihrer Gefährten ftarr 
und todt zu finden. Dies bewog Preiswerk, 
ſeine Geſellſchaft kurzer Hand zu verlaſſen, 
nachdem er ſich eines Abends auch mit allen 
Symptomen der fürchterlichen Krankheit im 
Kreiſe der Mitreiſenden um's Feuer ermattet 
niederlegte, in der ſicheren Erwartung, daß er 
am folgenden Morgen auch das Loos der vor 
ihm Erkrankten theilen würde Doch erwachte 
er geneſen und geſund. Seine ſtarke Conſti— 
tution hatte die Krankheitskeime abgeſchüttelt. 

Noch mit genügender Baarſchaft verſehen, 
kaufte Preiswerk von einem der vielen Händ— 
ler, die mit den Karawanen zogen, ein Pack— 
pferd, belud es mit dem ihm nöthig ſcheinen— 
den Proviant, fand auch glücklich einen einſa— 
men Fußreiſenden, ohne Mittel, einen Franzo— 
jen, den er als ſeinen. Geſellſchafter engagirte 
— und ſo wurde die Reiſe auf eigene Hand 
und iſolirt von dem großen Haufen fortge— 
ſetzt. Die Vorräthe mußten allerdings noch 
öfter, ſo lange die Geldmittel aushielten, er— 
neuert werden, doch blieben die Reiſenden qe- 
ſund und erreichten mit wunden Füßen und 
zerriſſenen Kleidern und Schuhen das Ziel 
San Francisco ert im September, ohne das 
Packpferd, das längſt den Strapazen erlegen 
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wohl nie ganz geſchildert und an's Licht ge— 
bracht werden kann. Wie viele deutſche An- 
ſiedler, die ihr Land auf Credit gekauft hatten, 
er durch kleinere und größere Summen, die er 
ihnen vorſtreckte, in jener geldarmen Zeit in 
den Stand ſetzte, ihre Zahlungstermine inne 
zu halten und ſich dadurch vor Verluſt der 
Farm zu ſchützen, wird auch wohl nie an die 
Oeffentlichkeit gelangen, denn es geſchah alles 
in der Stille, ohne Aufſehen zu machen. Wäre 
die Hülfe aber nicht zur rechten Zeit gekommen, 
ſo hätte ſie nicht mehr geleiſtet werden können. 
Von den vielen bedrängten, meiſtens alters- 
ſchwachen Männern und Frauen, denen Preis⸗ 
werk regelmäßige Unterſtützungen vierteljährig 
auszahlen ließ, ſchweigt überhaupt die Ge— 
ſchichte, obgleich der edle Geber Sorge trug, 
daß die Leute auch nach ſeiner Abreiſe die ver- 
ſprochene Summe erhielten. Und wie gern 
jich Preiswerk noch in ſeinem fpäteren Alter 
an die Zeit erinnerte, in der er der Berather 
und Helfer ſo Vieler war, geht aus einer Be— 
merkung in einem Briefe hervor, wo es heißt: 
„Es war eigentlich kein ſo ungemüthlich Leben 
auf der Prärie. Mein Name iſt zwar nie in 
einer Zeitung erſchienen, aber ich glaube, die 
Nachbarn und Bekannten hatten mich doch ein 
wenig lieb und was will man mehr? Hier 
(er meint in ſeiner Heimath) iſt es ebenſo. 
Meine Verwandten und Freunde in der Stadt 
ſind ſo gut und liebreich gegen mich und hier 
in meiner nächſten Umgebung habe ich ſeit 15 
Jahren noch keinen Streit gehabt.“ 

Wie demüthig Preiswerk übrigens über ſich 
dachte, geht aus folgender Bemerkung aus 
einem ſpäteren Briefe an einen Freund hervor, 
der ihm zu ſeiner Ermuthigung von den vielen 
guten Erfolgen und Früchten ſeiner Wohlthä— 
tigkeit und Unterſtützungsbereitwilligkeit erzählt 
hatte, auch von der Dankbarkeit ſo Vieler der 
Empfänger. Es heißt darin unter Anderem: 
„Die Complimente für mich hätten füglich in 
der Feder bleiben ſollen. Ich halte mich für 
kein Haar beſſer, bin mir grober Fehler (oder, 
um orthodox. zu fein) Sünden wohl bewußt. 
Ich habe in meinem Leben noch keinen gerech— 
ten (er meint fehlerfreien) Menſchen gekannt. 
Wenn in einem künftigen Leben, (von dem wir 
uns übrigens keinen Begriff machen können), 


Strafe und Lohn ſtattfindet, ſo gehört die 
Strafe allen, oder vice versa der Lohn. 

Der Leſer kann hiernach ſelbſt urtheilen, wie 
Preiswerk ſtand. Er hatte, wie Göthe, die 
Hoffnung auf Unſterblichkeit, die letzterer darin 
ausſpricht, wenn er ſagt: „Kein Weſen kann 
in nichts zerfallen.“ Aber bei ſeiner großen 
Menſchenfreundlichkeit und ſeinem unbeſtreit⸗ 
baren Edelſinn hatte er kein Verſtändniß über 
die Grundlehren des Chriſtenthums, oder ſchien 
es wenigſtens nicht zu haben. Doch hatte er 
Zeiten, in denen er ſich nicht fo ablehnend aus- 
ſprach. Er gab zu, daß, wo unſer Erkennen 
und Begreifen aufhört, der Glaube anfängt, 
oder doch anfangen muß. Aber ſeine grund— 
ehrliche Natur wollte nicht einen Glauben be- 
kennen, der nach feiner Meinung in ihm 
ſchwankte. Er wollte auch das Uebernatürliche 
begreifen. „Der Glaube an ein Fortleben der 
Seele nach dem Tode“ — ſchrieb er einmal — 
„iſt ſo ſchön, doch beruht er nur auf Hoffnung 
u. ſ. w., aber ich will kein Leugner genannt 
werden; wenn ich auch nicht Alles annehme, 
will ich auch keinen Andern in ſeinem Glauben 
ſtören.“ — Und ſpäter: „Nichts ſtimmt den 
Muth (oder Hochmuth) ſo ſehr herunter, als 
Krankheit des Leibes, und da iſt es wohl gut, 
wenn man noch einen andern Hoffnungsanker 
hat. Wir wiſſen, daß unſer irdiſcher Leib in 
Staub zerfallen wird, aber was aus dem lle- 
brigen wird, das wiſſen wir nicht. Wir ſind 
viel zu kurzſichtige Menſchen, um uns von der 
Exiſtenz eines körperloſen Geiſtes einen Be— 
griff zu machen. Heute iſt der Schweizer 
Danktag, was gleichbedeutend iſt mit dem 
Thanksgiving day. Man erwartet, daß die ' 
Leute an dieſem Tage mehr beten und zur 
Kirche gehen ſollen und weniger in's Wirths— 
haus — was in dieſem Lande nur zu ſtark ge— 
trieben wird. Das Beten kann Niemand ſcha— 
den und zu danken hat auch Jeder, in dieſem 
Jahre zum Beiſpiel auch der Landmann.“ 
Ein anderes Mal ſchreibt er: „Wenn man nur 
geſund und zufrieden iſt und mit ſeinen Neben— 
menſchen in Frieden lebt, ſo hat man über 
nichts zu klagen. Und ich kann ſagen, daß ich 
vielleicht in dieſer Hiuſicht vor meinen Neben- 
menſchen mich in einer bevorzugten Lage be- 
finde. Wenn die böſen Tage kommen ſollten, 
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werden ſie mit Geduld auch zu ertragen ſein.“ 
— Und ſpäter: „Meine Gemüthsſtimmung iſt 
oft düſter und was man ſonſt in der Welt hört, 
iſt auch nicht viel Gutes, ſo daß man lieber 
daraus wäre. Ich lebe aber mit Pächter und 
Nachbarn in guter Harmonie und habe gewiß 
mehr Urſache zum Danken, als zum Klagen.“ 
Preiswerk beſuchte trotzdem während der 

Jahre, die er in Amerika verlebie, öfters die 
Gottesdienſte der Deutſchen, auch wohl die der 
Amerikaner, und allgemein bekannt war, daß 
er ſtets eine offene Hand zum Bau von Kir- 
chen und Schulhäuſern und auch für Unter— 
ſtützung derſelben hatte. Wie viel er ohne 
Aufſehen ganz im Stillen auch hierin geholfen 
hat, wird wohl nie an den Tag kommen. 
Mehrere kleinere proteſtantiſche Kirchen in ſei— 
ner näheren Umgebung unterſtützte er regel— 
mäßig, die deutſche (lutheriſche) Kirche in 
Naperville mit beſonderer Vorliebe. Als die 
große katholiſche Gemeinde in Naperville da— 


mals die neue große Kirche unter Leitung von 


Paſtor P. Fiſcher baute, ſandte er Letzterem 
auch 850.00 als feinen Beitrag zum Bau. — 
Und aus eigenen Mitteln ließ er auf dem in 
feiner Nähe liegenden Schulland ein Schulhaus 
errichten, das noch ſteht und im Volksmund 
lange das „Preiswerk Schulhaus“ genannt 
wurde. 

Als 1871 über die Stadt Chicago das große 
Brandunglück hereinbrach, ſandte er flugs un— 
gebeten zweihundert Dollars als ſeine Gabe 
zur Unterſtützung. 

Im Jahre 1852, in jener Zeit, in der das 
Goldfieber Unzählige nach Californien trieb, 
hat Preiswerk die Reiſe dorthin auch gemacht 
und zwar zu Fuß. Sein Marſch dahin war 
ſo ereignißvoll, daß es vieler Seiten bedürfte, 
wenn man nur annähernd auf die vielen Be— 
gegniſſe eingehen wollte, die der Reiſende nach 


ſeiner Rückkehr ſeinen beſorgten Freunden er- 


zählte; deun er hatte die Reiſe angetreten, ohne 
Jemandem etwas davon zu ſagen. Den An— 
ſtoß zu derſelben gab einer ſeiner Nachbarn, 
ein gebildeter Engländer, früherer Kaufmann 
in New Pork, der in der Hoffnung, feine Ber: 
hältniſſe zu verbeſſern, ſich einer Geſellſchaft 
von Reiſenden, die über Land Californien zu— 
ſtrebten, angeſchloſſen hatte. Dieſen hoffte er 


zu überholen, nachdem er fih einige Wochen 
nach ſeiner Abreiſe zu dem unter damaligen 
Umſtänden großen Unternehmen entſchloſſen 
hatte, zu dem er bis dahin keine Freudigkeit 
hatte gewinnen können. Preiswerk kaufte ſich 
in eine große Reiſe-Geſellſchaft ein, die aus den 
öſtlichen Staaten kam und mit den beſten Wagen 
ausgerüſtet war und deshalb ſchnell voran 
ging. Bei allen überholten kleinen und großen 
Reiſe⸗Geſellſchaften hielt er Nachfrage, ohne 


eine Spur des Geſuchten zu finden — bis er 


nach langen beſchwerlichen Wochen ſein mit 
dem Namen bezeichnetes Grab fand. Die 
Cholera hatte ſeinem Leben ſchnell ein Ende 
gemacht. 

Preiswerk hätte, entmuthigt wie er durch 
dieſen Schlag war, gern die Rückreiſe ange— 
treten, zumal da in ſeiner zahlreichen Reiſege— 
ſellſchaft auch die Seuche wüthete. Doch das 
war unmöglich. „Vorwärts“ mußte die Lo— 
ſung ſein. Mit jedem Tage mehrten ſich die 
Todesfälle unter ſeinen Reiſegefährten. An 
keinem Morgen erhoben fidh die um die Feuer 
Gelagerten, ohne mehrere ihrer Gefährten ſtarr 
und todt zu finden. Dies bewog Preiswerk, 
ſeine Geſellſchaft kurzer Hand zu verlaſſen, 
nachdem er ſich eines Abends auch mit allen 
Symptomen der fürchterlichen Krankheit im 
Kreiſe der Mitreiſenden um's Feuer ermattet 
niederlegte, in der ſicheren Erwartung, daß er 
am folgenden Morgen auch das Loos der vor 
ihm Erkrankten theilen würde Doch erwachte 
er geneſen und geſund. Seine ſtarke Conſti— 
tution hatte die Krankheitskeime abgeſchüttelt. 
Noch mit genügender Baarſchaft verſehen, 
kaufte Preiswerk von einem der vielen Händ— 
ler, die mit den Karawanen zogen, ein Pad- 
pferd, belud es mit dem ihm nöthig ſcheinen— 
den Proviant, fand auch glücklich einen einſa— 
men Fußreiſenden, ohne Mittel, einen Franzo— 
jen, den er als feinen. Geſellſchafter engagirte 
— und ſo wurde die Reiſe auf eigene Hand 
und iſolirt von dem großen Haufen fortge— 
jest. Die Vorräthe mußten allerdings noch 
öfter, ſo lange die Geldmittel aushielten, er— 
neuert werden, doch blieben die Reiſenden ge— 
ſund und erreichten mit wunden Füßen und 
zerriſſenen Kleidern und Schuhen das Ziel 
San Francisco erſt im September, ohne das 
Packpferd, das längſt den Strapazen erlegen 
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war. Die Reife hatte ſechs volle Monate ge— 
dauert. Der erſte Gang des aller Baarſchaft 
und Bekleidung ledigen Reiſenden galt dem 
Poſtamt, weil Preiswerk ſich dorthin einen 
Wechſel post restante Feelt hatte. Aber er 
war nicht da. 

So ſchlenderte Preiswerk entmuthigt mit 
ſeinem Gefährten durch die Straßen, ohne zu 
wiſſen wohin, denn er fühlte, daß er für den 
Augenblick in einer mißlichen Lage war. Da 
kam ein guter Gedanke; er wandte abermals 
ſeine Schritte zum Poſtgebäude und fragte er— 
regt, ob wirklich kein Brief für ihn da ſei. 
Der gutmüthige Beamte durchſtöberte noch 
einmal alle Fächer und Schubladen und fand 
wirklich ganz verſteckt tief unten den gewünſch— 
ten Brief mit einem 81,000 Wechſel. Jetzt 
konnten ſich die müden, halb verhungerten klei— 
den und ſättigen und ausruhen. Das gethan, 
entließ Preiswerk ſeinen Gefährten und be— 
reiſte alle Hauptpunkte des Goldlandes, be— 
ſuchte die Goldgräber bei ihrer Arbeit — 
benutzte aber, wo eben thunllich, die Poſtkutſche, 
die damals den Verkehr vermittelte. Ueber 
den Iſthmus kehrte er zurück. Die Reiſenden 
mußten damals die Strecke über Land auf 
Eſeln reitend zurücklegen, was ſehr beſchwerlich 
war. Die armen Thiere geriethen dabei oft 
ſo tief in den Moraſt, daß ſie nicht mehr her— 
aus konnten und halb todt von den entmenſch— 
ten Führern ihrem Schickſal überlaſſen wurden. 


Das Beſte, was uns die Geſchichte geben 
kann, iſt die Begeiſterung, die ſie in unſerm 


Gemüthe erregt. Goethe. 


** * 
* 


Wer in der Geſchichte lebt, ſcheint auf's 
Neue auf Erden zu wandeln. 
Longfellow. (The belfry of Bruges.) 
* * 


* 

Die Geſchichtsſchreiber laſſen ſich ſelten auf 
die Einzelnheiten ein, aus denen allein der 
wahre Zuſtand eines Gemeinweſens zuſammen— 
getragen werden kann. Deshalb wird Blüthe 
vorgeſpiegelt durch die vagen Floskeln der Dich— 
ter und Schönredner, welche den Glanz eines 
Hofes mit der Glückſeligkeit des Volkes ver— 
wechſeln. Macaulay. 


Auf dieſer Iſthmusreiſe zog ſich Preiswerk 
das Fieber zu, das er nicht eher wieder los 
wurde, bis er für einige Monate in die Schweiz 
ging. Dann aber zog's ihn wieder in ſeine 
zweite Heimath, auf „die Prairie.“ 

Bis ganz kurz vor ſeinem Tode blieb Herr 
Preiswerk durch Correſpondenz mit dem Schau— 
platz ſeiner früheren Thäthigkeit in Illinois 
verbunden. Es hatte oft den Anſchein, als 
ob mit zunehmendem Alter das Intereſſe für 
die neue Welt, der er doch ſeit dreißig Jahren 
den Rücken gekehrt hatte, wieder erwacht ſei; 
er fragte in jedem Briefe nach dem Ergehen 
der verſchiedenen Perſonen, die er gekannt 
hatte. „Es kommt mir faſt wie ein Traum 
vor,“ ſchrieb er, „daß ich ſo lange in Amerika 
geweſen ſein ſoll. Ich denke noch oft an meine 
Erlebniſſe dort.“ In ſeinen Erinnerungen 
ſpielte oft das Wetter eine große Rolle; un— 
willkührlich verglich er die milden Winter der 
Schweiz mit der ſtrengen Kälte, die er in Illi— 
nois oft erlebt hatte. Er hatte gerne, wenn 


ihm die Freunde dieſſeits des Oceans vom 


Wetter erzählten. 

Ohne lange Krankheit iſt Preiswerk in 
feiner Vaterſtadt geſtorben, betrauert von 
einer großen Zahl von Verwandten und 
Freunden und einer viel größeren von Men— 
ſchen, die ſeine Wohlthätigkeit und Hülfe er— 
fuhren. In der Stadt feiner Geburt ſchlum— 
mert die entſeelte Hülle in der Familiengruft. 


Die Geſchichte bietet uns einen kleinen Erſatz 
für die Kürze des Lebens. Skelton. 
* * 
* 
History — her ample puge 
Rich with the spoils of time. 
GRAY. 


* * 
* 


Deutſche als Urbarmacher. 

„Die Deutſchen ſcheinen ſich mehr für die 
Landwirthſchaft und die Urbarmachung einer 
Wildniß zu eignen, die Irländer mehr für den 
Handel. Die Deutſchen erwerben bald Grund— 
beſitz in dieſem Lande, wo Fleiß und Sparſam— 
keit die Hauptmittel ſind, ihn zu erlangen.“ 

(Proud’s Geſchichte von Pennſylvanien, 
Seite 274.) 
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Chriſtian Eſſellen. 


Don W. A. Iritſch, Evansville, Ind. 


„Wir Flüchtlinge der letzten Revolution 
müſſen eine breite, tiefe Spur im ameri— 
kaniſchen Leben zurücklaſſen. In dem Wirr— 
warr der Parteien eine ſcharfe, gerade Rich— 
tung einzuſchlagen, eine ſyſtematiſche Politik zu 
verfolgen und den Leidenſchaften des Tages 
die Prinzipien entgegen zu halten, namentlich 
die deutſche Bevölkerung für eine freiſinnige 
Politik zu gewinnen, dies iſt unſere Aufgabe 
in Amerika.“ I 

Das war eine klare, entſchiedene Erklärung, 
zu deren Ausführung Chriſtian Eſſellen 
in der „Atlantis“ ſeine Achtundvierziger Ge— 
noſſen aufforderte. Es war der rechte Augen: 
blick für eine ſolche Exmuthigung, denn die 
Anzeichen einer entſchiedenen Politik auf 
beiden Seiten- mehrten ſich. „Ein Haus, in 
ſich getheilt, kann nicht beſtehen,“ in dieſer 
einfachen Weiſe drückte ſich Abraham Lincoln 
aus und traf damit den Nagel auf den Kopf, 
denn alle Compromiſſe, die Sklaverei aus 
dem Wege zu ſchaffen, fruchteten ja nichts. 
Die Agitation nahm ihren Lauf, griff während 
der Verhandlung der zur Förderung der 
Neger-Sklaverei erſonnenen Kanſas-Ne— 
brasfa⸗Bill immer weiter um fih, und wurde 
nach deren Annahme im Jahre 1854 nur noch 
eifriger betrieben. Die Deutſchen hatten vor 
dieſer Zeit ſich größtentheils der demokra— 
tiſchen Partei angeſchloſſen und nahmen, 
während der erſten Jahre nach der Ein— 
wanderung zu ſehr mit ihren eigenen Ange— 
legenheiten beſchäftigt, nur geringen Antheil 
an der Politik. Hierin ging nun, als die 
48er Flüchtlinge nach Amerika kamen, eine 
Aenderung vor ſich. Die Rührigkeit dieſer 
Reformer brachte Leben in die deutſchen 
Zeitungen und Aufklärung unter die deutſche 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten. Im 
weiteren Verlauf kam es dann dazu, daß die 
demokratiſche Partei ſich ſpaltete und die 
Deutſchen ſich mehr der republikaniſchen Partei 
anſchloſſen, wodurch die Wahl Lincolns und 
der Sieg der Freiheit möglich gemacht wurde. 


Das Verdienſt der Deutſchen in dieſen Käm— 
pfen iſt nicht hoch genug anzuſchlagen, zumal 
ſie noch einen anderen Gegner, den „Know— 
nothing-Feind“ zu bekämpfen hatten; aber fie 
verloren das wahre Prinzip nie aus den 
Augen. 

Ju der raſch vorwärts rollenden Zeit ver— 
ſchwinden frühere Geſtalten nur allzu leicht 
dem Gedächtniß der Lebenden und werden von 
Jahr zu Jahr undeutlicher. Insbeſondere 
unter uns Deutſchen iſt das Wirken der 
Männer, welche im Kampfe gegen Sklaverei 
und Bedrückung der Fremden mit der Feder 
kräftig die öffentliche Meinung beeinflußt 
haben, bald vergeſſen, und in der zeitgenöſſi— 
ſchen Literatur werden mitunter die Beſten, 
weil ſie ſtarben, ehe ein äußerlicher Erfolg 
ihre Arbeit gekrönt hatte, vielleicht weil ſie 
Gegner waren, geradezu bei Seite geſchoben. 
Wer weiß heute noch etwas von Chriſtian 
Eſſellen? In dem Buche Eickhoff's: 
„In der neuen Heimath“ iſt er mit ein paar 
Worten abgethan und Karl Heinzen, wie 
auch Jakob Müller, die ſich beide wohl an— 
erkennend über ihn ausſprechen, geben doch 
wieder recht verzerrte Schilderungen, ſo daß 
nichts Anderes übrig bleibt, als zu den ver— 
gilbten Schriften Eſſellens, zu den alten 
Bänden der „Atlantis“ zu greifen, welche 
vollſtändig wohl kaum mehr irgendwo vor— 
liegen, wollen wir erfahren, was der Mann 
gewirkt und welche Stellung er eingenom— 
men hat. 

Chriſtian Eſſellen wurde im Jahre 
1823 zu Hamm in Weſtphalen als Sohn 
eines Gerichtsbeamten geboren, ſtudirte in 
Bonn, ſpäter in Berlin, wo er auch im Jahre 
1846 bei dem Garde-Regiment fein Jahr als 
Freiwilliger abdiente. Als 1848 die Revo- 
lution ausbrach, wurde er zu Frankfurt in 
den Aufſtand verwickelt und ſuchte ſich dann 
in Baden nützlich zu machen. Hier ſollte er 
zuerſt Bekanntſchaft mit dem Knownothing— 
thum machen. In einem Artikel „Europäi— 
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ſcher Nativismus“ berichtet Eſſellen darüber 
folgendermaßen: „Wenn ein Preuße 1849 
an der deutſchen Revolution, welche fih da- 
mals in Baden und in der Pfalz vorberei— 
tete, Theil nehmen wollte, wurde er von dem 
ſpezifiſchbadiſchen Nationalſtolz mit großem 
Mißtrauen betrachtet. In keiner amerika— 
niſchen Nichtswiſſerloge kann man einen ſo 
kraſſen Nativismus ſehen, wie damals im 
Ständehauſe zu Carlsruhe unter Brentano's 
Regiment. Schreiber dieſes wurde damals 
von einem Beamten Brentano's gefragt, was 
er hier wolle, und ihm der gute Rath gegeben, 
nach Weſtphalen zu gehen, um dort Revolu— 
tion zu machen.“ Aber ſo waren nicht Alle, 
und der wackere Joh. Philipp Becker, wel— 
cher die Volkswehren in Baden kommandirte, 
nahm Eſſellen in feinen Stab. Nach der 
Beendigung des Aufſtandes gingen Beide 
dann nach Genf, wo ſie die „Geſchichte der 
ſüddeutſchen Mairevolution 1849“ ſchrieben 
und in 6 Lieferungen herausgaben. 

Es iſt eine friſch nach den Ereigniſſen und 
ohne Beſchönigung geſchriebene Zeitgeſchichte, 
bei deren Abfaſſung Eſſellen wohl das Meiſte 
gethan und zu welcher der Geſchichtsfreund 
immer gerne wieder zurückkehren wird, um 
Einſicht in die damaligen Begebenheiten zu 
gewinnen. Schon vor dieſer Zeit hatte 
Eſſellen ein Werk in Deutſchland heraus— 
gegeben, das Trauerſpiel „Rienzi Cola“; 
aus dem H. F. Grote'ſchen Verlag hervor— 
gegangen, zeigt es die Jahreszahl 1848 auf 
dem Titelblatt und iſt denn auch, vom Geiſt 
der Zeit getragen, ein Freiheitsgedicht im 
beſten Sinne des Worts. — Die Schweiz 
ſuchte ſich der deutſchen Flüchtlinge möglichſt 
ſchnell zu entled gen und auch Eſſellen, nach— 
dem er ſich in den Thälern und auf den Ber— 
gen eine Zeit lang verborgen gehalten, wurde 
gezwungen, dieſelbe zu verlaſſen und im 
Herbſt 1852 nach den Ver. Staaten auszu— 
wandern. In Amerika begann er zu Detroit 
ſeine Carriere als Literat und Zeitungsſchrei— 
ber mit der Ausgabe der „Atlantis“, welche 
im erſten Jahre wöchentlich erſchien und dann 
in Monatsheften im Format eines Octav— 
Buches herauskam, wovon 6 Hefte immer 


einen Band ausmachten. Die „Atlantis“ 


ſollte europäiſche Bildung mit amerikaniſcher 


Kultur vermitteln, vernachläſſigte aber auch, 
wie ſchon erwähnt, die hieſige Politik nicht 
und wurde eines der folgerichtigſten Anti— 
Sklavereiblätter. Wie ſich leicht denken läßt, 
hatte Eſſellen zu damaliger Zeit und uner— 
fahren, wie er im Zeitungsweſen war, mit 
den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, um 
das Blatt aufrecht zu erhalten; daß er dies 
ſicherer bewerkſtelligen möchte, nahm er 
wiederhoͤlt Stellen als Redacteur bei anderen 
Zeitungen an, um das Lieblingskind ſeiner 
Muſe, die „Atlantis“, und deren Wirkungs— 
kreis vor dem Untergang zu bewahren. Zu 
dieſem Zweck mußte er öfters den Wohnſitz 
wechſeln, er zog von Detroit nach Milwaukee, 
dann nach Chicago, Cleveland, wieder nach 
Detroit, Buffalo, und als es hier nicht mehr 
ging, zuletzt nach New York. In Cleveland 
arbeitete er am „Amerikan Liberal“, in De— 
troit übernahm er die Redaction des „Michi— 
gan Volksblatt“, in Buffalo ſchrieb er den 
politiſchen Theil des „Täglichen Telegraph“, 
als das „Volksblatt“ in Detroit eingegangen 
war. Aber wenn auch andere Blätter auf— 
hörten zu exiſtiren, er ſorgte dafür, daß die 
„Atlantis“ auf ihrer Wanderung von einer 
Stadt zur anderen während einer langen 
Reihe von Jahren immer bei den Abonnenten 
ihr Erſcheinen machte. Zuletzt führte ihn 
ein böjer Stern nach New York, obwohl er 
ſonſt immer dem Weſten das Wort geredet 
hatte. Hier ging es bald bergab mit ihm, 
das Blatt mußte eingeſtellt werden, noch be— 
vor ein größeres Gedicht „Babylon“, wovon 
der Anfang in der letzten Nummer erſchienen 
war, vollendet werden konnte. Er war 
krank und verlaſſen, der Kummer nagte an 
ſeinem Gemüth, ſo mußte er zu dem Schlimm— 
ſten ſich bequemen und ſich in ein Hoſpital 


auf Blackwell's Island überführen laſſen, 


wo er in der Nacht vom 14. auf den 15. Mai 
1859 an einem Gehirnſchlag geſtorben iſt. 
Nicht einmal die Morgenröthe der Freiheit 
ſollte er ſehen, für deren Verwirklichung er 
ſo fleißig gearbeitet hatte. Die „Atlantis“ 
war kein viel geleſenes Blatt, aber es hatte 
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eine weite Verbreitung unter den Gebildeten 
bis in den fernen Weſten gefunden. 


Wenn man bedenkt, was der Einzelne für 
ſeine Umgebung, ſeine Stadt und den Staat 
oft bedeutet, dann wird man den Einfluß der 
„Atlantis“ wohl zu ſchätzen wiſſen. Durch 
Zufall bin ich in den Beſitz von mehreren 
Bänden der „Atlantis“ gekommen und ich 
las ſie mit Vergnügen. Bei unſeren vielen 
deutſchen Zeitungen fehlt uns heute dennoch 
ein Blatt, wie dieſes. Eſſellen verſtand es, 
über alle Dinge geiſtreich zu ſchreiben und 
jede philoſophiſche Frage verſtändlich und 
populär zu behandeln. In ſeinem Kampfe 
gegen Sklaverei, Nichtswiſſer u. ſ. w. war 
er ſtets logiſch und ging allen Fragen, welche 
unter Diskuſſion waren, auf den Grund. 
Er beſaß den Muth, für ſeine Ueberzeugung 
einzuſtehen, und obwohl gegen Temperenz— 
fanatiker machte er ſich doch frei von aller 
Beeinfluſſung durch die Bierfrage, und ver— 
langte Unabhängigkeit der Politik vom Bar⸗ 


room. Auch den Turnern und der Turn- 
zeitung widmete er ſchon frühzeitig feine Für- 
ſorge. Es werden bald 50 Jahre ſein, daß 
Eſſellen ſeine Laufbahn als Literat und Jour⸗ 
naliſt in Amerika begann, die Wahl Lincoln's 
hat er nicht mehr erlebt, aber in den politi- 
ſchen Kämpfen, welche dieſer Wahl voraus— 
gingen, war er ein tüchtiger Streiter gegen 
die Sklaverei und das Nichtswiſſerthum, 
immer das Banner der Humanität aufrecht 
haltend und der Bildung den Weg bahnend. 
Auch auf ihn kann man die Worte anwenden, 
welche er ſeinem Rienzi in den Mund legt, 
als dieſer, zur Büſte des Tacitus gewendet, 
alſo ſpricht: 

Oft freut' ich mich an deinen Worten, 

Feſt gruben ſie in dieſes Herz ſich ein, 

Und wühlten d'rin, bis daß der gold'ne Schatz 

Der Freiheit endlich ſich dem Auge zeigte. 

Jetzt ſollen deine Worte Thaten werden; 

Was in den ſtaubbedeckten Blättern ſchlief, 

Soll ſich jetzt regen, mächtig ſich bewegen. 

Und die Geſchichte ſoll der Commentar 

Zu deinen Schriften ſein. — 


Predigerleben im Welten in der Beſiedelungszeit. 


Dr. J. G. Büttner, der ſich ſieben Jahre, 
von 1834 —1841, in den Ver. Staaten auf: 
gehalten hat, und zuletzt Profeſſor am theo- 
logiſchen Seminar der hochdeutſch⸗reformir⸗ 
ten Synode von Ohio und Prediger an der 
reformirten Gemeinde in Osnaburg und der 
evangeliſchen Gemeinde in Maſſilon in 
Stark County in Ohio war, und der ſeine 
Erlebniſſe in einem zweibändigen Werke“) 
niedergelegt hat, erzählt viel von den unge— 
heuren Strapazen, denen ſich zu jener Zeit 
die Prediger unterziehen mußten, um ihre 
Gemeinden zu bedienen. Nur eine Probe 
daraus: 

„Pfarrer Voigt aus Lippe-Detmold, wo 
ſein Vater Superintendent war, hatte im 
Jahre 1841 einen Predigerbezirk, größer als 
ſein ehemaliges Vaterland Lippe-Detmold. 


) Die Vereinigten Staaten von Nord Amerika. 


Reiſen in denſelben, vom Jahre 1834 bis 1841. 
burg, Moritz Geber. 1844. 


Von Dr. J. G. Büttner, Profeſſor 2. 


Er bediente nicht weniger als 11, ſage elf 
Gemeinden, und hatte jährlich (Kinderlehre 
und Leichen eingeſchloſſen) zwiſchen 4 bis 
5000 engliſche Meilen zu reiten. Die eine 
Gemeinde iſt 29, die andere 20, die dritte 20, 
die vierte 20, die fünfte 14, die ſechſte 11, die 
ſiebente 10, die achte 8, die neunte 4 und die 
zehnte 2 Meilen von ſeinem Wohnort ent— 
fernt, an welchem ſich die elfte Gemeinde be— 
findet. Alle vier Wochen iſt in einer Ge— 
meinde Predigt, in einigen natürlich an 
Werktagen. 
„Sein Leben iſt folgendes: Sonnabend 
Morgens um 3 Uhr ſteht er auf, füttert ſein 
Pferd, trinkt ſeinen Kaffee und ſetzt ſeine 
Roſinante in Bewegung. Er muß ſo früh 
aufſtehen, denn die Kirche ift 20 Meilen ent- 
fernt und um 11 Uhr iſt der Gottesdienſt be— 


Mein Aufenthalt und meine 
2 Bände. Ham 
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ſtellt. Unterwegs ſind auch wohl noch Kin— 
der zu taufen und bei einigen Gliedern reli— 
giöſe Zweifel zu löſen. In der Kirche muß 
er nun das thun, was Prediger und Schul— 
lehrer in Deutſchland zuſammen thun; er 
muß vorſingen, beten, predigen, kurz in be— 
ſtändiger Aktivität ſein. Nachmittags reitet 
er in die andere Gemeinde, um auszuruhen 
und ſich zur neuen Arbeit zu ſtärken. Am 
andern Tage beginnt der Gottesdienſt um 
11 Uhr, der die geſtrige Arbeit verlangt. 
Nachmittags reitet er noch ein Stück, um 
über den großen Joughiogene Fluß, der öſt— 
lich vom Laurelberge entſpringt, durch den er 
fließt, und 15 Meilen oberhalb Pittsburg ſich 
in den Monongahela ergießt, zu kommen. 
Montags langt er in der Gemeinde an, 
Dienſtag Vormittags um 10 Uhr iſt Kirche. 
Nach derſelben ißt er bei einem Gemeinde— 
Mitgliede, reitet in die 6—7 Meilen ent— 
fernte Gemeinde und predigt Nachmittags 
abermals. Nun ift es Nacht und der müde 
Geiſt und Körper ſehnt ſich nach Ruhe. Sie 
wird ihnen aber ſo bald nicht zu Theil, denn 
der Bauer, bei dem er übernachtet, hat ſich 
ſo viele Stellen in der heiligen Schrift be— 
merkt, über deren Verſtändniß er den Pfarrer 
fragt, und dieſer muß ihm auch, ſo müde er 
ift, die nöthige Auskunft geben. Die (eut: 
fernung von hier nach ſeinem Wohnorte be— 
trägt 29 Meilen. Sind keine Kinder zu 
taufen oder Kranke zu beſuchen, ſo reitet er 
Mittwochs nach Hauſe, in erſterem Falle er— 
reicht er ſeine Heimath erſt am folgenden 
Tage. Freitag Morgens um + Uhr ſteht er 
auf, wiederholt die Früharbeit des Sonn: 
abends und reitet in die Indian Creek 20 
Meilen weit. Um 11 Uhr beginnt der 
Gottesdienſt. Fallen actus nor, jo bleibt 
er in der Gemeinde und reitet des andern 
Tags nach Denial, 7 Meilen entfernt, wo 
um 11 Uhr der Gottesdienſt anfängt. An 
demſelben Tage kehrt er in den Kreis ſeiner 
Familie zurück, und am nächſten ſitzt er ſchon 
wieder auf dem Pferde, um in den andern 
Gemeinden zu predigen.“ 

Aehnliches erzählt Rev. A. D. Field in 
ſeinem intereſſanten, 1896 erſchienenen Buche 


“Worthies and Workers of the Rock 
River Conference.“ Seite 38, Folgendes: 

„Die Art des Reiſens vor vierzig Jahren 
war eigenthümlich. Eiſenbahnen gab's keine, 
der Poſtwagen wenige. Die verheiratheten 
Leute, die Hausrath beſaßen, hatten es leich— 
ter, wie die ledigen, die nur einen Koffer zu 
transportiren hatten. Die Familienväter 
nuhmen fih einen Wagen für fo und fo viel 
Tage; aber wir Unverheiratheten, die zu 
Pferde reiſten, erlebten Dinge, die in der 
heutigen Eiſenbahnzeit ſonderbar erſcheinen. 
Die erſte Eiſenbahn im Gebiete der Rock 
River Conferenz wurde 1849 von Chicago 
nach dem Des Plaines gebaut; 1850 unge— 
fähr erreichte jie Elgin. Im Jahre 1853 
gelanate die Illinois Centralbahn bis nach 
Kankakee, und es währte lange, ehe Eiſen— 
bahnen bis zum Rockfluß oder Miſſiſſippi 
führten. Ein buchſtäblich wahrer Bericht 
über meine Reiſen wird dies beſſer beleuchten. 
Auf der Conferenz in Rockford im Jahre 
1849 wurde ich zum Junior für Iroquois 
County ernannt. Mein Koffer war 90 Mei— 
len weit weg in Hennepin. Ich borgte Ge: 
ſchirr und Wagen und machte die Fahrt von 
180 Meilen, nur um meinen Koffer zu holen. 
Im Jahre 1850 wurde ich nach Hancock 
County verſetzt. Ich ritt vierhundert Mei— 
len nach meinem Kreiſe und borgte dann wie— 
der Geſchirr und einen leichten Wagen, und 
fuhr 70 Meilen nach Peoria, wohin M. J. 
Giddinas meinen Koffer gebracht hatte. Im 
Jahre 1851 wurde ich nach Kankakee County 
geſchickt, und hier wieder borgte ich Geſchirr 
und Wagen und fuhr zweihundert Meilen 
und zurück — eine Reiſe von vierhundert 
Meilen — um meinen Koffer. Das iſt ein 
Beiſpiel von dem, was wir alle thaten, und 
der einzige thunliche Weg. 

„Die Prediger-Beſoldung vor vierzig 
Jahren war nicht geeignet, uns hoffährtig zu 
machen. Ein Mann erhielt S100, feine Frau 
8100, und für die Familie des Verheiratheten 
wurden die Tiſchkoſten abgeſchätzt. Der Un— 
verheirathete erhielt 8100 zugeſprochen und 
es blieb ihm wie dem Schulmeiſter der alten 
Zeit überlaſſen, herum zu eſſen. Drei Jahre 
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lang hatte ich nie einen Platz, wo ich mehr 
als eine Nacht blieb. Ein junger Prediger 
war niemals zu Hauſe, ſondern ſtets Gaſt, 
und überall, wohin er kam, wurde das fette 
Huhn geſchlachtet, ſo daß bei Huhn 365 
Mal im Jahre es kein Wunder iſt, wenn ich 
dieſe „Delikateſſe“ verabſcheuen lernte. Meine 
Geſammt-Einnahme im erſten Jahre war 
SS6, im zweiten $50, im dritten 855. Im 
erſten Jahre nach meiner Heirath erhielten 
wir, Geſchenke und alles ſonſt eingeſchloſſen, 
SSS. Ich denke, das geſammte Gehalt der 
Chicagoer Prediger um 1840 war ungefähr 
5500 jährlich, und das meiste kam in „Store— 
Anweiſungen,“ denn Geld gab es in jener 
Zeit in Chicago keins. Jeder bezahlte den 
Anderen in Waaren-Anweiſungen. Der 
Grocer erhielt ſeine Schuhe und Stiefel auf 
Credit, und der Schuhmacher bezahlte ſeine 
Rechnungen mit Anweiſungen auf den Grocer, 
und der Prediger war froh, wenn er ſeinen 
Antheil von den Anweiſungen erhielt. Es 
heißt, der Baptiſten-Prediger habe einmal 
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aus Verſehen eine Anweiſung auf einen 
„Saloon“ erhalten.“ 

Im Jahre 1845 erhielt Rev. Field die 
Chicago City Miſſion zugewieſen. Er fand 
ſein Feld nicht etwa in Chicago, ſondern 
„völlig auf dem Lande, ein großes Gebiet 
zwiſchen Chicago und Wheeling.“ Sein 
Wohnſitz ſollte in Union Ridge, zwölf Meilen 
nördlich von Chicago ſein, aber es war keine 
Pfarrwohnung da, auch kein Haus, das zu 
miethen geweſen wäre. Aber ein Glaubens; 
genoſſe räumte ihm und ſeiner Familie eine 
Sommerküche ein. Und bald nachher miethete 
er von einem Deutſchen für $1.00 monatlich 
eine alte Blockhütte, die er ſelbſt nothdürftig 
in wohnlichen Stand ſetzte, und machte ſich 
dann daran, mit der techniſchen Hülfe eines 
Chicagoer Zimmermanns und der Unter— 
ſtützung von Glaubensbrüdern, welche Fuhr— 
dienſte leiſteten, eine Pfarrwohnung 12 bei 14° 
zu bauen, in die er Mitte Februar einziehen 
konnte. — Und das hatten, wie er hervorhebt, 
faſt alle Prediger jener Zeit durchzumachen. 


Die älteſlen deutſchen Anfiedler von Illinois. 


Nach Quellen und perſönlichen Ermittelungen von E. Maunhardt. 


II. 


Noch früher als Du Page erhielt das weſt— 
lich daran grenzende Kane County ſei— 
nen erſten deutſchen Anſiedler, nämlich ſchon 
im Herbſt 1833. 

Das war Johann Peter Schnei— 
der, der, im Jahre 1801 in der Nähe von 
Frankfurt a. M. geboren, als junger Mann 
von 23 Jahren nach Amerika auswanderte. 
Er landete in Philadelphia, und arbeitete 
dort vier und ſpäter in Erie Co., Pa., drei 
Jahre in ſeinem Beruf, dem eines Zimmer— 
manns. Dann ſetzte er ſeinen Stab nach 
Weſten, und kam im Jahre 1832 nach Chi- 
cago und von da nach Naperville, wo er den 
Winter über blieb, und einem der Napers 
eine Sägemühle errichten half. Von dort 
aus hatte er ſchon im Herbſte 1832 For- 
ſchungsgänge in die Umgegend gemacht, und 


nicht belegt. 


ſich vand im jetzigen Nord-Aurora ausgeſucht, 
es aber aus Furcht vor den Pottawatomies 
Das aber that er, ſobald der 
Vertrag von Chicago geſchloſſen war, im 
Herbſte 1833, und errichtete ſofort mit Hülfe 
ſeines ihm nachgekommenen Bruders Johann 
Nicholas, (meiſt Peter John genannt), eine 
Sägemühle am Blackberry Creek. Schon 
im Jahre 1835 baute er den erſten Mühlen: 
damm über den Fox-River und eine Säge— 
mühle dazu, und iſt alſo als der Vater und 
Pionier der großartigen Mühlen-Induſtrie 
anzuſehen, welche Aurora's Daſein und heu— 
tige Blüthe bedingt hat. Dieſe zweite Säge— 
mühle brannte bald ab; die an ihrer Stelle 
errichtete ſtand noch Ende der 70er Jahre. 
Er baute auch die erſte Mahlmühle in North 
Aurora, die noch heute beſteht. North Au— 
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rora hieß lange Jahre Schneider's Mill, 
und er war der erſte Poſtmeiſter daſelbſt. 
Er hat das County buchſtäblich aus einer 
Wildniß, in der nur umherſtreichende India: 
nerbanden hauſten, und nur zwei oder drei 
Weiße zu finden waren, zu einer blühenden 
Kulturſtätte ſich wandeln ſehen. Völlig 
mittellos, als er kam, hinterließ er bei ſeinem 
Tode, außer einer ſchönen Farm von 160 
Acres, ein beträchtliches Vermögen. Sein 
Sohn, Joh. F., im Jahre 1828 geboren, 
und mit ihm hierhergewandert, lebt noch in 
Aurora. 

Außer ihm waren, wie geſagt, zur Zeit ſei— 
ner Ankunft nur wenig Pioniere innerhalb 
der Grenzen von Kane County zu finden, 
und jedenfalls keine Deutſchen. Der einzige, 
von dem man beſtimmt weiß, daß er ſich 
überhaupt vor ihm niederließ, war Chrifto: 
pher Paine, dem wir ſchon in der Geſchichte 
von Du Page Co. begegnet find.*) Er kam 
im December 1832 nach Batavia, wo er die 
Rerſte Blockhütte errichtete, und die erſte 
Mühle baute. Er ſtammte aus New Pork, 
und hatte ſich ehe er nach dem Weſten kam, 
eine Zeit lang in Nord-Carolina aufge: 
halten. 

Der zweite Deutſche, der ſich innerhalb der 
Grenzen von Kane Co. und zwar im Jahre 
1835 in St. Charles niederließ, war Jo— 
hann Glos.“ *) Er und Schneider wer- 
den auch als die einzigen Deutſchen aufge— 
führt, welche an der im Sommer 1836 
ſtattfindenden erſten Wahl in Kane County 
theilnahmen. Wie dünngeſäet damals noch 
die Bevölkerung war, erhellt aus der That— 
ſache, daß obwohl Kane County zu jener Zeit 
noch Kendall, De Kalb und MeHenry County 
umfaßte, bei der im Herbſte desſelben Jah— 

res ſtattfindenden Präſidentenwahl in dem 
ganzen großen Bezirk nur 354 Stimmen ab— 
gegeben wurden. 

Außer Glos und Schneider ſcheinen in je— 
nen erſten Jahren Deutſche nicht gekommen 
zu ſein, doch befanden ſich unter den Anſied— 

*) Siehe St 34, Heft 4, 
**) Siehe Heft 4, 


Jahrgang J. 


lern ſchon eine beträchtliche Anzahl von deut- 
iher Abkunft. So Friedrich Stolp, der 
1836, und Joſeph G. Stolp, der 1837 
kam. Sie waren die Söhne von Peter und 
Katharina Stolp, deren Einwanderung in 
New Pork noch in das achtzehnte Jahrhun— 
dert zurückfällt. Sie hatten fidh erft in Go: 
lumbia Co., wo Jofeph 1794 geboren wurde, 
dann in Montgomery Co. und zuletzt in 
Onondoga Co. in jenem Staate angeſiedelt. 
Joſeph G. Stolp ließ ſich in Aurora nieder 
und errichtete dort eine Wollkratzmühle. Ob 
Elijah Garton (Garten, Gerten ?), der ſich 
im Jahre 1834 in Round Grove im jetzigen 
Townuſhip St. Charles niederließ, deutſcher 
Abkunft war, hat ſich nicht ermitteln laſſen. 
Er kam mit Frau und ſechs unverheiratheten 
Kindern, ſeinem Schwiegerſohn John W. 
Gray und deſſen Frau, Albert Howard, 
Frau und 6 Kindern, Thomas Stevens und 
4 Kindern, und einem Manne, Namens 
John M. Lauflin, der ſpäter ſein Schwie— 
gerſohn wurde, und brachte 100 Stück Rind— 
vieh, 100 Schafe, 6 Paar Zugochſen, und 8 
Geſpann Pferde mit, gewiß der reichſte An— 
ſiedler, der in dieſe Gegend gekommen iſt. 
Trotzdem war er geradezu kein wünſchens— 
werther Zuwachs. Denn obwohl er es doch 
augenſcheinlich nicht nöthig hatte, erſchwerte 
er den nach ihn Kommenden die Anſiedlung, 
indem er eine große Menge von Claims be— 
legte, und dieſelben durch eine in ſeinem 
Dienſt ſtehende Bande von Raufbolden ver— 
theidigen ließ. 

Außer ihnen iſt noch Levi Footh zu 
nennen, ein Deutſch- Böhme, der von 1834 
bis 1840 für Frink & Walker den Poſtwagen 
nach Galena kutſchirte, und ſpäter Land in 
Virgil Townuſhip belegte, und Jofeph 
Keyſer, der im Jahre 1838 aus Pennſyl— 
vania kam und eine Töpferei anlegte, aber 
bald wieder von dannen zog. 

Aus Will County von defjen allerer- 
jten deutſchen Pionieren bereits im Jahrgang 
I, Heft +, S. Nun 59 die Rede geweſen, 


x 


Jahrgang J, Sette 37, Anmerkung, in welcher zu Verichtigen iſt, daß er Circuit 


Clerk und Recorder von Du Page County (ſtatt Wayne County) war. \ 
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ift noch der Elſäſſer F. N. Münch zu er⸗ 
wähnen, welcher 1839 nach Joliet kam, wo 
er ſich dauernd niederließ, nachdem er den 
mexikaniſchen Krieg mitgemacht hatte. Er 
lebt heute noch. Sein am 3. April 1851 in 
Joliet geborener Sohn F. Münch wurde 
Kohlenhändler, und ift mit Jenny Hurley 
aus Minooka verheirathet. Erſt mit dem 
Jahre 1842 beginnt eine ununterbrochene 
deutſche Einwanderung. 


Münch kam mit ſeinen Eltern, xavier M. ſen., 
und Cäcilie, geb. Potter, und 6 Geſchwiſtern im 
Frühjahr 1839 nach Amerika; die Mutter mit den 
jüngeren Geſchwiſtern blieb vorerſt in Buffalo, der 
Vater und die älteren Söhne gingen weiter nach 
Chicago, um Arbeit am Kanal zu ſuchen. Damals 
ſtanden auf dem Wege zwiſchen Chicago und Bridge: 
port nur drei Holzhütten. Sie erhielten Arbeit unter 
einem Franzoſen nahe dem Summit, ſpäter in 
Lemont. Von Deutſchen befanden ſich unter den 
Arbeitern außer ihnen nur Joſ. Dutter, ein gewiſſer 
Edel und Mich. Jack, der ſchon vorher in Amerika 
geweſen war und 21 Jahre lang in Florida gegen 
die Seminolen gefochten hatte (Dutter und Jack lie: 
ken fidh ſpäter in Naperville und Liste nieder), ferner 
Louis Malzacher und ein Bayer, mit Vornamen 
Philipp. Im October 1839 kam die ganze Familie 
— der Reſt war mittlerweile nachgekommen — nach 
Joliet, wo damals die Bluffſtraße die Hauptitrape 
mit vier oder fünf vaden war; die Bevölkerung war 
faſt ausſchließlich itiſch. Der einzige Deutſche außer 
Erhardt und Belz war Herr Chas. Grüner, 
ein Möbeltiſchler, der in den fünfziger Jahren nach 
Californien ging und ſich dann in Miſſouri wieder: 
ließ; einer ſeiner Söhne ging nach Chicago und 
wurde Herausgeber einer deutichen Zeitung. Die 
nächſten Deutſchen — eben Familien aus Rhein- 
preußen — kamen 1842, und zwar Hirſchbach, Lim— 
brich Ley, Hüpprich, Schneider und Rademacher (der 
Name des ſiebenten iſt Hru. Münch entfallen). 
Als die Arbeiten am Kanal eingeſtellt werden muß— 
ten, wollte der alte Münch nach Wisconſin überſie— 
deln, wo er nicht weit von Milwaukee SO Acres ge⸗ 
kauft hatte; aber bei näherer Betrachtung erwies 
ſich, daß das Farmen auf der Prairie, wo es keine 
Bäume zu roden gab, einträglicher jei. So wurde 
auf Farmen in der Nähe gearbeitet und 1848 eine ei: 
gene Farm gekauft. Franz Xavier jr., der zweite 
Sohn, hatte im Jahre 1847 Dienſt in Capt. Sibley's 
Comp. im dritten Regiment der regulären Armee ge— 
nommen und hatte den merikaniſchen Krieg mitge— 
macht. 
wollte aber, da er fand, daß er trotz der hohen Löhne 
nichts Ordentliches zurücklegen konnte, Ende 1852 
zurückkehren, ſcheint auch zu Schiff gegangen zu ſein, 
iſt aber mit dieſem verſchollen. Die Mutter iſt am 


Der Vater ging 1851 nach Californien,“ 


8. November 1856 in Joliet geſtorben. Von ihren 
Kindern ſind zwei Söhne und eine Tochter nach Cali- 
fornien gezogen; eine Tochter iſt in Chicago an Sn. 
Rigel verheirathet, eine, verheirathete Major, wohnt 
in Michigan. — X. Münch jr. blieb Farmer, bis er 
ſich in Joliet, wo er noch in geiſtiger und körperlicher 
Rüſtigkeit lebt, zur Ruhe jegte. Er ift geboren am 
31. Juli 1823 und verheirathete ſich 1849 mit Ma— 
rianue Pfleger aus Hüttenheim im Elſaß, die ihm 7 
Kinder ſchenkte, von denen 5 leben. (Ferdinand, 
Kohlenhändler in Joliet, verh. mit Engländerin, 2 
Söhne; Lorenz, wohnhaft in Ohio, 2 Söhne; Frau 
Mathilde Pickard in Joliet, 2 Töchter, 1 Sohn; die 
Töchter von dieſer auch ſchon verheirathet, und die 
eine hat 2 Kinder; Schweſter Alerandra, Superiorin 
des Convents in Joliet; Frau Eliſe Currer, 3 Söhne, 
1 Tochter; und Frau Ed. Hurt, 3 Söhne, 3 Töchter.) 
Als ſeine Frau in den fünfziger Jahren ſtarb, verhei: 
rathete er ſich 1857 mit der Wittwe Friedel aus 
Bayern, die mit ihren Eltern 1848 nach New ork 
eingewandert und 1851 nach Joliet gekommen war 
und ihm fünf Kinder zubrachte. — Münch gehörte 
zu den erſten Gliedern der deutſch-katholiſchen Ge— 
meinde in Joliet, die in der erſten Zeit von Rev. | 
Zucker in Chicago bedient wurde, der alle 3 Monate 
hinauskam. 

In De Kalb County haben ſich deut— 
ſche Anſiedler in den Dreißiger Jahren nicht 
entdecken laſſen. Wohl aber mehrere deut- 
ſche Abkömmlinge aus dem Staate New Jork. 
Wenigſtens läßt ſich aus ſeinem Bilde ſchlieſ— 
ſen, daß Wm. A. Miller, der am 4. Mai 
1810 in Trenton, Oneida Co., N. Y., geboren 
wurde, deutſcher Abkunft war. Erwarmit jei- 
nen Eltern im Jahre 1812 nad Schagticoke, 
Rensſelaer Co., ſpäter nach Bath in Steu— 
ben Co. gezogen, und kam 1835 mit ſeiner 
jungen Frau, geb. Allen, nach De Kalb Co. 
wo er noch Indianer vorfand, mit denen er 


ſich gut zu ſtellen wußte. Er war zweimal 


über Land nach Kalifornien, bebaute aber 


dann feine Farm im jetzigen De Kalb Town- 
ſhip, und ſetzte ſich 1873 zur Ruhe. Auch 
der im gleichen Jahre im Town Squaw 
Grove ſich anſiedelnde Sam. Mille r, ge— 
boren in Harriſon Co., Indianq, und die 
New Jorker A. W. Dibble, Bernh. E. 
Allbee, die 1838, und Joſ. F. Arbuckle, 
der 1839 kam, ſcheinen deutſcher Abkunft ge— 
weſen zu ſein. Als Sam. Miller kam, war 
die nächſte Farm nördlich 12 Meilen ents 
fernt, und zwiſchen ſeiner Farm und Aurora 
befanden ſich nur zwei Häuſer. 
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Dasſelbe gilt von Living ſtone Coun- 
ty, deſſen eigentliche Beſiedelung erſt in den 
fünfziger Jahren begann, nachdem durch den 
ſicht gegeben war, daß der Verwerthung der 
landwirthſchaftlichen Produkte fortan keine 
geradezu unüberſteiglichen Hinderniſſe entge— 
genſtehen würden. Aber es waren natürlich 
ſchon früher Leute da, und die erſten waghal— 
ſigen Squatter kamen ſogar ſchon 1829, als 
noch am Indian Grove eine große Bande 
Kickapoo-Indianer hauſte, die erſt 1835 ab: 
zog. Unter ihnen befand ſich die deutſch— 
virginiſche Familie Youderbad, und gleich 
nach dem Blackhawk-Kriege ſiedelte ſich Da— 
niel Barackman mit fünf Söhnen an, der 
aber zugeſtandenermaßen eigentlich Berg— 
mann hieß, und zwar zunächſt aus Ohio 
kam, wohl aber aus Reading in Berks Co., 
Pennſylvanien ſtammte, was ſich daraus 
ſchließen läßt, daß er dem Town, wo er der 
erſte Anſiedler war, den Namen Reading 
gab. Von beiden Familien leben noch zahl— 
reiche Nachkommen im County und gehören 
zu den großen Landbeſitzern. Bald nachher 
kamen Jacob Recob und Benj. Hierony: 
mus, letzterer aus Kentucky, und Nicolaus 
Heffner (geb. in Greenbriar Co., Va., 
geſt. 1850), welcher der erſte Sheriff des 
County (1838) und erſter Schul-Commiſſär, 
auch erſter Poſtmeiſter in Avon war, Sam. 
Boyer, D. S. Eberſol, Jas. Argu— 
bright und mehr Louderbachs. 


Die erſten aus Deutſchland eingewander— 


ten Anſiedler, die ſich haben ermitteln laſſen, 


die Eltern von Fritz Werner in Long 
Point Townuſhip, kamen erft im Jahre 1846, 
und 1847 folgte Gottlieb Keil, aus Preuſ— 
ſen, Zimmermann und Farmer, der eine 
Bayerin, Marg. Greenup (2, zur Frau 
hatte. 


Auch in Grundy County gab es bis 
1840 keine, und zwiſchen 1840 und 1850 nur 
eine ſehr geringe deutſche Einwanderung. 
Dagegen eine ſehr beträchtliche Anzahl von 
Pennſylvaniern, New zhorkern und Vir— 
giniern deutſcher Abkunft. So kamen die 
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1833 ſich niederlaſſenden Familien Cryder, 
Tabler und Walley zwar zunächſt aus 
Ohio, ſtammten aber aus Penſylvanien und 
Maryland. Heinrich Cryder war 1779 in 
Pennſylvanien geboren und hatte eine Heß 
zur Frau. Sein Schwiegerſohn Tabler 
(Nathaniel H.) war auch in Pennſylvanien 
geboren, aber ſein Großvater väterlicherſeits 
war ebenſo wie der mütterlicherſeits (Oller) 
kurz nach dem Unabhängigkeitskriege einge— 
wandert, und Walley's Vater, Conrad, war 
Ende des 18. oder Anfang des 19. Jahr— 
hunderts aus Deutſchland nach Waſhington 
County, Maryland, gekommen. Auch der 
allererſte wirkliche Anſiedler, Abraham 
Holderman, der ſich ſchon 1831 im 
jetzigen Towuſhip Erienna niederließ, zur 
Zeit, wo es zwiſchen dort und Bloomington 
keine einzige, zwiſchen dort und Chicago nur 
zwei Hütten gab, und der der größte Grund— 
beſitzer im County wurde (er hatte Anfangs 
der Sher Jahre noch 5000 Acres, nachdem 


er bereits 2000 Acres ſeinen Kindern abge— 


geben), iſt deutſcher Abkunft. Er war der 
Sohn des hannöverſchen Offiziers Chriſtoph 
Holdermann, der im Dienſte Englands ſtand, 
in der Schlacht von Bennington am 16. April 
1777 gefangen genommen wurde, ſich nach 
dem Kriege in Virginien niederließ, und der 
Stammvater der in Pennſylvanien, Ohio 
und Illinois ſehr verbreiteten und begüterten 
Familie wurde. Zu ſeinen Urenkeln gehört 
auch der bekannte Chicagoer Advokat Gen. 
Joſeph Reynolds. Auch A. J. Robb, der 
im Jahre 1834 als neunjähriger Knabe mit 
ſeinen Eltern aus Trumbull County, Ohio, 
nach Grundy County kam, und deſſen eben— 
dort geborene Frau den Namen Hulſe (Hülſe) 
trug, iſt größter Wahrſcheinlichkeit nach deut- 
ſcher Abkunft. 

Aus den vierziger Jahren finden wir nur 
einen Herrn Turmeyer erwähnt, für welchen 
der ſpätere Advokat Lee im Jahre 1847 
Waaren hauſirte, und eine Frau Holtz, die 
vor 1849 anſäſſig geweſen. Die eigentliche 
Beſiedelung des County begann erſt mit dem 
Jahre 1850, und von da an datirt auch die 
Niederlaſſung von Deutſchen. Die Bevöl— 
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kerung Grundy County's Wien in jenem Jahr— 
zehnt von 3023 auf 10379. 

Auch in Kendall County finden wir 
in den dreißiger Jahren vorzugsweiſe Nach— 
kommen der älteren deutſchen Einwanderung. 
In der That gehörten die allererſten wirklichen 
Anſiedler, die Hollenbachs (Höllenbach?), 
die zunächft aus Ohio (Muskingum County) 
ſchon 1828 und 1829 kamen, und 1831 das 
erſte Land belegten, dieſer Einwanderung an. 
Sie ſind noch heute ſehr bedeutende Grund— 
beſitzer im County, namentlich in den Towns 
wor und Little Rock. Ebenſo ſind die Worm— 
ley's (Wörmle oder Würmle) aus Steuben 
County, N. Y., pon denen John H. 1833, Wm. 
W. 1834, A. V. 1837 und Andr. J. 1838 
kamen, und ge fe ooney's (Kuni), Peter 
1839 aus Ohio, Wilhelm 1840 aus Penn— 
ſylvanien, unzweifelhaft deutſcher, die letzteren 
wohl deutſch-ſchweizeriſcher Abkunft. Des— 
gleichen die Mulkey' s (Mühlke), Joſhua 
und Wm. 1834 aus Nord Carolina; die be- 
güterte Familie der Hennings (ſie beſaß 
1876 über 4200 Acres), 1836 aus Renſſelaer 
County, N Y., und wahrſcheinlich auch die 
Albees. l 

Nur einen direkt eingewanderten Deutſchen 
haben wir aus jenem Jahrzehnt entdecken 
können, und zwar einen Deutſch-Schweizer, 
John Wieler oder Wyler (im Adreß— 
buch von Kendall County wird er Wheeler 
geichrieben). Er war am 12. Februar 1815 
in Canton Bern geboren, und 1832 nach 
New York, und im Mai 1835 nach Illinois 
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*) Ueber dieſe Selkirk N 


gekommen und hatte ſich im jetzigen Little 
Rock Townſhip niedergelaſſen. 

Man ſieht, daß bis Ende der dreißiger 
Jahre die deutſche Einwanderung in den 
nordöſtlichen Theil des Staates eine recht 
ſpärliche geweſen iſt. Aber auch in den ſchon 
vor 1833 von den Indianern abgetretenen 
Gebieten au jie keineswegs zahlreich. 

In Jo Davieß County, das durch ſeine 
Erzgruben früh eine Anziehungskraft aus— 
übte, finden wir in den dreißiger Jahren 
neben Nachkommen der deutſchen Einwande— 
rung aus der Kolonialzeit (ſo Cyrus Lichten— 
berger, geb. 28. Januar 1801 in Somerſet 
County, Pa., der jiġ 1827 in Eaſt Forts, 
jetzt Scales Mound, niederließ, und am 
Winnebago- und Blackhawk-Kriege theil— 
nahm; den gleichfalls 1827 nach Vinegar Hill 
gekommenen, in Aurelius, Cayuga County, 
N. 2)., geborenen Harvey Mann, der von 
einem von vier deutſchen Brüdern Mann ab— 
zuſtammen behauptet, welche angeblich mit 
der „Mayflower“ in's Land gekommen ſind; 
John Lorrain, der in Germantown, Pa., 
geboren wurde und 1832 nach Galena kam; 
Gebhart H. Maes, geboren 12. September 
1808 in Baltimore, nebſt Frau, geborene 
Schwatka, nach Galena 1836, und Friedrich 
Rindenbacher, der 1822 im Selkirk Settle⸗ 
ment, am Red River of the North, geboren 
wurde), 1826 zuerſt in Galena war, und fidh 
1838 dauernd dort niederließ) an Deutſchen 
nur neben dem ſchon erwähnten Baltimorer 
Friedrich Stahl und ſeinem 1834 ihm gefolgten 


rederlaſſung und ihr trauriges Schickſal findet fic) eine intereſ— 


jante Mittheilung in Anton Eickhoff's „In der Neuen Heimath“, Seite 391, figde. Danach hatte vorh 


Selkirk, dem das Land dort gehörte, im Jahre 1814 achtsig Deutſche, welche einem in britiſchem Dienſte in 
Canada ſtehenden, von dem Schweizer Oberſten Meuron defehligten Negimente angehört hatten, bewogen, 
ſich dort anzuſiedeln. Dieſe anfängliche Beſiedelung ſcheint tid) erprobt zu haben, denn im Jahre 1820 
ſchickte Lord Selkirk einen Agenten nach der Schweiz, um weitere Anſiedler zu werben. Es gelang ihm, 

gegen 200 zu gewinnen, die im Mai 1821 ſich in Rheinfelden bei Raiel verſammelten und von dort in zwei 
kleinen Barken den Rhein hinabfuhren. (rit om 4. November deſſelben Jahres erreichten fie, halb verhun— 

gert und unter der großen Kälte leidend, ihren Beſtimmungsort, Fort Douglas, wo man von ihrem Kom— 
men keine Ahnung hatte. Da überdies Heuſchrecken im vorausgegangenen Sommer den größten Theil der 

Ernte zerſtört hatten, konuten die ihnen verſprochenen Lebensmittel nicht geliefert werden. Der Gouverneur 
ſchickte einen Theil der Neu- Ankömmlinge nach dem GO Meilen weiter ſüdlich gelegenen Pembina, um ſich 
dort von der Jaad zu ernähren, aber die Büffel waren beim Herannahen des Winters nach Süden gezogen. 
Der Winter wurde entſetzlich kalt — das Thermometer fiel oft auf 45° Fahrenheit — und währte ungewöhn— 
lich lange, und oft waren die Unglücklichen dem Verhungern nahe. Im Frühjahr fehlte es nicht nur an 
Ackergeräth, ſo daß man den Boden mit Hacke und Schaufel . mußte, ſondern auch an Saatkorn, 
jedoch erwies ſich der Boden als ſo ergiebig, daß für den zweiten Winter nothdürftig geſorgt war. Die 
Kolonie gedieh und ſoll, obgleich Viele ſüdlich nach Miſſouri gezogen waren, im Herbite 1835 an 1500 Köpfe 
gezählt haben. Aber dann wurde tie von entſetzlichen Natarereigniſſen heimgeſucht. Am 20. December 
1825 brach ein mehrere Tage anhalrender Schneenurm los, in welchem eine Menge der auf der Jagd befind- 
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Bruder Nicolaus, 1833 den Schweizer Joh. 
P. de Zoya aus Gruſon, 1834 den 15⸗jährigen 
Chas. Wenner und ben 17- jährigen Württem- 
berger Friedrich Gauß; 1835 den Olden— 
burger Chrift. E. Sanders und den 20 jäh— 
rigen Preußen C. Paught (Pacht), 1836 den 
Preußen Adam Hoffmann, 1838 die Heſſen⸗ 
Darmſtädter Geo. und John Baus, 1839 den 


Die Pioniere von McHenry County. 


17:jährigen Hannoveraner Joh. Anton Bur- 
richter. Im Jahre 1838, oder früher, muͤſſen 
auch ſchon die Eltern des am 22. Oktober 
jenes Jahres in Galena geborenen Louis E. 
Schaber dort geweſen ſein, und allem An: 
ſchein nach iſt der am 6. Mai 1875 in Galena 
verſtorbene Arzt Dr. Aug. Wierich ſr. ſchon 
1837 dorthin gekommen. (Fortſetzung folgt.) 


Nach Aufzeichnungen von Friedrich Vertſchy, zuſammengeſtellt von Cena B. Seiler, Woodſtock. 


III. 


Queen Ann Prairie heißt der ſchönſte 
Theil von Greenwood Towuſhip in MeHenry 
County. Dieſer echt engliſche Name benennt 
eine Gegend, die von Elſäſſern beſiedelt und 
urbar gemacht wurde und noch jetzt faſt aus— 
ſchließlich von Deutſchen bewohnt wird; aber 
die Elſäſſer Pioniere ließen lange Jahre hin— 
durch alle öffentlichen Angelegenheiten in den 
Händen ihrer engliſchen Nachbarn, und ſo 
kommt es, daß dieſe als Pioniere berühmt 
ſind, während ſie ſelbſt kaum genannt wer— 
den. Sie folgten freiwillig allen Anordnun— 
gen, welche ihre Nachbarn aus Virginien auf 
politiſchem Gebiete trafen, und gründeten 
niemals eine eigene Schule. Doch wurde 
die deutſche Sprache ſtets in Ehren gehalten 
und in ihrer Religion ließen ſie ſich keine 
Vorſchriften machen. Sie waren von Haus 
aus lutheriſch oder reformirt, und ſo konnten 
auch nur Prediger dieſer Confeſſionen Eins 
fluß auf ſie gewinnen. | 

Im Jahre 1844 war Mchenry County 
{don ziemlich gut beſiedelt“) und das Bedürf— 
niß nach Kirchen und Schulen machte ſich all— 
gemein fühlbar. Reiſe-Prediger durchzogen 
das County ſchon früh; ſie waren verſchie— 
dener Confeſſion, aber meiſt Methodiſten. 


Dieſe waren unermüdlich in der Gründung 
von Gemeinden und Sonntagsſchulen; ſo 
wurde auch eine Sonntagsſchule auf Queen 
Ann Prairie eingerichtet, welcher ſich die 
jungen deutſchen Leute anſchloſſen. Um dieſe 
Zeit kam öfters ein deutſcher Prediger, Na— 
mens Dumſer, von Long Grove, Ill., um in 
deutſcher Sprache zu predigen; er war den 
Leuten ſehr willkommen, denn ihre Religion 
galt dieſen deutſchen Anſiedlern ſehr viel und 
Gottes Wort war ihr Troſt und ihre Zuver— 
ſicht in ihrem beſchwerdevollen Leben. Lange 
Zeit hindurch hielt man Gettesdienſt in den 
verſchiedenen Wohnungen und der Prediger 
kam, wann er eben Muße hatte. 

Am 4. Juli 1846 machten ſich die jungen 
Deutſchen beſonders bemerkbar. An dieſem. 
Tage fand ein großes Picnic ſtatt in einer 
Lichtung im „Großen Wald“, nahe der 
Stelle, wo jetzt Franklinville ſteht. Dazu 
waren alle Sonntagsſchulen im County ein— 
geladen und ein Preis war ausgeſetzt für die— 
jenige Schule, welche den beſten Eindruck 
machen würde. Nun zimmerten die jungen 
Elſäſſer ein Geſtell mit Sitzen auf einem 
Wagen, ſpannten drei Bogen darüber und 
umwanden dieſe mit Guirlanden von Eichen— 


lichen Auſiedler zu Grunde ging; und auf einen fortgeſetzt außergewöhnlich ſtreugen Winter folgte Anfaug 
Matto plötzliches Thauwetter und Hochwaſſer im Fluſſe, daß die ganze Anſiedlung weggeſchwemmt wurde. 


Nicht ein Haus, nicht ein Stall war ſtehen geblieben. 


Mit Ausnahme von zwei ſchweizer und einer deut- 


chen Familie verließ der kleine Me der Koloniſten, nur noch 243 Köpfe farf, die Unglücksſtätte und zog 
nach St. Anthony, dem heutigen Minneapolis, und von da den Miſſiſippu abwärts bis nach Galena, o der 
noch weiter ſüdlich bis St. Louis. Von deren Nachkommen ſind noch eine Menge in Jowa, Minneſota und 


auderen Staaten angeſiedelt. 


*) (Seine Einwohnerzahl ſtieg von 2578 in 1840 auf 14,978 in 1850. 


Anm. der Red.) 
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laub. Aus der alten Heimath hatte man 
auch Blumenſamen mitgebracht; ſo blühten 
die farbenreichen Glocken- und Jeruſalems— 
Blumen, Kornblumen und Primeln in den 
Warten vor den Blockhütten. Damit wur- 
den Pferdegeſchirre, Peitſchen, ſowie der 
Wagen geziert. Als Alles fertig war, fan- 
den ſechsundzwanzig Perſonen auf dem 
Wagen Platz; es wurden vier Pferde vor— 
geſpannt, und ſo fuhr man im flotten Trab 
auf den Pienicplatz, wo den Elſäſſern der 
Preis zuerkannt wurde. Dieſer beſtand in 
einer großen Ver. Staaten Fahne, die ihnen 
auf den Wagen gereicht wurde und mit der 
ſie die Runde machen durften. Vor dem ge— 
liebten Sternenbanner flogen alle Hüte von 
den Köpfen, denn die Pioniere ſahen die 
Fahne nur bei beſonderen Gelegenheiten, und 
von der Ehre, die man der Fahne zollte, fiel 
auch ein Theil auf die Deutſchen, welche ſie 
führen durften. 

Um's Jahr 1848 mietheten ſich die Deut— 
ſchen von Queen Ann Prairie eine Halle, 
oder beſſer geſagt eine Stube in Woodſtock, 
welches Städtchen im Jahre 1844 ausgelegt 
worden war. Hierher kam ein Prediger, 
Namens Zipp, ziemlich regelmäßig, desglei— 
chen der Prediger Johann Weizel, der ſich 
in Woodſtock niederließ und auf Gründung 
einer Gemeinde unter der Presbyterianer 
Synode drängte. Aber obwohl die Anjiede: 
lung neuen Zuwachs ans der alten Heimath 
erhielt, verzögerte ſich die Gründung bis zum 
Jahre 1853. Es waren anfangs achtund— 
dreißig Mitglieder; die Aelteſten und Vor— 
fteber. waren: Michael Herdklotz, Heinrich 
Sondericker, Heinrich Schmidt und Peter 
Frey. Im Jahre 1856 kaufte die Gemeinde 
die Kirche der engliſchen Presbyterianer in 
Woodſtock, ein hölzernes Gebäude, das be— 
quem einhundert und fünfzig Perſonen faßte. 
Dies wurde auseinander genommen und zu 
Wagen nach Queen Ann Prairie geſchafft, 
wo es wieder aufgeſtellt wurde; Michael 
Herdklotz, der Aeltere, gab einen halben Acre 
Land als Bauplatz. Da ſteht die Kirche noch 
in ziemlich gutem Zuſtande. Unter Paſtor 
Weigel wurde ein ziemlich genaues Kirchen— 
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buch geführt, aus ſpäteren Jahren iſt es je⸗ 
doch ſehr lückenhaft. Anfangs der ſechziger 
Jahre kam Paſtor Schnell als Prediger, 
dann Paſtor Schwarz, 1871 Philipp Roſer. 
Bei deſſen Ankunft war die Gemeinde in bli: 
hendem Zuſtande und hatte eine gut beſuchte 
Sonntagsſchule. Herr Roſer war auch ein 
tüchtiger Kanzelredner, führte aber ein ſo 
anſtößiges Leben und machte ſich ſo vieler 
zweideutiger Handlungen ſchuldig, daß das 
Anſehen der Gemeinde litt, und als ihn die 
Vorſteher im Jahre 1877 endlich entließen, 
war es zu ſpät. Manche der jüngeren Leute 
hatten ſich der engliſchen Presbyterianer 
Kirche zugewandt, namentlich in Woodſtock, 
wo ſich Viele der Queen Ann Gemeinde an— 
geſchloſſen hatten, für die Herr Roſer jedoch 
Sonntag Nachmittags in der dortigen engli— 
ſchen Presbyterianer Kirche predigte. 

Auf Queen Ann Prairie hatten ſich drei 
oder vier Familien ſchon in den fünfziger 
Jahren der evangeliſchen Gemeinſchaft ange— 
ſchloſſen und hielten hie und da in ihren 
Wohnungen Gottesdienſt, kamen aber immer 
auch in die Presbyterianer Kirche. Nun 
ſchloſſen ſich Viele aus dieſer Gemeinde der— 
ſelben an. Im Herbſt 1878 kam Jacob 
Kolb als Paftor und war unermüdlich thätig 
an der Wiederherſtellung der Gemeinde; ſie 
gelang ihm auch, jedoch wurde beſchloſſen, die 
Haupt⸗Gemeinde nach der Stadt Woodſtock 
zu verlegen und nur noch hie und da Sonn— 
tag Nachmittags in der alten Kirche zu pre— 
digen. Es wurde deshalb eine Kirche in 
Woodſtock gemiethet, und der Thatkraft des 
Herrn Kolb gelang es auch, die Mitglieder, 
deren die Gemeinſchaft jetzt 66 zählte, zum 
Bau einer eigenen Kirche zu bewegen. Dieſe 
wurde im Jahre 1882 gebaut; ſie faßte etwa 
300 Perſonen und koſtete 2.300 Dollars. 
Ein paar Jahre lang blühte nun dieſe Ge— 
meinde wieder, dann ging es langſam zurück. 
Paſtor Kolb war wohl ein tüchtiger Arbeiter 
und ein Mann von tadelloſem Character und 
Lebenswandel, hatte aber wenig Redner— 
talent, und die Mitglieder verloren ihr In— 
tereſſe. Herr Kolb verließ die Gemeinde 
1558. Nachher verſuchten es noch etliche 
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Prediger, aber es gelang nicht mehr, die Ge— 
meinde zu halten; die jungen Deutſchen 
ſchloſſen ſich mehr und mehr den engliſchen 
Kirchen an, und ſo wurde die Gemeinde vor 
etwa zehn Jahren aufgelöſt. Ihr Eigen— 
thum, die Kirche, behielten ſie aber, und 
gegenwärtig wird dort alle zwei Wochen 
Gottesdienſt gehalten durch Paſtor Benſing 
von Chicago für die Handvoll Deutſche, 


welche nicht von ihrer Kirche und ihrem 
Gottesdienſt in deutſcher Sprache laſſen 
wollen. In der Kirche auf Queen Ann 
Prairie hält die Evangeliſche Gemeinſchaft 
Gottesdienſt in engliſcher Sprache, das Ge— 
bäude jedoch gehört der Presbyterianer 
Synode. 

Dieſes iſt die Geſchichte der erſten deutſch— 
proteſtantiſchen Gemeinde in McHenry Co. 


Tagebuch von Chriſtian Börſtler, geboren von Glanmünchweiler, 
bey Cuſel in Theutſchland, auf der Reife nach 
Baltimore in Amerika. 


Herausgegeben nach dem urſprüngkichen Manuſcript von N. N. enker. 


(Fortſetzung.) 


Den 7. März. Geſtern zu Funkstown in 
der Kirche geweſen. Herr Pfarrer Weinmar 
bielt nach der Predigt eine ſehr vernunftige 
und nachdrückliche Vermahnung und Vorſtel— 
lung in Betreff der ſchädlichen Act, die durch 
die S. . .. herauskommen, mit dem Anfang, jie 
würden ſich vergeblich den Namen freyer 
Briten (2) beylegen, wenn ſie ſich aus Unver— 
ſtand oder Nachläſſigkeit jetzo unterjochen und 
ſo ſchädliche und unnöthige Laſten aufbürden 
ließen, wodurch fie endlich wenige Vorzüge 
vor den Negern haben würden. Es ſey jetzo 
noch Zeit, man ſollte wachen und ohne Zeit— 
verluſt die vernünftigſten und endlich die wirk— 
ſamſten Mittel dagegen ergreifen. 

Den 2. April fiel 4 Zoll Schuee. 

Bis den 10. April ging erſt der letzte Schnee 
in den Bergen weg. 

Den 13. April bin ich als Schulmeiſter auf 
Funkstown gezogen. 

Den 26. April fingen die erſten Pfirſich— 
bäume zu blühen an. Seit vier Tagen er— 
ſtaunlich warm; die Luft ganz trübe von 
Rauch, der überall von angeſteckten Buſch in 
die Höhe ſteigt. Hie und da fängt es zu or 
nen an. Manigfaltige Blüthe von allerhand 
wilden Geſträuchen ſieht man im Buſch. 

Den 8. May zu Hagerstown in der Kirche 
geweſen; ich Jah das Almoſen zählen, welches 


eingelegt ward; es belief fic) auf 17 8. 43 p. 
und die Pfingſten ſoll eine Collect gehoben 
werden vor ihre Orgel, welche ſie da haben. 

D. 17. May einen Brief an Jacob Kriſter 
auf Philadelphia geſchickt und den 29. wieder 
einen vom 24. datirt erhalten. 

D. 2. Juni. Geſtern habe ich einem öffent— 
lichen und gewöhnlichen A. M. Csch. [amert- 
kaniſchen] Beluſtigung beigewohnt, ein Wett- 
rennen, welches alljährlich üblich und faſt in 
jeder Stadt von den Kaufleuten und Wirthen 
durch freiwillige Beiträge, um der Stadt einen 
Zulauf zu verſchaffen, ausgeſchrieben und be- 
zahlt wird. 

Der Reißgrund (Laufbahn) war außer der 
Stadt im Buſch, welche in der Runde eine 
Meile ausmacht. Da waren Reihen Hütten 
von Borthen gebaut, theils um Wirthſchaften 
u. d. g. darinnen zu betreiben, andere zum 
Vergnügen der Zuſchauer, deren in allem we— 
nigſtens 2000, worunter über 600 zu Pferde 
geweſen. Der Preis war den erſten Tag 50 K, 
den Aten 25, den 3ten Tag 20 K. Ob es 
gleich jedem frey ſtund mit zu reiten, fo wag: 
ten ſich doch nur 4 in die Bahn. Die erſte 
Meile liefen jie in der Rundung in 2 Minu— 
ten, in 8 Minuten hatten ſie 3 Meil in der 
Runde überloffen und die 300 s. hatte einer 
nur mit einem eintzigen Vorſprung gewonnen. 
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Das Laufen der Pferde und die Desperation 
des Reiters iſt außerordentlich und übertrifft 
alle Erwartung. Nach dieſem wurde oft um 
kleinere Wette geritten. Eine Borthen-Hütte 
worin und drauf mehr als 50 Menſchen mit 
Kinder waren, ſtürzte plötzlich ein. Mancher 
fiel vom Pferd; Pferde ſprangen über Men— 
ſchen, und ich mußte ſtaunen, daß es keinen 
todten Menſch und nicht einen Krüppel dadurch 
gegeben. Und ſo ging es 3 Tage nach einan— 
der; Weibsleute und Mannsleute ritten da 
durch einander, als wie feindliche Kavaleriſten 
bei einer Battalie. 

D. 6. July. Geftern ging ich aus Neu: 
gierde auf eine eine Meile von hier gelegene 
Plantage. Der Bauer iſt ein guter Freund 
zu mir. Ich wohnte der Ernte mit bey und 
muß alſo eine kurtze Beſchreibung davon 
machen. Es find die Frucht, Korn und 
Weitz, außerordentlich ſchön, jede Frucht bey— 
ſammen in einem Feld. Bey dem Säen wird 
das Feld nach der Länge in ſchmale 2 (2) 
Schritt breite Länden ſchnürgrade gefurcht. 
So muß jeder Schnitter eine Ländg? vor: 
nehmen. Da ſtanden 31 Schnitter, jetzt was 
mit will heb den Kopf auf. Ein Tentſchlän— 
der, der friſch herein kommt, wenn's auch der 
beſte Schnitter iſt, kaun ohnmöglich nachkom— 
men. Die allerkürzeſte Stoppel die ſie ma— 
chen, ſind 2 Fuß. Viele Frucht wird verdor— 
ben. Auf den Fuß muß ihnen jemand eine 
Buttel mit Brantwein oder Rum und eine 
Gießkanne voll Waſſer nachtragen; fie faſſen 
wenigſtens 8 Maß Brandwein den Tag. 
der hat 1s. zu Lohn; morgens Kaffee, Butter, 
Schinken; mittags hochzeitlich; ſie werden vor 


Je⸗ 


ihre ſchlechte Arbeit außerordentlich gut traf 


tirt. Deswegen hilft auch alles was lebt. 
Mancher hat 50 bis 60 Schnitter, aber daun 
auch ſo viel Acker Weitz, wohl auch mehr. 
Mancher hat ſchon in 1 Tag 60 Pfund Weitz 
geleſen, ſo wird mit umgegangen. Ihre 
Sichel, die mehrſt 24 Fuß die Krümm nach 
und nur 3 Zoll breit und ſehr dick, iſt wie ein 
Zahnhobel fein gezähnt. Der Ballen mit den 
Zähnen iſt immer gegen die Erd. Sie ſind 
ſehr vernünftig und gut und übertreffen die 
andern. Es wird viel Frucht gepflanzt. Doch 
gilt der Weitz immer 25 p. bis 2 s. das Bu 


ſchell; es wiegt 60 Pfund. Allein faſt jeder 
Bauer läßt ſein Weitz zu Mehl machen; das 
wird alles in Fäſſer, 175 Pfund ſchwer, ge— 
packt und in die Seeſtädte, 80 bis 130 Meilen, 
gefahren. Da gilt der Centner immer zwi— 
den 10 bis 12 s. Und immer wohl fahren 
ſie 100 Meilen hin und zurück. 

D. 20. July. Geſtern fingen wir hier 
2 Schildkröten, wovon die eine 29 und die an- 
dere 32 Pfund wog. Ich habe die eine ſelbſt 
gewogen und ihr den Kopf abgehauen. Sie- 
ſollen recht gut zum eſſen ſein; es gibt ſehr 
viele im hieſigen Waſſer. 

Die Witterung iſt bis den halben July 
außerordentlich fruchtbar geweſen, allein von 
da bis Ausgangs Auguſt iſt eine große Dürre 
und außerordentliche Hitze, daß das Gemiije 
in den Gärten ſo wie ſeit etlichen Jahren in 
Deutſchland verdorrte, jedoch wird es hier nicht 
ſo hoch geachtet. Seit der großen Hitze nah— 
men auch die Krankenheiten, daß kalte und 
hitzige Gallenfieber nebſt der Ruhr ſehr zu. 
Ich werde ſehr überlaufen und bin ſehr glück— 
lich in meinen Curen, ſo daß ich alle Dokter in 
hieſiger Gegend dabey übertreffe. Der Ver— 
dienſt iſt ſehr groß, ohneracht ich um die Hälfte 
wohlfeiler als andere bin. Wenn ich nicht mit 
der Schul angebunden wäre, ſo kämen mehr 
als ich wünſchte. 

Eine Indianer Geſchichte. 

Ein Mann welcher im vorigen Kriege von: 
den Indianern gefangen ward, namens Wutzt 
[Woods 21], der ſollte nach der grauſamen Art 
der indianiſchen Gefangenen umgebracht wer- 
den. Das Holz zum Feuer war ſchon in einem. 
engen Kreis aufgelegt; worinnen er mit Pfei— 
len und der Feuerhitz jo lang umgetrieben bis 
er lebendig gebraten jey. Ein alter Indianer, 
welcher dazukam und den noch jungen und 
tüchtigen Europäer aufmerkſam betrachtete, 
forderte den Unglücklichen von ſeinem Leber: 
winder zum Kauf. Der Handel wurde vor 
30 Hirſchhäute gemacht, welche der Indianer 
zahlte und dem Gefangenen die Freiheyt 
ſchenkte. Vor 14 Tagen beſuchte der alte In— 
dianer den Wutz, welcher ein wohlhabender 
Mann iſt und in Bethfurth | Bedford] SU Mei- 
len von da wohnt. Dieſer Wutz, voll dankba— 
rem Geſühl, beſchenkte ſeinen alten Indianer 
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mit 1 Pferd, Gewehr, Amunition nebſt einem 
ganzen neuen Kleid, mit dem Zuſatz: Er ſolle 
bey ihm bleiben, ſo ſolle er lebenslänglich von 


ihm verſorgt werden, welches der Indianer 


anzunehmen verſprach ſobald er von ſeinen 
Anverwandien Abſchied genommen hätte. 

Der Manu welcher mir dieſes erzählte war 
ſelbſt nebſt Vater und Mutter 3 Jahre unter 


An die jetzigen und zukünftigen 
Mitglieder! 

Die deutſch-amerikaniſche hiſtoriſche Gefell- 
ſchaft von Illinois iſt mit dem 1. Januar 
1902 in ihr drittes Lebensjahr“) getreten. 

Wie aus den beigefügten Jahresberichten 
des Sekretärs und Schatzmeiſters hervorgeht, 
befinden ſich die Finanzen der Geſellſchaft in 
Folge ſtrengſter Sparſamkeit in zufrieden— 
ſtellender Verfaſſung, und das bisher ge— 
ſammelte Material iſt bereits ein erhebliches. 
Aber es wird fortgeſetzter, unabläſſiger Arbeit 
bedürfen, um daſſelbe in abſehbarer Zeit zu 
der erreichbaren Vollſtändigkeit zu bringen. 

Um eine ſolche Arbeit zu ermöglichen, und 
den jeweiligen Sekretär in den Stand zu 
ſetzten, ſeine Zeit ausſchließlich der Forſchung 
und dem Zuſammentragen und Ordnen des 
Materials zu widmen, hat eine kleine Anzahl 
hochherziger deutſcher Männer und Frauen 
beſchloſſen und ſich verpflichtet, demſelben 
unabhängig von der Geſellſchaft, vorläufig 
auf drei Jahre, eine liberale Entſchädigung 
ſicher zu ſtellen. 

Durch dieſes höchſt dankenswerthe und 
opferfreudige Anerbieten iſt die Geſellſchaft 
in den Stand geſetzt, mit Sicherheit zu ver— 
ſprechen, daß die Aufgabe, die ſie ſich geſtellt 
hat, gelöſt werden wird, und zugleich alle 
Mittel, welche ihr aus Mitgliederbeiträgen 
und Geſchenken zufließen, auf die mit einer 
derartigen Forſchung unumgänglich verbun— 


*) Zwar endet daſſelbe, genau genommen, erit im März d. 


den Indianern gefangen da er 8 Jahre alt 
war. Er wollte durchaus nicht mehr von den 
Indianern gehen als ſie ausgewechſelt wur— 
den. Sein indianiſcher Vater mußte ihn mit 
Gewalt ſeinem leiblichen Vater nachtragen. 
Er kannte auch keine andre als die indianiſche 
Sprache mehr. Seine Eltern waren nicht 
bey ihm. (Fortſetzung folgt.) 
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denen Koſten und die Herausgabe der „D.⸗A. 
Geſchichtsblätter“ zu verwenden. 


Die freundliche Aufnahme und ſehr günſtige 
Beurtheilung, deren fih die „Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Geſchichtsblätter“ tia In- und Aug- 
lande zu erfreuen gehabt haben, und die ſeit 
ihrem Erſcheinen erheblich geſteigerte Mit— 
gliederzahl rechtfertigen die Erwartung, daß 
dieſelben auch fernerhin berechtigten Anfor— 
derungen genügen, der Geſellſchaft viele neue 
Freunde zuführen, und das Intereſſe an 
deren Forſchungen in immer weitere Kreiſe 
tragen werden. 


Die „Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichts— 
blätter“ werden vorläufig, wie früher, viertel— 
jährlich erſcheinen. Doch würde, wenn eine 
überwiegende Anzahl der Mitglieder es für 
wünſchenswerth erachtet, und deren Zahl es 
moglich macht, der Verwaltungsrath gerne 
zu häufigerer Herausgabe ſchreiten. Wir 
erbitten uns über dieſe Frage die Anſicht der 
Mitglieder. 


Angeſichts des bisher Erreichten, das mit 
Vertrauen in die Zukunft blicken läßt, und 
der großen Opfer, welche einige Wenige un— 
ſerer Sache bereits gebracht haben und ferner 
zu bringen gewillt ſind, giebt ſich der Ver— 
waltungsrath der Zuverſicht hin, daß nicht 
nur die bisherigen Mitglieder der Geſellſchaft 
treu bleiben, ſondern ſehr viel neue ſich dazu 
drängen werden, an dieſem zur Ehre und 


Is., aber da das Erſcheinen der 


„Deutſch Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ mit dem bürgerlichen Jahre gleich läuft, hat der Verwaltungs: 
rath es für nothwendig erachtet, auch das Rechnungsjahr der Geſellſchaft damit in Einklang zu bringen. 
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nachhaltigen Ruhme des Deutſchthums unter: 
nommenen Werke theilzunehmen. 
Achtungsvoll, Ä 
Der Verwaltungsrath. 


Jahresbericht des Schatzmeiſters. 
Einnahmen. 


12. Februar 1901, Kaſſenbeſtand. . . .. $ 482 88 
Regelmäßige Jahresbeiträge 81124 00 
Beiträge v. lebens länglichen 
Mitgliedern 150 00 
Beiträge von Vereinen. ... 36 00 
Für „D.⸗A. Geſchichtsbl.,“ 
Subjfription und Einzel- 
heft L• 36 50 $1346 50 
81829 38 
Ausgaben. 
An den Sekretär einſchl. Reiſe— 
koſten, Porto und kleinen ` 
Ofſice-Ausgabeon 8 440 40 
Ausgaben für Druckarbeiten 
und Schreib materialien... 523 20 
Porto für Geſchichtshefte sc... 55 70 
Melfi... EEE 170 75 
Ofſice-Einichtung. . . . ... . .. 52 50 
Hiſt. Arbeiten, Soldatenliſten 58 00 
Verſchiedene Ausgaben. . . . .. 150 92 81451 47 


31. Tez. 1901 Kaſſenbeſtand ..... ...... 8377 OL 
` 81829 38 
Aler. Klappenbach, Schaymeiſter. 
Jahresbericht des Setretärs. 

Seit der am 12. Februar 1901 abgehal— 
tenen Jahresverſammlung hat ie Geſellſchaf 
eine Monatsverſammlung am 4. März, und 
zwei Vierteljahrsverſammlungen abgehalten, 
und zwar am 6. Mai, mit Vortrag von 
Rabbiner Dr. E. Schreiber über „Die Ge— 
ſchichte der Juden in Illinois,“ und am 
7. Oktober, mit Vorträgen von Prof. Georg 
Edward von der Northweſtern Univerſity, 
die in den 50er Jahren in Deutſchland über 
Amerika herrſchenden Anſichten beleuchtend, 
und von Herrn Rudolph Ruhbaum, über das 
„Alte Chicago.“ 

Der Verwaltungsrath hat, mit Einſchluß 
der heutigen, 12 Sitzungen abgehalten, am 
4. und 25. März, 25. April, 17. Mai, 
3. Juni, 1. Juli, 1. Auguſt, 2. September, 
Oktober, 4. November, 2. Dezember und 
Januar. 

Den in der Jahresverſammlung ange— 
nommenen Vorſchlägen gemäß, ſind ſtatt der 


Hi — 


Monatsverſammlungen vierteljährliche Ver- 
ſammlungen eingeführt worden. Das Finanz- 
Jahr wurde auf die Zeit vom 1. Januar bis 
31. Dezember jeden Jahres feſtgeſetzt, und 
die Aemter des Schatzmeiſters und Finanz: 


Sekretärs wurden mit einander verſchmolzen. 


Aus den vom Verwaltungsrath getroffenen 
Anordnungen ſind hervorzuheben: Die 
Miethe und Einrichtung einer Office für den 
Verwaltungsrath und Sekretär; der Be— 
ſchluß, bei den vorzunehmenden Arbeiten das 
Augenmerk zunächſt auf Erforſchung der Pio— 


nierzeit, der Entwickelung des religiöſen Le- 


bens, und der Betheiligung am Bürgerkriege 
zu richten; ſowie die zur theilweiſen Aus— 
führung dieſes Beſchluſſes erfolgte Aus— 
werfung einer Summe von 8100.00 für An- 
fertigung deutſcher Soldatenliſten nach den 
Akten der General-Adjutantur von Illinois. 
Ferner die Ausſendung von neuen Einladungen 
zum Beitritt, und die Annahme eines Ve- 
ſchluſſes, worin der Finanzausſchuß aufge— 
fordert wird, für Deckung des auf $700.00 
geſchätzten Deficits zwiſchen wahrſcheinlichen 
Einnahmen und nöthigen Ausgaben, und 
außerdem für ein Gehalt des Sekretärs Sorge 
zu tragen. 

Die Ausſendung der Einladungen iſt er— 
folgt, und hat, wenn nicht große, ſo doch 
recht annehmbare Früchte getragen; die An— 
fertigung der Soldatenliſten iſt auf über 
Dreifünftel gediehen. Die Einnahmen ha— 
ben die Ausgaben überſtiegen, ſo daß wir 
mit einem Ueberſchuß ins neue Jahr treten, 
der genügt, den Druck des Januarheftes und 
die laufenden Ausgaben für Miethe, Porto 
und ſonſtige Auslagen bis Ende April zu 
decken. 

Ihr Sekretär hat dem Zwecke der Geſell— 
ſchaft ſeine ungetheilte Zeit gewidmet. Er 
hat theils der Forſchung, theils der Agita— 
tion halber Fahrten nach Freeport und Rock— 
ford, Naperville, Addiſon, Elmhurſt, Ben— 
ſeuville, Elgin, Milwaukee, Joliet und 
Monee unternommen, und die übrige Zeit 
eifrig dem Studium der vorhandenen Ge- 
ſchichts- und biographiſchen Werke, ſowie der 
Correſpondenz behufs Aufmunterung zur 
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Mitarbeit gewidmet. Es iſt ihm gelungen, 
auf dieſe Weiſe bereits ein ſchätzbares Ma— 
terial anzuhäufen, das freilich noch in vielen 
Punkten der Vervollſtändigung bedarf, ehe 
es zur Veröffentlichung reif ſein wird. 

Der Sekretär fühlt ſich verpflichtet, der 
Mithülfe beſonders dankend zu erwähnen, 
die ihm bei ſeinen Arbeiten in verſchiedener 
Weiſe durch die Herren von Wackerbarth, 
Rev. Johannes Feiertag, Richard Michaelis, 
Heinrich Suder und Philipp H. Dilg von 
Chicago und Herrn F. C. Kothe von, Elgin 
geleiſtet worden iſt. 

Die Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichts— 
blätter find jeit der Jahresverſammlung im 
April und Juni 64, im Oktober 96 Seiten 
ſtark erſchienen, und haben günſtige Beurthei— 
lung gefunden. 

Die Mitgliederzahl am 31. Dezember 
ſtellte ſich nach den Büchern des Sekretärs 
für das Jahr 1901 auf grade 300, wovon 
56, darunter ein lebenslängliches, mit ihren 
Beiträgen noch ausſtehen — 3 auch noch mit 
ihren Beiträgen für 1900. 2 alte und 6 
neue Mitglieder haben bereits ihren Beitrag 
für 1902 entrichtet; 6 weitere neue Mitglie— 
der ſind für 1902 angemeldet. Seit der 


Urtheile über die Geſchichtsblätter. 

„Norddeutſche Allg. Zeitung,“ 
Berlin: Von Dr. P. F. „Vor mir liegt ein 
Heft (I, 2) der „Deutſch-Amerikaniſchen Ge- 
ſchichtsblätter,“ einer Vierteljahrsſchrift, welche 
die „Deutſch-Amerikaniſche hiſtoriſche Geſell— 
ſchaft von Illinois“ (Chicago) herausgiebt. 

Die Zeitſchrift erweckt unſere Theilnahme in 
zweifacher Hinſicht. Erſtens ſehen wir, in 
Betreff der Gegenwart, daß die 
drüben au ihren Ueberlieferungen, ihrer Eigen— 
art und Sprache feſthalten. Denn alle ſolche 
Forſchungen und die ihnen dienenden Vereine 
müſſen zur Erſtarkung des Stammesgefühls und 
der Anhänglichkeit an die eigene Art beitragen. 
Und Niemand kann jetzt ermeiſen, welche Be: 
deutung und Folgen eine ſolche Erhaltung 
deutſcher Geſinnung und Erweckung deutſchen 


*) Seit der Erſtattung dieſes Berichts it leider auch das lebenslängliche Mitglied. 


Laſſig, uns durch den Dod eitriſſen worden. 


Deutſchen dort 


Jahresverſammlung bedeutet das eine Zu— 
nahme von 265 Mitgliedern, wovon 7 le: 
benslängliche. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft das 
lebenslängliche Mitglied, Herrn Jacob Heig- 
ler; ferner die Herren Prof. Heinr. Raab 
und Prof. Emil Feigenbutz in Belleville, und 
Herrn J. J. Metzler in Chicago. Durch 
Auflöſung einen Verein, durch Abmeldung 
einen Verein und 6 Mitglieder, wovon 2 
auswärtige.“ 

Die Einnahmen beliefen ſich ſeit der Jah— 
resverſammlung auf 81829.38, die Ausga— 
ben auf 81451.47, mithin bleibt ein Saldo 
von 8377.91. Ein Deficit iſt alſo nicht zu 
decken geweſen, aber es ſind allerdings die 
Ausgaben auf das geringſte Maß beſchränkt 
worden und ſehr wünſchenswerthe Anihaf- 
fungen unterblieben. 

Ihr Sekretär erlaubt fic, die Anſicht aus- 
zuſprechen, daß die bisherigen Erfolge der 
Geſellſchaft die Erreichung des geſteckten 
Zieles in ſichere Ausſicht ſtellen. 

Achtungsvoll unterbreitet, 
Emil Mannhardt, 
Sekretär. 
2. Januar 1902. 


Stolzes in Zukunft einmal haben könne. In 
dieſer Beziehung führt die Zeitſchrift das gut 
gewählte Leitwort: „Die Vergangenheit iſt die 
Mutter der Gegenwart. Wir ſäen ‚für unſere 
Nachkommen.“ 


Aber auch der Inhalt der Zeitſchrift ſelbſt 
bietet mancherlei auch für uns in der alten 
Welt Bemerkenswerthes. 


vorbereitende Arbeit des Stoff— 
ſammelns iſt vorerſt die Aufgabe der Geſell— 
ſchaft. Und das vorliegende Heft legt Zeugniß 
davon ab, daß die Aufgabe mit Umſicht und 
Eifer erfüllt wird. 


8 Die 


. . Herzlichen Glückwunſch unſeren deut— 
ſchen Brüdern im fernen Weſtlande zu ihrem 
Beginnen, und ihrer Treue gegen Volk, Sprache 
und Art.“ 


Herr Moritz 
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Binder, Carl 
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Dewes, F. J. 

Eberhardt, Mar 
Emmerich, Chas. 


Wddifon, DuPage Co. 


Lindemann, Prof. F. 


Belleville, Ill. 


Abend, Edw. 
Arreldt, C. A. 
Andel, Caſ. P 
Becker, Rev. Erich 
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Fiſcher, W. J. 
Fueß, Jofeph 
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Heldmann, Siegm. 
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Schroeder, Dr. Herm. 
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Mitglieder-⸗Liſte. 


Lebenslängliche. — Chicago, Ill. 


„Hummel, Eruſt 
Madlener, A. F. 


Mannheimer, Mrs. Aug. 


Matthei, Dr. Ph. H. 
Ortſeifen, Adam 
Paepcke, Hermann 
Schloithauer, G. H. 


Jahres⸗ Mitglieder. 
Chicago, I. 
Arend, W. A. 
Arnold, Ad. 
Arnold, Theo. 
„Bachelle, G. v. 
Badt, F. B. 
Baumann, Friedr. 
Baur, John 
Baur, Seb. 
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Beck, Dr. Carl 
Becker, Norbert 
Behrens, J. H. 
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Berghoff, Herm. J. 
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Blum, Simon S. 
Bluthardt, Dr. Theo. J. 
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Bodemann, Wilh. 
Boettcher, Frl. Dorothea 
Bohlens, C. E. 
Boldt, Fritz L. 
Brammer, F. H. 
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Brandecker, F. X. 
Braun, C. 
Braun, Geo. P. 
Nregitone, Phil. P. 
Breitung, Alb. 
Brill, E. F. G. 
Bruebach, G. J. 
Bühl, Carl 
Rug, Otto C. 
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Cahn, Bernhard 


Chriſtmann, Dr. Geo. C. 


Clauſen, H. N. 
Clauſſen, Jul. 
Clemen, Guſtav 
Daleiden, John P. 
Daſing, Geo. 
Deuß, Edw. 

Dilg, Ph. H. 
Dirks, Herm. 
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Schmidt, Leo. 
Seipp, Mrs. M. 
Theurer, Jos. 
Ullrich, Nich. 
Vocke, Wm. 
Wacker, C. H. 


Doederlein, Otto 
Douy, John F. 
Dupee, Eugene 
Ebel, Emil 
Eberhardt, Dr. Waldemar 
Edward, Prof. G 
Eitel, Emil 

Eitel, Karl 

Ellert, P. J. 
Grut, Leo ' 
Evers, Rev. A. 
Eyller, John H. 
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Fiſcher, Rev. P. 
Fleiſcher, Chas. H. 
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Frankenthal, E. 
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Fürſt, Conrad 
Fürſt, Henry 
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(SOB, Fritz 
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Gottfried, M. 
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Gunther, C. F. 
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Hart, A. 
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Von H. Bornmann, Quincy. — Souvenir der gol- 
denen Jubiläumsfeier des St. Aloyſius Waiſen— 
Vereins. 

Von PHL. V. Dilg, Chicago. -The Fort Dear- 
born Massacre. A romantic and graphie 
history of Corporal John Simmons and his 
brave wife. By N. Simmons, M. D., Law- 
rence. Kas. 1896. 

Von H. E. Q. Leinemann, (chicago. — Souvenir 
des 10. Jahres Convent der Schüler der Ame— 
rican Brewing Academy. 

Von Prof. M. D. Learned, Philadelphia. —Ame— 
ricana Germanica. Vol. III, Nos. 3 and 4. 
1899-1900. 

Von Adolf Moſes, Chicago. — John Marshall 


Davenport, Ja. 


Nadiſon, Wis. 
State Historical Society 
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University Library 
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aniſche Hiſtoriſche Gefellichaft. 


Day, 1801-1901. Centennial Proceedings of 
the Chicago Bar, Febr. 4. 1901. 

Von Dr. Ofiver 3. RosKoten, Leoria.—Carlorta, 
a tragedy. By Robert Roskoten, M. D. 
Peoria, 1880. 

Von John Theiler, Volict.— Souvenir: Programm 
ſilbernes Jubiläum Joliet Sängerbund. 1870 
bis 1895. 

Von Theodor B. Thiele. — Souvenir und Pro: 
gramm der 9. Staats-Verſammlung des Deutſch— 
Kath. Vereins Bundes. 

Von H. von Wackerbarth, Chicago. — Andreas, 
History of Chicago. Vol. 11. 1857-1874.— 
Chicago und fein Volk. Von Eliza Roth. 
Chicago 1894. 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unfere Nachkommen.“ 


Die Heimſtälten⸗Geſetz⸗Bewegung. 


Don Prof. Dr. Benj. Terry, von der Univerſität Chicago. 


I. Das Heimſtätten⸗Geſetz von 1862 
und der ſechszehnjährige Kampf 
darum. 

Am 20. Mai 1862 ſetzte der Präſident 
der Ver. Staaten ſeine Unterſchrift unter 
eine Vorlage, betitelt: Ein Geſetz, um 
thatſächlichen Anſiedlern auf der öffentli- 
chen Domäne Heimſtätten zu ſichern. ') 
Das Geſetz bezweckte diejenigen öffentli- 
chen Ländereien, die durch Privatperſonen 
erworben werden durften, an Anſiedler, 
und zwar, eine verhältnißmäßig unbedeu- 
tende Gebühr ausgenommen, koſtenfrei zu 
übertragen. Dieſe Vergünſtigung ſollte 
jedem thatſächlichen Anſiedler zu theil mer, 
den, der das Haupt einer Familie oder 21 
Jahre alt und ein Bürger der Ver. Staa- 


ten war, oder der, falls ein Ausländer, 
ſeine Abſicht, Bürger werden zu wollen, 
gerichtlich niedergelegt und niemals Waf- 
fen gegen die Ver. Staaten getragen, und 
ihren Feinden nie Hülfe und Unterſtützung 
geleiſtet hatte. Durch eine ſpäter Hingu- 
gefügte Klauſel wurden die Vergünſtigun⸗ 
gen des Geſetzes auf Alle ausgedehnt, die 
vierzehn Tage in der Armee oder Flotte 
der Ver. Staaten gedient hatten.) Die 
unerläßliche Bedingung für den Genuß die- 
ſes Vorrechts war, daß der ſich anbietende 
Eigenthümer ſich wirklich auf dem Lande 
niederließ und es während eines Zeitrau— 
mes von fünf Jahren bewohnte. Die Qand- 
menge, die ein Jeder erwerben konnte, 
war auf eine Viertel-Sektion beſchränkt. “) 


1) Der Text des Heimſtätten⸗Geſetzes findet ſich im Congreſſional Globe, 37. Congreß, 


2. Seſſion, Theil 4, Anhang S. 352. 


2) Als das Geſetz angenommen wurde, befand ſich der Bürgerkrieg auf feiner Höhe. In den frühe: 


ren Heimſtätten⸗Vorlagen erſcheint der letztere Paſſus nicht. 
) Die Worte „eine Viertel⸗Sektion“ waren in den ſpäteren Heimſtätten⸗Vorlagen gebraucht wor⸗ 


den, um einer Verwirrung im Landamt vorzubeugen. 


In der Theorie war eine Viertel⸗Sektion gleich 160 


Acres, aber nicht ſelten verhinderte die Lage des Landes, daß ein Grundſtück genau dieſes Maaß hatte. 
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Sie konnte kleiner, durfte aber nicht grö— 
ber ſein. Noch mehr, das ſo beanſpruchte 
Land konnte nicht für Schulden haftbar 
gemacht werden, die von dem Inhaber vor 


dem Tage der Ausſtellung des erſten Pa- 


tents eingegangen waren. Das ſind die 
Hauptzüge des Heimſtätten-Geſetzes von 
1862.“ l 

Dies war nicht das erſte Mal, daß eine 
ſolche Maßregel dem Congreß unterbreitet 
worden war. Das ihr zu Grunde liegende 
Princip, — die freie Schenkung öffent— 
lichen Landes an thatſächliche Anſiedler — 
war unter dem Namen Heimſtättengeſetz 
oder „die Heimſtätten-Vorlage“ allgemein 
bekannt, und hatte unter verſchiedenen 
Titeln und mit jeder denkbaren Verſchie— 
denheit in einzelnen Dingen, ſeit 1846 
einem oder beiden Häuſern des Congreſſes 
vorgelegen. Außerdem hatten die An— 
ſtrengungen der Freunde der Heimſtätten— 
Maßregel, derſelben im Congreß Gehör 
zu verſchaffen, zu einer langen Reihe von 
Debatten geführt, die durch ſtets zuneh— 
mende Heftigkeit und Bitterkeit gekenn— 
zeichnet waren, und erſt mit dem Ausſchei— 
den der Südſtaaten im J. 1861 ihr Ende 
erreichten. Dieſe beſtändige Agitation im 
Congreß mit ihrem Wiederhall in der Ta— 
gespreſſe und auf dem Stump war nicht 
ohne ernſtliche Bedeutung in ihrer Ein— 
wirkung auf den größeren Kreis politiſcher 
Wirren, die in jenen ereignißvollen Jah— 
ren die Gemüther des amerikaniſchen Vol— 


kes zerriſſen, und den Weg zur Rebellion 


bahnten. Der Zweck des vorliegenden 
Artikels iſt, das Voranſchreiten dieſer Be— 
wegung mit beſonderem Hinblick auf ihre 
politiſche Tragweite zu ſchildern, und den 
Antheil in Betracht zu ziehen, den das 
Heimſtätten-Geſetz an der Folge von Er— 
eigniſſen hatte, die zu dem Verſuch des 
Ausſcheidens der Südſtaaten aus der ame— 
rikaniſchen Union führten. 


Das Fortſchreiten der Bewegung läßt 
vier ſcharf markirte Schritte erkennen. 

Erſtens: von 1846—1852, während 
welcher Zeit die Freunde des Heimſtätten— 
Geſetzes nur wenig mehr erreichten, als 
daß ſie den Grundſatz, das Land auf der 
öffentlichen Domäne ſollte an thatſächliche 
Anſiedler koſtenfrei abgegeben werden, 
vor dem Congreß wach erhielten. Es iſt 
ein ſechsjähriger Kampf um Gehör! 

Zweitens: in den Jahren von 1852 — 
1855, während deren Männer vom We- 
ſten, dem nördlichen, wie ſüdlichen, ohne 
Rückſicht auf ihre Parteizugehörigkeit, die 
Maßregel zum Austrag zu bringen ſuch— 
ten und es ihnen gelang, ſie ſowohl im 
32ſten wie 83ften Congreß mit großen 
Mehrheiten im Hauſe zur Annahme zu 
bringen. Aber in beiden Fällen verbin- 
derte die Eiferſucht und der Argwohn der 
älteren Staaten die Annahme durch den 
Senat. Indeſſen noch war ſie nicht Maß— 
regel einer Partei. Die Whigs befümpf- 
ten ſie ziemlich durchweg, nicht als eine 
Anti⸗Whig⸗Maßnahme, fondern weil die 
Whig-Partei ihre Stärke im Oſten hatte. 
während die demokratiſche Partei die 
Maßregel befürwortete, weil die Stärke 
ihrer Partei in den großen Landſtaaten 
des Weſtens, im Norden wie Süden, lag. 
Die demokratiſchen Führer der Sklaven— 
ſtaaten an der Küſte fand man meiſt unter 
ihren Gegnern, während die Vertreter der 
neuen Sklavenſtaaten ſie begünſtigten. 
Florida war faſt der einzige öſtliche Skla— 
venſtaat, der zu jener Zeit für den Heim— 
ſtättengrundſatz eintrat. Aber freilich war 
Florida ſelbſt ein Landſtaat und ſoweit 
es das Intereſſe an der öffentlichen Do— 
mäne betraf, ſo gut wie ein weſtlicher 
Staat. In Folge ſeiner iſolirten Lage 
hatte der Marſch der Civiliſation es links 
liegen laſſen, und während alle Nachtheile 
eines weſtlichen Staates auf ihm laſteten, 


4) Es gab noch gewiſſe untergeordnete Bedingungen, die den Zweck hatten, die Regierung vor Be: 
trug zu ſchützen, und dadurch den Zweck des Geſetzes — die Weggabe des Landes nur an wirkliche Anſied— 


ler — ſicherer zu erreichen. 


ferner ſeit 1862 mehrfache Zuſätze erhalten. 


Das Geſetz enthielt auch Vorſchriften darüber, was mit dem Lande zu geſchehen 
habe, falls der Bewohner vor der Ausſtellung des endgültigen Patentes ſterben ſollte. 


Das Geſetz hat 


—— — 


mangelten ihm deren Ausſichten auf eine 
hoffnungsvolle Zukunft. Es hatte wenig 
zu bieten, um den Einwanderer zu veran— 
laſſen, in ſeine Everglades zu dringen und 
ſich in ſeinen Cypreſſen⸗Hainen niederzu— 
laſſen. Florida hielt ſich deshalb bei der 


allgemeinen Vertheilung der Vergünſti⸗ 


gungen zurückgeſetzt, ) und hatte in der 
Heimſtätten⸗Bewegung in den Reihen der 
weſtlichen Congreßmitglieder geſtanden. 
In den ſpäteren Stadien überwogen Flo— 
rida's Sympathien als ſüdlicher Sklaven— 
ſtaat ſeine Intereſſen als Landſtaat, ebenſo 


wie das in Louiſiana, Arkanſas und den- 


anderen weſtlichen Sklavenſtaaten der 
Fall war, und man findet es dann unter 
den Gegnern. Floridas anfängliches freund— 
liches Verhalten gegenüber dem Heimſtät— 
tengeſetz macht die feindliche Haltung der 
älteren Staaten um ſo bezeichnender. Der 
Congreß war zu jener Zeit thatſächlich 
durch eine von Norden nach Süden gehende 
Linie geſchieden, welche die alten Staaten 
im Oſten von den neuen im Weſten 
trennte, und uns die neuen Staaten auf 
der einen Seite dieſer Linie in dem heißen 
Bemühen. zeigt, in den vollen Beſitz der 
in ihren Grenzen liegenden öffentlichen 
Ländereien zu gelangen, und die alten 
Staaten auf der anderen in der entſchie— 
denen Weigerung, durch Aufgeben des 
Anſpruchs der Bundesregierung auf die 
Controlle und die Veräußerung dieſer rie— 
ſigen Ländereien die neuen Staaten aus 
ihrem Nichts zu heben. 

Als der zweite Abſchnitt der Bewegung 
jein Ende erreichte, drängte ſich die Frage 
der Ausdehnung der Sklaverei auf die 
bis dahin freien Gebiete der Ver. Staaten 
von Neuem in die Erwägungen der 


5) Und man hatte die empfundene Vernachläſſigung durchaus nicht ruhig hingenommen. 
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National-Vertretung. Alle minder wichti— 
gen Fragen wurden ſofort von dieſer grö— 
ßeren überſchattet. Es wurde fortan un- 
vermeidlich, daß der Vorſchlag dem An— 
ſiedler Land koſtenfrei zu bewilligen von 
den Männern des Nordens und des Sü— 
dens einzig von dem Geſichtspunkte aus 
betrachtet wurde, wie die Ausſichten der 
freien Arbeit oder der Sklavenarbeit im 
Kampfe um den Beſitz des Landes jenſeits 
des Miſſiſſippi vermehrt oder vermindert 
werden würden. Und es bedurfte kaum ei— 
nes beſonders ſcharfen Auges, um den 
Kern der Streitfrage herauszufinden. Die 
in Ausſicht geſtellte Heimſtätte konnte dem 
wohlhabenden Pflanzer des Südens keine 
Veranlaſſung bieten, feine Haufen von Mr- 
beitern in die ferne „Wildniß“ zu Drin- 
gen, wo die Bedingungen für die Arten der 
Thätigkeit, zu denen ſich der Sklave am 
beſten eignete, noch nicht günſtig waren. 
Und ſelbſt wenn eine folde Verſetzung win- 
ſchenswerth geſchienen hätte, ſo war das 
winzige Geſchenk von 160 Acres zu gering, 
um ihn oder den Stand, den er vertrat, zu 
ernähren. Dem armen in ungeſunden 
Städten eingepferchten oder auf der diim- 
nen Krume eines Vermonter Bergabhangs 
ein dürftiges Leben führenden freien Mr- 
beiter des Nordens dagegen verhieß das 
Geſchenk von 160 Acres fruchtbaren Prai— 
rie-Landes Unabhängigkeit, genügendes 
Auskommen, ja Wohlſtand. Schon im 
Wort „Heimſtätte“ lag der freie Arbei— 
ter und ſeine Familie, das Haus und 
nicht die Pflanzung. Wenn deshalb die 
Regierung irgend Einem, der darum nach— 
fragte, eine Heimſtätte anbot, ſo hieß das 
in Wirklichkeit, daß die Regierung mit der 
ganzen rieſigen Macht ihrer Patronage da— 


Einer 


der Senatoren Florida's, H. R. Mallory, erklärte am 19. Juli 1854 in einer Rede über die Heimſtätten⸗ 
Vorlage, daß obgleich Florida mehr öffentliche Ländereien enthalte als — mit einziger Ausnahme Califor- 
niens — irgend ein anderer der dreizehn Landſtaaten, und mehr als Louiſiana, Miſſiſſippi, Illinois, Jn- 
diana und Ohio zuſammengenommen, es dennoch auch nicht einen einzigen Acre für Verbeſſerungen erhal— 
ten habe. Dagegen habe die Bundesregierung an Ohio für Straßen, Canäle und Flüſſe 1,243,000 Acres 
gegeben; an Indiana für dieſelben Zwecke 1,609,861 Acres; an Illinois für Canäle, Flüſſe und Eiſenbah— 
nen 2,885,968 Acres, und für Eiſenbahnen an Miſſouti 2,442,200, an Alabama 419,528, an Miſſiſſippi 


739.180, an Arkanſas 2,189,200 Acres.“ 


Congr. Globe, 33. Congr., 1. Seſſiou, Anhang S. 1094. 


rauf aus war, im Weſten einen Zuſtand 
herbeizuführen, der ſchließlich die Pflan- 
zung von dort ausſchließen, und das Volk 
des Südens verhindern mußte, ſich ſeinen 
Antheil an dem Lande im Weſten zu ſi— 
chern. ; 

Demgemäß nimmt jetzt die Heimſtätten⸗ 
Bewegung eine gänzlich neue Wendung, 
die direkt zum Abfall der Sklavenhalter 
des Südweſtens von den Verfechtern des 
Heimſtätten-Grundſatzes führt, und den 
Congreß veranlaßt, an Stelle der ur— 
ſprünglichen Heimſtätten⸗Vorlage, eine Ab— 
ſtufungs⸗Bill anzunehmen, die keine der 
ſtreitenden Parteien zufrieden ſtellte. Wie 
es ſich in der Geſchichte der amerikaniſchen 
Geſetzgebung ſo oft ereignet hat, ſo auch 
hier: Die Politiker hatten gefunden, daß 
die betreffende Frage ihnen über den Kopf 
wuchs, und ihr weiteres Betreiben zu ge— 
fährlich wurde. Sie verſuchten deshalb 
unter der Hand die ganze Sache auf die 
Seite zu ſchieben, indem ſie thaten, als ob 
ſie den zudringlichen weſtlichen Staaten 
jo etwas wie das Heimſtätten-Geſetz bewil— 
ligten, was aber in Wirklichkeit eine ſo— 
wohl that- wie grundſätzliche Verſagung 
des Heimſtättenthums war. Sie thaten als 
ob ſie einen halben Laib geben wollten und 
gaben nichts. 


Dann kam als dritter ein Abſchnitt des 
Uebergangs. Der alte und ehrenvolle 
Name Whig ging in die Geſchichte über. 
Die Freiboden-Männer und Knownothings 
folgten bald. Im Sturm und Drang der 
Ideen kryſtalliſirte ſich die Anſchauung des 
Nordens, langſam zuerſt, dann mit dem 
Zerreißen der alten Parteibande ſchneller, 
um die eine einfache greifbare Idee, daß 
die Territorien der Freiheit heilig gehalten 
werden müßten. Dem Süden auf der an— 
deren Seite dagegen wurde je länger je 
deutlicher die Nothwendigkeit klar, daß um 
die Sklaverei in den Territorien gekämpft 
werden müſſe. 

Dann folgte das Verſchieben der Stel— 
lungnahme und als der 35fte Congreß im 
Winter 1857—1858 zuſammentrat, ſtan— 
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den zwei große Parteien, örtlich geſchieden 
durch eine das Land von Oſten nach We— 
ſten durchſchneidende Linie, einander ſtarr 
gegenüber — zwiſchen ſich nur eine 
Streitfrage, und die Zukunft des ameri— 
kaniſchen Volkes in der Schwebe. 

In dieſem Zeitpunkte war es, wo die 
Heimſtätten-Bewegung plötzlich zu neuer 
Bedeutung kam. Im 34ften Congreß 
hatte man ſie nahezu außer Augen verlo— 
ren. Jetzt wurde ſie von den großen re— 
publikaniſchen Führern in's Feld geführt, 
mit je länger je weniger Verſuchen, ihren 
eigentlichen Kern zu verſchleiern oder ihren 
Endzweck zu verheimlichen. Der Süden ſah 
die Gefahr und bekämpfte die Maßregel 
mit der ganzen Bitterkeit des Haſſes und 
des Argwohns, die der dreizehnjährige 
Kampf heraufbeſchworen hatte. Damit hae 
ben wir den vierten und letzten Abſchnitt 
der Bewegung, in welchem die Heimſtätten— 
Geſetzgebung ausdrücklich zu einer Maßre— 
gel der republikaniſchen Partei und zu ei— 
nem Theil der Angriffsrüſtung des Re— 
publikanerthums wurde, die, zur Verwirk— 
lichung gebracht, ohne jede weitere Hülfe 
von Seiten der Bundesregierung, die 
Frage des Beſtehens der Sklaverei in den 
Territorien in fünfzehn Jahren entſchieden 
haben würde. 

Die Geſchichte Miſſouri's hatte bereits 
die gänzliche Unfähigkeit der Pflanzung 
dargethan, Schritt mit der Heimſtätte zu 
halten. Die Annahme des Heimſtätten— 
geſetzes, die bereits erfolgte Gründung. 
zahlreicher Einwanderer -Hülfsgeſellſchaf— 
ten im Oſten, würden auch die Ungleichheit 
der Stärke beider Einrichtungen in ihrem 
Kampf um den Beſitz der Territorien be— 
deutend vermehrt haben. Das Heimſtät— 
ten-⸗Geſetz folte deshalb der Balmung fein, 
mit welchem die republikaniſche Partei den 
Drachen der Sklaverei erſchlagen wollte. 


Und ſo ganz grundlos war der Verdacht 
des Südens nicht, daß feine Gegner fid 
an dieſem Triumph nicht genügen laſſen 
würden. Würden die zukünftigen neuen 
Staaten alle frei, würde die Sklaverei 
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durch diefe fie von Norden und Weiten um- 
zingelnden Maſſen von freien Männern 
von jeder Ausdehnung abgeſchnitten, ver- 
bot die feſtgelegte Politik des Landes dem 
Süden neues Sklavengebiet zu erwerben, 
ſo mußte die Sklaverei aus Mangel an Ell⸗ 
bogenraum ſterben, ſelbſt wenn das ver— 
mehrte Uebergewicht der freien Staaten 
nicht zu einer offenen und direkten ſklave⸗ 
reifeindlichen Abänderung der Verfaſſung 
führte. 

Die ſüdlichen Führer waren ſich der 
wahren Bedeutung der Sache viel klarer 
bewußt, als der Norden. Der Sklaverei 
mußte der Weg zum Fußfaſſen im Weſten 
offen bleiben. Sie mußte Athemraum bo, 
ben, oder ihre Tage waren gezählt. Würde 
jetzt ein Gürtel freier Staaten um ſie he— 
rumgezogen, ſo könnte ſie bald ſelbſt in 
ihrem eigenen Haufe erſticken. Unzweifel— 
haft, die Berufung an den Provinzial-Stolz 
und den Provinzial-Haß trieb Viele, die 
wirklich drohende oder eingebildete Rechts- 
Verletzung trieb Andere; aber die Peru- 
fung an die Nothwendigkeit — trieb Alle. 
Die Beſitznahme des Weſtens durch Freie 
Arbeit und mit Ausſchluß der Sklavenar— 
beit bedeutete den Ruin der wirthſchaftli— 
chen Blüthe des Südens, und in ihrem Ge— 
folge die Unterordnung des Südens unter 
den Norden. | 


So lange wie durch die Unterſtützung 
des Weſtens das alte Parteigewicht erhalten 
blieb, durfte der Süden noch hoffen, eine 
entſcheidende Stimme im Rathe der Na- 
tion auszuüben. Aber die völlige Ent— 
fremdung des Weſtens, die zum Theil eine 
direkte Folge der bitteren Feindſeligkeit 
des Südens gegen die Heimſtätten⸗Maßre⸗ 
gel geweſen war, hatte die Staatsmänner 
des Südens jetzt um die Hülfe ihrer alten 
Verbündeten gebracht. Die durch das Er— 
gebniß des Kampfes von 1860 offenbar 
gewordene vollſtändige Verſchiebung des 
Schwerpunktes zeigte, wie gänzlich aus— 
ſichtslos eine Fortſetung des Kampfes in 
der bisherigen Richtung ſein würde. Der 


1) Congr. Globe, Band 15, S. 473. 


Süden konnte ſeine Stellung durch das re— 
gelrechte und friedliche Mittel der Geſetz⸗ 
gebung nicht länger aufrechterhalten. Er 
räumte deshalb das alte Feld gänzlich und 
ſtrebte nur noch darnach, aus der Union 
herauszukommen. Er war bereit ſeinen 
Anſpruch auf die Territorien aufzugeben, 
um durch Rettung feiner beſonderen Ein- 
richtung ſich ſelbſt zu retten. 

So endete der vierte Abſchnitt der Heim- 
ſtätten⸗Geſetzbewegung. Die Frage des 
Fortbeſtehens der Sklaverei ſollte nicht 
durch den Kampf über Maßregeln für den 
Beſitz des Bodens, ſondern auf dem direk— 
teren Wege von „Blut und Eiſen“ entſchie⸗ 
den werden. 

Mit dem Schritt der Seceſſion verlor die 
Heimſtätten⸗Bewegung ihre politiſche Ve- 
deutung und wurde wieder zu einer bloßen 
Frage von wirthſchaftlicher Nützlichkeit. 
Die Seceſſion war ſeitens des Südens ein 
thatſächliches Aufgeben des Bodens, um 
den er ſeit 1846 geſtritten hatte. Sie ließ 
die freien Staaten und die Heimſtätte im 
Beſitz des ſtreitigen Gebiets. Von da war 
es nur eine Frage der Zeit, wann die im 
Beſitz der Regierung befindliche Partei, die 
zuerſt durch das Aufgebot von Armeen 
und Ausrüſtung von Flotten in Anſpruch 
genommen war, Gelegenheit finden würde, 
für die Grenze Geſetze zu erlaſſen. In die- 
ſem ſpäteren Abſchnitt gehört die Frage zur 
wirthſchaftlichen Geſchichte des Landes und 
fällt deshalb nicht in das Bereich dieſer 
Betrachtung. 

II. Der Urſprung des Heimſtätten⸗Ge⸗ 
fees. — Der ſechsjährige Kampf 
um Gehör. 

Eine ausdrückliche Heimſtätten-Vorlage 
machte ihr erſtes Erſcheinen im Congreß 
im Frühjahr 1846. Am 9. März jenes 
Jahres beantragte Felir G. McConnell, 
ein Vertreter Alabama's, im Haufe den Ers 
laß eines Geſetzes, um „jedem Haupt einer 
Familie, Mann, Maid oder Wittwe, eine 
Heimſtätte von nicht mehr als 160 Acres 
Land zu ſchenken.““) Trotzdem es dem 


Urheber unzweifelhaft febr ernſt damit 
war, ſcheint die Vorlage von den anderen 
Mitgliedern des Hauſes als ein Scherz an— 
geſehen worden zu ſein; und ſpäter, als 
die Urheberſchaft des Geſetes in Frage 
kam, wurde MeConnell beſchrieben als ein 
unglückliches Kind des Genie's, das die 
Gewohnheit hatte, bei allen Gelegenheiten 
ſobald es ſich erhob, um an den Sprecher 
des Abgeordnetenhauſes das Wort zu rich— 
ten, ſeinen Vorſchlag zu wiederholen, jedem 
Mann, jeder Frau und jeder Jungfer, die 
das Haupt einer Familie waren, eine 
Heimſtätte zu geben.) Es ſcheint alfo 
nicht, daß der perſönliche Einfluß MeCon— 
nell's groß genug war, um der Heimſtät— 
ten⸗Maßregel Anſehen zu verleihen oder 
bei ſeinen Collegen im Congreß achtungs— 
volles Gehör zu erzielen. 

Der Heimſtättentheorie fehlte es indeſſen 
nicht an Freunden. Am 29. März ſuchte 
Andrew Johnſon von Tenneſſee, der damals 
zum erſten Male einen Sitz im Hauſe ein— 
genommen hatte, um die Erlaubniß nach, 
eine Vorlage einzubringen, „um jeden ar— 
men Mann in den Ver. Staaten, der 
das Haupt einer Familie ſei, zu er— 
mächtigen, von 160 Meres der öffentli— 
chen Domäne Beſitz zu ergreifen, ohne Geld 
und ohne Preis.“?) Am 26. März ver- 
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ſuchte MeConnell von Neuem feine — wie 
feine Collegen fie ſpöttiſchnannten — Wann, 
Maid oder Wittwen-Bill einzubringen.“) 
Am 27. wurde Johnſon's Bill zweimal 
verleſen und an's Comite gewieſen.“) Zu 
verſchiedenen Zeiten und in verſchiedener 
Form erhoben ſich während dieſer Sefjion 
noch andere Männer für das Heimſtätten— 
Princip.“) ; 

Der 29fte Kongreß war aber offenbar 
nicht bereit, die Angelegenheit ernſtlich in 
Erwägung zu ziehen. Er ſcheint gegen die 
Anſprüche der Pionier-Bevölkerung ganz 
beſonders gleichgültig geweſen zu ſein. 
Eine ſo weiſe und conſervative Maßregel 
wie eine Abſtufungs-Vorlage, wonach der 
Preis der Ländereien, die zehn Jahre oder 
mehr im Markte geweſen waren, mit et— 
was Rückſicht auf ihren wirklichen Werth 
feſtgeſezt werden ſollte, wurde vom Haufe 
mit 104 gegen 79 Stimmen auf den Tiſch 
gelegt.) Auch im dreißigſten und ein— 
unddreißigſten Congreß wurden andere 
Heimſtätten-Maßregeln eingebracht, aber 
ohne ein anderes Ergebniß, als die Gleichgül— 
tigkeit der Politiker nur noch greller her— 
vortreten zu laſſen. 

Obgleich alſo die Idee, an Anſiedler öf— 
fentliches Land zu verſchenken, zuerſt bei 
den Hütern des Landesvermögens auf ge— 


) Congr. Globe, 35. Congr., 1. Seit. Theil III, S. 2425. Vergl. auch mit Johnſon's Antwort 


an Clay und Vertheidigung MeConnells. Ibid. S. 3043. 


Johnſon erwähnt die Thatſache nicht, daß 


McConnell's Bill feiner eigenen drei Tage vorausgegangen war. 


2) Congr. Globe, Band 15, S. 492. 
3) Ibid., S. 558. 

) Ibid., S. 563. 

H Ibid., S. 562, 1071, 1077, ꝛc. 

6) Congr. Globe, Band 16, S. 1196. 


Es iſt intereſſant hier feſtzuſtellen, daß zwölf Jahre ſpäter 


die ganze Haltung der demokratiſchen Partei gegenüber der Frage, was mit den öffentlichen Ländereien ge: 
ſchehen ſolle, ſich weſentlich geändert hatte. Dieſelben Titel, welche die Demokraten von 1858 den republi— 
kaniſchen Befürwortern des Heimſtätten-Geſetzes an den Kopf warfen, erhielten die demokratiſchen Befür— 
worter der Abſtufungs-Bill von den Whigs in 1846. „Die Gegner dieſer Maßregel haben, vielleicht aus 
Mangel au beſſeren Argumenten, fih unterfangen, deren Freunde als „Radikale“, „Agrarier“, „Verrunge— 
nirer“, in der That als faſt alles, was unwürdig iſt, zu verſchreien. Aber mit welchem Rechte haben ſie 
dieſe unhöfliche Aufgabe unternommen? Weil die Mehrheit der Freunde dieſer Maßregel Demokraten find? 
beradi Sit es, weil wir zu Gunſten eines Syſtems billigen Landes find, als eines jicheren und wirkſamen 
Mittels, das National-Vermögen zu vermehren —, die Staats-Einnahmen zu erhöhen, die Zahl der mann: 
haften, unabhängigen Freihalter zu verſtärken, und auf dieſe Weiſe die Garantien der gleichen Rechte und 
der Selbſtregierung zu kräftigen.“ Aus Rede von McClerned von Illinois, 10. Juli 1846. Congr. 
Globe, Band 17, Anh. S. 34. — Vergleiche die Rede von A. H. Stephens, vormals ſüdlicher Whig. Congr. 
Globe, Band 16, S. 1104; ebenſo Band 17, S. 37, und Band 16, S. 110 u. a. 


ringe Gunſt geſtoßen zu fein ſcheint, war 
ſie doch keineswegs in der Welt etwas 
Neues. Die Coloniſirung der yriprüngli- 
chen dreizehn Colonien war nur durch das 
Einſchlagen einer liberalen Politik von 
Landſchenkungen an Coloniſten ſeitens der 
engliſchen Krone ermöglicht worden. Von 
allen Landſchenkungen — von der großen 
an, die Heinrich VII. 1497 an John Cabot 


machte, bis zu dem Patent, das Jacob II. 


1681 on Wm. Penn ertheilte, war der al— 
les überſchattende Haupt⸗ und Endzweck, 
(über den unmittelbaren Zweck der Beloh— 
nung von Günſtlingen hinaus) das Ver— 
mögen dieſer fernen Kronländereien durch 
die Anlage und Entwickelung betriebſamer 
Kolonien zu vermehren. Nicht-Erfüllung 
dieſer Bedingungen war genügender An— 
laß zum Widerruf des Patents. Spanien 
und Frankreich hatten dieſelbe allgemeine 
Politik verfolgt, und mit freigebiger Hand 
und unter den gleichen allgemeinen Bedin— 
gungen ganze Reiche an ihre Günſtlinge 
fortgegeben. ) 
zehnten Jahrhunderts hatten ſo weit von 
einander geſchiedene Regierungen wie die 
Republik von Columbia und die perſiſche 
Monarchie dem Einwanderer die Hand ge— 
boten.?) Die einzelnen Staaten der Ame— 
rikaniſchen Union hatten gleichfalls eine li— 
berale Politik in der Behandlung der Ein— 


Im Anfang des Neun 
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wanderer und ärmeren Landbeſitzer einge— 
ſchlagen. Im Jahre 1854 waren in ſieb— 
zehn von den einunddreißig Staaten, die 
damals die Union ausmachten, ſogenannte 
„Heimſtätten-Geſetze“ in Kraft.) 

Die Bundesregierung, die in Folge der 
größeren Complizirtheit ihres Weſens und 
der größeren Verſchiedenheit ihrer Inter— 
eſſen conſervativer als die Staatsregierun— 
gen war, hatte das unmittelbare Intereſſe 
der öffentlichen Staffe mehr im Auge gehabt, 
als das ferner liegende Intereſſe der Ein— 
wanderer. Aber es fehlte nicht an vielen 
Sonderfällen, in denen Anſiedlern, nur auf 
die Bedingung der Niederlaſſung hin, Land 
geſchenkt worden war. In ſeiner Rede im 
Senat am 11. April 1860 erklärte Mi- 
drew Johnſon, daß es vierundfünfzig Prä— 
cedenzfälle gäbe, die ſich durch jede Admi— 
niſtration in Waſhington bis Buchanan zö— 
gen, in denen der Heimſtätten-Grundſatz 
anerkannt worden fei. *) In einigen da- 
von ſei die Regierung außerordentlich frei— 
gebig geweſen. Im Jahre 1791 habe der 
Congreß „400 Acres Land einer jeden der- 
jenigen Perſonen gegeben, die im Jahre 
1783 in Vincennes Familienhäupter wa» 
ren.“ Die Oregon-Bill von 1850 hatte 
jedem unverheiratheten Mann, der ſich in 
der Oregon-Gegend niederließe, 320, je— 
dem verheiratheten Manne 640 Acres an— 


1) Der Text der Freibriefe amerikaniſcher Kolonien findet tiġ in “Documents Illustrative of Aimer- 


ican History,” S. 1-148; ein Auszug aus Colouial-Scheukungen im Congr. Gl., 33. Congr., 1. Seſſion, 
Anh. S. 183. v i 

2) Im Jahre 1823 defretirte die Republik Columbia, daß nach Columbia einwandernde Ausländer 
freie Schenkungen von Vand im Umfang von 200 Fanyas (etwa 600 Acres) für jede Familie erhalten jollen. 
Am 8. Juli 1823 erließ der perſiſche Botſchafter in London folgende Proklamation: „Mirza Mahomed 
Saul, Botſchafter in England, bietet im Namen und auf Ermächtigung von Abbas Mirza, König von 
Perſien, Denen, welche nach Perſien einwandern, Land, das gut zur Erzeugung von Weizen, Gerſte, Reis, 
Baumwolle und Obſt iſt, koſtenfrei geſchenkt und frei von Steuern und Abgaben irgend welcher Art, nebſt 
der freien Ausübung ihrer Religion. Des Königs Zweck ut. fein Land zu verbeſſern.“ Gougr. Globe, 
33. Congr., 1. Seſſion, Anh. S. 1096. . 

2) Die Heimſtätten-Geſetze der Ver. Staaten bezweckten nicht fo ſehr den Anſiedlern Land zu geben, 
als die bereits Anſäſſigen von der Vajt der Beſteuerung zu befreien. Der Werth des durch Staatsgeſetz 
ſteuerfrei gemachten Eigenthums ſchwankte in den verſchiedenen Staaten von einem Grundſtück mit Ge— 
bäuden im Werthe von nicht mehr als 8500 in Maine, bis zu einem Werthe von nicht mehr als 85000 in 
Californien. Natürlich war der Zweck ſolcher Geſetze, namentlich in den neuen Staaten, Einwanderung 
anzuziehen. 

) Die Rede Johnſon's, wie der Tert des „Vincennes-Geſetzes“ und der „Oregon-Bill“ finden ſich 
im Congr. Globe, 36. Congr., 1. Seſſion, Th. II, S. 1650 und 1651. Eine Reihe folder Geſetze führt 
auch Dawſon von Pennſylvania an. Congr. Globe, 33. Congr., 1. Seſſion, Theil I, S. 462. 
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Aber ſchließlich waren derlei 
Schenkungen Ausnahmen und an Oert— 
lichkeiten gebunden geweſen. Verglichen 
mit den Millionen von Acres, ') die ſchon 
an Eiſenbahnen und in Form von Land— 
Anweiſungen an Männer, die in der Wr- 
mee und Flotte gedient hatten, verſchenkt 
worden waren, war für wirkliche Anſiedler 
als Maſſe noch wenig gethan worden. Aber 
es ließ fih doch darauf Tuben, daß in fo 
vielen Fällen der Heimſtättengrundſatz, 
die freie Schenkung an wirkliche Anſiedler, 
ſchon anerkannt, und ſoweit es die vollen- 
dete Thatſache vermochte, die Verfaſſungs⸗ 
mäßigkeit deſſelben feſtgeſtellt war. 

Auch hatte es nicht an Männern in höch— 
ſter Stelle gefehlt, die eine weitſichtigere 
Politik ſeitens der Regierung befürwortet 
hatten. In ſeiner Botſchaft von 1832 hatte 
Präſident Jackſon geſagt: „Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die ſchleunige Beſiede— 
lung dieſer Ländereien das wahre Intereſſe 
dieſer Republik ausmacht. Der Reichthum 
und die Stärke eines Landes ſind ſeine 
Bevölkerung, und der beſte Theil einer Be— 
völkerung find die Bearbeiter des Bodens... 
Mir ſcheint die richtige Politik für uns die 
zu ſein, daß die öffentliche Domäne ſobald 
als thunlich aufhöre, eine Einnahmequelle 
zu ſein, und daß dieſelbe in Stücken von 
beſchränktem Umfang zu einem Preiſe an 
Anſiedler verkauft werde, der eben genügt, 
um den Ver. Staaten die Unkoſten des jetzi— 
gen Syſtems und die aus unſeren Verträ— 
gen mit den Indianern hervorgehenden 
Ausgaben wieder zu erſtatten.“ ') Hatte 
Jackſon auch keineswegs die Idee, die Weg— 
gabe der öffentlichen Domäne „ohne Geld 
und ohne Preis“ zu empfehlen, ſo empfahl 
er doch, daß dieſelbe thatſächlichen Anſied— 


geboten. 


lern, zu den geringſten möglichen Unkoſten 
für den Anſiedler, und ohne Gewinn für 
die Regierung aus dem Verkauf, geöffnet 
würde. 

Viel näher kam dem unmittelbaren 
Zwecke der Freunde der Heimſtätten⸗Maß⸗ 
regel ein von dem großen Whig von 
Maſſachuſetts, Daniel Webſter, kurz bevor 
er ſeinen Sitz im Senat mit einem Sitz im 
Kabinet Präſident Fillmore's vertauſchte, 
eingebrachter Beſchluß. Darin erklärte 
Webſter, daß eine geſetzliche Verfügung er, 
laſſen werden ſollte, wodurch jeder männ- 
liche Bürger der Ver. Staaten, und jede 
männliche Perſon, die ihre Abſicht Bürger 
zu werden, kundgegeben hätte, zum Beſitz 
einer Viertel-Sektion öffentlichen Landes 
zum Zweck der Bewohnung und Bebauung 
berechtigt erklärt werden ſollte, und wonach 
derjenige Bürger, der auf ſelbem Lande 
drei Jahre lang gewohnt und es bebaut 
habe, zu einem Patent von der Regierung 
und vollem Beſitz berechtigt fein folte. “) 
Freilich, dieſer Beſchluß hatte nur den Zweck 
eines Meinungsausdrucks, und der Con- 
greß ſchenkte demſelben damals nur ge— 
ringe und mit dem Anſehen und Einfluß 
des Verfaſſers ſchlecht in Einklang ſtehende 
Aufmerkſamkeit. Aber weil ſie von Daniel 
Webſter kam, war die Aeußerung von gro— 
Ber Bedeutung. Sie konnte Seite an 
Seite geſtellt werden mit von Waſhington 
und Jefferſon beſtätigten Erlaſſen, um 
darzuthun, daß der Heimſtätten-Grundſatz 
feine Verfechter unter den größten Philan- 
thropen und reifeſten Staatsmännern der 
Nation beſaß. Sie konnte neben die aus— 
drückliche Erklärung Jackſon's geſetzt 
werden, um zu beweiſen, daß die Idee, die 
öffentliche Domäne zu verwenden, um den 


1) Bis zum Februar 1854 hatte der Congreß für den Bau von Eiſenbahnen, Kanälen, ꝛc., 18,533, 
100 Acres öffentlichen Landes bewilligt, und an einzelne Perſonen für geleiſtete militäriſche Dienſte 


24,841,979 Acres. 


Congr. Globe, 1. Seſſ., 1. Theil, S. 462. 


) S. Statesman's Mannal, Band IL, S. 883 und 884. Dieſe Rede wurde von den Freunden des 


Heimſtätten-Geſetzes mit Vorliebe citirt. 


Es muß indeſſen bemerkt werden, daß das Citat bei ihnen mit 


den Worten „Einnahmequelle zu fein“ aufhörte; und es ift auffallend, daß die Gegner der Bill keinen Ver: 


ſuch machten, aus dieſer Thatſache Kapital zu ſchlagen. 


S. 1793. 


S. Congr. Globe, 33. Congr., 1. Seſſion, Anh. 


1) Beſchluß, eingebracht von Webſter im Senat 22. Januar 1850. Congr. Globe, 31. Congr., . 


2. Seſſion, S. 36. 
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Anſiedler zu begünſtigen, der öffentlichen 
Anſchauung feit langer Zeit vertraut ge- 
weſen ſei, und jetzt vor den Congreß mit 
der Unterſtützung der höchſten Autoritäten 
beider politiſchen Parteien komme. 

Die von Johnſon und Anderen der Auf— 
merkſamkeit des Congreſſes aufgedrängte 
Maßregel war alſo nichts Neues. Und doch 
ſcheint jie bis zur erſten Seſſion des 32ſten 
Congreſſes von den Staatsmännern des 
Nordens und Südens allgemein als der 
nüchternen Erwägung des Congreſſes un— 
werth erachtet worden zu fein. Ihnen er, 
ſchien ſie in dieſem Falle als der bloße 
Traum eines unpraktiſchen Philanthropen, 
oder ſchlimmer, als das ränkevolle Spiel 
eines ehrgeizigen Demagogen.) So 
lange der Congreß in dieſem Befangen 
blieb, nützte Johnſon das Anführen der 
Autorität Waſhington's und Jackſon's oder 
der vom Congreß ſelbſt geſchaffenen analo- 
gen Fälle nichts. Seine Beharrlichkeit, 
und gerade fein Zurückfallen auf die Muto- 
ritäten, ließ ſeine Demagogie nur um ſo 


offener und tadelnswerther erſcheinen. Es 


bedurfte mehr, als der Autorität der geehr— 
ten Väter der Republik, oder ſelbſt der 
ausdrücklichen Erklärung des Heiligen und 
Patrons der demokratiſchen Partei, eine 
rein philanthropiſche Maßnahme einer 
Gruppe von Politikern aufzuzwingen, die 
von ſo aufregenden Gegenſtänden, wie das 
Wilmot⸗Proviſorium, oder die Zulaſſung 
Californiens völlig in Anſpruch genom- 
men waren) Die Vertreter der alten 
Staaten nahmen kein Intereſſe an einer 
Sache, die ſie nichts anging; und die der 
neuen fühlten bis dahin noch keinen befon- 
deren Druck ſeitens ihrer Conſtituenten. 
Deshalb ijt die Geſchichte der Heimjtätten- 
Bewegung während der ſechs Jahre von 
1846 bis 1852 wenig mehr als ein Ber- 
zeichniß der vergeblichen Verſuche John— 
ſon's, MeConnell's und einiger Anderen, 
die Aufmerkſamkeit des Congreſſes auf die 
Bedürfniſſe der Grenze zu lenken und die 
Regierung zu veranlaſſen, eine folgerich— 
tigere und liberalere Landpolitik einzu— 
ſchlagen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nichts feſtigt und ſtärkt ein Volk ſo ſehr, 
alg das Studium feiner eigenen Geſchichte, 
einerlei ob dieſelbe in Büchern niedergelegt, 
oder in Sitten, Einrichtungen oder Denkmälern 
verkörpert iſt. 


* 
* 


Die Geſchichte iſt der Zeuge der Zeiten, die 
Fackel der Wahrheit, das Leben der Erinne— 
rung, der Lehrer des Lebens, der Bote der Ver— 
gangenheit. Cicero. 


Der edle Mann lebt nie vergebens, 

Er geht einſt, hemmt ſich hier ſein Lauf, 

Nach Sonnenuntergang des Lebens 

Als ein Geſtirn der Nachwelt auf. 

Tiedge. 
* * 
* 

— — — So ſehr ſchwierig iſt es, durch die 
Geſchichte die Wahrheit von irgend etwas auf— 
zuſpüren und feſtzuſtellen. 

Plutarch, Leben des Themiſtokles. 


1) Johnſon hatte ſich mit dem Heimſtätten⸗Geſetz in den Tagen ſeiner Unpopularität jo ſehr identi⸗ 


fizirt, daß ihm allgemein die Vaterſchaft zugeſchrieben wurde. 


Später als es zum Gegenſtand eines wü— 


thenden Parteikampfes wurde, verſuchten die ſüdlichen Mitglieder die Vorlage dem Süden noch verhaßter 
zu machen, indem ſie dieſe in ihren Augen zweifelhafte Ehre Männern von ausgeſprochenen Anti⸗Sklaverei⸗ 
Anſichten aufhalſten. In dem gleich auf den Krieg mit Merifo folgenden Zeitabſchnitt ſtand es mit der 
Moral im Congreß nicht zum Beſten. Ein uneigennütziger Beweggrund für die Unterſtützung einer fo un: 
populären Maßnahme, wie das Heimſtätten-Geſetz, ging über das Begriffsvermögen vieler Congreß— 
mitglieder. 

2) Die alles überſchattende Frage des Rechtes der Sklaverei in den durch den Krieg mit Mexiko er: 
worbenen Gebieten ſchnitt natürlich alle andern Fragen von weniger dringender Tragweite ab. Siehe den 
eing henden Bericht über dieje Debatten, die der Einbringung des Wilmot-Proviſo folgte, in Von Holſt; 
Const. Hist. of the U. St.; the Annexation of Texas and the Compromise of 1850, Chap. XI to XVI, 
dnc. Am. Edition. l 


+ 
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Erlebniſſe und Beobachtungen eines deulſchen Ingenieurs in den 


Vereinigten Staaten. 


1867—1885. 


Don Eduard Hemberfe. 


(Fortſetzung.) 


Die Brückenbau - Anſtalt „L. B. 
Boomer & Co.“ wurde ſchon im Jahr 1851 
durch A. B. Stone und L. B. Boomer ge— 
gründet und hat die meiſten Holzbrücken 
an den weſtlichen Bahnen gebaut. Während 
des Krieges haben ſie auch Kriegsbrücken 
gebaut und viel Geld daran verdient. A. 
B. Stone iſt dann ausgetreten und hat ſich 
der Eiſenfabrikation zugewandt. Als der 
Bau eiſerner Brücken auch im Weſten in 
Aufnahme kam, haben Boomer & Co. ſich 
das Patent „S. S. Poſt“ für Combina— 
tion- und Eiſenbrücken geſichert, und, mit 
Ausſicht auf den Bau großer Brücken mit 
Röhrenpfeilern, umfangreiche Werkſtätten 
an der Stewart Ave., zwiſchen 39. und 40. 
Straße, errichtet. 

Boomer & Co. hatten zur Zeit der 
Gründung der American Bridge Co., nebſt 
vielen kleinen Brſicken, die Miſſiſſippibrücke 
bei Winona, die Omaha- und die Leaven— 
worth-Brücke über den Miſſouri im Bau. 

Als ich uach meiner Rückkehr von Eu: 
ropa im Frühjahr 1871 bei der Am. B. 
Co. eingetreten bin, fand ich eine ſehr um— 
fangreiche Organiſation vor Es gab zahl— 
reiche General-Offices mit vielen Woof- 
keepers und Clerks, im Ingenieur-Depart— 
ment waren Moritz Laſſig, Abraham Gott— 
lieb, Eduard Hemberle, W. G. Coolidge. 
Die Stellen, welche die meiſte Arbeit bei 
geringem Gehalt erforderten, waren viel— 
fach durch Deutſche beſetzt. Im Zeichen— 
bureau waren die Deutſchen: Karl Meyer 
(ſpäter bei der Union Bridge Co. in Buf— 
falo, dann mit eigener Fabrik), Wegmann 
und Weſtenfeld (beide geſtorben), Wm. 
Reuſchel (ſpäter bei der Cleveland Bridge 
Co.), Baron Seckendorf chat ſpäter die 
Förſterſtelle auf ſeinem ſequeſtirten Gut 
in Bayern angenommen, iſt aber bald 


In der Office im 


durch einen reichen Schwiegervater flott ge— 
macht worden). Ein Deutſcher, Schmidt, 
war Vorſtand des Framing-Departments 
für Holzbrücken, Gebrüder Schniglau 
Bookkeeper und Clerk, Wm. Schniglanu ſpä— 
ter bei Laſſig, Charles Schniglau ſpäter 
ſelbſtſtändig in Firma „Shailer & 
Schniglau“. 

Herr Laſſig, welcher ſchon feit vielen 
Jahren bei Boomer & Co. die techniſchen 
Arbeiten geleitet hatte, beabſichtigte nach 
Vollendung der alten Kontrakte auszutre- 
ten, um ein eigenes Geſchäft zu gründen, 
und ſchied zum Bedauern Aller, welche mit 
ihm in geſchäftlicher Beziehung geſtanden 
hatten. Herr Gottlieb und ich theilten uns 
dann in die Leitung der Arbeiten. 
Majorblock machte 
ich Projekte und Berechnungen für neue 
Arbeiten, mußte aber auch häufig in 
Geſchäften verreiſen. 

Am Samſtag, den 7. Oktober 1871, kam 
ich von einer Reiſe zurück und verbrachte 
den Abend im damals beſten Reſtaurant, 
Ibach, bis die Nachricht über ein großes 
Feuer an der Weſtſeite eintraf. Ich ging 
zur Brandſtätte, blieb dort bis man Serr 
des Feuers geworden war und kam um 3 
Uhr Morgens in meine Wohnung an der 
Oſt Ohioſtraße. Die folgende Nacht ging 
ich frühzeitig ſchlafen, wurde aber Mor— 
gens 2 Uhr durch Lärm im Hauſe geweckt. 
Der Himmel war roth, ich ſah Feuer in 
ſüdweſtlicher Richtung, machte mich fertig 
und ging dem ener entgegen. Am Ebi- 
cagofluß angekommen, ſah ich die ganze 
Südſeite in Flammen, hörte das Krachen 
einſtürzender Gebäude und heftiger Ex— 
ploſionen. Die Brücke an der Clarkſtraße 
war abgedreht, ich mußte nach dem Tunnel 
unter dem Fluß an LaSalle Str. gehen, 
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um auf die Südſeite, wie ich hoffte, in un⸗ 
ſere Office zu gelangen. Durch den ſtock— 
finſtern Tunnel drängte ich meinen Weg 
durch eine Menſchenmenge, welche dort mit 
ihrer geretteten Habe Schutz ſuchte. Aus 
dem Tunnel heraus ſah ich ein Flammen— 
meer vor mir und als ich an die Lakeſtraße 
kam, brachte ein heftiger Windſtoß Funken 
und Rauch rings um mich, in nächſter Nähe 
ſtürzten Häuſer ein, ich konnte nicht weiter 
und ging zurück nach dem Tunnel. Es war 
eine lange, ſchwierige Arbeit mich durch 
das Gedränge durchzuarbeiten, aber end— 
lich war ich wieder auf der Nordſeite und 
fand, daß das Feuer auch ſchon den Fluß 
überſchritten hatte. Ich lief meiner Woh— 
nung zu und rief den auf den Straßen 
ſtehenden Menſchen zu, ihre Habe zu ret— 
ten, da das Feuer mir auf den Ferſen 
folge. Sie glaubten mir nicht und bela- 
chelten meine Furcht. Nur eine vor mei— 
ner Wohnung ſtehende Frau (böhmiſche 
Köchin im Reſtaurant Hermann) mit ihrer 
Tochter folgten meinem Rath und brachten 
nach und nach ihre Habſeligkeiten auf die 
Straße. Meine Sachen waren ſchon alle 
gepackt, weil ich Montags umziehen wollte, 
und da ich parterre wohnte, ſo hatte ich 
mein Gepäck bald aus dem Haus. Weiter 


konnte ich allein nicht kommen, denn es 


war eine 300 Pfund ſchwere Bücherkiſte 
dabei und Träger oder Wagen waren nicht 
zu finden. 


Die Frau und Tochter willigten in mei— 
nen Vorſchlag, uns bei der Fortſchaffung 
des Gepäckes gegenſeitig zu helfen. Die 
Tochter ließen wir als Wache beim zurück— 
gelaſſenen Gepäck, während die Frau und 
ich die Koffer weiter ſchleppten und fdo- 
ben, immer bis zur nächſten Straßenecke. 
Wir zogen nordweſtlich und kamen an die 
LaSalle Straße, welche zur Legung 36- 
zölliger Waſſerröhren aufgegraben war. 
Viele Röhren lagen auf der Straße und 
waren mit Bettzeug und Gepäck gefüllt, 
was mich auf den Gedanken brachte, un— 
ſere ſchweren Koffer in den Graben für die 
Röhren zu verſenken. Mit dem Reſt des 


Gepäcks gingen wir erleichtert auf die 
Wanderung, bis wir an einem großen un— 
bebauten Platz kamen. Dort lagerte ich 
unſere Sachen und ging zurück an den 
Platz, wo wir unſere Koffer gelaſſen Hat- 
ten. Die umſtehenden Häuſer waren ab- 
gebrannt, der früher über der Grube ſte— 
hende Derrick lag verkohlt am Boden, un— 
ſere Koffer aber fand ich unverſehrt in der 


Grube, während die Röhren auf der 
Straße ausgebrannt waren. 
Das Beſte wäre nun geweſen, unſer 


Kleingepäck an dieſen Ort zurückzubringen, 
wo keine Nahrung mehr für das Feuer 
war, aber wir folgten dem allgemeinen 
Zug, fort, ſo weit als möglich. Ich fand 


ein Fuhrwerk und der Mann verſprach, 


mich und das Gepäck aus dem Bereich des 
Feuers zu bringen. Wir fuhren an den 
Platz, wo die Frau wartete. ich wollte das 
übrige Gepäck aufladen, aher nun ver— 
langte der Fuhrmann 100 Dollar für die 
Weiterfahrt. Unwillig lud ich die Koffer 
ab und verblieb am Platz, wo fo viele Une 
dere ihre Habe gelagert hatten und hofften, 
vom Feuer verſchont zu bleiben. 

Die Tochter mit etwas Kleingepäck hat- 
ten wir auf unſerer Wanderung verloren, 
die Mutter ging fort, ſie zu ſuchen, und ich 
blieb zurück. | 

Die Mutter blieb lang fort, das Feuer 
rückte langſam näher, Durſt und Hunger 
vermehrten meine Ungeduld. Endlich, 
Mittags 1 Uhr, kam Mutter und Tochter, 
mit ihnen aber auch das Feuer, und Feuer— 
brände ſetzten ſchon umliegende Betten und 
Bündel in Flammen. An ein Weiterſchaf— 
fen der ſchweren Koffer war nicht mehr zu 
denken, wir mußten meine Koffer und einen 
Koffer der Frau zurücklaſſen. Mit Klein— 
gepäck und Bündeln ſchwer beladen, eilten 
wir weiter. Aus dem Bereich des Feuers 
ruhten wir — da fiel der Frau ein, daß 
ſie ihr Geld im Koffer gelaſſen hatte. Sie 
wollte zurück, gegen den Menſchenſtrom, 
dem Feuer entgegen, ich wollte ſie zurück— 
halten, bot an ſelbſt zu gehen — es half 
nicht, ſie eilte fort und verlor ſich im Ge— 
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dränge. Tochter und ich warteten, bis uns 
das Feuer weiter trieb, die Mutter war 
nicht wieder gekommen und wir zogen wei— 
ter bis an die Brücke über den Nordarm 
des Fluſſes. 

Ueber die Brücke drängten ſich Menſchen 
und Wagen mit Hausgeräth und Gepäck. 
Wir trugen von unſerem Gepäck ſoviel wir 
konnten, und wurden vom Menſchenſtrom 
über die Brücke geſchoben. Ein „Zurück“ 
auf der Brücke gab es nicht, ich aber lief 
auf dem Brückenträger zurück und holte 
den Reſt unſerer Habe. 


Nun konnten wir leichter weiterkommen, 
das Feuer hatte in der Umgebung wenig 
Nahrung, das Gedränge war geringer, und 
ſo kamen wir zur Dämmerzeit auf ein 
freies Feld, wo Tauſende ſich ſchon gelagert 
hatten. Dort lagerten wir unſer gerette— 
tes Gepäck und bei der Muſterung fanden 
fih: Zwei große mit Betttüchern zufam- 
mengehaltene Bündel, ein leichter Koffer 
und Kleingepäck der Frau, ferner von mei— 
nen Sachen, ein Handkoffer mit ſchmutziger 
Wäſche gefüllt, eine Wolldecke, ein Som— 
merüberzieher und ein Regenſchirm. Beim 
Anblick der vielen Leidensgenoſſen rings— 
um ſchmerzte mich mein Verluſt nicht. Es 
gab rührende Scenen im Lager. Ein 
Deutſcher und ſeine Frau, beide ein Kind 
auf jedem Arm, trafen vor uns einen Be— 
kannten, welcher ihnen ſein Leid über den 
Verluſt feiner Habe klagte. Der Deutſche 
antwortete: „Den Verluſt unſerer Habe 
wollten wir leicht ertragen, wenn wir nur 
unſer verlorenes Kind wieder finden wür— 
den.“ — Unfern kam eine Frau des Weg's 
daher, welche 5 Gänſe vor ſich hertrieb; ſie 
hatte wohl ihr Liebſtes gerettet, denn ſie 
ſah ganz zufrieden aus. 


Da ich ſeit Morgens 2 Uhr ſchwer bela— 
den, auf der Flucht vor dem Feuer, weder 
Trank noch Nahrung bekommen hatte, ſo 
war die nächſte Sorge, mich nach Stärkung 
um zuſehen. Im Lager wurde nur 
Schnaps ansgeboten, fein Waller, keine 
Nahrung. Ich ließ das Mädchen zurück 
beim Gepäck und wanderte weſtlich, wo ich 


am Horizont einige Häuſer ſah. Unter⸗ 
wegs wuſch ich mein Geſicht in einer Pfütze; 
es war nöthig, denn ich war dick mit Ruß 
und Staub bedeckt. Bei den Häuſern an- 
gelangt, entdeckte ich zu meiner Freude 
eine kleine Grocery und darin ein Fäßchen 
Bier in ſtark geneigter Lage, deſſen Inhalt 
ich ſofort kaufte. Er füllte mir zwei kleine 
Sodawaſſerflaſchen, aber da ich auch 
Cracker und Käſe bekam, zog ich befriedigt 
ab. Als ich zur Lagerſtätte zurück kam, 
war es ſchon Nacht. Meine Requifition 
theilte ich mit dem Mädchen — d. h. um 
ganz wahr zu ſein, muß ich geſtehen, daß 
ich die eine Flaſche Bier [Hon in der Gro- 
cery getrunken hatte. 

Der ausgebotene Schnaps hatte in un- 
ſerer Nachbarſchaft die Stimmung erregt, 
ſie geſtaltete ſich zu wüſtem Treiben, ſo daß 
wir beſſer fanden unſer Nachtlager weiter 
weg an einſamere Stelle zu verlegen. 


Die Nacht war friſch, das Mädchen in 
Folge des ſchnellen Aufbruchs nur leicht 
gekleidet, und wir hatten nur eine Decke, 
unter welcher wir beide Schutz ſuchten. Das 
arme Mädchen war über den Verluſt der 
Mutter untröſtlich, es weinte, vom Froſt 
geſchüttelt, an meiner Seite; vom Lager 
herüber drangen rauhe Worte und Revol- 
verſchüſſe — über uns der Himmel in feu» 
rigem Schein und am öſtlichen Horizont 
ein Flammenmeer! 

Der Schlaf entrückte uns endlich der 
grauſen Wirklichkeit, bis um 12 Uhr ein 
heftiger Regen uns weckte. 

Weſtlich, nicht fern von uns, hatte ich 
Abends ſchon eine Ziegelhütte geſehen, 
dorthin zogen wir mit unſerem Gepäck. Im 
Dunkeln ſuchte ich und fand die Thüre, 
aber als ich in die Hütte treten wollte, ſtol— 
perte ich über Gegenſtände, welche ſich 
durch kräftige Ausdrücke als Menſchen zu 
erkennen gaben. Die Hütte war ſchon mit 
Flüchtigen beſetzt, welche auf lehmigem Bo— 
den der Ruhe pflegten. Unter der Traufe, 
an die Wand der Hütte gelehnt, ſuchten 
wir Schutz vor dem Regen, bis eine Irlän— 
derin herauskam und uns bat, in die Hütte 


zu kommen — fie wollte ſchon Platz für 
uns machen. Der guten Seele gelang es 
auch, ein Fleckchen Erde für uns frei zu 
machen, doch ſchloß ſich die Lücke bald wie- 
der durch menſchliche Körper und kaum 
eingeſchlafen, weckte mich Athemnoth — 
meine Bruſt wurde vom Nachbarn als 
Kopfkiſſen benutzt. Die Enge und die 
ſchlechte Luft trieben mich hinaus, wo ich 
fand, daß der Regen aufgehört hatte und 
das Feuer in der Stadt erloſchen war. Bei 
Tagesanbruch zog ich allein der Stadt zu, 
in der Richtung wo wir unſere Koffer ge— 
lagert hatten, mit der ſchwachen Hoffnung, 
die verlorene Mutter dort zu finden. 


Soweit das Auge reichte, lag ein Trüm— 
merfeld; glühende Hitze entſtrömte den 
Brandſtätten und der Brandgeruch war oft 
vom Duft gebratener Hausthiere gewürzt. 
Es war öd und leer ringsum, nur da und 
dort tauchten Brandſtätte-Hyänen auf: 
kluge Menſchen mit Körben, welche werth— 
volle Reſte einſammelten. Die Straßen 
hatten alle das gleiche Ausſehen, es war 
ſchwer ſich zu orientiren, und nur durch die 
Manerreſte einer Kirche konnte ich den 
Platz finden, wo wir unſere Koffer gelagert 
hatten. Er war auch ausgebrannt! Nach 
langem Suchen fand ich unſere Koffer, d.h. 
an den eiſernen Beſchlägen meiner Bücher— 
kiſte erkannte ich deren Reſte. Unter der 
Aſche fand ich halbgeſchmolzene Zirkelfüße, 
Reſte meines Reißzeugs, und ſonſt ge— 
ſchmolzene Metalle — eine Handvoll — 
welche ich zur Erinnerung mitnahm und 
heute noch beſitze. Der Platz mußte auch 
idon abgeſucht worden fein, denn ich fand 
keine Spur meines Revolvers, welcher im 
Koffer war. 


Nun ſuchte und fand ich einen Wagen, 
kehrte nach der Ziegelhütte zurück, nahm 
Mädchen und Gepäck auf, und dann fuh- 
ren wir in den vom Feuer verſchont ge- 
bliebenen Stadttheil. An der Canalſtraße, 
nahe Randolph, hatte mein Freund Fred. 
Wolf ſein techniſches Bureau; dort ließ ich 
halten, brachte mein Gepäck auf Wolf's 
Office und das Mädchen fuhr allein mit 
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ihrer Habe zu Bekannten auf der Weſtſeite. 
Das Mädchen fah id nie wieder, habe auch. 
nichts von ihr gehört, aber etwa zwei Wo— 
chen nach dem Brand las ich, nebſt vielen 
andern ähnlichen Aufrufen, ein Geſuch der 
verlorenen Mutter um Auskunft über ihre 
verlorene Tochter. Ich ſchrieb was ich 
wußte, habe aber keine Antwort bekommen, 
denke aber, daß Mutter und Tochter nach 
langen Sorgen ſich wohlbehalten gefunden 
haben. 

Nachdem ich im nahen Hotel gefrühſtückt 
hatte — man ſagte der Kaffee wäre mit 
Waſſer aus dem Chicagofluß gekocht wore 
den — ſah ich mir den Schaden im Ge— 
ſchäftstheil der Stadt an. 

Das Holzpflaſter der Straßen war nur 
an der Oberfläche verkohlt, es hatte nicht 
gebrannt, dagegen waren die über hohle 
Räume gelegten Bohlen der Seitenwege 
verbrannt und hatten auch, wie ich mich 
während des Feuers ſelbſt überzeugen 
konnte, zur ſchnellen Verbreitung des Feu— 
ers beigetragen. Die Straßenbahnſchie— 
nen hatten ſich ausgedehnt und lagen wie 
aufgeſchreckte Schlangen auf der Straße, 
Telegraphendrähte in wirren Haufen 
ſperrten den Weg, ſonſt aber ſah man nebſt 
wenigen Mauerreſten nur Schuttmaſſen, 
welche in den Kellerräumen lagen. Der 
ſtattliche Majorblock, wo unſere Office war, 
lag als glühende Schuttmaſſe da, während 
ganz nahe ein aus künſtlichen Steinen er— 
bautes Haus ſich gut gehalten hatte. 

An der Ecke der LaSalle und Lake Str., 
wo ein Bankgebäude geſtanden hatte, fand 
ich eine Gruppe Amerikaner, welche mit 
dem Maßſtab in der Hand an den heißen 
Ruinen Schon neue Bauten planten. Ein 
mir bekannter Herr fragte mich, ob der 
Brand in Moskau größer geweſen wäre, 
und als ich ſagte: not by a long sight,” 
da frohlockten fie: We had the greatest 
fire in the world!“ 

Die Chicagoer hatten werder den Muth 
noch das Selbſtvertrauen verloren! 

Auf der Straße fand ich Ibach, deſſen 
Reſtaurant, Ecke LaSalle und Madiſon. 
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Str., auch niedergebrannt war. Er bat 
mich mit ihm in einen Saloon auf der 
Weſtſeite zu gehen, um ſofort Baupläne 
für ſein neues Reſtaurant zu zeichnen. Auf 
Schöllkopf's Bauplatz an der Randolph 
Straße ſollte es errichtet werden, „fire- 
proof“ in der Front, wozu er ſchon eiſerne 
Säulen aus den Ruinen erworben hatte; 
der anſchließende einſtöckige, tiefe Bau 
ſollte aus Holz hergeſtellt werden. Ibach 
ſpendete im Saloon geretteten alten Rhein- 
wein und Sadanacigarren, was die Ar- 
beitsluſt weſentlich förderte. Zum Bauen 
kam dieſes „Fireproof-Reſtaurant“ nicht, 
denn Ibach hat, beſſerem Rathe folgend, ein 
Haus auf der Weſtſeite gemiethet. 


Die erſte Nacht nach dem Feuer ver— 
brachte ich auf dem Sofa in Wolf's Office, 
womit er gern einverſtanden war und mir 
einen Revolver gab, denn man fürchtete 
nächtliche Einbrüche. Meine Ruhe wurde 
oft durch Lärm und Feuerſchein unter— 
brochen, denn über dem Fluſſe war man 
bemüht, noch brennende Kohlenlager zu Io, 
ſchen. Die zweite Nacht verbrachte ich bei 
Dr. Deggeler an der Blue Island Ave., 
wohin ich Abends nur durch Vermittlung 
der Wachtpoſten gelangen konnte. Dort 
ſchlief ich auf einem Geſundheitsbett, d. h. 
auf einigen Brettern mit Wolldecke. 


Unſere Brückenwerke hatten vom Feuer 
nicht gelitten, und es wurde am zweiten 
Tag nach dem Feuer wieder in gewohnter 
Weiſe gearbeitet. Dem herrſchenden 
Elende in Chicago wurde ich glücklicher 
Weiſe durch eine Reiſe nach Omaha ent— 
rückt, wo ich einer Probebelaſtung beiwoh— 
nen mußte. Im Speiſewagen der Bahn 
bekam ich die erſte gute Mahlzeit ſeit dem 
Feuer und das Bett im Hotel zu Omaha 
ſchien mir das beſte, auf dem ich je meine 
Glieder ausgeſtreckt hatte. 

Omaha hatte damals 25,000 Einwohner 
und war die Endſtation der Union Pacific 
Bahn. Auf der Oſtſeite des Miſſouri— 
fluſſes, drei Meilen davon entfernt, lag 
Council Bluffs mit 13,000 Einwohnern. 
Drei Eiſenbahnen, die C. B. & A. R. R., 


die C. R. J. & P. R. R. und die C. N. W. 
R. R. wetteiferten, die Paſſagiere ſchnell 
und bequem vom Oſten nach Council 
Bluffs zu bringen — dort aber mußte man 
ausſteigen und die Strecke bis zum Bahn— 
hof Omaha theils zu Fuß, theils mittelſt 
Ferryboot zurücklegen. Die Brücke, welche 
dieſem Mißſtand abhelfen ſollte, wurde von 
der Am. Bridge Co. gebaut und war ihrer 
Vollendung nahe. Das Unternehmen 
wurde von den Direktoren der U. P. R. R. 
als ein beſonders fetter Job, unabhängig 
von der Bahn, unter dem Namen „Omaha 
Bridge Co.“ gegründet. Die Verträge mit 
den Eiſenbahn-Geſellſchaften ſicherten der 
Brückengeſellſchaft einen Dollar für jede 
Tonne Fracht, und einen halben Dollar für 
jeden Paſſagier für die Beförderung über 
die Brücke. Die Brücke hat 11 Oeffnungen 
von 250 Fuß, alſo eine Länge von 2750 
Fuß, und die Träger ſind 50 Fuß über 
dem höchſten Waſſerſtand. Die ſchwierigen 
Fundationen und die Pfeiler waren nach 
mancherlei Mißgeſchick vollendet, der Ober- 
bau der zwei weſtlichen Oeffnungen voll— 
ſtändig fertig. An dieſen fertigen Brücken— 
feldern ſollte die Probebelaſtung zur Er— 
mittelung der Einbiegung unter der Laſt 
vorgenommen werden. Weitere Proben 
waren der Zeit nach Vollendung der gan— 
zen Brücke vorbehalten, wenn man mit voller 
Geſchwindigkeit darüber fahren konnte. 
Die Einbiegung der Brückenträger wird 
vom Land aus mit Nivellier-Inſtrumenten 
beſtimmt, aber zur Controlle war auch un— 
ter der Trägermitte ein Gerüſt vom Fluß— 
bett aufgebaut, um die Einbiegung direkt 
abzumeſſen. 


In der Mitte eines Trägers ſaß ich, um 
die Meſſungen abzuleſen, als der ſchwer— 
beladene Eiſenbahnzug langſam auf die 
Brücke fuhr. Mit dem Ohr nahe der Eiſen— 
konſtruktion, hörte ich plötzlich einen hefti— 
gen Knall, noch einen — und mehrere folg— 
ten, bis der Zug am Ende angelangt war 
und ſtill ſtand. Es mußten irgend welche 
Eiſentheile gebrochen fein; ich vermu— 
thete an der gußeiſernen Obergurte. Wie 
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ein Blitz fuhren mir die Gedanken an alle 
Möglichkeiten durch den Kopf — ſollte ich 
den Zug zurückfahren laſſen oder nicht? 
Beides konnte böſe Folgen haben! Ich 
beſchloß das Zeichen zur Rückfahrt zu ge— 
ben und blieb ruhig an meinem Platz. Der 
Zug fuhr ruͤckwärts, es krachte noch ein 
paar Mal, endlich war der Zug von der 
Brücke auf ſicherem Grund — ich athmete 
frei auf! 

Ohne viel Aufſehen wurde die Probe be— 
endigt erklärt, und mit dem Ingenieur der 
Omaha Bridge Co. unterſuchte ich ſpäter 
die Brücke. Die Hauptträger zeigten keine 
Beſchädigung, es ſchien alles in Ordnung, 
bis wir endlich an verborgener Stelle die 
„Floorbeam Hanger“ gebrochen fanden. 
Dem Umſtand, daß die gebrochenen Theile 
durch umliegende Eiſentheile eingeklemmt 
waren, verdankten wir die Verhütung ei— 
nes großen Unglücks. Die „Floorbeam 
Hanger“ dienen zur Befeſtigung der Cuer- 
träger, auf welchem die Fahrbahn ruht, an 
die Haupträger, und waren von einer dem 
„Poſt Patent“ eigenthümlichen, verzwickten 
Konſtruktion. Dieſelben konnten bald 
durch beſſere erſetzt werden und die Brücke 
gab dann befriedigende Belaſtungsproben. 


Als ich nach Chicago zurückkam, nahm 
ich Wohnung im Stodvard Hotel. Die 
erſte Nacht brachte wieder eine kleine 
Feuerpanik, es zeigte ſich ſüdlich ein Prai— 
riebrand, der immer näher kam, aber ſpät 
in der Nacht aufhörte. Das Hotel bot ſeit 
dem Feuer ſonſt in Chicago feltene Ve- 
quemlichkeiten. Abends verſammelten ſich 
im Serren-Barlor die Cattle- und Pony- 
kings um eine Partie Damenbrett, und 
Andere ruhten auf den mit Büffel- und 
Ochſenhörnern geſchmückten Armchairs 
von den Mühen des Tages aus. Sonntags 
gab es Gratisvorſtellungen der Cowboys 
und Andere wetteiferten in der Kunſt: ein 
lebhaftes Schwein am gefetteten Schwänz— 
chen einzufangen. 

In unſerer Stadtoffice war alles ver— 
brannt, nur die Safe wurde aufgefunden, 
nachdem die Schuttmaſſen abgekühlt wa— 
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ren. Die Geſchäftsbücher befanden ſich 
darin, waren aber jtarf vergilbt und muß— 
ten mühevoll entziffert und abgeſchrieben 
werden. Pläne und Berechnungen für 
Brücken waren auch verbrannt, aber es 
waren Kopien des größten Theiles in der 
Fabrik, ſo daß in wenigen Wochen der Ver— 
luſt erſetzt werden konnte. 


In einem Wohnhaus, No. 651 Wa— 
baſh Avenue, wurde die neue Stadtoffice 
eingerichtet; ſie hatte kleine Räume und ein 
kleines Zimmer für das Ingenieur-De— 
partment. Die große Zeichenoffice blieb 
in der Fabrik unter Aufſicht des Herrn 
Gottlieb, während ich mit einem Aſſiſtenten 
auf der Stadtoffice arbeitete. 


Der Brand hatte für mich inſofern gute 
Folgen, als mir von einer Eiſenbahnge— 
ſellſchaft eine Stelle mit hohem Gehalt an— 
geboten wurde, und als ich deßhalb meine 
alte Stelle kündigen wollte, wurde von 
der American Bridge Co. mein Gehalt 
nahezu verdoppelt. 

Von dem Stodyard-Hotel zog ich in ein 
Privathaus an der 33. Straße, um der 
Fabrik ſowohl als der Stadtoffice nahe zu 
ſein. Es war ein dreiſtöckiges Holzhaus, 
welches bei heftigem Winde ſchwankte wie 
ein Schiff. Beinahe alle Häuſer in der 
Nachbarſchaft trugen den gelben Zettel mit 
der Aufſchrift: „Small pox here!“ Die 
Blattern waren nach dem deutſch-franzöſi— 
ſchen Krieg in Europa ſtark verbreitet und 
wurden nach Amerika eingeſchleppt, wo ſie 
beſonders in Chicago, bei den ſchlechten Le— 
bensbedingungen nach dem Feuer, guten 
Boden zur Ausbreitung fanden. Zur Vor— 
ſorge ließ ich mich durch Dr. Heinrich Gei— 
ger impfen, welcher auch auf der Nordſeite 
ausgebrannt war und ſeine Office an die 
Archer Avenue verlegt hatte. Auch dem 
allgemein beliebten deutſchen Arzt, Dr. 
Wagner, war fein Haus auf der Nordſeite 
abgebrannt, wo ich vor dem Feuer Gaſt— 
freundſchaft und frohe Stunden in der 
grünen Laube ſeines Gärtchens genoſſen 
hatte. Dr. Wagner traf ich nach dem 
Feuer in allen Theilen der Stadt, wohin 
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ſeine Patienten verſprengt worden waren, 
meiſtens trug er eine kleine Reiſetaſche bei 
ſich, um die Nacht in der Nähe ſeiner 
Schwerkranken verbringen zu können. 


Die Am. Bridge Co. war nach dem 
Feuer mit vielen Projekten für Brücken 
und Dächer beſchäftigt. Die eiſernen und 
kombinirten Brücken mußten nach Poſt's 
Patent gebaut werden, einer Konſtruktion, 
welche auf falſchen Vorausſetzungen baſirt 
und ſehr theuer war; außerdem mußten 
noch bedeutende Patentgebühren dafür be— 
zahlt werden. Mein Vorſchlag, ganz ſchmie— 
deeiſerne Brücken ohne Patentkonſtruktion 
zu bauen, ſcheiterte an Boomer's Intereſſe 
für Poſts Patent und an der mangelhaften 
Einrichtung unſerer Werkſtätten. L. B. 
Boomer & Co. hatten feiner Zeit die Werke 
hauptſächlich für die Herſtellung von Poft- 
Brücken und Röhrenpfeilern gebaut. Es 
waren für dieſe Zwecke viele theure Spe— 
zialmaſchinen und eine ſehr große Gießerei 
vorhanden, welche für neuere Konſtruktio— 
nen keinen Werth hatten. Die Säge- und 
Hobelmühlen hatten auch keinen Werth 
mehr, da man das Holz billiger, ſchon auf 
verlangte Dimenſionen bearbeitet, beziehen 
konnte. Die Burnettizing-Anſtalt, worin 
große Brückenhölzer unter Hochdruck mit 
Zinkchloridlöung imprägnirt werden 
konnten, hat ſich auch nicht mehr rentirt, 
denn man befürchtete bei dieſem Verfahren 
eine Schwächung des Holzes, und ſo wurde 
es ſelten verlangt. Ein großer Theil der 
Einrichtungen war alſo werthlos und viele 
neue waren nothwendig. Ueber die ſonſti— 
gen Verhältniſſe der Am. Bridge Co. er— 
hielt ich auch bald ungünſtige Aufklärung. 


Die großen Kontrakte waren zu billig 
iibernommen worden und da auch, in Folge 
mangelnder Erfahrung, Mißgeſchicke und 
Fehler bei der Ausführung vorkamen, ſo 
ergaben ſie keinen Gewinn. Die General— 
Unkoſten der Geſellſchaft betrugen über 
200,000 Dollar per Jahr und zehrten die 
flüſſigen Mittel bald auf. Um neue 
Mittel zu Schaffen, beabſichtigte man für 
eine halbe Million neue Aktien auszugeben 


und beauftragte gegen hohe Commiſſion 
ein New Norker Bankhaus, die Aktien zu 
verkaufen. Um dem Verkauf der Aktien 
eine geſchäftliche Unterlage zu geben, 
wurde verſucht große Kontrakte in allen 
Theilen der Ver. Staaten zu erhalten. Im 
Weſten erhielten wir die Kontrakte für 
Brücken über den Miſſouri bei Booneville, 
über den Arkanſasfluß bei Little Rock und: 
für die St. Clair & Carondelet Brücke 
über den Miſſiſſippi bei St. Louis. Die 
letztere kam aber nicht zum Bau. In New 
Morf bewarben wir uns um mehrere große 
Arbeiten, aber vergeblich, denn ſchwere Ei— 
ſenarbeiten in Chicago zu fabriziren und 
nach dem Oſten zu ſchicken, hieß: „Kohlen 
nach New Caſtle tragen“. 


Bei unſerer Bewerbung um den Bau des 
Pier No. 1 am North River in New Zort 
hatte ich Gelegenheit mit General George 
B. McClellan, dem amerikaniſchen „Fa— 
bius cunctator“, bekannt zu werden. 
Wir hatten einen eiſernen Pier mit Robe 
renpfeilern vorgeſchlagen, während er, als. 
leitender Ingenieur, feſte, aus großen 
Betonblöcken hergeſtellte Mauern ausfüh⸗— 
ren ließ und guten Erfolg damit hatte. 
Amerikaniſche Offiziere aus der regulären 
Armee waren vielfach mit großen In— 
genieurbauten beſchäftigt, und haben be— 
ſonders bei Waſſerbauten Tüchtiges gelei— 
ſtet. 

Der Verkauf neuer Aktien der American 
Bridge Co. gelang nicht vollſtändig; Theil- 
verkäufe wurden rückgängig, weil die Be- 
dingung daran geknüpft war, daß die 
ganze Summe verkauft ſein müſſe. Die 
American Bridge Co. kam in finanzielle 
Schwierigkeiten, welche nur durch eine Re— 
organiſation behoben werden konnten. 


Im Januar 1873 ſchieden deßhalb Boo— 
mer, ſowie die von der Firma L. Boomer 
& Co. übernommenen Beamten aus, und 
die ganze Verwaltung wurde vereinfacht. 
Herr Gottlieb übernahm die Vertretung 
der Keyſtone Bridge Co. in Pittsburgh. 
Die neue Organiſation hatte folgende Be— 
amte: A. B. Stone, Hauptbeſitzer der 
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Cleveland Rolling Mill Co. und der Union 
Rolling Mills in Chicago, war Präſident; 
H. A. Ruſt, Vizepräſident; Edward Hem- 
berle, Ingenieur; Walter G. Coolidge, 
Aſſiſtent-Ingenieur und John T. Barney, 
Superintendent der Werkſtätten. Wir ver- 
legten die General-Office in das neuer— 
baute Schloſſer Building, an der LaSalle 
Straße, und der Präſident hatte eine Of— 
fice an Naſſau Str., New Nork. Unter 
ziemlich geordneten Verhältniſſen und mit 
ſtark eingeſchränkten General-Unkoſten be— 
gann nun eine Zeit des Gedeihens, trotz 
der Panik, welche viele Projekte zu Waſſer 
werden ließ. Die Brücken bei Booneville 
und Little Rock wurden erfolgreich und mit 
großem Profit beendigt. Dieſes waren die 
zwei letzten großen Brücken, welche nach 
Poſt's Patent gebaut wurden, doch ohne 
die Mängel, welche den früheren Ausfüh— 
rungen anhafteten. 

Chicago, welches durch die rege Bauthä— 
tigkeit nach dem Feuer einen großen Auf— 
ſchwung genommen hatte, wurde durch die 
Geldkriſis in ſeiner Entwickelung gehemmt. 
Während den günſtigen Arbeitsgelegenhei— 
ten hatten Arbeiter und kleine Geſchäfts— 
leute ihre Geldüberſchüſſe in Sparbanken 
angelegt, oder ſich für das erſehnte Heim 
einen Bauplatz gekauft, deren ſchon damals 
drei auf jeden Einwohner kamen. Die 
Sparbanken ſpekulirten mit dem anver— 
trauten Geld, zum Theil auch in fernab und 
luftig gelegenen Bauplätzen, und jo war 
es natürlich, daß der eintretende Geld— 
mangel große Verluſte brachte. Bei einer 
deutſchen Sparbank hatte auch ich SOO 
Dollar augelegt, aber nachdem ich durch 
Eingeweihte von der Unſicherheit der Bank 
unterrichtet worden war, habe ich von dem 
Recht Gebrauch gemacht, Summen bis zu 
100 Dollar täglich abheben zu dürfen. Bei 
meiner häufigen Anweſenheit im Geſchäfts— 
raum der Bank, hörte ich ſonderbare Fra— 
gen und Rathſchläge des Kaſſirers an die 
Leute, welche einige Dollars von ihrem 
Guthaben ziehen wollten, und ſie mußten 
Rechenſchaft über die Verwendung ihres ei— 
genen Geldes geben. Als ich mein Reſt— 


guthaben holte, nahm der Kaſſirer eine 
Poſe wie Napoleon I. an und mit ernſter 
Miene ſprach er: „ſo macht man eine große 
Summe klein!“ Ich erwiderte: „Beſſer, 
daß ich ſie klein mache, als Sie!“ Der 
Herr Kaſſirer hat mich ſpäter nicht mehr 
gegrüßt, aber ich hatte mein Geld und die 
Bank flog auf. 


Noch eine andere Plage, das Wechſelfie— 
ber, machte ſich in Chicago ſehr bemerk— 
bar und lähmte die Thatkraft der Einwoh— 
ner. In Texas, wo wir viele Brücken 
bauten, war das gelbe Fieber ſtark aufge- 
treten, auf dem Miſſiſſippi zog es auf— 
wärts bis Memphis, wo der frühere Di— 
rektor des deutſchen Theaters Hr. Methna— 
Scheller und Frau dem ſchrecklichen Leiden 
erlegen ſind. In Little Rock, wo wir die 
Brücke über den Arkanſasfluß bauten, 
fürchtete man auch das Erſcheinen dieſes 
nenſchenfeindlichen Gaſtes. Die Hälfte 
unſerer Arbeiter an der Brücke hatte das 
Malariafieber und auch ich brachte nach 
kurzem Aufenthalt in Little Rock das Wech— 
ſelfieber mit nach Hauſe. Es trat bei mir 
erſt alle zwei Tage, ſpäter in kürzeren 
Pauſen auf. Mittags um 1 Uhr, wenn ich 
die Hand auf die Thürklinke der Reſtaura— 
tion legte, wo ich meinen Lunch nahm, er— 
faßte mich der Schüttelfroſt ſo ſtark, daß ich 
nach Hauſe gehen mußte. Gegen Abend 
ſtellte ſich dann das Hitzeſtadium ein und 
gegen Mitternacht brachte ein tiefer Schlaf 
mir Stärkung, ſo daß ich am anderen Mor— 
gen wieder friſch auf die Office gehen und 
arbeiten konnte. Im Hitzeſtadium ver- 
folgte mich immer eine fire Idee, welche 
durch Schmerzen im Rücken veraulaßt 
wurde. Mein Rücken war mir em 
ſchwach, er mußte verſtärkt werden. 
Es war mir zweifelsohne, daß bier: 
zu GS tee oder Stahlſtangen nöthig 
wären, aber ich war unklar über die Stärke 
der Stangen und ſuchte immer die Formel 
ss finden, nach welcher dieſelbe berechnet 
werden mußte — fand fie aber nie. 


Chicago war, wie ein Phönix, verſchö— 
nert aus ſeiner Aſche hervorgegangen, ins— 


beſondere überboten feine neuen Hotels die 
früheren an Größe und Güte. Der ge— 
ringe Fremdenverkehr im Winter konnte 
dieſelben aber nicht füllen und ſo gaben ſie 
den Einheimiſchen volle Koſt mit feinem 
Zimmer und Bad für 17 bis 24 Dollar per 
Woche. Die günſtigen Bedingungen ver— 
anlaßten mich einige Winter abwechſelnd 
im Grand Pacific, Potter Palmer und 
Tremont zu wohnen. Im Sommer zog ich 
aber nach der Nordſeite, wo der Wieder— 
aufbau langſam fortſchritt, aber die friſche 
Luft, der ſchöne Lincoln Park und „laſt 
but not leaſt“ Fiſchers Sommergarten und 
liebe Bekannte, die dort verkehrten, mich 
anzogen. Abends auf dem Weg nach Hauſe 
kehrte ich auch oft bei Rammelmeier (ſpäter 
Romer) nahe der Clarkſtraßen-Brücke ein, 
wo Bekannte ſich ein halbes Stündchen vor 
dem Abendeſſen um einen runden Tiſch 
verſammelten. , 

Eines Abends, nachdem die anderen 
Gäſte fortgegangen waren, ſaß mir noch 
ein fremder Herr gegenüber, welcher mich 
forſchend anſah. Als ich ihn genau be— 
trachtete, ſchienen mir ſeine Züge bekannt; 
er fing an zu ſagen: „Erlauben Sie, ſind 
Sie . . ..?“ Weiter kam er nicht, denn 
ich rief aus: „Du biſt der Haumann!“ 
Er war es und wir hatten uns ſeit 1859 
nicht wieder geſehen, nachdem wir viele 
Jahre befreundet waren. Sein Vater war 
ein reicher Induſtrieller und hatte im ba— 
diſchen Lande vergeblich Vohrverſuche zur 
Auffindung von Steinkohlen machen laſſen. 
Mein Freund ſollte Bergmaun werden, 
war erſt an der polytechniſchen Schule in 
Karlsruhe und ging dann nach Heidelberg, 
um Chemie bei Bunſen zu hören. Von 
Dort iſt er plötzlich verſchwunden und ſeine 
Freunde hörten nichts von ihm. 


Sein Lebenslauf ſeit jener Zeit war kurz 
folgender: Von Heidelberg rief ihn ſeine 
Dienſtpflicht als Oeſterreicher zum Mili- 
tür; er machte den italieniſchen Feldzug 
mit, und als er heimkehrte, erfuhr er, daß 
ſein Vater das ganze Vermögen verloren 
hatte und verſchwunden war. Verwandte 
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gaben ihm die Mittel, um nach Amerika zu 
reiſen, und dort fand er unvermuthet ſei— 
nen Vater in Philadelphia Hauſirhandel 
treibend. Mein Freund fand bei einem 
Surveyor auf dem Lande Beſchäftigung 
als Meßgehilfe, trat aber bald nach Aus— 
bruch des Krieges in ein Pennſylvanier 
Regiment ein, machte den ganzen Krieg 
mit wurde mehrfach verwundet, und kam, 
abgeſehen von einem lahmen Bein, wohl 
und kräftig zurück. Es gelang ihm dann 
beſſere Stellung zu finden und nun war er 
als Ingenieur bei den Eiſenwerken von 
Carnegie & Co. in Pittsburg angeſtellt. 
Seinem Vater war es mittlerweile auch 
gelungen eine angeſehene Stellung als Ge— 
neral-Agent einer Verſicherungsgeſellſchaft 
in Cincinnati zu erringen. Weiter erzählte 
er, daß eine Schwanenhalspfeife, mit mei— 
ner Silhouette aufgemalt, welche ich ihm 
als Student dedizirt hatte, ihn auf all 
ſeinen Lebenswegen unverſehrt begleitet 
hätte, und daß er oft das Bild ſeiner Frau 
zeigte, mit dem Wunſch, das Original noch 
einmal im Leben zu ſehen. Ich verſprach 
ihm meinen Beſuch in Pittsburgh, um 
ſeine Frau und die dauerhafte Pfeife zu 
begrüßen. Es gab bald Gelegenheit zum 
Beſuch, ich traf ihn und feine Frau zu 
Hauſe, als aber das Geſpräch auf die 
Pfeife kam, wurde ſeine Frau verlegen — 
ſie hatte vor einer Woche die Pfeife beim 
Abſtäuben auf den Boden fallen laſſen und 
dabei ging ſie in Tauſend Scherben. Mein 
Freund, Auguſt Haumann, hat ſpäter eine 
Stellung bei Eiſenwerken in Alabama au- 
genommen. 


Im Sommer 1874 kamen mehrere 
große Banten zum Stillſtand und ich be— 
nützte die ruhige Zeit zu einer Reiſe nach 
Rußland, wo ein Eiſenbahnbau-Unterneh— 
mer, A. M. Warſchawsky, welcher die 
Moskau-Orenburger Bahn übernommen 
hatte, mich um Rath, beziehungsweiſe um 
Uebernahme des Kontrakts für eine große 
Brücke über die Wolga bei Samara gebe— 
ten hatte. Für die St. PeterSburg-Mos- 
kau Bahn hatten ſchon früher Amerikaner 


Holzbrücken gebaut und Lokomotiven ge- 
liefert. Herr Stone, unſer Präſident, war 
mit den früheren Lieferanten bekannt und 
der Uebernahme von Nontraften in Ruß— 
land nicht abgeneigt. Auf meiner Reiſe 
mußte ich mich in Eidtkuhnen an der rullt, 
ſchen Grenze aufhalten, weil mein Paß 
nicht viſirt war und ich erfuhr, daß dort 
vor kurzer Zeit ein nach Rußland beſtimm— 
ter Pullman Palace Waggon auf neue 
Achſen und Räder gebracht werden ſollte, 
da die Spurweite der ruſſiſchen Bahnen 5 
Fuß, alſo größer als die deutſche iſt. Für 
das große Gewicht dieſer Wagen waren 
aber die Hebezeuge nicht berechnet, ſie bra— 
chen unter der Laſt und die Eiſenbahn— 
beamten waren ſchnell fertig mit dem Ur— 
theil, daß Pullmanwagen für Rußland 
nicht paſſen. Pullman hatte feinen Agenten 
in Petersburg und Capt. Eads von St. 
Louis war zur Zeit auch dort, um ſeine 
Pläne zur Schiffbarmachung verſandeter 
ruſſiſcher Flüſſe durchzuſetzen, was ihm 
aber nicht gelungen iſt. 


Bei den Brücken, um welche ich mich be— 
warb, hatte die Regierung ein Wort mitzu— 
ſprechen und ich mußte deßhalb bei verſchie— 
denen Staatsräthen im Miniſterium für 
öffentliche Bauten Beſuch machen. Der 
Chef. Admiral Poſſiet und einige andere 
Staatsräthe waren mit dem Großfürſten 
Aleris in Amerika und zeigten großes In— 
tereſſe für amerikaniſche Brückenbauten. 
Je näher ich aber meinem Ziele kam, um 
ſo mehr ſah ich ein, daß man für die ge— 
winnreiche Durchführung von Kontrakten 
in Rußland einflußreiche Verbündete haben 
muß, was durch Gründung einer „Ruſſiſch— 
Amerikaniſchen Geſellſchaft für Brücken— 
bauten“ hätte erreicht werden können. Die 
American Bridge Co. wollte aber nicht da— 
rauf eingehen und damit endete das ruſ— 
ſiſche Geſchäft. Zur Beleuchtung der ruſ— 
ſiſchen Verhältniſſe, will ich eine Geſchichte 
einſchalten, wie ſie mir in Petersburg er— 
zählt wurde. Die Gebrüder Wynes waren 
von Philadelphia nach Rußland geſchickt 
worden, um für die „Große Ruſſiſche Ei— 
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ſenbahngeſellſchaft“ amerikaniſche Lokomo— 


tiven abzuliefern und in Gang zu ſetzen. 
Es war beim Beginn des ruſſiſchen Eiſen— 
bahnbaus und es fehlte an Mechanikern, 
welche die Inſtandhaltung des Betriebs: 
materials verſtanden. Die Wynes errich— 
teten in Petersburg Reparatur-Werkſtät— 
ten und bewarben ſich um einen langjähri— 
gen Kontrakt für die Reparaturen der Be— 
triebsfahrzeuge der „Großen Ruſſiſchen 
Eiſenbahn“. Sie verlangten acht Tauſend— 
ſtel Kopeken per Pud Werſt, einen Betrag, 
welcher Uneingeweihten klein erſchien. Die 
Regierung mußte ihre Zuſtimmung geben. 
und es war Wynes gelungen, ſchon alle 
maßgebenden Perſönlichkeiten vom Vor— 
theil des Angebotes zu überzeugen, mit 
Ausnahme von einer Excellenz, welche für 
unbeſtechlich galt. Wynes verſuchte nun 
deſſen Unbeſtechlichkeit gefahrlos auf die 
Probe zu ſtellen. Bei ſchönem klaren Wet— 
ter machte er der Excellenz einen Beſuch 
und behielt während der Audienz einen 
Regenſchirm in der Hand. Das vorſchrifts— 
widrige Regendach erregte das Mißfallen 
ſeiner Excellenz, was er erſt durch ungnä— 
dige Blicke andeutete, dann aber, als Wy— 
nes dafür unempfindlich war, ſagte er: 
„Sie fürchten wohl, daß es heute regnet?“ 
Wynes ſchaute hinaus nach dem blauen 
Himmel und erwiderte: Jawohl Excellenz, 
ich wette 20,000 Rubel, daß es innerhalb 
zwei Stunden regnet!“ Die Wette wurde 
angenommen, es hat nicht geregnet, und 
die Wynes hatten ihren Kontrakt. 


Da die „Große Ruſſiſche Eiſenbahn“ für 
die Beförderung der Frachten nur zwölf 
bis zwanzig Tauſendſtel Kopeken per Pud— 
werſt erhielten, ſo wanderten nun für die 
Reparaturen des Betriebsmaterials die 
halben Einnahmen der Bahn in die Ta— 
ſchen der Wynes, bis der Kontrakt mit 
vielen Millionen Rubel abgelöſt wurde. R 


Das glänzende Petersburg verließ id 
mit der Einſicht, daß die Wege der Men— 
ſchen dort mehr Curven haben, als in 
Amerika. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Geſchichte der Deutidjen Quincy's 


Von Heinrich Bornmann. 


In der Perſon von Vater Auguſt Brick— 
wedde erhielten die Katholiken Quincy's 
am 15. Auguſt 1837 ihren erſten deutſchen 
Prieſter. Auguſt Florentius Brickwedde 
war am 24. Juni 1805 zu Fürſtenau, Han⸗ 
nover, geboren, und war der Sohn von Jo— 
hann Nepomuck Bernhard Joſeph Brick— 
wedde, Advokat und ſpäter Richter in Ber— 
ſenbrüͤck, und deſſen Ehegattin Maria Anna 
Alexnor Lotten. Derſelbe wurde am 20. 
September 1830 vom Biſchof von Hildes— 
heim zum Prieſter geweiht, war in Fürſtenau 
vom Jahre 1831 bis Anfangs 1837 Vikar, 
und trat am 12. April 1837 die Reiſe nach 
Amerika an, nachdem er dazu die Erlaubniß 
des Generalvikars der Diöszeſe Osnabrück 
erhalten hatte. Vater Brickwedde ſammelte 
hier die erſte Gemeinde deutſcher Katholiken 
und baute die erſte Kirche an der Weſtſeite 
der 7. Straße, zwiſchen Nork und Kentucky 
Straße, welche den Namen Himmelfahrts— 
kirche führte; ſpäter baute er eine Kirche an 
7. und Main Straße, die den Namen St. 
Bonifazius-Kirche erhielt. Im Jahre 1849, 
nachdem er 12 Jahre hier thätig geweſen, 
verließ Vater Brickwedde Quincy und Über- 
nahm eine Gemeinde in St. Libory, St. 
Clair County, Ill., wo er über 15 Jahre 
wirkte und am 21. November 1865 aus dem 
Leben ſchied. 

Unter Denen, welche im Jahre 1837 mit 
Vater Auguſt Brickwedde aus der alten Hei— 
math herüberkamen, und ſich hier in Quincy 
niederließen, war auch Chriſtoph Meyer; 
derſelbe war am 4. Januar 1803 zu Hagen, 
bei Osnabrück, Hannover, geboren. Seine 
Gattin, welche noch unter den Lebenden weilt, 
und bereits das Gite Lebensjahr vollendet 
hat, dabei aber geiſtig und körperlich noch 
recht ruſtig ift, erzählte dem Schreiber dieſer 
Geſchichte im vorigen Jahre folgendes: 

„Ich wurde am 9. Januar 1813 zu Für— 
ſtenau, Hannover, geboren; mein Mädchen— 


V. 


name war Engel Borſtadt, und lernte ich 
Chriſtoph Meyer kennen, während wir in 
Hauskappeln zuſammen dienten. Im Jahre 
1837 kamen wir mit Vater Auguſt Brick— 
wedde, dem erſten deutſchen katholiſchen 
Prieſter Quincy's, aus der alten Heimath 
hierher. Die Reiſe ging über New Orleans. 
Meine älteſte Schweſter Eliſabeth, welche 
mit Gerhard Naber verheirathet war, wurde 
von einem brutalen Menſchen über Bord ge— 
ſtoßen und ertrank, während wir den Miſ— 
ſiſſippi herauffuhren; dieſes war nahe dem 
Ort, wo der Ohia in den Miſſiſſippi fließt. 
Wir blieben erſt eine Zeit lang in St. Louis 
und kamen im September 1837 nach Quincy, 
welches damals aus nur wenigen Häuſern 
beſtand und in einer wilden, unwirthlichen 
Gegend lag. L. F. W. Butze, der Schwa— 
ger von Paul Konantz, betrieb hier einen 
kleinen Laden. O. H. Browning's alte 
Blockhütte ſtand noch, doch hatte er ſchon ein 
Framehaus gebaut. Im Jahre 1838 wurde 
das unter dem Namen „Quincy Houſe“ be— 
kannte Hotel gebaut. Wir wohnten damals 
in Adam Schmitt's Haus, wo jetzt die 11. 
Straße hinläuft, und Schmitt war weiter in 
die Stadt gezogen, wo er ein Koſthaus be— 
trieb. Die meiſten Deutſchen arbeiteten zu 
jener Zeit bei John Wood, der ihnen ſehr 
freundlich geſinnt war, und ihnen Gelegen— 
heit bot, ein eigenes Heim zu erwerben. 
Mein Mann war Tüncher und arbeitete mit 
am Ban des „Quincy Houſe“. Eines 
Abends, als ich das Eſſen bereit hatte, ging 
ich hinaus, um zu ſehen, ob mein Mann nicht 
bald käme; da kam ein großes Thier daher— 
gelaufen, das wuͤthend zu ſein ſchien, denn 
es brummte und ſchnaubte. Da es ſchon 
dämmerte, ſo konnte ich nicht erkennen, was 
es eigentlich für ein Thier jet, und jo eilte 
ich ſchnell in's Haus, denn ich fürchtete mich. 


Es dauerte aber nicht lange, da hörte ich 


etliche Schüſſe fallen, und bald darauf kam 


mein Mann nach Hauſe; derſelbe jagte nun: 
„Angela, willſt Du Bärenfleiſch haben? es 
iſt ſoeben ein Bär erlegt worden!“ 

„Im Frühjahr 1838 kamen 500 Indianer 
vom Weſten durch Quincy und zogen nach 
Oſten weiter; dieſelben wurden von ihrem 
Häuptling geführt und betrugen ſich gut. 
Während die erſte Backſteinkirche der St. 
Bonifazius-Gemeinde an der 7. Straße, 
nahe Main, gebaut wurde, kamen abermals 
Indianer vom Weſten, ihrer Dreihundert, 
hier durch und wohnten in der noch nicht 
vollendeten Kirche einem Gottesdienſt bei; 
auch dieſe Indianer führten ſich anſtändig 
auf und zogen nach Oſten weiter.“ 

So weit Frau Angela Meyer. Ihr Gatte 
ſtarb im Auguſt 1866 in ſeinem 64ſten Le— 
bensjahre. Fünf Söhne des Ehepaares 
weilen noch unter den Lebenden, nämlich: 
Chriſtoph, Gerhard, Wilhelm, Auguſt und 
Franz Meyer; außerdem drei Töchter, die 
Frauen Joſephine Freiburg, Emilie Maſt 
und Roſalia Rothgeb. 

Johann Bernhard Koch, geboren 
am 3. Dezember 1799 zu Allendorf, Regie— 
rungsbezirk Arnsberg, Weſtfalen, erlernte 
in der alten Heimath das Handwerk eines 
Sattlers und Geſchirrmachers, bereiſte in 
ſeinen jüngeren Jahren ganz Europa, und 
kam im Jahre 1837 nach Quincy, wo er an 
der 8. Straße, zwiſchen Maine und Hamp- 
ſhire, die erſte Sattlerei eröffnete. Seine 
Gattin war Anna Maria, geb. König, und 
hatte dieſelbe im Jahre 1808 zu Allendorf 
das Licht der Welt erblickt. Nachdem Herr 
Koch ſein Geſchäft hier etablirt hatte, reiſte 
er im Jahre 1840 nach der alten Heimath 
zurück, um ſeine Gattin mit den beiden Kin— 
dern hierher zu bringen. Die beiden Kinder 
waren Johann Liborius Koch, geboren am 
28. Juli 1832 zu Allendorf, und Maria 
Anna, geboren 1835, die jetzt noch hier le— 
bende Wittwe Cramer. Johann Liborius 
Koch erlernte das Handwerk von ſeinem Va— 
ter und betrieb jpäter mit demſelben zuſam— 
men das Geſchäft. Am 27. Juni 1880 
ſtarb Johann Bernhard Koch, und der Sohn, 
Johann Liborius Koch, welcher im Jahre 
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1863 mit Anna L. Albrecht in die Ehe oe: 
treten war, führte das vom Vater gegrün: 
dete Geſchäft bis zu ſeinem am 11. Juni 
1889 erfolgten Tode weiter; ſeine Gattin 
lebt noch. Seither wird das vor 65 Jahren 
gegründete Geſchäft von Philip B. Koch ge— 
führt, dem älteſten Sohne von Johann L. 
Koch, iſt alſo nun in den Händen der dritten 
Generation. Die anderen Kinder ſind: 
Max Koch, welcher als Hülfsprieſter an der 
Kathedrale zu Belleville, Ill., thätig gewe— 
ſen und am 20. Dezember 1901 in den 
Adirondad:Gebirgen ſtarb, wohin er fih 
wegen eines Lungenleidens begeben hatte; 
Frau Franziska Rupp in Chillicothe, Mo.; 
Schweſter Ignatia in Merrillton, Ark.; 
Beruhard Koch im Chicagoer Poſtamte; 
Dr. Johann A. Koch in Quincy; Adolph 
Koch, welcher in Waſhington die Rechtswiſ— 
ſenſchaft ſtudirt; und Frl. Ida Koch in 
Quincy. | 

Im Frühling des Jahres 1837 fam Ye: 
onhard Schmitt nach Quincy. Der: 
ſelbe war im Jahre 1811 zu Georgheim, 
Kreis Heppenheim, Großherzogthum Heſſen, 
geboren. Seine Gattin war Margaretha, 
geb. Helfert, und hatte dieſelbe am 13. Jan. 
1813 zu Erbach, Großherzogthum Heſſen, 
das Licht der Welt erblickt. Leonhard 
Schmitt war einer der erſten Schreiner und 
Baukontraktoren in Quincy. Derſelbe ers 
richtete eine Wehnung, 810 Hampſhire 
Straße, wo das Ehepaar bis zu ſeinem Tode 
wohnte. Derſelbe half an dem Bau des 
alten Quincy Houſe im Jahre 1838, der 
St. Bonifazius-Kirche und mehreren ande— 
ren öffentlichen und Privatgebäuden, welche 
von den Pionieren Quincy's errichtet wur— 
den. Leonhard Schmitt ftarb im Frühjahre 
1898, nachdem ihm ſeine Gattin zwei Jahre 
zuvor im Tode vorausgegangen war. Zehn 
Kinder des Ehepaares weilen noch unter den 
Lebenden, drei Söhne und ſieben Töchter, 
und wohnen dieſelben in verſchiedenen Thei— 
len des Landes. Leonhard M. Schmitt, der 
älteſte Sohn, geboren am 24. März 1848, 
betreibt ein Apothekergeſchäft in dieſer Stadt. 
Frau Anna Jacoby, Gattin des Cigarren— 
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machers Joſeph Jacoby, iſt die einzige hier 
wohnende Tochter. Die Mutter von Keon- 
hard Schmitt, Frau Margaretha Schmitt, 
geboren im Jahre 1774 zu Georgheim, war 
ebenfalls mit ihrem Sohne und deſſen Gat— 
tin hierher gekommen; dieſelbe ſtarb im Jahre 
1852 im Alter von 78 Jahren. 

Heinrich Schauf, geboren am 13. 
Oktober 1809 zu Schweizhauſen, Regie— 
rungsbezirk Minden, Weſtfalen, war der 
Sohn von Johannes Schauf und deſſen Ehe— 
gattin Thereſia, geb. Rettiker. Derſelbe 
erlernte das Schreinerhandwerk. Nachdem 
er 21 Jahre im 15. Infanterie-Regiment 
Prinz Heinrich der Niederlande gedient, 
wurde er am 25. März 1834 ehrenvoll ent⸗ 
laſſen. Nachdem er als Handwerksburſche 
durch Deutſchland gewandert und auch in 
London geweſen, erhielt er am 25. April 
1836 einen Reiſepaß. Im Jahre 1837 kam 
er nach Newark, N. J., und da er mit einem 
Lungenleiden behaftet war, ſo wurde ihm ge— 
rathen nach Weſten zu gehen, und ſo kam er 
denn im Frühjahre 1837 nach Quincy. Hier 
ging er ſeinem Handwerk nach, da aber ſo— 
wohl Arbeit wie Geld rar waren, begab er 
ſich nach den Tannenwäldern von Wisconſin, 
wo er bis zum Herbſt blieb und dann nach 
Quincy zurückkehrte. Da zu jener Zeit we— 
nig in Quincy gebaut wurde, und die erſten 
Einwanderer ſich auf dem Lande niederlie— 
ßen, ſo fand er dort viel zu thun. Doch 
mußte er beim Bauen von Häuſern und 
Scheunen die Bäume ſelbſt fällen, um Holz 
für Balken zu bekommen, die er mit der 
Breitaxt behauen mußte. Es ging mit die— 
ſer Arbeit langſam voran, doch manche der 
Häuſer und Scheunen ſtehen noch, die er vor 
ſechzig Jahren in Melroſe baute, und einige 
derſelben ſind noch in gutem Zuſtande. 
Während Heinrich Schauf im Lande arbei— 
tete, wurde er mit Barbara Rupp bekannt, 
welche am 26. Mai 1819 in Württemberg 
geboren war, und trat er am 23. Januar 
1843 mit derſelben in die Ehe; die Trauung 
wurde in der St. Bonifazius-Kirche durch 
Vater Auguſt Brickwedde vollzogen. 
atun ſtarb am 9, Dezember 1883, wäh: 


Die 


rend Herr Schauf am 28. Februar 1899 im 
hohen Alter von 89 Jahren aus dem Leben 
ſchied. Noch lebende Kinder ſind: Johann 
Schauf, Wilhelm L. Schauf, Karolina Ger— 
ber und Anna Schauf. 

Am 23. Dezember 1800 wurde Johann 
O ſtwald Tromm zu Kirchberg, Kurfür: 
ſtenthum Heſſen, geboren. Sein Vater hieß 
Heinrich Wilhelm Tromm, und die Mutter 
Catharine, geb. Otto, aus Dorla. Johann 
Oſtwald Tromm trat am 10. Februar 1827 
bei Hermann Lohrmann in die Lehre, um 
das Handwerk eines Leinenwebers zu erler— 
nen. Am 6. Juni 1829 erhielt er ſeinen 
Lehrbrief, der noch vorhanden iſt, und aus 
welchem erſichtlich, daß er ehrlich, treu und 
gewiſſenhaft gedient und zuverläſſig geweſen. 
Unterzeichnet iſt dieſer Lehrbrief von Zeen— 
hard Lange, Zunftmeiſter, und beglaubigt 
von Dedolph Koch vom Oberzunft-Amt zu 
Gudensberg, Kurheſſen. Am 7. Mai 1836 
erhielten Johann Oſtwald Tromm und deſſen 
Chegattin Anna Catharine, geb. Winter, 
welche am 18. Oktober 1800 zu Kirchberg 
geboren war, in Fritzlar ihren Reiſepaß nach 
Amerika, und kamen im Jahre 1837 nach 
Quincy. Welchen guten Ruf die Deutſchen 
ſchon in jenen Tagen bei den Anglo-Ameri— 
kanern genoſſen, geht aus folgendem Zwi— 
ſchenfall hervor: Tromm hatte ſeine Gattin 
in St. Louis zurückgelaſſen und ging zu Fuß 
nach Quincy weiter, um die Lage des Ortes 
zuvor in Augenſchein zu nehmen, ehe er ſich 
hier niederließ. Unterwegs kam er zu einer 
Blockhütte im Walde, die offen ſtand. 
Tromm trat in die Hütte, und dauerte es 
nicht lange bis der Eigenthümer erſchien. 
Da Tromm aber nur Deutſch und der Be— 
wohner der Hütte nur Engliſch reden konnte, 
ſo koſtete es einige Mühe, daß ſie ſich mit 
einander verſtändigten. Doch machte Tromm 
es dem Manne ſchließlich klar, daß er auf 
dem Wege nach Quincy ſei. Der Einſiedler 
hatte nur ein Pferd, bot daſſelbe aber 
Tromm an, um auf dem Thiere nach Quincy 
zu reiten. Tromm wandte dagegen ein, daß 
er ja dem Manne ganz fremd fei, worauf 
der Bewohner der Hütte entgegnete: „Sie 
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find ein Deutſcher; ich kann Ihnen trauen!“ 
Da für Leinenweber in Quincy nichts zu 
thun war, ſo arbeitete Tromm viele Jahre 
im Steinbrude, und ſpäter im Bauholzhofe 
von Wilhelm Dickhut. Die Gattin Anna 
Catharina Tromm ſtarb am 4. Juni 1878, 
und Johann Oſtwald Tromm ſchied am 27. 
Oktober 1879 aus dem Leben. Die im 
Jahre 1841 in Quincy geborene Magdalene, 
Gattin des Gärtners Friedrich Möllring, iſt 
die einzige Tochter des Ehepaares, und hat 
dem Schreiber dieſer Geſchichte das Obige 
mitgetheilt. 

Heinrich Schuchmann, geboren am 
15. Auguſt 1810 zu Lichtenberg, Kreis Die— 
burg, Großherzogthum Heſſen, kam im Jahre 
1826 in dieſes Land, wo er zunächſt 6 Mo- 
nate in New Pork als Steinhauer arbeitete; 
von da ging er zu Fuß nach Buffalo, wo er 
zwei Jahre lang ſeinem Handwerk als Stein- 
hauer oblag. Dann trat er die Reiſe nach 
Weſten an, per Poſtkutſche und zu Waſſer 
bis nach St. Louis. Nachdem er dort zwei 
Jahre als Mühlenbauer thätig geweſen, kam 
er im Jahre 1831 nach Quincy, arbeitete 
hier eine Zeit lang, und kehrte nach St. 
Louis zurück, wo er im Jahre 1885 mit Cli- 
ſabeth Margaretha Waldhaus in die Ehe 
trat; die Gattin war am 9. Auguſt 1818 in 
Klein-Biberau, Großherzogthum Heffen, ge- 
boren. Im Jahre 1837 kam das Ehepaar 
mit einer Tochter nach Quincy, wo Schuch— 
mann als Steinhauer thätig war, und am 
Bau des Quincy Houſe ſowie auch am 
Courthauſe an der Oſtſeite des Square ar— 
beitete. Im Jahre 1843 zog Schuchmann 
auf's Land und ließ ſich an der Mill Creek 
nieder, wo er ſich viele Jahre dem Ackerbau 
widmete. Heinrich Schuchmann war Mit— 
glied der erſten in Quincy gegründeten Mu— 
ſikkapelle. Die Gattin ſtarb am 14. Juni 
1879, er ſelbſt am 24. April 1880. Die 
älteſte Tochter Eliſabeth, geboren am 10. 
Oktober 1836 in St. Louis, trat ſpäter mit 
David Reuter in die Che und ſtarb im Jahre 
1892 in Quincy. Es leben noch von den 
Kindern Frau Maria Dickhut, Heinrich 
Schuchmann, Frau Emma Hendricker und 


Frau Hannah König in Quincy; Frau Mar— 
garetha Grünewald in Peoria; Johann P. 
Schuchmann in Marſhall, Mo.; Carl 
Schuchmann in Woodland, Mo. 

Unter den alten Pionieren von Adams 
County war auch Michael Steiner. 
Derſelbe war am 30. Januar 1810 in Ko- 
burg geboren, und im Jahre 1836 nach New 
York gekommen. Von dort begab er ſich 
nach Pittsburg, erhielt Arbeit auf einer 
Kohlenbarke, fuhr mit derſelben nach New 
Orleans, und kam im Jahre 1837 nach 
Quincy, wo er eine Anſtellung auf dem. 
Dampfer „Olive Branch“ erhielt, welcher zu 
jener Zeit den Verkehr zwiſchen St. Louis 
und Galena vermittelte. Später arbeitete 
Steiner in Whipple's Sägemühle nördlich 
von der Stadt, wo er die Dielen für O. H. 
Browning's erſtes Haus in Quincy anfer— 
tigte, des ſpäteren Bundesſenators und 
Sekretärs des Innern; auch ſägte er das 
erſte Holz für Timothy Rogers Wagenwerk— 
ſtatt. Michael Steiner trat im Jahre 1839 
mit Katharine Göbel in die Ehe; die Gattin 
war am 20. Februar 1820 in Darmſtadt, 
Großherzogthum Heſſen, geboren. Michael 
Steiner redete oft davon, wie im Winter 
1839 — 40 der Fluß frühzeitig zufror, und 
die Kaufleute in Quincy ihre Waaren über 
Land mit Fuhrwerken aus St. Louis holen 
mußten. Salz wurde in jenem Winter hier 
zu 84.00 das Buſhel verkauft. Im Jahre 
1842 zog Michael Steiner auf's Land nach 
Keene Townuſhip in dieſem County, wo er 
ſich viele Jahre der Landwirthſchaft widmete. 
Im Frühling des Jahres 1892 ſegnete Mi— 
chael Steiner das Zeitliche, nachdem er über 
ein halbes Jahrhundert eine geachtete Stel— 
lung in dieſem County eingenommen; die 
Gattin ſchied im Frühling des Jahres 1599 
aus dem Leben. Dr. David Steiner, wil- 
cher gegenwärtig in Quincy als praktiſcher 
Arzt thätig iſt, iſt ein Sohn des Ehepaares. 

Heinrich Rupp, geboren im Monat 
Februar des Jahres 1813 zu Unterrodach, 
Bayern, erlernte in der alten Heimath das 
Handwerk eines Seifenſieders. Nach der 
zu jener Zeit üblichen Wanderſchaft reiſte er 
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im Jahre 1836 nach Amerika und ließ ſich 
im Jahre 1837 bleibend in Quincy nieder. 
An der Stelle wo jetzt das neue Depot der 
C., B. & O. Bahn iſt, betrieb er ſein Ge— 
ſchäft, anfangs in kleinem Maßſtabe, ver— 
größerte daſſelbe aber von Jahr zu Jahr, 
und brachte es durch Fleiß, Ausdauer, Spar— 
ſamkeit und Rechtlichkeit zu einem für jene 
Zeit anſehnlichen Vermögen. Etwas ſpäter, 
gegen das Jahr 1840, kam ſein Bruder Jo— 
hann Rupp. ein Möbelſchreiner, nach Quincy; 
derſelbe war mit Dorothea Haffner, aus Birk 
heim in Bayern verbeirathet. Heinrich Rupp 
trat im Jahre 1850 mit Frl. Maria Weis— 
brod in die Che. Später, im Jahre 1857, 
erbaute er die Bluff Brauerei nördlich von 
der Stadt, welche aber nach einigen Jahren 
niederbrannte. Der Wiederaufbau wurde 
ſofort in Angriff genommen, doch theilte der 
zweite Bau das Schickſal des erſteren. Beide 
brannten ab ohne einen Cent Feuerverſiche— 
rung. Solche Verluſte reduzirten ſein Ver— 
mögen bedeutend. Heinrich Rupp war ein 
energiſcher Charakter und ging einmal zu 
Fuß von Quincy nach Peoria und zurück. 
Seinen Namen findet man auch unter den 
Gründern und Mitgliedern der St. Johan— 
ne3:&emeinde, deren Anfänge in das Jahr 
1837 zurückreichen. 
im Jahre 1877, während ſeine Gattin im 
Jahre 1890 aus dem veben ſchied. Sein 
Bruder Johann war ſchon im Jahre 1860 
geſtorben. Die noch lebenden Kinder des 
Ehepaares find: Heinrich Rupp, der Kut: 
ſchenbauer; Frau Dorothea Sonnenſchein, 
und Frl. Katharina Rupp. 

Martin Grimm, geboren im Jahre 
1792 zu Weiler, nahe Weißenburg im Elſaß, 
und deſſen Frau Adelheid, geb. Yang, kamen 
im Jahre 1837 mit vier Kindern, Adelheid, 
geboren 1819, Martin, geboren 1820, Georg, 
geboren 1824, und Margaretha, geboren 
1827, nach den Ver. Staaten. Zuſammen 
mit ihnen kamen Ludwig Ruff und Frau, 
Casper Ruff und Frau, Daniel Ertel und 
deſſen Schweſter Eliſabeth Ertel; letztere 
war im Jahre INIS geboren und wurde ſpä— 
ter die Gattin von Martin Grimm Ir. Die 


Heinrich Rupp ftarb ` 


Reife über See bis New Jork hatte 51 Tage 
gedauert, und die Reiſe von New York bis 
Cuincy nahm 31 Tage in Auſpruch. Durch 
den Erie Kanal fuhren ſie mit einem Kanal— 
boot, das von Maulthieren gezogen wurde. 
Einen Begriff von der Langſamkeit dieſer 
Reiſe erhält man, wenn man erfährt, daß 
Ludwig Ruff's Frau unterwegs ausſteigen 
konnte, um in einem in der Nähe des Kanals 
gelegenen Farmhauſe Milch zu holen; das 
unterdeſſen weiter fahrende Boot wurde als: 
dann von der fürſorglichen Frau wieder ein— 
geholt. Als die Reiſegeſellſchaft nach Quincy 
kam, gab's hier nur Blockhütten und aus 
Brettern errichtete Wohnungen, ſodaß Lud— 
wig Ruff, welcher von der alten Heimath 
her nur an Steingebäude gewohnt war, er: 
ſtaunt ausrief: „Seht, da ſind ja Bretter- 
häuſer!“ Straßen gab's hier auch nicht, 
nur Fußpfade; und während nun die eben 
angekommenen Reiſenden einem dieſer Pfade 
folgten, trafen fie auf einen Mann mit einem 
Bären, woraus ſie ſchloſſen, daß dieſes eine 
rechte Bärengegend ſein müſſe. Manche der 
Indianer, mit denen ſie hier zuſammentrafen, 
ſprachen Franzöſiſch, welche Sprache ſie von 
katholiſchen Miſſionären gelernt hatten. 
Martin Grimm, welcher von Hauſe aus 
Mühlenbauer war, ließ ſich an der Mill 
Creek nieder, wo er eine Säg- und Mehl— 
mühle errichtete. Da es aber oft an dem 
zum Betriebe der Mühle ſo nöthigen Waſſer 
mangelte, ſo brach er die Mühle ab, brachte 
das Material zur Stadt, und baute die 
Mühle an 4. und Delaware Straße an dem 
dort befindlichen Bache wieder auf. Mar— 
tin Grimm trat ſpäter die Reiſe nach der 
alten Heimath an, um eine dort noch vor— 
handene Erbſchaft zu ordnen; doch blieb das 
Schiff, mit dem er von New Jork abfubr, 
verſchollen. Martin Grimm r., welcher 
ebenfalls Mühlenbauer war, betrieb Jahre 
lang eine Mehlmühle an der 5. Straße, 
zwiſchen State und Ohio; derſelbe diente 
auch zwei Jahre im Stadtrathe als Vertreter 
der 3. Ward. Georg Grimm war Jahre 
lang Theilhaber in der Menke-Grimm'ſchen 
Hobelmühle. Die noch lebenden Kinder von 
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Martin Grimm Ir. find: Georg, Joſeph 
und Martin Grimm; Frau Adelheid Reuſer 
und Frau Wilhelmine Müller. Im Jahre 
1890 feierte das Ehepaar Grimm die goldene 
Hochzeit. | 

Der im Jahre 1806 zu Amolbern, Groß— 
herzogthum Baden, geborene Auton Bin— 
fert kam am 8. März 1837 mit ſeiner Gat- 
tin und zwei Kindern nach Quincy. Die 
Gattin war Thereſe Trorler, im Jahre 1802 
ebenfalls zu Amolbern geboren. Die ganze 
Baarſchaft der Familie belief ſich bei der An— 
kunft in Quincy auf 95 Cents. Während 
der erſten drei Jahre arbeitete Anton Binkert 
für einen Tagelohn von 75 Cents, im Som— 
mer als Handlanger, im Winter im Park— 
hauſe. 
einem Groceryladen, und eröffnete im Jahre 
1854 ein eigenes Geſchäft, welches er bis 
zum Jahre 1868 betrieb. Anton Binkert 
ſtarb im Jahre 1870, die Fran im Jahre 
1883. Fünf Kinder des Chepaares leben 
noch in Quincy. 

Anton Binkert Ir., ein Sohn des 
vorgenannten Ehepaares, war am 4. Juni 
1836 zu Amolbern geboren, und kam mit 
feinen Eltern nach Quincy. Hier erlernte 
er das Handwerk eines Kutſchenbauers, wid— 
mete jid) ſpäter dem Kaufmannsgeſchäft, und 
wurde etliche Male von ſeinen Mitbürgern 
zum Steuerkollektor der Stadt Quincy ge— 
wählt. Im Jahre 1876 wurde er zum 
Countyſchatzmeiſter von Adams County 
gewählt, welches Amt er vier Jahre verwal— 
tete. Auch vertrat er die 5. Ward im Stadt— 
rathe. Er iſt nun ſchon 20 Jahre im Grund— 
eigenthumsgeſchäft thatig. 

Der am 9. Auguſt 1816 zu Reibig im 
Großherzogthum Heſſen geborene Johann 
Wenzel war ſchon im Jahre 1832 nach 
Maryland gekommen, wo er drei Jahre 
wohnte, dann nach St. Louis überſiedelte 
und dort zwei Jahre zubrachte. Im Jahre 
1837 kam er nach Quincy, wo er für John 
Wood arbeitete, und bei dem Brechen von 
Steinen für den Keller des Quincy Houſe 
half. Später widmete er jid) der Landwirth— 
ſchaft. Seine Frau war Eliſabeth Maria 


Später erhielt er eine Anſtellung in 


is 
wi 


Liebig, eine Couſine von Prof. Juſtus 
Liebig, und im Jahre 1817 zu Groß-Bie— 
berau, Großherzogthum Heſſen, geboren. 
Sie war im Jahre 1838 mit ihren Eltern 
nach Quincy gekommen, und hier mit Wenzel 
in die Che getreten. Im Februar 1892 
ſtarb Johann Wenzel und im Auguſt des 
nämlichen Jahres folgte ihm ſeine Gattin 
im Tode. Noch lebende Söhne des Ehe— 
paares ſind: Johann Wenzel, der Schmied 
und Wagenmacher in dieſer Stadt; Heinrich 
und Georg Wenzel, welche in Adams County 
Ackerbau treiben. Töchter ſind: Sophie 
Lawber in dieſem County, und Emilie Köb: 
ler in Quincy. 

Jakob Soft, geboren am 20. Juni 1811, 
war der Sohn von Georg Ioſt und deſſen 
Gattin Barbara, geb. Müller, aus Bucht: 
lingen, Großherzogthum Heſſen. Derſelbe 
erhielt am 23. Januar 1837 die Erlaubniß 
aus ſeiner Heimath in Löhrbach auszuwan— 
dern, und ward der noch vorhandene Aus— 
wanderungsſchein in Heppenheim ausgeſtellt. 
Seine Gattin war Gertrude Schmitt aus 
Georgsheim, Großherzogthum Heſſen. Das 
Ehepaar kam im nämlichen Jahre nach 
Quincy. Im Jahre 1849 wurde die ganze 
Familie, Eltern und Kinder, von der Cho— 


` (era befallen, und die ſämmtlichen Mitglie- 


der ſtarben, mit Ausnahme einer Tochter, 
Gertrude, welche heute noch hier lebt und die 
Gattin des Muſiklehrers und Geſangsdiri— 
genten Prof. Johann Höfer iſt. 

Der am 1. Oktober 1799 zu Berndorf, 
Fürſtenthum Waldeck, geborene Johann 
Konrad Baugert, kam ebenfalls im 
Jahre 1837 nach Quincy. Er war Küfer 
von Profeſſion und arbeitete Jahre lang in 
einer ſüdlich von der Stadt betriebenen 
Branntweinbreunerei. Bangert trat hier 
mit Cliſabeth Stöckle in die Ehe, einer Toch— 
ter des alten Pioniers Johann Stöckle. Jo— 
hann Bangert ſtarb am 31. Dezember 1851, 
während die Gattin noch viele Jahre lebte. 
Ein Sohn des Chepaares, Friedrich Ban— 
gert, lebt noch in dieſer Stadt, während eine 
Tochter, die Gattin von Louis Schröder, in 
Camp Point wohnt. 
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Johann Heinrich Lock, geboren am 
21. Oktober 1810 zu Niedervorſchütz, Kreis 
Melſungen, Kurfürſtenthum Heffen, erhielt 
am 21. März 1834 in Melſungen einen Reife- 
paß nach New York. Lock war Schmied von 
Profeſſion und kam im Jahre 1837 nach 
Quincy. Hier trat er am 29. Juni 1838 
mit Eva Maria Kirſch in die Ehe; die Gat- 
tin war im Jahre 1806 zu Fußgönheim, 
Rheinbayern, geboren, und ſtarb im Jahre 
1849 an der Cholera. Später trat Lock mit 
Eva Maria Breitwieſer in die Ehe; dieſelbe 
war aus Kleeſtadt, Großherzogthum Heſſen, 
gebürtig. Johann Heinrich Lock war hier 
Jahre lang als Kontraktor beim Bau von 
Eiſenbahnen thätig, indem er Bahndämme 
anlegte und Erdarbeiten im Allgemeinen be— 
ſorgte. Acht Jahre lang verwaltete er das 
Amt des Straßenkommiſſärs. Am 28. März 
1873 ſtarb er. Die Gattin lebte bis zum 
Jahre 1885. Etliche von den Kindern ſind 
noch hier. l 

Der am 2. Februar 1807 zu Bremen ge- 
bovene Albert Danecke erlernte in fei- 
ner Heimath das Kaufmannsgeſchäft, und 
kam im Jahre 1835 nach Baltimore. Dort 
war er zwei Jahre geſchäftlich thätig, und 
ſiedelte im Jahre 1837 auf Erſuchen ſeines 
Freundes L. W. F. Butze, den er von Bre— 
men aus kannte, nach Quincy über. Hier 
betrieb er 12 Jahre lang ein Kaufmannsge— 
ſchäft, bis er am 11. Juli 1849 an der Cho— 
lera ſtarb. Seine Mutter, Margarethe E. 
Danecke, geboren am 30. April 1877, war 
am 4. Auguſt 1845 geſtorben, und befindet 
ſich ihr Grab dahier auf dem Woodland 
Friedhofe. Die Gattin von Albert Danecke 
war Sophie Georgie, geb. Rehbock, aus der 
Stadt Hannover. Dieſelbe ſchied im Jahre 
1857 aus dem Leben. Der Sohn Albert 
ſtarb im Jahre 1876 in St. Louis. Frau 
Sophie Beſt, die Gattin von John H. Beſt 
in Quincy, iſt die einzige noch lebende Toch— 
ter des Ehepaares. 

Jakob Michel, geboren im Jahre 
1780 in der Nähe von Straßburg im Elſaß, 
kam im Jahre 1837 nach Quincy. Seine 


Gattin Katharine, geb. Schaffner, erblickte , 


— 


im Jahre 1793 ebenfalls nahe Straßburg. 
das Licht der Welt. Die Reife von Havre 
bis New Orleans dauerte 65 Tage. Die 
noch lebende Tochter, Frau Salome Thies, 
welche nun in ihrem 72ſten Lebensjahre ſteht, 
war bei ihrer Ankunft in Quincy 7 Jahre 
alt. Die Schule, die ſie hier beſuchte, be— 
fand ſich an der bien Straße und Maiden 
Lane und ſtand unter der Leitung eines Leh— 
rers mit Namen Geßner. Frau Thies er— 
innert ſich noch recht wohl, wie im Jahre 
1838 eine große Schaar von Indianern hier 
durchkam, 500 an der Zahl. Ein Theil 
dieſer Indianer war katholiſch und wohnte 
dem Gottesdienſt in der damals noch nicht 
vollendeten St. Bonifazius-Kirche bei. Im 
Jahre 1843 ſtarb die Mutter und im Jahre 
1849 der Vater der Frau Thies. Im Jahre 
1851 war Frl. Salome Michel mit Valentin 
Blank in die Ehe getreten, welcher aus Ba— 
den gebürtig und im Jahre 1848 nach Quincy 
gekommen war. Blank betrieb die Brauerei 
an 6. und State Straße und ſtarb am 16. 
September 1854. Im Jahre 1857 trat die 
Wittwe mit Guſtav Thies in die Ehe; der- 
ſelbe war aus Altena, Weſtfalen, gebürtig, 
und führte die Brauerei weiter, bis er im 
Jahre 1868 ſtarb. Carl Blank iſt der älteſte 
Sohn von Frau Thies, aus erſter Ehe; die 
anderen noch lebenden Kinder ſind: Guſtav 
Thies, Arnold Thies, Frau Anna Fieguth 
und Frl. Antoinette Thies. 

Der im Jahre 1805 zu Groß-Bieberau, 
Großherzogthum Heſſen, geborene Daniel 
Merker, welcher in der alten Heimath das 
Schuhmacherhandwerk gelernt hatte, kam im 
Jahre 1837 nach Tuincy. Seine Gattin 
Katharine war im Jahre 1815 ebenfalls zu 
Groß-Bieberau geboren. Das Ehepaar ließ 
ſich an der Mill Creek nieder, wo die Gattin 
im Jahre 1846 ſtarb. Später heirathete 
Merker die im Jahre 1848 hiehergekommene 
Johanna Orf, welche am 28. März 1820 
zu Sachſen-Weimar geboren wurde und noch 
unter den Lebenden weilt. Daniel Merker 
ſtarb im Jahre 1880. Der älteſte Sohn, 
Georg M. Merker, welcher am 27. Auguſt 
1837 zu St. Louis geboren wurde, wohnt 


.— 


hier in Quincy; ferner die Söhne Friedrich 
und Johann Merker, die Tochter Aurelia, 
Gattin von Friedrich Loos in Melroſe. 

Chriſtoph Stauffer, geboren im 
Jahre 1821 in Pennſylvanien, kam im Jahre 
1837 nach Adams County und ließ ſich in 
Beverly Tomnihip nieder. Dort trat er im 
Jahre 1857 mit Sarah Kietſch in die Ehe; 
die Gattin war im Jahre 1832 in Ohio ge— 
boren, Beide weilen noch unter den Leben: 
den. Ein Sohn des Ehepaares, Marian 
Stauffer, iſt Barbier in Barry, Pike County, 
Ill.; eine Tochter, Anna, iſt die Gattin von 
Richard Sykes in Beverly; die andere Toch— 
ter, Eliſabeth, iſt die Gattin von Samuel 
Moore, ebenfalls in Beverly. 

Unter den alten Pionieren Quincy's war 
beſonders Johann Breitwieſer weit 
und breit bekannt. Derſelbe war am 9. Juli 
1816 zu Kleeſtadt, Kreis Dieburg, Großher— 
zogthum Heſſen geboren. Später kam er zu 
Georg Liebig in Groß-Bieberau in die Lehre 
und erlernte das Handwerk eines Schuh— 
machers. Gegen Ende des Jahres 1837 
verließ Breitwieſer die alte Heimath, kam 
über Baltimore nach den Ver. Staaten und 
langte am 17. Mai 1838 in Quincy an. 
In jenem Jahre wurde auf der Anhöhe an 
der 7. Straße, zwiſchen Yorf und Kentucky 
Straße, die St. Johannes-Kirche gebaut, 
und Breitwieſer half bei dem Bau. Zu 
jener Zeit kamen die Indianer nicht ſelten in 
großen Schaaren durch dieſe Gegend; und 
Nachts wurden die Bewohner des Ortes oft 
durch das unheimliche Geheul hungriger 
Wölfe im Schlafe geſtört. Im Jahre 1842 
fuhr Johann Breitwieſer zuſammen mit 
Wilhelm Dickhut und Robert Benneſon, 
welche die erſte Bauholzhandlung in Quincy 
betrieben, mit einem großen mit 4 Pferden 
beſpannten Wagen von hier nach Wisconſin. 
Unterwegs trafen ſie wiederholt auf Prairie: 
hühner in ſolchen Mengen, daß ſie dieſelben 
mit Knüppeln erlegen konnten. Sie muß— 
ten 600 Meilen weit fahren, ehe ſie zur er— 
ſten Sägmühle kamen, die von einem Fran— 
zoſen mit Namen Frank Biron betrieben 
wurde, 5 Meilen noͤrdlich von Grand Rapids 
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am Wisconſin-Fluſſe. Der Ort führte den 
Namen Little Bull, und rührte dieſe Bezeich— 
nung von einem im Fluſſe emporragenden 
Felſen her, der dem Nacken eines Stiers 
glich. Das Fuhrwerk, — die 4 Pferde nebſt 
Wagen, — wurde dort gegen 30,000 Fuß; 
Bauholz vertauſcht, aus denen ein Floß ge— 
zimmert wurde, mittelſt welchem fie die Reije 
flußabwärts nach Quincy antraten. Ein 
Indianer fungirte als Steuermann. Unter- 
wegs kamen die Flößer aus ihrem Kurs, das 
Floß gerieth in eine Sackgaſſe, und das 
Waſſer begann über daſſelbe zu laufen. 
Zwei Tage mußten die Flößer bis an die 
Bruſt im Waſſer ſtehen, bis ein Dampfboot 
des Weges kam, deſſen Aufmerkſamkeit auf 
ihre Nothlage gelenkt wurde, worauf das 
Boot heranfuhr und das Floß wieder in die 
Strömung ſchleppte, wo ſie dann ihre Fahrt 
fortſetzen konnten und nach vielen Mühſelig⸗ 
keiten endlich nach Quincy gelangten. Jo— 
hann Breitwieſer diente auch im Feldzuge 
gegen die Mormonen. Es war im Herbſt 
des Jahres 1844, als die Bauern in der 
Gegend von Nauvoo eine große Fuchsjagd 
veranſtalteten. Die Abſicht der Leiter dieſer 
Jagd war, den Mormonen etwas am Zeuge 
zu flicken. Der damalige Gouverneur Ford 
rief die Miliz heraus. Breitwieſer diente 
in Capt. Johann Schwindeler's Compagnie, 
die von Quincy nach Nauvoo zog. In der: 
ſelben dienten auch der Badenſer Pantaleon 
Sohm, der Hohenzoller Anton Konantz, und 
der Odenwälder Adam König, als Lieute— 
nants. Johann Epple fungirte als Trom— 
peter. Zu Nauvoo angekommen wollte der 
Befehlshaber der Milizen ſeine Leute auf die 
Probe ſtellen, d. h. er wollte ſehen, wie raſch 
er ſeine Mannen im Nothfalle auf die Beine 
bringen könne, und ſo ließ er um Mitter— 
nacht, als Alle im tiefſten Schlafe lagen, 
General-Alarm ſchlagen. Bei der Gelegen— 
beit wurde ein junger Soldat, welcher zu der 
Cadeitenkompagnie von Springfield gehörte, 
von irgend einem Milizler im blinden Eifer 
erſchoſſen, und war dieſes das einzige Blut, 
welches in jenem Feldzuge vergoſſen wurde. 
Johann Breitwieſer, welcher dem Schreiber 


28 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


dieſer Geſchichte vor etwa einem Jahre die 
vorſtehenden Mittheilungen machte, ftand 
viele Jahre als Fuhrmann im Dienſte der 
Bauholzhändler Dickhut & Benneſon, ſowie 
auch der Eagle Mühle. Er war zwei Mal 
verheirathet. Seine erſte Gattin war Marie 
Hünecke, aus der Nähe von Bremen gebür— 
tig; die zweite Amalie Reinecker, aus Mühl: 
hauſen in Thüringen. Breitwieſer ſelbſt 
ſtarb als Wittwer am 15. September 1901 
im hohen Alter von über 85 Jahren. Die 
noch lebenden Kinder ſind: Carl Wilhelm 
Breitwieſer, Grocer in dieſer Stadt; Frau 
F. W. Hauff, in Magnolia, Ill.; Frau M. 
Bürkin und Frl. Emilie Breitwieſer in 
Quincy. 

Heinrich Born mann, geboren im 
Jahre 1800 zu Hatzfeld, Regierungsbezirk 
Gießen, Großherzogthum Heſſen, war im 
Jahre 1834 mit ſeiner Frau Eliſabeth, geb. 
Kuhn, aus dem Kreiſe Wittgenſtein, nach den 
Ver. Staaten gekommen, wo fidh das Ehepaar 
zuerſt in Mercersburg, Pennſylvanien, nieder— 
ließ. Im Jahre 1838 ſiedelte das Paar nach 
Quincy über. Heinrich Bornmann war Bae 
piermüller von Profeſſion; doch gab es in 
jenen Tagen in Onincy noch keine Papier— 
mühle, und fo betrieb er hier Jahre lang die 
Kalkbrennerei. Am 3. Juli 1849 ſtarb die 
Gattin an der Cholera, welche in dem Jahre 
hier graſſirte. Im Jahre 1851 ſtarb Heinrich 
Bornmann ebenfalls an der Cholera. Der 
älteſte Sohn, welcher ebenfalls den Namen 
Heinrich trug, ſtarb im Jahre 1852 in New 
Orleans am Gelben Fieber. Der am 24. 
September 1843 hier geborene Theodor Born— 
mann, der bekannte Tapezierer, iſt der einzige 
noch lebende Sohn des Ehepaares. 

Einer der erſten deutſchen Aerzte Quincy's 
war Dr. Daniel Stahl, geboren im 
Jahre 1816 zu Gilſerberg, Kurfürſtenthum 
Heſſen. Derſelbe ſtudirte Medizin auf den 


Die Geſchichte wiederholt ſich. 

Am 23. April 1747 ſchrieb Georg Thomas, 
der damalige Gouverneur der Provinz Pena: 
ſylvanien, an den Biſchof von Exeter in Eng: 
land: 

„Die Deutſchen von Pennſylvanien machen, 
glaube ich, drei Fünftel der Geſammtbevölke— 


Univerſitäten Gießen, Marburg, München und 
Wien, — in München zuſammen mit Dr. M. 
Röſchlaub. Im Jahre 1838 kam Dr. Daniel 
Stahl von Cleveland, Ohio, nach Quincy, wo 
er viele Jahre ſeiner Praxis oblag, mehrere 
Cholera-Epidemien durchmachte und werth- 
volle Dienſte leiſtete. Derſelbe war zwei Mal 
ve heirathet. und war feine erſte Gattin eine 
Franzöſin, die zweite eine Amerikanerin. Beim 
Ausbruch des Rebellionskrieges trat Dr. Stahl 
als Arzt in Dienſt, zuerſt im 10. Illinois 
Infanterie-Regiment, und ſpäter im 7. Illi— 
nois Kavallerie-Regiment. Im Oktober des 
Jahres 1864 wurde er zum Oberſtabsarzt er— 
nannt, und diente als ſolcher bis Ende des 
Krieges. Dr. Daniel Stahl ſtarb am 26. 
Oktober 1874 in Baden-Baden, und wurde 
dort beerdigt. 

Georg Liebig, geboren im Jahre 1770 
zu Groß-Bieberau, Großherzogthum Heſſen, 
kam im Jahre 1838 mit ſeiner Gattin Eliſa— 
beth nach Quincy. Georg Liebig, ein Onkel 
des berühmten Prof. Juſtus Liebig, war 
Schuhmacher und ſtarb jhon kurze Zeit nach 
ſeiner Hierherkunft. Die Frau ſtarb im Jahre 
1862 im Alter von 90 Jahren. 

Wie Wolfe in den Tagen der alten Pioniere 
gefangen murden, erzählte ein noch lebender 
Pionier aus jener Zeit dem Schreiber dieſer 
Geſchichte wie folgt: Es wurden hohe Pfoſten 
errichtet, an denen Widerhaken in einer Höhe 
angebracht wurden, die von den Wölfen im 
Sprung erreicht werden konnten. An den 
Haken wurden Fleiſchſtücke befeſtigt. Witter- 
ten nun hungrige Wölfe das Fleiſch, ſo ſauſten 
ſie heran und ſprangen in die Höhe nach dem 
Köder, den ſie im Heißhunger zu verſchlingen 
ſuchten; doch blieben ſie an dem Widerhaken 
hangen und waren gefangen. 


Berichtigung. — In der Januar⸗Nummer des 
2. Jahrgangs der „Geſchichtsblätter“, muß es auf 
Seite 27 heißen: „Emma Notter, Gattin von 


Johann Notter in Chicago,“ nicht Stotter. 


rung aus. (Geſammtbevölkerung 200,000.) 
Vermöge ihres Fleißes ſind ſie das hauptſäch— 
lichſte Werkzeug geweſen, den Staat auf ſeinen 
jetzigen Blütheſtand zu bringen, über jede on: 
dere der Kolonien Ihrer Majeſtät hinaus.“ — 
Das trifft auch auf die Deutſchen von Xli: 
nois zu! 
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Tagebuch von Chriftian Börſtler, geboren von Glanmiindweiler, 
bey Cuſel in Theulſchland, auf der Reife nach 
Ballimore in Amerika. 


Herausgegeben nach dem urſprünglichen Manuſcript von N. P. Kenſtel. 
* 


Den 26. Muanjt [1755]. Vom (e, 
richt. Es wird jährlich drei Mal öffent— 
licher Gerichtstag gehalten, welches alle— 
mal eine Woche dauert. Geſtern wurde ein 
junger Kerl von etlichen zwanzig Jahren 
zum Galgen verdammt, welcher ein fünf— 
zehnjähriges Mädchen genothzüchtigt. Er 
hatte drei Advokaten und nur einen gegen 
ſich. Zwölf geſchworene Männer aus dem 
gemeinen Volk, die allemal erwählt wer— 
den, die müſſen nach dem Verhör nach ih— 
rem Gutachten den Ausſpruch thun' und 
dabei bleibts. Und ſo iſts mit allen Pro— 
zeſſen. Alles wird öffentlich gethan. Je— 
dermann hat die Freiheit alles anzuhören. 
Mehr als 200 Zuſchauer waren gegenwär— 
tig. Alles geſchieht in engliſcher Sprache. 

Von der Jagd. Zum Beweis, daß 
ich doch wirklich ein Land gefunden, wo 
einem die gebratenen Tauben ins Maul 
fliegen — ob ſie mir wirklich hinein ge— 
flogen? — nein es wäre mir auch kein 
Vergnügen, ſondern man ſchießt ſie aus 
Plaiſir, läßt fle rupfen und braten, ber, 
nach mögen ſie nach dem Appetit einflie— 
gen. Dies ſteht jedem frei und manch Taw 
ſend muß in hieſiger Gegend ſo einfliegen. 
Sie ſind Unkraut. In allen Ecken krachts, 
faſt um alle Häuſer liegen die Taubenfe— 
dern zerſtreut. Mancher wird vielleicht 
darüber ſpötteln, weil er weiß, daß er die— 
ſes Recht ſich nie verſprechen darf. Man 
ſetze ihn auf die Probe, gebe ihm die Frei— 
heit, wie geſchwind und willig wird er ſich 
der Gelegenheit bedienen, auch wird's hier 
nicht zum Mißbrauch, deun man weiß und 
iſts gewohnt, daß man das Recht hat. So 
iſts ſchon gut, weil's nicht verboten iſt; ſo 
will auch niemand auf die Jagd gehen bis 
er die allergelegenſte Zeit dazu hat. Das 
Kind wird nur wenig mehr ins Waſſer ge— 


(Foriſetzung) 


hen, weil es weiß, daß es ihm erlaubt iſt. 
Nur wenn's nicht ſoll, dann iſt die Luſt 
nicht zu unterdrücken. Aus Mangel der 
Lebensmittel braucht man auch nicht zu 
ſchießen, dieweil mans durch ein ordentli— 
ches Geſchäft viel leichter zu bekommen hat. 
Blos aus Plaiſir und Geſundheit, ihr 
Herrn. — Und die hieſigen Bauern wenig— 
itens könnens auch recht gut vertragen und 
ſie ſagen gar — dafür bauen wir ja das 
Land, daß wir unſer Theil daran genießen. 

Den 5. Sept. Geſtern war ein 
merkwürdiger Tag vor mich. Alſo den 
erſten Brief von meinem geliebten Bruder. 
O könnt ich dich doch umarmen! Aber 
nicht mehr in dem jammervollen Deutſch— 
land. Der Brief iſt zwar nur an den Voltz. 
Er hat ihn geleſen und der alte Linxweiler 
gab ihm mir ſelbſt. Das Meinige noch zu 
Philadelphia, nächſtens hab ichs zu hoffen. 
Ich hab idon genug, daß jie alle noch Te- 
ben. 

Etwas aus deu biefigen Bet 
tungen. Zum Beweis daß wir auch ere 
fahren, was in Deutſchland vorgeht. Un— 
ruhe (2) der Holländer mit dem Kaiſer. 
Heimlicher Briefwechſel zwiſchen Maſtrich 
und ? Hamb? alter Fritz. Venetianer mit 
Holland. Türkiſche Bewegung. Prinz 
Leopold ertrunken. Neunter Kurfürſt in 
Vorſchlag. Herzog von Württemberg. 
Graf von der Ley [Leyen] u. Thalberg in 
Vorſchlag zum Churfürſten in Mainz. 
Theuerung in Fraukreich und England. 
Dann vielleicht auch in Deutſchland. O 
woh! Aus hieſiger Gegend. 
Neue Unruhen der Indianer. Wollen ih— 
ren Tractat nicht halten. Amt Anſtiftueng 
der Engländer. Gibt vielleicht Händel. 
Sie ziehen den Kürzeren. Canada brummt 
gegen England. Ein amerikaniſcher Mb: 
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geſandter am engliſchen Hof. 
ſcher hier angekommen. Vorſchlag zu ei— 
ner deutſchen Academie in Pennſylvanien. 
Eine deutſche Ackerbau-Geſellſchaft in Phi— 
fadelphia zur Veförderung des Ackerbaus. 
Eine deutſche Geſellſchaft in Baltimore zur 
Unterſtützung armer Deutſchen. Allge— 
meine Klage des Geldmangels. Ueber— 
fluß europäiſcher Güter jet viel Schuld. 
Neuentdeckte Silbermienen in hieſigen Frei— 
ſtaaten — iſt noch zu wenig Aufmerkſam— 
keit darauf. Oeffentliche Klage über 
ſchlechte Doctorei; keine Bokinge, keine 
Grünewalde was würde das Männer 
geben; Kapitaliſten, doppelte Wohlthäter, 
Menſchenfreunde. Z. B. in Friederickſtatt, 
einer Haupt-Land- und Countyſtadt, ift ein 
Strumpfweber der einzige Apotheker. Er 
hatte in Sachſen bei einem Apotheker im 
Hauſe gewohnt. Nur als Strumpfweber 
roch er in Deutſchland den Geruch der Me- 
dikamente. Treibt hier noch ſein Handwerk 
über ſeiner Gift voll Apothek. Beſte Bib— 
liothek in Philadelphia. 


Etwas von der Religion. 
Man findet ſo viele Sekten und Religio— 
nen, daß ich ſie nicht alle zuſammen weiß, 
jedoch alle Chriſten. Die mehrſten in die— 
ter Gegend find Menoniten, Tunker, Me- 
thodiſten, Freimaurer, neue Reformiſten 
oder wie jie jagen Wiedergeborene. Die 
Tunker tragen Bärthe; werden in einem 
Fluß ſtatt der Taufe ganz unter das Waſ— 
ſer getaucht, es ſei Sommer oder Winter. 
Sie ſcheinen mir unter allen die Dümm— 
ſten und Schlechteſten. Jedoch ließen ſich 
ſchon viele Deutſchländer tunken. Die 
Haupturſache ſcheint der Mangel an que 
ten und die Schuld ſchlechter geiſtlicher Ge— 
noſſen zu fein. Auch geben fie wie man 
jagt ein gewiſſes Handgeld. Die Metho- 
diſten find Engländer und ? Mode-Chri— 
ſten; übrigens gute Leute. Jedoch iſt eine 
völlige finſtre Traurigkeit über ihre Ge— 
ſichter zerſtreut und eine große Schüchtern— 
heit in ihren ganzen Geberden. 

Die Neureformirten [find] faſt vom 
nämlichen Schlag. Ihr Anfänger, wel— 


Ein ſpani⸗ 


nigsfreunde; 


cher noch lebt heißt Schwab und war ein re— 
formirter Geiſtlicher, und deswegen wer— 
den ſie auch ſehr oft Schwaben genannt. 
Auch die Mehrſten haben nicht um die 
Freiheit gefochten und ſind heimliche Kö— 
werden deswegen oft Still— 
ſitzer genannt. Ihre mehrſten Prediger ha— 
ben nicht ſtudiert und dennoch rechtſchaf— 
fene Prediger. Einige aber ſehr elend. 
Sie rühmen ſich, in der Schule des heil. 
Geiſtes zu ſtudiren. Wenn ſie beten lie— 
gen ſie auf den Knien; alle ihre Gebete 
ſprechen fie] ohne Formel aus der Fauſt 
oder dem Herzen, wie ſie ſagen. Uebrigens 
gute Leute — jedoch Menſchen. 

Von den Freimaurern wird viel lächer— 
liches Zeug erzählt. Die mehrſten die man 
in hieſiger Gegend dafür ausgibt ſind Ir— 
länder und mehrentheils Sauflottel und 
Lumpen. Unter den Engländern und 
Vornehmen ſoll es aber viele und recht— 
ſchaffene Leute geben. 

Auch gibt es welche, die ſich zu gar kei— 
ner Religion und Sekte bekennen. Ob es 
gleich ſonſt noch vielerlei Sekten gibt, ſo 
ſind doch in hieſiger Gegend die zwei pro— 
teſtantiſchen Kirchen die Hauptpartei und 
ſuchen täglich ihre Kirchen und Schulen zu 
verbeſſern. Die Katholiſchen wenden eben- 
falls vielen Fleiß zur Verbeſſerung ihres 
Schulweſens und Gottesdienſtes in Phi— 
ladelphia an, und ſollen ſich nach öffentli— 
chen Nachrichten ſehr rühmlich darin her— 
vorthun. 

Bei einer ſo großen Vermiſchung von 
Religionen und iſt es ſich zu verwundern, 
daß ſo viel Friede und Eintracht im allge— 
meinen Umgang unter dem Volke herrſcht. 
Da merkt man nichts davon. Wenn einer 
nur rechtſchaffen handelt ſo iſt's gut, und 
wer das nicht thut, gilt nirgends nichts. 

Nur iſt das zu bedauern, daß noch ſo 
vieler alter Aberglaube, ſchröckliche Aben— 
theuer, Herereien, Dummheit, unter dem 
Pöbel allgemein herrſchen, welches ihnen 
hauptſächlich das angenehme Leben, daß ſie 
haben könnten, noch gewiſſermaßen be- 
ſchwerlich macht, und daran find mehren— 
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theils die vielen Sektirer oder der Mangel 
an vernünftigen Büchern Schuld. Faſt 
jederman lieſt gern; aber zum Unglück 


bat er noch weniges Vernünftiges bekom⸗ 


men. Ich ſah mit Vergnügen wie mit 
größter Begierde etliche Bände vom Volks— 
Lehrer geleſen wurden. 

Erwähnung der 
und der 
Alljährlich auf den erſten Montag Okto— 
bers wird in jedem County der Anfang zur 
Erwählung vierer Aſſembly-Männer und 
eines Sheriff gemacht, welches drei, vier 
Tage währt. Jeder, der zum Land ge— 
ſchworen und Tax zahlen muß, hat dabei 
eine Stimme, und wo die mehrſten Stim— 
men hinfallen, die erhalten auf ein Jahr 
ſolche Würde. Alle Jahre geſchieht eine 
neue Erwählung, jedoch hat der Sheriff 
das Recht nicht durch alljährliche 
Erwählung, ſein Amt zu behalten. 

Dieſer muß alle Befehle des Gouver— 
neurs in Juſtizſachen in Erfüllung brin- 
gen, ſogar auch henken, hat dabei die 
County-Kaſſe und ift der Nächſte nach dem 
Ober⸗Juſtus, (Beamter), muß alle wid- 
tigen Exekutionen verrichten. 

Die Aſſembly muß alljährlich am zwei— 
ten Dienſtag im November auf dem Land- 
haus zu Annapolis erſcheinen, wo die Glie— 
der des Oberhauſes ebenfalls jo erwäh— 
len (?) erſcheinen. Dieſes Ober- und Un⸗ 
terhaus (Aſſembly) müſſen in allen Akten, 
welde zu machen find, einig werden, ſonſt 
iſt es ungültig. Außer ſolchen dürf auch 
niemand keine Geſetze machen oder Taxen 
auflegen. Dieſe erwählen den Gouver- 
neur, welcher nie länger als drei Jahre 
ſolche Würde behalten darf. : 

Sheriff und Aſſemblymann werden, fo- 
bald ſie erwählt ſind, auf Stühlen vom 
Nathshaus ins Wirthshaus getragen, da 
muß er den Beutel aufziehen. | 

Geſtern wurde die Erwählung beſchloſ— 
ſen und unſer Stadtherr Jacob Funk 
wurde nun ſchon zum Zten Male als Mit- 
glied der Aſſembly beſtimmt. Da hättet 
ihr ſehen ſollen, was es iſt, wenn ein Volk 


Aſſemhly 


Juſtiz- Perſonen.“ 


aus ſelbſt erfochtener Freiheit nun ſeine 
Beherrſcher ſelbſt erwählen kann, und ſo, 
wenn ſie nicht ehrlich ſind auch wieder ab— 
ſetzen. Frohlocken und Jubeln gehörig, 
vom Kleinſten bis zum Größten, Donnern 
großer und kleiner Gewehre bis zur hal— 
ben Nacht. Trommeln und Pfeiffen, daß 
die Luft davon erzittert. Sogar der Kraiß 
hob ſein ſchon ſinkendes Haupt noch einmal 
empor und opferte dem Gotte der Freiheit 
mit einem freudigen Lächeln ſeinen ſchul— 
digen Tribut. Ich tanzte unter ſolchem 
Taumel der Freude herum, freute mich 
mit ihrer Freude, dachte an die vorigen 
Zeiten. ` 

Nur ein Jahr im Land dacht ich, und 
wie armſelig jah e$ da mit mir aus. Ein 
Louisdor geliehen und der Ueberreſt war 
noch 30 (2). Und nun iſt es zahlt. Mehr, 
als 130 Pfund hab lich] ſchon vor Vieh, 
Kleider und Hausrath ausgegeben, und 


Kleingeld auch noch ein biſſel im Beutel. 


Wie ruhig dieſes Jahr gelebt; ſatt, 
überſatt, von den allerbeſten Lebensmit— 
teln. Welche Ruhe, welche Bequemlichkeit. 
Was konnte mich von meiner Freude zu— 
rückhalten — nichts als das Andenken an 
den bedauernswürdigen Zuſtand ſo vieler 
meiner armen Landsleute, die unter der 
Laſt unzähliger Laſten dahinſiechen und 
ſeufzen, wo von dieſe Leute [die Amerika— 
ner! nichts wiſſen. 

Den 16. Okt. iſt der Herzog aus den 

Briſſent kommen. 
Am 23. Oktober den erſten Brief von 
meinem Bruder und Schwager bekommen. 
Jakob Michel gab ihn dem Voltz, dieſer 
ihn geleſen und mir geſchickt. 

Am 29. Okt. den erſten harten Reif, 
daß (2), Kraut und Tabac erfrohr. 

Den 30. Oktober. Durch den Linxwei— 
ler Brief, Buch und d. g. von meinem 
Bruder bekommen. 

Am 13. November einen Brief auf B. 
D. M. [Baltimore] um nach Deutſchland 
zu ſchicken. 

Den 17. Nov. einen jungen Sohn. 

Den 21. do. fielen etliche Zoll Schnee. 
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Den 27. Nov. kam mein Brief wieder 
zurück. 

Den 29. do. wieder auf Baltimore mit 
Philip Erhart geſchickt. 

(Hier folgt im Manuſcript eine Zuſam— 
menſtellung der amerikaniſchen National— 
ſchuld, die wir als für unſere Zwecke un- 
weſentlich auslaſſen.) 

Den 30. December 1785 habe ich 2 Qot- 
ten von Mequan kauft vor 10 Pfund. Sie 
ſind 154 und 155 No., und ſind lang 231 


Achtet auf Euren Namen. 

Es iſt leider ein ſehr häufiges Vorkommniß, 
daß eingewanderte Deutſche (und auch Ange: 
hörige anderer, nicht engliſch ſprechender Nati— 
onen) ſich in Bezug auf die Schreibweiſe ihrer 
Namen in amtlichen Dokumenten großer Jad: 
läſſigkeit ſchuldig machen, indem ſie Naturali— 
ſations- und Steuerbeamten, ſowie den Advo— 
katen, durch die ſie ihre Grundeigenthums— 
geſchäfte beſorgen laſſen, geſtatten, ihre Namen 
ſo zu ſchreiben, wie er ihnen gerade klingt. 
Dadurch werden Unklarheiten angerichtet, die Däi 
{yon oft bei Erbſchaften und Grundeigenthums— 
übertragungen als sehr ernſtliche, zeitraubende 
und koſtſpielige Hinderniſſe erwieſen haben. 

Ein mehr als gewöhnlich auffallendes Bei- 
ſpiel dieſer Art liefert das Teſtament des kürzlich 
in Terre Haute verſtorbenen Michael Von: 
genberg. Der erſte Satz deſſelben lautet: 
„Ich, Michael Bongenberg, bekannt als 
Bom bey, Bum back, Bombank, 
Bonberg, die aber falſch gebraucht ſind, 
u. ſ. w. — Er erklärt dann, daß er der eng: 
liſchen Sprache nicht mächtig geweſen ſei, und 
daß die Advokaten in den verſchiedenen von 
ihm erworbenen Beſitztiteln ſeinen Namen in 
obiger verſchiedener Weiſe eingetragen hatten. 

Das Kurioſeſte bei der Sache iſt, daß eine 
der eigenen Töchter Vongenberg's bei ihrer 
kürzlichen Verheirathung ihren Namen als 
Vonberg angab. 

Die Nachlaßverwalter werden jedenfalls nicht 
geringe Mühe haben, Ordnung in dieſen Na— 
men-Wirrwar zu bringen. 


Fuß und 8215 Fuß breit. Den 19. Juni 
1786 bekam ich den Deed vor den Lotten. 
Koſt 5 Schillinge Schreibegebühr, 4 
Schilling Unterſchrift. Anfangs July kam 
der Deed in die Office, koſt 8 Schilling 4. 

Etliche Zeilen an Pfarrer Weber um 
ſeinen Schwager Ph. Kuhn. 

No. 66 und 67 zwei Lotten von Hein— 
rich Schrader. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wir kennen einen Fall in Chicago, wo ein 
Deutſcher, deſſen Name von den Beamten und 
Adookaten in den Urkunden angliſirt worden 
war, ſein ganzes Eigenthum an die Frau eines 
Freundes, und von dieſer an ſich zurück über— 
tragen laſſen mußte. Und er kam noch billig 
weg, denn außer den Gerichts- und Advokaten— 
Gebühren koſtete ihm die Sache nur ein ſeidenes 
Kleid. Andere haben ſchwereres Lehrgeld be— 
zahlen müſſen. 


% * 
* 


Deutſche als Landwirthe. 

„Die Deutſchen wählen ſtets gutes Land, oder 
Land, das viel Wieſe enthält. Durch die Auf— 
merkſamkeit, die ſie dem Grasbau ſchenken, 
verdoppeln ſie oft in wenigen Jahren den 
Werth einer Farm, und gelangen zu Reichthü— 
mern auf Bauereien, auf denen ihre Vorgänger 
faſt verhungerten.“ (Dr. Benj. Ruſh, S. 
13 u, 14.) — Jacob Berger, ein Deutſcher, 
war der erſte, der mehrere Jahre vor der Revo— 
lution auf einem ſtädtiſchen Grundſtücke in 
Philadelphia mit Gypſen einen Verſuch machte. 
(Memoiren der Landes-Geſ. von Pa. Vol. I., 
S. 156.) — Die Deutſchen halten ihr Vieh 
im Winter ſo warm wie möglich, wodurch ſie 
viel Heu und Korn ſparen. Denn die Thiere 
freſſen viel mehr, wenn ſie kalt ſind. — Die 
deutſchen Farmer haben neben ihren Stallun— 
gen große und einträgliche Gärten, die vor- 
zugsweiſe eßbare Gemüſe enthalten. Penn— 
ſylvanien verdankt den Deutſchen faſt Alles, 
was es von Gartenbau kennt. 

Dr. Benj. Ruſh. 
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Das deulſche Pied in der deulſch⸗amerikaniſchen Dichtung. 


Eine Blüthenleſe aus dem deutſchen Dichterwalde Amerika's. Von Adolf Falbifaner. 


Sei es droben im eiſigen Norden, wo der 
Boreas über die kahlen Steppen fegt; Drun: 
ten im ſonnigen Süden, wo die Felder 
ſtrotzen von den Erzeugniſſen des von den 
warmen Sonnenſtrahlen befruchteten Bo— 
dens; drüben an den romantiſchen Geſtaden 
des Stillen Ozeans, oder dort, wo ſich die 
Catskills ftoh erheben und der Hudſon ſich 
ruhigen Laufes in den Atlantic ergießt; 
überall, wohin der Deutſche auch ſeinen Fuß 
geſetzt haben mag, macht ſich in dem großen 
Völkergemiſche der Union der erhabene und 
fruchtbringende Einfluß deutſchen Kunſtſin— 
nes auf die Geſammtkultur des amerikani- 
ſchen Volkes und die edelſten Seiten des 
Volkslebens bemerkbar, und überall, wo die 
deutſche Zunge klingt, ſammeln ſich ihre Töne 
zu einem vollen, mächtigen Akkord — zum 
„wundergewalt'gen Lied, deſſen Zauber die 
Welt ſich gewannen,“ und | 


„Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten.“ 


Als gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
unſere Vorfahren des Vaterlandes heißge— 
liebte Gauen verließen und nach beſchwerli— 
cher Fahrt auf amerikaniſchem Boden an— 
langten, wo ſie mit Axt und Spaten in die 
Wildniß drangen und den Urwald rodeten, 
da trugen ſie auch der Heimath ſüße Lieder 
mit ſich in die rauhen, unbebauten Gegenden, 
um ſich nach des Tages Mühen an den trau— 
ten Melodien des Vaterlandes zu ergötzen; 
und es darf wohl angenommen werden, daß 
„leiſe nach des Liedes Klange“ ſich der Stein 
zum Stein fügte und Germantown, die erſte 
deutſche Stadt in Amerika, entſtand. Haben 
ſich dieſe erſten deutſchen Anſiedler auch gar 
wenig um die deutſche Mutterſprache befüm- 
mert und ließen dieſelbe ſogar in das ab— 
ſcheuliche „Pennſylvania-Dutch“ ausarten, 


„Wir wollen ſtets hegen und hüten 
Den Frühlingsſproß, das deutſche Lied.“ 
Konrad Nies. 


ſo haben ſie doch, wenn auch nur unbewußt, 


durch die deutſchen Geſänge, die ihnen theuer 
und heilig geblieben, den Sinn und die Liebe 
zur Kunſt erweckt, und weit von der deut— 
ſchen Wiege haben ſie den Samen des Schö— 
nen geſäet und den Grundſtein zum Cultus 
des Erhabenen gelegt, ohne die hohe ſittliche 
und civiliſatoriſche Bedeutung ihres Wirkens 
zu kennen und ohne zu ahnen, daß ſie hier— 
durch auf dem Gebiete der Kunſt zu Lehr— 
meiſtern der jungen Nation wurden. 


Und wie hätte dies auch anders ſein kön— 
nen? Iſt doch, wie der Dichter Friedrich 
Lexow in ſeinem „Willkommen“ zum Balti— 
morer Sängerfeſte in tiefinniger Empfindung 
ſingt, das deutſche Lied das Ideal, das dem 
Deutſchen ſchon in der Wiege in die Bruſt 
gelegt wird. 


„In früher Jugend Morgenſtrahl, 

Von zarter Liebe ſtill umheget, 

Dem Deutſchen wird ein Ideal 

Als Kleinod in die Brust geleget. 

Das iſt ſein Stern, dem folgt er nach, 
Das iſt ſein Troſt, fein Licht, fein Leben, 
Das macht ihn ſtark, das hält ihn wach. 
Dem Traum mup er Geſtaltung geben.“ 


Treu haben die Deutſchen denn auch im 
fremden Lande das theuere Kleinod gewahrt, 
und jeder deutſch⸗amerikaniſche Dichter hat 
das deutſche Lied, das Konrad Nies als den 
„Gluthauch lichtſpendender Seelen“ preiſt, 
in den herrlichſten Tönen heſungen, und 


„Allem Großen, allem Schönen, 

Ju des viedes ſüßen Tönen, 

Bracht er ſeinen Weihrauch dar 

An der Muſen Hochaltar,“ 
wie Kara Giorg (Pſeudonym des deutſch— 
amerikaniſchen Arztes Dr. Guftav Brühl) 
treffend bemerkt. Und allerorten ließen die 
deutſchen Poeten Amerikas ihren Lobgeſang 
auf das deutſche Lied erſchallen: 
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„Die Hütte, die am Urwald ſteht, 
Umwoben, wie mit weichen Reimen, 

Wir fangen, wo der Nordſturm weht, 
Und da, wo Mais und Tabak keimen,“ — 


ſchreibt Eduard Dorſch. 


Durch die gedankenreichen Ergüſſe unſerer 
deutſch⸗amerikaniſchen Dichter iſt es der Nach⸗ 
welt überliefert worden, daß gerade das 
deutſche Lied es geweſen, durch welches die 
deutſche Sprache hierzulande zuvörderſt er- 
halten und gepflegt wurde, und daß in allen 
Lebenslagen, in trüben und in ſonnigen Ta⸗ 
gen, in Freud' und Leid, des deutſchen Liedes 
Allgewalt die deutſchen Männer und Frauen 
in Amerika an die Kulturaufgabe, die ſie hier 
zu erfüllen haben, mahnte, jo daß ſich das 
Wort des alten Achtundvierzigers Caspar 
Butz bewahrheitet: 

„Wir ſingen nicht blos deutſche Lieder, 
Wir brechen deutſchem Geiſte Bahn.“ 


In echt kernigen und wahrhaft begeiſter⸗ 
ten Worten weiſt Friedrich Lexow, der, wie 
ſein Bruder Rudolf, zu den hervorragendſten 
Poeten deutſcher Zunge in Amerika zählt 
und einer der begabteſten Mitarbeiter des 
„Belletriſtiſchen Journal“ war, das fid un- 
ter Lexow's Leitung als ein treuer Hüter 
deutſcher Intereſſen und deutſcher Bildung 
bewährte, dem deutſchen Liede und dem deut⸗ 
ſchen Sänger ſeine Beſtimmung: 


„O künde, deutſcher Hochgeſang, 
Triumph dem Hohen und dem Reinen! 
Wir bieten Kampf dem niedern Hang, 
Wir bieten Fehde dem Gemeinen. 

O töne, deutſcher Liederhain! 

Es wohnt in dir der heil'ge Glaube: 
Was deutſch ijt, das foll edel fein, 

Und nimmer haften an dem Staude. 


Hinauf, hinauf, mit mächt'gem Flug! 
Ihr Sänger, thut wie's euch gebühret! 
Das ſchönſte Lied, es wird zum Trug, 
Wenn nicht zur ſchönen That es führet! 
Des Sanges Seele iſt die Kraft; 

Ihm ward des Adlers freie Schwinge. 
Was in euch glüht, o wirkt und ſchafft, 
Daß auch das Leben es durchdringe!“ 


In ſeinem Feſtgruß zum 26. Sängerfeſt 
des Nordamerikaniſchen Sängerbundes in 


=> — _ 


New Orleans hat Konrad Nies die zarten 
Saiten angeſchlagen und beſingt die Her⸗ 
kunft des deutſchen Liedes, dieſes „ſeltenen 
Gaſtes“ im Süden, folgendermaßen in edler 
Einfalt und friſcher Natürlichkeit: 


„Von Oſten kam über das Meer er weit, 
Aus dem Lande der Veilchen und Sagen, 
Wo die Rebe ſproßt und die Birke mait, 
Wo die Droſſeln und Finken ſchlagen. 


Als ſonniger Jugend wonniger Lohn, 
In die Ferne auf ſchäumenden Wogen, 
Iſt mit Germaniens blauäugigem Sohn, 
Nach Columbia's Gau'n er gezogen.“ 


Und Konrad Krez fordert in einem ſeiner 
ſchwungvollen Gedichte ſeine Landsleute zur 
ſteten Pflege des deutſchen Liedes auf mit 
dieſen kernigen Worten: 


„Singt der jungen, ſel'gen Liebe 

Erſten Kuſſes Wonnelied, 

Singt als Bruder bei dem Becher, 
Singt dem Freund, der von uns ſchied. 
Singt dem Stolz der Männerwürde, 
Singt der Frauen Huld und Treu’, 
Singt dem theuren Vaterlande, 

Singt friſch, froh und fromm und frei!“ 


Immer und allerorten, von der Wiege bis 
zum Grabe, iſt uns das deutſche Lied, das 
Lied, das einſtens uns die Mutter ſang, das 
theuerſte Kleinod. Der verdienſtvolle Pä⸗ 
dagoge Dr. H. H. Fick (Cincinnati), der ſich 
durch ſein uneigennütziges und nimmerraſten⸗ 
des Bemühen auf dem Gebiete deutſchen 
Schulweſens in Amerika die Anerkennung 
und Achtung all' ſeiner um die Pflege der 
deutſchen Sprache ernſtlich beſorgten Lands⸗ 
leute geſichert hat, verlieh dieſem Gedanken 
in einem von treuer Kindesliebe erfüllten 
Gedichte, das im „Deutſchen Pionier“, Jahr⸗ 
gang 1878, erſchien, entſprechenden Ausdruck 
mit dieſen lieblich klingenden, ſehnſüchtigen 
Worten: 


„Früh von der Heimath mußt’ ich wandern, 
Vom Elternhauſe lieb und traut, 

Mich trieb's vou einem Ort zum andern, 
Ich hörte fremder Sprachen Laut: 

Doch in des Lebens regem Tieiben, 

Das ſeine Feſſeln um mich ſchlang, 

Wird mir vor Allem theuer bleiben 

Das Lied, das meine Mutter ſang. 
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Wenn ich als Kind, des Spielens müde, 

Mich wandte nach der Mutter Schooß, 

Und ich beruhigt von dem Liede 

Nun ſorglos meine Augen ſchloß, 

Daun fühlt' ich, wie die ſchlichte Weiſe 

Mir mächtig tief in's Herze drang: 

So wirkt kein Lied, ob laut und leiſe, 

Wie's Lied, das meine Mutter ſang! 
Lauſch' ich ſeither im Geiſt dem Liede, 

Löſt es mir jede herbe Pein, 

Und ſtille Wehmuth, tiefer Friede 

Zieht dann in meine Seele ein. 

Wie oft, wenn ich in trüben Stunden 

Gekämpft mit Sorgen ſchwer und bang, 

Hab' Troſt und Ruhe ich gefunden 

Im Lied, das meine Mutter ſang! 


So mög’ es ferner mich umſchweben 

Auf meines Daſeins Wanderpfad, 

Bis einſt das mühevolle Leben 

Den Abſchluß hier gefunden hat. 

Schließ' dann die Augen ich, die müden, — 
Kein Trauerchor, kein Glockenklang — 
Singt mir als letztes Lied hienieden 

Das Lied, das meine Mutter fang!” 


In feuchtfröhlicher Tafelrunde, bei ge: 
muͤthlichen Zechgelagen, fei es im vollen 
Taumel einer ungebundenen Jugendzeit, 
oder im Philiſterraum, ob nah oder fern der 
„Alma Mater“, | 


„Wie woget und wallt da ber deutſche Geſang, 
Beim funkelnden Wein, wenn er perlet und ſprüht, 
Da ſprudelt in Liedern das deutſche Gemüth,“ — 
wie Profeſſor Fick in ſeinem Gedichte „Das 
deutſche Gemüth“ („Deutſcher Pionier“, 10. 
Jahrgang, S. 297) treffend bemerkt. 

Unter welchen Verhältniſſen und durch 
wen das deutſche Lied, „das nun gleich 
einem guten Sterne, mit uns die weite Welt 
durchzieht,“ nach den Geſtaden der nordame⸗ 
rikaniſchen Republik verpflanzt wurde, dar⸗ 
über berichtet uns der biedere Schwabe und 
Freiſchärler Heinrich Schnauffer, der, wie 
fo mancher guter Deutſcher, nach der Nieder- 
werfung der Revolution die vielbegehrte Frei⸗ 
heit in dieſem Lande zu finden erhoffte, in 
ſeinem preisgekrönten Gedichte „Deutſcher 
Sang“ markig und ſchwungvoll wie folgt: 

„Im deutſchen Vaterlande, 
In Noth und Sturm und Drang, 


Da brachen ſie die Bande 
Bei ſtolzem Schlachtgeſang. 
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Und als zu Grab getragen, 
Die junge Freiheit ſie, 

Da tönt des Volkes Klage 
In Leides Melodie. 


Und von der Väter Boden 
Drauf wanderten ſie aus, 
Vom Grabe lieber Todten, 
Von Herd und Hof und Haus. 
Sie mußten ja von hinnen, 
Sie hatten nimmer Rub’, 

Ihr Denken und ihr Sinnen 
Trieb ſie der Freiheit zu. 


Und über'm Ozeane 

Der Kunſt noch huld'gen ſie, 

Und tragen ihre Fahne 

Durch Urwald und Prairie, 

Und was wir hier erringen 

An Glück und Ehr' und Macht, 
Der Sänger wird's erſingen, 
Es wird durch's Lied vollbracht.“ 


Konrad Krez, der mit ſeinem Kollegen 
Butz es auch empfand, daß „wohl das 
härt'ſte Loos auf Erden iſt hier ein 
deutſcher Dichter ſein,“ hat in einer ſei⸗ 
ner tiefempfundenen lyriſchen Dichtungen 
durchblicken laffen, wie einſam und verlaſſen 
der Deutſche hierzulande ſein müßte, würde 
ihm das deutſche Lied fehlen: 


Alles iſt ſtumm, ſtumm wie das ſchweigende Grab. 

Lerche, wo biſt du? Haſt du dein Lied hier verlernt? 
Vergebens 

Seh' ich zum Himmel hinauf! Hat dein melodiſch 
Geſchlecht 

Keinen Verwandten herübergeſandt, um ſingend zu 
flattern 

Ueber Amerika's hochſtenglichten Fluren von Mais? 


Des deutſchen Liedes Macht und Wirkung 
haben ſich die meiſten deutſch⸗amerikaniſchen 
Dichter zum Gegenſtande ihrer poetiſchen 
Betrachtungen ausgewählt. Ernſt Anton 
Zündt, deffen Gedichte zuerſt im Jahre 1871 
in St. Louis, wo er Mitarbeiter der „Weſt⸗ 
lichen Poſt“ geweſen, erſchienen ſind, ſchreibt 
dem deutſchen Liede die Gewalt zu, „die uns 
froh erhält, als Brüder uns vereinet“, und 
eine allbezwingende Macht: 


„Stark iſt im Kampf der deutſche Mann, 
Hat manchen Sieg errungen, 

Doch, deutſches Lied, in deinem Bann 
Wird jedes Herz bezwungen.“ 
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Und Friedrich Albert Schmitt ſchätzt das 
deutſche Lied, das „voll und kühn erklingt“ 
als das höchſte Mittel, das Edle und Erha— 
bene gebührend zu würdigen: 

„Was kann, wie du, ſo warm und hold erklingen 

Zu preiſen, was da groß und ſchön erblüht? 

Was kann, wie du, ſo wunderbar beſingen, 

Was in der Seele tief verborgen glüht?“ 

Unzweifelhaft aber am Schönſten ſchildert 
Konrad Nies in der ihm eigenen blüthen— 
reichen, liebe- und ſchwungvollen Sprache 
die Allgewalt des Liedes in ſeinem Feſt— 
Gedicht zum Sängerfeſte des Nordöſtlichen 
Sängerbundes in New York: 

„Und wo es klingt, da bricht ein Blühen 
Und Leuchten auf in weiter Rund'; 

Wie Veilchenduft und Roſenglühen 
Geht's durch des Herzens tiefſten Grund, 
Was längſt zerronnen und zerſtoben, 
Was mit der Kindheit von uns ſchied, 
Es wird in Träumen neu gewoben, 
Wenn uns umrauſcht das deutſche Lied. 
Wir ſchau'n der Heimath grüne Thale, 
Der Schwalbe Neſt am Vaterhaus, 

Wir zieh'n im Morgenſonnenſtrahle 
Durch's alte Thor zur Stadt hinaus; 
Wir hören ferner Glocken Klingen 

Und deutſcher Eichenwälder Weh'n; 
Wir fühlen junges Frühlingstingen 
Und erſter Liebe Auferſteh'n!“ 

Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht um— 
hin, — es treibt mich wirklich dazu — hier 
von dem eigentlichen Thema abzuweichen 
und in kurzen Zügen einen Vorgang zu ſchil⸗ 
dern, der inſofern Erwähnung verdient, da 
er die Wirkung des deutſchen Liedes näher 
veranſchaulicht und dadurch im Zuſammen— 
hange mit den letzt zitirten Verſen ſteht, da 
dieſer Vorfall jiġ ebenfalls beim New Nor: 
ker Sängerfeſte ereignete, zu welchem dus 
Nies'ſche Feſtgedicht, dem die obigen Stro— 
phen entnommen ſind, geſchrieben wurde. 

Die geräumige Konzerthalle des Madiſon 
Square Garden, woſelbſt die Feſtkonzerte 
abgehalten wurden, war bis zu ihrer äußer— 
ſten Kapazität mit einem aus kunſtſinnigen 
Deutſchen und Amerikanern beſtehenden Au— 
ditorium beſetzt. Auf der amphitheatraliſch 
aufgebauten Bühne hatten etwa 10,000 
Sänger Platz genommen. Frank van der 


Stucken, der als muſikaliſcher Leiter des 


„Arion“ in New York das deutſche Volks— 
lied hierzulande nach einer nur nach hoch— 
gehenden „Kunſtgeſängen“ förmlich lechzen— 
den Periode im deutſchen Geſangvereins— 
leben wieder zur Geltung gebracht hatte — 
die Deutſchlandsreiſe des „Arion“ hatte den 
genialen Muſiker noch vollends in ſeinem 
lobenswerthen Beſtreben beſtärkt — diri— 
girte. Nachdem das vorzügliche Orcheſter 
eine Ouvertüre geſpielt und die Soliſten des 
Abends brillirt hatten, ſtimmte die Sänger— 
ſchaar, gute deutſche Kehlen!, die ſchmerzlich— 
füße Weiſe „In einem kühlen Grunde“ an. 
Die zehntauſend Stimmen beobachteten ein 
tadelloſes piano, das umſomehr zur Geltung 
kam, da eine tiefe Stille im Auditorium ein- 
getreten war. Dann hoben fih die melodi- 
ſchen Klänge zum kräftigen Forte in ſchnelle— 
rem Tempo empor, um alsdann im letzten 
Verſe im feinſten pianiſſimo friedlich auszu— 
klingen. „Dann war's auf einmal ſtill.“ 
Kaum vernahm man dieſe letzten Töne und 
Worte; wie lindes Zephirwehen ſchwebten 
ſie dahin; und doch hatte keine der zehntau— 
ſend Stimmen, welche ſonſt im Stande wa— 
ren, das Gebäude mächtig zu erſchüttern, ge— 
ſchwiegen. Gelaſſen ſenkt der Dirigent ſei— 
nen Taktſtock. Geheimnißvolle Todesſtille 
allüberall in den weiten Räumen. Wie von 
Hypnotismus gebannt ſitzen die Zuhörer 
und ſtehen die braven Sänger da. Plötzlich, 
nach etwa fünfzehn Sekunden, erhebt ſich, 
wie auf Kommandoruf, das geſammte Audi: 
torium, und es brauſt ein Beifallsſturm 
durch die feſtlichen Hallen, wie er herzlicher 
wohl nirgendwo anders jemals gezollt wur— 
de. Neben mir ſtand der damalige Chef— 
redakteur des „Philadelphia Demokrai“, 
Dr. Kellner, ein lieber Kollege und ein im 
Kampfe für die Sache des Deutſchthums in 
Amerika ergrauter Freiheitskämpe und Jour- 
naliſt, der ſeither, wie ſo viele von der alten 
Garde, zur großen Armee jenſeits des Styx 
abberufen wurde. Aus ſeinen leuchtenden 
Augen rannen Freudethränen in den Bart; 
den ſonſt ſo ſtrammen, unerbittlichen Recken, 
hatte ein Gefühl beſchlichen und übermannt, 


— 


das fis mit des Dichters Worten , Himmel: 
hoch jauchzend, zum Tode betrübt“ kaum an⸗ 
nähernd wiedergeben läßt. Dieſe Augen⸗ 
blicke zählte Dr. Kellner zu den ſchönſten 
Momenten ſeines Lebens. Sie waren ſicher— 
lich die Glanzpunkte des großen New Yorker 
Sängerfeſtes und werden Demjenigen, der 
fie miterlebte, unvergeßlich fein. Mir aber 
umtönten die Ohren an jenem Tage immer 
und immer wieder, wie zauberhaftes lieb- 
liches Geläute, die klangreichen Verſe aus 
Gerhard Hauptmann's Märchendrama „Die 
verſunkene Glocke“: 
„ . . . Ein Lied, verloren und vergeſſen, 
Ein Heimathlied, ein Kindesliebeslied, 
Aus Märchenbrunnentiefen aufgeſchöpft, 
(Gekaunt von Jedem, dennoch unerhört. 
Und wie es anhebt, heimlich zehrend-bang, 
Bald Nachtigallenſchmerz. bald Taubenlachen — 
Da bricht das Eis in jeder Menſchenbruſt, 
Und Haß und Groll und Wuth und Qual und Pein, 
Zerſchmilzt in heißen, heißen, heißen Thränen.“ 
Eine nicht minder herzergreifende Epiſode 
die ſich auf Virginia's Schlachtfelde zutrug, 
ſchildert uns der ſchon oben erwähnte Dich— 
ter Friedrich Lexow, der den Satz aufſtellte, 
daß ein gutes Lied eine gute Sache iſt, in 
einem der einfachſten, aber wunderbarſten 
Gedichte von feſſelnder Schönheit und tief— 
ergreifender Handlung, die Wirkung eines 
deutſchen Volksliedes uns deutlich vor Augen 
führend. Dieſe prächtige poetiſche Schil— 
derung, die leider, wie ſo viele der beſten 
Erzeugniſſe unſerer deutſch-amerikaniſchen 
Poeten, nur ſehr wenig bekannt iſt, verdient 
es, hier in ihrem vollen Wortlaute wieder— 
gegeben zu werden. 


In finft’rer Mitternacht. 


Dort auf Virginiens Schlachtenfeld 
Im Staube lag gar mancher Held. 
Die Sonne ſank auf Kampf und Tod, 
Zum Kampfe rief das Morgenroth. 


Dort fiel der Freiheit edle Saat, 
Gar mancher gute Kamerad. 

Den fremden Boden hat geweiht 
Des deutſchen Heeres Tapferkeit. 


Am Himmel hell das Weltenmeer 
Und Lagerfeuer rings umher, 

Und um die Feuer rings herum 

Die Krieger lagern, trüb und ſtumm. 


Deut ſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 37 


Ach, an der Fremde kalter Hand, 

Wer denkt nicht an das Vaterland? 
Und wenn vor ihm ein Auge bricht, 
Wer denkt an ſeine Lieben nicht? 

Da — horch! der Krieger fährt empor, 
Und lauſchend neiget ſich das Ohr. 
Nicht iſt es der Reveille Ton, 

Und nicht der Donner der Kanon'. 
Was jäh ihm durch die Seele drang, 
Es war ein ſüßer Heimathklang. 

Was ihm die Thrän' in's Auge zieht, 
Es iſt ein rührend deutſches Lied. 
„Steh' ich in finſt'rer Mitternacht 

So einſam auf der ſtillen Wacht, 

Da denk' ich an mein fernes Lieb, 

Ob mir's auch treu und hold verblieb.“ 
So tönt es bei der Hörner Schall, 
Wie ein hochheiliger Choral. 

So hallt es feierlich und hehr, 

Als wenn die Nacht ein Tempel wär'. 
Und betend kniet — er weiß es nicht, — 
Der Krieger unter'm Sternenlicht. 

Es legt die Heimath, wie er glaubt, 
Die Hände ſegnend ihm auf's Haupt. 
Wie eines Seraph's Flügelſchwung, 
Umweht ihn die Erinnerung, 

Und weihend tritt an ihn heran, 

Was nie ein Wort verkünden kann. 


Den Oſten hellt das Morgenroth, 
Die Sonne ruft zu Kampf und Tod. 
Es iſt der Deutſchen Kriegerſchaar, 
Als wär' geweiht ſie am Altar. 


Dort fällt der Freiheit edle Saat, 
Noch mancher gute Kamerad. 

Ihm war des deutſchen Liedes Gruß 
Zum Heldentod der Weihekuß.“ 


Es war das deutſche Volkslied, ein Sang, 
der ihnen in der trauten Heimath ſchon in 
der Wiege erklang; den ſie ſelbſt ſchmeiter— 
ten, als ſie auf Knabenbeinen durch Wald 
und Feld ſtreiften; ein Soldatenlied, das 
ſie, als ſie zur Fahne fortgemüßt, in die Ka— 
ſerne begleitete; eine jener trauten Weiſen, 
die in Deutſchland's Gauen auf Kind und 
Kindeskinder bis in die ſpäteſten Zeiten ſich 
vererben, war es, unter deren Klängen jene 
wackere Schaar deutſcher Helden in Kampf 
und Tod ging für die Ehre der Nation und 
die Freiheit und Gleichberechtigung aller 
gleichgeborenen Mitmenſchen im Adoptiv- 
vaterlande. 
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Keine Nation iſt ſo arm, daß ſie nicht ihre 
Volksgeſänge hätte. Die Volksweiſen Sr: 
lands und Schottlands zählen zu den melo⸗ 
diſchſten und tiefinnigſten, die geſchaffen 
wurden. Aber die deutſchen Melodien und 
Texte ſtehen ob ihrer Seelenempfindung und 
des wundertiefen Klanges unerreicht da. Sie 
bezwingen das Herz; in ihnen liegt Seele 
und Gemüth; ja ſie ſind, wie Friedrich 
Albert Schmitt ſagt, Seele und Gemüth 
ſelbſt und „die edelſten von allen Gaben, die 
wir an dieſen Strand getragen.“ 


Wie das Deutſchthum in Amerika auf 
wirthſchaftlichem, induſtriellem und ethiſchem 
Gebiete ſeine Kulturaufgabe zu verrichten 
hat, ſo iſt ihm auch die ehrende Beſtimmung 
zugefallen, auf dem Gebiete der Kunſt bahn: 
brechend zu wirken. Vor allem gilt es — 
ſagt Dr. Friedrich Karl Caſtelhun in ſeinem 
„Deutſch⸗amerikaniſchen Sängerlied“ — dem 
deutſchen Liede hier, „wo fo ſcharf der Geld- 
ſucht Stürme wehn“, einen Altar zu gruͤn⸗ 
den, denn 

„Erklingen deutſche Lieder, deutſche Sänge, 

Von Hochgefühlen wird das Herz geſchwellt, 

Und aus des Alltagslebens Druck und Enge, 

Aus dieſes Landes rauhem Marktgedränge 

Entflieht der Geiſt in eine ſchön're Welt.“ 

Und in Erkenntniß der Allgewalt des 
deutſchen Liedes und in dem Bewußtſein 
unſeres Werthes, das den Griechen ohne den 
leiſeſten Anflug von Hochmuth eigen war; 
im Glauben an die Macht des deutſchen 
Idealismus und deſſen wohlthuenden Ein⸗ 
fluß auf die Entwickelung dieſer jungen Na⸗ 
tion haben wir ein Recht ſtolz zu ſein „auf 
den großen unſchätzbaren Beitrag zur Sum- 
me des amerikaniſchen Lebens, den wir ge- 
liefert, indem wir im Kultus des Schönen 
einen reinen, unverfälſchten, veredelnden 
Genuß zeigten, welcher den Menſchen über 
ſein Alltagleben erhebt, um ihn mit der all— 
gemeineren, edleren Menſchennatur zu ver— 
einen; einen Genuß, einem Seelenabend 
ähnlich, in welchem der Einzelne und die 
Geſellſchaft ſich für einen Augenblick wenig— 
ſtens vom Staube des alltäglichen Lebens 
befreien, um freundlicher, friiher und kräfti— 


ger daraus emporzuſteigen.“ Und eingedenk 
der unbeſtrittenen Wahrheit dieſer Worte 
unſeres illuſtren Staatsmannes und Mit⸗ 
bürgers Karl Schurz, wollen wir uns ſtets 
der hohen Pflicht bewußt ſein, dieſes edle 
Kleinod zu hüten und zu wahren. Die 
deutſch⸗amerikaniſchen Dichter haben die voll⸗ 
ſten Akkorde angeſchlagen zum Lobe und zur 
Verherrlichung des deutſchen Liedes; im 
Schatten der Urwaldtannen, unter der glü- 
henden Sonne des Südens und beim Brau⸗ 
ſen der Wogen des Ozeans haben ſie die 
herrlichſten Lobgeſänge auf das hehre, deut⸗ 


ſche Lied geſungen; und indem ſie der viel⸗ 


geſtalteten Nation den fruchtbringenden Ein⸗ 
fluß des deutſchen Liedes auf die kulturelle 
Entwickelung des Volkes vor Augen führ⸗ 
ten, haben dieſe wahren Poeten zum Anſehen 
und zur Achtung des Deutſchthums in Ame⸗ 
rika in einem Maße beigetragen, das wir 
nicht hoch genug zu ſchätzen vermögen. Ja, 
ſo lange deutſche Lieder noch hierzulande er⸗ 
klingen, und ſo lange deutſche Männer und 
Frauen ſich noch an den Schönheiten des 
deutſchen Liedes und der deutſchen Sprache 
ergögen und deutſch find in ihrem ganzen 
Streben und Handeln; ſo lange noch ſolch' 
prächtige und duftende Blüthen im deutſch— 
amerikaniſchen Dichterwalde erblühen, wie 
ſie Lexow, Krez, Schnauffer, Nies, Schmitt, 
Zündt, Caſtelhun u. A. zum Strauße ge- 
bunden, ſo lange bangt es uns nicht vor der 
Zukunft des Deutſchthums in Amerika. 

Und hat es auch zuweilen den Anſchein, 
als thürmten ſich Wolken zuſammen, um 
vernichtend auf das Deutſchamerikanerthum 
niederzuſchlagen und die tiefen Eindrücke, 
welche deutſche Sitten und deutſche Thaten 
hier in dem Land der Freien auf die Geftal- 
tung der Nation ausuͤbten, zu verwiſchen; 
wenn Neider und Heuchler ſchimpfen und 
ſchelten und die edlen Beſtrebungen deutſch⸗ 
amerikaniſcher Bürger gerne zum Verbrechen 
an dieſer Republik ſtempeln mögen; ja wenn 
manchmal — und dies nicht immer ſo ganz 
ohne unfer eigenes Verſchulden — die Ver: 
hältniſſe ſich derartig geſtalten, daß der Er: 
haltung der deutſchen Sprache und mit ihr 
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der Pflege des deutſchen Liedes hierzulande 
zu Zeiten ernſte Gefahr droht, ſo mögen uns 
ſtets die tiefdurchdachten Worte eines der be⸗ 
deutendſten deutſch⸗amerikaniſchen Schrift⸗ 
ſteller und der thatkräftigſten Pioniere Einer 
— Friedrich Münch, der in keinem Falle 
aufhörte, „feine Kräfte zu regen, fo lange fie 
vorhielten, — war's nicht mit der Feder, ſo 
doch mit dem Spaten, der Rebenſcheere, dem 
Pfropfmeſſer und ſelbſt noch mit der Axt des 


Pioniers,“ zu neuem Handeln anſpornen 
und uns nicht zweifeln laſſen an der ferneren 
nutzbringenden Geſtaltung deutſchen Geiſtes⸗ 
und Gemüthslebens in der großen nord- 
amerikaniſchen Bundesrepublik: 

„Klagt nicht, ihr Edlen, und zweifelt nicht ſchon, — 
Das Herrlichſte wird nicht verloren. 

Laßt winſeln die Feigen im Jammerton. — 

Wird aus Nacht doch die Sonne geboren. 

Verräther wohl jubeln — und wiſſen es nicht, 

Daß Donner aus ſchattigen Wolken bricht!“ 


Guftav Adolph Rösler. 


Von Capt. Wilhelm StetuwedeH, Quincy. 


Gern komme ich dem Wunſche nach, für die 
„D.⸗A. Geſchichtsblätter“ einige meiner Erin⸗ 
nerungen an Roesler von Oels, dem ſo 
wohlbekannten Reichs ⸗Canarienvogel des 
Parlamentes von 1848 aufzuzeichnen, obgleich 
die Zeit meiner Bekanntſchaft mit ihm ſchon 
längſt dahin iſt; denn Roesler lebte hier in 
Quincy von 1851 bis 1855. 

Roesler war Gymnaſial⸗Lehrer in Oels 
. and, wie man hier jagen würde, Proſeſſor der 
Geſchichte, ein ſehr ſtattlicher Herr, ſehr kurz⸗ 
ſichtig, aber geſellig, unterhaltend nnd beleh⸗ 
rend, ein Mann von bedeutendem Wiſſen und 
Talent. Es war wirklich ein Vergnügen mit 
ihm zu verkehren. Ich war hier in Quincy 
ſchon ſeit Juni 1849, auch ein ſogenannter 
48er, welcher ſein altes theures Vaterland 
verlaſſen mußte. Als deshalb Roesler im 
Jahre 1851 hierher kam, fühlte ich mich mit 
noch einigen Schickſals⸗Genoſſen zu ihm hinge⸗ 
zogen, und oft wurden die Erlebniſſe der ver⸗ 
gangenen bewegten Zeit, mit vielen Anekdoten 
gewürzt, bei einer Flaſche Rheinwein und 
einem Glaſe Bier wieder aufgefriſcht. Roes⸗ 
ler erzählte beſonders viele intereſſante Ge⸗ 
ſchichten von Karl Vogt und anderen parla- 
mentariſchen Größen des Frankfurter Parla⸗ 
mentes. — Die Deutſchen Quincu's gehörten 
zu der Zeit faſt ſämmtlich zur demokratiſchen 
Partei, wie es ja der Name ſchon mit ſich 
brachte. Die damalige „Whig⸗Partei“ hatte 
nur wenige Anhänger unter den Deutſchen, 


Regel demokratiſch aus. 


dagegen ſehr viele unter den eingeborenen 
Amerikanern. Die Wahlen fielen hier in der 
Das verdroß den 
Gründer dieſer Stadt, John Wood, welcher 
ein beſonderer Freund und Beſchützer der 
Deutſchen und zugleich ein beſonderer Verehrer 
von Hamilton, John Quincy Adams, Henry 
Clay, Daniel Webſter, und auch beſonders von 
Wm. H. Seward war. Daß die Quincyer 
Deutſchen demokratiſch ſtimmten, ärgerte den 
alten Herrn, und er glaubte, wenn nur die 
Deut ſchen das Whig⸗Evangelium hören und 
leſen würden, ſo wäre ihr politiſches Seelen⸗ 
heil und das Wohl des Landes geſichert. Er 
kaufte die hieſige deutſche Zeitung, ein kleines 
winziges Blatt, mit 2000 Dollars, vergrö⸗ 
perte es, und verſchrieb fih auf Wm. H. Sew- 
ard's Empfehlung Roesler als Redakteur. 
Roesler, ein äußerſt gediegener Mann, wel⸗ 
cher die amerikaniſche Geſchichte gründlich 
kannte und die engliſche Sprache in ſehr kurzer 
Zeit ſich zu eigen gemacht hatte, war Whig 
und hatte ſchon in Albany und New Pork viel 
mit Wm. H. Seward und anderen politiſchen 
Größen verkehrt, auch politiſche Artikel und 
Correſpondenzen geſchrieben, und ſo kam er im 
Jahre 1851 hierher und übernahm die Re⸗ 
daktion der „Deutſchen Tribüne“, als ſehr 
willkommener Gaſt und Bürger von Quincy. 
Roesler ſchrieb ſcharf und überzeugend, und 
bekehrte viele Demokraten zu ſeinen politiſchen 
Anſichten. Daß es dabei nicht ohne ſarkaſti⸗ 
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ſche Angriffe auf Perſönlichkeiten beſonders bei 
demokratiſchen Conventionen ablief, und daß 
dadurch viele intereſſante Conflikte hervorge⸗ 
rufen wurden, ift leicht erklärlich, da Duincy 
noch der „Wilde Weſten“ war, und die Politik 
manche heiße Kämpfe verurſachte. — Roesler 
trat aber ſtets energiſch ſür das berechtigte 
Intereſſe des Deutſchthums ein. Davon hier 
nur zwei Beiſpiele. 


Es war die Zeit der malitiöſen, hauptſäch⸗ 
lich gegen die Deutſchen und auch beſonders 
gegen die Katholiken und die fog. ‘‘parochial 
schools” gerichtete Knownothing⸗Bewegung. 
Roesler bekämpfte diefe infame Bewegung auf 
das Beſte, und als der Bundesſenator Thomp⸗ 
ſon von Kentucky ſelbſt im Senate eine lange 
Rede gegen die Deutſchen losließ, da ſandte 
ihm Roesler einen geharniſchten offenen Brief, 
welcher ihn nicht nur ſcharf kritiſirte, ſondern 
ihn ſo lächerlich machte, daß der Herr Senator 
darauf das geſchwätzige unſinnige Maul hielt. 
Er ſchickte ihm zugleich ein Päckchen Schnupf⸗ 
tabak, erinnerte ihn daran, daß in alten Zeiten 
ein fürſtliches Rindvieh auch mal einen ähnli- 
chen Unſinn vorgebracht hätte, worauf ihm ein 
Weiſer ſeiner Zeit eine Doſis Nieswurz ge— 
ſandt hätte, — denn Tabak gab es damals 
nicht, — damit er ſeinen confuſen Hirnſchädel 
durch Nieſen vielleicht zur Vernunft bringen 
möge. 


Dieſer Brief machte die Runde durch die 
deutſch⸗ wie engliſch⸗amerikaniſche Preſſe der 
Vereinigten Staaten; wurde auch in deutſch— 
ländiſche Zeitungen eingerückt, und verfehlte 
ſeinen Eindruck auf das Publikum und dieſe 
infame Bewegung nicht. 


Roesler's Gerechtigkeits-Sinn und Energie 
erwies ſich in folgendem Falle: 

Es war, wenn ich nicht irre, im Jahre 1854, 
als ein armer unglücklicher Deutſcher, deſſen 
Name mir entfallen iſt, ſeine Frau in einem 
Fieber-Anfalle fo verletzte, daß fie bald darauf 
ſtarb. — Der Mann war am Nervenfieber 
ſchwer krank, bewohnte ein kleines Haus und 
hatte einen ſchweren Stock auf ſeinem Kranken— 
lager bei ſich, was vielleicht bei den damaligen 
unſicheren Zeiten ſeine Gewohnheit war. In 
ſeinem Delirium wurde er von ſeiner Frau 


aufgerüttelt, wahrſcheinlich, um ihm Mediein 
zu geben, er, fic) angegriffen glaubend, ſchlug 
um ſich, und traf das unglückliche Weib an der 
Schläfe, fo daß fie bald darauf den Geiſt auf- 


gab. Als der Mann geſund war, kam er vor 


das Gericht unter der Anklage von Todtſch'ag. 
Da er arm war, ſo ſtellte das Gericht ihm 
einen amerikaniſchen Advokaten zur Vertheidi— 
gung, welcher den Spitznamen „Tublawyer“ 
ſührte, da er früher Küfer geweſen war. Die 
Vertheidigung war eine ſehr ſchwache, das“ 
Vorgehen des Staatsanwalts wie gewöhnlich 
bei armen Kerlen, noch dazu bei einem ſogen. 
Dutchman, welcher ja zu der Zeit mit allen 
Sünden und Laſtern behaftet ſein mußte, ein 
biſſiges und gehäſſiges. Die Jury verdammte 
ihn zu 5 oder 7 Jahren Zuchthaus. Geld 
war nicht da, an eine Berufung an ein höheres 
Gericht war alſo nicht zu denken und er wan— 
derte einfach in's Zuchthaus. 


Was war nun zu thun, um dem armen 
Manne zu helfen? Roesler berief nach Bera— 
thung mit einigen Freunden eine Verſamm— 
lung der Deutſchen, in welcher der Fall ſcharf 
kritiſirt, und deren Verhandlungen in den Zei— 
tungen veröffentlicht wurden. Das gefiel dem 
Herrn Advokaten natürlich nicht, und er ant— 
wortete darauf mit einem Schmähartikel, wo— 
rin er alle Deutſche und alles Deutſche auf das 
Schändlichſte angriff und als den Auswurf der 
Menſchheit, aller Laſter und Verbrechen voll 
hinſtellte. Dieſe Erwiderung fand indeſſen 
bei rechtlichen Menſchen, Eingeborenen wie 
Ausländern, keine Berückſichtigung. Doch war 
es eine grobe Beleidigung der Mitglieder der 
Verſammlung, und da ich Präſident derſelben 
geweſen war, ſo nahm ich es auf mich, die 
Ehre der Verſammlung zu vertreten. Den 
Verlauf dieſer Sache hier zu erwähnen iſt nicht 
nothwendig, da es mich perſönlich angeht. 
Der arme Menſch wurde aber auf die Verwen— 
dung vieler einflußreicher hieſiger Bürger, 
Deutſcher ſowohl wie Amerikaner, bald darauf 
vom Gouverneur begnadigt. Er ging von 
hier fort und wie ich erfuhr, ſtarb er bald 
darauf gebrechenen Herzens. 


Roesler ſtarb hier im Herbſte 1855 am 
Gallenfieber und hinterließ eine Wittwe mit 2 
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Kindern. Er hatte ſich in Frankfurt a. M. 
verheirathet. Sie war eine ſchöne deutſche 
Frau und verheirathete ſich ſpäter mit dem 
Civil⸗Ingenieur Bleek allhier, und ſiedelte mit 
ihm und den Kindern nach St. Louis über, wo 
er Stadt⸗Ingenieur wurde und vor einigen 
Jahren ſtarb. Was aus ſeiner Wittwe und den 


Kindern geworden iſt, blieb mir unbekannt. 
Mit dem Tode Roeslers verlor Quincy, ja 
das ganze amerikaniſche Deutſchthum, einen 
feiner tüchtigſten, gebildetſten und zu jeder Zeit 
kampfbereiten Vertreter, und wohl verdient er 
es von den Dentihen Amerikas in Ehren ge- 
halten und im Andenken bewahrt zu werden. 


Ams Jahr 1819 und 1829. 


Aus der Selbſt-Biographie von W. N. Owen. 


A. R. Owen, der ſich im Jahre 1833 in 
Grundy County niederließ, hatte ſchon in 
dem Jahre 1819 Illinois einen Beſuch ab— 
geſtattet, und kam 1829 dauernd dahin. 

In der von ihm hinterlaſſenen Selbſt⸗ 
biographie erzählt er über feine Reife dort: 
hin im erſtgenannten Jahre: 

„Ich beſuchte Illinois zum erſten Male 
im Sommer 1819. Meine Reiſe ging von 
Syracuſe, N. Y., aus, deſſen Bevölkerung 
aus einer Wirths-Familie beſtand. Der 
nächſte irgendwie bemerkenswerthe Ort war 
Buffalo, das im Wiederaufbau nach dem 
Niederbrennen durch Indianer und Canadier 
während des Krieges von 1812—15 begrif- 
fen war. Der nächſte Platz war Cleveland, 
das aus einem Laden, drei oder vier Werk— 
ſtätten und acht oder zehn Familien beſtand; 
dann kam Columbus, Ohio, mit ungefähr 
300 Bewohnern; Conersville mit einer Fa— 
milie. Von da nach Terre Haute, durch eine 
Wildniß, über einen mit Zeichen verſehenen 
Pfad, über den noch kein Wagen gegangen 
war. Die Bevölkerung von Terre Haute 
beſtand aus etwa einem Dutzend Familien, 
und hier fand ich zwei neuerbaute Prähme, 
die mit Waaren für den Verkauf weiter un— 
ten am Fluſſe befrachtet waren. Von Terre 
Haute ging die Reiſe nach Edwardsville in 
Illinois, wo ich 250—300 Bewohner vor- 
fand. Hier wohnte ich einem Mordprozeß 
bei — das Volk gegen Edwards — wegen 
Tödtens des Ver. St. Landagenten Daniel 
D. Smith. Nach dreitägiger Verhandlung, 
in der er von Felix Grundy von Tenneſſee 


trefflich vertheidigt wurde, wurde Edwards 
freigeſprochen, und Grundy beſtieg ſein 
Pferd, und ritt, mit ſeiner Gebühr in Ge— 
ſtalt einer Tauſend⸗Dollar⸗-Negerin auf dem 
Pferde hinter ſich, nach Hauſe. 

„Nördlich und weſtlich von Edwardsville 
gab es noch gar keine Anſiedlungen. Mein 
Zweck war geweſen, auf dem Bounty-Strei— 
fen zwei Viertel⸗Sektionen Land aufzuſtö— 
bern, aber da der Landagent ermordet und 
ſeine Stelle noch nicht beſetzt war, blieb mir 
nichts übrig, als eine volle Ladung Wechſel— 
fieber einzunehmen und nach New Pork zuz 
ruͤckzukehren.“ 

Ueber ſeine Rückkehr nach Illinois berich— 
tet er: l 

„Mein nächſter Beſuch in Illinois war im 
Frühjahr 1827 oder 1828. Ich reiſte zu 
Pferde von Hazlegreen in Alabama nach 
Quincy in Illinois. Es war ein ſehr naſſer 
Frühling und ich mußte faſt jeden Tag, mit 
dem Mantelſack auf den Schultern, Bäche 
durchſchwimmen. Ueber den Miſſiſſippi ließ 
ich mich bei Golcondee, ſechs Meilen von der 
Mündung des Illinois, ſetzen, in welcher 
Gegend ſehr wenige Niederlaſſungen waren. 
Der ganze Soldaten-Trakt war damals in 
Pike County eingeſchloſſen. Ungefähr 15 
oder 20 Meilen oberhalb der Mündung des 
Illinois, am Fuß der Miſſiſſippi-Bluffs, 
war ein kleiner Ort, Namens Atlas, von 
zwei Familien Roß bewohnt. Zwiſchen dort 
und Quincy traf ich zwei Familien, Harri— 
fon und Thomas; in Quincy auch zwei Fa— 
milien, Wood und Keys, und einen Jung— 
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geſellen, H. H. Snow. Wenige Tage nach 
meiner Ankunft fand die erſte County⸗Wahl 
ſtatt. Snow wurde zum Circuit: und 
County⸗Clerk, Recorder und Friedensrichter 
gewählt; Wood und Keys erhielten die uͤbri⸗ 
gen Aemter, außer denen des Sheriffs und 
Conſtablers, die mir übertragen wurden. 
Im Auguſt jenes Jahres begleitete ich den 
erſten Wagen, der von Quincy nach Galena 
fuhr. Die Sac und Fox-Indianer bewohn⸗ 
ten Rock Island; auf der Inſel lagen zwei 
Militär⸗Compagnien. Andere Weiße gab 
es auf dem Wege nicht. In Galena befan⸗ 
den ſich zwei kleine Handelsagenturen und 
ein paar Bergleute, aber oberhalb Quincy's 
nicht eine weiße Frau. Im Auguſt des 
nächſten Jahres ging ich, wieder in Gefell- 
ſchaft der erſten Fuhre, von Galena nach 
Chicago; wir kreuzten den Rockfluß ober⸗ 
halb Rockford's. Chicago hatte damals un⸗ 
gefähr 900 (2) Einwohner, mit zwei Com: 
pagnien Militär in Fort Dearborn. 


Im Jahre 1829 erhielten wir Erlaubniß, 
ein County zu organiſiren. In der zu Die- 
ſem Zweck abgehaltenen Verſammlung wurde 
der Name Davieß vorgeſchlagen, aber der 
Einwand erhoben, daß es bereits ein ſolches 
County im Staate gebe. Da ſprang John 
Armſtrong auf und ſchlug Jo Davieß vor, 
was angenommen wurde. Ich blieb in Ga- 
lena bis zum Herbſt 1830, wo ich den ſoge⸗ 
nannten „Sucker⸗Schuß“ nahm, d. h. den 
Fluß hinabging, um zu überwintern, wie es 
die meiſten Bergleute zu thun pflegten. Ich 
bezog Winterquartier dm Faney Creek, acht 
Meilen nördlich von Springfield, das da— 
mals genau vier Familien und eine Tret- 
mühle für Korn enthielt. 


Das Frühjahr 1831 fand mich als wohl— 
habenden Eigenthümer von zwei Pferden, 
nebſt Geſchirr, aber ohne Wagen. Deshalb 
hieb ich ein paar junge Bäume zu Schleifen, 
brachte hinter dem Pferd Querſtücke an, 
ſetzte meinen Koffer darauf, ſpannte das an— 
dere Pferd vorne an, und fuhr nordwärts, 
um mein Glück zu ſuchen. Es begegnete 
mir auch bald in Chloe, der einzigen Tochter 


von Ezekiel Staney auf der Orbow-Prairie. 
Ich ſchloß mit ihr ſofort einen Contrakt für's 
Leben, erhielt die Einwilligung der Eltern, 
und fuhr am nächſten Morgen weiter nach 
Norden, um eine Heimſtätte zu ſuchen und 
herzurichten. Am Abend kam ich, drei Mei⸗ 
len ſüdlich von Ottawa am Coville Creek, 
zur Hütte eines Hrn. Long, deſſen Frau 
ſchwer an Dyspepfia darnieder lag, und be⸗ 
ſtändiger Pflege bedurfte. Da Long von 
ber unabläſſigen Wartung gänzlich erſchoͤpft 
war, erbot ich mich, die Nachtwache zu über: 
nehmen. Als ich am nächſten Morgen meine 
Pferde anſchirrte, kam Georg Walker, der 
erſte Sheriff von LaSalle County und lud 
mich vor, ſofort zu erſcheinen, um an der 
Grand Jury zu dienen, da die erſte Sitzung 
des Circuit⸗Court dieſes County begonnen 
habe. Natürlich erklärte ich, daß ich nicht 
ſeßhaft ſei; aber der Sheriff ſagte, er habe 
jeden brauchbaren Mann im County vorge⸗ 
laden, es fehle ihm aber noch einer, und ich 
müffe kommen. Alfo ging ich nach Ottawa 
und wurde zum Obmann der Jury ernannt. 
Aus Mangel eines beſſeren Unterkommens 
hielten wir unſere Berathungen am Flußufer 
unter zwei Ahorn⸗Bäumen, die ungefähr 10 
Yards auseinander ſtanden, ab. Unſer Ge: 
richtsdiener war Moſes Booth, und er hatte 
die ganze Zeit zu thun, um die Schweine ab⸗ 
zuhalten, unſere Berathungen zu ſtören. 
Die einzige Beſchwerde, die vorlag, war we⸗ 
gen Bruch eines Verſprechens; aber es wurde 
keine Anklage erhoben. Als wir unjegn 
Bericht einreichten, beglüͤckwünſchte der Rich: 
ter die braven Bewohner des County wegen 
ihrer Geſetzliebe. Als es Mittagszeit war, 
ſchickten wir den Gerichtsdiener zu David 
Walker, der die einzige Hütte am Ort hatte, 
um Eſſen für uns zu beſtellen, erhielten aber 
zur Antwort, er habe nur zwei Räume, einen 
für das Gericht und einen für die Küche, und 
die hätten die Richter und die Advokaten mit 
Beſchlag belegt. Wir bekamen indeſſen et— 
was Käſe und ein paar Crackers in dem klei⸗ 
nen Laden von Herrn Walker, und konnten 
uns auch dieſer frugalen Mahlzeit nur durch 
den unermüdlichen Eifer erfreuen, mit dem 
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unfer Conſtabler die Schweine forttrieb. 
Nachdem ich mit der Grand Jury fertig 
war, kehrte ich zu Herrn Long zurück, und 


auf fein dringendes Bitten kaufte ich ihm 


ſeinen „Claim“ für eins meiner Pferde und 
zwei Monate Arbeit ab. | 
„Am 17. Juli 1831 borgte ich ein Pferd 
und 6 Dollars von Herrn Long und fuhr 
nach Oxbow⸗Prairie, um mein Wort einzu- 
löſen; kehrte dann zurück und bezahlte die 
zwei Monat Arbeit, die auf dem Claim zu 


thun war, und am 1. Oktober ging ich meine 
Frau holen, wozu ich ein Joch Ochſen und 
einen Wagen von Herrn Armſtrong, der 
nahe der Mündung von Coville Creek 
wohnte, borgte, und begann meinen Haus⸗ 
halt. Ich nächſten Frühjahr brach der Black 
Hawk⸗Krieg aus, und als dieſer vorbei war, 
verkaufte ich meinen Claim am Coville 
Creek, und kam im Frühjahr darauf auf 
der Landſuche nach Sulphur Springs (in 
Grundy County) 


Beutfche im ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriege. 
Ein Beitrag zur neueſten Geſchichte. 
Vortrag von James Faft Hatfield,*) Profeſſor der deutſchen Literatur an der Northweſtern Univerſität. 


Da ich kein Hiſtoriker von Fach bin, be⸗ 
ſchränke ich mich, unter ſehr informeller Hin⸗ 
deutung, auf den Stoff, der als Quelle für 
den Geſchichtsſchreiber dienen könnte, und er⸗ 
faube mir, ein kleines unbekanntes Kapitel 
aus dem ſpaniſchen Kriege zu erzählen, wel- 
ches einen neuen Beitrag zur deutſchen Theil- 
nahme an dieſem Kriege bieten mag. 

Als wir Flottenrekruten (ungefähr 60 an 
Zahl) nach ein paar Tagen Gefängnißhaft 
auf dem Quartierſchiff „Franklin“ zu Norfolk 
endlich auf den Kreuzer „Yale“ verſetzt wur⸗ 
den, waren wir alle ſehr überraſcht, das große 
Fahrzeug beinahe leer zu finden; im Maſchi⸗ 
nenraume beſonders war faſt kein Mann mehr 
vorhanden. Ein paar Matroſen, die auf dem 
Schiffe geblieben waren, erklärten, daß die 
ganze engliſche Mannſchaft des Schnelldam⸗ 
pfers „Paris“ engagirt worden ſei, auf dem⸗ 
ſelben während feiner Dienſte als Schnell: 
kreuzer zu bleiben, aber auf der erſten, ſoeben 
beendeten Fahrt hätten ſie ſchon genug vom 
Kriege gehabt. Der Kapitän Wiſe nämlich 
habe ſich ſo kampfluſtig gezeigt, daß er im Be⸗ 
griff geweſen ſei, mit dieſem Schnellſchiff einen 
Angriff auf einen gepanzerten ſpaniſchen Kren- 
zer vor Porto Rico zu wagen und habe die 
Sache nur höchſt unwillig aufgegeben. ne 


zwiſchen war der umgetaufte „Pale“ nach 
Newport News zurückgekommen und acht große 
Geſchütze von der modernſten Fabrikation 
wurden darauf plazirt, was alles der Beman— 
nung des ehemaligen „Paris“ zu gefährlich 
gerochen habe, ſodaß ſie in Nacht und Nebel 
durchgebrannt wäre, und das Kriegsſchiff ſei 
jetzt ſo gut wie menſchenleer. Der Ober⸗ 
maſchiniſt hatte erklärt, er könne keine Verant⸗ 
wortung für die Geſchwindigkeit ſeines Shif- 
fes übernehmen, ſo lange der Maſchinenraum 
nicht von einer geſchulten Mannſchaft beſetzt 
wäre. Auf dieſe Andeutung hin habe die 
amerikaniſche Regierung einen Agenten ſtracks 
nach New Pork geſchickt, welcher beauftragt 
ſei, deutſche Maſchiniſten, Kohlenträger und 
Heizer von den deutſchen Linien (Norddeut⸗ 
ſcher Lloyd und Hamburg -Amerikaniſche) auf 
jede beliebige Bedingung hin anzuwerben. 
Die nächſten Tage waren für uns fo anges 
füllt mit anderweitigen Intereſſen — Scheu: 
ern, Kiſten⸗ und Munitionsſchlepperei und 
dergleichen — daß wir uns wenig um den 
Maſchinenraum kümmerten. Am 16. Juni 
1898, als meine Kräfte dadurch auf's höchſte 
in Anſpruch genommen waren, daß ich mein 
Theil zu dem Hinüberwälzen von ungeheuren 
Tonnen geſalzenen Fleiſches von einem Lich— 


*) Herr Profeſſor James Taft Hatfield gab ein leuchtendes Beiſpiel von Patriotismus, indem er 
beim Ausbruch des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges von feinem vehrſtuhl ſtieg, und als gemeiner Matroſe 


in den Dienſt der Flotte trat. 
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terfahrzeug neben dem „Pale“ auf unſer Schiff 
leiſten mußte, hörte ich Jemand von dem vier— 
zig Fuß höher liegenden Verdeck des „Yale“ 
herunterſchreien: „Iſt Jemand dort auf dem 
Lichter, der zu ſchreiben verſteht?“ Der Füh⸗ 
rer unſeres Trupps ſagte mir ſogleich. „Das 
iſt was für Sie, Hatfield; gehen Sie nach 
oben!“ Da es kein anderes Mittel gab, ſprang 
ich ſogleich auf eine Tonne, die gerade nach 
oben gezogen wurde und hielt mich an der 


langen Hebekette feſt, bis ich auf das hohe 


Verdeck ſpringen konnte. Dort angelangt, 
lief ich behende in das prächtige Rauchzimmer 
des „Yale-Paris“, welches jetzt zu einem Kanz⸗ 
leiburean eingerichtet war. Beim Eintreten 
ſtieß ich gegen einen äußerſt ſchneidigen Flot— 
tenarzt, der mich ſehr ſtrenge muſterte. „Kön⸗ 
nen Sie ſchreiben?“ fragte er im Donnerton. 
Auf mein beſcheidenes „Ja“ fuhr er fort: 
„Aber, um des Himmels willen, warum kom— 
men Sie ſo ſchmutzig hierher? Meinen Sie, 
man ſchreibe auf einem Kriegsſchiffsbureau, 


wenn man ſo ſchmierig ausſieht?“ In der 
That hatten Salzfleiſchfäſſer, Theer und 


Juniſonne ihr Theil dazu beigetragen, mein 
Ausſehen ſo unlitterariſch zu machen, wie nur 
denkbar. Ich eilte davon, machte kurze Toi— 
fette mit Salzwaſſer und Kaliſeife und meldete 
mich ſo ſchnell wie möglich wieder. Meine Auf— 
gabe war, bei der ärztlichen Unterſuchung von 
etwa 40 neuen Rekruten die mediziniſchen An— 
gaben der Aerzte niederzuſchreiben. Es wurde 
mir ſcharf eingeprägt, dieſe Ausdrücke ſeien 
techniſch, und es dürften ſich keine Schreibfehler 
einſchleichen, wobei der Arzt ſich bereit zeigte, 
jedes Wort langſam und genau zu wieder— 
holen und im Nothfall zu buchſtabiren. Die 
neuen Rekruten waren alle vierſchrötige Kerle, 
alle ſtanden ſie in dem Koſtüm, welches Adam 
im Paradieſe getragen, alle waren ſie reichs— 
deutſche Bürger und nur die wenigſten konn— 
ten ein Wort Engliſch mit den Aerzten wech— 
ſeln. Mit dem Aufſchreiben der mit Donner— 
ſtimme herausgebrüllten mediziniſchen Aus— 
drücke ging es fir (hatte ich doch einſt in mei— 
ner Jugend einem Arzt bei der Herausgabe 
eines „anatomiſchen, pharmaceutiſchen und 
chemiſchen Lexicons“ geholfen) und ich konnte 
bemerken, daß der Arzt ein wenig ſtutzte, als 
ich einige längere griechiſche Ausdrücke nur ſo 


aus der Feder gleiten ließ. Als er ſchließlich 
die Worte “mitral regurgitation and aortic 
stenosis” losdonnerte, und ich dieſelben talt- 
blütig und currente calamo auf das Papier 
malte, hörte er auf, mir die Worte noch ferner 
vorzubuchſtabiren. Zuletzt kam ein großer 
Pfälzer an die Reihe, welcher auf ſeiner männ— 
lichen Bruſt eine wunderbare Tättowirung 
trug. Auch dieſe mußte genau notirt werden: 
Oben ſchwebte ein Ochſenſchädel, darunter ein 
buntes Schild, nebenan ſtanden Beile, Meſſer 
und ähnliches Werkzeug. „Was ſoll all das 
Zeug bedeuten“ ſchnautzte der Arzt den guten 
Süddeutſchen an, der kein Wort verſtand und. 
es kaum zu einer Erklärung bringen konnte; 
je mehr ſich der Arzt mit Fragen erhitzte, deſto 
verworrener wurde des Kaiſers Unterthan. 
Da ſtellte ich in deutſcher Sprache und auf die 
allerbeſcheidenſte Weiſe die Frage: „Iſt das 
nicht das Wappen der Fleiſcherinnung?“ „Ja, 
Herr“ rief der Deutſche ſichtlich erfreut, „zu 
dieſer Innung habe ich vor Jahren in Deutſch— 
land gehört!“ Das habe ich dem ſtrengen 
Arzt auch beſcheiden überſetzt und noch beſchei— 
dener erklärt, mit ein paar Nebenbemerkungen 
über deutſche Induſtrieverhältniſſe, die dem 
erhabenen Herrn etwas Intereſſe einflößten, 
ſodaß er endlich ſagte: „Nun, ſchreiben Sie 
das nieder, wie Sie es verſtehen, und fragen 
Sie den Menſchen ſonſt weiter aus!“ Von 
dieſem Augenblicke an hatte ich alle Hände voll 
zu thun, als Dolmetſcher zwiſchen der Ver— 
waltung des Schiffes und der neuen Mann— 
ſchaft im Maſchinenraum, und meine darauf 
bezüglichen Dienſte waren von folder Art, daß. 
ich bald von der Bürde der Salzfleiſchtonnen 
freigeſprochen wurde. 


In der That haben dieſe deutſchen Bürger 
falt alle Zeite im Maſchinenraum des „Hale“ 
während des Krieges verrichtet und das— 
ſchnellſte Schiff in Sampſons Flotte hat ſein 
ehrliches Theil zur Vernichtung der ſpaniſchen 
Herrſchaft in der weſtlichen Welthälfte beige— 
tragen. Als die Lage vor Santiago am ge— 
fährlichſten wurde, Shafter hilflos war, die 
amerikaniſchen Soldaten vom Fieber aufs 
Krankenlager geworfen, die ſpaniſchen Ering: 
truppen ſchon in die Stadt durchgebrochen, da 
ſchickte die Waſhingtoner Regierung — in der 
allerhöchſten Noth und mit ſpäter Gerechtig— 


teit — nach General Miles, um Me Armee 
aus der Klemme zu ziehen. Da war es der 
„ale“, der unter vollem Dampf nad) Char— 
leſton fuhr, den General und das hiſtoriſche 
ſechſte Maſſachuſetts-Regiment aufnahm, um 
noch ſchneller nach Santiago zurückzukehren, 
wobei freilich unſer Schiff den Sieg über 
Cerveras Flotte eben verſäumte, aber während 
etwa drei Wochen nachher den Mittelpunkt der 
Kampagne bildete, da General Miles ſein 
Hauptquartier auf dem „Yale“ hatte und von 
da aus ſeine Befehle nicht nur an die Armee 
(ounen auch an die Flotte ausſandte. Da 
dieſe durch meine Hände im Bureau gingen, 
wußte ich wie genau und tüchtig dieſer Gene- 
ral den Abſchluß der cubaniſchen nnd portori— 
kaniſchen Kampagne herbeiführte. 

Was unſere deutſchen Alliirten anbetrifft, 
die auf eine gewiſſe Weiſe alles dieſes ermög— 
lichten, ſo möchte ich nun berichten, daß ſie ſich 
vor den meiſten Rekruten an Bord durch 
Reinlichkeit, Ordnungsſinn und Pünktlichkeit 
auszeichneten, daß ſie aber ſonſt nicht ſehr viel 
Intereſſe an der Kampagne zeigten, ſondern 
ſich als gleichgiltige Miethlinge betrugen, ſich 
der Geſellſchaft der Amerikaner gegenüber ab— 
lehnend verhaltend. Vielleicht hat auch der 
totale Mangel an echt bayriſchem Gerſtenſaft 
dazu beigetragen, die biederen Gemüther etwas 
elegiſch zu ſtimmen. Nur einmal haben ſie 
eine regere Theilnahme an den Ereigniſſen 
bezeugt. Am Nachmittag des 1. Juli 1898 
machten wir Jagd auf einen ſchönen deutſchen 
Kauffahrteidampfer der Hamburgiſchen Linie, 
(„Valeſia“) der im Verdacht ſtand, Kriegs— 
munition für die Spanier mit ſich zu führen. 
Erſt nach ziemlich ſcharfer Mahnung ließ ſich 
das deutſche Schiff herbei, die Fahrt einzu— 
ſtellen, und ein von Chicagoer Voluntärma— 
troſen beſetztes Boot brachte einen Offizier 
von uns hinüber, um die Schiffspapiere des 
Fremdlings zu unterſuchen. Unſere jungen 
Seehelden waren zu dieſer Zeit nicht geeignet, 
einen allzugroßen Reſpekt vor der Fertigkeit 
des amerikaniſchen Ruderers einzuflößen, und 
die deutſchen Maſchiniſten, Kohlenträger und 
Heizer ſahen mit ſouveräner Verachtung auf 


Das Ueberwinden von Hinderniſſen macht 
den Helden. Ludwig Koſſuth. 
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ihre Leiſtungen herab. Es war ſehr leicht 
aus ihrem Betragen zu ſchließen, daß ihre 
Herzen doch mit dem eingeholten deutſchen 
Dampfer waren. 


Daß ich dann und wann meine liebe Noth 
als Vermittler zwiſchen dieſer großen deutſchen 
Familie und ihren amerikaniſchen Anführern 
hatte, läßt ſich nicht leugnen. Oft war kein 
Menſch an Bord, der im Stande geweſen 
wäre, ihnen die nöthigen Befehle zu ertheilen, 
wodurch die lächerlichſten Verwirrungen ent— 
ſtanden. Kein Menſch wußte (nach einem Ur— 
laub in der Stadt New York zum Beiſpiel) 
ob die deutſche Mannſchaft zurückgekehrt ſei 
oder nicht, und die Deutſchen hatten auch oft 
die nebelhafteſten Begriffe von dem, was von 
ihnen erwartet wurde. Da mußte ich zuwei— 
len von Mann zu Mann gehen, um mich zu 
erkundigen, was aus A. B. und C. geworden. 
Die Offiziere des Verdecks haben am wenigſten 
geholfen. Einſt hatte ich große Schwierigkeit, 
ausfindig zu machen, ob ein gewiſſer Hau— 
ſchild vorſchriftsmäßig an Bord gekommen 
ſei. Der wachhabende Offizier wollte ihn 
nicht geſehen haben. Endlich traf ich auf 
meinen Mann, der ruhig ſeinen Rauſch im 
Bette ausſchlief. Das meldete ich dem Offi— 
zier, der recht zornig über das Ausbleiben des 
Menſchen geworden. Dabei zeigte ich ihm den 
Namen Hauſchild auf ſeiner gedruckten Lifte. 
„Den!“ ſchrie er; „ich wartete lange auf die 
Rückkehr von Houſe-child, aber nur ein Kerl 


iſt erſchienen, der ſich Haw-ſchilt oder fo etwas 


Verrücktes nannte, was gar nicht auf meiner 
Liſte ſtand. Die Kerls, die ſolche Namen 
haben, die ſie ſelbſt nicht richtig ausſprechen 
können, verdienen ohne Weiteres ins Gefäng— 
niß geſteckt zu werden!“ Glücklicherweiſe habe 
ich die guten Deutſchen vor dieſem Schickſal 
bewahrt, wie ich es jetzt verſuche, ihre tüchtigen 
Verdienſte in der ſiegreichen Kampagne gegen 
das ſtolze Spanien vor Vergeſſenheit zu retten: 

Vixere fortes ante Agamemnona 

Multi; sed omnes illacrimabiles 

Urgentur, ignotique longa 

Nocte, carent quia vate sacro. 


Lebensbeſchreibung ift die einzig wahre Ge- 
ſchichte. Carlyle. 
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Zwei Pioniere von McLean County. 
Nach deren Mittheilungen niedergeſchrieben von Dr. g. Häring, Bloomington. \ 


Heinrich Funk. 

Heinrich Funk wurde am 23. März 1823 
bei Bretten in Baden geboren. Sein Vater 
war Landmann und zugleich Mennoniten- 
Prediger; ſeine Mutter eine geborene Kauf— 
mann. Vier Kinder wurden denſelben o: 
ſchenkt, von denen Heinrich der Aelteſte war. 
Er genoß in einer Dorfſchule und im eigenen 
Heim eine ſorgfältige Erziehung, wurde im 
14. Lebensjahre getauft und nahm ſpäter, im 
Jahre 1848 in Carlsruhe während dreier Mo— 
nate engliſchen Unterricht. Während ſeiner 
Knabenzeit half er ſeinem Vater in der Land— 
wirthſchaft; ſchied dann im Frühjahre 48 
aus ſeiner Heimath und kam über Rotterdam 
und London nach Amerika. Die Fahrt auf 
einem Segelſchiffe über den Ocean von Lon⸗ 
don nach New York dauerte 41 Tage und war 
im ganzen eine ſehr günſtige, ſodaß nur ein 
Mann von den Mitreiſenden ſtarb. 

Funk hatte Verwandte in Montgomery Co., 
im Staate Ohio, mit denen er ſchon längere 
Zeit brieflich verkehrt hatte und begab ſich von 
New Port direkt zu denſelben. Der Staat 
Pennſylvania gefiel ihm ſo gut, daß er Luſt 
verſpürte, ſich daſelbſt niederzulaſſen. Er 
machte feine weitere Reife abwechſelnd zu 
Waſſer und zu Land über Pittsburg nach 
Cincinnati und von da nach Dayton in Ohio, 
wo ihn einer ſeiner Vettern in Empfang 
nahm. Dieſer wohnte in New Lebanon, und 
bei ihm hielt er ſich ein paar Wochen auf, — 
zur Erholung und um Umſchau zu halten. 
Dann verdingte er ſich bis zum Herbſte 1848 
an einen deutſchen Farmer für acht Dollars im 
Monat, Wäſche eingeſchloſſen. Den Winter 
von 48 zu 49 brachte er wiederum bei feinem 


Vetter zu, ſtudirte fleißig Engliſch und arbei- 


tete Aufſätze aus, die er noch heute beſitzt. Das 
nächſte Frühjahr und den Sommer hindurch 
arbeitete er für einen amerikaniſchen Farmer 
in Butler Co., wo er 812.00 per Monat Lohn 
bekam. Daſelbſt erhielt er Nachricht von ſei— 
nem Vater, daß die ganze Familie auszuwan— 
dern gedenke; er ſolle zurückkehren und ſie ab— 
holen. Funk kehrte nach Deutſchland zurück, 


dieſesmal ſchon theilweiſe auf der amerikani— 
ſchen Eiſenbahn; landete drüben in Oſtende 
(Belgien) und ging über Cöln den Rhein hin- 
auf nach Mannheim und von da iiber Bruth- 
jal nach Haufe Die Reife über das große 
Waſſer nahm dieſesmal nur 21 Tage in An- 
ſpruch. 

Herr Funk war zwei Tage in der Heimath. 
als ſeine Eltern erklärten, daß ſie die Aus— 
wanderung nach Amerika aufgegeben hätten; 
die Luſt, in die Fremde zu ziehen, ſei ihnen 
vergangen. Er ſagte denſelben jedoch, daß er 
wieder nach dem neuen Erdtheil zurückkehren 
würde, indem dort gute Ausſichten für ſeine 
Zukunft ſich darböten. Auf ſeiner Rückreiſe 
hatte Funk die Bekanntſchaft eines Rhein- 
pfälzers Namens Hege gemacht, der ihn bald 
beſuchte und ihn nach der Pfalz auf einen Be— 
ſuch zu ſeinem Onkel einlud. Er folgte der 
Einladung und wurde auf dieſe Weiſe mit 
feiner zukünftigen Frau, Magdalena Hege, 
bekannt, die er dann auch am 18. April 1851 
heimführte. 


Im Herbſt 51 nahm Herr Funk mit ſeiner 
jungen Frau wiederum Abſchied von Eltern 
und Geſchwiſtern, um die zweite Reiſe nach 
Amerika anzutreten. Dieſes Mal durchzog er 
Frankreich und ſchiffte ſich in Havre auf einem 
Segler nach New Pork ein. Dieſe Reife vol- 
lendete er in 34 Tagen. Nun machte er mit 
feiner jungen Frau, die Verwandte in Cleve— 
land hatte, einen Abſtecher zu denſelben. Von 
da ging's nach Cincinnati, und da der Ohio 
ihon felt zugefroren war und die Schiffahrt. 
auf demſelben ein Ende hatte, war er gezwun— 
gen, den Winter dort zuzubringen. 


Im Frühjahre 52 ging die Fahrt den Ohio 
hinunter bis zur Mündung des Wabaſh, 
dann den Fluß hinauf bis Lafayette, Ind., in 
deſſen Nähe ſeine Frau einen Bruder hatte, 
der ſchon einige Jahre ſich als Farmer in 
Amerika aufgehalten hatte. Dieſer hätte gern 
geſehen, daß er ſich neben ihm niederlaſſe, 
allein erſtens gefiel ihm die Gegend nicht und 
zweitens war daſelbſt das Land ſchon zu theuer. 
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Von feinem Schwager begleitet, machte er degs 
halb einen Ausflug nach Pulasky und Caſper 
Co., Ind., wo Land noch billig zu kaufen war, 
jedoch ſchien ihnen dort der Boden zu ſandig, 
um reichliche Ernten zu erzielen. 


Nun entſchloß ſich Funk, den Staat Illinois 
zu durchſtöbern. Er kaufte ſich Sattel und 
Pferd — denn für Wagen gab es noch keinen 
Weg —, ließ feine junge Frau zurück und 
führte ſeinen Entſchluß aus. Der erſte Platz, 
den er in Illinois beſuchte, war Joliet. Von 
da ſchlug er eine ſüdliche Richtung ein, um 
Land zu beſichtigen. 

Er kreuzte einige Male den Lauf der lie 
nois Central Eiſenbahn, die damals gerade im 
Werden begriffen war. Der nächſte Platz, den 
Funk beſuchte war Groveland in Tazewell Co., 
woſelbſt er einen Vetter Namens Muſelmann 
hatte. Dieſer redete ihm zu, ſich in ſeiner 
Nähe anzuſiedeln, aber das Land war daſelbſt 
ihon 86 —8 werth. Funk entſchloß fih nun 
nach MeLean County weiter zu reiten und 
Bloomington einen Beſuch abzuſtatten, denn 
dieſe Stadt und ihre Umgebung waren ihm 
ſchon mehrere Male auf ſeiner Reiſe hoch an⸗ 
geprieſen worden. 

Vier Meilen weſtlich von Bloomington kehrte 
er in einem Blockhauſe ein, um ſich und ſein 
Pferd zu reſtauriren. Als ſein Wirth ihn 
fragte, was der Zweck ſeiner Reiſe ſei, theilte 
ihm Funk mit, er ſehe ſich nach Land um und 
würde, wenn ſolches ihm paſſend, kaufen. 
Der Wirth frug weiter, wieviel Geld er hätte. 

Funk erwiderte, er möchte ein Stückchen Land 
ſchon eingezäunt, aufgebrochen und mit einem 
Häuschen verſehen, da er Frau und ein Kind 
habe. Da entgegnete der Wirth, 9 Meilen 
nordweſtlich von Bloomington wären 50 Acres 
— 40 Acres Prairieland und 10 Acres Wald 
— billig und ſeinem Wunſche entſprechend zu 
haben. Er nahm von der Sache Einſicht und 
kaufte die 50 Acres mit Allem, was darauf und 
daran war — Schafe, Korn, Haus und Zäune 
— für 8620. Neben oder angrenzend an das 
gekaufte Land lag noch rohe Prairie, von der 
ihm der Verkäufer verſicherte, daß ſie billig zu 
haben wäre. Cin gewiſſer Kirſey Fell von 
Bloomington ſei der Eigenthümer. Als er 
dieſen beſuchte, überredete dieſer ihn bald, 120 
Acres des angrenzenden Bodens zu den 50 


Acres hinzu zu kaufen; ſeine Bedingungen 
waren auch ſehr annehmbar, denn er verlangte 
für die 120 Acres nur 8520. Nun beſaß Funk 
eine Viertel Sektion. 

So landete er im Jahre 1852 im Oktober, 
9 Meilen nordweſtlich von Bloomington, in 
McLean Co., im herrlichen Staate Illinois. 


Damals wohnten in ſeiner Nachbarſchaft 
nur wenige Deutſche. Erft als 55—56 die 
C.⸗A. Eiſenbahn anfing, Land zu verkaufen, 
trat ein neuer Zuzug von Deutſchen ein. 
Seine deutſchen Nachbarn, die vor ihm gekom- 
men, waren Peter Donner mit ſeinen drei 
Söhnen, Jonas Troyer und drei Familien 
Strupphaar. Die erſten Deutſchen ſiedelten 
ſich gewöhnlich am Saume eines Waldes an. 
— Bloomington ſelbſt war uoch eine kleine 
Stadt; ftund man in deren Mitte, jo konnte 
man das Ende aller Straßen ſehen. Nur zwei. 
Backſteingebäude gab es dort: eine kleine Apo— 
theke an Front⸗ und Mainſtraße und das 
Courthaus. Mit den wenigen Deutſchen, die 
anno 52 {don in Bloomington wohnten, 
wurde Funk erſt ſpäter bekannt. Unter dieſen 
befanden ſich: Herr Charles Hennecke, Otto 
Kadgihn, Aug. Grimm, Dr. H. Schroeder und. 
Guſtav Lange. 

Anfangs 1855 ſchrieb ſein Vater, daß er mit 
der ganzen Familie zu ihm kommen werde; 
Funk lud ihn brieflich ein, dieſen Entſchluß. 
auszuführen. Der Brief ging jedoch verloren, 
und ſein Vater überraſchte ihn plötzlich durch, 
ſein Erſcheinen. Nun kauften die Neuange— 
kommenen 120 Acres Landes; bezahlten für 
40 Acres ſchon aufgebrochenes Land nebſt Haus. 
und Stall 830 und für daneben gelegene noch, 
rohe Prairie $7 per Acre. Dieſe 120 Acres. 
waren von Funk's eigenem Lande nur durch, 
eine Straße getrennt. Die ganze Familie bes 
ſtand nun aus Chriſtian Funk fenior und. 
Delen Frau, aus deren zvei Söhnen Heinrich, 
und Chriſtian junior, und ihren zwei Schwe⸗ 
ſtern Chriſtine und Magdalene. Heinrich hatte 
damals bereits zwei Kinder. Nach Verlauf 
zweier Jahre baute er ſich eine neue, hübſche 
Wohnung. Das hauptſächlichſte Produkt des 
Bodens war zu der Zeit Weizen, ſpäter Mais, 
Hafer, Gerſte und Erdäpfel. Das Land beſaß. 
eine ausgezeichnete Fruchtbarkeit. Weiterhin. 
(1865) kaufte Herr Funk noch 80 Acres, die an. 


<- 
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fein Land angrenzten, für $25, endlich 1879 
noch einmal 80 Acres für $22.75 per Acre. 
Somit beſitzt er gegenwärtig im Ganzen 320 
Acres. Sein Land iſt gut cultivirt, ein hüb— 
ſcher Blumen- und Obſtgarten liegt neben dem 
Haufe und gute Gebäulichkeiten find errichtet. 

Das Klima ließ anfangs noch Manches zu 
wünſchen übrig. Im Winter herrſchte große 
Kälte und tiefer Schnee, das Frühjahr war ge— 
wöhnlich naßkalt, und im Sommer folgten auf 
große Hitze heftige Donnerwetter. — Herr 
Heinrich Fank iſt jetzt 78 Jahre alt und lebt 
als ſehr wohlhabender Mann zurückgezogen 
in Bloomington. Er iſt noch ſehr rüſtig und 
geiſtig jung und ein ſtattlicher Mann. Man 
könnte ihn für einen Sechszigjährigen halten. 
Er nimmt an Allem, was vorgeht, regen An— 
theil und hat viel geleſen und kann Göthe's 
„Fauſt“ — erſten Theil — auswendig Der: 
ſagen. Seine Geſichtszüge drücken Entſchloſſen— 
heit und feſten Character aus. 

Herr Funk hat in feinem To pnſhip viele 
Jahre die Aemter eines Schuldirektors und 
Straßen-Commiſſärs bekleidet. Von feinen 
vier Kindern hat ſich der älteſte Sohn, Chri— 
ſtian, in Oklahoma als Farmer niedergelaſſen 
und hat 3 Kinder; der zweite Sohn, Heinrich, 
wohnt in Normal, Pa., und hat 3 Kinder; die 
jüngſte Tochter, Magdalene, wohnt in Bloom— 
ington und hat 2 Kinder; die ältere Tochter 
Marie iſt noch unverheirathet. 

Funk's Bruder Chriſtian ift längſt todt, 
ebenſo deſſen Sohn, der eine Tochter hinterließ. 
Eine ſeiner Schweſtern, Frau Chriſtine Neff, 
wohnt in Bloomington mit der unverheirathe— 
ten Schweſter Magdalene. Frau Neff hat 2 
unverheirathete Töchter; ihr einziger Sohn 
ſtarb in Chicago und hinterließ eine Tochter. 
Eine dritte Tochter, Magdalene, ſtarb in 
Bloomington und hinterließ eine Tochter. 


Simon Alexander. 

Einer der älteſten deutſchen Auſiedler 
Bloomington's und Mevean County's, Ill., 
ift der Israelit Simon Alexander. Cebo- 
ren im Jahre 1819 in Sommerau bei Würz— 
burg, Bayern, zog er mit ſeiner Mutter 
kaum 6 Jahre alt nach Heſſen-Darmſtadt. 
Dort verlor er ſehr bald feine Mutter. Ein 


Oheim nahm ſich ſeiner an und benützte ihn 


N 


& 


zu allen möglichen Zwecken, um materiellen 
Nutzen aus ihm zu ziehen. Seine Erziehung 
war eine ſehr geringe. Er konnte nur He— 
bräiſch leſen. 

Mit 21 Jahren mußte er heſſiſcher Soldat 
werden, hielt ſich zwei Tage in der Kaſerne 
auf, beſtach ſeinen Feldwebel und deſertirte 
mit deſſen Hilfe. Er reiſte den Rhein hin⸗ 
unter, indem er für die Reiſekoſten gewöhn⸗ 
liche Handarbeiten auf Schiffen verrichtete. 
In Rotterdam angekommen, blieb er nur 
kurze Zeit da. Von Rotterdam ging's nach 
Amſterdam und von da nach London, dann 
nach New Pork. Dort nahmen fih einige 
wohlhabende Juden ſeiner an, und verſahen 
ihn mit Waaren für die Landbevölkerung; 
und damit hauſirte er in der Umgegend um— 
her, bis er ſich nach zwei Jahren Geld genug 
erſpart hatte, um nach dem Weſten zu ziehen. 
Zu dieſer Reiſe benutzte er den Ohiofluß, 
den Miſſiſſippi und zuletzt den Illinoisfluß, 
um nach Peoria zu gelangen. In Peoria 
verbrachte Alexander nur 3 Tage, in Meta— 
mora kaum zwei; und im Herbſt 1843 kam 
er — 24 Jahre alt — in Bloomington an; 
und nun ſtürzte er ſich in's Geſchäft. — 
Bloomington war noch ſehr klein. Er er— 
richtete eine Schlächterei und betrieb haupt— 
ſächlich Viehhandel. 

In der Frontſtraße miethete er zu dieſem 
Zweck einen kleinen Laden für 22 Dollar per 
Monat. Dieſes Geſchäft betrieb Alexander 
17 Jahre lang. Mit dem erworbenen Ge— 
winn kaufte er ſich dann in der Nähe der 
Stadt Bloomington 30 Acker Land, auf de: 
neu er heute noch wohnt. 


Mit der Zeit vergrößerte ſich ſeine Farm 
und Alexander iſt heute ein reicher Mann. 
Neben der Landwirthſchaft betrieb er natür— 
lich Vieh- und Pferdehandel weiter. Seine 
erſte Frau, die eine Chriſtin war und die er 
in Bloomington geheirathet hatte, verſtarb 
nach drei Jahren. Er holte dann aus Peoria 
eine Jüdin als zweite Frau. 

Seine erſte Bekanntſchaft hier war ein ge— 
wiſſer John Eafter (2), der an der Front⸗ 
und Centerſtraße eine Bäckerei betrieb; da 
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diefe ſich nicht bezahlte, wurde Herr John 
Eaſter nach Verlauf von einem Jahre ge- 
zwungen, auszuverkaufen und ſich nach Jn- 
diana zurückzuziehen. Ein gewiſſer Charles 
Friederich hatte ſchon eine Brauerei errichtet. 
Die anderen Deutſchen, die kurz vor ihm 
hier anlangten, waren Angersbach, Horn 
und Friedmann, Heinrich Marmorſtein; dann 
ein gewiſſer Biedermann, und ein Jakob 
Heſſel. — Alexander jagt, das Geld war ſehr 


knapp in den erſten Jahren ſeines Hierſeins. 
Er trieb Vieh von Bloomington nach Peoria 
(die Rückreiſe eingeſchloſſen) für einen und 
einen halben Dollar. Ferner theilte er mir 
mit, daß die Amerikaner in der erſten Zeit 
die Deutſchen hapten und ihnen alle Hinder- 
niſſe in den Weg legten, um ſie an ihrem 
Fortkommen zu hindern. — Herr Alexander 
ift heute noch rüftig, nur hat ihn fein Ge- 

dächtniß ſehr verlaſſen. | 


Nach Quellen und perſönlichen Ermittelungen von E. BMannhardt. 


III. 


La Salle County.“) 

Stärker als in den bis dahin berührten 
Counties von Illinois war in den zwanziger 
und dreißiger Jahren des neunzehnten Jahr— 
hunderts die Einwanderung in La Salle Cow- 
ty, was ſich zur Genüge dadurch erklärt, daß 
es zu Waſſer erreichbar war. 

Der erſte Weiße, der nach den franzöſiſchen 
Miſſionären, Agenten und Händlern die Ge— 
gend von La Salle County nachweisbar betre— 
ten hat, war, im Jahre 1822, ein unterneh- 
mender Norweger, Namens Kling Pierſon (Pe— 
terſon?). Zwar ließ er ſich nicht nieder, aber 
ſein damaliger Beſuch wurde die Veranlaſſung 
zu der im Jahre 1834 erfolgten erſten Nieder— 
laſſung von Norwegern in LaSalle County. 
Als erſter weißer Anſiedler muß ein Dr. Da— 
vidſon aus Virginien gelten, der 1823 kam 
und ſich eine Blockhütte am Südufer des 
Illinois-Fluſſes, gegenüber dem Weſtende des 
Buffalo Rock baute, wo er ſchon 1826 geſtor— 
ben iſt. Ob er ein Arzt war und ſeine Kunſt 
unter den Indianern ausübte, wiſſen wir 
nicht, —jedenfalls betrieb er mit ihnen Handel. 


Kurze Zeit nachher, im Jahre 1824, grin- 
dete der bekannte Indianer -Apoſtel Jeſſe 
Walker ſeine Miſſion unter den Indianern 
am Foxfluß innerhalb der Grenzen des jetzigen 
Towns Miſſion. 

Unter den Ankömmlingen der zwanziger 
Jahre befanden ſich zwar keine direkt einge— 
wanderten Deutſchen, wohl aber wenigſtens 
einer, deſſen Vater noch aus Deutſchland ein— 
gewandert war, nämlich Chriſtopher 
Long, der 1825 kam. Sein Vater war mit 
ſeinen Eltern als Kind nach dem Staate New 
York gekommen, und Chriſtopher wurde in 
Fulton County in jenem Staate geboren, und 
war ſchon 1818 nach Illinois gekommen. Er 
hatte ſich am 18. März 1824 mit Sallie Booth 
verheirathet, kam 1825 nach dem jetzigen Süd— 
Ottawa, und ließ ſich 1831 dauernd in der 
Nähe von Marſeilles nieder. Während des 
Blackhawk-Krieges half er das Fort in Ottawa 
errichten, in welchem die Anſiedler der Umge— 
gend Schutz ſuchten. Seine Frau ſtarb ſchon 
1832. Von ihren drei Kindern wurde Katha— 
rine die Frau von Elias TFrumbow') von 


*) La Salle County trat als beſondere politiſche Körperſchaft am 15. Januar 1831 in's Leben. Es 


umfaßte damals 144 Towuſhips und feine Einwohnerzahl wurde auf 6— 700 geſchätzt. 


Vorher hatte es — 


jeit 1823 — den Fox-River⸗Bezirk von Peoria County gebildet, der fih bis zum Du Page Fluß erſtreckte. 
Durch Errichtung von Marſhall, Grundy und anderen Counties wurde es bis Mitte der vierziger Jahre auf 


ſeinen jetzigen Umfang herabgemindert. 


1) Elias Trumbow oder Trumbo kam 1829 oder 1830 aus Rockingham County, Va., wo er auf 


einer Farm geboren wurde, die ſchon 130 Jahre im Beſitz der Familie geweſen ſein ſoll. 
Mannesſtamme deutſcher Abkunft war, läßt ſich ſehr bezweifeln. 


Daß er im 
Aber die Trumbows hatten viel deutſches 


Blut in ich und waren mit den unzweifelhaft deutſchen Familien Heß und Snyder eng verſchwägert. 


D 
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Rutland Townuſhip; Eliſabeth die von Jona— 
than Stadden; der Sohn Louis, der in Bute 
ler Township eine Farm von 1100 Acres be- 
ſaß, heirathete Emily E. Barber aus New 
Jork, engliſcher Abkunft. Von deſſen acht 
Kindern haben nur zwei in deutſche Familien 
hineingeheirathet: Ruth Inez, Frau von Geo. 
Finkle, Farmer bei Marſeilles, und Louis 
Walter, verheirathet mit Cora J. Brumbach. 
Zehn Enkel waren im Jahre 1900 am Leben. 
Chriſtopher Long war in zweiter Ehe verhei— 
rathet mit einer Wittwe Alvard, von deren 
drei Kindern nur ein Sohn, William L., der 
in Plano wohnt, am Leben iſt. 

Während bei Joſeph und Georg Brown, 
die 1824 aus New Pork kamen, und bei denen 
man auf deutſche Brauns ſchlirßen könnte, 
engliſche Abkunft wahrſcheinlicher iſt als deut— 
ſche, und die Greens (John mit Söhnen 
David und Jeſſe), die aus Virginien ſtamm— 
ten und im Herbſt 1829 aus Licking County, 
Ohio, kamen, angeblich engliſch-holländiſcher 
Abkunft waren, ſo waren doch Henry Brum— 
bach, die Grove leigentlich Graf), Rea— 
ion Debolt und Henry Shaver (auch 
Shafer und Shaffer geſchrieben), die mit den 


— — 


Greens zugleich kamen, unzweifelhaft deutſcher 
(und virginiſcher oder marylander) Abſtam— 
mung.) Auch die Bruner und Reeder, 
die ungefähr zur gleichen Zeit aus Ohio ka— 
men, können die deutſche Herkunft in ihren 
Namen nicht verleugnen. Dagegen iſt, ſo 
ſehr man durch manche Anzeichen ſich veran— 
laßt fühlen möchte, ihn den Deutſchen zuzu— 
zählen, der Mühlenbauer William Stad— 
den (ſo wird ſein Name in den amtlichen Do— 
kumenten geſchrieben, nach anderen Angaben 
hieß er Stodden), der im Winter 1829 auf 
1830 den Greens eine Säge- und kleine Schrot— 
mühle errichten half, für welch' letztere er die 
Mühlſteine aus einem aus dem Fluſſe geho— 
benen Grauitblock fertigte, und in der am 4. 
Juli das erſte Korn geſchroten wurde, wohl 
engliſcher oder Ichotrifcher Abkunft. Er war 
1834—36 Sheriff von La Salle County, und 
vertrat dieſes 1839—1843 im Staatsſenat. 
1830. Bei der am 2. Auguſt 1830 in 
Green's obgenannter Mühle (jetzt Dayton) ab- 
gehaltenen Wahl finden ſich unter den 14 dar— 
an theilnehmenden Wählern folgende mit 
deutſchen Namen: John Silſa ver, Joſeph, 
Jacob und Samuel Grove, R. Debolt, 


1) Ju Baldwin's Geſchichte von Illinois findet ih folgender, von einem der Theilnehmer verjakter 
Bericht über die Einwanderung der oben genannten Geſellſchaft: 


Am 3. November 1829 machten jih nachbenannte Perſonen von Licking County, O., auf den Weg uach 


dem jetzigen LaSalle County, Ill.: John Green, David Grove, Henry Brumback und Reaſon Debolt mit 
ihren Familien, und die folgenden jungen Männer: Samuel Grove, Joſeph Grove, Jacob Kite, Alexander 
McKee und Harvey Shaver. Ihre Ausrüſtung beſtand aus einem Frachtwagen mit 8 Ochſen und drei 
zweiſpännigen Wagen und einer Kutſche mit Pferden. Fanden Wege erträglich bis wir nach Indiana bin- 
einkamen, wo wir drei Tage lang des ſchlechten Wetters halber ſtill liegen mußten. Die Bäche waren an— 
geſchwollen, aber wir wollten nun einmal nach dem Weſten, und eilten jo gut es ging weiter. Bei Borby's, 
am Whitewater, fanden wir ou die vierzig Wagen vom Wetter feſtgehalten, und mau ſagte uns, wir könn— 
ten unmöglich vorankommen, es fet denn, wir benützten die ſchon feſtgefahrenen Wagen und Geſpaune als 
Fahrdamm. Wir mußten uns von dort aus ſechzig Meilen wert unſern Weg buchſtäblich durch den Wald 
hauen, und kamen täglich nur 10 Meilen vorwärts. Einer von unſerer Geſellſchaft, der ein Kind auf dem 
Arm hatte, wurde aus der Kutſche geſchlendert und brach drei Rippen: das Kind blieb unverſehrt, obgleich 
ein Kutſchenrad darüber wegging. Der Verletzte fewre, ohne auch nur einen Klagelant auszuſtoßen, feinen 
Weg fort; ſo bereitwillig fügten ſich dieſe abgehärteten Pioniere in die Umſtände, und ſo heldenhaft fanden 
jie ſich mit dem Unvermeidlichen ab. Die Ströme waren jo angeſchwollen, daß wir ihre Quellen umgehen 
mußten. ö 

Nach fünftägiger Fahrt nach dem Compak kamen wir in Pariſh Grove, Iroquois County, Illinois, 
an. Von dort folgten wir einem Indianerpfade bis nach Hubba d's Handels Poſten, und kauften daſelbn 
alles vorhaudene Korn — 8 Buſhel — und eine Pirogue oder Kanoe. Das beluden wir mit etwa 3000 
Pfund von unſerm Hausrath und ſetzten als Maunnſchaſt Jacob K te und Joſeph und Samuel Grove dar: 
auf, und wieſen fie an, den Jroquois hinunter zum Kankakee und durch dieſen zum Illinoisfluß zu fahren, 
wo wir ſie mit unſern Wagen treffen wollten. Das war nothwendig, weil unſer Zugvieh abſtrapazirt war. 
Futter nur wenig vorhanden, und die Wege ſehr ſchlecht waren oder vielmehr überhaupt nicht exiſtirten. 
Auf dieſer Reiſe erkältete fid) Joſeph Grove fo ſehr, daß ihn eine Krankheit bettel, von der er ji nie ganz 
erholt hat. 
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Henry Brum bach. Letzterer ſtammte aus 
Virginien. Ob der bei dieſer Gelegenheit er= 
wählte Sheriff, Hy. Stillman, deutſcher 
oder engliſcher Abkunft war, hat ſich nicht er— 
mitteln laſſen. 

Im Jahre 1830 kamen David Shaver’) 
(auch Shafer und Shaffer), vermuthlich Hen— 
ry's Bruder, mit zahlreicher Familie über Ohio 
aus Virginien, und Wm. Pitzer, “) und 
wahrſcheinlich auch ſein Sohn oder Bruder 
Anton Pitzer, der 1833 Schatzmeiſter wurde. 
Ferner Aaron Kleiber) und Peter 
Schoonover. Letzterer, der entweder deut— 
ſcher oder holländiſcher Abkunft war, kam über 
Michigan aus Ohio. Leider läßt ſich kein 
Staat mit ihm machen.“) 

1831. Bei der Wahl von 1831 erſcheint der 
Name David Letts (Letz ?), der der erſte 
Straßenaufſeher des County wurde. 

Die erſte Heirathslicenz in LaSalle County 
wurde an Sheldon Bartholomew und Char— 
lotte Hogaboom (Hochbaum ?) ausgeſtellt. 
Beide kamen aus New Pork. 

Unter den Ankömmlingen von 1831 befan— 
den fih der New Yorker Jonathan Daniel, 


— . — — —— 


Wir fuhren über eine Prairie, die keinen Boden hatte, — wir fanden wenigſtens keinen. 
Tage kamen wir an einen Strom, der zu tief war, um durchfahren zu können. 


und die Ohioer: Jeremiah Knier aus Perry 
County, und John Coleman, Hy. Cre- 
mer, John Holderman“) und Frau, 
und David Barackman (urſpr. Bergmann) 
aus Richland County. 

1832. Unter den wirklich Seßhaften Ende 
1832 werden außer vielen der Vorigen aufge— 
führt: George Iſh, John Meyers, und 
Henry Telong; und es kamen noch aus 
Virginien und über Ohio, Joſeph Brume 
bach?) und Peter Miller fen. §) 

1833. Das Jahr 1833 brachte aus New 
Pert über Indiana William Munſon,“) 
ferner aus Ohio David B. Martin“) mit 
Frau und einem Sohn, ſowie John Hol- 
linger, der fih in Deer Park Townſhip. 
niederließ und ſchon 1836 ſtarb, und Benja— 
min Heß“) mit Familie aus Ohio; ferner 
Jaſon Wiswell (geſtorben in Deer Park 
Township 1872) und ſeinen Sohn Jajon P. 
Wiswell. 

1834. Im Jahre 1834 erfolgte die erite 
direkte Einwanderung aus Deutſch— 
land mit John Weitzel, Sam. Graff 
und Friedrich Schmidt. Von den erſten 


Am zweitem 
Wir fällten deshalb auf 


jeder Seite Bäume, bis dieſelben eine proviſoriſche Brücke bildeten, über die wir unſer Gepäck und uerg 


Leute brachten; kaum war das bewerkſtelligt, jo wurde fe durch das aufgeſtaute Waſſer fortgeriſſen. 
der Frauen wurde ängſtlich, und weigerte ſich entſchieden, die Brücke zu betreten. 
deshalb auf den Rücken, und kroch mit ihr auf allen Vieren hinüber. 


Eine— 
John Green nahm fie 
Das Vieh und die Pferde mußten 


ſchwimmen und entgingen mit knapper Noth dem Ertrinken. 
Daun ſetzte heftiger Regen ein, und wir ſuchten Zuflucht in einem kleinen Gehölz, und mußten einige 


unſerer Kiſten opfern, um Feuer zu machen. 


Die Nacht wird Keiner von uns vergeſſen; wir blieben far 


alle auf. Mutter legte Dé in den Wagen und verſuchte zu ſchlafen, und konnte ſich am Morgen nicht er: 
heben, weil fie feſtgefroren war. Wir brauchten drei Tage, um die dreißig Meilen bis zur Mündung des 
Kankakee zurückzulegen, während der Waſſerweg für die Pirogue 70 Meilen war. Deren Mannſchaft hatte 
ſchon daran verzweifelt, uns je wieder zu ſehen, als ſie glücklicherweiſe eine wohlbekannte Stimme ein Lieb— 
lingspferd locken hörten, wodurch fie nach unſerm Lager gewieſen wurden. Wir brachten den größten Theil 
unſers Gepäcks mit Hülfe der Pirogue über den Illinois, und dann zeigte ein gutherziger Indianer uns eine 
Stelle, wo wir mit Leichtigkeit mit den Wagen durchkommen konnten. Da unſer Korn alle war, hatte 
unfer Zugvieh nichts als trockenes Prairiegras zum Futter, und davon nur wenig, da die Prairie faſt ganz 
abgebrannt war. 

Am Nachmittag des 5. Dezember kam uns ein Gehölz in Sicht, auf welches John Green zuritt, weil er 
es für Hawley's (ſpäter Holderman's) Grove hielt. Seine Erwartungen wurden nicht getäuſcht; er jand die 
Herren Hawley und Baresford gerade beim Schlachten eines Ochſen. Er ſchirrte einen großen Schimmel 
von Baresford vor deſſen leichten Wagen, nahm ein Ochſen- Viertel, füllte den Wagen mit Korn, und fuhr 
nach dem Gehölz am Nettle Creek, wo er ſeine Geſellſchaft zu finden erwartete. 

Tiefe hatte gerade Halt gemacht, und das Nachtlager zu rüſten begonnen, mit der Erwartung, hungrig, 
zur Ruhe gehen zu müſſen, da alle Vorräthe aufgezehrt waren. Man denke ſich die Freude von Menſch und 
Thier, als Herr Green eintraf. Seit unſer Mais zu Ende war und die ſonſtigen Mundvorräthe fnazp zu 
werden begannen, hatte einer unſerer jungen Leute ſich geweigert, etwas zu eſſen, weil, da man doch ver- 
hungern müſſe, die letzten Lebensmittel wenigſtens für die Frauen und Kinder bleiben ſollten. 


h] 
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Beiden willen wir Näheres nicht. Doch war 
Weitzel vermuthlich ein Bruder von Frau 
Katharine Gleim, die 1840 mit ihrem 
Manne über Baltimore kam. Schmidt — die 
Nachkommen ſchreiben ſich Smith — war ein 
Heſſen-Darmſtädter, geboren 6. Auguſt 1810, 
der im October 1832 in Baltimore landete, 
dort ein Jahr lang ſeinem Beruf als Schloſſer 
folgte, dann in Alerandria und Pittsburg 
Ganalarbeiter war, 183-4 nach Ottawa kam, 
und 1836 160 Acres Land in Northville Towne 
ſhip aufnahm, wozu er ſpäter noch 57 mehr 
erwarb. Er verheirathete ſich 1837 mit Ama— 
lie Foſter (Förſter?), die ihm 7 Kinder ſchenkte, 
von denen 4 (Elifabeth, Clariſſa, Lorenz und 
Abram D.) aufwuchſen. Der Letztgenannte 
verheirathete ſich am 21. Januar 1880 mit 
Caroline Suppes, Tochter von Louis, die im 
Jahre 1835 einwanderte. 

Außer dieſen Deutſchen kamen noch von 
deutſchen Abkömmlingen Amos und Joſeph 
(ESberſoll,“) die ſchon genannten Seabrings 
aus Ohio, und Wm. Wiswell, aus Pennſyl— 
vanien, der ſpäter nach Colorado gezogen iſt. 

1835. Drei weitere Heſſen-Darmſtädter: 
Heinrich und Louis Sup pes") und Conrad 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts blätter. 


Schmidt“) brachte das Jahr 1835; ferner 
den Rheinpreußen Heinrich Germain (ge 
ſchrieben Sherman). Von den deutſchen Ab— 
kömmlingen: Fred C. Ehlerding”) aus 


Pennſylvanien, Eli M. Kinne aus Onon— 


doga County, N. Y., Joſiah Cling man 
und Ephraim Sharer“) aus Virginien, 
und von wenigſtens theilweiſer deutſcher Ab— 
kunft Stephen Mackey Gum (Mutter eine 
geb. Shoup) und Benj. Davis (Abkunft 
walliſiſch und marylander deutſch). 

1836. Aus 1836 find, obgleich in jenem 
Jahre die Zahl der Neuankömmlinge und 


Durchreiſenden groß und im Wirthshaus in 


Marſeilles, dem damaligen Hauptgeſchäfts— 
platz in LaSalle County, der Andrang ſo ſtark 
war, daß eine Tages-Einnahme von 820 bis 
825 nicht zu den Außergewöhnlichkeiten ge— 
hörte, direkte deutſche Einwanderer nach dem 
jetzigen LaSalle County nicht zu ermitteln ge— 
weſen. Aber es iſt das Jahr der Einwande— 
rung nach dem heutigen Bureau County von 
Rudolph Sauer, deſſen Sohn Chri— 
tian G. und Enkel Georg fih ſpäter in 
LaSalle County niederließen. Chriſtian hei— 
rathete Dorothea Schwartz, die mit ihren El— 


Am nächſten Tage, 6. Dezember 1829, ungefähr 4 Uhr Nachmittags, erreichten wir unſer Ziel, mit Aus— 


wiahme der drei jungen Leute auf der Pirogue, die wir ſchon anzutreffen gehofft hatten. Als deshalb die 
Nacht einſetzte, und jie immer noch nicht da wären, wurden wir von bangen Sorgen ergriffen, da wir bes 
fürchteten, es ſei ihnen etwas Ernſtliches zugeſtoßen. Aber unſere Angſt wurde bald beſeitigt. Sie hatten 
am gleichen Tage die Pirogue bei den Fällen des Illinois, jetzt Marſeilles, feſtgemacht; waren auf dem 
Wege über die Prairie von der Dunkelheit befallen worden, ſahen aber endlich das Licht in unſerm Lager, 
und kamen gegen 8 Uhr bei uns an. Das gab ein großes Jubeln. Der aufopferungsvolle Bruder nahm 
mit uns au einer tüchtigen Mahlzeit theil, und fein Appetit hat ihn ſpäter nie wieder verlaſſen. 

Das Nächſte war, uns Lebensmittel zu verſchafſen; denn unſere Familie war groß und unfer Appetit 
desgleichen. Wir kauften von Markly am Desplaines 24 Schweine; gingen dann ſüdlich nach Tazewell 
County und kauften 30 Buſhel Weizen zu 4 Shilling, und SO Buſhel Korn für 2 Shilling, und brachten es 
giach einer Pferdemühle, wo jetzt Waſhington iſt. Wir brauchten mehrere Tage, um die Mühle in Ordnung 
zu bringen, da wir die Mühlſteine erſt behauen und die Triebkraft liefern mußten. Aber Lebensmittel blie— 
iben rar, bis wir ſelbſt eine Ernte gehabt hatten, und wir lebten häufig von Fleiſch, Kartoſſeln und Pound: 
Cake — d. h. Mais, der im Mörſer geſtampft war. 

Im Frühjahr begannen wir mit der Arbeit; am 4. Juli hatten wir ſchon 240 Acre eingezäunt, und 
auch faſt ganz geſtürzt; hatten eine Sägemühle nebſt Damm und Graben gebaut, und in einer Ecke der 
Sägemühle einen Gang von Mühlſteinen zum Weizenmahlen, der erſte Weizen, der am Forfluß gemahlen 
wurde. Die Steine hatte Chriſtoph Payne, der Bruder des 1832 von Indianern zwiſchen Holderman's 
dKrove und Marſeilles getödteten Tunker-Predigers aus Granitblöcken gemacht, die er hier gefunden.“ 

2) Die Familie Shaver ſtammte aus Rockingham Connty, Va., wo der Vater David am 18. October 
1787 geboren wurde. Er ſiedelte ſich 1810 in Licking County, O., an, betrieb dort eine Mehl-, Säge- und 
Wollmühle, war im Kriege von 1812 Regierungs-Lieferant und kam 1830 mit ungefähr einem Dutzend 
Kinder, von denen 9 großjährig wurden, nach Rutland Towuſhip. Er ſtarb am 20. Januar 1848; ſeine 
gleichfalls aus Rockingham County, Va., gebürtige Frau erſt 1868. Er war lange Jahre Friedensrichter 
von Rutland Township, und zwar ein wirklicher, denn er ſuchte alle Streitigkeiten in Frieden beizulegen. 

Von feinen Söhnen war der bedeutendſte Jackſon R. Shaver, geb. am 11. Auguſt 1823 in Licking 
Counth, O.; er war 19 Jahre Town Clerk und auch Schatzmeiſter von Rutland Towuſhip, Präſident der 
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tern ungefähr zu gleicher Zeit nach Lacon in 
Marſhall County gekommen war, zu deſſen 
erſten Anſiedlern ſie gehörten. Er kaufte ſeine 
erſte Farm von 80 Acres für 8100 von der 
Regierung, und beſaß ſpäter nahezu 3000 
Acres in Illinois und Jowa. Im Jahre 
1865 verlegte er ſeinen Wohnſitz nach Living— 
ſton County, und 1884 nach Groveland 
Townſhip, LaSalle County, wo er im 
Jahre 1900 noch lebte. Er hatte 10 
Kinder, von denen im Jahre 1900 noch 
lebten: Rudolph G., in George, Ja.; Loniſe, 
verheirathet mit dem Farmer Theodor Monk, 
in Livingſton County: Georg A., Farmer in 
Rutland Towuſhip; Elifabeth, Frau von L. 
M. Holland in Waſhington, Ill.; William, 
in Hartley, Jowa; und Mary, verheirathet mit 
J. A. Mengers, ebendaſelbſt. Sein Sohn 
Georg A., verheirathet mit Mathilde Gin— 
gerich, Tochter von Joſeph, hat 3 Söhne, und 
beſitzt 160 Acres in Groveland Towns Hip, 640 
in Lyon County, Jowa, und noch bedeutende 
Ländereien in Kanſas, und betreibt neben der 
Landwirthſchaft Getreidehandel. Er war 8 
Jahre Superviſor, Mitglied des Schulraths, 
und 10 Jahre lang Präſident der Village— 
Behörde in Dana. 


In demſelben Jahre kam nach Putnam 
County mit Vater Chriſtian und 6 Geſchwi— 
ſtern aus Kirchheim am Neckar Chriſtian 
Hartenbauer, geboren am 4. Februar 
1825 oder 1823, der Jeruſha, die älteſte Toch— 
ter von Georg Hiltebrand heirathete, ſich im 
Jahre 1852 in Hope Townuſhip, La Salle Co., 
niederließ und feit 1886 als Rentier in Tonica 
lebt. Seine Frau war am 22. Auguſt 1825, 
in Tenueſſee geboren. Sein älteſter Sohn, 
Henry F., geboren 11. April 1849 in Mag— 
nolia Township, Putnam County, begann als 
Pächter, war ſpäter Beſitzer von 100 Acres in 
Hope Township, und betreibt feit 1889 Hane 
del mit landwirthſchaftlichen Geräthen. Er 
heirathete Mary Hutchings, die ihm 5 Söhne 
und 6 Töchter ſchenkte. Der Sohn Chas. F. 
diente im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege. 

Der Sohn John E., geboren 18. März 1864 
bei Tonica, beſuchte das College, war 4 Jahre 
Lehrer, und wurde ſpäter Apotheker und dann 
Bankier in Tonica (Firma Hartenbower & 
Hiltebrand). Daneben ift er Grundeigen— 
thumsagent für Lebensverſicherungsgeſellſchaf— 
ten, Direktor der Tonica Braß und Reed 
Band, die er gegründet hat, hervorragendes 
Mitglied fünf verſchiedener Orden, ſeit 1887 


landwirthſchaftlichen Geſellſchaft von La Salle County, Direktor der Illinois State Grauge, Präſident der 
Ottawa Fire Clay and Brick Association und des Vereins alter Anſiedler von Ya Salle County, Abgeord— 
neter in zwei Staats-Conventen, auch eifriger Befürworter der Anlage eines Tieſwaſſer Weges von den 
Seen zum Golf. Er präſidirte der zu dieſem Zwecke im Winter 1878-59 nach Ottawa auf fein Betreiben 
berufenen großen Maſſen-Verſammlung. (Verh. mit Katharine Keller aus Fairfield County, O., Tochter 
des Achtb. David Keller und der Suſanne, geb. Rüffner. Seit 1878 als Rentier in Ottawa wohnhaft. 
6 Kinder.) 

Der älteſte Sohn Cyrus, geb. 3. Anguſt 1812, get. 21. Februar 1883, war gleichfalls Farmer in Ritt- 
land Towuſhip und hinterließ 380 Acres. Deſſen Sohn Georg D., geb. 28. Januar 1839 (Mutter Clija- 
beth Hackett aus Mt. Vernon, Ind.), folgte in den väterlichen und großbäterlichen Fußſtapfen, er wurde 
Farmer, und beſaß 220 Acres. Er heirathete Mary T. Munſon, geb. in Freedom Iownibip, La Salle 
County, Ill., eine Tochter von Wm. Munſon (f. 1833). Der Sodn David K. Shaver, geb. 19. October 
1815, wie die andern Shavers Farmer in Rutland Townuſhip, hatte 440 Acres; er war verheirathet 1) mit 
Margareihe A. Kliber, 2) mit Amanda Dewey, deren Eltern aus Connectient und Maſſachuſetts 
ſtammten. Deſſen Sohn erſter Ehe, Frank D., heirathete Ellen Statten (Stodden?). Aus der zweiten 
Ehe hatte David 4 Kinder. 

3) William Piber wurde am 23. September 1809 in Licking County, O., geboren und war ein Sohn 
von Major Richard ber, der ſich im Kriege von 1812 durch große Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Seine 
Frau, Sarah Kite, war am 10. März 1810 in Ohio geboren und eine Tochter von Adam Kite. Er kam 
1830, nach anderen Angaben ert 1831 und ſtarb am 19. Jannar 1884, feine Frau am 21. März 1887. Von 
feinen 7 Kindern, von denen 1 nad Süd-Dakota und 2 nach Kanſas verzogen tind, haben 2: Geo. W. (geb. 
27. Juli 1837), der den Krieg im 62. SU. Inf Regt. mitmachte, und Melinda in die Familie Grove (Graf) 
geheirathet. 

4) Teilen Großvater, Johann Heinrich Kleiber, wurde im Elſaß geboren und kam, wie es ſcheint, mit 
ſeinen Eltern jung nach Northumberland County, Pa., wo Aaron's Vater Joſeph 1801 geboren wurde. 
Dieſer kam mit ſeinen Eltern jung nach vicking County und 1830 nach va Salle County, Ill., und ließ ſich 
in Rutland Townuſhip nieder, wo er 1872 geſtorben ift. Er war verheirathet mit Clif. Daniels, und von 


54 Dentfb:-Amerifanifhe Geſchichtsblätter. 


Friedensrichter, und bekleidete oder bekleidet 
die Aemter eines Town-Clerk, Clerk des du, 
raths, und Steuer-Collektors. Verheirathet 
mit Jennie E. Lambert, Tochter von Jas. E. 
2 Kinder. | 

Chriſtian's Bruder Karl arbeitete erft 
lange Jahre auf Farmen, und verheirathete 
ſich 1848 in Putnam County mit Joſephine 
Anna Hiltebrand, einer Schweſter von Chri— 
ſtian's Frau, Tochter von Georg; er baute 
ſein Haus ganz aus ſelbſt bearbeitetem Holze; 
Hatte 366 Acres und 6 Kinder. 

Deutſche Voreltern hatten: John Adam 
Shutter) aus Pennſylvanien, John Hupp") 
mit Familie aus Virginien, Benjamin Beem 
aus Maryland und Nathaniel Seaman 
aus New Pork. | 

1537. Letzterem folgte im Jahre 1837 fein 
Bruder Jacob Scaman; feruer kamen die 
Pennſylvanier Deutſchen Henry Ver beck?) 
und Fred. C. Eichelberger. 

Außerdem finden ſich als vor 1838 gekom— 
men in den Verhandlungen des Vereins der 
alten Auſiedler von LaSalle County ange— 
führt: Val. Lehr, A. Finkler, Wm. Gartmann, 


Salisberger, Gondolf, Frau C. J. Lutz, und 
Frau Kath. Tremper. Auch Conrad Debaugh, 
der 1837—39 County⸗Schatzmeiſter war, muß 
natürlich vorher dageweſen ſein. 

1838. Aus dieſem Jahre iſt von direkten 
deutſchen Einwanderern nur Stephan Sher— 
man?) zu ermitteln geweſen. Deutſcher Ab— 
kunft waren Aſa M. Hoffmann und Wm. Hy. 
Crapſer, die aus New York kamen. Von den 
Pennſylvaniern Iſaak und Nathaniel Jones 
Abrams (aus Delaware County) hatte Erſterer 
Ellen Rittenhouſe Evans, eine Großnichte des 
berühmten Aſtronomen, zur Frau. 


1839. In dieſem Jahre kam Conrad 


Zimmermann?) aus Hohenzollern, und 
von deutſchen Nachkommen: Daniel Eichel— 
berger, geboren in Vork County, Pa., 15. 
Auguſt 1811, (verlor Vater mit 3 Jahren, 
Schneider, ſpäter Holzhändler, verheirathet 
mit Mary H. Hosford aus Vermont, die am 
gleichen Tage mit ihm in LaSalle County 
eintrat), und Ephraim Shaver, ein 
weiteres Mitglied der ſchon mehrfach genann- 
ten Familie, der fih in Rutland Townuſhip 
niederließ, und von deſſen ſehr zahlreichen 


ſeinen 3 Söhnen und 5 Töchtern lebten 1900 nur noch 2: Aaron und Stephen. Erſterer wurde 1833 ge: 
Doten. erwarb 200 Acres in Allen Township und verheirathete fid mit Roſanne MeKernan, deren Groß 
unutter eine geb. Stauder war. Von deſſen 11 Kindern, wovon 5 im Jahre 1900 am Leben, waren 3 mit 
Deutſchen oder deren Nachkommen verheirathet: James, verh. mit Harriet Cramer, Mary, Frau von Fred. 
Ziegler, und Grace, Frau von Percy Snyder. 

5) Das war ein Menſch, dem nie wohler war, als wenn er Jemanden recht gründlich hineingelegt und 
über's Ohr gehauen hatte; ein Mann von geringer Vildung, ader ſcharfem Verſtande, der ſich durch ſeine 
Ewigen Rechtshäudel mit allen Pfiſſen und Kniſſen des Geſetzes vertraut gemacht hatte. Beſonders jeme 
deutſchen Arbeiter — er beſaß eine ſehr umfangreiche Farm — hatten viel von ihm zu leiden, indem er deren 
Vertraueusſeligkeit und Unkenntniß der engliſchen Sprache ausnutzte. Er ließ dieſelben ſtets ſchriftliche 
Wontrakte unterzeichnen, die jo abgefaßt waren, Dak ie ſeiteus der Arbeiter einfach nicht gehalten werden 
kounten, und die Folge war, daß ſie um ihren Lohn kamen. — Einmal war ihm ein Stadel Weizen abge— 
braunt. Er ließ einen Deutſchen, der in der Nähe deſſelben vorübergegangen war, auf die Anklage ver: 
haften, durch feine Unvorſichtigkeit den Schaden verinjacht zu haben. Obgleich beier dem Stadel nicht auf 
50 Schritie nahe gekommen war, ltek er fid doch in's Bockshorn jagen und verſprach, 8100 Schadeuerſatz zu 
zahlen, und ſtellte darüber einen Schuldſchein aus, verweigerte aber auf Anrathen von Freunden, dieſen zu 
bezahlen. Die Sache kam vor Gericht und Schoonover erhielt ſtatt 8100 nur 828 zugeſprochen, worüber 
der Deutſche, ohne deu alten zurückzufordern, einen neuen Schuldſchein ausſtellte. Um die Sache los zu 
werden, bot der Deutſche Schoonover eine gute Jagdbüchſe im Werthe von $25 und eine junge Kuh im 
Werthe von 815 an. Schoonover wollte aber für Beides nur 813 auf den Schuldſchein creditiren und eine 
alte Flinte geben, die keine 50 Ceuts werth war, und ließ ſich für den Reſt von 815 wieder einen Schuld— 
ſchein ausſtellen, wofür er ihm nicht deu von S28, ſondern den alten gerichtlich caſſirten von 8100 wiedergab. 
Und natürlich ſetzte er dem armen Teufel fo lange zu, bis dieſer die 828 auch noch bezahlte. 

Ein anderes Mal miethete er zwei Deutſche, um ihm 6000 Fenzriegel für 85 per Tauſend zu ſpalten, 
wofür er ihnen ein Pferd im Werthe von 830 verſprach. Er ließ fie einen Coutrakt unterzeichnen, wonach 
die Riegel von guter Läuge feta und am dünnen Ende vier Zoll im Quadrat meſſen ſollten. Als die Arbeit 
halbwegs gediehen war, ſagte Schoonover eines Abends zu ihnen: Jegt will ich einmal verſuchen, Euch 


Kindern 1886 nod 9 am Leben waren. Sein 
Sohn Georg W., geboren 12. Februar 1842 
in LaSalle County, wurde Thierarzt. 

1840. In dieſem Jahre kamen aus Deutſch— 
land der Württemberger Friedrich Zim- 
mermann, ) der Tiſchler Georg Gleim 
aus Heſſen-Kaſſel, der ſchon 1835 mit feiner 
Frau Katharine, geb. Weitzel, nach Balti— 
more eingewandert war, und ſich als Farmer 
in Farm Ridge niederließ, und der Schuh— 
macher Michael Wunder aus Bonn, der 
fid ſpäter in Bureau County als Farmer ane 
ſiedelte, und deſſen Tochter, Frau Teichmann, 
ſpater Adolph Hoß heirathete (ſ. u. 1845). 

Wahrſcheinlich fällt in das Jahr 1840 auch 
die Einwanderung der Familie Horn, 
deren 1833 geborner Sohn Johann 1852 über 
Land nach Californien ging und dort Glück 
gehabt zu haben ſcheint, denn er war im 
Stande nach ſeiner Rückkehr im Jahre darauf 
650 Acres Land in Otter Creek Towuſhip zu 
kaufen. Er heirathete die Elſäſſerin Thereſe 
Burgel und hatte 10 Kinder, von denen 8 die 
Großjährigkeit erreichten: Wm. Jofeph’), 
Franziska M., verh. Johnſon, George Henry 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. : 55 


und Neal, wohnhaft in Otter Creek Towuſhip; 
Lizzie R., verh. Kuhn, Katie B., verh. Kuhn, 
wohnhaft in Grand Rapids Towuſhip; Go: 
rah, in Streator; Mary A., verh. Schlachter. 
Johann ſtarb 1892, die Frau war 1900 noch 
am Leben. 

Desgleichen dürfte in dieſem Jahre Jo— 
hann B. Ulrich eingewandert ſein, der 
1823 im Elſaß geboren, wie es heißt „jung“ 
nach Northville Townuſhip kam, und deffen 
Sohn, John B. Ulrich, geboren 11. April 
1861, einer der angeſehenen Farmer von 
Dayton Township wurde. Er heirathete die 
Wittwe Mary E. Marſchall, eine Tochter von 
Herrn Eduard Retz, die ihm einen Sohn zu— 
brachte und eine Tochter ſchenkte. 


Außer dieſen kamen von unzweifelhaft deut— 
ſcher Abkunft: Obadiah Shumaker, 
geboren 16. Juli 1819 in Somerſet County, 
Pennſylvanien, Sohn von Peter aus Lane 
caſter Co., Pa., Gerber von Beruf; er kaufte 
1844 in Northville Townfhip eine Farm von 
144 Acres, und hatte viele Aemter inne. Seine 
Frau, Martha E. Felker, ſchenkte ihm 11 Kin— 
der, von denen 9 aufwuchſen; ferner Edward 


etwas Geſchäftsgeiſt beizubringen. Ich habe Euch das Pferd zwar für $30 verkauft, Ihr gebt mir aber beſſer 
S60 dafür, und ich gebe Euch ſtatt 85 für je 1000 Riegel $10. Des kommt zwar auf daſſelbe heraus, nur 
könnt Ihr das Pfeid beſſer wieder verkaufen, wenn Ihr fagen könnt, Ihr habt 860 dafür bezahlt. Den Un: 
glücklichen leuchtete das ein; ſie unterſchrieben einen neuen Contrakt in dieſem Sinne. Als die Ablieferung 
kam, ſtellte ſich heraus, daß die Fenzriegel nicht die contraktlich vorgeſchriebene Größe von 4 Zoll im Qua— 
drat am dünnen Ende hatten, wie überhaupt nie ein ordentlicher Fenzriegel. Schoonover weigerte fidh des: 
halb, die Arbeit zu bezahlen; wohl aber mußten ihm die Arbeiter $60 für das Pferd zahlen, das er ihnen 
wohlweislich ſchon vorher übergeben und das dieſe bereits weiter verhandelt hatten. 

Wieder einmal verkaufte er Jemandem ein Joch Ochſen im Werthe von 835 für 865, und nahm dafür 
folgenden Schuldihein: „Einen Tag nach Datum verſpreche ich, für Peter Schoonover 32,000 Eichen- 
ſchindeln zu 82 per Tauſend zu liefern; das Holz hat er zu ſtellen.“ Ochſen, wie Arbeit waren zu dop: 
peltem Preiſe gerechnet, aber da die Schindeln nicht an einem Tage fertig geſtellt werden konnten, jo mei: 
gerte ich Schoonover, die Schindeln anzunehmen, und erhielt den doppelten Preis für feine Chjen. 

Daß Schoonover, der jeine Sachen vor Gericht ſelbſt zu führen pflegte, nicht ohne Rednergabe war, be: 
weiſt Folgendes: Sein eigener Schwiegervater, Deacon Button, hatte ihn verklagt wegen einiger Schweine, 
die Schoonover ihm ſtibitzt und geſchlachtet hatte. Ju feiner Vertheidigungsrede ſagte Schoonover: 
„Dieſer alte Mann hier iſt mir von Ohio nach Michigan, und von Michigan hierher gefolgt; er hat mich 
verfolgt wie Saul den David. Und obgleich ich's oft gekonnt, habe ich ihm nie den Shook von feinem 
Rocke geſchnitten. Ein hübſches Ding wahrhaftig für dieſen alten Mann, ſein Bemühen, den Ruf des ge— 
jeglidjen Beſchüters der einzigen anſtändigen Tochter, die er hat, zu beſchmutzen — dieſer ehrwürdige Greis, 
der mit einem Fuß im Grabe ſteht, wo Gott weiß der andere fein ſollte:!“ — Schoonover zog im Jahre 1857 
über Land nach Oregon, und das Letzte, was man von ihm gehört, war, daß er in California als Prediger 
von Ort zu Ort wanderte. Wahrſcheinlich wollte er fo ſeine vergangenen Sünden büßen. 

4) Nachkommen eines haunöverſchen Offiziers in engliſchen Dienſten, der gefangen genommen wurde 
und ſich nach dem Kriege in Pennſylvanien niederlien. Siehe Januarheft 1902, S. 52. 

7) Brum bach (wahrſcheinlich ein Bruder Henry’, gelt. 1829) wurde im Jahre 1800 im Shenandoah: 
Thale geboren, und ging als junger Mann nach Licking County, O., wo er Mary Parr heirathete, von 
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Holland aus Ohio, der ſich mit feiner Frau 
Eva, geb. Heß, in Utica niederließ, und 1846 
mit Hinterlaſſung von 11 Kindern ſtarb. 
Seine Wittwe heirathete wieder den Wittwer 
Henry Görbel mit 15 Kindern. Ferner Hr. 
William Osman, geboren bei Gratz in 
Dauphin County, Pennſylvanien, und wenig— 
ſtens von Mutters (Katharine Schreiber) Seite 
her ſicher deutſcher Abkunft. Er diente mit 
Auszeichnung im mexikaniſchen Kriege, heira— 
thete die Tochter des Druckereibeſitzers John 
Hiſe in Ottawa, die gleichfalls deutſch-penn— 
ſylvaniſcher Abkunft war, wurde ſpäter Eigen— 
thümer des „Freetrader“ in Ottawa, und war 
1856—60 und ſpäter 1887—91 Poſtmeiſter 
daſelbſt. = 
Bureau County. 

Innerhalb der Grenzen des heutigen Bureau 
County gab es, ſoweit ſich hat ermitteln laſſen, 
vor 1534 keine direkt eingewanderten Deut: 
ſchen, wenigſtens keine die dort ſeßhaft wurden. 
Von Nachkommen von Deutſchen aus der Ein— 
wanderung während der Kolonialzeit traf als 
wahrſcheinlich erſter Michael Kitterman 
(Kettermann ?) ein, der, im Jahre 1800 in 
Franklin County, Virginien, geboren, nach 


deren Kindern ein Sohn. Sam. J., am Leben blieb. 


Kentucky übergeſiedelt war, ſich dort in Nelſon 
County im Jahre 1826 mit Lydia Clark ver— 
heirathet hatte, und ſich, nach einem kurzen 
Beſuch im Jahre 1828, 1830 dauernd in 
Arispie Towuſhip niederließ. Es gab damals 
weit und breit nur zwei anſäſſige Familien. 
Im gleichen Jahre kam Nikolaus Smith, 
geboren 1811 in Harriſon County, Kentucky, 
deſſen deutſche Abkunft theils durch ſeinen 
Vornamen, theils durch den Namen ſeiner 
Frau — Julia Ann Frankenberger, — wahr- 
ſcheinlich gemacht wird, die er in Ohio heiva- 
thete, und die ihm 12 Kinder ſchenkte. Er 
lebte noch 1877 und galt damals als der älteſte 
Anſiedler von Bureau County. Sein Beſitz 
bezifferte ſich auf 700 Acres. Von ſeinen 


Söhnen hat William, geboren 29. Dezember 


1839, 500 Acres. 

1831. Im Jahre 1831 folgte ein anderer 
Zweig der Familie Kitterman, der in 
Indiana anſäſſig geweſen war und ſich in 
Indiantown Townuſhip niederließ. Davon 
wurde Nobert, geboren 7. Januar 1829 in 
Indiana, ein ſehr wohlhabender Mann und 
beſaß 500 Acres. Er heirathete Flora Green— 
man aus Michigan. 


Er kam 1832 nach La Salle County und war hier 


noch dreimal verheirathet: mit Margarethe Oatmann, Comfort Young und Margarethe Hart (aus Denn: 


ſylvanien). 


Von der dritten Frau erreichten 7, von der vierten 6 Kinder die Großjährigkeit. 


8) Miller, geb. am 5. September 1802 in Roß County. O., wurde 1834 der erſte wirkliche Anſiedler 


im jetzigen Towuſhip Miſſion. 


Sein Vater war während des Revolutionskrieges eingewandert, hatte 


Dienſt in der amerikaniſchen Armee genommen und ſich nach dem Kriege in Ohio niedergelaſſen. Der Name 


der Mutter iſt unbekannt. 


Peter erwarb ſein erſtes Geld in Illinois, indem er im Sommer 1832 einem 
Farmer in Pekin, der ſich vor den Indianern fürchtete, die Ernte auf dem Halme abkaufte. 
Harriet Holdermann, eine Tochter von Abraham Holdermann (f. Jahrg. II, Heft 1, S. 52.) 


Er heirathete 
Schon 1834 


legte er einen großen Obſtgarten an. Er hinterließ, nachdem er bereits viel Land unter ſeine Enkel vertheilt 


harte, 300 Acres. 


9) Munſon war ſchwerlich deutſcher Abkunft, aber er fei hier erwähnt, weil feine ſpätere Frau 
Rachel, geb. Hall, die Tochter von jenem Wm. Hall war, der am 20. Mai 1832 im Black Hawk-Kriege mit 
ſeiner ganzen Familie, bis auf eben dieſe Rachel und deren Schweſter Sylvia, von den Indianern erſchlagen 


wurde. 
wurden, gegen Löſegeld ausgelieſert. 
David und Sohn von Cyrus Shaver. 


Die beiden Mädchen wurden nach ein monatlicher Gefangenſchaft, in der ſie übrigens gut behandelt 
Rachel's Tochter, M. T., heirathete Leo D. Shaver, einen Enkel von 
Munſon kam aus Onondoga County, N. )., und hinterließ in den 


Towuſhips Freedom, Carl und Adams einen Grundbeſitz von 1000 Aeres. 
10) Martin heirathete ſpäter die Wittwe von Wm. Seabring aus Peunſylvanien, ſchloß fid zeitweilig 


den Fourieriten in Wisconſin an, und ließ ſich ſchließlich in Sangamon County, Ill., nieder, wo er geitor bein 
itt. Seine Schwäger, Benjamin und Thomas S.abring, die 1831 kamen, wurden nebſt ihren Frauen gleich— 
falls Mitglieder der Fourieriten-Kolonie in Wisconſin, nach deren Aufbruch Thomas nach Kalifornien zog. 
Die Kolonie befand ſich im Ceresco Thal bei der heutigen Stadt Ripon, und beſtand 7 Jahre, und löſte ſich 
ſodann auf. S. The Story of Wisconsin. By Reuben Gold Thwaites. S. 221-23. Boston, D. 
Lothrop Co. 

11) Benjamin Heß und feine Frau Wine Barbara waren beide im Jahre 1777 von deutſchen Eltern in 
Peunſylvanien geboren. Zie Hatten fidh auch dort geheirathet, waren Anfangs des Jahrhunderts nach 
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1834. Im Jahre 1834 kamen als erſte 
deutſche Anſiedler die Haß ler's, die ſich im 
jetzigen Selby Townſhip niederließen, das 
lange Zeit als Haßler's Settlement bekannt 
war. Sein Sohn Jacob war der erſte Thier- 
arzt in der Gegend. Zahlreiche Nachkommen 
wohnen noch im Townuſhip. Von deut- 
ſchen Nachkommen kamen aus Muskingum 
County, Ohio, mit feinen Eltern Iſaac und 
Rebekka, die ſpäter zu den erſten Mitgliedern 
der 1836 gegründeten Baptiſten-Gemeinde ge— 
hörten, David Spangler als zweijähri— 
ger Knabe in's County, der ſpäter Ladenbe— 
ſitzer und Poſtmeiſter in Wyanet wurde. Und 
ſpäteſtens in dieſem Jahre müſſen auch Wm. 
Hart und Joſeph Beeler gekommen 
ſein — wahrſcheinlich aus Oſt-Tenneſſee. We— 
nigſtens war dort des Letzteren Neffe geboren, 
der im Frühjahr 1835 anlangte und gleich— 
falls ein Großfarmer (550 Acres) wurde. 

Im Jahre 1834 belegte Leonard Roth, 
wahrſcheinlich ein New Yorker der ſpäter viele 
Gemeinde- und County-Aemter inne hatte, 
Land in Dimmick Township. 

1836.“) Die nächſte Einwanderung von 
Deutſchen kam 1836 mit Jacob Al- 
brecht, der, 1806 in Rheinbayern geboren, 


einer der großen Farmer von Bureau County 


(2000 Acres) und Brauer in Princeton wurde. 
In demſelben Jahre kam auch Georg 
H. Sauer, geboren am 3. Januar 1813 in 
Preußen, der ſich in Arispie Townuſhip nieder— 
ließ, wo er mit Ausnahme von 3 Jahren, die 
er anfangs der vierziger Jahre in Jowa zu— 
brachte, beſtändig gewohnt hat. In Koma 
heirathete er, in Linn County, im Jahre 1842 
Mary A. King, geboren 30. September 1826 
in Indiana. Er hinterließ feinen Sohn John 
und ſeinen 2 Töchtern 445 Acres Land. 
Zahlreicher waren auch in dieſem Jahre, 
wie überhaupt in dieſem Jahrzehnt, unter den 
Zuzüglern die Nachkommen von Deutſchen. 
Darunter hervorragend die von dem 1725 
nach Pennſylvanien eingewanderten Badenſer 
Ludwig Zähring abſtammende Familie der 
Zearing, die auch zu den Nachkommen des 
1751 eingewanderten Badenſers Johann Jonas 
Rupp gehört. Deren Haupt, Martin Zearing, 
geboren 4. Juli 1794 in Lancaſter County, 
Pennſylvanien, war ſchon 1835 mit feinem 
Bruder John auf Kundſchaft nach Illinois 
und bis nach Ottawa gekommen, und brachte 
1836 feine Familie nach Princeton. — Piar- 
tin's Vater, Heinrich Zähring, hatte im Un— 


Clermont, O., gezogen, wo ein Theil ihrer Kinder geboren wurde, deren ſie ſechs (Eliſabeth, Eva, Benjamin, 
Jeremiah, Jemimah und Abraham) nach La Salle County mitbrachten. Benjamin ſtarb 1830, die Frau 
1848. Jeremiah, geb. 23. Februar 1818 in Ciermont County, O., erbte die väterliche Farm. Er verhei— 
rathete ſich am 20. September 1842 mit vaura M. Stevens, Tochter von Daniel und Mary Wright; ſeine 
3 Töchter haben ſämmtlich Amerikaner geheirathet. 

12) Nach den Angaben der 1877 erſchienenen Geſchichte von La Salle County wären die Eberſole's aus 
dem weſtlichen Virginien gekommen. Das mag fein. Joſeph Eberſole war ein Sohn von Abraham (ber: 
ſole, der aus Cheſter County, Pa., kam und ſich im jetzigen Swatara Towuſhip in Dauphin County, Pa., 
niederließ, und von deſſen zwölf Kindern nur das jüngſte, jung verſtorben, nicht ein Alter von 80 Jahren 
erreichte. Joſeph wurde am 10. December 1790 geboren und ſtarb am 13. Januar 1873 in Grand Rapids, 
La Salle County, Ill. Seine 1797 geborene Frau Eliſabeth Shuey ſtarb am 26. Februar 1871. Ein Enkel 
Abrahams, Sohn des älteſten Sohnes John, Andreas, iſt in Chicago wohnhaft. (S. Notes and Queries, 
S. 65.) Ein Abraham Eberſohl wanderte am 27. Sept. 1327 über Rotterdam und Falmouth in Philadel- 
phia ein. (S. Rupp, 30,000 Namen.) 

13) Heinrich Suppes kam 831 mit ſeinem 16jabrigen Sohne Louis nach Amerika und 1835 nach 
Northville Township. Louis verheirathete ſich 1849 mit Katharine Schiedaker (Schiedegger?) aus Lem: 
ſylvania. Von feinen 9 Kindern hat der älteſte Sohn Heinrich, geb. 18. April 1850, eine Farm von 200 
Acres und ijt bedeutender Viehzüchter. Deſſen Frau Clariſſa it die Tochter von Georg Miller. Carolina 
iſt die Frau von Abram D. Smith. Sohn von Friedrich Schmidt, der 1834 einwanderte. 

14) Geboren in Oberbreitenbach, Kreis Alsfeld, am 23. Februar 1813; verlor den Vater mit 13 Jahren 
und wanderte 1834 nach Amerika aus, kam zuerſt nach Somerſet County. Pa., und 1835 nach Ottawa, 
wo er 8 Jahre als Zimmermann thätig war. Er half zwei Courthäuſer für La Salle County errichten und ` 
war der Einzige, der beim zweiten im Dom arbeiten wollte. Er hatte ſchon 1835 160 Acres in Northfield 
Towuſhiy belegt und ließ ſich 1844 darauf nieder. Später kaufte er noch 53 Acres dazu. Im Jahre 1840 
nahm er Betſey Foſter aus Bradford County, Pa., zur Frau. Kinder: Henry, James, John, Amalie, 
Mary. 


38 Deut ſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


— 


abhängigkeitskriege mit 16 Jahren die Mus— 
kete ergriffen. Seine Frau gehörte einer 1751 
nach Lancaſter Co., Pa., eingewanderten Fa— 
milie Schäfer an. Er ſiedelte ſich bald nach 
Ankunft als Erſter im jetzigen Townſhip Ver- 
lin an, wo er, wie ſchon zuvor in, Cumberland 
County, lange Jahre Friedensrichter war. Er 
ſtarb am 24. Juli 1855, ſeine Frau am 29. 
November 1869. Der Sohn Louis, ge— 
boren in Cumberland County, 10. September 
1827, ging 1850 mit Ochſengeſpann nach 
Californien, wohin die Reiſe 180 Tage 
nahm, und von wo er am 1. Januar 1854 
über Nicaragua zurückkehrte, nachdem er un— 
terwegs, Weihnachten 1853, in New Pork 
Jeanne Cochran, eine Schottin, zur Frau 
genommen. Er ließ ſich 1856 auf 263 Acres 
ungebrochenen Landes in Weſtfield Towuſhip 
nieder, die er zu einem hohen Grade von 
Kultur brachte, und heirathete nach dem 1868 
erfolgten Tode ſeiner erſten Frau, im Jahre 
1869, Frl. Helena M. Whitbeck, — eine 
feingebildete Dame. Von ſeinen Kindern iſt 
Louis F. Geſchäftsmann in Chicago; die 
Tochter Jeffie die Frau von L. C. McKee in 


Galesburg; Martin, Kaſſirer in der Bank 
von Ladd, und Francis noch auf der Univer: 
ſität. Er nimmt als erfolgreicher Farmer 
und Viehzüchter eine ſehr geachtete Stellung 
ein und vertrat Bureau County von 1891 — 
95 im Staatsſenat. — Der Sohn David 
S., geboren 16. Februar 1834 in Cumber⸗ 
land Co., Pa., ging 1859 gleichfalls nach 
Californien und kehrte erft 1867, mit giem- 
lich gutem Erfolge, zurück, und ließ ſich in 
Berlin Townuſhip nieder, wo er 1200 oder 
mehr Acres beſitzt, die er ſchon feit 1879 
nicht mehr ſelbſt bewirthſchaftet. Er heira— 
thete 1869 Harriet Baß, die Tochter des 
alten Anſiedlers Georg Baß, die ihm 5 Kin- 
der ſchenkte: Alice, Elmer, Geo. B., David 
S., Roy W. — Cin dritter Sohn von Mar: 
tin Bearing, John M., wohnt in DeKalb 
County. Von ſeinen Töchtern iſt Katharine, 
geboren 10. Juli 1818 in Shiremanstown, 
Cumberland Co., Pa., die Frau von Sa: 
muel Mohler, geboren 10. März 1814 
in Cumberland County, Pa., der mit den 
Schwiegereltern zugleich einwanderte, und 


15) Sohn von Conrad, geb. in Windham, Pa., 5. Juni 1808; kam 1835 erſt nach Kendall und gleich 


darauf nach La Salle Couniy, war ein Jahr in Serena Townuſhip und errichtete dann mit ſeinem Bruder 
Heinrich in Northville Towuſhip am Forfluß eine Mühle, die im Jahre 1857 fortgeſchwemmt wurde, worauf 
er eine neue baute. Sie iſt jetzt in Händen von Ferdinand C. Ehlerding, geb. in Weſtphalen am 12. Fe: 
bruar 1852 und Sohn von Dietrich, der mit Familie 1855 einwanderte. — Fred C. Ehlerding ve heirathete 
fid am 27. Februar 1853 mit Sophie Tummel, Tochter von Dietrich; er ſtarb am 22. Juli 1885. Von ſeinen 
5 zur Großzjährigkeit gediehenen Kindern ut die älteſte Tochter Alwine mit John Eichelberger verheirathet. 

16) Farmer in Rutland Towuſhip, geb. 4. Februar 1812 in Rockingham County, Na.; mit 12 Jahren 
nach Middletowu, Ind., verzogen, wo er Mary Murphy aus Highland County, O., geb. 3. Mai 1820, bei: 
rathete. Tochter: Dora, geb. 1. Januar 1853 iu Rutland Towuſhip, verheirathet mit Wm. Munſon, geb. 
in Rutland Towuſhip 1852. 400 Acres 

17) Shuler wurde am 20. März 1805 in Middletown, Dauphin Co., Pa., als Sohn von Joh. Mico: 
laus Shuler (geb. 18. Mai 1776, gejt. 1826), und Maria Eliſabeth geb. Schneider (geb. 12. Juni 1780, 
geſt. 1825) geboren. Er war Schneider und ging tu feiner Heimath und anfangs aud in LaSalle County 
nach alter deutſcher Dorſſitte von Haus zu Haus arbeiten. In Ottawa fand er nur 15 Gebäude vor. Er 
verband bald mit der Schneiderei ein Tuchgeſchäft, und von 1853 an ein Schnittwaarengeſchäft, in dem 
ihm ſeine Söhne zur Seite ſtanden. Er hatte ſich jhon 1828 mit Eliſabeth Sides (Seis ?), gleichfalls aus 
Middletown, Pa., verheirathet, und ſtarb am 3. Juli 1884. Von feinen zehn Rindern hatte John A., ge: 
boren 18. September 1831, wieder zehn Kinder; von den audern eins 3, vier je 5, und zwei je 1, im Gan— 
zen alſo 35 Enkel. 

1) Einer Angabe zufolge fou Hupp, der aus Virginien ſtammte, bereits 1832 nach LaSalle County 
gekommen fein; sicher tit nur, daß er ſchon eine Ernte in Serena Towuſhip erzielt hatte, ehe er 1836 feine 
Familie aus Licking County, Ohio, holte. Er ging 1850 nach Californien und iſt, wie ſo Viele, dort ver— 
ſchollen. Sein Sohn Havilah, geboren 17. März 1828, wurde ein reicher Mann und beſaß (1886) 260 
Acres Land in Serena Towuſhip. 160 Acres in Livingſton County und 320 in Colorado County, Kanſas. 
Defien Frau war Martha J. Blake aus Waco, Ter. Er war 15 Jahre Straßen CFommiſſär und 18 Jahre 
Schuldirektor. — Der Sohn Geo. C., aun 9. Jannar 1836, aljo jhon in LaSalle County geboren, diente 
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ſchenkte ihrem Manne 7 Söhne und 5 Töch— 
ter. — Die Tochter Marie 3. iſt die Frau 
von Rev. Sal. F. Denning in Sterling, Ill.; 
Suſanne die Frau von A. G. Steele in 
Princeton, und Sarah die Wittwe eines 
Hrn. Foſter in Chicago. 

Aus Ohio kam Adam P. Galer, ge— 
boren 1817; er ließ ſich in Princeton Town- 
ſhip nieder, und heirathete Mathilde Allen, 
gleichfalls aus Ohio; 3 Kinder. Virginien 
entſandte James und Noah Long, von 
denen Letzterer, geboren 2. November 1819, 
mit ſeinen Eltern 1827 nach Ohio gezogen 
war. Er ließ ſich in Arispie Townfhip nie- 
der, wo er 180 Acres beſaß, und diente zwei 
Termine als Straßen-Commiſſär und 26 
Jahre als Schuldirektor. Seine Frau Ruth 
Ann Thompſon, geboren 26. September 1844 
in Ohio, ſchenkte ihm 2 Söhne und 7 Töch— 
ter. — James Long, wahrſcheinlich ein 
jüngerer Vetter oder Neffe Noah's, geboren 
15. Juli 1830 in Monongolia County, Vir— 
ginien, war 9 Jahre Straßen-Commiſſär 
und viele Jahre Schuldirektor; hatte 300 
Acres, und heirathete die gleichfalls in Nonon— 
golia County, Virginien, geborene Chriſtine 
Anderſon. Von ſeinen 10 Kindern erreich— 
ten 5 Söhne und 2 Töchter die Großjährig— 
keit. — Im Jahre 1836 kam auch Wm. 
Studley und belegte Land am Barren 
Grove. 
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1837. Das Jahr 1837 brachte eine Cin- 
wanderung von Mennoniten aus Rheinpreu— 
Ben und dem Elſaß — die Familien Joder 
und Albrecht. Von den Söhnen war 
Jacob Joder, geboren 5. Oktober 1833 
in Preußen, Farmer in Ohio Towuſhip, wo 
er 337 Acres beſaß; ſeine Frau, Marga— 
rethe Hoßmann, die er am 10. Dezember 
1861 heirathete, war am 14. Juni 1843 in 
der Nähe von Straßburg geboren. Von 
ihren 5 Kindern wuchſen 2 auf: Daniel 
Joder, geboren 1. Dezember 1838 in Bureau 
County, Farmer in Arispie Townuſhip — 306 
Acres; William Joder, geboren 11. Juni 
1848 desgleichen, 266 Acres; verheirathet 
mit der Elſäſſerin Fanny Stauffer; 2 Kin- 
der: Elmer J. und Julius. 

Von den Albrechts kamen die Brüder 
Joſeph und Chriſtian. Erſterer, gebo- 
ren 19. März 1818, ließ ſich in Arispie 
Townſhip nieder, heirathete ungefähr 1841 
Barbara Gingery (Gingerich), und hatte 3 
Söhne und 1 Tochter, von denen der ältefte 
Sohn Daniel die väterliche Farm von 420 
Acres bewirthſchaftet. — Chriſtian, ge: 
boren 10. Februar 1821, ſiedelte ſich ſpäter 
in Macon Townuſhip an, wo und in Indian— 
town er 400 Aeres beſitzt, und heirathete am 
17. September 1848 Katharine Rogge, ge— 
boren 1830, die im Jahre 1838 eingewan⸗ 
dert war. Er hat 1 Sohn und 5 Töchter. 


im Rebellionskriege in Co. 8 vom 5. Ill. Gav. Reg. von September 1861 bis 17. Juli 1865, brachte es zum 


Oberlieutnant, und wurde nachher Farmer in Northville Towuſhip, wo er 417 Acres hat. 
5 Kinder ſind noch am Leben.) — Der Sohn Wilſon begleitete 


mit Jane Callagan aus Adams Townuſhip. 


( Berbeirathet 


den Vater nad Californien und ijt dort ertrunken. — Die Frau von John Hupp war eine geborene Tebolt 


und ſtarb 1892 im Alter von 87 Jahren. 


19) Herbed, geboren in Bradford County, Pennſylvanien, 6. Februar 1822, Sohn von Henry, war 


deuticher Abkunft, und von Beruf Maurer; er kam 1837 nach Miſſion Towuſhip, ging 1850 uach (ali: 
Toren und kaufte nach ſeiner Rückkehr 300 Acres in Miſſion Towuſhip. Er ſtarb 18. April 1870. 

20) Stephan Sherman (ermain?) kam aus Rheinpreußen; ſeine Frau Lonuiſe, die er hier heirathete, 
war aus dem Elſaß; er nahm Regierungsland in Northville Township auf; er ſtarb 1867, 64 Jahre alt; 
die Frau 1875, 51 Jahre alt. — 10 Kinder. Der Sohn Joſeph, geboren 20. September 1846, Farmer in 
Northville Towuſhip, heirathete die Elſäſſerin Louiſe Antoine, Tochter von Lorenz und Kath.; 3 Kinder. — 
Der Sohn Henry, geboren 21. Dezember 1858, gleichfalls Farmer in Northville Towuſhip, heirathete die 
1870 mit 3 Brüdern eingewanderte Eliäſſerin Caroline Martin. 7 Kinder. 

271) Farmer in Freedom Towuſhip, ſpäter Reutier in Earlville, geboren 11. Mai 1811, Sohn von 
Martin und Iſabella; arbeitete erſt in verſchiedenen Orten im County, und ſiedelte ſich 1853 in Freedom 
Towuſhip an. Im Xabre 1872 übergab er die Farm ſeinem zweiten Sohne und lebte ſeitdem in Carlville. 
Er war verheirathet mit Phoebe Berslen (2) die 1828 in Deutſchland geboren wurde, und 1829 mit Eltern 
nach Amerika kam. Sie ſtarb 1851. Von ihren 3 Kindern wohnen Karl und Johann in Carl Townuſhip, 
und John betreibt uebeu der Farm Handel mit landwirthſchaftlichen eräthen. Die Tochter Eliſabeth iſt 
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Von deutſchen Nachkommen kamen im 
Jahre 1837: Der Weber J. B. Miller, der 
1846 ſtarb, und deſſen Wittwe Jemima am 
10. November 1810 in Pennſylvanien gebo- 
ren war; ferner John Baum, erſt Far— 
mer, ſpäter Hotelbeſitzer in Princeton, aus 
New Hampſhire; P. H. Martin, Farmer 
in Walnut Township (geboren am 2. Juni 
1814 in Painted Rock, Steuben Co., N. J., 
und verheirathet mit Jane Griner, geboren 
14. Juni 1809 in Auguſta County, Virgi— 
nien; + Kinder am Leben,) und Wm. Mar: 
tin, der ſchon 1826 nach Illinois gekommen 
war, Farmer ebenda, (170 Acres, geboren 
2. Juni 1805 in Frederic County, Mary— 
land; verheirathet mit Jane Moore, geboren 
2. September 1832 in Belmont Co., Ohio; 
wahrſcheinlich eine Tante von Daniel G. 
Moore, der 1838 mit Eltern kam; 7 Kinder 
am Leben); endlich John A. Griswold, 
geboren 15. Februar 1808 in Herkimer Co., 
N. Y.; hatte 220 Acres in Milo Townſhip, 
und heirathete März 1839 Marie Steinbrock 
aus Pennſylvanien, die alſo auch ſchon dort 
geweſen ſein muß, und von deren Kindern 
3 Söhne und 4 Töchter noch leben. Er war 
Straßenmeiſter und Schuldirektor. Die Fa— 
milie Griswold it in Milo Townſhip ſehr 
zahlreich, gehört aber zum Theil einer ſpaͤte— 
ren Einwanderung an. 


an Hrn. Jetter in LaCroſſe, 
Nitzel, geboren 27 
ten Frau Kath. 


Wis., verheirathet. 


Immel, geſt. 1878. 
22 Zimmermann eröffuete in O 


Rückkehr. Im Jahre 1862 erwarb er eine Farm, 
Seine Frau, Roſa geb. Ganzhorn, gleichfalls 
und 5 Töchter (Noja, Amalia, Loniſe, 
Farm in 7 


23) Geboren 28. Januar 1861; 
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Rund ehe er hierher zog, in 


John, 
„Juli 1846, eingewandert mit Eltern 1847. — Der Vater, Conrad, 


die er des Sommers bewirthſchaftete. 
Württembergerin, ſchenkte ihm 2 Söhne (Wm. F. und Henry) 
Alte und Mathilde). 
Dakota bewirihſchaftet, theilen fidh in die Verwaltung des Geſchäfts. 


war 8 Jahre Viehhändler in Comanche County, Kanſas, ih heira: 


1838. Im Jahre 1838 oder vorher nuß 
die Familie Rogge gekommen ſein, deren 
Tochter Katharine, wie unter 1837 angege— 
ben, Chriſtian Albrecht's Frau wurde. Wahr: 
ſcheinlich deutſcher Abkunft, trotz engliſcher 
Schreibweiſe, jedenfalls aber mit Deutſchen 
verſchwägert, waren die Moore, die fid 
in Concord Townſhip niederließen, und derer 
am 6. uni 1831 in Roundhead, O., gebo— 
rener Sohn Daniel G. die am 13. Januar. 
1831 in der Nähe von Harrisburg, Pa., ge— 
borene Marie M. Weiſer heimführte, mög— 
licherweiſe eine Verwandte des berühmten 
Conrad. — Daß Mathias Fritchey 
(Fritzſche), der im gleichen Jahre nach Aris— 
pie Towuſhip kam, und am 15. Januar 1816 
in Harriſon County, Ohio, geboren wurde, 
Indiana gewohnt 
hatte, deutſcher Abkunft, wie ſeine berühmte 
Namensſchweſter Barbara, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich. Seine Frau, Eliſabeth Dunn, gleich— 
falls aus Ohio, war es ſchwerlich. 

Im Jahre 1839 kamen die Eltern von 
John H. Hedrich, der ſelbſt ſchon im 
County, am 21. April 1847, geboren, und 
erſt Geſchäftsmann, ſpäter Farmer in Aris— 
pie Towuſhip wurde, wo er 320 Acres be- 
ſaß. Seine Frau, Barbara Eck, war gleich— 
falls ſchon in Illinois, und zwar in Peru, 
am 21. September 1850, geboren; 2 Töch— 


geboren 17. November 1848, heirathete Nettie 
nahm 1856 zur zwei— 


Ottawa eine Krocery und hatte bis oe ſchon jo viel verdient, daß er 
nach Hauſe reiſen und ſeine Eltern und vier Geſchwiſter holen konnte. 
ner einjährigen Abweſenheit in den Händen eines Freundes gelaſſen, 


Das Geſchäft hatte er während ſei— 
und übernahm es wieder bei ſeiner 
Er ſtarb 1870. 


Die Söhne, von denen der älteſte noch eine 


thete dort Nora C. Köller, geboren in South Bend, Ind., deren Eltern feat in Oklahoma angeſiedelt ind; 


4 Kinder. 

21) Nach den Angaben in dem 1877 
Taxpayers of Bureau County“ 
Neponſet, Macon, 


Er übernahm nach des Vaters Tode deſſen Farm. 


von H. F. Rett & Co. herausgegebenen Werke The voters and 
waren im Frühjahr 1836 die 


Gold, Wheatland, Green und Weſtſield noch gänzlich ohne Anſiedler. 


owns Mineral, 


In den own: 


Fairfield, Maulius, 


ſhips Milo, Walunt und Ohio lebten nur je eine, in Berlin vier, in Bureau und Concord je fünf, in Clarion 


ſechs Familien. 
ausgemeſſene Straßen, keine einzige Brücke. 
in Acker umgewandelt worden. 


Es gab nur Blockhütten, die ſämmtlich am Rande der Gehölze gelegen waren, nur zwei 
Nur hier und da war ein kleines S 


tüd Prärie am Waldſaume 
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ter. Ferner Friedrich Heintz, und 
wahrſcheinlich auch Philipp L. Heintz in 
Selby Tomnihip. Erſterer, geboren in 
Rheinbayern am 4. Mai 1814, Sohn von 
Heinrich und Katharine geb. Günther, kam 
über Havre und New Orleans direkt nach 
Bureau County, und arbeitete erſt ein Jahr 
lang für $150 als Knecht, erkrankte dann 
ſchwer am Wechſelfieber, das ihn 19 Monate 
gepackt hielt, nützte aber dieſe Zeit aus, um 
ſo oft als möglich die öffentliche und Sonn⸗ 
tagsſchule zu beſuchen, und erwarb ſpäter be: 
deutendes Eigenthum. Er heirathete Ma- 
rinda Piper, eine Tochter von H. H. 
Piper, mit der er im Jahre 1894 im Bei⸗ 
ſein von 4 Kindern (Katharine, Fruu von 
J. A. Watſon; Fetnor, Frau von Leander 
White; Henry, Viehhändler in Princeton, 
und Frl. Alma, wohnhaft in Boſton, Maſſ.) 
und 12 Enkeln und 3 Urenkeln die goldene 
Hochzeit feierte.“) 


Von Deutſch⸗Pennſylvaniern kamen Ge: 
org W. Sisler, geboren 1814 in Lycom⸗ 
ing Co., Pa., der ſich in Wyanet Town hip 
niederließ, und ſich 1855 mit Mary A. Whit⸗ 
marſh aus Springfield, Maſſ., verheirathete, 
die ihm 8 Kinder ſchenkte; wahrſcheinlich auch 
John Sisler, der im gleichen Towuſhip 
eine Farm hatte, und deſſen Sohn wohl der 
1848 in Bureau County geborene Louis Sis— 
ler iſt; und nach Selby Tomnihip James 
Meyer, geboren in Bradford Co., Pa., 


verheirathet mit Mary A. Cofier aus Con- 
necticut. 

1840. Aus 1840 ift eine deutſche Ein- 
wanderung nicht zu ermitteln geweſen. Ob 
J. F. Combs, der aus Grainger County, 
Tenn., kam (geboren 19. April 1821) und 
mit einer Mary A. Piper verheirathet war, 
deren Geburtsort nicht angegeben, deutſcher 
Abkunft war, muß dahingeſtellt bleiben. 
In Chicago leben mehrere Combs, die gut 
deutſch ſprechen. Das Gleiche gilt von der 
zahlreichen Familie Hamrick, auch Ha— 
merick (Hemmerich 2), die fic) in dieſem Jahre 
in Wyanet Townſhip niederließ. 

Anfangs 1840 oder ſchon vorher muß auch 
John Walter gekommen ſein, der den 
erſten Kleiderſtore in Princeton hatte, und 
der ein ſehr thätiges Mitglied der Under⸗ 
ground R. R. war, denn ſein Sohn A. S. 
Walter, Kaufmann in Ohio Townſhip, wurde 
am 18. Mai 1840 in Princeton geboren. 
John Walter ſtammte aus Pennfylvanien, 
ſeine Frau Elifabeth, geb. Smith, aus Bel- 
mont County, O. Er ſtarb 1894, 81 Jahre 
alt. 

Marſhall und Putnam Counties. 


Deutſche Einwanderer ſind aus dieſen 
Counties während der Jahre 1820 bis 1840 
nicht ermittelt worden. Wahrſcheinlich deut- 
ſcher Abkunft war die Familie Haws, de— 


rer hervorragendſter Vertreter, Ca pt. Wm. 


Haws, geboren am 23. Oktober 1800 in 


*) Herr Heintz ſelbſt, der jetzt ſchon 88 Jahre alt tit, ſchreibt uus: Meine Eltern wurden in Edenko— 


ben, in der bayeriſchen Pfalz geboren, und ich ebend 
Frankreich, und kam 1815 an das Königreich Bayern. 


ort am 4. Mai 1814. Damals gehörte die Pfalz zu 


Ich bin alſo Franzoſe von Geburt, deutſch der 


Sprache nach, und ein Adoptiv- Bürger von Amerika. — Meiner Frau Vater, E. Piper, wurde im Staate 
Maine, ihre Mutter in Pennſylvania, ſie ſelbſt am 30. Januar 1825 in Warren County, Ohio, geboren. 
Sie ijt engliſcher Abkuuft, nicht deutſcher, kann kein deutſch ſprechen; auch wird in unſerer Familie kein 
deutſch geſprochen. — Als ich im Auguſt 1839 nach Bureau County kam, war es eine Wildniß und es geſiel 


mir gar nicht hier. 


erſte Arbeit war für Hrn. Haßler, der 1834 gekommer 


Ich fühlte mich ſehr vereinſamt, und wünſchte mich nach Deutſchland zurück. Meine 
ı war, und für den ich einen Brunnen grub. Er wollte 


mich auch weiter beſchäftigen, aber id) jagte ihm, ich wolle lieber für engliſch-ſprechende Leute arbeiten, um 


die engliſche Sprache zu lernen. 


Jahr. Ich habe viele Auf- und Niedergänge erlebt, | 


Hr. Haßler verſchaffte mir dann auch einen Platz bei ſolchen, für 8150 das 
eit ich im Staate Illinois bin, und ſehr harte Zeiten 


durchgemacht. Ich arbeitete in dieſer Umgegend, und im Februar 1844 heirathete ich Marinda Piper und 


ihr Vater gab uns 40 Acres Prairieland. 


ßenden 80 Acres für 8480 und 1855 weitere 40 Acres 


Die zäunte ich ein, wozu ich die Riegel ſelbſt herſtellte, und brach 
ſie auf, baute eine Hütte, und zog 3 Mädchen und einen Sohn auf. 


Im Jahre 1851 kaufte ich die anſto— 


für 8750. — Ich habe guten Winterweizen mit Ochſen 


nach Chicago gebracht und nur 38 Cents dafür erhalten. 
4 


— 
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Orange County, Virginien, mit feinen El: 
tern im Jahre 1805 nach Ohio, und von 
dort 1821 weiter nach Sangamon County, 
Illinois, gezogen war, von wo er 1826 nach 
dem jetzigen Magnolia Tomnjhip in Putnam 
County (damals noch zu Tazewell Co. ge— 
hörig) überſiedelte. In ſeinem Hauſe wurde 
im Jahre 1831 Putnam County organiſirt, 
und er diente an der erſten Grand Jury. 
Im Blackhawk-Kriege war er Hauptmann 
der Milizen von Putnam County. ⸗Verheira— 
thet war er zuerſt mit Lucinda Southwick, 
„einem typiſchen Grenzermädchen,“ und ſpä— 
ter mit Frau Louiſe Moffitt, geb. Defen: 
baugh, die ihm 5 Kinder ſchenkte. — Ein 
anderer Haws, — Joel—, geboren 15. Aug. 
1796 in Madiſon County, Virginien, Sohn 
von Conrad, welcher mit zwei Brüdern im 
Unabhängigkeitskriege kämpfte, und mit ſei— 
ner Frau Suſanna S Kinder hatte, kam 1838 
nach Putnam County. Er war mit ſeinen 
Eltern 1805 nach Clinton County, Ohio, ge— 
zogen, und hatte den Krieg von 1812 im 2. 
Ohio Freiwilligen-Regiment mitgemacht. 
Von ſeinen 10 Kindern heirathete William, 
geboren in Clinton County, Ohio, 10. Sep— 
tember 1823, eine Pflegetochter von Capt. 
Wm. Hams, Helen Clisbee, geboren 1842 in 
Marſhall County, die 1864 ftarb, und ihm 
1 Tochter und 4 Enkel hinterließ; und nach— 
her Mary J. Trone, aus York Co., Pa. 


Unzweifelhaſt deutſcher Abkunft war John 
German, geboren in Zanesville, Ohio, 
1797, Sohn von Moſes und Caroline, beide 
deutſcher Abkunft. Er heirathete noch in 
Ohio Kaſſandra Smith, mit der er 8 Kinder 
hatte, und ließ ſich 1831 bei Magnolia erſt 
als Pächter nieder, diente im Blackhawk— 
Kriege, und war ſpäter noch dreimal verhei— 


rathet. Sein ſchon auf der Oxbow Prairie 
geborener Sohn John diente von 1862 bis 
zum Schluß des Rebellionskrieges in Com— 
pany B 77. Illinois Infanterie-Regiment. 
Er verheirathete ſich 1863 mit Ada E. Stew— 
art, ſchottiſcher Abkunft, von deren 8 Kinder 
nur 3 noch leben; und beſaß 320 Acres in 
Hopewell Towuſhip, Marſhall County. 


Im Jahre 1834 kam nach Marſhall Co. 
Wm. Spangler, geboren 13. Juli 1811 
in Franklin County, Ohio, ein Verwandter 
der zu den älteſten Anſiedlern gehörigen Fa— 
milie Owen, deſſen am 5. November 1847 in 
Richland Towuſhip geborner Sohn, James 
C., Farmer in Belle Plain Townſhip ijt. 
Wm. Spangler war ohne Zweifel ein Bru— 
der von Iſaac, der im gleichen Jahre nach 
Bureau County kam. 


Erwähnt ſei noch, daß bei der erſten 
Wahl in Putnam County Georg Iſh zum 
County⸗Commiſſär erwählt wurde, daß an 
der erſten Grand-Jury mit Wm. Hams noch 
Henry Thomas, Leonard Roth und Thomas 
Wafer, und an der erſten Petit-Jury Chri— 
ſtopher Wagner, Anton Türk, John Meyer 
und Juſtin (auch Juſtice) Ament dienten, ſo— 
wie daß ſich unter den Wählern bei der all— 
gemeinen Wahl im Auguſt 1831 die folgen— 
den von jedenfalls deutſcher Abkunft fin— 
den: Im Bezirk Sandy: Geo. Hilder— 
brand, Iſaac Hilderbrand (die Familie 
ſchreibt ſich jetzt Hiltabrand), Wm. Eder, 
Wm. N. Hart, John Hart, Peter Hart, 
Jeſſe Berge. — Im Bezirk Hennepin: 
Chriſtopher Wagner, Wm. H. Hamm, An— 
ton Turck, James Garven, Geo. Iſch, John 
Short. — Im Bezirk Bureau: Hy. Tho— 
mas, Leonard Roth, Juſtice Ament, John 
Ament. Im Spoon River-Bezirk: Keiner. 


Der geſcheidte Michel. 


Daß Michel vor Jahren aus Deutſchland kam 
Um hier eine Heimath zu bauen, 
Das iſt ein Moment von heiligem Werth, 


Das muß man hiſtoriſch beſchauen! 


Traum zahlt man drei Dollars per Jahr mit Luſt 
Und kann im Journal dann leſen, | 

Daß Michel, der damals aus Deutſchland kam, 
Doch wirklich geſcheidt iſt geweſen! 


R. John. 
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Hor hundert Jahren. 


Eine Fahrt von Newport, das damals gegründet wurde. nach Fort Steuben bei Louisville auf der Nordſeite 


des Ohio. 


Aus dem Reiſejournal eines Derreubuter Miſſionärs. 


Mitgetheilt von 


Dr. Aug. Richter — Davenport. 


Wer heute mit einem großen Ohio-Dam— 
pfer eine Fahrt nach Cincinnati unternimmt 
und unterwegs die zahlreichen Ortſchaften an 
beiden Ufern des Ohio ſieht, der denkt ſelten 


daran, daß noch vor hundert Jahren In- 


dianer das Ohiothal unſicher machten, und 
daß eine Stromfahrt damals ein eiwas ge- 
wagtes Unternehmen war. 

Cs iſt bekannt, daß zahlreiche Deutſche zu 
den erſten Anſiedlern im Ohiothale gehörten, 
aber Aufzeichnungen in deutſcher Sprache ſind 
doch nur ſpärlich vorhanden. Um ſo inte— 
reſſanter erſcheint der Inhalt eines von Jo— 
hann Gottlieb Heckewalder von der Brüder: 
gemeinde zu Bethlehem in Pennſylvanien 
geführten Reiſejournals, in welchem der Her: 
renhuter einen genauen Bericht über eine im 
Juni und Juli 1792 von ihm unternommene 
Reiſe von Bethlehem nach dem Poſten St. 
Vincent am Wabaſhfluſſe erſtattet. 

„Cincinnati gegenüber fällt der Likking 
Branch in den Ohio und dort iſt auch eine 
Stadt angefangen, welche New-Port ge: 
nannt wird. Von der Muͤndung des Fluſ— 
ſes, welcher aus einem fetten bewohnten 
Lande herfließt, geht eine große Straße nach 
der Hauptſtadt Lerington in Kentucky hin, 
und man verſpricht ſich, daß in künftigen 
Jahren ein lebhafter Verkehr von dort aus 
hierher, und von hier aus den Miſſiſſippi 
herunter getrieben werden dürfte. Gegen— 
wärtig werden hier zwei Fähren gehalten, 
wovon die eine einem Deutſchen Namens 
Pickel gehört. Dieſer Pickel ſagte mir, daß 
er, da er herunter gezogen, und mit anderen 
Deutſchen von Monongahella in einem Boote 
war, welche nach Neuſpanien wollten, dieſel— 
ben ihn unterwegs für einen Ketzer ſchalten, 
und nach dem Leben ſtanden, er ihnen aber 
glücklich entgangen fey. Vom Pfarrherrn 
Mau in Harretsburg, Kentucky, ſechzig Mei— 
len von hier, hörte ich auch faſt alltäglich. 


Er iſt in einem guten Ruf, hat zwey Gemein— 
den, mehrentheils Deutſche, zu bedienen, und 
predigt ſowohl engliſch als deutſch. Den 
ten Juli wurden zwey Mannsleute, eine 
Frau und ein großer Knabe, welche in einem 
Cano nach Columbia abgefahren waren, ohn— 
gefähr anderthalb Meilen von hier, von den 
Indiern angefallen, ein Mann getödtet und 
geſcalpt, der andere durch die Achſel geſchoſ— 
ſen und der Knabe gefangen fortgeführt. 
Die Frau, welche vor Schrecken ins Waſſer 
fiel und vom Strom ein Stück Weges her— 
unter getrieben wurde, kam endlich glücklich 
ans Land. Die Miliz, die gleich aufgerufen 
wurde, hinaus zu gehen, brachte den Ver— 
wundeten und den Leichnam des Getödteten 
herein. Erſterem wurde die Kugel gleich 
herausgeſchnitten, und die Wunde für nicht 
gefährlich erklärt. Letzterem aber war der 
Kopf gar jämmerlich zerhauen worden. 


Den neunten Juli wuchs der Ohio von 
dem Regen, welcher gefallen war, bis elf 
Fuß an. Einige ſchwer beladene Ken— 
tuckiſche Boote, welche von Pittsburg wa- 
ren, kamen bei dieſer Gelegenheit an. Auf 
dieſe wurde, als ſie den Sciota paſſirten, 
von einer Anzahl Indier geſchoſſen; ja 
dieſe waren auch ſchon in ihren Canos, 
um Beſibs von dieſen Booten zu nehmen, 
allein Drey andere Boote, welche etwas 
zurlick und ſtark bewaffnet waren, feuer 
ten ihr Gewehr ab; worauf die Indier vor 
diesmal von ihrem Vorhaben abſtehen 
mußten. Den zwölften Juli kam Wilh. 
Wells von Louisville hier an. Dieſer Wells 
iſt als ein Knabe von zwölf Jahren, da er 
in Kentucky nach der Schule gehen wollte, 
vor acht Jahren von Eel River Wawiach— 
ten gefangen genommen, und nachhero in 
der Familie ihres Sachems oder Anfüh— 
rers adoptirt worden, woſelbſt er die 
Sprache erlernet, und ein guter Jäger 
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und brauchbarer Menſch unter ihnen ge— 
worden. Er war auch in dem Gefecht des 
vierten Novembers, giebt gute, gründliche 
und zuverläſſige Nachricht von Allem, was 
dabey vorgefallen, und hat entdeckt, wo 
die Canoen von den Indianern vergraben 
worden. Da ihm nun dieſes Frühjahr ſein 
adoptirter Vater Gawiahätle — das iſt: 
Stachelſchwein — Freiheit gegeben, hinzu— 
gehen, wo er wollte, auch ſeine Brüder in 
Kentucky zu beſuchen, ſo kam er fürs erſte 
nach Poſt-Vincennes, woher er Gelegenheit 
fand, zu ſeinen Brüdern in der Gegend 
von Louisville zu kommen. Und nun Ge— 
neral Putnam einen Dolmetſcher haben 
mußte, weil Niemand da war, der mit den 
hieſigen Gefangenen reden konnte, ſo 
ſchickte er nach ihm und nahm ihn in den 
Dienſt der vereinigten Staaten. Hier fand 
er nun ſeine übrigen adoptirten Ver— 
wandten, als Mutter und Schweſtern, die, 
als ſie zuſammen kamen, nicht wenig Thrä— 
nen vergoſſen. 


Den ſechzehnten ſtarb plötzlich der Wa— 
wiachten Oberhaupt, welches einer von de— 
nen war, die kürzlich von Poſt Vincennes 
gekommen waren. Bey ſeinem Begräbniß 
wurde ihm, auf Ordre der Generale Put— 
nam und Wilkinſon, alle militairiſche Ehre 
bewieſen, und drei Salven über ſeinem 
Grabe abgefeuert. Der größte Theil der 
Indier folgte der Leiche nach, von welchen 
einer eine weiſſe Flagge auf einer langen 
Stange trug, die er nachher zum Haupte 
des Grabes aufpflanzte. Die Proeeſſion 
war in größter Ordnung und wurde von 
den vornehmſten Herren des Ortes beglei— 
tet. Die Trommel, ſchwarz überzogen, 
ſchlug den Trauermarſch. Man vergönnte 
ihm ein Ruheplätzchen auf dem Kirchhof, 
und glaubte dieſes würde ſeinen Nutzen bey 
den Anverwandten fowohl als bey der 
Nation überhaupt haben. Boshafte Leute 
aber gruben die Leiche in der Nacht wie— 
der aus, riſſen die Flagge ſammt der 
Stange nieder, warfen dieſelbe in ein 
Dreckloch, ſchleppten die Leiche herunter 
auf die Straße und ſtellten ſie da auf. Die 


Generale ließen gleich früh die Leiche wie— 


der an ihrem Ort begraben, auch eine 
Flagge aufrichten, und durch den Secre— 
taire des Gouvernements bekannt machen, 
denjenigen mit hundert Thalern zu beloh— 
nen, der den Thäter entdecken würde; 
allein in der nächſtfolgenden Nacht wurde 
die Flagge ſammt der Proclamation zer— 
riſſen, die Leiche aber in Ruhe gelaſſen. 
Es wurde zum andernmale eine neue 
Flagge aufgerichtet und eine Wache in der 
Nähe geſtellt, da dann weiter nichts mehr 
vorgenommen wurde. Sonntags, den 
22ſten, wurde einem Soldaten, der Meu- 
terey angezeddelt hatte, auf dem Muſter— 
platz ſein Urtheil vorgeleſen und vollzogen, 
nämlich, daß er Spiesruten laufen, ihm 
der Kopf geſchoren, eine Halfter um den 
Hals gebunden, und er auf die Weiſe zur 
Feſtung und zur Stadt hinaus getrommelt 
werden ſollte. Er war ehedem in Phila— 
delphia an den Schubkarren geſchloſſen ge— 
weſen. 


Am 16ten Auguſt fuhren ſämmtliche 
ndier, welche nun ſchon über ein Jahr 
gefangen geſeſſen, und die, wie mir der 
Muſtermeiſter verſicherte, den vereinigten 
Staaten über 60,000 Thaler gekoſtet ha— 
ben, in Begleitung anderer vier großen 
Boote, und unter Bedeckung von einer 
Wache von ſechzig Mann nebſt ihrem Doll- 
metſcher Wells von hier ab nach St. Nin- 
cent, und den 18ten folgte ihnen General 
Putnam und ich in unſerer Barke nach. 
Mit uns gingen als Paſſagiers bis Louis— 
ville Capitaine Collis und Doctor Boyd. 
Erſterer war 1786 mit Geſchwiſtern aus 
Bethlehem nach St. Croix gegangen, hat 
ſich aber jetzo in Kentucky niedergelaſſen, 
und letzterer kommt gerade vom General 
Hand in Lancaſter und will ſich gerne bey 
der Armee anſtellen laſſen. Auch war in 
unſerer Geſellſchaft einer von obgedachten 
Herren Vanderburgh von Poft Vincent, 
der mit uns wiederum dahin zurück gehen 
wollte. Wir fuhren ſieben Meilen unter 
Cincinnati bey einer kleinen Anſiedely auf 
der Nordſeite des Ohio — „the fouth 
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bend“ genannt vorüber, welche auf Sym- 
mes Ländereyen iſt, und acht Meilen wei— 
ter fuhren wir beym „north bend“ an, wo 
ein klein Städtchen und größere Nieder— 
laſſung liegt, welche eben dieſem Herrn 
gehört, der auch einen Sitz hier hat. Man 
muß ſich in Wahrheit wundern, wie die 
Leute dieſes Land, welches noch vor fünf 
Jahren eine Wildniß war, bewohnt und 
bebauet haben, denn auch hier find ſchon 
zwiſchen drei- und vierhundert Einwoh— 
ner, die theils im Städtchen, theils auf 
dem Lande herum auf ihren Plantagen 
wohnen, und das ſonderbare iſt, daß ſie 
ſeit zwey Jahren keinen feindlichen Ve— 
ſuch von Indiern gehabt haben. Der Rich— 
ter Symmes, welcher als ein Vater unter 
dieſem Volke angeſehen iſt, hat durch ſein 
gutes Betragen die Indier ihre Liebe und 
Freundſchaft gewonnen, welche dieſen Ort 
ein beſſerer Schutz iſt, als ein Regiment 
Soldaten. Noch iſt an dieſem Ort merk— 
würdig, daß der ſchöne Miamifluß, welcher 
ſechs Meilen unter dieſem Platz in den 
Ohio fällt, nach ſeinen wunderbaren Wen— 
dungen, welche fünfzehn Meilen ausma— 
chen, endlich hier dem Ohio wiederum auf 
dreiviertel Meilen nahe kommt. Um zwey 
Uhr Nachmittags paſſirten wir den gro— 
Ben Miami, allwo an den Ufern wilde 
Welſchehühner und Gänſe in großer Menge 
waren. Wir fuhren zwey Meilen weiter 
bey Tannes-Station in Kentucky, wo wir 
Butter und Waſſermelonen einkauften. 
Hirſche, Bären und wild Federvieh ſahen 
wir längſt dem Ohio an den Ufern weiden. 
Unſer Voot ließen wir die Nacht über durch 
den Strom treiben. Sonntags, den 19ten, 
ſahen wir ſechs verſchiedenemal Büffel in 


Heerden an den Ufern weiden. Wir ſetzten 
auch den Capitain Collis ans Land, der, 
ob er gleich einen angeſchoſſen hatte, ihm 
doch nicht weiter nachgehen konnte, weil 
friſche Fußſtapfen von Indiern da waren. 
Jedoch da ſich gegen Abend wieder gegen 
ſechzehn große Büffel mit drey Kälbern 
zeigten, ſchoß unſer Jäger eine ſehr fette, 
junge Kuh, welche zwiſchen vier- und Tuut, 
hundert Pfund wog. Nun hatten wir ei— 
nen guten Vorrath an Fleiſch, und konn— 
ten das übrige Wild mit gleichgiltigen Au— 
gen anſehen. Die Nacht hindurch ließen 
wir uns wieder durch den Strom treiben. 
Den 20ſten zeigten ſich gleich in aller 
Frühe Büffel und Hirſche. Um zehn Uhr 
waren wir ſchon an die achtzehn Meilenin— 
ſel, nämlich nur noch achtzehn Meilen von 
Louisville; ſo paſſirten wir auch die zwölf 
Meileninſel und nachher die ſechs Meilen- 
inſel, alle dick mit dem ſogenannten Caro— 
linerrohr bewachſen, ſowie dieſes Land 
überhaupt große Sümpfe von dieſem Rohr 
hat. Von der letzteren Inſel an iſt auf 
kentuckiſcher Seite alles dick bewohnt. 
Nachmittags um drey Uhr fuhren wir bey 
Fort Steuben an, wo die Indier mit ihrer 
Garde von ſechzig Mann ſchon den vorigen 
Abend angekommen waren. Dem General 
zur Ehre wurden bey unſerer Ankunft neun 
Canonenſchüſſe abgefeuert, und der Com- 
mandant dieſes Forts, Capitain Doyle 
erwieß ſich ſehr gütig gegen mich, und er— 
kundigte ſich nach ſeinen Verwandten in 
Lancaſter und Nazareth. Wir ſchliefen alle 
im Lager unter Zelten am Strande des 
Ohio und waren mit Schildwachen umge— 
ben.“ 


Alte Ehrenzeugniſſe für Deutſche. 


„Die Deutſchen ſcheinen ſich mehr für die 
Landwirthſchaft und die Urbarmachung einer 
Wildniß zu eignen, — die Irländer für den 
Handel. Die Deutſchen erwerben bald Grund— 
beſitz in dieſem Lande, wo Fleiß und Sparſam— 
keit die Hauptmittel ſind, ihn zu erlangen.“ 
(Proud, Geſchichte von Pennſylv. II. 274.) 

„Die Deutſchen geben ſich große Mühe, in 


ihren Kindern nicht nur Arbeitſamkeit, ſondern 
Liebe zur Arbeit zu wecken. Sie ziehen Arbeit— 
ſamkeit dem Gelde vor. — Alle religiöſen Sekten 
legen beſondere Sorgfalt auf die religiöſe Erzie— 
hung ihrer Kinder. So groß iſt der Einfluß die— 
ſer Erziehung geweſen, daß unter den Deutſchen 
in Pennſylvanien im Laufe von 19 Jahren nur 
ein Einziger öffentlich beſtraft werden mußte.“ 
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erinnerungen. 
Don Frau Elifabeth Studer, Peoria, Ill. 


Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts zogen 
meine Ahnen, eine Adels-Familie von Her— 
mann, aus politiſchen Gründen von Deutſch— 
land nach der Schweiz. Sie haben ſich das 
Schweizer Bürgerrecht und auch das Kanton— 
recht Baſel mit ſchwerem Gelde erkauft, in der 
Nähe der Stadt Baſel ein Landgut erworben 
und Wein, feines Obſt und Pferde gezogen. 
Mein Vorfahr Johannes von Hermann hat 
ſeinen Adel abgelegt und ſich einfach Hermann 
genannt, aber es waren mehrere Söhne da, 
deren einer den Adel beibehielt. Von deſſen 
Nachkommen iſt einer mit ſeinem Wappenring 
am Finger im Unionskrieg gefallen; einer von 
meines Vaters Seite her ließ ſein Leben für 
das neue Vaterland bei Vicksburg. 

Mein Vater Friedrich Hermann iſt im Jahre 
1843 mit ſeiner Familie (meiner Mutter, mei— 
nem Bruder, geb. 1833, und mir ſelbſt, geb. 
2. October 1835) nach Amerika ausgewandert. 
Die Reiſe von Baſel nach Havre nahm 18 
Tage in Anſpruch. Dort wurden wir auf dem 
Schiff „Roſa“ eingeſchifft. Es waren noch 
mehrere Familien von Baſel mit uns: mein 
Onkel Schüler Scherer und Schullehrer Rüti, 
und die Herren Bär, Wagner und Strub; auch 
noch mehrere andere Familien. Wir Kinder, 
ungefähr zwei Dutzend an Zahl, von denen 
keines über 14 Jahre alt war, wurden über die 
großen Kai-Mauern auf den Dreimaſter ge— 
hoben, wie Gepäck. Die Matroſen packten uns, 
gerade wie es ihnen gepaßt hat, am Rücken 
oder unter dem Arm und warfen uns hinüber. 
Dreißig Tage fpäter — am 1. April — waren 
wir, nach einer ſehr glücklichen und ereigniß— 
loſen Reiſe — nur ein Paar Haifiſche hatten 
wir zu Geſicht bekommen — in New York. 

Dann kamen wir auf einen Dampfer, der 
die erſte Fahrt nach Albany machte. Dort 
haben wir eine Indianer-Familie geſehen, de— 
ren Kleider vom Kopf bis zu den Fußſohlen 
mit Perlen beſtickt waren. Da haben wir 
Kinder gedacht: „Wenn die wilden Leute ſo 
ausſehen, und ſolche feinen Kleider haben, da 


möchten wir auch Wilde ſein.“ In meinem 
ganzen ſpäteren Leben habe ich nie einen In— 
dianer mit fo feinem Koſtüm geſehen. 

Dann kamen wir auf den Kanal. Es wa- 
ren 33 Boote voll von Deutſchen, Franzoſen 
und Schweizern. Da ging es tagelang durch 
Urwälder. Das war im Staate New Pork. 
Dann mußten wir liegen bleiben, — der Kanal 
war gebrochen. Das gab ein Picknick! Die 
Männer haben im Wald geſchlafen; die Frauen 
und Kinder in den Bööten. Da kamen die 
alten Anſiedler von dreißig Meilen und weiter 
her, und brachten in ihrer Freude, wieder Leute 
aus der alten Heimath zu ſehen und zu ſpre— 
chen, alles nur Mögliche mit. Die Tiſche 
waren immer gedeckt. Und wie gerne hätten 
ſie geſehen, wir wären dageblieben. 

Nach drei nur zu ſchnell vergangenen Wo— 
chen ging es weiter, bald auf Kanalboot, bald 
auf Flußdampfer, und nach drei Monaten, am 
3. Juli, langten wir endlich in St. Louis an. 
Von dort begaben wir uns nach Highland, 
Illinois. Aber wie ſah es da 1843 aus? — 
Da gab es noch kein Backſtein-Haus, nur 
Blockhäuſer und ein paar Frame-Häuſer, zu— 
ſammen ungefähr zwei Dutzend, darunter eine 
Mühle, einen Laden, ein Boardinghaus, und 
ein Unterkunftshaus für Einwanderer. Darin 
ſollten zwei Familien in einem Zimmer woh— 
nen. Das war meinem Vater doch zu bunt, 
und er hat gleich von einer Wittwe Iberg eine 
Farm gemiethet mit der Bedingung, daß er ſie 
kaufen könne. Die Herren Rüti, Strub, Bär 
und Wagner haben ſich gleich Regierungsland 
gekauft und Blockhäuſer gebaut. Dort waren 
Schweizer, die ſchon in den dreißiger Jahren 
dorthin gekommen waren, (die Schweizer Dr. 
Köpfli und Hr. Suppiger waren die Gründer 
von Highland), darunter Staſelbach, Durer, 
Got, Meier, Dr. Richner von Baſel; unſere 
Nachbaren Hr. von Günther Heſen Bruſ (?) 
waren Deutſche. Hr. Poſtboy war ein Eng— 
länder, der eine Schweizerin, aus Baſel, Roſa 
Deis, zur Frau hatte. Der hatte die erſten 
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Schweine aus England importirt — Berkſhires 
und die großen, weißen langborſtigen. 

Leider wurden wir auf der Farm ſchwer 
krank, und Dr. Richner gab meinem Vater 
den Rath, nach dem Staat Miſſouri zu ziehen, 
wo das Land ſchon mehr kultivirt ſei; dort 
könnten wir unſere Geſundheit wieder erlan— 
gen. Wir folgten der Weiſung; wir gingen 
nach St. Louis und wurden wieder geſund. 
Mein Vater ging ſpäter, im Jahre 1849, um's 
Cap Horn herum nach Californien; die Reiſe 
nach San Francisco hatte volle ſechs Monate 
in Anſpruch genommen. Er hat Gold gegra— 
ben, und ſchrieb uns im Jahre 1852, er habe 
eine ſchöne Summe Geld beiſammen und wir 
könnten ihn ganz beſtimmt bis Neujahr 1853 
erwarten. Aber er kam nicht, und wir wiſſen 
bis heute noch nicht, welches Geſchick ihn be— 
troffen hat. Mein Mann war ſchon mehrere 
Male in San Francisco und hat ſich bemüht, 
etwas in Erfahrung zu bringen, aber alle 
Mühe war vergebens. 

Meine Mutter, geb. Chriſten, geboren im 
Jahre 1801, ſtarb im Jahre 1883; mein Bru— 


der Theophil Hermann ſtarb, 34 Jahre alt, 
in Cincinnati, und hinterließ eine Frau und 
einen Sohn. Mein Ontel Scherer hat ſich 
nur kurze Zeit in Highland aufgehalten und 
zog von dort nach Belleville und von dort, 
nachdem die Mormonen vertrieben waren, erſt 
nach Nauvoo und nach ein paar Wochen zu 
Wagen weiter nach Peoria, wo er ſich eine 
dauernde Heimath gründete. Dort ſtarb er 
(geb. 1806) im Jahre 1855; ſeine Frau geb. 
1810, folgte ihm erſt im Jahre 1888. Sie 
hinterließen 6 Söhne, von denen vier am Bür— 
gerkriege theilnahmen, und ſämmtlich verwun— 
det wurden, glücklicherweiſe ohne Gliedmaßen 
einzubüßen, und zwei Töchter. Unſer Künſt— 
ler Fritz Triebel (der Schöpfer des prachtvollen 
und wahrhaft künſtleriſchen Kriegerdenkmals 
in Peoria, die Red.) iſt ein Enkel von Scherer. 
Im Jahre 1855 habe ich mich in St. Louis 
mit Dr. Joſeph Studer aus Solothurn in der 
Schweiz verheirathet und im Jahre 1857 ka— 
men wir nach Peoria und haben ſeitdem hier 
gewohnt. Eliſabeth Studer. 


Zum Gedächtniß. 


Unſere Geſellſchaft hat im erſten Viertel 
dieſes Jahres drei ihrer Mitglieder ver— 
loren, die in ihrem Wirkungskreiſe Bedeu— 
tendes geleiſtet haben und dadurch für die 
Allgemeinheit von hervorragender Nütz— 
lichkeit geweſen ſind. 

Einen beſonders ſichtbaren Platz darun— 
ter nahm 

Frau Marie Werkmeiſter 

ein, deren von warmer Nächſtenliebe einge— 
gebenes, auf die Linderung des Elends un— 
ter ihren Mitmenſchen hinzielendes Streben 
jie an die Spitze einer Wohlthätigkeits— 
Anſtalt gerufen hatte, welche dem geſamm— 
ten Deutſchthum von Chicago ganz beſon— 
ders am Herzen liegt, — des Deutſchen 
Altenheims, welches ihr, wenn nicht den 
erſten ſchöpferiſchen Gedanken, ſo doch deſ— 
ſen Inslebentreten und, im Verein mit A. 
C. Heſing, deſſen Ausführung verdankt, 


Als im Frühjahr 1878 der Frauen-Ver— 
ein der Deutſchen Geſellſchaft von Chicago 
gegründet wurde, zunächſt um dieſer in je— 
ner Zeit der Noth hülfreich zur Seite zu 
ſtehen, nahm ſie vermöge ihrer von war— 
mer Empfindung getragenen Beredſam— 
keit, ihres klaren Blicks und ihrer Gabe, 
zwiſchen widerſtreitenden Anſichten zu ver— 
mitteln, bald eine leitende Stellung in 
demſelben ein. Und als ſpäter der Wunſch 
der deutſchen Frauen nach Bethätigung 
auf einem beſonderen Felde der Wohlthä— 
tigkeit ſich zu dem Vornehmen kryſtalliſirte, 
Wohnungen für verarmte und arbeitsun— 
fähige alte deutſche Ehepaare zu ſchaffen, 
und ſchließlich zur Gründung des Deut— 
ſchen Altenheims führte, war ſie es, die an 
die Spitze gerufen wurde, und es verſtand, 
dem Unternehmen die richtigen Mitarbei— 
ter und die thatkräftige Unterſtützung des 
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geſammten Deutſchthums zu gewinnen und 
zu erhalten, und es, ohne Hintanſetzung 
ihrer ſtets gewiſſenhaft erfüllten Pflichten 
als Gattin und Mutter, mit unbeugſamer 
Willens⸗ und Thatkraft über alle Schwie— 
rigkeiten hinwegzuführen. Ihr Leben 
darf deshalb als ein höchſt nützliches, ihre 
vorzeitige Abberufung überhaupt, und ge— 
rade jetzt, wo eine Vergrößerung der An— 
ſtalt ſich aufgezwungen hat und im Werke 
iſt, als ein ſchwer erſetzbarer Verluſt be— 
zeichnet werden. Die Liebe und Achtung, 
deren ſie ſich erfreute, zeigte ſich bei der 
am 24. März in der Händelhalle veran— 
ſtalteten Gedächtniß⸗ und der am 2. April 
im Altenheim abgehaltenen Trauerfeier. 

Frau Marie Werkmeiſter, deren Mäd— 
chenname Fiſcher war, wurde in Hayingen 
in Württemberg als Tochter des dortigen 
Stadtſchultheiß geboren, kam als junges 
Mädchen 1865 zu ihrem Onkel, Dr. Ar— 
nold, in Hazelton, Pa., wo ſie ihren Gat— 
ten, den Apotheker Herrn Martin Werk— 
meiſter, kennen lernte, den ſie zwei Jahre 
ſpäter in New York heirathete, und kam 
mit dieſem im Jahre 1867 nach Chicago. 
Sie hinterläßt drei Kinder: Bertha, Frau 
des Architekten P. J. Weber, Dr. Arthur 
Werkmeiſter, und Marie, Hochſchul-Leh— 
rerin. 

Moritz Laffig. 

Mit Herrn Moritz Laſſig in Chicago, 
der am 8. Januar ſtarb, ijt einer der Pio- 
niere der deutſch-amerikaniſchen Technik im 
Nordweſten der Ver. Staaten aus dem Le— 
ben geſchieden. Er war im Jahre 1831 
in Rochlitz in Sachſen geboren, ſtudirte auf 
der techniſchen Hochſchule in Chemnitz, und 
kam im Jahre 1851 nach Chicago, wo er 
bald bei der Brückenbau-Firma Boomer & 
Co. Anſtellung als Zeichner fand, und ſich 
ſchnell zu hervorragender Stellung empor— 
arbeitete. Mit dieſer ging er zur Ameri— 
can Bridge Co. über, deren leitender In— 
genieur er war, bis er im Jahre 1876 ein 
eigenes Geſchäft an der 16. und Clark Str. 
gründete, das ſpäter an die Clybourn und 
Wrightwood Avenue verlegt wurde, und 
deſſen Leiter Herr Laſſig blieb, bis das 


herannahende Alter ihn im Herbſte 1900 
veranlaßte, es an die American Bridge 
Co. auszuverkaufen, und ſich zur wohlver— 
dienten Ruhe zu ſetzen, die er leider nur 
kurze Zeit genießen durfte. 


Die Zahl der von Laſſig ausgeführten 
Brückenbauten iſt außerordentlich groß. 
Die Chicago-Northweſtern, die Chicago— 
Milwaukee St. Paul, die Burlington 
Quincy, die Union Pacifie und Oregon 
Short Line, die Kanſas-Pacific, die Mot: 
ſas City Southern, und die Chicago und 
Alton, für welche er noch als letzte und 
größte Arbeit die faſt drei Viertel Meilen 
lange Brücke bei Glasgow über den Miſ— 
ſouri baute, gehörten zu ſeinen ſtändigen 
Auftraggebern. Eine ſtrenge Rechtlichkeit, 
die ihn mehrfach veranlaßte, bei Gelegen— 
heiten, wo er ſich in den Voranſchlägen zu 
ſeinen Gunſten verrechnet hatte, trotz des 
ſchriftlichen Contrakts ſeinen Auftragge— 
bern nur die wirklichen Koſten nebſt dem 
billigen Verdienſt anzurechnen, und in ei— 
nem Falle ſogar eine ſehr bedeutende 
Summe zu reſtituiren, trug ebenſo wie die 
Sicherheit der von ihm gelieferten Brücken 
zu ſeinem Erfolge bei. Auch hat er ſich 
beſonders auf dem Gebiete der Drehſchei— 
ben hervorgethan, die er nach einer ſich 
durch Leichtigkeit der Handhabung aus— 
zeichnenden beſonderen Conſtruktion baute, 
und die einen ſolchen Ruf im ganzen 
Lande hatten, daß er dafür auch im Oſten, 
wo er ſonſt keine Arbeit ſuchte, eine große 
Kundſchaft beſaß. Zu ſeinen Arbeitern 
und Gehülfen, deren er zuletzt an 900 be— 
ſchäftigte, ſtand er in einem außerordent— 
lich guten Verhältniß, und pflegte dieſel— 
ben zu Weihnachten oder Neujahr reich zu 
beſchenken, ſo daß ſein Rücktritt von der 
Leitung der Fabrik und ſein Hinſcheiden 
deren unverhohlenes Bedauern hervorrief. 


Auf Betheiligung an öffentlichen Din: 
gen und das Dentſchthum bewegenden Fra— 
gen ging ſeine Neigung nicht, aber als 
Pionier unter den Technikern des Nord— 
weſtens, und zwar auf einem Gebiete, das 
zu deſſen Entwickelung ſo Ungeheures bei— 
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getragen, als ein Bahnbrecher für die Mn- 
erkennung der Tüchtigkeit deutſcher Tech— 
nik, und als ein glänzendes Beiſpiel deut— 
ſcher Rechtlichkeit darf er wohl als ein für 
das Land ſeiner Wahl wie für ſein Volks— 
thum ſehr nützlicher Mann bezeichnet wer— 
den, und ein bleibendes Andenken bean— 


ſpruchen. 
J. J. Metzler. 


Mit Herrn J. J. Metzler verlor die Ge— 
ſellſchaft ein in deutſchen Kreiſen wohlbe— 
kanntes und geſchätztes Mitglied. Der— 
ſelbe war, während ſeiner mehr als fünf— 
undzwanzigjährigen Anweſenheit in den 
Ver. Staaten als Betriebsleiter mehrerer 
bedeutenden Brauereien thätig und De 
kleidete ſpäter eine ähnliche Stellung in 
einer auſtraliſchen Brauerei, von wo er als 
Braumeiſter für die neuerrichtete Brand’ 
ſche Brauerei nach Chicago berufen wurde, 
welcher er bis zu feinem Tode als techni— 
ſcher Leiter vorſtand. Als praktiſcher 
Mann huldigte er dem Fortſchritt in jeder 
Weiſe und gab der Einführung bewährter 
Neuerungen in den von ihm vertretenen 
Geſchäften allen Vorſchub. Auch war er 
ſtetig bemüht, die Fahne des Braugewer— 
bes, namentlich auch in Nichtfachkreiſen, 
hoch zu halten, wozu ihn nicht nur ſeine 
impoſante perſönliche Erſcheinung, ſondern 
auch ſeine Rednergabe beſonders befähig— 
ten. 

Trotz ſeiner 71 Jahre war er immer 
noch ſehr rührig und thatkräftig und hätte 
den ſonſt noch ſo lebensfriſchen Mann 
nicht die heimtückiſche und in dieſem Win— 
ter jo todtbringend auftretende Lungen— 
entzündung erfaßt, ſo hätte er ſich wohl 
noch manches Jahr des Daſeins erfreuen 
können. 
i Hermann Seele. 

Zwar kein Mitglied, aber einen Pit- 
arbeiter, von dem ſie noch viele werthvolle 
Beiträge für die „Geſchichtsblätter“ hätte 
erhoffen dürfen, hat die Geſellſchaft in 
Hrn. H. Seele in Neu-Braunfels in Texas 
verloren. 

Mit Herman Seele iſt einer der Letzten 
aus dem Kreiſe der erſten deutſchen Anſied— 


ler im Staate Teras geſchieden. Geboren 
in Hildesheim am 14. April 1823, wan— 
derte er, nachdem er das dortige Gymna— 
ſium bis zur Prima durchgemacht. im Te- 
zember 1843 nach Galveſton in Teras aus, 
verdiente ſich ſeinen Unterhalt anfangs als 

Farmarbeiter in der dortigen Umgegend, 
und ſchloß ſich im Mai 1845 mit ſei— 
nem ihm im December 1844 nachgekom— 
menen Freunde Heinrich Herbſt der deut— 
ſchen Kolonie in Neu-Braunfels an. Auf 
dem ihnen zugetheilten Stadtgrundſtück 
erbauten ſie ihr erſtes Haus mit eigenen 
Händen und gingen dann eifrig an die Ur, 
barmachung und Bearbeitung ihrer Farm 
„Eliſenruh“. Schon im Auguſt aber be— 
gann Seele, dem der Lehrer im Blute 
ſteckte, den Kindern der Anſiedler Unter— 
richt zu ertheilen, welche Schule — die 
erſte weſtlich vom Colorado-Fluß — unter 
einer Gruppe alter Lebenseichen abgehal— 
ten wurde. Auch half er noch in dieſem 
Jahre die deutſche proteſtantiſche Gemeinde 
gründen, an deren Schule er dann Jahr— 
zehnte lang Lehrer war, bis auf ſein Be— 
treiben die ſtädtiſche Schule eingerichtet 
wurde, bei welcher er dann als Examina— 
tor, Truſtee und zeitweilig auch wieder als 
Lehrer fungirte. Schon 1846 wurde er 
zum Bezirks-Anwalt von Comal Co. ge— 
wählt, welche Stelle er bis 1854 inne 
hatte. Dieſe Zeit benutzte er zum Rechts— 
ſtudium, und wurde 1855 zur Praris au, 
gelaſſen. Er war viele Jahre Friedens- 
richter, war Mitglied der 11. Legislatur; 
während des Krieges Mayor von Neu 
Braunfels, ſpäter auch Poſtmeiſter Da- 
ſelbſt, und Adjutant und General-Inſpek— 
tor der 31. Brigade der texaniſchen Miliz. 
In hervorragender Weiſe — in Wort und 
Schrift, wie perſönlich als Mitglied und 
Vorſteher von Vereinen — betheiligte er 
ſich am politiſchen, wie geſelligen Leben. 
Seiner Anregung zum großen Theil ver- 
daukt Teras ferne Sängerfeſte und fernen 
Sängerbund. Als Mitglied des Stadt— 
raths wirkte er eifrig für die Anlage der 
Waſſerwerke. Sechsundzwanzig Jahre 
lang leitete er die Proceſſe wegen des Be— 
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ſitztitels des ſtädtiſchen Grundeigenthums 
und führte dieſelben zu glücklichem Ende. 
Daneben war er während der ganzen 
Dauer ſeiner Anweſenheit im Lande als 
Correſpondent und Mitarbeiter teraniſcher 
und anderer Zeitungen thätig. 


Er war der Mittelpunkt des geiſtigen 
und geſelligen Lebens in Neu-Braunfels, ſo 
daß ſeine Mitbürger ihn mit Recht: die 
Seele von Neue Braunfels 
nannten. Aber weit über die Grenzen des— 
ſelben hinaus machte ſich ſein wohlthätiger 
und belebender Einfluß geltend. 

Leider wurde der bis dahin geiſtig wie 
körperlich völlig friſch und rüſtig geblie— 
bene Mann vor zwei Jahren von einer 
ſchleichenden Krankheit ergriffen, die ſeine 
Kraft untergrub, und jetzt feinem fo über— 
aus nützlichen und thätigen Leben für im— 
mer das Ziel geſetzt hat. Er hat ſich um 
ſein Adoptiv-Vaterland und fein Volks— 
thum darin unſchätzbare Dienſte erworben. 
Er hinterläßt ſeine Wittwe, zwei Söhne 
und zwei Töchter. 

Ferner iſt das Hinſcheiden von zwei Illi— 
noiſer deutſchen Pionieren zu melden: 

Dr. Albrecht H. Trapp. 

In Lincoln, Ill., ſtarb bei ſeinem 
Sohne, dem Advokaten und Bankier Hrn. 
Fritz Trapp, im Alter von 88 Jahren Dr. 
Albrecht H. Trapp, einer der letzten Derer, 
welche die deutſche Sturm- und Drang-Zeit 
der dreißiger Jahre nach Amerika geführt 
hatte. Geboren in Römhild in Sachſen— 
Meiningen am 30. Juni 1813 als Sohn 
eines höheren Miniſterialbeamten, ſtudirte 
er auf den Univerſitäten Jena und Berlin, 
ſchloß fich mit Begeiſterung der Burſchen— 
ſchaft an, wurde mit ſo vielen Geſinnungs— 
geuoſſen verhaftet und auf die Feſtung ge 
ſchickt, entkam aber nach einem Jahre, wie 
es ſcheint mit Begünſtigung von oben, und 
floh nach Zürich, wo er feine mediziniſchen 
Studien vollendete. Von dort ging er auf 
ein Jahr nach England, und kam dann 
nach den Ver. Staaten, und ließ ſich, Ende 
1836 oder Anfang 1837, nach kurzem 
Aufenthalte in Galena, in Tomarowa in 


St. Clair Co., nicht weit von Belleville 
nieder (der Ort befindet ſich heute nicht 
auf der Karte), wo er in Bunſen, Koerner, 
Berchelmann, Hilgard, Abend, Tiede- 
mann u. A. Geſinnungs- und Schickſals— 
genoſſen fand. Dort lag er dem ärztlichen 
Berufe ob, zugleich Landbau treibend. 
Seine Theilnahme am öffentlichen Leben 
brachte ihn zu den hervorragenden Män— 
neru des Staates, wie Trumbull, Toug- 
las, Shields, Underwood, Breeſe, Biſſel u. 
A. in intime Beziehung, beſonders zu 
Donglas, mit dem ihn enge Freundſchaft 
verband. Im Jahre 1854 wurde er von 
St. Clair Co. in die Geſetzgebung gewählt, 
und nahm als Mitglied des Comites für 
Erziehung hervorragenden Antheil ander 
Ausarbeitung und Reviſion der Schulge— 
ſetze. Im Jahre 1858 ſiedelte er auf Ver— 
anlaſſung von Gouverneur Biſſell nach 
Springfield über, und hat dort bis zum 
Jahre 1887 praktiſirt, worauf er, in Folge 
des damals erfolgten Todes ſeiner Frau, 
zu ſeinem Sohne in Lincoln zog. Außer 
dieſem hinterläßt er eine Tochter, Frau 
Auguſta Raab, in Paſadena, Cal. 


Auch während ſeines faſt dreißigjähri— 
gen Aufenthalts in Springfield nahm Dr. 
Trapp eingreifenden Antheil am Schulwe— 
ſen, und war 20 Jahre lang Mitglied des 
dortigen Erziehungsraths, und mehrfach 
deſſen Vorſitzender. Eine der ſchönſten 
Schulen der Staatshauptſtadt iſt nach ihm 
genannt. Er war Mitglied und Präſident 


der Mediziniſchen Geſellſchaft in Sanga- 


mon Co. und einer der Gründer des leider 
eingegangenen deutſchen Bibliotheks-Ver— 
eins, und des Germania-Männerchors. Er 
ſtarb am 23. Dezember 1901, und wurde 


am 25. auf dem Oak Ridge Friedhof in 


Springfield neben ſeiner Gattin zur letzten 
Ruhe gebettet. 


(Die im Heft I Jahrg. I der „Geſchichts— 
blätter, S. 22 enthaltene Mittheilung, daß 
Dr. Trapp zeitweilig auch in Peoria ſeß— 
haft war, beruht ſeinem Sohne zufolge. 
auf einem Irrthum.) 


———U—üU—U—ñ— — ëng — 


— 


Dr. Karl Neubert. 

In Belleville in Illinois ſtarb im hohen 
Alter von 83 Jahren Dr. Karl Neubert, 
einer der vielen tüchtigen Männer, welche 
die Bewegung in 1848 unſerem Lande zu— 
geführt hat. Geboren 1818 in der Stadt 
Koburg, Sohn eines Hof-Wagenbauers, 
ſtudirte er in Leipzig Medizin, wurde Aſſi— 
ſtenzarzt in der homöopathiſchen Heilan— 
ſtalt in Köthen, gab 1848 die Praxis auf, 
und gründete und redigirte das „Kobur— 
ger Tageblatt“, das er in entſchieden frei— 
heitlichem und deutſchnationalem Sinne 
führte. Bei eingetretener Reaktion wegen 
Preßvergehens zu längerer Freiheitsſtrafe 
verurtheilt, die durch ſeine Wahl zum 
Landtags - Abgeordneten unterbrochen, 
wurde, entfloh er gegen Ende der Sitzung 
im Jahre 1853 über England nach Ame— 
rifa, wo er erft in Scranton in Pennſyl— 
banien, dann in New Pork als Arzt thä— 
tig war. Friedrich Hecker veranlaßte ihn, 
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nach Belleville zu kommen, wo er feine 
Thätigkeit als Arzt fortſetzte, und zeitwei— 
lig zugleich die Redaktion der Belleville 
Zeitung führte, und ſonſt ſchriftſtelleriſch 
thätig war. Mit warmem Herzen ſtand 
er während des Bürgerkrieges auf Seiten 
der Union und war durch ſeine Redner— 
gabe derſelben eine feſte Stütze im ſüdli— 
chen Illinois. Als begehrter Feſtreduer 
bei deutſchen Feierlichkeiten und durch 
feine muſikaliſche Begeiſterung — er war 
ein Meiſter auf der Orgel und lange Jahre 
Organiſt der St. Paulus-Gemeinde in 
Belleville — trug er viel zur Hebung und 
Erhaltung deutſcher Geſittung bei. Er hin— 
terläßt eine Tochter und drei Söhne, von 
denen zwei dem väterlichen Beruf gefolgt 
ſind und als Aerzte in St. Louis wirken, 
der dritte Muſiklehrer- und Dirigent in 
Belleville iſt. Seine Frau war ihm nach 
54 jähriger Ehe vor 6 Jahren vorangegan— 
gen. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Zweite Jahres- Verſammlung, 
gehalten am 12. Februar 1902 in den Clubräumen des Bis marck⸗Hotels, Chicago. 


Dieſelbe erfreute ſich zahlreichen Beſuchs, 
auch von auswärts, und geſtaltete ſich zu einem 
intellektuellen Genuß. 

Im Vorſitz der Präſident, Herr Wilhelm 
Vocke. Derſelbe ſtellte nach einigen begrü— 
ßenden Worten Herrn Dr. Benjamin 
Terry, Profeſſor der Geſchichte an der Uni: 
verſität Chicago, vor, der einen ebenſo lehr— 
reichen, wie intereſſanten Vortrag über »The 
Clayton-Amendment to the Homestead 
Bill and the German vote” hielt.“) Auf 
Antrag wird ihm der herzliche Dank der Zu: 
hörer ausgeſprochen. 

Als nächſter Redner trat auf Erſuchen Herr 
Heinrich Bornmann aus Quincy, 
der überaus treue und eifrige Direktor und 
Mitarbeiter der Geſellſchaft, auf, der auf die 
Wichtigkeit der von der Geſellſchaft eingeleite— 
ten Forſchung aufmerkſam macht, und den 
Wunſch ausſpricht, daß er die eigene Vegeijte: 


rung dafür auf alle Mitglieder und darüber 
hinaus auf alle Deutſchen zu übertragen ver— 
möchte. Seine herzlichen Worte wurden mit 
lebhafteſtem Beifall aufgenommen. 

Einen höchſt intereſſanten Beitrag zur neue— 
ften Geſchichte, über deutſche (nicht deutich- 
amerikaniſche) Mithülfe am fpanifd-amerita: 
niſchen Kriege, lieferte nach eigenem Erlebniß 
Dr. Jas. Taft Hatfield, Profeſſor der 
deutſchen Literatur an der Northweſtern Uni— 
verfität.**) Ihm, wie dem nachfolgenden Red- 
ner, dem Chicagoer Architekten Herrn Georg 
L. Pfeiffer, der über die ſegensreiche Ein⸗ 
wirkung deutſcher Vereinigungen und Beſtre— 
bungen auf den culturellen Fortſchritt von 
Chicago und Umgegend ſprach und dieſelbe 
durch zahlreiche Belege beleuchtete, wurde der 
herzliche Dank der Anweſenden votirt. 

Rev. Dr. J. D. Severinghaus bat 
im Anſchluß an letzteren Vortrag, der ſich vor— 


*) Dieſer 5 bildet einen Theil des Artikels „Die Heimſtättengeſetz-Bewegung“ von demſelben 


Verfaſſer, mit deſſen 
**) An anderer Stelle veröffentlicht. 


eröffentlichung in dieſem Hefte begonnen iſt. 
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nehmlich auf dem Gebiete der weltlichen Vers 
einigungen und ihrer Beſtrebungen bewegt 
hatte, des ſegensreichen Einfluſſes der deutſchen 
religiöſen Vereinigungen nicht zu vergeſſen, 
worauf der Präſident entgegnete, daß die Gefell- 
ſchaft bereits, wie ſich aus mehrfachen Veröffent— 
lichungen in den Geſchichtsblättern erweiſe, dar— 
gethan habe, wie hoch ſie dieſen Einfluß bewerthe. 

In der dann folgenden Geſchäfts-Verſamm— 
lung wurde, nach Verleſung und Annahme des 
Protokolls der erſten Jahres-Verſammlung, 
von der Verleſung der bereits im Januarhefte 
veröffentlichten Jahresberichte Abſtand genom— 
men und zur Wahl von fünf Direktoren auf 
zwei Jahre geſchritten. Dieſelbe fiel einſtim— 
mig auf die verfaſſungsmäßig ausſcheidenden 
Herren: H. v. Wackerbarth und Otto Doeder— 
lein, Chicago, Heinrich Bornmann, Quincy, 


Dr. Georg Loelkes, Belleville, Dr. O. P. 
Roskoten, Peoria. 
Auf Antrag von Herrn F. J. Dewes 


wurde der bisherige Präſident, Herr Wil- 
helm Vocke, trotz ſeiner Bitte, das Amt 


— — — — ee 


auf jüngere Schultern zu legen, durch Akkla— 
mation wiedergewählt. Dasſelbe geſchah be— 
treffs der übrigen Beamten: 1. Vicepräſident, 
Herr Max Eberhardt; 2. Vicepräſident, Dr. 
G. A. Zimmermann; Schatzmeiſter, Herr 


Alex. Klappenbach. 


Der Sekretär richtete an die Anweſenden die 
Bitte, der Geſellſchaft die eigene Lebensbeſchrei— 
bung zugehen zu laſſen, da gerade die perſön— 
liche Lebensbeſchreibung die werthvollſten An— 
haltspunkte für die Geſchichtsforſchung liefere; 
ſowie ferner, in den Vereinen, denen ſie ſonſt 
noch angehören, dahin zu wirken, daß dieſelben 
die ſchon mehrfach nachgeſuchten Berichte über 
die Zeit ihrer Gründung und ihr Wirken ein— 
ſenden und, wenn ſie ſich der Geſellſchaft nicht 
als Mitglied anſchließen können, doch wenig— 
iteng auf die „Deutſch-Amerikaniſchen Ge: 
ſchichtsblätter“ abonniren und durch Auflegen 
derſelben in ihren Verſammlungs-Lokalen zur 
Verbreitung der Zwecke der Geſellſchaft bei— 
tragen. Darauf Vertagung. 

E. Mannhardt, Sekretär. 


Neue Mitglieder. 


Der Geſellſchaft ſind neuerdings folgende, im Januarheft nicht veröfſentlichte Mitglieder beigetreten, 


oder haben auf die Geſchichtsblätter abonnirt: 
Chicago. 
Louis Döring, fen. 
F. A. Hergert 
Dr. Albert P. Kadiſon 
Rev. Guſtav Koch 
Hugo Müller 
Fritz Nebel 
John A. Orb 
Geo. L. Pfeiffer 
Joſeph Rudolph 
Leo Saltiel 
Joſeph Stang 
Schleswig⸗Holſt. Sängerbund 


Theo. Hark 


Ambon, Lee County. 
Gottfried Theiß 
Davenport. 


Eduard Berger 
Emil Geißler 


Jacob Heede 

Dr. Otto Lehman 

Fritz Reining 

Carl Schmalhans 
Detroit. 

Jacob Bogenrieder 


Joliet. 
Wm. D. Heiſe 
Louis Sehring 
Naperville. 
Adolf Hammerſchmidt 


Rew Dort. 

Ernſt Steiger 

Peotone, Il. 
Wilhelm Jung 

Quiney. 

Dr. W. S. Knapheide 
Adam Fick 
Mrs. Salome Thieß 


Geſchenke für Archiv und Bibliothek. 


Von der St. Panl Volkszeitung. — Fortſetzungen 
der „Loſe Blätter aus Minneſota's Geſchichte.“ 
Von Frangois Martin. 

Von Ad. Jalbiſaner, Hermann, Mo. — Kort: 
ſetzung von „Aus Hermaun's frühen Tagen.” 


Von Heinrich Bornmann, Quincy. — Souvenir 
zum 50 jähr. Jubiläum des Aloyſius-Waiſen— 
Vereins. 

Von der Geſellſchaſt Für die Heſchichte der Deut. 
ſchen in Maryland. — 2., 3., 5. nnd 15. 
Jahresbericht. 

Von Dr. H. . Fick, Cincinnati. — German 
Contribution to American Progress. A paper 
by H. II. Fick, Ph. D., Ass. Sup. Cine. Public 
Schools. — Jung-Amerika, 1—3. 


Von der Illinois State Historical Library (im 
Austauſch). — The Territorial Records oi INi- 
nois. I. The Executive Register, 1809 — 1818. 
II. Journal of the Executive Council, 1812. 
III. Journal of the House of Representatives. 
1812. By Edmund J. James, Prof. Univer— 
sity of Chicago. — Transactions of the Illi- 
nois State Historical Society. 1901. 

Von H. A. Ratlermann, Cincinnati. — Johann 
Bernhard Stallo. Dankrede, gehalten im deut: 
deu literariſchen Club von Cincinnati, 6. Wo: 
vember 1901. Cincinnati, O. Verlag des 

zderfaſſers. 1902. 

Von K. v. Wackerbarth, Chicago. — The Ameri- 
can qew as Patriot, Citizen and Soldier. By 
Simon Wolf. 1895. 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Die Heimſtälten⸗Geſetz⸗Bewegung. 


Don Prof. Dr. Benj. Terry, von der Univerſität Chicago. 


(For: ſetzung aus dem Aprilheft.) 


III. Die Scheidelinie zwiſchen Nord und 
Süd. — Das Seimſtätten⸗Geſetz vs. 
die Rechte der älteren Staaten. 

Nach langem und bitterem, ſeit der Ein- 
bringung des Wilmot-Antrages im Jahre 
1846 ') tobendem Kampfe hatte der Ber- 
gleich von 1850 7) dem Lande noch einmal 
Frieden gebracht. Aber kein Vergleich, der 
dem Volke des Nordens das Sklavenflücht— 
lings⸗Geſetz aufzwang, konnte lange Dauer 
haben. Das Wortgetöſe ſtarb dahin, die 
Drohung mit Ausſcheiden wurde nicht mehr 
gehört. Aber es war nicht die Stille, 
wie ſie dem Austoben des Sturmes folgt, 
ſondern nur eine Pauſe, das plötzliche Fal- 
len des Wetterglaſes, die erſtickende Luft, 
das Qin- und Herdrängen eingezwängter 
Kräfte, die ſchließlich Erlöſung in einem 


gewaltigeren Wetter - Ausbruch ſuchen 
müſſen. Doch fo kurz auch dieſer Waffen- 
ſtillſtand war, er gab die Gelegenheit, nach 
welcher Johnſon und die Freunde des 
Heimſtättengeſetzes trachteten; er bot ihnen 
endlich Ausſicht auf Gehör. Auch außer— 
halb des Congreſſes waren andere, dem 
Heimſtättengeſetz freundliche Kräfte an der 
Arbeit. Der mexikaniſche Krieg hatte mehr 
bewirkt, als nur dem Widerſtreit zwiſchen 
Norden und Süden Nahrung zu geben. 
Der Zuwachs rieſiger Gebiete und die 
Entdeckung von Gold in Californien hatten 
der Einwanderung in den Weſten aus den 
alten Staaten eine beiſpielloſe Anregung 
gegeben. Der unternehmenden jungen 
Männer im Oſten, die ihr Glück noch zu 
machen halten, waren wenige, die nicht in 


1) Am 8. Auguſt 1846 richtete Präſident Polk eine Botſchaft an beide Häuſer des Congreſſes, wo— 
rin er zur Entſchädigung Merico's für das den Ver. Staaten im Friedensfalle abzutretende Gebiet eine 
Bewilligung von 32,000,000 forderte. An demſelben Tage brachte McKay von North Carolina im Haufe 


einen dieſem Wunſche des Präſidenten entſprechenden Geſetzentwurf ein. 


Wilmot von Pennſylvanien 
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den Jahren 1846 bis 1852 ihre Gedanken 
auf den Weſten gerichtet hätten, während 
viele der älteren es nicht für zu ſpät erach— 
teten, ihre Vermögensumſtände in dieſem 
neuen Eldorado zu verbeſſern. Von allen 
alten Küſtenſtaaten und ſelbſt von den an 
die Wildniß grenzenden Staaten aus er— 
ſtreckte ſich ein ſtets wachſender Strom von 
Zeltwagen, Pferden und Vieh, Männern, 
Frauen und Kindern über die weſtlichen 
Prairien. Nur ein verhältnißmäßig tlet- 
ner Theil dieſer Auswanderer drang bis 
nach Californien hinein, oder erreichte auch 
nur das Felſengebirge. Die weiten Ebe- 
nen, welche die Pforten zu jenen fernen 
Goldgruben bildeten, hatten noch andere 
Schrecken als das Skalpirmeſſer und das 
Kriegsgeheul. Die Trümmer von Zügen. 
die bleichenden Knochen am einſamen Prai- 
rie⸗Pfade, die Erzählungen von Tod durch 
Hunger, Durſt und Erſchöpfung, genügten 
um auch den Abgehärtetſten von der langen 
und gefährlichen Reiſe abzuſchrecken. Als 
jih deshalb der erſte Anfall des Goldfieber~ 
ausgetobt hatte, erhielten die mehr in der 
Nähe befindlichen reichen Felder eine grö— 
ßere Anziehungskraft, und die neuen Staa- 


ten und Territorien im Miſſiſſippithal be- 
gannen den größeren Theil der Einwan⸗ 
derungsfluth aufzunehmen. 

Die erſte und höchſt natürliche Wirkung 
dieſer vermehrten Einwanderung war die 
geſteigerte Nachfrage nach öffentlichen Län— 
dereien.) Millionen von Acres waren 
von der Regierung vermeſſen und auf den 
Markt geworfen worden. Aber in den mei— 
ſten der älteren Staaten waren dieſe käufli— 
chen Ländereien längſt in die Hände von 
Spekulanten übergegangen, und was noch 
verblieb, war von geringerer Güte, als die 
noch unvermeſſenen und von der Regierung 


feſtgehaltenen Ländereien. Die Verſuchung 


für den Einwanderer, dem Regierungs- 
Landmeſſer zuvorzukommen und nach 
Squatter-Recht von noch unbeſetzt geblie⸗ 
benem Lande Beſitz zu ergreifen, wo immer 
es ſich fand, war deshalb ſehr ſtark. Dort 
baute er ſeine Blockhütte oder grub ſich in 
die Erde ein, und machte ein Dach von Ra- 
ſen darüber und wartete dann auf das Er— 
ſcheinen der Civiliſation, um ihn entweder 
wieder hinauszuwerfen, oder ſeinen An- 
ſpruch zu beſtätigen. 

Dem über Geld und Freunde gebieten— 


beantragte als Klauſel zu McKay's Vorlage, daß in allen von Mexico zu erwerbenden Gebieten die Stla- 


verei für immer verboten ſein ſolle. 


Das war das berühmte „Wilmot Proviſo“, 


das ſolchen Sturm in den 


Berathungen am Schluſſe des merikaniſchen Krieges erregte, und keinen geringen Antheil an der Reihe von 
Bewegungen hatte, die bis zu dem Verſuch zur Auflöſung der Union führten. 


2) Dieſer Ausgleich ſchloß ein: 
Erſtens: 
reien in New Mexico. 
Zweitens: 


Eine Entſchädigungszahlung an Texas für das Aufgeben feiner Anſprüche an Lände⸗ 


Die Organiſation von New Merico als Territorium; Hinausſchiebung der Entſchei— 


dung über die Sklavereifrage bis zur Zeit, wo das Territorium Zulaſſung als Staat in die Union verlange, 


und Entſcheidung durch deſſen eigene Verfaſſung. 
Drittens: 
bereits angenommenen Verfaſſung. 
Viertens: 


Die Zulaſſung Californiens in die Union als freier Staat mit einer von deſſen Volk 


Das Sklavenflüchtlings-Geſetz, welches den Schlußſtein des Gewölbes bildete und 


den Vergleich als einen Sieg für den Süden kennzeichnet. 


Fünftens: 


Die Abſchaffung des Sklavenhandels im Diſtrikt Columbia. 


Dieſe verſchiedenen Maßregeln waren alle in Clay's weltbekannter „Omnibus-Vill“ eingeſchloſſen 


geweſen. 
Freunde zu berechtigen, 


Aber als die Omnibus Vorlage vom Hauſe zurückkam, war davon kaum genug übrig, um ihre 
ein feierliches Leichenbegängniß zu veranſtalten. 


Aber der weſentliche Inhalt der 


Vorlage war nicht aufgegeben worden und mit Hülfe eines neuen Arrangements ließ man denſelben beide 


Häuſer des Congreſſes paſſiren. 
522, 543—561. 


(S. Von Holſt Const. Hist. U. S.” 


Vand, 1846—50; S. 286, 486, 


3) Bei Beginn der erſten Seſſion des 31ſten Congreſſes wurden fünfundſechzig Vorlagen eingereicht, 
die ſämmtlich bezweckten, die öffentlichen Ländereien ohne Weiteres an Canäle, Körperſchaften, Irrenanſtal— 


ten, Schulen u. dergl. zu vertheilen. 
Cougreß, 2. Seji., S. 312. 


Rede von Andrew! 


Johnſon, 23. Jan. 1851. Cougr. Globe, 31ſter 
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den Spekulanten ſtand ein viel einfacherer 
und weniger dornenvoller Weg zum Reid- 
thum offen. In der Maske eines gnaden- 
ſpendenden Vertreters irgend einer Eiſen⸗ 
bahn- oder ſonſtigen Verkehrs ⸗Verbeſſer⸗ 
ungs⸗Geſellſchaft machte er die Vorhallen 
des Congreſſes unſicher und verſtand es, 
ohne Schamerröthen feine Landraub-Pläne 
zu fördern. Das „Eine Hand wäſcht die 
andere“, oder „Hilfſt Du mir, helf ich Dir“, 
(„log-rolling“ nennt's der Amerikaner) 
war gang und gebe. Die Corruption 
drohte den Congreß zu überfluthen,) und 
dem Fortſchreiten verdienſtlicherer Geſetz⸗ 
gebung hinderlich in den Weg zu treten. 
Wahrlich, es würde merkwürdig ſein, 
wenn ſich inmitten dieſer laut ſich kundge— 
benden Raubgier keine Stimme für den 
Einwanderer in der einſamen Hütte in der 
Wildniß erhoben hätte. War er auch zu 
arm, um das Geld für die wenigen arm- 
ſeligen Acres zu zahlen, die er mit kaum 
anderer Hülfe als der ſeiner ſtarken Arme 
der Wildniß abgerungen hatte,“) war fem 
Beſitzrecht im beſten Falle ungewiß, und 
hing auch, ein Damoklesſchwert, die Mög- 
lichkeit beſtändig über ihm, daß der Con- 
greß ſein Land ihm unter den Füßen weg 


verſchenken werde,“) fo hatte er doch Rechte, 
und als ein Glied des ſouveränen Volkes 
hielt er ſich überzeugt, daß das Stück Land, 
das durch ſeine Arbeit bereichert worden. 
ihm zum wenigſten gerade ſo gut gehöre, 
wie dem Spekulanten des Oſtens. 

So war es nur natürlich, daß die neue 
Betonung, welche die jüngſten Ereigniſſe 
den Bedürfniſſen der Grenze gegeben hat— 
ten, die Heimſtätten⸗-Idee in den Border» 
grund drängte. Seit 1846 hatte fie begra- 
ben unter einem Wuſt anderer am Wege 
gebliebener Vorlagen ein ſchwächliches und 
recht mageres Daſein geführt, und nur zu— 
weilen einen Athemſtoß gethan in Geſtalt 
eines ſpät kommenden Beſchluſſes oder 
eines verdrießlichen Zuſatzes zu einer volks— 
thümlicheren Vorlage. Aber das Kind un- 
ter dem Haufen von Schutt auf dem Tiſche 
des Sekretär iſt da, und ſo ſchwach es auch 
iit, es ift nicht todtgeboren. Ueberdies, Qun- 
gen, die in ſo dünner Luft ſo lange athmen 
können, zeugen von mächtiger Lebenskraft. 
Im Weſten hat ſich die rieſige Einwan— 
derung die Volksgunſt erworben, und was 
immer darauf gerichtet iſt, dem Einwande— 
rer Vorſchub zu leiſten, ijt fider, herzlichen 
Beifall zu finden. In allen Staaten, die 


In den erſten drei Monaten der erſten Seſſion des 32ſten Congreſſes, alſo bis zum 1. März 1852, 


verwies allein der Senat an ſeinen Ansſchuß für öffentliche Ländereien Vorlagen, welche für den Bau von 
Eiſenbahnen und andere Dinge öffentliche Ländereien im Vetrage von 27,747,111 Acres wegzugeben vor- 
ſchlugen. (Congr. Globe, 1. Seſſion, 32ſter Congr. Anhang S. 428.) Auch iſt bezeichnend, daß zwiſchen 
dem 30. Juni 1851 und 30. Juni 1853 das öffentliche Hausgut um 254,701,881 Acres vermindert wurde. 
(Vergl. die vom General ⸗Land⸗Commiſſär in feinen Berichten über die Jahre 1851 und 1853 aufgeſtellten 
Tabellen, Congr. G obe, 32ſter Congr., 1. Seſſ., Anhang S. 379. und 33ſter Congr., 1. Seji.. Anh. S. 919.) 
Hatte auch dieje Verminderung ihren Grund in allerhand Urſachen, wirklichen Verkäufen ſowohl wie 
Schenkungen, fo werden dadurch doch die ungeheuren Anſprüche, die während dieſer Jahre auf das öffent: 
liche Hausgut erhoben wurden, in greller Weiſe beleuchtet. 

) Die ehrlichen Männer ſahen's mit großer Beſtürzung und frugen, wo denn die Grenze für dieje 
Forderungen an das National Vermögen ſein werde? Jenkins von New Pork erklärte in einer Rede am 
14. April 1832, daß alle diefe Auſchläge auf Veräußerung der öffentlichen Ländereien einen höchſt verderbli: 
chen Einfluß ausübten, und die Hallen des Cougreſſes in eine Markthalle verwandeln würden, in der 
Stimme gegen Stimme eingeſchachert werde. Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Auh. S. 428. 

5) Johnſon beabſichtigte mit femer urſprünalichen Heimſtätten Vorlage viel mehr, als nur dem 
Einwanderer Erleichterung zu verſchaffen. Er wollte allen Armen, einerlei wo und woher, Segen 
bringen, indem er das weſtliche Hus gut leicht zugänglich machte. Und zu ſeiner Meuſcheufreundlichkeit 
geſellte ſich eine weiſe und weitſich ige Vaterlandsliebe. Er wollte dem Lande vermittelt beier neuen 
Jarmen einen Stand freier und kräftiger Kleinbauern verſchaffen. „Der Arme, der Land- und Hei: 
mathloſe iſt es, der Sie hier bittet, ihm 160 Acres Land zu geben, auf daß er darauf leben und es bebauen 
und ſo ein unabhängiger Mann und ein tüchtiger Bürger werden möge.“ (Rede vom 23. Jan. 1851. 
Congr. Globe, 31ſter Congr., 2. Seſſion, S. 312.) 
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Land enthielten, das noch von der Regie: 
rung in Beſitz gehalten wurde,“) und dazu 
dienen konnte, der Einwanderung förderlich 
zu ſein, d. h. von Ohio bis Californien, 
und ſelbſt im armen, vernachläſſigten, weit 
abſeits gebliebenen Florida, begann das 
Volk von feinen Vertretern im Congreß °) 
zu fordern, daß fie der Hetmftatten-Vorlage 
diejenige Aufmerkſamkeit ſchenken ſollten, 
die einer ſo gerechten und überdies für das 
Volk der neuen Staaten fo wichtigen Maß⸗ 
nahme gebühre. Man ſollte glauben, daß 
die Annahme der Heimſtätten-Vorlage die 
natürlichſte Antwort des Congreſſes auf die 
Forderungen der Grenze geweſen wäre. 
Bei einem verfügbaren Vorrath von 1400 
Millionen Acres ) konnte ein Geizen mit 
dem Hausgut der Nation keinen Zweck ha— 
ben. Machte man einen großen Theil die- 
ſer Domänen dem Volke leicht erlangbar, 
ſo müßte der ſchnelle Aufbau des Weſtens 
ſehr gefördert werden und die Regierung 
eine ſtarke Stütze erhalten. Das unruhige 
und bösartige Proletariat des Oſtens 
würde auf dieſen weſtlichen Farmen in nütz— 
liche und zufriedene Bürger verwandelt 
werden — die Regierung im Frieden 
ſtützen, im Kriege vertheidigen. Die rieſige 


Wildniß, die jetzt nicht nur brachliegend und 
werthlos, ſondern eine Quelle beſtändiger 
Sorge und einer immer drückender wer- 
dende Laſt war, würde, habe ſich erſt einmal 
die Hand der Arbeit darüber erſtreckt, ſich 
zu einer Quelle des Wohlſtandes für die 
ganze Nation geſtalten.““ 

Der Verlauf der Debatte ließ indeſſen 
ſehr bald erkennen, daß wenn auch die 
Heimſtätten - Vorlage ſeit 1846 viele 
Freunde gewonnen hatte, ihr Weg bis zum 
National⸗Geſetzbuch keineswegs unbehindert 
ſein ſollte. Erſtlich fand ſie gewaltige Geg— 
ner in den großen Eiſenbahn-Unternehmun— 
gen, '') die mit ſtets wachſender Unverfro- 
renheit dem Congreß feit Jahren auf dem 
Halſe gelegen hatten. Nicht weil die vorge— 
ſchlagene Verſchenkung von Heimſtätten das 
Hausgut des Landes erſchöpfen und für 
die Eiſenbahnen nichts übrig laſſen würde, 
wohl aber weil ſie den Eiſenbahnen hin— 
derlich fein würde, das ihnen geſchenkte 
Land in Geld umzuſetzen. In dieſer Hin— 
ſicht konnten die Eiſenbahnen mit einigem 
Rechte behaupten, nicht allein zu ſtehen. 
Alle Anderen, die Landgeſchenke erhalten 
hatten, die Tauſende von Veteranen, die 
Landanweiſungen der Regierung beſaßen, 


Ziele Befürwortung war jedoch viel zu allgemein menſchenfreundlich, und die in Ausſicht geſtellte 


wohlthätige Wirkung auf das Land lag zu fern, als daß Politiker gewöhnlichen Schlages ſich davon hätten 
rühren laſſen ſollen. Sie war zu unbeſtimmt, um das Volk des Weſtens zu Schritten anzufeuern. Erſt 
als die Zuwanderer thatſächlich ein Gedränge au der Grenze verurſachten, und der Kampf um die beſſeren 
Lagen eine ganz beſondere und thatſächliche Nothlage geſchaſſen hatte, ſchenkten die Staatsmänner des 
Weſtens dem Heimſtätten-Geſetz ernſtlich ihre Aufmerkſamkeit. 

6) Der Congreß hatte jhon früher das ſogenannte Vorkaufsgeſetz erlaſſen, welches bezweckte. Dieje— 
nigen, welche Land belegt hatten, gegen eine Störung ſicher zu ſtellen, bis ſie im Stande waren, den Regie⸗ 
rungspreis zu zahlen, und den Beſitztitel für das Land zu erlangen. Aber auch in dieſem Falle ſcheint unter 
den älteren Anſiedlern mehr oder weniger Unzufriedeuheit und ein Gefühl der Unſicherheit geherrſcht zu 
haben. Die großen Schenkungen an Eiſenbahnen wurden zu einer Ouelle beſtändiger Chicanen und des 
Mißtrauens und eine beſtändige Bedrohung des Seelenfriedens des Anſiedlers. Das Vorkaufsgeſetz ging 
von gefunden Grundſätzen aus, in der Anwendung aber leider nicht weit genug. Es war thatſächlich 
nur eine halbe Maßregel. Vergl. mit Rede von Hall von Miſſouri im Hauſe, 22. April 1852; Congr. 
Globe, 32 ſter Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 436. 

7) Tiefe Staaten nannte man die Landſtaaten, und ſchloß darin Ohio, Indiana, Illinois, Mif: 
ſouri, Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana, Michigan, Florida, Nowa, Miſſouri und Californien ein. 

8) Die Illinoiſer Legislatur hatte fih Schon vor Johnſon's Rede vom 23. Juni 1851 für das Heim- 
ſtatten-Geſetz aus geſprochen. Denn er ſpricht von dem Beſchluß der Illinoiſer Legislatur als dem erſten 
Kanonenſchuß. (Congr. Globe, 31fter Congr., 2. Sefi., S. 313.) Am 29. April 1852 wurde der Veſchluß 
der Geſezgebung von Jowa im Congreß eingereicht. (Abb. 32ſter Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 499) Die 
vegislaturen von Ohio und Wisconſin erklärten ſich gleichfalls im Jahre 1852 für die Vorlage, und die 
betreſſenden Denkſchriften wurden im Anfang der 2. Seſſion des 32ſten Congreſſes eingereicht. (Ibd., 2. 
Seji., S. 43.) Indiana kam erft ſpäter. Die Hinneigung von Männern wie Engliſh und Niblack zum 
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würden die Erfahrung machen, daß von 
dem Augenblick der Annahme des Heim— 
ſtättengeſetzes an dieſe Anweiſungen ver— 
hältnißmäßig werthlos fein würden. Wel- 
cher Anſiedler würde Eiſenbahn- oder Sol- 
datenland kaufen, wenn er Regierungsland 
umſonſt haben konnte? Das Eifen- 
bahnland und das Soldatenland aber müſſe 
auf den Markt geworfen werden, und werde 
Niemandem Nutzen bringen, als nur den 
Spekulanten und den Hypothekenmachern. 
Und fo werde das Heimſtättengeſetz, wie be 
hauptet wurde, thatſächlich den ganzen 
Swed aller früheren und künftigen Qand- 
ſchenkungen vereiteln.) 

Die Gegnerſchaft der Eiſenbahn-Unter— 
nehmer war indeſſen eine verhältnißmäßig 
geringfügige Sache im Vergleich mit der 
ſehr viel ernſtlicheren, welche der Eiferſucht 
der älteren Staaten entſtammte. Von 
Maine bis Georgia erhoben fic) die Con- 
greßmitglieder mit wenigen Ausnahmen in 
geſchloſſener Phalanx gegen die Vorlage. 
Die Parteizugehörigkeit kam nicht mehr in 


Betracht. Der Gegenſatz zwiſchen Norden 
und Süden, der erſt kurz vorher in den De— 
batten des 31. Congreſſes jo helle Flammen, 
hatte auflodern machen, war vergeſſen. 
Nördliche „Whigs“ und ſüdliche „Demo— 
kraten“ ſchloſſen ſich zu gemeinſamem Pro- 
teſt gegen das, wie ſie es nannten „wilde 
Agrarierthum des Weſtens“ zuſammen. 
Ihrer Behauptung zufolge würde durch 
dieſe Maßregel der Beſtand aller beitehen- 
den Einrichtungen, der ganzen vorhandenen 
wirthſchaftlichen Lage bedroht werden. Die 
alten Staaten würden ihrer Arbeiter ver— 
luſtig gehen, die Grundbeſitzer Neu-Eng— 
lands keine Pächter mehr finden können, die 

armen der alten Staaten würden mit den 
fruchtbaren Gefilden der neuen in Doft, 
nungsloſe Concurrenz gerathen. In einer 
Rede im Haufe am 20ſten April läßt Alli— 
jon von Pennſylvania die Farmer und Hand- 
werker feines Staates olſo zum Congres 
der Ver. Staaten ſprechen: „Durch Eure 
Politik verſetzt Ihr unſern Arbeitern einen 
tödtlichen Schlag: löſcht Ihr das Feuer un— 


Süden war zu ſtark, als daß es leicht geweſen wäre, den Einfluß des Staates für eine Maßregel zu gewin— 


nen. die von den herrſchenden Staaten des Südens jo bitter bekämpft wurde. 
Engliſh gab dazu die perſönliche Erklärung ab, er habe nur deshalb 


März 1860 beide Senatoren dafür. 


Dennoch ſtimmten am 12. 


dafür geſtimmt, weil die Geſetzgebung von Judiana ſich dafür erklärt habe. Ibd. 36. Congr., 1. Seſſion, 


Th. II, S. 1115. 


9) Die Acres zahl in der am 30. Juni 1851 unvergebenen Domäne wird vom Commiſſär des Gene— 


ral: Yand: Amtes wie folgt angegeben: 
Staaten: 
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ſerer Hochöfen aus, gebietet Ihr Einhalt un— 
ſern Eiſenhämmern; entreißt Ihr Tauſende 
unſerer Fabrikanten und Arbeiter ihrer Be— 
ſchäftigung; macht Ihr Kapitalien von Mil- 
lionen nutz⸗ und werthlos, die auf Grund 
Eurer dazu ermuthigenden Geſetze von un— 
ſerm Volke in Eiſenfabriken angelegt wur— 
den. Ihr legt den Gewerbfleiß lahm! Sor 
entwerthet das Grundeigenthum! Ihr macht 
ein Angebot auf unſere Bevölkerung, indem 
Ihr unſere leiſtungsfähigen Arbeiter unter 
dem verführeriſchen Verſprechen von Land 
für umſonſt und von Eiſenbahnen ohne 
Steuern veranlaſſen wollt, ihre alte Hei— 
math zu verlaſſen, und ſo unſere Einwoh— 
nerzahl vermindert und die Laſten der in 
den alten Staaten Verbleibenden ver- 
mehrt.“ ) 

Den herrſchenden Einfluß im 32ſten Con. 
greß übte jedoch der Politiker des Südens 
aus, und kein Argument, das nur auf den 
Wettſtreit zwiſchen New England und Ohio 
begründet, oder von der etwaigen Eifer— 
ſucht New Norks auf Illinois eingegeben 
war, konnte ihm beſonders nahe gehen. 
Was lag ihm daran, ob das Feuer in der 
Hochöfen Penſylvaniens erloſch oder nicht; 
ob der Marktwerth der Farmen Maines 
und New Hampfhires auf oder nieder 


ging? Von ungleich größerer Wichtigkeit 
für die Ausſichten der Heimſtätten-Vorlage 
war, daß er in ihr eine Bedrohung und 
Verletzung der Anrechte der alten Staaten 
auf das Hausgut der Nation erblickte. 
Angenommen die Städte des Oſtens wür- 
den dadurch ihr ſtörendes Treibholz los — 
dies Element bildete nur einen geringen 
Theil der landloſen Armee des Oſtens. Da 
gäbe es in den Städten und Landgebieten 
der öſtlichen Staaten eine viel zahlreichere 
Klaſſe höchſt braver Leute — Mechaniker, 
Schuhmacher, Zimmerleute, Handwerker 
und Tagelöhner im Allgemeinen, welche 
durch die Koſten des Umzugs von den 
Wohlthaten des Heimſtättengeſetzes ebenſo 
völlig ausgeſchloſſen werden würden, als 
hätte das Geſetz es förmlich gethan. Es 
ſei der reine Hohn, dieſen Leuten 1500 
Meilen weit weg eine Farm anzubieten, 
zu der man nicht nur hingelangen, ſondern 
die mit Gebäuden, Geräthen und Vieh aus- 
geſtattet werden und dann jahrelang bear— 
beitet werden müſſe, ehe ſich auf einen hin- 
reichenden Ertrag rechnen laſſe. Und ſelbſt 
wenn der arme Handwerksmann es mög— 
lich machen könnte, ſich und ſeine Familie 
über den halben Erdtheil hinweg zu brin— 
gen und ſich in den Beſitz des verheißenen 


10) Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſion, Anh. S. 437. 
11) „Die einzige Oppoſition gegen die Vorlage von wirklicher Bedeutung, und von der fie 


in irgend welcher Gefahr ſteht, kommt, ſo weit ich zu entdecken vermag, von jenen Herren, welche von dieſem 
Congreß öffentliche Ländereien als Beihülfe zum Bau von Eiſenbahnen geſchenkt zu erhalten hoffen.“ 
Cleveland von Conn. im Haufe, 1. April 1852. (Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Anhang, S. 574.— 
Siehe auch die von Chandler von Penn. in ſeiner Antwort auf Clarke's Vorſchieben der Verfaſſung 
genadte Andeutung. 6. Mai 1852. Ibd. Th. II. S. 1282.) Aus leicht erſichtlichen Gründen würden 
die Männer, die nicht über dem Verdachte erhaben ſtanden, den großen Eiſenbahn-Anſchlägen ein ſehr 
williges Ohr zu leihen, nicht gewagt haben, ihre Gegnerſchaft allein hiermit zu begründen. 

12) Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Anhang S. 737. 

18) Ibd. S. 434. 

14) Der Verfaſſer Dieſes ijt für die gegenſeitigen Widerſprüche der hier zuſammengeſtellten verſchiede⸗ 
nen Argumente nicht verantwortlich. Sie legen, wenn nicht die Unaufrichtigkeit der Gegner des Heimftät: 
tengeſetzes, fo doch die Unhaltbarkeit ihrer Stellung bloß. 


15) Um dieſem Einwand Nachdruck zu geben, ſtellte Clingman von Nord Carolina den Zuſatz am 
6. Mai: „Wenn wir die öſſentlichen Ländereien fortgeben ſollen, ſo verlange ich, daß es nach Recht und 
Billigkeit geſchehe. .. Ich betrachte die Leute, welche nichts beſitzen, nicht für die verdienſtvollſte Klaſſe 
unſeres Gemeinweſens. Unter den Bürgern meines Bezirks giebt es viele ehrliche und fleißige Männer, 
denen es nicht angebracht erſcheinen wird, ihr Heim zu verlaſſen . . .. und nach dem Weſten auszuwandern. 
Und doch zahlen dieſe veute Steuern und tragen zum Unterhalt der Regierung bei, und ſtehen bereit für die 
Regierung zu kämpfen. . . . Was ich wünſche it, daß jeder Bürger der Ver. Staaten, der das Haupt einer 
Familie ift, und jede Wittwe, . . .... eine Anweiſung auf 160 Acres Land erhalte. Iſt die Perſon arm 
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Ganaans zu ſetzen, jo folge noch lange nicht, 
daß es rathſam für ihn fet, feine Lebens⸗ 
gewohnheit zu ändern, ſein Handwerk oder 
ſonſtige gegenwärtige Beſchäftigung an den 
Nagel zu hängen, um einen Erwerb zu er— 
greifen, von dem er nichts verſtand und in 
dem ein Erfolg mindeſtens fernliegend und 
unſicher ſei. Und doch gehörten die öffent— 
lichen Ländereien den Handwerksleuten der 
alten Staaten gerade jo gut, wie den Far— 
mern des Weſtens. Ihre Väter hätten ſie 
mit ihrem Blut erobert, ihr Geld hätte 
ſie gekauft! Das Heimſtättengeſetz ſei 
aljo thatſächlich ein Vorſchlag, die öffent- 
liche Domäne den Bewohnern des Weiten? 
zu geben, denn nur ſie würden im Stande 
ſein, davon Beſitz zu ergreifen und ſich das 
Geſchenk der Regierung zu Nutze zu ma— 
chen.) ) Was für ein Recht hätte der 
Congreß, neun Zehntel der Bevölkerung ih- 
res Erbes zu berauben, und es dem anderen 
Zehntel zu geben; oder ſchlimmer noch, wel- 
ches Recht hätte der Congreß, den Kindern 
das Erbe zu nehmen und es auf den Fremd— 
ling zu übertragen, der von amerikaniſchen 
Einrichtungen nichts verſtünde und noch 
weniger darum gebe. 

Im Lichte dieſer Beweisführung wäre 
das Heimſtättengeſetz im Gerunde betrad)- 
tet nur eine andere Geſtaltung des vom 


Congreß längſt abgewieſenen Vorſchlags 
geweſen, die öffentlichen Ländereien ohne 
Weiteres den weſtlichen Staaten zu geben. 
Ob man das Land in Stücken von 160 
Acres oder alles zuſammen auf einmal 
fortgebe und die verſchiedenen Geſetzge⸗ 
bungen ſich darin theilen laſſe, würde nur 
geringen Unterſchied machen; das Reſultat 
würde dasſelbe ſein. Die alten Staaten 
würden ihr Recht, an dieſem Erbe theilzu⸗ 
nehmen verlieren, und ſie wären im J. 
1852 ebenſo wenig gewillt, auf dieſes 
Recht zu verzichten, wie ſie es im J. 1832 
geweſen wären. Ehe ſie ſich zu einem ſo 
ungerechten und feigen Verzicht auf ihre 
Anſprüche verſtänden, würden ſie bis an 
die Knie in Blut waten. “) 

Die Staatsmänner des Südens führten 
die verſchiedenen Abtretungs⸗Akte in's 
Neld, durch welche die Staaten, die ur- 
ſprünglich Anſprüche auf die Gebiete öſt— 
lich vom Miſſiſſippi gehabt hatten, diejel- 
ben an den Congreß für einen beſtimmten 
Zweck übertragen hätten.“) Aus dem 
Wortlaut dieſer Abtretungs-Urkunden fud- 
ten ſie den Nachweis zu führen, daß die 
Ländereien dem Congreß niemals vorbe⸗ 
haltlos, ſondern als Vertrauenspfand 
übertragen waren, das zu verwenden fet, 
um jedem Staate zu helfen, ſeinen Antheil 


und Hat kein Eigenthum, das fie zu Haufe hält, mag fie hingehen, und vom Lande Beſitz ergreifen .... Die 
aber, die etwas haben, was fie an die Heimath feſſelt, mögen es verkaufen für was immer es bringen mag; 
und wollen ſie's nicht verkaufen, ſo mögen ſie's behalten, bis ihre Kinder erwachſen ſind, — und dann mag 
eins von dieſen davon Beſitz ergreifen.“ Congr. Globe, 32. Kongr., 1. Sejf., 2. Th., S. 1281. 

Mit andern Worten, Clingman ſchlug vor, das öffentliche Vermögen an Land unter die Bewohner 
der Ver. Staaten zu vertheilen — eine Maßregel, die er ebenſo wenig zu unterſtützen bereit war, wie die 
Homeſtead-Bill. Er getand ſpäter zu, daß er nicht für die Vorlage geſtimmt haben würde, wäre fein Bulag 
angenommen worden. Sein Mangel an Aufrichtigkeit war klar, und der Vorſchlag ſelbſt ſo oſſenbar 
ab urd daß man fih wundern muß, daß der Congreß überhaupt Notiz davon nahm. Aber die Feinde der 
Vorlage betrachteten den Zuſatz augenſcheinlich als eine werthvolle Angriffswaffe. In jedem folgenden 
Conareß macht er mit derſelben Regelmäßigkeit fein Erſcheinen, wie die Homeſtead-Vorlage. Im Jahre 
1858 gelangte Clingman in den Senat. hat aber augenſcheinlich feinen Lieblingszuſaz mitgenommen. In 
Befürwortung desſelben ſagte er am 19. März: „Die Wirkung dieſes Amendements wird ſein, alle Bürger 
der Ver. Staaten auf gleichen Fuß zu ftellen...... Die Bürger der alten Staaten, die es nicht für ange— 
bracht halten, hinauszugehen können entweder Geld für die Anweiſung bekommen, oder diefe behalten. .... 
Ein Amendement, wie das meinige, beläßt alle alten Staaten auf demſelben Fuße; es hängt keine unge— 
rechte Lockſpeiſe für unſere Bevölkerung heraus, ſich einer beſonderen Beſchäftigung zuzuwenden, für die ſie 
keine Neigung verſpüren mag, und ſtellt die, welche in den alten Staaten zu bleiben und dort ihren Geſchäf— 
ten nachzugehen vorziehen, auf gleiche Grundlage.“ Dieſe Heuchelei des generöſen Clingman war das 
Keunzeichen einer gewiſſen Klaſſe von Politikern, die in Vor-Kriegszeiten im Rathe der Nation nur allzu 
zahlreich waren. 
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„an den allgemeinen Unkoſten“ zu tragen. 


Auch nur eine Ruthe davon anders als zu 


dem in der Abtretungs-Urkunde ausdrück— 
lich angegebenen Zwecke zu verwenden, ict 
ein Vertrauensbruch. Die Verfaſſung hätte 
dem Congreß zweifellos das Recht ertheilt, 
über das Gebiet und das ſonſtige öffentliche 
Eigenthum der Ver. Stoaten zu verfügen, 
aber ſie habe auch ausdrücklich erklärt, daß 
nichts in dieſer Verfaſſung zum Nachtheil 
der Anſprüche der Ver. Staaten oder der 
eines einzelnen Staates ausgelegt werden 
dürfe.) Was für ein Recht habe aljo der 
Congreß, die Anſprüche der älteren Stac- 
ten auf dieſe Ländereien zu verletzen? Was 
für ein Recht habe der Congreß, ein Geſetz 
zu erlaſſen, das im beiten Falle ein feitens 
der Regierung dem Volke hingeworfener 
frecher Köder ſei, die alten Staaten zu ver— 
laſſen und fid in den neuen anzuſiedeln.“ ) 

Vergebens beriefen ſich die Freunde der 
Vorlage auf Schritte der erſten Congreſſe 
zum Beweiſe, daß die Männer, die dieſe 
Urkunden aufſetzten, denſelben keine der— 
artig beſchränkende Auslegung gegeben 
hätten. Vergebens machten ſie geltend, 
daß ſelbſt wenn eine ſolche Auslegung ge— 
rechtfertigt wäre, die Heimſtätten-Vorlage 
ſowohl mit dem Buchſtaben wie dem Geiſte 
derſelben übereinſtimme. Die Entwickelung 
der neuen Staaten ſei zugleich die Ent— 


wickelung der alten. Jede Maßregel, welche 
die ſchnelle Beſiedelung des Weſtens för— 
dere, trage ebenſo in die Augen fallend zur 
Blüthe aller anderen Staaten bei. Jede? 
neue Farm, die fid im Weſten aufthue, 
ſei ein neues wichtiges Abſatzgebiet für 
die Fabriken des Oſtens und die Produkte 
des Südens. — Mochte das Argument 
auch nicht ohne erheblichen Einfluß auf de: 

öſtlichen Kapitaliſten bleiben, ſo konnte es 
nur geringen Eindruck auf Männer ma— 
chen, die fich den Forderungen des moder- 
nen Fortſchritts ſo unzugänglich erwieſen. 
wie die Südländer im J. 1852. 7°) 

Es wurde des Weiteren vorgebracht, daß 
der Wortlaut dieſer verſchiedenen Abtre— 
tungen von geringer Bedeutung ſei. Im 
günſtigſten Falle wären die Grenzen der 
Anſprüche der verſchiedenen Staaten unbe— 
ſtimmt und ſtänden mit einander in Con— 
tlift. Sie vor irgend einem Gericht feft 
zuſtellen, würde unmöglich ſein. Aber 
ſelbſt alles das zugegeben, was die Feinde 
der Heimſtätten-Vorlage auf dieſe Abtro— 
tungs-Urkunden hin beanſpruchen könnten, 
ſie bezögen ſich nur auf einen kleinen Theil 
des Rieſengebietes, das von der vorgeſchla— 
genen Heimſtättenſchenkung berührt wer— 
den würde. In keiner Weiſe könnten ſie 
die Verfügung über das Gebiet jenſeits 
des Miſſiſſippi beeinfluſſen, für welches das 


16) Derartige ſchreckliche Entweder-Oder an die Wand zu malen, war in den Buncomb-Tagen der 


Republik eine beliebte Methode der Beweisführung. 


„Ich halte die Vorlage thatſächlich für einen Nor: 


ſchlag, das Land an die Staaten abzutreten, in denen es liegt — ein Vorſchlag, zu dem ein hervorragender 
Senator des Weſtens (Clay), als er ihn im Xıhre 1832 geprüft hatte, bemerkte: „Können Sie ſich vorſtel— 
len, daß die Staaten Kentucky, Ohio und Tenneſſee ruhig auf ihr Anrecht au alles öffentliche Land weit ich 
von ihnen verzichten würden? Nein, niemals! Lieber würden fie bis an die Knie in Blut waten, ehe ſie ſich 
zu einer ſo ungerechten und feigen Verzichtleiſtung entſchlöſſen.“ Bowie von Maryland im Hauſe am 28. 
April 1852. Congr. Globe, 32. Congr., 1. Sefton, Anh. S. 480. 

17) Dies Argument wurde im Sten Congreß zuerſt von Fuller von Maine vorgebracht; feinem 
Urſprung und Geiſt nach war es jedoch ein ausgeſprochen ſüdliches. Es wurde mit Erfolg von Alerander 
H. Stephens gegen die Nöderations-Vorlage von 1846 verwendet. (Congr. Globe, Band XIII., S. 1104.) 
Es entſprach den Staatenrechts-Anſchauungen des Südens und dem Verfaſſungs Argument, und war der 
beliebteſte Einwend von Seiten der Staatsmänner des Südens gegen die Heimſtätten-Vorlage. 

Am 30. März 1852 ließ fidh Fuller aljo aus: „Ich komme jetzt zum Haupt- Gegenſtand meines Argu: 
ment's, und erkläre, daß es in Bezug auf u ıjere öſſentliche Yindereien nur dieje drei Stellungen giebt: 

a) Daß über die öffentlichen Ländereien zum Gebrauch und gemeinſamen Nutzen aller Bewohner 
der Ver. Staaten als Ganzes verfügt werden ſoll; 

b) Daß ein jeder Staat im Verhältniß zu dem Antheil, den er zu den allgemeinen Unkoſten bei: 
trägt, an dem gemeinſamen Nutzen theilnehmen ſoll; 

e) Daß über ſie zu keinem andern Zweck, einerlei welchem, verfügt werden ſoll. 
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Heimſtättengeſetz von viel größerer Wich— 
tigkeit ſei, als für die älteren Landſtaaten. 
Sie könnten keine Wirkung ausüben auf 
die Verfügung über die 32 Millionen 
Acres im Staate Florida, gar nicht zu re— 
den von den Ländereien im ſüdlichen Mit- 
fijjippt und Alabama, die ſüdlich von der 
alten Weſt⸗Florida-⸗Grenze lagen. ) 
Scharfblickenden Männern konnte es ıuf 
der Suche nach Argumenten, mit denen ſie 
ihren Widerſtand gegen eine ihnen ver— 
hatte Sache begründen könnten, jedoch nicht 
ſchwer werden, auch eins zu finden, das 
umfaſſend genug war, die ganze öffentliche 
Domäne einzuſchließen. Es ließe ſich ja 
zugeben, daß das Vergeben von Farmen. 
„ohne Geld und ohne Preis“ einem thai— 


ſächlichen Nothſtand an der Grenze abhel⸗ 


fen, und daß es ein Werk des Erbarmens 
ſein würde, die Armen der Städte des 
Oſtens auf den weſtlichen Farmen anzuſie— 
deln. Aber welch' ein Recht hätte der Con— 
grep, das Geld des Volkes in folder Weiſe 
und für ſolchen Zweck zu verwenden. Wenn 
eine Farm, warum nicht auch einen Pflug, 
ein Pferd oder einen Negerſklaven 77) und 
obendrein $500, um die Umzugskoſten zu 
beſtreiten? Hätte der Congreß das Recht, 


des Volkes Land zu verſchenken, warum 
nicht auch des Volkes Geld? Aber die Ver- 


faſſung hätte die Machtvollkommenheiten 


des Congreſſes ſehr genau feſtgeſtellt, und 
in keinem der betr. Artikel hätte ſie dein 
Congreß das Recht übertragen, das Geld 
des Volkes zu Wohlthätigkeitszwecken zu 
verwenden oder die Regierung zu einer 
Armen⸗Unterſtützungsanſtalt zu machen. 


Die Freunde der Vorlage beriefen ſich 
ihrerſeits auf die zahlreichen Schenkungen, 
die der Congreß bereits an Eiſenbahnen ge- 
macht hatte, an die Anſiedlern in Oregon 
und anderen Theilen des Weſtens gewor- 
denen Zuwendungen, in welchen die jetzi— 
gen Bekämpfer des Heimſtätten-Geſetzes 
keine Ueberſchreitung der Machtvollkom— 
menheiten des Congreſſes geſehen hätten 
— Es war geſagt worden. der Congre tet 
zu dieſen Schenkungen völlig berechtigt ge | 
weſen, weil die Ausbreitung der Eiſenbah— 
nen gleichbedeutend mit der Ausdehnung 
der Mittel zur Erleichterung militäriſcher 
Operationen ſei. Es wurde nun für das 
Heimſtättengeſetz in Anſpruch genommen, 
daß die Schaffung eines Netzes von Diii- 
henden Farmen über das ganze Land, die 


Zur Unterſtützung dieſes Standpunktes berief ſich Fuller auf den Beſchluß des alten Congreſſes vom 


10. Oct. 1780 als der Bürgſchaft, die der Congreß den Landſtaaten gegeben habe, um jie zu veraulaſſen, 
ihre Ländereien an die Union zu übertragen, damit dieſe darüber zum gemeinſamen Nutzen der Ver. Staaten 
verfüge. Auf dieſe Bürgſchaft hin ſtellte 

a) der Staat New Pork durch feine Abgeordneten im alten Congreß eine Urkunde aus, worin 
er ſeinen Anſpruch auf alles Gebiet 20 Meilen weſtlich von der weſtlichſten Biegung oder Beugung des 
Niagara: luffe an die Ver. Staaten abtrat“ . . .. zum Gebrauch und Nutzen ſolcher der Ver. Staaten, die 
Mitglieder der Bundes-Alliauz bejagter Staaten werden, und zu keinem anderen Gebrauch und Zweck, 
einerlei welchem;“ — gebraucht ' 


b) Vırginien in feiner Abtretungs-Urkunde die folgenden Worte: 


„Alles Land innerhalb des an die Ver. Staaten abgetretenen Gebiets, das nicht für einen der oben 
angegebenen Zwecke zurückbehalten und bewilligt, oder worüber nicht als Eutſchädigung für die Offiziere 
und Soldaten des amerikaniſchen Heeres verfügt iſt, ſoll als ein Gemein-Fonds für den Gebrauch und zum 
Nutzen Derjenigen von den Ver. Staaten betrachtet werden, die Mitglieder dieſer Conföderation oder Bun— 
des- Allianz beragter Staaten geworden find oder noch werden, Virginia eingeſchloſſen, in Uebereinſtimmung 
mit den betreffenden üblichen Autheilen, die pte au den allgemeinen Unkoſten tragen, und es fjoll treu 
und ehrlich für dieſen Zweck und für keinen andern Gebrauch und Zweck, einer: 
lei welchen, darüber verfügt werden.; — nahm 

c) am 13. November 1784 die Geſetzgebung von Maſſachuſſetts ein Geſetz an, welches zur 
Abtretung allen Landes, auf das dieſer Staat zwiſchen dem Hudſon und dem Miſſiſſippi Auſpruch erhob, 
für die in dem Congreßbeſchluß vom 10. Oktbr. 1780 angeführten Zwecke, an die Ver. Staaten ermächtigte; 
und die Urkunde enthält die Worte: „Darüber zu verfügen zum gemeinjamen Nusen der Ver. 
Staaten.“; — trat 
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eine abgehärtete und loyale Bevölkerung 
ernähren, in noch viel höherem Grade als 
eine Maßregel der nationalen Bertheid:- 
gung angeſehen werden könne. Und ge— 
rade in dieſer Maffe, welche das Heimſtät⸗ 
tengeſetz aufzubauen bezwecke, würde die 
Union in Zeiten der Noth ihre Fraftig'ie 
Stütze finden. 

Aber ſolchen Beweisgründen trat man 
1852 nicht mit Logik entgegen. Zu einer 
Zeit, wo der Eingriff in die Verfaſſung 
und die drohende Zerſtörung der Staaten- 
rechte das Shibboleth einer großen und 
herrſchenden Partei geworden war, und 
ein jeder folder Schrei ſicher war, Wider- 
hall in der Bruſt ſchreckensbleicher Rapita- 
liſten im Norden zu finden, war es genug, 
daß der Schrei erhoben wurde. Der Gii- 
den war noch mißgeſtimmt; er hatte die 
ihm durch das Wilmot-Provijo, in welchem 
er den Verſuch argwöhnte, ihn feines recht: 
mäßigen Antheils an den Gebiets⸗Erwer. 
bungen des mexikaniſchen Krieges zu be— 
rauben, vermeintlich angethane Krän— 
kung noch nicht verwunden. Das poli- 
tiſche Nervenſyſtem war noch erſchüttert, 
die Würde des Südens ging noch mit ge- 
kränkter Miene einher. Die vom Naſh— 
viller Convent ausgeſtoßene Drohung hatte 


den furchtſamen Politiker des Nordens) 
ganz und gar ins Bockshorn gejagt, die 
bloße Erwähnung eines möglichen Ein— 
griffs in die Rechte von Schweſter⸗Staaten 
war ſicher, ſeine tugendhafte Entrüſtung 
hervorzurufen und die Inbrunſt ſeiner 
Feindſchaft gegen das gefährliche Agrarier— 
thum des Weſtens oder das Demagogen— 
thum Hall's und Johnſons zu ſteigern. 
Es war deshalb keine von vornherein 
abgemachte Sache, daß das Heimſtättenge— 
jeg eine glückliche Fahrt durch den 32ſten 
Congreß haben würde. Im Hauſe, wo 
die große Vertretung vom Weſten thätig, 
einig und von ernſtem Vorſatz erfüllt war, 
wurde die Vorlage nach hartem Kampfe 
mit 107 gegen 56 Stimmen angenom- 
men.?) Am folgenden Tage, 13. Mai, ge- 
langte ſie an den Senat und wurde unter 
den üblichen Formalitäten an das Comite 
für öffentliche Ländereien überwieſen. Im 
Senat war die Vertretung des Weſtens 
verhältnißmäßig viel kleiner als im Hauſe; 
außerdem iſt der Senat in Folge feiner Zu- 
ſammenſetzung ſtets conſervativer als das 
Haus und volksthümlichen Vewegungen 
weniger zugänglich. Und dazu ſtand er ge— 
rade damals unter der Controlle jener 
Sorte von Staatskunſt, die das Sklaven⸗ 


d) am 14. Septbr. 1786 Connecticut allen feinen Antheil an den Ländereien 120 Meilen weit: 
lich von der Weſtgrenze von Pennſylvanien ab; und in dem Geſetz heißt es: „Für den gemeinſamen Ge— 
brauch und Nutzen beſagter Staaten, Connecticut mit eingeſchloſſen.“; — traten 


e) am 9. Auguſt 1787 die Abgeordneten von Süd-Carolina den Ver. Staaten deſſen An⸗ 


ſpruch an das öffentliche Landgut ab, und dieſe Urkunde führt an: „Da der Congreß der Ver. Staaten, am 
6. September, den verſchiedenen Staaten in der Union, welche Anſprüche an weſtliches Gebiet haben, 
empfahl, eine liberale Abtretung eines Theils ihrer betreffenden Anſprüche an die Ver. Staaten zu machen, 
zum Gemein⸗ Nutzen der Union; und da der Staat willens it, jede Maßregel 
anzunehmen, welche dazu dienen kann, die Ehre und Würde der Ver. Staaten 
zu fördern und die Föderal⸗Union zu kräftigen etc.“; — trat 


f) am 25. Februar 1790 Nord-Carolina durch ſeine ſpeziell dazu bevollmächtigten Senatoren, 
ſein unbeſetztes Land, nach Annahme der Verfaſſung und nachdem es ſelbſt ſchon ein Landamt errichtet und 
über beträchtliche Stücke ſeiner Domäne verfügt hatte, an die Ver. Staaten ab, mit der ausdrücklichen 
Vedingung, „daß alles Land, das kraft dieſes Geſetzes an die Ver. Staaten abzu⸗ 
treten die Abſicht iſt, und das nicht in oben angeführter Weiſe bewilligt if, 
als ein Gemeinfonds angeſehen werden foll, zum Gebrauch und Nutzen der 
Ver. Staaten, Nord Carolina eingeſchloſſen, gemäß ihres entſprechenden 
üblichen Autheils an den allgemeinen Koften, und daß zu dieſem Zweck, und 
zu feinem andern darüber getreu verfügt werden foll.“ —; trat 

g) am 24. April 1802 Georgia ſein öffentliches Land an die Ver. Staaten ab, und die dritte 
Bedingung lautet: „Daß alles Land, das durch dieſe Uebereinkunft an die Ver. 
Staaten abgetreten wird, nach Behändigung der oben erwähnten Zahlung 
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flüchtlings⸗Geſetz ausgebrütet hatte. Der 
Senat war alſo nicht in der Stimmung, 
ſich auf neue Fragen einzulaſſen. Unter 
dieſem und jenem Vorwand gelang es dem 
Comite, die Vorlage bis zum 6. Auguſt in 
Händen zu behalten.“) 

Die Freunde des Heimſtättengeſetzes wa⸗ 
ren mittlerweile nicht müßig geblieben und 
das Volk Ohio's begann aus verſchiedenen 
Theilen des Staates Petitionen an den 
Congreß zu richten. Die Freunde im Se- 
nat mühten ſich gleichfalls eifrig, die Bor- 
lage vom Comite vor den Senat zu brin- 
gen. Am 6. Auguſt berichtete das Comite 
ungünſtig,?“) und obgleich zwei Mitglic- 
der desſelben einen Minderheitsbericht zu 
Gunſten einer Vorlage in geänderter Form 
einreichten, war es für Jeden, der mit der 
verzwickten und umſtändlichen Gefegg:- 
bungsmaſchinerie nur im Geringſten ver— 
traut war, offenbar, daß bei der jetzigen 
Stimmung des Senats das Heimſtättenge— 
ſetz auch nicht die geringſte Ausſicht habe. 
Am 20ſten Auguſt machte Hale von New 
Hampſhire den Verſuch, die Vorlage zur 
Abſtimmung zu bringen.““) Hale ſelbſt 
gab zu, daß die Sache hoffnungslos ſei, 
und daß ſein einziger Zweck der ſei, den 


Senat zu einem Ausſpruch zu bringen. 
Aber das war durchaus keine leichte du, 
gabe. Denn eine Meinung offen und un— 
umwunden zu ſagen, hütete ſich der Senat 
des 32ſten Congreſſes gerade ſo ſehr, wie 
das Orakel zu Delphi, und ſeine geriebe— 
nen Politiker dachten nicht daran, ſich ſo 
nahe dem Vorabend einer Wahl in eine 
höchſt ungemüthliche Klemme hineintreiben 
zu laſſen. Die einzige Folge war, daß 
Hale fih die tugendhafte Entrüſtung fei- 
ner Collegen zuzog, die ihm vorwarfen, er 
wolle nur für fid) und die Freiboden-Parrei 
politiſches Kapital ſchlagen, und daß ſie 
ihre eigene Tugendhaftigkeit in ein helles 
Licht ſtellten und ihren Vorſatz, allen un- 
angenehmen Fragen aus dem Wege zu 
gehen, kundgaben, indem fie Hale's An- 
trag mit 18 gegen 36 Stimmen ablehnten. 

In der zweiten Seſſion hielt ſich, trotz⸗ 
dem die Wahl nun glücklich vorüber war, 
die Tugendhaftigkeit des Senats auf glei. 
cher Höhe. Mit der gleichen heiligen. En: 
rüſtung wieſen die Politiker die Zumu— 
thung zurück, ſich über eine Frage auszu— 
ſprechen, an welcher das Volk fo febr be, ` 
theiligt war. Am 21ſten Februar ?*) mei, 
gerte ſich der Senat nach zweiſtündiger De- 


von 81,250,000 an den Staat Georgia und der durch die vorhergehenden 


Klauſeln anerkannten Schenkungen, 


ein Gemein fonds zum Nutzen 


und Gebrauch der Ver. Staaten, Georgia eingeſchloſſen, fein und daß getreu 
zu dieſem Zweck und keinem andern darüber verfügt werden ſoll.“ 


„Das ſind die Urkunden, und das ſind die Bedingungen, auf Grund deren, als Fidei-Commiß zum 


Nutzen aller ihrer Bürger, die Ver. Staaten fo viel von ihrer öjjentlichen Domäne inne haben. 
Staaten beſitzen dieſe Ländereien nicht bedingungslos. 


Die Ver. 
Ihr Bejiptitel iſt ein Vertrauenstitel, und die 


Abſicht und die Zwecke des Fidei-Commiſſes find in den Urkunden in klarer und nicht mißzuverſtehender 


Weiſe angegeben. 


Der Erlös aus dem Lande iſt zu verwenden gemäß des verſchiedenen und üblichen An— 


theils, den ein jeder Staat au den allgemeinen Ausgaben trägt.“ 
„Jetzt aber bezweckt dieſe Vorlage hier, dieſes Land dem allgemeinen Fonds zu entziehen und es 


wegzugeben, nicht an das ganze Volk, ſondern an einige wenige ausgewählte und begiinftigte Leute. Heißt 
dus die Bedingungen ehrlich ausführen ? — Ich frage Sie, ob Sie ruhig daſitzen und zuſehen können, wie 
die Zwecke und Abſichten, zu denen diefe Schenkungen gemacht wurden ſo gröblich und offenbar verlegt 
werden, ja mehr, ob Sie zum Werkzeug werden können, das geheiligte Uebereinkommen ſo ſchnöde zu bre— 
chen?“ Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 387. 

Am 10. Mai brachte Stephens dasſelbe Argument vor. Woodward von Carolina erklärte, daß 
dieſes öffentliche Land urſprünglich einem Theile der Staaten und nicht allen gehört hätte, aber daß es durch 
einen Krieg gewonnen ſei, in welchem alle Staaten Blut und Geld geopfert hätten. „Aus Gerechtigkeits— 
rückſichten wurde deshalb aus dieſem Gebiet ein Gemeinfonds für alle Staaten geſchaſſen, um eine gemein: 
fame Schuld zu bezahlen, und für das gemeinſame Intereſſe Sorge zu tragen. Jetzt aber wird verlangt, 
dieſe Politik in ihr Gegentheil zu kehren, jetzt follen wir dies Gebiet dem Ganzen nehmen und es einem 
Theile geben.“ Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Theil 11. S. 1313 und 1314. 
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batte von Neuem, das Heimſtätten-Geſetz 
in Berathung zu ziehen. Am 28jten 
Februar wurde ein neuer vergeblicher Ven- 
ſuch gemacht, die Vorlage vor den Senat 
zu bringen; desgleichen am 2. März, eine 
Heimſtätten⸗Maßregel dem bürgerlichen 
und diplomatiſchen Etat anzuhängen; aber 
auch diesmal wurden die Heimſtättler mit 
22 gegen 24 Stimmen geſchlagen. Das 
war der letzte Seufzer der Heimſtätten— 
Vorlage im 32ſten Congreß. Andere Vor— 
lagen, meiſt rein lokaler Natur, wurden 
von ihren Freunden vorwärts gedrängt, 
die Seſſion endete, und die Vorlage, für 
welche im Hauſe in der erſten Seſſion ſo 
tapfer gekämpft worden war, blieb unbe— 
rathen auf dem Pult des Sekretärs lie: 
gen.“ 

Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, 
als ob die Auseinanderſetzung über die 
Heimſtättenfrage bis dahin keinerlei poli— 
tiſche Tragweite gehabt habe. Beide Sei— 
ten hatten zeitweilig verſucht, die Partei— 
peitſche zu gebrauchen. Aber in den Par— 
teigrundſätzen herrſchte damals äußerſter 
Wirrwarr. Die Gegenſätze, welche den 
Whig vom Demokraten unterſchieden, we- 
ren durch die vagen Gemeinplätze ?“ 
und die geſchickte Verkleidung der Partei— 
Platformen verdunkelt worden. Aus die— 


ſem Grunde war es ein durchaus ebenſo 
eitles Beginnen ſeitens der eifrigen Ver— 
fechter der Vorlage unter den weſtlichen 


Demokraten, die Heimſtätten-Idee als eine 


demokratiſche Maßregel hinzuſtellen, wie 
ſeitens der gegneriſchen Elemente im Sü— 
den, die Vorlage den Sünden der Freibo— 
den⸗Partei zuzuzählen. Bedeutend weiſer 
war der Proteſt Johnſon's, der noch im 
36ſten Congreß fortfuhr, Diejenigen zu 
tadeln, die politiſches Kapital aus einer 
Maßregel zu ſchlagen verſuchten, welche 
mit Parteirückſichten nicht das Geringſte zu 
thun habe, und einzig und allein auf ihrer 
Gerechtigkeit und Menſchenfreundlichkeit 
fuße. Und doch war Johnſon's Stand- 
punkt von der Wahrheit ebenſo entfernt, 
wie der Henn's oder Maſon's. Die Maß⸗ 
regel ſtand in gewiſſen allgemeinen Be— 
ziehungen zur Demokratie, inſofern ſie 
ganz ſicher die Frage der Staatenrechte ein— 
ſchloß, wenn auch nicht genau in der Weiſe, 
wie Clingman und Maſon dieſelbe beleuch— 
tet hatten. Die Gegner der Vorlage wa— 
ren auch im Rechte, wenn ſie die Maßregel 
mit den Beſtrebungen der Freiboden-Par— 
tei in ein Schubfach warfen, denn ganz 
ſicher ſtand ſie in lebendiger Beziehung zur 
Frage der Vorherrſchaft des Nordens — 
obgleich kein Beweis vorliegt, daß jet es die 


18) Die Verfaſſung der Ver. Staaten. Art. IV., 83. 


18) Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 736. 
20) Ueber den erſtaunlichen Zopf, der im Süden, namentlich in Süd-Carolina, vor dem Kriege 


herrſchte, ſiehe Commercial Review, Band VIII, S. 140 und Band IX, S. 137. 


Holst, Const. Hist. U. 8. American Ed. 


Vergleiche auch Von 


Band über die Jahre 1846—1850. S. 586. 


21) Die ſüdlichen Gegner der Vorlage waren nicht in der Stimmung, dies zuzugeſtehen, und klam— 
merten ſich mit bezeichnender Hartnäckigkeit an einen Einwand, den nur ein an die Zänkereien vor Gericht 


gewöhnter Advokat würdigen konnte. 


Noch in den Debatten von 1860 hören wir wieder und wieder von 


der Abtretung auf Fidei-Commiß — ein Argument, das Stephens, Mafon, Fowler und Sutherland ſchon 


lange vorher völlig erſchöpft hatten. 
2?) 


Debatte den Heimſtätte-Leuten häufig in's Geſicht. 


„Stimmt Euch eine Farm und einen Neger zu“, warf man in der ſpäteren Zeit der Heimſtätten— 


23) S. Von Holt, Jahre 1850—1854; Kap. I, III und IV betreffs der verſchiedenen Strömungen 
von politiſchem Intereſſe, die ſich im 32. Congreß bemerkbar machten. 
24) Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Th. II, S. 1351. Die dort angegebene Summe des Votums 


108 gegen 57 iſt nicht richtig. 


25) Die Mitglieder des Comites ſcheinen im Stande geweſen zu ſein, für dieſe Verzögerung eine 


zufriedenſtellende Entſchuldigung vorzubringen. 


S. Erklärung Felch's am 8. Juli. 


Aber einerlei ob die 


Entſchuldigung ſtichhaltig war oder nicht, die Nerzögerung brachte die Vorlage zu Fall. - 
24) Congr. Globe, 32. Congr., 2. Sejf., 3. Th., S. 2100. 


27) Ibd. S. 2267. 
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Freiboden⸗Partei oder ihre Bekämpfer bis 
dahin mehr als einen febr entfernten Zu— 
ſammenhang zwiſchen Freiland und freien 
Negern“ erblickt hatten. Auch Johnſon 
hatte Recht, denn das Heimſtättengeſetz 
hatte ſicher nichts mit der Rivalität der 
Whigs und Demokraten zu thun, die zu 
einem bloßen Kampf um die Aemter und 
deren Raub herabgeſunken war. Die volle 
Wahrheit aber, die wenige der Politiker 
des 32ſten Congreſſes zu erfaſſen im 
Stande geweſen zu ſein ſcheinen, war, daß 
der Streit über die Heimſtätte nicht mehr 
zu der alten, im Schwinden begriffenen, 
ſondern zur neuen Ordnung der Dinge ge— 
hörte, die, wie die überwältigende Nieder— 
lage der Whig-Partei im Jahre 1852 klar. 
legte, bevoritand. °?) Freilich, die Heim- 
ſtätten⸗Frage war nicht bedeutend genug, 
um je zum Kriegsgeſchrei einer großen na— 
tionalen Partei zu werden; die viel größere 
Frage der Sklaverei, oder beſſer der Wett— 
kampf zwiſchen den zwei Arten der Civili— 
ſation, als deren Vertreter Norden und 
Süden daſtanden, hatte die Beſtim— 
mung, in den kommenden Jahren alle an— 
deren Fragen zu überſchatten und zu un— 
terdrücken, oder ſie in ihr Fahrwaſſer mit 
hineinzureißen. Und doch war hier eine im 
Vergleich mit den größeren Fragen viel— 


leicht minder bedeutende, aber nicht minder 
lebendige Kraft, die der Natur der Dinge 
nach nicht umhin konnte, bei der Auflöſung 
der alten Parteiverbände, beim Ueber— 
gang vom Alten aufs Neue, auf die Neus 
bildung der politiſchen Lager gewaltigen 
Einfluß auszuüben. 

Die Heimſtätten⸗Bewegung drohte durch 
Entfremdung der neuen von den alten 
Staaten, den in Folge der drohenden 
Scheidung zwiſchen Norden und Süden 
bereits vorhandenen Verwickelungen durch 
eine Scheidung zwiſchen Oſten und Weſten 
eine neue hinzuzufügen. Es ſchien, als ſei 
nun wirklich der gefährliche Zeitpunkt ein— 
getreten, den die Väter der Republik pro- 
phezeit und der ſie veranlaßt hatte, von einer 
Ausdehnung der Conföderation der Staa— 
ten über den Ohio hinaus abzuwinken. 
Hier war eine Frage von nationaler Trag— 
weite und von lebendigem Intereſſe für 
den Weſten, welche Weſten und Oſten in 
einen heftigen und möglicherweiſe unver— 
ſöhnlichen Gegenſatz zu ſtürzen drohte. 

Die neuen Staaten hatten übrigens 
wirklichen Grund zur Beſchwerde. Sie wa; 
ren wohl nominell unter denſelben Bedin— 
gungen in die Union aufgenommen wor— 
den, unter denen die alten Kolonialſtaaten 
ſich im J. 1789 vereinigt hatten. Theore— 


28) Congr. Globe, 32. Congreß, 2. Seſſion, S. 746. 


e 29) Xbb. S. 895. 


30) Bei der Schlußabſtimmung im Kaufe waren von den geſammten abgegebenen demokratiſchen 


Stimmen 67 für und 36 gegen die Vorlage gefallen; von den geſammten Whig-Stimmen 39 dafür und 20 
dagegen. Obgleich die Demokraten die Vorlage ohne Hülfe der 39 Whigs hätten aunehmen können, ergiebt 
ſich doch aus dem Vergleich der Mitglieder der beiden Parteien, daß das Whigvotum für die Vorlage um 
ein geringes ſtärker war, als das demokratiſche. Congr. Globe, 32. Congr., 1. Geff., 2. Th., S. 1351. 
Die Verantwortung für die Behandlung, welche die Vorlage vom Senat empfing, kann vielleicht mit 
einigem Rechte den Whig Senatoren aufgebürdet werden. Bei der Abſtimmung vom 21. Februar ſtimmten 
nur vier Whigs zu Gunſten der Berathung der Vorlage, und fünfzehn dagegen. Aber freilich ſtimmten auch 
15 Demokraten gegen Berathung und nur 18 dafür. (Congr. Globe, 2. Seſſ., S. 895.) Es ließ ſich aljo 
von keiner Partei ſagen, daß ihre Führer für oder gegen die Bill waren. Selbſt A. H. Stephens von 
Georgia erklärte, er würde als dem kleineren von zwei Uebeln zu ihren Gunſten fein, und Clingman nahm 
mit eines Uriah Heep würdiger frommer Demuth die Stellung eines Yernbegierigen an, und ließ den Cin- 
druck zurück daß auch er unter gewiſſen Umſtänden für die Bill ſtimmen werde. Ibd. S. 1205 und flgde. 
21) Der Angriff auf Hale am 20. Mai 1852 iſt der einzige Vorfall, der den Beweis liefert, daß die 
Heimſtättenvorlage im Senat ſchon mit der Frage der Ausdehnung der Sklaverei in Zuſammenhang 
gebracht wurde. Ueberdies muß man ſich vergegenwärtigen, daß Hale gerade aus dem Freiboden Convent 
zurückgekehrt war, der ihn zu feinem Präſidentſchafts-Caudidaten aufgeſtellt hatte. Er war der erkorene 
Bannerträger einer Partei, die den beiden älteren Parteien beſonders anſtößig war. Der Convent hatte 
die Heimſtätte zu einer Planke feiner Plattform gemacht, und fie jo mit unvolksthümlichen Anſchauungen 
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tijd) ſtanden fie in allem, was die Staats- 
weſenheit ausmachte, einander gleich. Aber 
durch ihrer Anſicht nach ungerechte Geſetze 
ſahen ſie ſich thatſächlich zu einer Art von 
halber Unmündigkeit, zu einem Nichts ver- 
dammt. Die Regierung hatte ſich ihre 
Lage zu Nutze gemacht und ihnen Bedin- 
gungen auferlegt, die fih die älteren Staa- 
ten nie auch nur für einen Augenblick bot, 
ten gefallen laſſen. Sie hatte ihnen Titel 
und Würde von Staaten verliehen, aber ei— 
nen Theil der Rechte von Staaten vorent— 
halten. Sie hatte ihnen beſtimmte räum— 
liche Grenzen gegeben, behielt aber inner— 
halb dieſer Grenzen den Rechtstitel auf ric- 
ſige Länderſtrecken für ſich, von denen die 
Staaten keine Steuern erheben, und über 
die ſie nicht verfügen durften, und in denen 
ihre Bevölkerung keine Rechte erlangen 
konnte, ausgenommen durch die Gnade ei— 
ner äußeren, der des Staates überlegenen 
Macht. | 
Daß diefe Beziehung von der Regel ab- 
wich und der Verfaſſung widerſtritt, hatte 
der Congreß ſelbſt dadurch zugegeben, daß 
er ſeine Stellung durch Special-Geſetze zu 
ſtärken verſuchte. Nach Zulaſſung von Ar— 
kanſas und Michigan hatte er jeden neuen 
Staat gezwungen, durch Erlaß einer unwi— 
derruflichen Verordnung anf jeden An— 
ſpruch, die öffentlichen Ländereien be: 


über die Sklaverei zuſammengeſchmiedet. 


ſteuern zu dürfen, zu verzichten,“) — als 
die Bedingung, ohne welche jie der Wohi- 
that, zur Würde von Staatsweſen empor- 
zuſteigen, nicht theilhaftig werden konnten. 
Jetzt aber, wo ihr ſchnelles Wachsthum und 
die ungeheure Gebietserweiterung jenſeits 
ihrer weſtlichen Grenzen den neuen Staa- 
ten über ihre Stärke und Bedeutung die 
Augen geöffnet hatten, fingen ſie an, das 
Recht des Congreſſes, fie zum Aufgeben ei- 
nes Theiles ihrer ſouveränen Machtvollkom⸗ 
menheit über ihr Gebiet zu zwingen, oder 
ſie zur Erfüllung eines ſolchen Abkommens 
anzuhalten, zu beſtreiten. 

Man geſtand zu, daß die Regierung dieſe 
Ländereien verwenden dürfe, um ſich für 
die thatſächlichen Koſten des Ankaufs, der 
Vertheidigung oder Eroberung derſelben 
zu entſchädigen; und man ließ es auch als 
recht und billig gelten, daß fich die Regie- 
rung für die Unkoſten der VerMeffung und 
der ſonſtigen für die . dieſes 
neuen Gebiets nöthigen Schritte durch Ver— 
kauf von öffentlichen Ländereien ſchadlos 
halte. Aber aus den Berichten des Qand- 
amts war erſichtlich, daß die Haus-Domäne 
bereits jeden Dollar wieder eingebracht, 
den fie gekoſtet hatte. Die Regierung dürfte 
deshalb gerechter Weiſe den Staaten, in 
deren Grenzen ſie lagen, dieſe Ländereien 
nicht länger vorenthalten. Zum Minde— 


Und jo war es nur natürlich, daß von der Anrüchigkeit, die auf 


ſeinem unwillkommenen Jochgenoſſen laſtete, ein Theil auf den Heimſtätten-Grundſatz übertragen wurde. 
Aber ein Beweis, daß Hale's Angreifer jhon einſahen, daß zwiſchen dem Heimſtättengeſetz und der Anti- 
ſklaverei-Bewegung beiondere Beziehungen beſtänden, liegt nicht vor. Sie klagten Hale und deffen Freunde 
an, daß ſie dem Heimſtättengeſetz das Wort redeten, nicht weil darin ein der Sklaverei feindlicher Grundſatz 
enthalten war, ſondern um es als Köder für die landloſen Armen zu gebrauchen, die auf dieſe Weiſe, — 
durch das Nerſprechen einer koſtenlos zu erwerbenden Farm — beſtochen werden ſollten, für eine ſouſt nicht 
volksthümliche Sache zu ſtimmen. (Congr. Globe. 32. Congr., 1. Seſſ., Th. III, S. 2267.) Ja, es tritt 
auch nirgends zu Tage, daß die Anhänger der Freiboden-Partei bis dahin einen tieferen Einblick in die 
wirkliche Tragweite der Heimſtätten-Idee auf die Sklaverei gewonnen hatten. Sie war ihnen mehr Sache 
des Gefühls, wie der Logik. 

22) Vergl. die Rede von Garret Smith am 21. Febr. 1854, (Congr. Globe, 33. Congreß, 1. Sefi., 
Anh. S. 20). Dagegen hatte Brown von Miſſiſſippi im 32. Congreß erklärt: „Unterſuchen wir die ver- 
ſchiedene Stellungnahme der beiden großen Yandestheile bezüglich der öffentlichen Domäne, fo werden wir 
finden, wie wenig Grund zu der Anſicht vorhanden ift, daß dieſe Vorlage dem Norden einen ungebührlichen 
Vortheil verleibt.“ Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 512. 

3a) „Die Ver. Etaaen haben einfach den Machtſpruch gethan: „Wenn ihr nicht eine unwiderrufliche 
Nerordnung annehmt, wodurch ihr auf jedes Recht zur Beſteuerung der öffentlichen Ländereien Verzicht 
leiſtet, fo ſellt ihr nicht in die Union kommen . . . .“ Es giebt nur zwei Staaten der Un on, mit denen die 
Ver. Staaten über dieſen Gegenſtand den ſich gebührenden Vertrag geſchloſſen haben. . .. Das find Arfan- 
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ſten könnte ſie dieſelben dem Volke behufs 
ſchneller thatſächlicher Beſiedelung leicht er- 
langbar machen. Weniger als dies zu 
thun, dieſe Ländereien als Einnahmequelle 
für die Bundesregierung, oder was das- 
ſelbe, als ein Mittel des Gewinnes für die 
verſchiedenen Staaten in Beſitz zu halten, 
heiße thatſächlich nichts anderes, als die 
neuen Staaten den alten Tribut zahlen zu 
machen, ein Verhältniß, das mit jedem 
Grundſatz, auf dem der Bund freier Staa— 
ten aufgebaut worden, in ſchroffſtem Wi- 
derſpruche ſtehe. 


Eine Fluth ſektioneller Erbitterung ſetzte 
ein; die Männer des Weſtens erklärten die 
Eiferſucht und den Argwohn des Oſtens 
für thöricht und unvernünftig, ) und der 
Congreß hatte bei der bisherigen Verfü⸗ 
gung über diefe Ländereien jo wenig Klug- 
heit an den Tag gelegt, daß man im We- 
ſten ſeine Ehrlichkeit in Frage zu ziehen 
begann. Nicht genug, daß ſie von ihrem 
Erbe ausgeſchloſſen würden, ſie mußten auch 
Zeuge fein, daß es an Spekulanten ver- 
ſchwendet oder an nutzloſe Eiſenbahnen ver- 
geudet oder ohne Erröthen an „Verbeſ— 
ſerungen“ geſchenkt würde, die anders als 
auf dem Papier auszuführen nie die Ab— 
ſicht geweſen fei. — Das Volk des Weſtens 
war arm, aber die Möglichkeit künftigen 
Wohlſtandes lag ihm in dieſen Ländereien 
vor Augen. Jetzt aber ſah es dieſes Ver⸗ 


mögen, um deſſentwillen es die Strapazen 
der Wildniß ertragen, vor ſeiner Naſe 
ſchnell zuſammenſchrumpfen, und es war 
machtlos, fid gegen den Raub aufzuleh- 
nen. Es kam zu bitteren Worten, die ſehr 
den hitzigen, illoyalen Reden glichen, die 
kürzlich nur allzu oft von ſüdlichen Lippen 
gefallen waren. Henn, einer der Vertre— 
ter Jowa's, rief die weſtlichen Mitglieder 
auf, fidh „wie ein Mann” den Uebergriffen 
der alten Staaten entgegenzuſtellen. „Laſ— 
ſet uns in dieſer Sitzung des amerikani— 
ſchen Congreſſes unſere Rechte geltend ma— 
chen; laſſet uns wie ein Mann jedem vom 
Oſten kommenden Vorſchlag ſo lange ein 
„Nein“ entgegenſtellen, bis dieſem das Ge- 
rechtigkeitsgefühl zurückkehrt und er uns 
einige beſſere Beweiſe der Freundſchaft für 
unſere weſtlichen Intereſſen giebt.“ ) 
Die Beziehungen der Regierung zu den 
neuen Staaten wurden mit denen Groß— 
britanniens und Irland's verglichen,“) 
indem ſie deren Hülfsquellen verkaufe oder 
erſchöpfe, um ſich für ihr Land bezahlt zu 
machen, ohne einen Dollar zum Unterhalt 
der Staatsregierung beizutragen, oder den 
Staatsbehörden zu geſtatten, das Land zu 
beſteuern, und fo die Staats- und County- 
laſten aufbringen zu helfen. 


Das waren nicht etwa im Eifer der To 
batte gedankenlos hingeworfene Worte, 
die man bedauerte, ſobald die unmittelbare 


ſas und Michigan. Alle andern haben die Macht der Regierung zu koſten bekommen, und ihre Aufnahme 
in die Union erfolgte auf die Bedinaung hin, daß fie der Forderung der Steuerbefreiung nachkommen.“ 
Lewis Caß im Senat am 12. Juli 1854; Congr. Globe, 33. Congr., 1. Seſſ., III. Theil, S. 1706. S. 
auch S. 1773, wo Caß' Stellung von Pierce von Maryland in Frage gezogen wird. 


34) „Der Herr von Pennſylvanien, der eben vorher eine Anſprache über dieſe Vorlage an das Comite 


richtete, bekämpfte fie auf den Grund hin, daß fie Pennſylvanien entvölkern würde, als ob ein Wachſen 
des ackerbauenden Weſtens den Intereſſen ſeines Staates feindlich wäre. . . . . Verſetzt nur der Landwirth— 
ſchaft des großen Miſſiſſippi-Thales einen tödtlichen Schlag und die Fabriken des Oſtens werden aus 
Mangel an Abſatz zu Grunde gehen; die Baumwollen-Jutereſſen des Südens werden, weil ſie des Oſtens 
Nachfrage nach dem Rohmaterial verlieren, dahinſiechen; der Handel, dem der Transport der Produkte 
des großen Thales entzogen wird, würde die Verwendung ſeiner Schiſſe mit ihrem Millionen Tonnengehalt, 
in verderblicher Weiſe ſich mindern ſehen; er würde an euren Werften verrotten; feinen rechten Arm würde 
der Schlag lähmen; ſeine Städte würden in Ruinen fallen; in den Straßen unſerer Handels-Metropolen 
würde das Gras wachſen, und allgemeiner, weithin ſich breitender Ruin würde über den ganzen Kreis 
amerifanifchen Gewerbfleißes kommen.“ 

„Der Herr von Maine hat das Comite darauf aufmerkſam gemacht, daß die Bevölkerung Maine's 
im letzten Jahrzehnt nur 16 Prozent zugenommen habe, gegen 30—40 Prozent im vorhergebenden, — die 
Folge, wie er behauptet, der Auswanderung nach dem Weſten“ . . .. „Wenn Sie dieſem Niedergang über: 
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Urſache, die ſie herausgefordert hatte, vor. 


über war, ſondern die Aeußerung eines 
tiefwurgelnden mächtigen Gefühls, das den 
ganzen Weſten, den nördlichen wie ſüdli— 
chen ergriffen hatte, und das mit jedem 
weiteren Jahre an Stärke gewann, wie 
das Volk der neuen Staaten die Horde 
hungriger Geier ſah, welche ſich, jedesmal 
hungriger und gieriger als zuvor, und ſtatt 
zufrieden mit dem bereits erlangten Raube 
nur ermuthigt zu ſtets unverſchämteren 
und jedes Maß überſteigenden Forderun— 
gen an die Mildthätigkeit der Regierung, 
mit jedem nachfolgenden Congreß wieder 
zum Fraß einſtellte. Und wenn auch, wie 
ſo oft der Fall, der Verdacht der Unfähig— 
keit und Corruption größere Aufregung 
ſchuf und größere Befürchtungen veran— 
laßte, als der wirkliche Stand der Dinge 
rechtfertigen mochte, ſo konnte die Wirkung 
dieſer Bewegung auf den öffentlichen Geit 
im Weſten, auf ſeine Anhänglichkeit an die 
Union, nicht danach angethan ſein, die lo— 
yalen Elemente der Nation im herannahen— 
den Kampfe mit dem Süden zu ſtärken. 


Geſchichte, die gut, treu und wahr iſt, wird 
die Zeiten überdauern; aber wenn ſie keine 
dieſer Eigenſchaften beſitzt, wird zwiſchen ihrer 
Wiege und ihrem Grab nur kurze Zeit ver— 
ſtreichen. Cervantes: „Don Quixote.“ 

* * 

Geſchichte, einerlei wie ſie getrieben wird, 

iſt eine große Quelle des Vergnügens. 
Plinius der Jüngere. 


Die Heimſtätten-Bewegung hatte es 
alfo, am Schluß des 32ſten Congreſſes zz: 
ernſter Tragweite gebracht. Zu einer Zeit, 
wo ſich der Süden längſt mit der Idee des 
Austritts aus der Union vertraut gemacht 
hatte, wo in einem großen Theile der Ver. 
Staaten die Lehre von den Staatenrechten 
zum anerkannten politiſchen Glaubensſatz 
des Volkes geworden war, und der Wider— 
ſtand gegen die finanziellen Uebergriffe der 
Bundesregierung dem Patrioten als die 
heiligſte Pflicht gepredigt wurde, war cs 
ſicherlich eine ſehr ernſte Sache, eine ſolche 
Bewegung, wie die des Heimſtättengeſetzes 
in Scene geſetzt zu ſehen, um die allgemeine 
Unzufriedenheit mit den Bedingungen, 
unter denen die Union der Staaten be— 
ſtand, zu vermehren. Trieb ſie auch den 
Weſten nicht zu offenem Widerſtande gegen 
die Regierung, jo mußte fie jedenfalls den 
Einfluß der Staatenrechtler kräftigen und 
der radikalen Seceſſions-Partei im Süden 
Muth machen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Rev. F. Wiege, ein Deutſcher, war der erſte 
Apoſtoliſche Vikar für das Indianer-Gebiet 
weſtlich von den Felſengebirgen. 


* * 
* 


Rev. Friedrich Réſé, früher Hannöver'ſcher 
Offizier, geb. 1791 in Weißenburg, Hanno— 
ver, war einer der erſten General-Vicare der 
Diözeſe Detroit. 


haupt Einhalt gebieten wollen, dürfen Sie Ihr kleines flackerndes Talglicht nicht gegen die ſtrahlende 
Sonne im Weſten halten; Eure Landwirthſchaft hat längſt aufgehört ein Stern von nennenswerther 
Größe in unſerm Sternbund zu fein, deſſen Mittelpunkt und Träger der glorreiche Welten iſt.“. . . . ein Acre 
unſeres Prairiebodens wiegt zehn der eurigen auf. Ihr müßt euren ſelbſtmörderiſchen Wettſtreit mit der 
Landwirthſchaft des Weſtens und eure Eiferſucht darauf an den Nagel hängen, und eure Aufmerkſamkeit 
der Entwicklung eurer Fabriken und eures Handels zuwenden; dann werdet ihr am Ende des nächſten 
Jahrzehnts unſeres Daſeins, ſtatt den Niedergang eurer Blüthe beklagen zu müſſen, im Stande ſein, einen 
Vergleich eures Fortſchritts in Wohlſtand und Bevölkerung mit dem der blühendſten Staaten der Union 
herauszufordern. Das, m. H., iſt meine Arznei für Das, was Euch drückt.“ Mallony von Illinois im 
Hauſe, 22. April 1852. 

35) Congr. Globe, 32. Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 490—491. 

33) Ich beſitze einen Nachweis, habe ihn aber nicht zur Hand, wonach es unter dem jetzt beſtehenden 
Landſyſtem, wenn mit dem Verkauf fo fortgefahren wird, wie er in Michigan von der Zeit an, wo mein 
ausgezeichneter Freund (Or. Cak) dort war, bis heute betrieben worden, 54 Jahre währen wird, ehe die 
Eigenthümerſchaft drejer Regierung, die mit dem Volke der neuen Staaten ungefähr umſpringt, wie Groß— 
britannien mit Irland, indem jie unſere Hülfsquellen verkauft und erſchöpft, um damit ihr yand zu bezab: 
len, ausgelöſcht ſein wird.“ Dodge von Jowa im Senat, 10. Juli 1854. Congr. Globe, 33. Congreß, 
1. Zeinon, Th. III, Seite 1687. 
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Die Errichtung des evangeliſch⸗lutheriſchen Schullehrer⸗Zeminars 
in Addiſon, Ill.“*) 


Don Profeſſor A. Lindemann. 


Die Errichtung und Förderung einer 
deutſchen Pflanzſchule von feiten deutſcher 
Lutheraner in einer faſt ausſchließlich von 
Farmern bewohnten Gegend bildet ein 
Stück Geſchichte des Deutſchthums in un⸗ 
ſerem Staate, das beſondere Beachtung 
verdient. Seit 38 Jahren befindet ſich in 
Addiſon, Du Page Co., ein deutſches Schul- 
lehrerſeminar, welches dort Aufnahme 
fand, als die theure Kriegszeit noch auf 
unſerem Lande laſtete und als die meiſten, 
die ſich dieſer Anſtalt annahmen, noch nicht 
zu dem Wohlſtand gelangt waren, der jetzt 
der ganzen Gegend ihr Gepräge giebt. Es 
ijt wohl in der Geſchichte deutſcher Kultur- 
arbeit ein einzigartiger Fall, daß ſich 
deutſche Farmer bereit finden, gerade eine 
ſolche Anſtalt bei ſich aufzunehmen und mit 
nicht unbedeutenden Koſten freiwillig zu 
pflegen und zu erhalten. Und wenn ſich 
der Einfluß dieſer Anſtalt nicht nur auf 
ihre nächſte Umgebung, nicht nur über den 
ganzen Staat, ſondern weit über die Gren— 
zen des Staates und des ganzen Landes 
hinaus erſtreckt, wenn nicht nur die befon- 
dere kirchliche Gemeinſchaft, ſondern auch 
das bürgerliche Gemeinweſen von dieſer 
Anſtalt Nutzen zieht, ſo gebührt ihr gewiß 
ein Platz in den Geſchichtsblättern ihres 
Heimathſtaates und in der Geſchichte des 
Deutſchthums unſeres Landes. 

Da Schreiber dieſes die Anfänge dieſer 
Pflanzſchule hier mit erlebt hat und nach 
ſeiner amtlichen Stellung in der Lage iſt, 
ſeine geſchichtlichen Angaben dokumenta— 
riſch zu belegen, dürften die folgenden 
Mittheilungen über die Anfänge dieſes Se— 
minars hier in Addiſon einige Aufmerk— 
ſamkeit beanſpruchen. 


Die eigentliche Heimath des deutſchen 
lutheriſchen Schullehrer Seminars ut 


Milwaukee, Wis. 


Es war im Spätherbſt 1854, als dort 
drei lutheriſche Paſtoren, Fleiſch⸗ 
mann, Dulitz und der erſt vor Qur- 
zem verſtorbene und auch ſonſt in deutſchen 
Kreiſen bekannte Paſtor F. Lochner 
auf einem Spaziergange den Entſchluß 
faßten, ein Privat⸗Schullehrer⸗Seminar zu 
gründen, um einem längſt gefühlten Be- 
dürfniß innerhalb der noch jungen Synode 
von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten, 
zu der fie gehörten, entgegenzufommen, 
Dieſe Synode war am 25. April 1847 in 
Chicago gegründet worden. Es waren 
zwölf Paſtoren und ſechzehn Gemeinden, 
die ſich damals zuſammenſchloſſen. Seiner 
Zeit, ſo dachten jene Triumvire, ſollte ihre 
Anſtalt von der Synode übernommen wer— 
den, falls dieſe bis dahin kein derartiges 
Inſtitut hätte. Bald waren auch einige 
fähige Knaben aus den Gemeindeſchulen 
in Milwaukee gewonnen, zu denen von 
auswärts mehrere hinzukamen, ſo daß 
1855 elf Zöglinge beiſammen waren, die 
in der Wohnung der Paſtoren Fleiſchmann 
und Lochner Unterricht und auch größten- 
theils Obdach erhielten. Einige Gemeinde- 
glieder gaben etlichen Schülern reihum 
freien Tiſch. Von den geringen Geldmit— 
teln, die in den drei Gemeinden freiwillig 
zuſammengekommen waren, wurden einige 
alte Tiſche und Stühle gekauft, dazu Bret- 
ter, aus denen fih die Schüler ihre Lager— 
ſtätten ſelbſt zimmern mußten, ſowie einige 
Violinen und für $75.00, aber auf Ab— 
ſchlag, ein altes Piano. 


*) Vergl. „Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter“, Jahrgang 1, No. 4, Seite 38 ff. 
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Im Jahre 1857 wurde das Seminar 
Synodalanſtalt. Die Ev. luth. Synode von 
Miſſouri, Ohio u. a. St. hatte das Semi- 
nar übernommen, zugleich aber nach Fort 
Wayne, Ind., verpflanzt, wo es unter küm— 
merlichen Verhältniſſen verblieb, bis es 
1864 auf der Prairie in Nord. Illinois 
eine bleibende Stätte fand und ſich immer 
kräftiger entwickelte. Zur Erhaltung und 
Pflege der deutſchen Sprache und des 
Deutſchthums hat die deutſche Schule 
hauptſächlich mitgewirkt und eine Anſtalt, 
die fid) die Pflege und Erhaltung der deut- 
ſchen Religions⸗ und Volksſchule zur Muf- 
gabe geſtellt hat, auf der feit ihrem Ber- 
weilen in dieſem Staate weit über 1100 
Schullehrer ausgebildet worden ſind, die 
in allen Theilen unſeres Landes und ſelbſt 
im Auslande wirken, verdient Achtung und 
Anerkennung. Deutſcher Gemeinſinn, 
deutſcher Fleiß, deutſche Willigkeit und Və- 
harrlichkeit haben dieſe Anſtalt ins Leben 


gerufen, gepflegt und erhalten, und bis 


heute wird ſie durch freiwillige Beiträge 
und Liebesgaben deutſcher Lutheraner er— 
halten. Kein fürſtlicher Patron, kein Mil- 
lionär hat ſie gegründet, keine Staatsfonds 
oder Stiftungen ſind vorhanden, woraus 
die Unterhaltungskoſten beſtritten, oder die 
Anſtaltslehrer beſoldet werden, ſondern es 
ſind deutſche lutheriſche Gemeinden, die 
dieſe Anſtalt freiwillig erhalten und für 
ihre Bedürfniſſe ſorgen. 

Es iſt auch ein ſchönes Zeugniß für die 
Addiſoner Gemeinde, daß ſie zur Auf— 
nahme und Erhaltung einer ſolchen An— 
ſtalt willig war, als ſie noch ſelber vielfach 
um ihre Eriſtenz kämpfen mußte und der 
eigene Haushalt noch lange nicht fertig be— 
ſtellt war. Schon im Jahre 1857 hatte die 
Gemeinde in Addiſon daran gedacht, die 
Anſtalt aufzunehmen, doch wurde diefe da- 
mals nach Fort Wayne verlegt. Als aber 
die Anſtalt 1861 aus dem Gebäude des 
Predigerſeminars dortſelbſt weichen und 
zeitweilig in Häuſern nothdürftig Unter— 
kunft ſuchen mußte, erhielt ein Seminariſt 


überreichen. 


aus Fort Wayne, der im Weſtbezirk in 
Addiſon als Aushelfer in der Schule 
diente, einen Brief, mit der Mittheilung, 
daß die beiden Profeſſoren Fleiſchmann 
und Selle die Verlegung des Seminars 
nach Addiſon in Erwägung zögen. Dies 
wurde einer Schulverſammlung in Lehrer 
Bartlings Wohnung mitgetheilt, erregte 
aber nur Kopfſchütteln und Lachen bei den 
Anweſenden. Endlich machte aber doch Einer 
die Bemerkung: Ich weiß, was fehlt, daß 
das Seminar nicht hierher kommt. Geld 
fehlt. Leute, ich habe mehrere Stück Vieh 
verkauft und das daraus gelöſte Geld habe 
ich zu unſerm Kirchbau gegeben; ) jetzt 
habe ich noch ein junges Pferd, einen 
Fuchs, und was der bringt, gebe ich fürs 


Seminar. Andere meinten lachend: O, 


auf die Weiſe kann ich auch ein paar 
Schweine zu Geld umſetzen. Nun forderte 
einer Papier und Tinte und ein junger 
Mann mußte oben auf den Bogen ſchrei— 
ben: „Wenn das Seminar nach Addition 
kommt, dann verſpreche ic fürs Seminar 
dieſe Summe zu geben:“ Bald waren 
Summen von $100 und 9200 gezeichnet 
Der junge Schreiber, der gerade in's Se- 
minar nach Fort Wayne abreiſen will, 
nimmt das Papier mit den Unterſchriften 
mit, um es den beiden Profeſſoren dort zu 
Dieſe haben nichts Eiligeres 
zu thun, als damit zum Präſes der Sy- 
node zu gehen. Dieſer aber ſchüttelt den 
Kopf und meint, es würde wohl nichts aus 
der Sache werden. So ſcheint es auch. 
Anfangs 1862 erfuhr man aber in Ad— 
diſon, daß die Bewegung, das Seminar zu 
verlegen, nicht eingeſchlafen ſei. Da beauf— 
tragte die Gemeinde in Addiſon ihren De— 
putirten, auf der Synodalverſammlung 
des weſtlichen Diſtrikts den Antrag zu ſtel— 
len, der Diſtrikt möchte für die Verle— 
gung des Seminars nach Addiſon auf der 
Verſammlung der Allgemeinen Synode 
eintreten. Der Diſtrikt trat dem Antrag 
bei und es erfolgte ſeinerſeits eine Eingabe 
bei der Allgemeinen Synode (1863), die 


1) Die Gemeinde baute damals eine neue Kirche. 
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zur Folge hatte, daß der einſtimmige Be- 
ſchluß gefaßt wurde, das Seminar nach Nd- 
difon zu verlegen und dort ſofort ein Ee- 
minargebäude aufzuführen, damit die Ber- 
legung bis zum 1. September 1864 in's 
Werk geſetzt werden könne. 


Nun gab's Leben auf der Prairie. Hu- 
nächſt mußte Land beſchafft werden. Der 


Weſtbezirk der Addiſoner Gemeinde be- 
ſchloß ſofort, am 14. November 1863: 
„Wir als deutſche Schulgemeinde verfau- 
fen der Synode von Miſſouri, Ohio u. a. 
St. von unſerem Lande, welches jetzt vom 
Lehrer als Weide benutzt wird, ſechs Acker 
für die Summe von zehn Dollars zu 
dem Zwecke, das Schullehrer-Seminar da- 
rauf aufzubauen und ermächtigen unſern 
Porſteher hiermit, den „Deed“ in unſerem 
Namen an die Truſtees beſagter Synode 
ausfertigen zu laſſen.“ | 

Die Gemeinde ſchenkte außerdem noch 
zum Bau $3,128 und beſonders der Weft- 
bezirk beſorgte das Heranfahren des Bau— 
materials zu dem ziemlich umfangreichen 
Bau für 60 Schüler und zwei Profeſſoren— 
wohnungen. Da haben manche Farmer 
zwei ganze Wochen lang Tag für Tag mit 
ihren Knechten nur für's. Seminar gearbei- 
tet. Beſonders haben ſich auch der jetzt 
noch lebende Lehrer H. Bartling, 
emer., und der damals ſchon ſiebzigjährige 
Vater Kraage ?) des Baues angenom— 
men, ſo daß die Synode ihnen ſpäter einen 
ſonderlichen Dank votirte. 

Ueber ſeine Sorgen und Nöthe während 
dieſer Bauzeit erzählt Herr Lehrer Bar i- 
ling, er habe bei den fälligen Zahlungs- 
terminen wiederholt nicht gewußt, wo er 
die nöthige Summe auftreiben ſolle. So 
berichtet er ſonderlich einen Fall: Als das 
alte Hauptgebäude errichtet wurde, ſollten 
die vielen Arbeiter, nach Beſchluß des Bau— 


Comites, jeden Sonnabend Abend bezahlt 
werden. In einer Woche ereignete es ſich, 
daß gar kein Geld in die Kaſſe kam. Ich 
wartete von Tag zu Tag, aber es kam kein 
Cent. Am Freitag Abend fing ich an zu 
ſorgen, wo das Geld für den nächſten Tag 
her ſollte. Bis Ankunft der Poſt wollte 
ich warten und dann zuſehen, wo das nö— 
thige Geld aufzutreiben ſei.) Die Poft 
kam an und brachte, einige Stunden vor 
der Zahlungszeit, noch ein paar Dollars 
mehr, als ich an dieſem Tage nöthig 
hatie. | 

Die erſten Bauarbeiten gingen rüſtig 
vorwärts. Im Frühjahr 1864 wurde un- 
ter großen Feierlichkeiten der Grundſtein 
gelegt. Später aber ſtellte ſich ein fühlba⸗— 
rer Mangel von Arbeitskräften ein, ſo daß 
ſich die Vollendung des Gebäudes von 
Woche zu Woche verzog. Mitte Juli war 
das Gebäude erft eben über die Grund- 
mauern heraus. Als daher Prof. Selle 
mit ſeiner Familie, einigen Pianos und 
dem übrigen äußerſt dürftigen Inventar 
des Seminars von Fort Wayne überfie- 
delte, galt es zunächſt ein einſtweiliges Un, 
terkommen für die Anſtalt zu finden. Das 
fand ſich denn auch in dem damals größ— 
ten Hauſe des Städtchens, dem ſogenann— 
ten alten „Tavern“ Dieſes hatte früher 
„Salt Creek Houſe“ geheißen und war 
Wirthshaus und Abſteigequartier für die 
Fuhrleute geweſen, die ſonderlich zwiſchen 
Elgin und Chicago unterwegs waren. Der 
Profeſſor bezog mit ſeiner zahlreichen Fa— 
milie das große Zimmer im untern Stock. 
Das Haus war aber ſo baufällig, daß bei 
einem heftigen Gewitter in einer der erſten 
Nächte der Regen in die Stube ſtrömte, 
die Betten hin und her gerückt werden mu- 
ten und es wohl nöthig geweſen wäre, in den 
Betten noch Regenſchirme über ſich zu hal— 


2) Vergl. „Deutſch Amerikaniſche Geſchichtsblätter“, Jahrgang 1, No. 4, Seite 36 ff. 
~~~ ) Herr H. Bartling war damals ſchon Poſtmeiſter. Aber zu der Zeit kam die Pot nur zweimal 
wöchentlich. Sie wurde von einem Poſtboten gebracht, oder von dem damaligen Cottage Hill, jetzt 
Elmhurſt, Vormittags durch Addiſon kam, von hier nach Sagona, dem jetzigen Itasca, und nach Donto, 
jetzt Arlington Heights, ging und von dort die Poſt aus dem Weiten nach Addiſon Nachmittags zurück— 


brachte. 
legenheit in der Woche, Poſt zu bekommen. 


Von hier nahm er dann die Poſt nach Cottage Hillo mit. 


Freitag Nachmittag war die letzte Ge: 


Erſt am nächſten⸗Dienſtag kehrte der Bote wieder vor. 
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ten. Die Treppe nach oben war wahrhaft 
halsbrecheriſch. Hier wohnte Prof. Selle, 
bis im Auguſt die Schüler einrückten, dann 
mußte er in eine Wohnung flüchten, die 
aus einem Zimmer und zwei kleinen Ram- 
mern beſtand. 


Am 29. Auguſt traf der neuerwählte 
Direktor J. C. W. Lindemann ein, 
der bisher ein Paſtorat in Cleveland, O., 
bekleidet hatte. Zunächſt brachte er nur 
ſeinen älteſten Sohn mit, der ein Jahr 
lang den Unterricht im Seminar mitgenoß, 
und jetzt, ſeit 1873 als Nachfolger Prof. 
Selles an der Anſtalt wirkt. Die beiden 
fanden vorläufig Aufnahme in einer Pri— 
vatfamilie. Die Bibliothek des Direktors 
wurde größtentheils in dem Stalle neben 
der Tavern untergebracht. 


Auch der Hausverwalter war eingezo— 
gen, dem Prof. Selle ein altes, abgelebtes 
Pferd, einen alten zerbrechlichen Wagen, 
eine Kaſſe mit 14 Dollars und ein Beu— 
telchen mit Roggen zum Beginn des gro- 
ßen Haushaltes übergab. Der Roggen 
ſollte als Erſatz für Kaffe dienen, denn ech— 
ter Kaffee war in der theuren Kriegszeit 
für die Anſtalt ein unerſchwinglicher Lu— 
xusartikel. 


Ende Auguſt rückten die Schüler ein. 
Achtzehn waren bereits in Fort Wayne ge— 
weſen. Dazu kamen 37 neue, ſo daß alſo 
die Anſtalt mit 55 Zöglingen eröffnet wer— 
den konnte. Der fruhere Tanzſaal, deſſen 
Fußboden äußerſt abſchüſſig und ungleich 
war, wurde Lehrſaal. Der daran angren— 
zende Schlafraum war ſo beſchränkt, daß, 
obgleich nicht alle Schüler darin unterge— 
bracht werden konnten, doch manche über 
drei, vier und mehr Betten hinwegkriechen 
mußten, um zu ihren Lagerſtätten zu ge— 
langen. Die übrigen Schüler ſchliefen auf 
dem Bodenraum in Prof. Seles Mieths— 
wohnung. Wenn die Geigenklaſſen, vier— 
mal in der Woche, antraten, mußte Prof. 
Selles Familie das Haus räumen. Ar 
genommen, daß ſie die Muſik ſo wie ſo ver— 
trieben haben würde, ſo war es doch im— 


merhin ein ſchreiender Uebelſtand, daß kein 
anderer Raum zur Ertheilung des Unter- 
richts zu finden war. Aber man behalf 
und ſchickte fih, fo lange das Wetter gün- 
ſtig blieb. Als jedoch der Winter ſeinen 
Anzug hielt, war es nicht mehr zum Aus 
halten. Den Schülern in der Tavern reg- 
nete und ſchneite es aufs Bett, ſobald Re- 
gen und Schneewetter eintrat. Der Wind 
pfiff durch die Riſſe der Wände und die 
zerbrochenen Fenſter, und ſelbſt die Betten 
gewährten oftmals nicht genugſamen 
Schutz gegen die Kälte. Einigen erfroren 
die Füße im Bette. Trat ungünſtiger 
Wind ein, fo wurden alle aus dem Lehr. 
ſaal vertrieben, der mit Steinkohlenrauch 
angefüllt war. Dann konnten auch die 
Schüler nicht für ſich arbeiten, denn der 
Lehr. und Speiſeſaal waren die einzigen 
Wohnzimmer. Man mußte wohl gar das 
Feuer im Ofen ausgehen laſſen, um ſich 
vor dem erſtickenden Rauche zu retten. Auch 
der Kochofen wollte dann nicht arbeiten 
und der Hausverwalter, der in der Küche 
wohnen und ſchlafen mußte, wollte ſchier 
verzagen, wenn 50 hungrige Leute um den 
Ofen herumſtanden und mit Sehnſucht den 
Inhalt der Töpfe betrachteten, der leider 
nicht rechtzeitig genießbar werden wollte. 
Da konnte man den Abend zuvor niemals 
wiſſen, ob am folgenden Tage auch Stun- 
den jein würden; das Hing ganz von Wind 
und Wetter ab. Man ſuchte ſich fo zu hel- 
fen, daß man in dem etwa 4 Blocks ent- 
fernten Neubau ein heizbares Zimmer mit 
Nothbänken herrichtete, um wenigſtens 
warm ſitzen zu können; aber das währte 
nur einige Tage, dann kamen die Zimmer— 
leute und vertrieben die Schüler. Jetzt 
wurden auch eine ganze Anzahl unwohl. 
Wären damals ernſtliche Krankheiten un— 
ter den Schülern ausgebrochen, ſo wäre 
man in die größte Verlegenheit und Noth 
gerathen. Endlich aber gings doch gar 
nicht mehr. Der Haushalt wurde vier— 
zehn Tage vor Weihnachten aufgebrochen 
und die Schüler zu den Familien, die ih- 
nen die Wäſche freiwillig und unentgeltlich 
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beſorgten, mit der Bitte gewieſen, ſie einſt— 
weilen aufnehmen zu wollen. 

Am 28. Dezember 1864 wurde endlich 
das neue Seminargebäude eingeweiht und 
bezogen. | 

Das war der Anfang einer deutſchen 
Pflanzſchule in Illinois, die bei ihrem 25. 
jährigem Jubiläum 1060 Schüler beher- 
bergt hatte, von denen 551 als deutſche 
lutheriſche Volksſchullehrer im Amte ſtan— 


mer grünen. 


den. In den 38 Jahren ihres Hierſeins 
hat ſich die Anſtalt zu einem mächtigen 
Baume entwickelt, deffen Blätter noch im- 
Mancher frühere Schüler 
aber, deſſen Söhne jetzt hier ſtudiren, denkt 
mit dem Unterzeichneten gerne an die Zeit 


zurück, da unter Mühen und Sorgen das 


Senfkorn in die Prairie gepflanzt und 
liebevoll gepflegt wurde. : 
F. Lindemann. 


Erlebniſſe und Beobachtungen eines deutſchen Ingenieurs in den 


Vereinigten Staaten. 


1867—1885. 


Don Eduard Semberle. 


(Fortſetzung.) 


Zu Anfang des Jahres 1875 kam ich zu— 
rück nach Chicago, welches eine neue 
Brandſtätte auf der Südſeite aufzuweiſen 
hatte, doch zum Glück hatte das Feuer vom 
Juli 1874 meiſtens alte, gefährliche Holz— 
häuſer weggefegt. 

Im Brückenbau ſtand eine lebhafte Zeit 
bevor; es wurden viele, große Bauten in 
Angriff genommen. In den letzten Jah— 
ren waren große Veränderungen zu Gun— 
ſten der Verhältniſſe im Brückenbau vor 
lid) gegangen. Die Eiſenbahn-Geſellſchaf— 
ten und andere Corporationen haben nach 
ſchlechten Erfahrungen mehr Werth auf 
tüchtige techniſche Kräfte gelegt. Beſon— 
ders erſtere, welche ihre Beamten ohne 
Rückſicht auf die Politik ernennen konnten, 
hatten durchaus ehrliche und tüchtige Ver— 
waltungsbeamten. Die Oberingenieure 
der Bahnen bekamen volle Controlle über 
die ihnen unterſtehenden Arbeiten und wu: 
ren entweder ſelbſt oder durch tüchtige Ai 
ſiſtenten befähigt Brückenpläne auf Güte 
und Feſtigkeit zu prüfen. Einige Bahnen 
zogen auch Sachverſtändige bei Brücken— 
bauten zu Rathe, deren es mehrere gas, 
und unter welchen Joſef Wilſon in Phila— 
delphia und Shaler⸗Smith in St. Louis 
die tüchtigſten waren. 


In hohem Maße hat in den Jahren 
1870—1875 Karl Bender in New York 
das Intereſſe für wiſſenſchaftliche Behand— 
lung des Brückenbaues in Amerika durch 
ſeine ſchriftlichen Arbeiten und ſeine Vor— 
träge im New Norker Ingemeur-Verein 
angeregt und gefördert. Bender war in 
Darmheſſen geboren, in den 60er Jahren 
Aſſiſtent bei Profeſſor Sternberg in Karls— 
ruhe, dann Brückeningenjeur in New Yorf, 
iſt aber ſpäter nach England gezogen. 
Junge Amerikaner und Deutſch-Amerika— 
ner, welche ihr Studium in Europa, be— 
ſonders in deutſchen polytechniſchen Shu- 
len gemacht hatten, halfen nun auch das 
techniſche Wiſſen zur Geltung zu bringen 
und zu verbreiten. Auch die techniſchen 
Schulen in Amerika begannen durch ver— 
beſſerte Lehrpläne ihre alten Mängel zu 
beſeitigen. , 

Mit dem Wiſſen und der Kenntniß aller 
Leiſtungen auf dem Gebiete des Brücken— 
baues, verſchwand der Glaube an Patent— 
brücken, welche ſoviel Unheil angerichtet 
hatten. Brückenſyſteme konnten in Wines 
irg nicht patentirt werden, aber die Erfin— 
der liehen ſich eigenthümliche, oft ſchlechte 
Detailkonſtruktionen patentiren, welche fie. 
einem bekannten Syſtem anfügten. Zum 
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Schutz gegen Nachahmung habe auch ich 
einige Patente genommen, deren Werth 
allerdings vergänglich war. So insbeſon— 
dere eine neue Querſchnittsform für Pfo— 
iten oder Druckſtreben, wozu ich das Eiſen 
bedeutend billiger beziehen konnte, als die 
gewöhnlichen Profileiſen, welche durch eine 
Vereinbarung der Walzwerke ſehr theuer 
waren. Es ſind manche meiner neuen 
Conſtruktionen unpatentirt in allgemeinen 
Gebrauch gekommen, was mich ſtets ge— 
freut hat, vorausgeſetzt, daß nicht ein An- 
derer dieſelben patentiren ließ. 


Die American Bridge Co. hatte im Jahr 


1875 zwei große Brücken mit pneumati- 


ſchen Fundationen in Arbeit, — die Brücke 
über den Miſſouri bei Atchiſon und über 
den Tauntonfluß bei Fall-River, Maſſ. 
Beide waren für Eiſenbahn- und Straßen— 
verkehr eingerichtet und wurden in jeder 
Beziehung erfolgreich beendigt. Nebſt vie- 
len kleinen Brücken und Dächern bauten 
wir auch den höchſten eiſernen Viadukt an 
der Union⸗Pacificbahn über die Dale Creek 
in Wyoming Territory. Angebote und 
Pläne waren für viele Brücken an der 
Cincinnati Southern-Bahn und für die 
Monongahela-Brücke in Pittsburg vorzu— 
bereiten, weßhalb ich oft nach Pittsburg 
und Cincinnati reifen mußte. Cincinnati 
hatte ſich ſeit meinem dortigen Aufenthalte 
vor ſieben Jahren zu ſeinem Vortheil ver— 
andert. Der Ohio war durch eine neue 
Eiſenbahn⸗ und Straßenbrücke zwiſchen 
Cincinnati und Newport überſpannt wor- 
den, auf dem Mount Auburn war — ein 
Verdienſt des Deutſchen Erkenbrecher — 
ein zoologiſcher Garten entſtanden, und 
eine Drahtſeilbahn führte auf die Höhe, 
wo man an ſchwülen Abenden friſche Luft 
ſchöpfen und ſich in deutſcher Art erfreuen 
konnte. Der Unternehmungsgeiſt der Cia- 
einnatier bewährte ſich durch ein großarti— 
ges Unternehmen, den Bau der Cincinnati 
Sonthern-Bahn, welche die langerſehnte 
direkte Verbindung mit dem aufblühenden 
Süden herſtellen Sollte. 

Auf der Office dieſer neuen Bahn und 


im ſchönen neuen Grand Hotel verbrachte 
ich meine Zeit, um Angebote für die 
Brücken der Cincinnati Southern⸗Bahn 
vorzubereiten. Wir erhielten den Kon- 
trakt für etwa ein Drittel aller Brücken 
und Viadukte dieſer Bahn. Für die große, 
280 Fuß hoch über den Kentucky River 
führende Brücke, um welche ſich alle maß— 
gebenden Brückenbauer beworben hatten, 
kamen ſchließlich nur die Pläne Shaler- 
Smith's und die unſrigen zur engeren 
Konkurrenz. Shaler Smith hatte Gelenk— 
träger nach Gerber's Syſtem vorgeſchla— 
gen, während wir in dem betreffenden Falle 
Einzelträger billiger fanden. Shaler 
Smith erhielt den Kontrakt und damit 
konnte die Cincinnati Southern Ry. fid 
rühmen, in Amerika die erſte eiſerne Brücke 
mit Gelenkträgern gebaut zu haben, welche 
ſpäter, richtiger ausgebildet, als Canti- 
leverbrücken vielfach zur Anwendung ka— 
men. Die Eiſenarbeiten für dieſe Brücke 
wurden von der Edgemore Iron Co. bei 
Wilmington, Pa., hergeſtellt. Dieſe Com- 
pany beſaß damals die beſt eingerichteten 
Brückenbau-Werkſtätten, was ſich erklären 
läßt, denn Wm. Sellers von Philadelphia, 
deſſen Werkzeugmaſchinen weltberühmt 
ſind, war Präſident der Geſellſchaft. 


Der Ingenieur der Cincinnati Southern 
Bahn, G. Bouscaren (franzöſiſcher Abſtam— 
mung) und ſein Aſſiſtent C. L. Strobel, 
ein Deutſch-Amerikaner, haben mit einer 
bisher in Amerika unbekannten Gründlich— 
keit die Pläne und Berechnungen geprüft; 
auch wurden Feſtigkeitsproben in großem 
Maßſtabe an den Brückentheilen gemacht, 
welche neue wichtige Reſultate ergaben. Die 
ſtrenge, ſachverſtändige Beaufſichtigung der 
Bauten an dieſer Bahn legte den Unterneh- 
mern unvorhergeſehene Opfer auf, aber ſie 
waren zum Beſten der gewiſſenhaften 
Brückenbauer, welche bis dahin viel von un— 
lauterer Konkurrenz zu leiden hatten. 


Gleichzeitig mit den Plänen für die Men, 
tify River Brücke, machte ich Entwürfe für 
eine Brücke von SOO Fuß freier Spann- 
weite über den Monongahelafluß bei Pittz- 
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burg (Point Bridge). Für die Wnferti- 
gung der Pläne und die umfangreichen Be— 
rechnungen hatte ich drei gut eingearbeitete 
Aſſiſtenten: John Dietrichs, R. Wegmann 
und Max Zürcher. Aus den vielen einge— 
reichten Plänen für die Point Bridge wurde 
mein Plan einer verſteiften Kettenbrücke er— 
wählt und die American Bridge Co. erhielt 
den bedeutenden Kontrakt. 


In New Pork erhielten wir bald darauf 
den Kontrakt für den Bau einiger Meilen 
Elevated R. R., wofür wir die Eiſenarbei— 
ten in der New Jerſey Steel & Iron Works 
in Trenton machen ließen. Im Sommer 
machte ich Entwürfe für die Aſtoria-Brücke 
zwiſchen New York und Long Island, und 
die Hudſon River-Brücke bei Poughkeepſie, 
für welch letztere wir im Anfang 1876 den 
Kontrakt auf Grund meiner Pläne erhiel— 
ten. | 

Im Weiten hatten wir den Kontrakt für 
die Miſſiſſippi⸗-Brücke bei LaCroſſe an der 
Chicago, Milwaukee & St. Paul-Bahn, 
außerdem bauten wir viele kleine Brücken 
und Dächer, jo daß wir im Centennial- Jahr 
mit der Ausführung von Bauten für viele 
Millionen Dollars betraut waren. 


Während dieſer anſtrengenden und auf— 
regenden Arbeitsperiode fand ich wenig 
Zeit zu geſellſchaftlichem Verkehr. Abends 
8 Uhr kam ich müde zu Ibach, ſpäter Lud— 
wig, und nahm das Abendeſſen allein in 
einem Privatzimmer, um meine Nerven zur 
Ruhe kommen zu laſſen. Wenn ich einmal 
Bedürfniß nach Verkehr fühlte, ſo gab es 
leicht Gelegenheit dazu, wenn in ſpäter 
Abendſtunde die jungen Herren von der 
Preſſe, nach beendigter Arbeit, ſich bei Ibach 
auf den Heimweg ſtärkten. Dann waren 
wir „erhaben ob Raum und Zeit, die Rit— 
ter von der Gemüthlichkeit.“ Hans Härting 
war die Seele dieſer Geſellſchaft. 


Die Stunden der Freude mußten von 
uns allen der Nachtruhe abgewonnen wer- 
den, und als wir einmal beim Aufbruch 
draußen ſchon die Morgendämmerung an= 
trafen, war es natürlich, daß mein Ausruf: 


„Ach, wie ſind die Nächte ſo kurz!“ allge— 
meinen Beifall fand. 

Im Sommer 1876 waren die Brücken 
für die Cincinnati Southern-Bahn und die 
größeren Arbeiten im Weſten ziemlich be— 
endigt, und neue Arbeiten waren ſelten. Da- 
gegen kamen nun die Arbeiten im Oſten in 
vollen Gang; insbeſondere für die Point- 
Brücke in Pittsburg, deren Pfeiler und Ber- 
ankerungen nach vielfachen Störungen 
durch Hochwaſſer ihrer Vollendung entge— 
genſahen. Die Eiſentheile der Brücke ha— 
ben wir in Pittsburg fabrizirt und zu die— 
ſem Zweck von den „Pittsburgh Locomotive 
Works“, welche gerade wenig beſchäftigt wa- 
ren, die nöthigen Räumlichkeiten und Ma- 
ſchinen gemiethet und die Arbeiten unter 
eigener Leitung ausgeführt. Wir eröffne— 
ten auch eine Office in Pittsburgh und ich 
ſelbſt zog dahin, um die Arbeiten dort und 
im Oſten zu leiten. 

Pittsburg, „Smoke City“, galt damals 
noch für die rauchigſte und ſchmutzigſte 
Stadt der Union. Das natürliche Gas 
wurde zwar ſchon in einigen Eiſenwerken 
benutzt, aber erſt mehrere Jahre ſpäter kam 
es allgemein als Erſatz für Kohlenfeuerung 
in Anwendung und damit verſchwand die 
dichte Rauchwolke, welche Pittsburg früher 
an Arbeitstagen einhüllte. Nur an rauch— 
freien Feiertagen, beim Sonnenſchein, 
konnte man die ſchöne-Lage der Stadt und 
den Reiz ſeiner Umgebung überblicken. Die 
zwei mächtigen Flüſſe, der Allegheny und 
der Monongahela, ſchließen die Hauptſtadt 
ein und vereinigen ſich am weſtlichen Ende, 
Point genannt, um den Ohio zu bilden. 
Die Nähe von Kohlen und Eiſen, ſowie 
günſtige Verkehrsverhältniſſe haben Pitts- 
burg zu einer der bedeutendſten Induſtrie— 
ſtädte der Welt werden laſſen. 


Die Einwohnerzahl Pittsburg's zuſam— 
men mit Allegheny City und Birmingham 
betrug etwa 250,000, worunter ein Zehn— 
tel Deutſche. Das von Carl Friedrich 
Bauer gut redigirte „Pittsburg-Volks— 
blatt“ und andere deutſche Zeitungen ſorg— 
ten für die Intereſſen des Deutſchthums. 


` 
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Für einen Techniker ijt Pittsburg eine hoch— 
intereſſante Stadt und da ſeine Bewohner 
gaſtfreundſchaftlich und geſellig ſind, findet 
man leicht anregenden Verkehr. Auch die 
Deutſchen halten mehr zuſammen als in 
Chicago, allerdings nach deutſcher Art: in 
geſonderten Gruppen. Ich verkehrte viel 
mit deutſchen Fachgenoſſen, worunter wohl- 
bekannte, wie Chemiker Otto Wuth, wel— 
cher der Eifen- und Stahlinduſtrie werth- 
volle Dienſte leiſtete, Sigmund Loew und 
Karl Ackenheil, Ingenieur der Baltimore & 
Ohio R. R., Architekt Joſeph Stillburg, 
Samuel Dieſcher, Inhaber eines Civil-In- 
genieur⸗Bureaus und Georg Asmus, wel- 
cher oft nach Pittsburg kam, um die Ro- 
halty für ſein Patent auf Verbeſſerungen 
an Hochöfen einzukaſſiren und uns Abends 
durch ſeinen unverwüſtlichen Humor er— 
freute. Während der Philadelphia'er Mus- 
ſtellung kamen auch viele bedeutende Tech— 
niker Deutſchlands und anderer Länder 
nach Pittsburg, um die Anlagen der In- 
duſtrie und den Bau der Point-Brücke zu 
beſichtigen, ſo daß es mir an Austauſch mit 
Fachgenoſſen nicht fehlte. 


Als unſere Chicagoer Firma den Hon- 
trakt für die Point-Brücke erhalten hatte, 
war der Stolz der Pittsburger, welche 
ſelbſt im Brückenbau Großes leiſteten, eini— 
germaßen gekränkt, doch verſöhnten ſie ſich, 
nachdem ſie erfuhren, daß wir Pittsburg— 
Eiſen verwenden und dasſelbe am Platz 
fabriziren würden. Nur die „Keyſtone 
Bridge Co.“ und Herr Carnegie, als In— 
haber derſelben und der „Union Iron 
Works“, konnten ſich nicht beruhigen und 
verbreiteten die Anſicht, daß die Brücke nach 
meinem Plan gar nicht aufgeſtellt werden 
könnte. Herr Schultz dagegen, ein Dent- 
ſcher Brückenbauer in Pittsburg, zeigte ſich 
entgegenkommend und erfreut darüber, daß 
ein Deutſcher die Brücke baute. 


Meine Reiſen nach dem Oſten brachten 
mich auch oft nach Philadelphia, wo wir in 
der Ausſtellung durch die Pläne und Mo— 
delle unſerer Arbeiten vertreten waren. Das 
Modell der Point-Brücke im Maßſtab 1:61 


und die Pläne für die „Hudſon-River— 
brücke“ bei Poughkeepſie, N. Y., erregten 
die Aufmerkſamkeit der Fachleute. Die er— 
ſtere durch die eigenartige Sonjtruftion l und 
Länge der freien Spannweite, die letztere 
durch ihre Rieſendimenſionen, insbeſondere 
aber wegen der Tiefe der Fundamente für 
die Strompfeiler, wie aus folgenden Vo 
ſchreibungen zu entnehmen iſt: 


Die Point⸗-Brücke über den Mononga— 
hela nahe ſeiner Vereinigung mit dem Alle— 
gheny-Fluß ſollte den Verkehr zwiſchen 
Pittsburg und South Pittsburg vermit— 
teln. Allegheny City war bereits durch 
eine Brücke über den Allegheny-Fluß mit 
dem Point verbunden und erzielt durch die 
Point⸗Brücke eine direkte Verbindung mit 
South Pittsburg. Da im unteren Theil 
des Monongahela die Stohlenboote zuſam— 
mengeſtellt wurden, um dann an die rans- 
portdampfer angehängt den Ohio abwärts 
zu fahren, ſo wurden im Intereſſe der 
Schiffsfahrt ganz beſondere Bedingungen 
für den Bau dieſer Brücke aufgeſtellt. Sie 
ſollte eine freie Mittelöffnung von 800 Fuß 
erhalten und eine lichte Höhe von 80 Fus 
über dem Niederwaſſer haben. Die Sei— 
tenöffnungen konnten der Zufahrten we— 
gen nur 145 Fuß lang angenommen wer— 
den. , i 

Zur Ueberbrückung unter obigen Ver- 
hältniſſen lag der Plan mit Roebling'ſchen 
Kabeln am nächſten; doch konnte auch eine 
Art Cantilever oder eine verſteifte Ketten— 
brücke in Betracht kommen. Die Ketten— 
brücken in ihrer reinen Form haben bei der 
Bangorbrücke in England und bei der 
Peſter Brücke in Ungarn, die eine 580 Fuß, 
die andere 620 Fuß lang, ihre höchſte Ent— 
wicklung gezeigt, ohne nachahmungswerth 
zu ſein. Die ſpäter angewandten Syſteme 
der verſteiften Kettenbrücken von Schnirch 
in Oeſterreich und Barlow in England ha— 
ben ſich ebenſowenig bewährt wie das Sy— 
ſtem „Ordiſh“, welches bei der Moldau— 
Brücke in Prag verwendet wurde. 


Ein von C. Köpcke in Hannover ſchon im 
Jahre 1861 vorgeſchlagenes Syſtem iſt vom 
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theoretiſchen Standpunkt aus wohl das 
bejte, aber für die Point⸗Brücke war es nicht 
paſſend, weil es ohne Gerüſte im Fluß nicht 
hätte aufgeſtellt werden können. 


Die Point-Briide, wie fie nach meinem 
Plan gebaut wurde, iſt 1245 Fuß lang vom 
Ende zum Ende, hat eine Mittelöffnung 
von 800 Fuß und zwei Seitenöffnungen 
von je 145 Fuß, welche mit zwei von der 
Hauptkonſtruktion unabhängigen Fachwer— 
ken überbrückt ſind. Die Fahrbahn der 
Mittelöffnung liegt 83 Fuß über dem Nie- 
derwaſſer. Die Pfeiler bis unter die Fahr— 
bahn ſind von Mauerwerk; über dem 
Mauerwerk erheben ſich ſchmiedeiſerne 
Thürme 106 Fuß hoch; die Auflagerung 
der Ketten liegt 180 Fuß über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel. Die Breite der Brücke beträgt 34 
Fuß; die Fahrbahn iſt 21 Fuß breit und 
jeder der zwei Seitenwege 614 Fuß. Die 
beiden tragenden Ketten ſind 34 Fuß von 
einander. von 20½ Fuß langen Ketten- 
gliedern gebildet, welche mittelſt Bolzen von 
6 Zoll Durchmeſſer verbunden ſind. 
Konſtruktion der Fahrbahn und deren Auf— 
hängung weicht wenig von den gewöhnli— 
chen Hängebrücken ab. 


Die neue Verſteifungs-Konſtruktion be— 
ſteht darin, daß von der Spitze der Thürme 
aus, in gerader Richtung nach der Mitte 
der Ketten ſchmiedeeiſerne Gurtungen ge- 
führt ſind, die ſowohl auf Druck als Zug 
zu widerſtehen vermögen und an den En— 


den mit den Ketten charnierartig verbunden. 


iind. Zwiſchen den geraden Gurtungen 
und den Ketten befinden ſich Diagonalver— 
ſtrebungen. Die Ketten ſind beſtimmt das 
Eigengewicht der Brücke allein zu tragen; 
die Verſteifungs-Konſtruktion tritt erft bei 
der beweglichen Laſt in Wirkung. Die Ge— 
rippe der eiſernen Thürme wurden mit or— 
namentaler Ausſchmückung verſehen und 
dabei haben die Architekten Cudell in Chi— 
cago und Stillburg in Pittsburg mir hilf— 
reich die Hand geboten. Die Inanſpruch— 
nahmen der einzelnen Theile der Brücke 
hatte ich analytiſch berechnet, und bei einem 
Beſuch des öſterreichiſchen Ausſtellungs— 


Die 


Kommiſſärs Herrn Profeſſor Steiner in 
Pittsburg hat derſelbe die Inanſpruch— 
nahme auf graphiſchem Wege ermittelt und 
ſeine Reſultate zeigten eine ſchöne Ueber— 
einſtimmung mit den meinigen. 


Die Brücke über den Hudſon bei Pough- 
keepſie, N. Y., ſollte durch Anſchluß ver- 
ſchiedener Eiſenbahnen die Kohlenfelder 
Pennſylvanien auf möglichſt direktem Weg 
mit den New England Induſtriegebieten 
verbinden, ohne ein Umladen am Hudſon 
oder Waſſertransport zu benöthigen. 


Der Fluß iſt an dieſer Stelle 2650 Fuß 
breit und die N. Y. Legislatur hatte 
Spannweiten von 500 Fuß im Lichten und 
eine lichte Höhe von 130 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel vorgeſchrieben, während die 
Höhe der Fahrbahn durch die Höhenlage 
der weſtlichen Eiſenbahnen 212 Fuß hoch 
über dem Waſſerſpiegel bedingt hat. Der 
Fluß hat an dieſer Stelle eine Tiefe von 
50—60 Fuß; dann folgt eine Lage von 
Schlamm, feinem Sand und weichem Lehm 
von 50 bis 65 Fuß, dann grober Sand und 
Kies, bis auf einer Tiefe von 140 F. unter 
dem Waſſer ſich der feſte Fels findet. Die 
Fundamente mußten alſo mindeſtens 125 
Fuß, möglicher Weiſe 140 Fuß tief unter 
den Waſſerſpiegel verſenkt werden. Auf 
ſolche Tiefen konnte das Verfahren mit 
comprimirter Luft nicht angewendet 
werden und es mußte deßhalb eine 
andere Methode, jene mit offenen 
Senkbrunnen, gewählt werden. Brücken— 
pfeiler von der erforderlichen Größe 
und Tiefe waren bisher noch nicht gebaut 
worden. Der Oberbau der Brücke mit 5 
Feldern von je 525 Fuß war auch außerge— 
wöhnlich. Die ganze Brücke war für eine 
doppelgeleiſige Eiſenbahn gebaut und mit 
den anſchließenden Viadukten über eine eng— 
liſche Meile lang. 

Bei den fremden Ingenieuren, welche zur 
Ausſtellung in Philadelphia gekommen wa— 
ren, erregte die Point-Brücke beſonderes 
Intereſſe und ich erhielt von ihnen viele 
Anerkennungsſchreiben. Der engliſche Kom— 
miſſär der Ausſtellung, Sir John Hawk— 
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ſhaw, glaubte die Entdeckung gemacht zu 
haben, daß mein Plan ſchon früher von 
Claxton Fidler vorgeſchlagen worden ſei 
und ſich in London ein Modell ſeines Pla- 
nes befinde. Er telegraphirte nach London 
und veranlaßte, daß das Modell nach Phi— 
ladelphia geſchickt wurde. Nun ſtellte es 
ſich heraus, daß es nicht mit meinem Plan, 
wohl aber mit dem obenerwähnten, im 
Jahr 1861 von Köpcke vorgeſchlagenen 
Plane gleich war. Nach Köpcke's Plan war 
damals ſchon eine kleine, lotterige Brücke 
über die Tiber in Rom, unterhalb der En— 
gelsburg⸗Brücke, erbaut. Der Entwurf des 
Planes für die Point-Brücke war die ge- 
ringe Aufgabe, es war viel ſchwieriger die— 
ſen großen Bau unter den obwaltenden 
Verhältniſſen ſo auszuführen, daß er den 
theoretiſchen und praktiſchen Vorausſetzun⸗ 
gen des Planes vollſtändig entſpreche. Day 
dieſes erreicht wurde, ſoll aus folgender 
Beſchreibung der Bauausführung und 
Probebelaſtung hervorgehen: 


Die Aufſtellung der Träger über die 
Seitenöffnungen, der Thürme und der An- 
kerketten bot keine beſondere Schwierigkei— 
ten; fie war am 10. November 1876 be- 
endigt. Nun begann die Aufſtellung der 
Hauptketten, zu welchem Zweck erft Hilfs- 
kabel zwiſchen die Spitzen der Thürme ge— 
ſpannt wurden. Es waren 6 Stahlſeile 
von 2½ Zoll Durchmeſſer; je drei wurden 
zuſammengebunden, ſo daß ſie ein Kabel 
bildeten. Die zwei Kabel wurden in 5 Fuß 
Abſtand neben einander aufgehängt und 
gegenſeitig verſtrebt, um als Bahn für ein 
auf Rollen bewegliches Gerüſt zu dienen. 
Das Gerüſt oder der Laufkrahn war mit 
einem Seil verbunden, welches über eine 
Rolle an der Thurmſpitze und von dort nach 
einer Dampfwinde geführt war, welche ſich 
unten am Ankermauerwerk befand. Mit 
zwei ſolchen Laufkrahnen, einer an jedem 
Ende, wurde zunächſt die Aufſtellung einer 
Kette begonnen. Die Kettenglieder wurden 
an den Thürmen aufgezogen, oben auf die 
Laufkrahne verladen, dann bis zur Mitte 
der Brücke transportirt, an die Kabel au 


über den Fluß gebaut. 


gehängt und mit einander verbunden. Von 
der Mitte wurde beiderſeits nach den Thür- 
men hin die Aufhängung der Kettenglieder 
fortgeſetzt, bis endlich die Verbindung der 
Kette mit den Auflagerungen und den Rück. 
haltketten hergeſtellt war. Nach der erſten 
Kette wurde die zweite in derſelben Weiſe 
Beide Ketten wa⸗ 
ren in 6 Wochen vom Tag des Beginnes 
der Vorbereitung an vollendet. Das Eiſen 
für die zweite Kette — 320 Tonnen — 
wurde in 30 Arbeitsſtunden an den Platz 
gebracht und fertig verbunden. 


Nach dem die Ketten fertig waren, dien⸗ 
ten ſie als Stützpunkte für die Aufhängung 
der Fahrbahn und zuletzt für die BVerfter- 
fungsträger auf den Ketten. 

Die geraden Gurtungen der Verſtei. 
fungsträger wurden an ihren Enden erſt 
dann mit den Ketten verbunden, als die 
ganze Brücke fertig war. 

Das Zuſammenfügen der ſchweren Ei— 
ſentheile in einer Höhe von 80 bis 180 
Fuß über dem Fluß, bei Schnee und grim— 
miger Kälte erforderte viel Ausdauer und 
ununterbrochene Aufmerkſamkeit von Sei— 
ten der Arbeiter. 

Trotz der ungünſtigen Jahreszeit wur— 
den die Arbeiten ohne Unglücksfall inner- 
halb ſechs Monaten vollendet, ſo daß die 
Brücke am 31. März 1877 der Belaſtungs- 
probe unterworfen werden konnte. 


Zur Probebelaſtung wurden 48 ſchwer 
mit Eiſen beladene Wagen von 176 Pfer— 
den gezogen, je 2 Wagen nebeneinander 
und dicht auf einander folgend über die 
Brücke in Bewegung geſetzt, bis der Zug 
in der Mitte der 800 Fuß langen Mittel: 
öffnung angekommen war. Dann wurde 
gehalten und die Einbiegung der Brücke bei 
Belaſtung der halben Mittelöffnung ge— 
meſſen; dann bewegte ſich der Wagenzug 
bis er die ganze Mittelöffnung bedeckte, 
hielt wieder an, und neue Meſſungen mur, 
den gemacht. Die Wagen und Pferde wo— 
gen zuſammen 415 Tonnen und auf den 
Seitenwegen waren 900 Menſchen mit ei— 
nem Gewicht von 60 Tonnen, alſo im Gan— 
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zen befand ſich auf der Mittelöffnung eine 
Belaſtung von 475 Tonnen. Da die 
ſchwerſten Wagen vorn im Zuge waren, 
betrug die Belaſtung der Hälfte der Mit- 
telöffnung etwa 300 Tonnen. 


Die von drei Ingenieuren ausgeführten 
Meſſungen ergaben übereinſtimmend bei ei- 
ner Hälfte der Brücke belajtet, die andere 
unbelaſtet, 2½ Zoll größte Einbiegung der 
belaſteten Hälfte und dabei hob ſich die un— 
Delaftete Hälfte 144 Zoll. Mit der ganzen 
Laſt auf der Mittelöffnung hatte die Mitte 
eine Einſenkung von 3% Zoll. 


Die Längenſchwankungen und Seitenbe— 
wegungen, ſo lange die Laſt ſich bewegte, 
waren mit den Inſtrumenten kaum zu beob- 
achten und betrugen im Maximum auf- und 
abwärts ein ſechszehntel Zoll, und ſeitwärts 
am Mittelpunkt 144 Zoll. Dazu muß be, 
merkt werden, daß die Fahrbahn mit Ei— 
ſenſchlacken beſtreut war, um den Pferden 
auf dem neuen, glatten Brückenbelag beſſe— 
ren Fußhalt zu geben, und das Rollen der 
Wagen über einzelne ſolcher eigroßer Stücke 
bedeutende Stöße hervorbrachten. 


Das Syſtem der Verſteifung hat ſich bei 
der Probebelaſtung und auch ſpäter unter 
allen Umſtänden bewährt. 


Cinige Zeit vor der Probebelaſtung kam 
ein mir bekannter Herr mit Herrn Andrew 
Carnegie auf die Brücke und als ich Car- 
negie vorgeſtellt wurde, fragte ich ihn 
„are you not afraid, to ſtand on this 
Bridge?“ Er verſtand mich, lächelte, gab 
mir die Hand und lobte die Brücke. Carnes 
gie galt damals für einen der wenigen 
Fabrikanten, welche die „Arbeiter-Union“ 
begünſtigten, und er hatte Vortheile davon, 
ſolange die andern dagegen waren. Seine 
Beamten klagten, daß ſie ihren Gehalt nur 
ſoweit in baar bezahlt bekämen, als für 


ihren Lebensunterhalt nothwendig war, 


der Reſt mußte im Geſchäft angelegt wer— 
den, und dadurch wurde ihre Bewegungs— 
freiheit ſtark eingeſchränkt. Carnegie hat 
gern Deutſche angeſtellt und erkannte ihre 
Tüchtigkeit. 


Während meines Aufenthaltes in Pitt? 
burg verſchlimmerte ſich der ohnehin 
ſchlechte Geſchäftsgang. Die Eiſen⸗ und 
Kohlenwerke entließen viele Arbeiter, oder 
reduzirten die Arbeitszeit, ſo daß viele Fa— 
milien Noth, ſogar Hunger litten. Am 
Point, nahe der Brücke, wurden die Küchen— 
abfälle und ſonſt verdorbene Waaren in den 
Fluß geworfen; die Wagen, welche den Un, 
rath herbeiführten, wurden von großen 
Schaaren Frauen und Kindern verfolgt, 
welche die Abfälle, auch verdorbene Fiſche, 
trotz Abwehr, vom Wagen riſſen und ſo— 
gleich roh verzehrten. Der ſpätere Riot, 
der furchtbare Ausbruch der Volkswuth 
war mir nach ſolchen Wahrnehmungen 
leicht verſtändlich. 


Bei der Abrechnung mit der „Point 
Bridge Co.“, welche eine Aktiengeſellſchaft 
war, erhielten wir für einen Theil des 
Kontraktpreiſes Aktien ſtatt baares Geld, da 
einige Aktionäre ſeither zahlungsunfähig 
geworden waren. Die Gemeinde der Econo- 
miten beſaß auch einen Theil der Aktien und 
ihr damaliger Präſes, Herr Henrici, war 
einer der Direktoren der Brückengeſellſchaft. 
In den Verwaltungsrath-Sitzungen lernte 
ich ihn kennen, und er war mir freundlich 
geſinnt, da er mich dem Namen nach für 
einen Württemberger hielt. In einer ame— 
rikaniſchen Stadt war der alte Herr in ſei— 
ner württembergiſchen Landestracht eine 
eigenthümliche Erſcheinung, aber er hatte 
großen Einfluß, da er die vielen Millionen 
der Gemeinde verwaltete, ſowie deren Ge— 
ſchäfte und Fabriken leitete. Die Ameri— 
can Bridge Co. wollte die übernommenen 
Aktien verkaufen und da ſonſt Abnehmer 
rar waren, ſo wollte ich den Verkauf bei den 
Economiten verſuchen, und bei Gelegenheit 
eines längſt verſprochenen Beſuches bei 
Henrici die Sache mit ihm beſprechen. Zu 
dieſem Zweck fuhr ich an einem ſchönen Tag 
bis zur 19 engl. Meilen von Pittsburg am 
Ohiofluß abwärts gelegenen Station Eco— 
nomy. Wie bekannt, wurde Economy durch 
den Stifter der Harmoniſten, Georg Rapp, 
im Jahre 1823 gegründet, und wie man 
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mir ſagte, waren 1877 nur noch 7 der alten 
Mitglieder der Gemeinſchaft am Leben, 
welche Antheil am Vermögen hatten, wäh— 
rend die ganze Gemeinde etwa 800 Köpfe 
zählte. Die Ehe, berauſchende Getränke und 
das Rauchen war allen verboten. 


Von der Station führt der Weg aufwärts 
nach dem hochgelegenen Orte, deſſen Häuſer 
an einer langen breiten Straße liegen, und 
das Ganze macht den Eindruck eines großen 
württembergiſchen Dorfes oder kleinen 
Landſtädtchens. Auf der Straße waren 
keine Menſchen, denn es war gerade Ar— 
beitszeit und unbeſchäftigte Menſchen oder 
Kinder gibt es nicht. Ich wandelte der 
Straße entlang bis ich an einen Laden kam, 
in deſſen Schaufenſter auch Cigarren aus— 
geſtellt waren; dort trat ich ein, kaufte ei— 
nige Cigarren und fragte den jungen 
Mann, welcher verkaufte und das reinſte 
Schwäbiſch ſprach, nach der Wohnung des 
Herrn Henrici. Auf meine weitere Frage, 
wie es komme daß Wein und Cigarren zu 
verkaufen ſeien, während deren Genuß doch 
verboten ſei, ſagte er, daß ſie alles verkauf— 
ten, aber nur an Fremde. Zwei ſteinalte 
Männer, welche bisher von mir unbemerkt, 
im Hintergrund auf Stühlen ſaßen, bethei— 
ligten ſich nun auch am Geſpräch und mein— 
ten, daß ich Herrn Henrici jetzt in ſeinem 
Hauſe, weiter hinauf an der Straße gegen— 
über dem Gottes- oder Gemeindehaus tref— 
fen würde. 


Dort angekommen, erſchien auf mein 
Klingeln ein weibliches Weſen an der Thür 
und nach Anhören meines Begehrs, ſagte 
jie, daß ich Herrn Henrici in feinem Weine 
berg treffen würde, wo er jetzt arbeite. Da 
ich aber den Weg zum Weinberg nicht 
kannte, ſo führte ſie mich in ein großes Zim— 
mer und machte ſich ſelbſt auf den Weg 
den Herrn zu holen. Ich mußte lange war— 
ten und benützte die Zeit zur Umſchau in 
dent Gemach des kleinen Propheten. Es 
war ein einfaches, ſauber gehaltenes Zim— 
mer und nur die Bilder an den Wänden 
waren bemerkenswerth. Es waren aus— 
ſchließlich Darſtellungen von Handlungen 


aus der Bibel, welche den verderblichen 
Einfluß des Weibes auf den Mann bezeu— 
gen jollen: Adam, Eva, Joſeph und Poti- 
phar u. ſ. w. 


Endlich erſchien Herr Henrici und war 
hocherfreut über meinen Beſuch. Bei einer 
Flaſche ſeines ſelbſtgezogenen Weines jpra- 
chen wir über allerlei Dinge. Als ich aber 
vom Kauf der Aktien ſprechen wollte, bat 
er mich, ihn damit zu verſchonen, denn es 
wäre ſtrenge Regel bei ihnen, im Heim nicht 
von Geſchäften zu reden. Sicherlich eine 
ſehr ſchöne Regel, die aber meinen Zwecken 
nicht entſprach; es gelang mir aber doch im 
Verlauf der Unterhaltung meine Wünſche 
ſtückweiſe vorzubringen. Mein Lob feines 
Weines brachte eine zweite Flaſche und ein 
Gebäck auf den Tiſch, welches er als ächte 
heimathliche Lebkuchen empfahl. Bezüg— 
lich der Aufnahme von neuen Mitgliedern 
in die Gemeinde ſagte er, daß ſehr viele die 
Vortheile haben möchten, aber die ſchweren 
Pflichten nicht erfüllen wollten. Beim MAb- 
ſchied gab er mir noch eine Flaſche Wein 
mit dem Bemerken, ich ſolle ſie in Pittsburg 
mit Freunden trinken, denn ſo guten Wein 
bekäme man dort nicht. Beim Verlaſſen des 
Hauſes hatte ich die Flaſche in der Hand, 
was ihn beunruͤhigte und er bat mich, die» 
ſelbe in einer Taſche oder unter dem Rock 
zu verbergen. 


In anderer Richtung, als ich gekommen 
war, verließ ich mit der verborgenen Flaſche 
den Ort und umkreiſte ihn bis zur Sta— 
tion mit dem Gefühl, als ob ich ein Unrecht 
gethan hätte. 


Während meiner Abweſenheit von Chi— 
cago waren bei der American Bridge Co. 
mir unerfreuliche Aenderungen vorgegau— 
gen. Herr Boomer, welcher die Majorität 
der Aktien beſaß, hat, nachdem große Ver— 
dienſte in Ausſicht ſtanden, für ſich und 
ſeinen Sohn Stellungen bei der American 
Bridge Co. geſchaffen. Herr A. B. Stone 
iit ausgetreten und H. A. Ruſt wurde Prä— 
ſident. Dieſer Aenderungen wegen hegte 
ich die Abſicht auszutreten, verblieb aber 


in Folge von Verſprechungen, welche jpater 
nicht gehalten werden konnten. 


Herr Boomer und Ingenieur Coolidge 
zogen nach Poughkeepſie, um dort die Ar- 
beiten für den Unterbau der Brücke zu lei— 
ten. Ich blieb in Chicago. und lehnte alle 
Verantwortlichkeit für die Arbeiten in 
Poughkeepſie ab. Unſere Werkſtätten in 
Chicago waren wenig beſchäftigt, aber es 
gelang doch bald wieder neue Geſchäfte im 
Weſten zu erhalten, ſo daß wir bei den 
ſchlechten Zeiten zufrieden ſein konnten. 


Im Auguſt 1877 wurde ich Nachts durch 
eine Depeſche geweckt, welche den Einſturz 
der zwei öſtlichen Brückenfelder der Omaha— 
Brücke meldete. Ein Sturmwind hatte die— 
jelben im unbelaſteten Zuſtand in den Fluß 
geworfen, ohne daß Menſchen dabei zuleide 
kamen. Die ſchleunigſte Wiederherſtellung 
des Verkehrs über die Brücke war für die 
Union Pacific-Bahn eine Frage von großer 
finanzieller Bedeutung. Ich überlegte 
während der Nacht den zweckmäßigſten 
Plan und arbeitete denſelben am folgenden 
Tag ſo aus, daß die nöthigen Materialien 
ſofort telegraphiſch beſtellt werden konnten, 
im Fall wir mit der Ausführung betraut 
würden. Abends 5 Uhr fuhr ich nach 
Omaha, traf den andern Morgen dort ein 
und nach Beſichtigung des Wracks verhan— 
delte ich mit dem General-Manager der 
Union Pacific-Bahn, Herrn S. S. Clark, 
wegen Uebernahme der nöthigen Arbeiten. 
Mein Plan fand Anklang und auf die 
Frage, ob ich die Brücke wieder in vier Wo— 
chen fahrbar machen könne, konnte ich die 
Verſicherung geben, daß in drei Wochen 
wieder Eiſenbahnzüge darüber fahren könn— 
ten, vorausgeſetzt, daß die nöthigen Ma- 
terialen mit Perſonen- oder Erpreßzügen 
befördert würden. Wir bekamen den Kon- 
trakt für den Preis der Herſtellungskoſten 
und 20 Prozent Profit. Eine Depeſche 
nach Chicago ſetzte dort alle Hebel zum Be— 
ginn der Arbeit in Bewegung und an der 
Brückenſtelle machte ich mit dem Ingenieur 
der Union Pacific-Bahn, Herrn Lane, die 
nöthigen Anordnungen. 
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Jay Gould, damals Präſident der Union 
Pacific R. R., war bei den Verhandlungen 
zugegen und imponirte mir dadurch, daß 
er aufmerkſam zuhörte, ohne ſich darein zu 
miſchen. Mittags gingen Jay Gould und 
Clark nach Council Bluffs und luden mich 
ein mitzugehen, um die Lage des neuen 
Bahnhofs dort zu beſichtigen. Auf dein 
Wege flogen Schaaren wilder Gänſe über 
uns weg, und Jay Gould konnte ſich von 
deren Anblick kaum trennen. Ob der kleine 
Mann mit den Händen in den Taſchen ſich. 
wohl überlegte, wie er die Flugbahn der 
Gänſe monopoliſiren könnte? 


Die Reparaturarbeiten, welche 250 Fuß 
lange Howetruſſes erforderten, waren in 
20 Tagen vollendet, obwohl das Schmiede- 
eiſen von Pittsburg und das Holz von Wis- 
conſin erſt nach Chicago gefördert und dort 
verarbeitet worden war. Von dort ging 
es mit Extrazügen zur Brückenbauſtelle, wo 
alle Vorbereitungen zur ſchleunigen Zuſam— 
menſetzung fertig waren. Der Einſturz 
der Brücke war, wie oben geſagt, durch ei— 
nen heftigen Wirbelwind veranlaßt worden, 
ob aber die Brücke mit ſtärkeren Windver— 
ſtrebungen auch eingefallen wäre, bleibt 
eine unbeantwortete Frage. Die American 
Bridge Co. erhielt auch den Auftrag die 
Windverſtrebungen an den unverſehrt ge— 
bliebenen Brückenfeldern zu verſtärken und 
nachdem dieſe Arbeit ausgeführt war. 
konnte die Brücke auch heftigen Stürmen 
widerſtehen. 


Der Wind, elektriſche Erſcheinungen und 
die Veränderung des Molekularzuſtandes 
des Eiſens mußten vielfach zur Beſchöni— 
gung mangelhafter Brückenkonſtruktionen 
dienen, nachdem ſich in den 70er Jahren 
die Mängel beim Bau der erſten eiſernen 
Brücken herausſtellten. Die Patent-Brücke 
Truesdel's bewährte ſich mehr in der Be— 
weglichkeit als in der Feſtigkeit eines Wa— 
genrades. In Diron, Ill., fielen zwei fei- 
ner Brücken ein, wobei beſonders die Stra— 
ßenbrücke über den Rockriver, welche im 
Jahre 1873 einſtürzte, viele Menſchenleben 
koſtete. Gelegentlich einer Baptiſtentaufe 
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im Fluß drängten ſich die Menſchen auf ei- 
nen Seitenweg und es fielen vier von den 
fünf Brückenfeldern in den Fluß und be— 
gruben ſoviel Menſchen, daß beinahe jede 
Familie in Diron in Trauer kam. Eine 
ſeiner Brücken in Elgin habe ich unterſucht 
und fand das ganze Gewicht am Ende an 
einen fingerdicken Bolzen gehängt und es 
wurde mir bange, als ein Buggy darüber 
fuhr; ſie und viele andere mußten geſtützt 
werden. Die Aihtabula-Brücde fiel am 29. 
Dezember 1876 bei ſtarkem Wind unter der 
Laſt eines Eiſenbahnzuges, während jahre— 
lang oft zwei Züge gleichzeitig die Brücke 
paſſirten. Der Verluſt von 80 Menſchen⸗ 
leben erregte großes Aufſehen und es wurde 
viel über die Urſache geſchrieben und ge— 
ſtritten. Die Brücke war von Amaſa 
Stone, dem Präſidenten der Michigan Sou- 
thern & Lake Shore Ry., geplant und ge— 
baut worden, und er hatte immer mit Stolz 
auf dieſe Brücke hingewieſen, als die beſte 
an ſeiner Bahn. Der Oberingenieur der 
Bahn war nicht derſelben Anſicht, aber ſeine 
Bedenken wurden von Stone mit der Be— 
merkung abgefertigt, daß er ſelbſt die Ver— 
antwortlichkeit für dieſe Brücke übernehmen 
wolle. Amaſa war der Bruder unſeres 
Präſidenten A. B. Stone; beide ſowie auch 
L. B. Boomer hatten in Springfield, Maff.. 
den Bau von Howe Truß -Brücken erlernt, 
aber die Vorbildung für den Bau eiſerner 
Brücken fehlte ihnen. Unmittelbar nach 
dem Einſturz erſuchte uns Amaſa Stone 
um ein unparteiiſches Urtheil über die 
Brücke. Unſer Gutachten zeigte auf viele 
Mängel, beſonders auf die Schwäche der 
Querverbindungen hin, und es bewirkte. 
daß die verlangten Entſchädigungen, etwa 
eine Million Dollars, wie man ſagte, von 
Amaſa Stone ſelbſt bezahlt wurden. Zum 
Schluß der Tragödie hat ſich der Oberin— 
genieur der Bahn, Charles Collins, unter 
dem Druck der moraliſchen Verantwortlich— 
keit erſchoſſen. 

Die Zahl der infolge ſchlechter Kon— 
ſtruktion eingeſtürzten Eiſenbahnbrücken 
war übrigens nicht groß, beſonders wenn 


man berückſichtigt, daß immer ſchnell und 


billig gebaut werden mußte, und daß die 
Betriebsfahrzeuge mit der Zeit immer 
ſchwerer wurden, ohne daß man die Brücken 
verſtärkt hat. 


Viele Brückeneinſturze waren der man- 
gelhaften Aufſicht und insbeſondere dem 
vernachläſſigtem Zuſtand der Bahnen zuzu- 
ſchreiben. Die Zufahrten der Brücken er, 
fordern häufig hohe Dammanſchüttungen, 
welche ſich lange Zeit ſenken und dadurch 
das Bahniveau unregelmäßig machen. An 
dieſen Stellen entgleiſten oft die Züge und 
fuhren gegen die Brückenträger, welche na— 
türlich ſolchen Anrempelungen nicht gewach⸗ 
jen waren. Uebrigens konnte eine gut fon- 
ſtruirte ſchmiedeeiſerne Brücke auch ſtarke 
Puffe ertragen, wie eine von der American 
Bridge Co. für die Pittsburg-Fort Wayne- 
Bahn gebaute Brücke bewieſen hat, welche 
in Folge der Unterwaſchung eines Wider- 
lagers mit einem Ende in den Fluß gefallen 
war. Der 130 Fuß lange Oberbau wurde 
gehoben und zeigte nur wenig Beſchädi⸗— 
gung, ſo daß nach Reparaturen an Ort und 
Stelle die Brücke auf proviſoriſchem Wider- 
lager befahren werden konnte. 


Nebſt den Brückeneinſtürzen haben Ent— 
gleiſungen, Schneeverwehungen und Zu— 
ſammenſtöße von hinten und von vorne die 
Freuden der Eiſenbahnfahrten geſtört. Im 
Weſten nahm man zu Anfang der 70er 
Jahre an, daß ein Reiſender durchſchnittlich 
nach Zurücklegung von 200,000 Meilen 
dem Eiſenbahnmoloch verfällt. Dies war 
übertrieben, aber bei manchen Bahnen we- 
ren die Unfälle 20 mal häufiger als auf 
Bahnen in Maſſachuſetts. In Vorausſicht 
von Unglücksfällen hatte man mit liebevol— 
ler Rückſicht auf das Heil der Paſſagiere 
in jeden Wagen einige Bibeln gelegt. da— 
mit man ſich auf die Ankunft im Bahnhof 
des Jenſeits vorbereiten konnte; ferner war 
an jedem Wagenende eine realiſtiſche Schaue 
ſtellung von Rettungsmitteln, nämlich 
Beile, Sägen, Brecheiſen u. ſ. w., womit 
man eingeklemmte Paſſagiere befreien 
konnte. Obſchon Zeuge manchen Viet 
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bahnwracks, blieb ich glücklicher Weiſe von 
Beſchädigungen bewahrt. Ein richtiges 
Eiſenbahnunglück ijt ein ſchreckliches Schau ⸗ 
ſpiel, und wenige werden eine jo gemüth- 
liche Scene gezeitigt haben, wie die Ent⸗ 
gleifung, welche mein Freund Harry Ru- 
bens im Nachtzug auf dem Wege nach 
Ottawa mitgemacht hat. Die Paſſagiere 
ſtiegen aus, wie es die Vorſicht erfordert, 
und waren natürlich ungehalten darüber, 
ſo lange in der Kälte und im Schnee warten 
zu müſſen. Mein Freund ſchloß ſich einem 
Leidensgenoſſen an und im Verlauf des 
Geſpräches äußerte er: „Ich wünſchte, iH 
wäre in Chicago und würde mit meinem 
Freund Hemberle eine Flaſche Pommery 
trinken.“ 

„Was ſagen Sie, Hemberle, den kenne ich 
gut — und mit einer Flaſche Pommery 
kann ich auch aufwarten.“ Er öffnete jei- 
nen „Carpetbag“, holte eine Flaſche heraus 
und auf einer Schneebank tranken beide auf 
mein Wohl. , 

Nach Vollendung der proviforijden Mr- 
beiten in Omaha erhielt die American 
Bridge Co. auch den Kontrakt für die defi- 
nitiven eiſernen Bauten. 

Die Arbeiten an der Poughkeepſie-Brücke 
wurden durch Boomer und Coolidge ohne 
Rückſicht auf die Soften mit fieberhafter 
Eile betrieben, obwohl bei den ſchlechten 
Zeiten die „Poughkeepſie Bridge Co.“ we⸗ 
nig Ausſicht hatte das zum Bau nöthige 
Kapital aufzubringen. Der Profit der 
American Bridge Co. an Arbeiten in frithe- 
ren Jahren und an den weſtlichen Bauten 
wanderte nach Poughkeepſie. Mit geringer 
Hoffnung auf Beſſerung der Verhältniſſo, 
aber auch weniger vom Geſchäft in An— 
ſpruch genommen, verbrachte ich nun die 
meiſte Zeit in Chicago. Im Sommer 1878 
erhielten wir von der Chicago, Alton R. R. 


Von den Erdengütern allen 

Iſt der Ruhm der höchſte doch. 

Iſt der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch! 
(Schiller.) 


Co. den Kontrakt für eine Brücke über den 
Miſſouri bei Glasgow, Mo. Es war eine 
intereſſante Arbeit, denn der ganze Ober- 
bau ſollte aus Stahl hergeſtellt werden, 
was bisher in dieſem Maßſtab noch nicht 
ausgeführt worden war. Gen. Wm. Sooy 
Smith, der Ingenieur der Cijenbahngefell- 
ſchaft ſagte: „This Bridge will be en- 
tirely of Steel, but no Steal about 
it.“ Die Stahlfabrikation für Brüden- 
zwecke war damals noch in ihrer Kindheit. 
Es erforderte viele Feſtigkeitsproben am 
Material, neue Konſtruktionen und Einrich- 
tungen für die Herſtellung der Brücken⸗ 
theile, um bei den wenigen vorliegenden Er⸗ 
fahrungen die Brücke den Anforderungen 
entſprechend herzuſtellen. Leider hatte ſich 
die Ejſenbahngeſellſchaft für die Verwen- 
dung eines Patent-Stahls, „Hay Steel“ 
entſchieden, während „Open Hearth Steel“ 
aus Cleveland beſſere Eigenſchaften zeigte. 
Die Ausführung der Arbeiten für dieſe 
Brücke betrachtete ich als meine letzte Wut- 
gabe bei der American Bridge Co. und bot 
mir Zerſtreuung, um mich über das Mip- 
glücken der Arbeiten in Poughkeepſie zu 
tröſten. Dort waren zwei der tiefen Fluß— 
fundationen fertig und die Materialien für 
die anderen vorbereitet, als der Bau wegen 
Zahlungsunfähigkeit der „Poughkeepſie 
Bridge Co.“ eingeſtellt werden mußte. 
Die American Bridge Co. ſicherte ſich den 
Anſpruch auf die fertigen Arbeiten und 
konnte ert im Jahr 1886 ihre Rechte an 
die Manhattan Bridge Co. verkaufen, 
welche die Brücke von der Union Bridge 
Co. in New Pork fertig bauen ließ. Unter 
den neuen Verhältniſſen paßte mir meine 
Stellung bei der American Bridge Co. 
nicht mehr und ſo nahm ich im Jahr 1879 
meinen Abſchied. 


(Schluß folgt.) 


Die Geſchichte iſt die Auferſtehung 
auf Erden. Denn ſie zieht die Thaten 
der Menſchen aus dem Grab der Vergeſſen— 
heit. (M.) 
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Zwei alte Chicagoer. Friedrich Burcky und Nikolaus Berdel. 


Einer der alteften deutſchen Anſiedler 
Chicago's und Chicago's überhaupt, weilt 
noch unter uns, — Herr Friedrich 
Burcky. Geboren am 9. Juni 1814 in 
der Kreisſtadt Gelnhauſen am Fuß des 
Dietrichsberges, in Heſſen⸗Kaſſel, Sohn ei- 
nes Arztes, kam er ſchon Anfangs der 
Dreißiger Jahre mit ſeiner Familie über 
Havre und New Orleans nach Cincinnati, 
erlernte dort bei einem Manne, Namens 
Renz die Brot- und Kuchenbäckerei, arbei- 
tete dort und in Natchez in Miſſiſſippi als 
Geſelle, und ging dann auf kurze Zeit zu 
ſeinem älteren Bruder Jacob, der ſich in 
der Nähe von Hennepin in Henry Co. als 
Farmer niedergelaſſen hatte. Von dort 
kam er im Jahre 1840 nach Chicago, und 
arbeitete erſt bei dem Bäcker Joſeph Win- 
ſhip, einem Schotten, an der Süd⸗Waſſer— 
ſtraße, dann bei Jas. L. Howe, der 
das City Bake Houſe an der Clarkſtr., 
nahe dem Courthouſe hatte und 1843 City 
Clerk und 1856 Aldermen der 7. Ward 
war, und zuletzt bei A. Baſto w, einem 
Amerikaner, der ſich zugleich als Arzt aus— 
gab, und wahrſcheinlich davon ebenſo we— 
nig wie vom Backen verſtand. Er wollte 
ihn erſt nicht anſtellen, aber als Burdy 
probeweiſe Brod und Kuchen gebacken 
hatte, wie man in Chicago bis dahin 
noch nicht geſehen, wurde er enga— 
girt, und blieb dort, bis ihm ſein Arbeit— 
geber im J. 1842 nach und nach $62 dt, 
dig geblieben war, und ihm, für dieſe 
Summe, da er doch in eine Grundeigen— 
thums-Spekulation gehen wollte, den gan- 
zen Kram überließ. Burcky verlegte die 
Bäckerei nicht lange danach an die Wel- 
ſtraße zwiſchen Randolph und Waſhington— 
ſtraße, da wo ſich jetzt der nördliche Theil 
des „Times“-Gebäudes befindet, und be— 
trieb ſie anfänglich zuſammen mit ſeinem 
Bruder Daniel, und blieb dort bis zum gro- 
ßen Feuer, nur daß damit Anfangs der 60er 
Jahre ein Kaffeehaus, — das erſte in Chi— 


cago — verbunden wurde, wo ſich während 
der Kriegsjahre die Damen zuſammenfan— 
den, um Charpie zu zupfen. Das große 
Feuer fegte dasſelbe, wie ſo vieles Andere 
hinweg, und faſt das ganze ſehr erhebliche 
Vermögen Hrn. Burcky's, das derſelhe 
durch Anlage einer Eſſigfabrik im Jahre 
1855, und einer Brennerei in Joliet, um 
den für den Eſſig nöthigen Alkohol billiger 
zu erhalten, vermehrt hatte. In dieſe. 
Geſchäften waren im erſteren ſein Bruder 
Daniel und ein praktiſcher Eſſigmacher, 
im legferen Herr Hy. Weiß, der einen 
Saluhn gegenüber dem Courthaus hatte, 
und ein Herr Mader ſeine Partner. Für 
ſeinen Ging erhielt er auf der U. St. Sa 
nitary Fair die erſte Prämie. Nach dem 
Feuer hat Hr. Burcky keine eigentlichen Ge⸗ 
ſchäfte mehr getrieben, und ſich dem Wie— 
deraufbau und der Verwaltung des ihm 


gebliebenen Grundeigenthums gewidmet. 


Er wohnt jetzt in einem hübſchen Hauſe Nr. 
6033 Jefferſon Ave., iſt körperlich und 
geiſtig noch rüſtig, und im Stande, ſeine 
Geſchäfte zu erledigen; nur das Gehör hat 
etwas gelitten. 

Er gab den Anſtoß zur Gründung der 
Germania-Loge der Freimaurer im Jahre 
1855, war mehrfach deren Meiſter vom 
Stuhl, und wurde von ihr am 20. Oktober 
1883 zum Ehrenmitglied ernannt. Er iſt 
heute der älteſte Freimaurer der Stadt, 
und hat die höchſten Grade im Orden er— 
reicht, und ift Mitglied der Chicago Com- 
mandery Nr. 19, und des Conſiſtory. 

Am 27. April 1849 verheirathete ſich 
Hr. Burcky mit Suſanne Berdel, der älte— 
ſten Tochter des Muſikers und Friedens— 
richters Nikolaus Berdel (gewöhnlich Ber— 
dell geſchrieben), geb. in Fiſchbach in der 
bayr. Pfalz, am 6. Februar 1831, die ihm 
leider nach nur 80% jähriger Ehe am 8. 
März 1858 in Joliet, wo er damals 
wohnte, durch den Tod entriſſen wurde. 
Von den fünf Kindern, die fie ihm go 


Iden ft hatte, leben noch Dr. William 
Burcky, Arzt in Chicago, der einen 
Sohn hat; Henry, der Bühnenmaler in 
Philadelphia iſt, und eine Tochter hat, und 
Charles, der Geſchäftsführer der 
Stock⸗Hard Printing Office ijt, und einen 
Sohn und drei Töchter hat. 

Durch Hrn. Burcky hat ſich auch Nähe⸗ 
res über ſeinen Schwiegervater, den ſchon 
im erſten Heft der Geſchichtsblätter (1. Heft 
I. Jahrg. S. 45) als den erſten Mu⸗ 
ſiker der Stadt erwähnten Nicolaus 
Berdel erfahren laſſen. Nikolaus Ber- 
del war der Sohn des im J. 1761 in Qut- 
bach in der Rheinpfalz geborenen und am 
24. März 1838 in Buffalo, N. Y., geitor- 
benen Peter W. Berdel. Seine tter, 
Anna M. geb. Weißmann, geb. 1. Mai 
1767 in W. Fiſchbach ſtarb am 15. Juli 
1842 in Chicago. Es iſt ein vollſtändiges 
Familienregiſter vorhanden, aus welchem 
hervorgeht, daß Peter W.'s Vater, Wei— 
land H. Berdel in Schrollbach in der Pfalz, 
und ſeine Mutter in Därmbach bei Landau, 
geboren wurde, daß ſie zwiſchen 1757 und 
1761 nach Sulzbach, und zwiſchen 61 u. 63 
nach Geiſſelberg gezogen ſein müſſen, wo 
ſie ſtarben; daß Peter W. Berdels Kinder: 
(Eva geb. 23. Okt. 1793, geſt. in Chicago 
20. Dez. ’68,), Margarethe (geb. 11. Jan. 
1796, geſt. 4. Aug. 1853 in Indiana), 
Katharine (geb. 10. Mai 1798), Nikolaus 
(geb. 11. Febr. 1802), Magdalene 
(geb. 11. April 1807), Heinrich, (geb. 
11. Dez. 1809, geſt. 20. Okt. 1835 in Buf- 
falo), und Eliſabeth, (geb. 20. Nov. 1811, 
geſt. 17. Apr. 1836 in Buffalo), ſämmtlich 
in Geiſſelberg geboren wurden; und daß 
die Familie Ende 1833 oder 1834 nach 
Buffalo gekommen ſein muß. Denn Niko— 
laus Berdel hatte ſich in Hochſpeyer, wo 
er Lehrer war, am 28. Febr. 1828 mit der 
am 28. Febr. 1804 in Münchhof in der 


Non potest scire futura qui praeterita 
ignorat — .... cognitio futurorum de- 
pendet ex cognitione praeteritorum. 

Sr. BONAVENTURA. 
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Rheinpfalz geborenen Anna B. Becker, und 
nachdem er dieje ſchon am 11. Dez. des- 
ſelben Jahres verloren, mit Anna Marie 
Würtz, (geb. 20. Juli 1804 in Münchhof, 
geit. zu Chicago 15. Oft. 1852) verheira- 
tet, und von den Kindern dieſer Ehe mur, 
den Suſanne in Fiſchbach, und Marie Ro⸗ 
ſine, am 24. April 1833, in Heltersberg 
(geſtorben am 28. Aug. desſelben Jahres), 
alſo noch draußen, Marie Thereſe aber am 
28. November 1834 (geſt. 14. Juli 1854 
in Chicago) in Buffalo geboren. Und da 
von den folgenden Kindern Heinrich am 
19. Febr. 1837 (geſt. 28. Febr. 1885 in 
Englewood) in Buffalo, Wilhelm aber 
am 12. Juli 1839 (geſt. 24. Jan. 1884) 
in Chicago geboren wurde, ſo läßt ſich als 
Jahr der Anſiedlung Berdels in Chicago 
wohl 1838 annehmen. Ihm wurden hier 
noch zwei weitere Kinder geboren, —- 
Friedrich Waſhington, der aber ſchon nach 
4 Jahren ſtarb, und Marie Magdalene, 
die zwar noch am Leben iſt, aber leider, 
nach ſchweren Lebensſchickſalen, Aufnahme 
in Kankakee finden mußte. Die Söhne 
Heinrich und Wilhelm machten beide den 
Krieg mit, Letzterer in der Board of Trade 
Battery, zogen ſich aber darin ſchwere 
Krankheiten zu, von denen ſie ſich nie er— 
holten, und ſtarb, wie dargethan, im be— 
ſten Mannesalter. 

Leider hatte Berdel, der als tüchtiger 
Muſiker und Lehrer ſich großer Beliebtheit 
und erheblichen Anſehens erfreute, und 
durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger in 
den Fünfziger Jahren mit dem Amte eines 
Friedensrichters betraut wurde, das Un— 
glück, mit einer dritten Heirath einen Miß— 
griff zu thun, wodurch ihm, der jo viel Qe 
ben und Fröhlichkeit in die Geſellſchaft des 
jungen Chicago's getragen, die alten Tage 
etwas getrübt und verbittert wurden. Er 
ſtarb am 22. Februar 1883 in Englewood. 


(Wer ſich um das Vergangene nicht küm— 
mert, kann die Zukunft nicht wiſſen. — Die 
Kenntniß der Zukunft hängt von der Kenntniß 
der Vergangenheit ab.) 


84 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Geſchichte der Beulſchen Quincy's 


Don Heinrich Borumann. 


VI. 


In der Aprilnummer des erſten Jabr- 
ganges der Geſchichtsblätter wird unter an- 
derm auch die Geſchichte von Johann 
Hobrecker aus Hamm, Weſtfalen, mit- 
getheilt. In einer Unterredung, die 
Schreiber dieſes jüngſt mit dem hier noch 
lebenden alten Herrn hatte, theilte derſelbe 
mit, daß ſeine Mutter aus Sunderland, 
Grafſchaft Durham, England, gebürtig ge— 
melen. Dieſelbe hieß Mary Ann Stephen: 
ſon und war eine Nichte von George Ste— 
phenſon von Newcaſtle, dem Erbauer der 
erſten Eiſenbahn in England. Johann 
Caspar Hobrecker, der Vater von Johann 
Hobrecker, hatte Frl. Stephenſon im Jahre 
1816 geheirathet; dieſelbe kam nach dem 
Tode ihres Gatten mit ihrem Sohne nach 
Quincy und ſtarb hier vor vielen Jahren. 
Schreiber dieſes hat bereits in ſeinem erſten 
Artikel der Geſchichte der Deutſchen Quin— 
cy's darauf hingewieſen, welch' ein Genie 
der noch lebende alte Herr Johann Hob— 
recker ſei. Daß derſelbe auch ein Meiſter 
in der Bildhauerei geweſen, hat der Schrei— 
ber dieſes erſt jüngſt erfahren. 

Dem Schreiber dieſer Geſchichte iſt es 
erſt jetzt gelungen, Näheres über einen der 
erſten deutſchen Pioniere von Adams 
County in Erfahrung zu bringen, welcher 
ſeiner Zeit wegen ſeiner gewaltigen Körper— 
kraft weit und breit bekannt geweſen. 
Johann Philip Schanz, geboren 
im Jahre 1800 zu Lichtenberg, Kreis Die— 
burg, Gr. Heſſen, war ſchon im Jahre 1830 
in dieſes Land gekommen, wo er ſich zuerſt 
in Harrisburg, Pa., niederließ. Seine 
Gattin war Dorothea Merker aus Grop- 
Biberau, Gr. Heſſen. Im Jahr 1834 kam 
das Ehepaar nach Quincy und ließ, wie ſo 
viele Andere, ſich an der Mill Creek nie— 
der. Johann Philip Schanz war ein Mann 
von mächtigem Körperbau, mit Rieſenkraft 
begabt, und ſeiner Zeit der ſtärkſte Mann 


in Adams County. Er konnte ein 40 Gai- 
lonen haltendes Faß Apfelwein (Cider) in 
die Höhe heben und gerade ſtehend aus 
dem Spundloch trinken. Schanz ging eines 
Abends in der Dämmerung ſüdlich von der 
Stadt die Bottom Road entlang, als plötz— 
lich ein Bär ihm den Weg vertrat. Meiſter 
Braun erhob ſich auf die Hinterfüße und 
ging auf Schanz los, um dieſen zu umar— 
men. Schanz trat raſch hinter einen Baum 
und der Bär ſchlug die Tatzen um denſel⸗ 
ben, worauf Schanz den Meiſter Petz an 
den Tatzen ergriff und ihn feſthielt; ſchließ— 
lich brach er der Beſtie mit ſeinem ge— 
waltigen eiſernen Griff beide Beine. Dem 
Farmer Heinrich Schuchmann war einmal 
ein Wagen mit einer Ladung Holz auf der 
durchweichten Landſtraße bis an die Achſen 
in den Moraſt gerathen; der des Weges 
kommende Johann Philip Schanz hob das 
Ende des mit Holz beladenen Wagens 
heraus. Während eines heftigen Sturmes 
war das Dach auf der Blockhütte des Nach— 
barn Georg Philipp Beilſtein verſchoben 
worden und drohte herabzuſtürzen. Acht 
tadjbarn, darunter Johann Philip Schanz, 
kamen zu Hülfe, um das Dach wieder in 
die richtige Lage zu bringen; während nun 
ſieben Mann an der einen Seite des 
Daches anfaßten, hob Schanz allein die an— 
dere Seite, alſo ſo viel wie die ſieben An— 
deren. 

Es war an einem Wahltage, als Schanz. 
Heinrich Maus, Carl Vierheller, Heinrich 
Schuchmann und Georg Philipp Beilſtein 
zuſammen zur Stadt kamen. Schanz, mei, 
cher gerne polemiſirte, war mit mehreren 
Söhnen Ering in einen politiſchen Wort- 
wechſel gerathen. Seine oben genannten 
Collegen hatten vergebens verſucht, ihn 
zum Heimgehen zu bewegen, und gingen 
ſchließlich fort. Immer heftiger wurde der 
Redekampf, bis es ſchließlich zu Thätlich— 
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keiten kam, an dem die ganze Rotte von 
Irländern über Schanz herfiel und ihn 
hart bedrängte. Mit dem Ausruf nach fei- 
nen bereits weggegangenen Collegen: 
„Sinn denn ka Dammſtetter do?“ begann 
Schanz nun gegen ſeine Angreifer loszu— 
legen, einen Jeden, der ihm in den Griff 
kam, an der Kehle faſſend, daß ihm Hören 
und Sehen verging und denſelben alsdann 
zur Seite werfend. Unterdeſſen kehrten 
Schanz's Collegen wieder zurück und ſahen 
noch, wie dieſer einen der Söhne der grli- 
nen Inſel an den Füßen faßte und, ihn 
als Prügel benützend, die Anderen damit 
in die Flucht ſchlug. 

Dieſes ſind ſo einige Proben von der 
Rieſenſtärke des gewaltigen Recken. Er 
ſtarb im Jahre 1854. Nachdem ſeine erſie 
Gattin im Jahre 1845 geſtorben, war er 
im Jahre 1848 mit der Wittwe Henriette 
Hellermann, geb. Letz, aus Mühlhauſen, 
Thüringen, wieder in die Ehe getreten. 
Der jetzt noch an der Mill Creek wohnende 
Heinrich Schanz iſt ſein älteſter Sohn. 
Heinrich Schanz diente während des Re— 
bellionskrieges zuerſt drei Jahre in Co. A. 
des 27. Ill. Inf.⸗Reg.; dann noch ein Jahr 
als 1. Leutnant in Co. H. des 43. Ill. 
Inf.⸗Reg. Philipp Schanz, Mitglied der 
Aldo Sommer Drug Company dahier, und 
Wilhelm Schanz, Cigarrenmacher, fino 
ebenfalls Söhne von Johann Philipp 
Schanz. 


Carl Vierheller, geboren zu 
Lichtenberg, Kreis Dieburg, H. D., kam im 
Jahre 1834 nach Quincy, wo er mit der im 
nämlichen Jahre hierher gekommenen Ma— 
rie Herlemann aus Großbiberau, Großher— 
zogthum Heſſen, in die Ehe trat. Er war 
Schuhmacher von Profeſſion, ließ ſich aber 
an der Mill Creek nieder, wo er ſich viele 
Jahre dem Ackerbau widmete, bis er im 
Jahre 1850 nach Quincy zog und bald An, 
rauf hier ſtarb; die Gattin folgte ihm eine 
Woche ſpäter in die Ewigkeit. Die gegen⸗ 
wärtig hier wohnende Frau Julia Ont 
mert iſt eine Tochter des Ehepaares. Ihr 
Gatte, Caspar Ommert, im Jahre 1836 in 
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Kurheſſen geboren, war Leinenweber, hatte 
zuerſt in Pennſylvanien gewohnt, kam alg- 
dann nach dieſem County, wo er an der 
Mill Creek Ackerbau trieb und im Jahre 
1887 ſtarb. 


Im Jahre 1835 kam Johann Ger. 
hard Kurk, gebürtig aus Kloſterſchule, 
Reg.-Bez. Münſter, Preußen, mit ſeinem 
Sohne Johann über Baltimore nach den 
Ver. Staaten. Die Beiden ließen ſich zu⸗ 
nächſt in Cumberland, Md., nieder; ka⸗ 
men ſpäter nach dieſem County, wo ſie ſich 
auf der Prairie nahe dem heutigen Golden 
anſiedelten. Im Jahre 1843 ließ Kurk 
ſeine Gattin Marie, geb. Koper, mit ihren 
vier anderen Kindern aus der alten Hei⸗ 
math kommen, und war dieſes die er ſte 
deutſche Familie, die ſich auf der Prairie 
bei Golden niederließ, wo zu jener Zeit die 
Hirſche noch in Rudeln graſten. Das Ehe- 
paar ging vor vielen Jahren in die Ewig⸗ 
feit hinüber und liegt auf dem Kirchhof 
zu Golden begraben. 


Johann Kurk, der Sohn des vor- 
genannten Ehepaares, geb. am 13. Juni 
1813 zu Kloſterſchule, ließ ſich frühzeitig in 
Quincy nieder, wo er ſüdlich von der Stadt 
jahrelang eine Sages und Mahlmühle bo- 
trieb; außerdem in dieſer Stadt eine Back— 
ſteinbrennerei. Er war drei Mal verheirn- 
thet; 1) mit Marie Steinagel, 2) mit Ma- 
rie Eſch, 3) mit Katharine Vogelreich. Am 
12. Juni 1866 ſtarb Johann Gurt im AL 
ter von 53 Jahren. Frau Marie Geiſe ir 
dieſer Stadt iſt die einzige noch lebende 
Tochter. 

Zu Anfang der Dreißiger Jahre kam 
Leonhard Grieſer, gebürtig aus 
Lützelshauſen an der Bergſtraße nahe Sei- 
delberg, nach Baltimore, wo er mit Dora- 
thea Hauk in die Ehe trat. Ein Sohn, 
Johann Leonhard Grieſer, wurde am 2. 
September 1834 zu Baltimore geboren. 
Im Jahre 1836 kam die Familie nach die⸗ 
ſem County und ließ fih in Ellington nie- 
der, wo ſich Leonhard Grieſer der Qand- 
wirthſchaft widmete, bis er im Jahre 1855 
ſtarb; die Gattin folgte ihm ſpäter in die 
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Ewigkeit. Johann Lcouhard Griejer, der 
Sohn des Ehepaares, betreibt gegenwärtig 
in Quincy einen ausgedehnten Holzhandel. 
Adam Keller, geboren am 21. Mai 
1787 zu Oſtheim, H. D., und deſſen Frau 
Marie Dorothea, geb. Pfeiffer, aus Groß— 
biberau, kamen im Jahre 1836 mit ihren 
Söhnen Matthis, Georg und Andreas nach 
Quincy. Die Familie zog ſpäter auf's 
Land, und ließ ſich an der Mill Creek 
nieder. Matthis Keller, der älteſte Sohn, 
war mit Marie Herlemaunn aus Wersau, 
H. D., verehelicht; beide weilen nicht mehr 
amter den Lebenden: ein Sohn, Georg, 
wohnt hier in Quincy, der andere, Wilhelm, 
bei La Plata, Mo. Adam Keller's Frau 
ging vor mehr als einem halben Jahr— 
hundert in die Ewigkeit hinüber, während 
er ſelbſt bis zum 25. März 1872 lebte. 


Unter den alten Pionieren deutſcher 
Herkunft war auch Jacob S. Funk, 


geboren am W. Mai 1818 in Pennſye 
vanien. Derſelbe war ſchon im Jahre 
1836 nach Quincy gekommen, wo er zu 
ſammen mit Friedrich Wilhelm Janſen die 
Möbelſchreinerei betrieb. Am 2. Dezem— 
ber 1838 war Jacob Funk dahier mit 
Mary Sikes in die Ehe getreten. Im 
Jahre 1848 verließ er die Stadt, kaufte 
in Beverly Towuſhip eine Farm und ließ 
ſich dort nieder, wo er bis zu feinem am 
1. Dezember 1901 erfolgten Tode wohnte. 


Der am 29. Juni 1805 zu Lichtenberg, 
H. D., geborene Georg Philipp 
Beilſtein erlernte in der alten Heimath 
die Bäckerei und begab ſich im Jahre 1821 
auf die Wanderſchaft durch Deutſchland und 
die Schweiz. Nachdem er 6 Jahre in der 
Armee gedient hatte, erhielt er am 18. 
März 1831 vom Rentamtmann Ludwig 
Heinrich Siebert in Lichtenberg ein vorzüg— 
liches Zeugniß und wanderte nach den Ver. 
Staaten aus, wo er fid in Carlisle, Pa.. 
niederließ und im nämlichen Jahre mit 
Anna Eliſabeth Klingler in die Ehe 
trat: geboren im Jahre 1805 zu Mei 
chelsheim, Heſſen-Darmſtadt. Im Jahre 
1838 kam das Paar nach Ouniney, 
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wo Beilſtein zwei Jahre lang, zuerſt als 
Feuermann und dann als Ingenieur, in 
der Star⸗Mühle arbeitete, worauf er ſich an 
der Mill Creek auf dem Lande niederließ. 
Frau Beiljtein ſtarb im Jahre 1867, wäh- 
rend er ſelbſt ert 1888 aus dem Leben 
ſchied. Ein Sohn, der im Jahre 1833 zu 
Carlisle, Pa., geborene Georg Beilftei.:, 
wohnt auf dem Lande nahe Payſon in die— 
ſem County. Der am 2. Dezember 1831 
zu Carlisle, Pa., geborene ältere Sohn 
Philipp Beilſtein, welcher am 19. März 
1902 in Quincy ſtarb, erzählte dem Schrei— 
ber dieſer Geſchichte im vorigen Jahre fol— 
gendes über das Leben der Pioniere: 


„An der Mill Creek gab es ſeiner Zeit 
innerhalb einer Strecke von drei Meilen 
nicht weniger als neun Mühlen, die mit 
Waſſerkraft getrieben wurden und als Sä— 
gemühlen ſowohl wie Mahlmühlen dienten. 
Es wurde dort Korn und Weizen gemah— 
len und blieb die Kleie im Mehl, woraus 
ein geſundes ſowohl wie ſchmackhaftes Brod 
gebacken wurde. Da es zuweilen vorkam, 
daß infolge niedrigen Waſſerſtandes in der 
Mill Creek die Mühlen nicht betrieben 
werden konnten, fo mußten wir zur Kaffee— 
mühle greifen, um unſer Getreide zu mah: 
len. Außer den aus Baumſtämmen errich— 
teten Blockhütten wurden auch Häuſer aus 
Schwartenbrettern (Slats) gebaut; da es 
keine Nägel gab, ſo wurden die Bretter mit 
Holzpflöcken befeſtigt. An Zündhölzchen 
war natürlich in jenen Tagen kein Ge— 
danke, und ſo mußten die alten Pioniere 
ihre Feuer mit Hülfe von Feuerſtein und 
Zunder in Gang bringen. Da dieſes be— 
greiflicherweiſe mit viel Mühe verknüpft 
war, ſo mußte darauf geachtet werden, daß 
das Feuer im Herd nicht ausging; die 
glühenden Kohlen wurden Abends vor dem 
Schlafengehen mit Aſche zugedeckt und 
glimmten bis zum nächſten Morgen weiter. 
wo dann die Aſche weggeräumt und ein 
friſches Scheit aufgelegt wurde, ſodaß das 
Feuer bald wieder im Gange war. Doch 
kam es auch vor, daß das Feuer im Herd 
trotz aller Fürſorge ausging; dann muh- 
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ten wir frühmorgens mit einem erjernen 
Keſſel zum nächſten Nachbarn laufen und 
glühende Kohlen holen, was bei ſtrenger 
Kälte im Winter gerade kein Vergnügen 
war.“ 


So weit Herr Philipp Beilſtein. Der 
Leſer erhält da wieder einen intereſſanten 
Blick in das Pionierleben der alten An— 
ſiedler. 


Friedrich Wellmann, geboren 
am 9. April 1815 zu Ankum, Regbez. O3- 
nabrück, Hannover, erlernte in der alten 
Heimath das Handwerk eines Malers und 
wanderte gegen Ende des Jahres 1835 nach 
den Ver. Staaten aus, im Frühjahre 1836 
in Baltimore landend. Die Seereiſe auf 
dem däniſchen Segelſchiff „Caledonia“ hatte 
90 Tage gedauert. Die Paſſagiere mußten 
mit ſchwarzem Schiffszwieback vorlieb neh— 
men, der voller Würmer war, und an Kar— 
toffeln war nicht zu denken. Auf dent 
Schiffe herrſchten die Blattern und ſtarben 
vier, der Paſſagiere auf der Reiſe; natür— 
lich wurden dieſelben im Meer verſenkt. 
Obwohl erſt im Frühjahr des Jahres 
1836 in Baltimore angekommen, durfte 
Wellmann ſchon im November deſſelben 
Jahres für Martin Van Buren ſtimmen, 
welcher als Präſident gewählt wurde; in 
jenen Tagen nahm man's nicht ſo genau. 
Von Baltimore reiſte Wellmann nach St. 
Louis, wo er Eliſabeth Büter aus Herzberg 
heirathete. Im Jahre 1838 kam das Ehe— 
paar nach Quincy, wo die Gattin ſchon 
vor 50 Jahren ſtarb. Wellmann trat hier 
zum zweiten Male in die Ehe, und zwar 
mit Antoinette Bockhoff aus Preußen; auch 
ſie ſtarb nach nur zwölfjähriger Ehe. Als 
Wellmann nach Quincy kam, gab es im 
ganzen Ort nur zwei Backſteinhäuſer; die 
ſämmtlichen übrigen Wohnungen beſtanden 
aus Blockhütten oder Framegebänden. Er 
betrieb hier viele Jahre ſein Geſchäft als 
Maler, bis er vor 30 Jahren in den Mibe- 
ſtand trat. Vor 50 Jahren war er Mit— 
glied der Quiney Jägercompagnie, der er: 
ſten deutſchen Milizeompagnie dieſer Stadt. 
In den Jahren 1853 und 1854 diente 


Wellmann als Vertreter der 2. Ward im 
Stadtrathe. Wie er einmal dem erſten 
deutſchen Anſiedler Quincy's, Michael 
Maſt, das Leben rettete, erzählte er dem 
Schreiber dieſer Geſchichte im vorigen Jahre 
wie folgt: „Ich hatte eines Abends als 
Zuſchauer einer Sitzung des Stadtraths 
beigewohnt, und es war ſpät, als ich den 
Heimweg antrat. Als ich nun durch die 
damals unter dem Namen „Bremer Hafen“ 
bekannte idylliſche Gegend ging, (Hamp— 
ſhire, zwiſchen 9. und 10. Str.) bemerkte 
ich mitten in der Lagune einen Menſchen, 
der im Moraſt um ſein Leben rang. Ich 
weckte den in der Nähe wohnenden Wil— 
helm Schreiber, welcher herbeieilte, und 
gelang es uns Beiden, den guten Michael 
Maſt auf's Trockene zu bringen.“ 


Der am 25. November 1797 zu Oberau, 
H. D., geborene Georg Jacob 
Waldhaus trat in der alten Heimath 
mit Katharine Vonderſchmitt in die Ehe; 
geb. 31. Dezember 1792. Im Herbſt des 
J. 1837 trat das Ehepaar mit feinen it, 
dern die Reiſe nach Amerika an und landete 
in der Neujahrsnacht 1838 in New Or— 
leans. Im Juli deſſelben Jahres kamen 
jie nach Ouiney, wo Georg Jacob Wald— 
haus am 26. Juli 1869 jtarb; feine Frau 
war ihm ſchon am 6. Juni 1863 vorausge— 
gangen. 


Ihr Sohn, der am 23. Mai 1819 am 
Klein⸗-Biberau, H. D., geborene Georg 
Friedrich Waldhaus, nahm viele 
Jahre im öffentlichen Leben Quincy's eine 
hervorragende Stelle ein. Er hatte die Kii- 
ferei erlernt und war im Jahre 1840 mit 
der Badenſerin Marie Gaſſer, geb. ain 
1. März 1821, in die Ehe getreten. Er 
betrieb viele Jahre eine Küferei in dieſer 
Stadt; und nahm auch an dem Feldzuge 
gegen die Mormonen in Nauvoo theil. Zu 
welch' hohem Anſehen er bei ſeinen Mit— 
bürgern gelangte, geht aus der Thatſache 
hervor, daß er im Laufe der Jahre zu fol— 
genden Vertrauensämtern gewählt wurde: 
In den Jahren 1854—755 diente er als 
Stadt⸗Marſhall; 1856—'57 verwaltete ex 
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Ewigkeit. Johann Leonhard Grieſer, der 
Sohn des Ehepaares, betreibt gegenwärtig 
in Quincy einen ausgedehnten Holzhandel. 
Adam Keller, geboren am 21. Mai 
1787 zu Oſtheim, H. D., und deſſen Frau 
Marie Dorothea, geb. Pfeiffer, aus Groß— 
biberau, kamen im Jahre 1836 mit ihren 
Söhnen Matthis, Georg und Andreas nach 
Quincy. Die Familie zog Später auf's; 
Land, und ließ ſich an der Mill Creek 
nieder. Matthis Keller, der älteſte Sohn, 
war mit Marie Herlemann aus Wersau, 
H. D., verehelicht; beide weilen nicht mehr 
unter den Lebenden; ein Sohn, Georg, 
wohnt hier in Quincy, der andere, Wilhelm, 
bei La Plata, Mo. Adam Keller's Frau 
ging vor mehr als einem halben Jahr- 
hundert in die Ewigkeit hinüber, während 
er ſelbſt bis zum 25. März 1872 lebte. 
Unter den alten Pionieren deutſcher 
Herkunft war auch Jacob S. Funk, 
geboren am 25. Mai 1818 in Pennjyi- 
vanien. Derſelbe war ihon im Jahre 
1836 nach Quincy gekommen, wo er zu— 
ſammen mit Friedrich Wilhelm Janſen die 
»Möbelſchreinerei betrieb. Am 2. Dezem— 
ber 1838 war Jacob Funk dahier mit 
Mary Sikes in die Ehe getreten. Im 
Jahre 1848 verließ er die Stadt, kaufte 
in Beverly Towuſhip eine Farm und ließ 
fic) dort nieder, wo er bis zu feinem am 
1. Dezember 1901 erfolgten Tode wohnte. 


Der am 29. Juni 1805 zu Lichtenberg, 
H. D., geborene Georg Philipp 


Bei lftein erlernte in der alten Heimat 
die Bäckerei und begab ſich im Jahre 1821 
auf die Wanderſchaft durch Deutſchland und 
die Schweiz. Nachdem er 6 Jahre in der 
Armee gedient hatte, erhielt er am 18. 
März 1831 vom Rentamtmann Ludwig 
Heinrich Siebert in Lichtenberg ein vorzüg— 
liches Zeugniß und wanderte nach den Ver. 
Staaten aus, wo er fidh in Carlisle, Pa., 
niederließ und im nämlichen Jahre mit 
Anna Eliſabeth Klingler in die Ehe 
trat; geboren im Jahre 1805 zu Rei— 
chelsheim, Heſſon-Darmſtadt. Im Jahre 
1838 kam das Paar nach Ouiney, 
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wo Beiljtein zwei Jahre lang, zuerſt als 
Feuermann und dann als Ingenieur, in 
der Star⸗Mühle arbeitete, worauf er ſich an 
der Mill Creek auf dem Lande niederließ.. 
Frau Beilſtein jtarb im Jahre 1867, mäh- 
rend er ſelbſt erſt 1888 aus dem Leben 
ſchied. Ein Sohn, der im Jahre 1833 zu 
Carlisle, Pa., geborene Georg Beilftei.:, 
wohnt auf dem Lande nahe Payſon in die— 
ſem County. Der am 2. Dezember 1831 
zu Carlisle, Pa., geborene ältere Sohn 
Philipp Beilſtein, welcher am 19. Mär; 
1902 in Quincy ſtarb, erzählte dem Schrei— 
ber dieſer Geſchichte im vorigen Jahre fol— 
gendes über das Leben der Pioniere: 


„An der Mill Creek gab es ſeiner Zeit 
innerhalb einer Strecke von drei Meilen 
nicht weniger als neun Mühlen, die mit 
Waſſerkraft getrieben wurden und als Sä— 
gemühlen ſowohl wie Mahlmühlen dienten. 
Es wurde dort Korn und Weizen gemah— 
len und blieb die Kleie im Mehl, woraus 
ein geſundes ſowohl wie ſchmackhaftes Brod 
gebacken wurde. Da es zuweilen vorkam, 
daß infolge niedrigen Waſſerſtandes in der 
Mill Creek die Mühlen nicht betrieben 
werden konnten, ſo mußten wir zur Kaffee— 
mühle greifen, um unſer Getreide zu mah— 
len. Außer den aus Baumſtämmen errich— 
teten VBlockhütten wurden auch Häuſer aus 
Schwartenbrettern (Slabs) gebaut; da es 
keine Nägel gab, ſo wurden die Bretter mit 
Holspflöcken befeſtigt. An Zündhölzchen 
war natürlich in jenen Tagen kein Ge— 
danke, und ſo mußten die alten Pioniere 
ihre Feuer mit Hülfe von Feuerſtein und 
Zunder in Gang bringen. Da dieſes be— 
greiflicherweiſe mit viel Mühe verknüpft 
war, ſo mußte darauf geachtet werden, daß 
das Feuer im Herd nicht ausging; die 
glühenden Kohlen wurden Abends vor dem 
Schlafengehen mit Aſche zugedeckt und 
glimmten bis zum nächſten Morgen weiter. 
wo dann die Aſche weggeräumt und ein 
friſches Scheit aufgelegt wurde, ſodaß das 
Feuer bald wieder im Gange war. Doch 
kam es auch vor, daß das Feuer im Herd 
trotz aller Fürſorge ausging; dann muß. 
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ten wir frühmorgens mit einem eiſernen 
Keſſel zum nächſten Nachbarn laufen und 
glühende Kohlen holen, was bei ſtrenger 
Kälte im Winter gerade kein Vergnügen 
war.“ 


So weit Herr Philipp Beilſtein. Der 
Leſer erhält da wieder einen intereſſanten 
Blick in das Pionierleben der alten An— 
ſiedler. 


Friedrich Wellmann, geboren 
am 9. April 1815 zu Ankum, Regbez. Ms 
nabrück, Hannover, erlernte in der alten 
Heimath das Handwerk eines Malers und 
wanderte gegen Ende des Jahres 1835 nach 
den Ver. Staaten aus, im Frühjahre 1836 
in Baltimore landend. Die Seereiſe auf 
dem däniſchen Segelſchiff „Caledonia“ hatte 
90 Tage gedauert. Die Paſſagiere mußten 
mit ſchwarrzem Schiffszwieback vorlieb neh- 
men, der voller Würmer war, und an Kar— 
toffeln war nicht zu denken. Auf dem 
Schiffe herrſchten die Blattern und ſtarben 
vier, der Paſſagiere auf der Reiſe; natür— 
Aich wurden dieſelben im Meer verſenkt. 
Obwohl erſt im Frühjahr des Jahres 
1836 in Baltimore angekommen, durfte 
Wellmann ſchon im November deſſelben 
Jahres für Martin Van Buren ſtimmen, 
welcher als Präſident gewählt wurde; in 
jenen Tagen nahm man's nicht ſo genau. 
Von Baltimore reiſte Wellmann nach St. 
Louis, wo er Eliſabeth Büter aus Herzberg 
heirathete. Im Jahre 1838 kam das Ehe— 
paar nach Quincy, wo die Gattin ſchon 
vor 50 Jahren ſtarb. Wellmann trat hier 
zum zweiten Male in die Ehe, und zwar 
mit Antoinette Bockhoff aus Preußen; auch 
ſie ſtarb nach nur zwölfjähriger Ehe. Als 
Wellmann nach Quincy kam, gab es im 
ganzen Ort nur zwei Backſteinhänſer; die 
ſämmtlichen übrigen Wohnungen beſtanden 
aus Blockhütten oder Framegebäuden. Er 
betrieb hier viele Jahre ſein Geſchäft als 
Maler, bis er vor 30 Jahren in den Mihe- 
ſtand trat. Vor 50 Jahren war er Mit— 
glied der Quiney Jägercompagnie, der er- 
ften deutſchen Milizeompagnie dieler Stadt. 
In den Jahren 1853 und 1854 diente 


Wellmann als Vertreter der 2. Ward im 
Stadtrathe. Wie er einmal dem erſten 
deutſchen Anſiedler Quincy's, Michael 
Maſt, das Leben rettete, erzählte er dem 
Schreiber dieſer Geſchichte im vorigen Jahre 
wie folgt: „Ich hatte eines Abends als 
Zuſchauer einer Sitzung des Stadtraths 
beigewohnt, und es war ſpät, als ich den 
Heimweg antrat. Als ich nun durch die 
damals unter dem Namen „Bremer Hafen“ 
bekannte idylliſche Gegend ging, (Hamp— 
ſhire, zwiſchen 9. und 10. Str.) bemerkte 
ich mitten in der Lagune einen Menſchen, 
der im Moraſt um ſein Leben rang. Ich 
weckte den in der Nähe wohnenden Wil— 
helm Schreiber, welcher herbeieilte, und 
gelang es uns Beiden, den guten Michael 
Maſt auf's Trockene zu bringen.“ 


Der am 25. November 1797 zu Oberau, 
H. D., geborene Georg Jacob 
Waldhaus trat in der alten Heimath 
mit Katharine Vonderſchmitt in die Ehe; 
geb. 31. Dezember 1792. Im Herbſt des 
J. 1837 trat das Ehepaar mit feinen Kia- 
dern die Reiſe nach Amerika an und landete 
in der Neujahrsnacht 1838 in New Or— 
leans. Im Juli deſſelben Jahres kamen 
fie nach Quiney, wo Georg Jacob Wald- 
haus am 26. Juli 1869 ſtarb: ſeine Frau 
war ihm ſchon am 6. Juni 1863 vorausge— 
gangen. 


Ihr Sohn, der am 23. Mai 1819 zu 
Klein-VBiberau, H. D., geborene Georg 
Friedrich Waldhaus, nahm viele 
Jahre im öffentlichen Leben Quincy's eine 
hervorragende Stelle ein. Er hatte die Kü— 
ferei erlernt und war im Jahre 1840 mit 
der Badenſerin Marie Gaffer, geb. ara 
1. März 1824, in die Ehe getreten. Er 
betrieb viele Jahre eine Küferei in dieſer 
Stadt; und nahm auch an dem Feldzuge 
gegen die Mormonen in Nauvoo theil. Zu 
welch' hehem Anſehen er bei ſeinen Mit— 
bürgern gelangte, geht aus der Thatſache 
hervor, daß er im Laufe der Jahre zu fol— 
genden Vertrauensämtern gewählt wurde: 
In den Jahren 1854—55 diente er als 
Stadt⸗Marſhall; 1856— 57 verwaltete ex 


a8 
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das Amt des Steuerkollektors; 1858-59 
war er Stadtſchatzmeiſter; im Frühling 
1865 wurde er zum Mayor gewählt, und 
war der erſte Deutſche, welcher bis zu jener 
Zeit in ſolcher Weiſe geehrt worden; 1874 
bis 1879 diente er als Vertreter der 3. 
Ward im Rathe der Superviſoren von 
Adams County. Am 21. September 1892 
ſtarb Frau Waldhaus, nachdem das Paar 
ſchon im Jahre 1890 die goldene Hochzeit 
gefeiert hatte. Georg Friedrich Waldhaus 
ſchied am 3. Februar 1899 aus dem Leben, 
geachtet und geehrt von ſeinen Mitbürgern. 
Von den Kindern leben noch hier Heinrich 
Wilhelm Waldhaus, Aſſeſſorsgehülfe, und 
Friedrich Waldhaus, Maſchiniſt. 


Philipp Schwebel, geboren am 
13. September 1813 zu Oberhauſen, H. 2, 
trat am 31. März 1836 von Bremen aus 
mit dem Segelſchiffe „Eliſe“ die Reiſe über 
den Ocean an und kam nach New Zort 
wo er am 9. November 1836 mit Eliſabeth 
Scherer — geb. 1817 — in die Ehe trat. 
Paſtor F. W. Geiſſenheimer von der St. 
Matthäus-Kirche vollzog die Trauung. 
Das Ehepaar kam im Jahre 1838 nach 
Quincy. Philipp Schwebel war Schneider 
von Profeſſion und ein Meiſter in ſeinem 
Fach; er ſtarb am 27. April 1892, nachdem 
ihm ſeine Gattin bereits am 4. März 1888 
im Tode vorausgegangen. Wil helm 
Schwebel, der älteſte Sohn des Ehe⸗ 
paares diente während des Rebellionskrie⸗ 
ges als 2. Leutnant in Co. F, 43. Ill. Inf.. 
Regt., und lebt gegenwärtig in San Fran— 
cisco, Cal., wo er als Maſchiniſt eine eigene 
Werkſtatt betreibt. Eduard Schwe— 
bel, der zweite Sohn, diente in Co. A. 
137. Ill. Regt. und iſt als Maſchiniſt zu 
Burlington, Ja., thätig. Heinrich 
Georg Schwebe , der dritte Sohn, 
ſteht als Verſandt-Clerk in Dienſten der 
Thomas White Ofengießerei in dieſer 
Stadt. 

Am 15. November 1810 wurde Mat. 
thias Ohnemus zu Ruſt, Amt Et— 
tenheim, Baden, geboren, wo ſein Vater 
ſowohl wie der Großvater als Schmiede 
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und Wagenmacher thätig geweſen. Mat⸗ 
thias Ohnemus lernte in der alten Hei⸗ 
math das Handwerk eines Sattlers und 
Geſchirrmachers. Im Jahre 1834 wat: 
derte er nach den Ver. Staaten aus, wo er 
ſich zuerſt in Louisville, Ky., niederließ und 
dort im Jahre 1835 Thereſia Weber, geb. 
am 29. Oktober 1810 zu Ringsheim, Amt 
Ettenheim, Baden, heirathete. Im Jahre 
1838 kam das Ehepaar nach Quincy, wo 


Ohnemus viele Jahre in ſeinem Handwerk 


thätig war. Während des Goldfiebers rü— 
ſtete eL zwei Wagen aus, um die Reiſe über 
Land nach ifornien zu unternehmen. Er 
legte den erſten Weinberg in Quincy an; 
auch betrieb er hier Line Zeit lang einen 
Metzgerladen. Er Doc am 16. Septem- 
ber 1870, die Gattin ams 5. Dezember 
1900. Von ihren Kindern leb 0 noch der 
Sohn Georg Ohnemus, Klei. per in 
Quincey; Frau Marie P. rots 10 
Lanſas City; Schweſter Servati De 
Orden von Notre Tame in Milman, de: 
Frau Thereſia Tent, Frau Gute 
beth Glahn und 
in Quincy. 


Paul Konan 8, geboren am 16. 
Auguſt 1811 in Hohenzollern, kam im 
J. 1838 nach Quincy, wo er am 9. Mai 
1843 Wilhelmine Schultheis, geb. 1821 zu 
Marjoß, Amt Steinau, H. K., heirathete. 
Er war hier viele Jahre geſchäftlich thätig, 
indem er einen Groceryladen und Holz⸗ 
handel betrieb und ſtarb im Jahre 1877, 


während ſeine Frau ihm um 20 Jahre 
ſpäter, im Jahre 1897, folgte. Der im 


Jahre 1846 hier geborene Wilhelm 
H. Konantz, welcher hier ein großes 
Sattlergeſchäft betreibt, iſt der älteſte Sohn 
des Ehepaares; die anderen noch lebenden 
Kinder ſind: Dr. Karl F. Konantz, in St. 
Paul, Minn.; Johann P. Konantz, Bäcker 
in Ithaca, N. N.; Frau Wilhelmine Smith, 
Chicago; Frau Henriette Ripley, Oak Park, 
Cook Co., Ill.; Eduard und Adolph, im 
Sattlergeſchäft, St. Paul, Minn., und 
Frau Anna Lindley, Gattin des Poſtmei— 
ſters zu Urbana, Ill. 


Frau Anna Gla $ 


* 
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Unter den alten Pionieren war auch 
Jacob Ruff, geboren im J. 1803 
zu Weiler im Elſaß, wo er das Handwerk 
eines Zimmermanns erlernte; er kam im 
J. 1838 mit ſeiner Gattin Margaretha, 
geb. Burg, welche im J. 1815 ebenfalls zu 
Weiler das Licht der Welt erblickte, nach 
Quincy. Jacob Ruff ging hier viele Jahre 
ſeinem Handwerk nach und eröffnete fpa- 
ter einen Groceryladen. Er ſtarb am 3. 
Oktober 1895 im hohen Alter von 91 Jab- 
ren; die Gattin folgte ihm am 15. Cep- 
tember 1896 im Alter von 81 Jahren im 
Tode. Noch lebende Kinder des Ehepaares 
find: Frau Rofe Kull, Gattin des Satt- 
lers Johann E. Kull zu Ottumwa, Ja.; 
Frau Caroline Weber, Gattin von Chriſt 
Weber in Quincy; Frau Eliſabeth Urech, 
Wittwe von Friedr. Urech, nahe Kirksville, 
Mo.; Frau Marie Keller, Gattin von Wil— 


helm Keller, nahe La Plata, Mo., und 


Frau Sophie Morgan zu La Plata, Mo. 


Jacob Wagner war am 25. 
Februar 1810 in Lebanon County, Pa., 
geboren. Derſelbe war, wie der Name 
lehrt, deutſcher Herkunft, doch waren ſeine 
Vorfahren ſchon mehrere Generationen vor 
ihm aus der alten Heimath nach Pennſyl⸗ 
vanien gekommen. Jacob Wagner kam am 
12. Mai 1837 nach Hannibal, Mo., und 
ſiedelte im Jahre 1838 nach Adams Co., 
Ill., über, wo er ſich an der Mill Creek 
niederließ und viele Jahre als Ackerbauer 
thätig war. Er ſtarb im J. 1879. Ein 
Sohn, Frank Wagner, wohnt gegenwärtig 


auf der alten Heimſtätte. Frau Belle 
Petri, Frau des Anwalts Thomas R. 


Petri hierſelbſt, iſt eine Tochter. Ein an— 
derer Sohn, Wilhelm, lebt in der Nähe von 
Denny, Mont., wo er Viehzucht betreibt. 
Obwohl die Vorfahren von Jacob Wagner, 
wie ſchon bemerkt, mehrere Generationen 
vor ihm in dieſes Land gekommen, ſo war 
er dennoch der deutſchen Sprache mächtig. 


Der am 3. Dezember 1817 in Nork Co., 
Pa., geborene Georg Wilhelm 
Borgholthaus kam im J. 1838 nach 
Adams County, wo er fid in Gilmer Zomm, 


ſhip niederließ und Jahre lang den Gaſthof 
in der Ortſchaft Fowler betrieb. Sein 
Großvater mütterlicher Seite hatte im Re- 
volutionskriege unter Waſhington gedient. 
Borgholthaus trat hier mit der am 28. 
Februar 1820 in Calhoun County, Ill., 
geborenen Sarah Richie in die Ehe. Beide 
weilen nicht mehr unter den Lebenden. 
Ein Sohn, Friedrich Borgholthaus, be- 
treibt gegenwärtig einen Laden in Fowler. 


Franz Rettig, geboren am 18. 
November 1833 in Franklin County, Pa., 
kam im Jahre 1838 mit ſeinen Eltern nach 
dieſem County, wo ſich die Familie im 
Keene Townuſhip niederließ. Er erlernte 
hier das Schmiedehandwerk, trat im J. 
1862 in Co. F, 99. Ill. Inf.⸗Reg., diente 
drei Jahre und wurde im Jahre 1865 ent- 
laſſen. Seine Gattin, Adeline Webb, war 
im J. 1831 in Morgan County, Ill., ge 
boren. Das Paar lebt noch in dieſem 
County. 

Der am 11. Juli 1797 zu Hobach. 
Bayern, geborene Jofeph Zimmer- 
mann, wanderte im Jahre 1834 nach den 
Ver. Staaten aus, und landete am 1. Dee 
zember in Baltimore, Md., wo er am 2. 
Dezember 1835 Eliſabeth Kreig, geb. am 
22. Juni 1808 zu Sommerau, Bayern. 
heirathete. Am 22. April des Jahres 
1839 kam das junge Paar nach Quincy, 
wo Zimmermann anfangs in einer Bad- 
ſteinbrennerei arbeitete. Im Jahre 1850 
begann er die Kalkbrennerei. Er ſtarb am 
14. Auguſt 1880; die Frau am 31. Januar 
1883. Drei Söhne des Ehepaares leben 
noch in Quincy: Anton, Joſeph und Mi— 
chael Zimmermann. 


Johann Bernhard Vonder 
heide erblickte am 6. Dezember 1819 
in Hannover das Licht der Welt und kam 
im Jahre 1837 nach den Ver. Staaten, wo 
er ſich zunächſt in Virginien niederließ. Im 
Jahre 1839 ſiedelte er nach dieſem County 
iiber, und zog nach Ellington, wo er ſich 
der Landwirthſchaft widmete. Am 19. 
Auguſt 1845 trat Vonderheide mit Marie 
Anna Gieſe aus Hannover in die Ehe, die 
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ebenfalls im Jahre 1837 nach Amerika ge— 
kommen war. 

Der am 22. April 1810 in Montgomery 
County, Kentucky, geborene Heinrich 
Schultz, war ſchon im Jahre 1839 nach 
dieſem County gekommen und hatte ſich in 
Urſa Towuſhip niedergelaſſen. Er war im 
J. 1839 mit Parmelia Ribelin in die Ehe 
getreten; die Gattin war ebenfalls aus 
Montgomery County, Ky., wo ſie am 18. 
Februar 1817 das Licht der Welt erblickte. 


Alois Dold, geb. im J. 1789 zu 
Schelingen, Baden, war Schneider von 
Profeſſion und hatte im J. 1814 Sera— 
phine Fläſch geheirathet. Im Jahre 1839 
kam das Paar mit ſeinen Kindern nach 
Quincy, wo Alois Dold am 11. Auguſt 
1849 ſtarb; die Gattin folgte ihm am 11. 
März 1855. Die Kinder waren: Roſina, 
Frau von Caspar Maſt, geboren am 30. 
September 1818; Victoria, Frau von Alois 
Hellſtern, geboren am 25. Dezember 1821, 
und Johann, geboren am 13. Dezember 
1832. Keins derſelben weilt mehr unter 
den Lebenden. 

Am 22. Auguſt 1807 wurde Johann 
Wendel Schnellbächer zu Wers: 
au, Kreis Dieburg, H. D., geboren; ſein 
Vater war Heinrich Jacob Schnellbächer, 
ſeine Mutter Eva Marie, geb. Adam, aus 
Klein-Biberau. Seine Gattin hieß Anna 
Marie Riedel, geboren am 2. Mai 1807 
zu Wersau; ihr Vater war Johannes Rie- 
del, die Mutter Anna Meier, geb. Lauten— 
ſchläger. Im Herbſt des Jahres 1830 
wanderte das Paar nach den Ver. Staaten 
aus und landete am 1. Januar 1810 in 
New Orleans, von wo die Reiſe nach 
Quincy fortgeſetzt wurde; hier langten ſie 
am 22. Februar genannten Jahres an, und 
hatte die letztere Reiſe aljo ſieben Mo 
chen gedauert, während die Reiſe über den 
Ocean 75 Tage in Anſpruch genommen 
hatte. 
und ließ ſich nahe der Mill Creek nieder, 
wo Schnellbächer viele Jahre den Ackerbau 
betrieb und ſich alsdann in der Stadt 
Quincy zur Ruhe ſetzte. Johann Wendel 


Das Ehepaar zog bald aufs Land? 


Schnellbächer ſtarb am 31. Mai 1890, ma. 
rend die Gattin am 9. Auguſt 1895 das 
Zeitliche ſegnete. Von den Kindern leben 
noch Frau Eliſabeth Uebener in Fall Creek. 
Frau Margarethe Schardon, Frau Katha— 
rina Bangert, Frau Katharine Tansmann 
und Fran Dorothea Keller in Quincy. 


Johann Speckhardt, geboren 
am 14. Juni 1810 zu Crumbach, H. D., 
verließ im Herbſt des Jahres 1839 die alte 
Heimath und kam über New Orleans nach 
Quincy, wo er im J. 1840 anlangte. Seine 
Gattin war Eliſabeth Vornoff, geboren im 
J. 1815 zu Keinsbach, H. D. Das Ehe 
paar ließ ſich in Fall Creek nieder, wo 


Speckhardt viele Jahre den Ackerbau De- 


trieb und es zu großem Wohlſtand brachte. 
Er ſtarb am 17. März 1894, nachdem die 
Gattin ihm ſchon 10 Jahre zuvor im Tode 
vorausgegangen. Die noch lebenden Söhne 
des Ehepaares ſind: Friedrich, Johann, 
Adam und Wilhelm Speckhardt; die Töch— 
ter find: Frau Margarethe Keil. Fran 
Eliſabeth Heitholt, Frau Katharine Kant- 
mann und Magdalene Speckhardt. 


Beſonders intereſſant iſt die Geſchichte 
des noch lebenden Georg Jojep) 
Laage, geboren am 26. November 1819 
zu Hopſten, Weſtfalen. Im Jahre 1837 
kam Laage nach Baltimore; von da fuhr 
er mit anderen Einwanderern mit Wagen 
über Land nach Pittsburg; dieſe Reiſe nahm 
zwei Wochen in Anſpruch, und fanden die 
ſämmtlichen Einwanderer, die mit Laage 
führen, bei einem Freunde ein Unterkom— 
men. Von Pittsburg gings den Ohio— 
Fluß hinab nach Louisville, Ky., wo Ver- 
wandte wohnten, und von da nach Tror, 
Ind., wo eine Fabrik zur Herſtellung ir— 
dener Waaren deutſche Arbeiter ſuchte, weil 
die aus England gekommenen Arbeiter 
drei oder vier Tage jede Woche blau mach— 
ten. Doch blieb Laage nicht lange dort, da 
er, wie viele Andere der neuen Einwan— 
derer, viel unter dem Fieber zu leiden hatte. 
Dann begab er ſich nach Cincinnati, mo er 
Freunde fand, denen er früher geholfen und 
die ihm nun wieder halfen. Laage erlernte 
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dort das Hutmachen und wurde von einem 
Manne als Geſchäftsleiter angeſtellt. Laage 
kam auf ſeinen Geſchäftsreiſen auch nach 
Quincy, um den Ort zu ſehen und Waaren 
zu verkaufen. Im J. 1840 kam er nach 
Quincy und kaufte einen Bauplatz an der 
Hampſhire Straße. Später fabrizirte er 
an der Bay Filzhüte, weil das Waſſer 
nahe und weich war; außerdem machte er 
Seidenhüte, Kappen und Pelzwaaren. 
Laage darf deshalb als der Pionier-Hut⸗— 
macher in Quincy gelten. Im J. 1844 war 
der Mormonenkrieg im Gange, und große 
Wagen kamen hier durch auf der Fahrt 
nach Alton, um Gewehre zu holen. Laage 
fuhr hier mit einem ſolchen Wagen nach 
Alton, da der Fluß gefroren war; es war 
dieſes im Februar und die Reiſe ging durch 
eine unwirthliche Gegend. Es war ſehr 
kalt, aber Tauſende und Abertauſende von 
Enten hielten den Illinois-Fluß offen. 
Laage befand ſich auf der Reiſe nach Cin— 
cinnati, wo die Braut auf ihn wartete. Von 
Alton ging er mit zwei Anderen zu Fuß 
nach St. Louis. Unterwegs wurde ihnen 
gerathen einem gewiſſen Hauſe fern zu 
bleiben, denn dort treibe eine Räuber- und 
Mörderbande ihr Unweſen. In St. Louis 
mußte Laage eine Woche warten, ehe das 
Boot zum Abgehen bereit war; doch erlitt 
das Boot nun einen Schaden, deſſen Aus— 
beſſerung fünf Tage in Anſpruch nahm. 
Nach der ſo wiederholt verzögerten Reiſe 
endlich in Cineinnati angekommen, war 
es wegen der unterdeſſen eingetretenen 
Faſtenzeit faſt zu ſpät zur Trauung; doch 
ertheilte der Biſchof einen Dispens, als ihm 
die Angelegenheit unterbreitet wurde. 
Laage trat mit Eliſabeth Keſſing, gebürtig 
aus Altenburg, in die Ehe. Als die Gat— 
tin ſpäter ihren Eltern in Münſter, O., ei— 
nen Beſuch abgeſtattet hatte, erkrankte ſie 
auf der Rückreiſe und ſtarb. Im Jahre 
1846 trat Laage zum zweiten Male in die 
Ehe mit Anna Katharina Heine aus St. 
Seinen im Jahre 1843 eröffneten 
Hutladen führte er über 50 Jahre. 

Unter den noch lebenden Pionieren 
Quincy's ift der hochbetagte Gottfried 


Louis. 


Ehrgott, geboren am 23. Januar 
1819 zu Oberſimten bei Pirmaſens. 
Rheinbayern. Im Jahre 1837 war der- 
ſelbe nach Harrisburg, Pa., gekommen, wo 
er die Bäckerei erlernte, und im J. 1840 
kam er nach Quincy. Da es ihm hier nicht 
gefiel, ſo zog er nach Keokuk, Ja., zwei 
Jahre ſpäter nach Warſaw, Ill., und bald 
nachher wieder nach Quincy. Ehrgott be— 
theiligte ſich auch an dem Feldzuge gegen 
die Mormonen und diente in Capitän 
Schwindeler's Compagnie, welche von hier 
nach Nauvoo marſchirte. Die erſte Nacht 
bezog die Compagnie Quartier in Stein— 
beck's Küferwerkſtatt zu Urfa, die zweite 
Nacht lagerten ſie in Warſaw und am drit— 
ten Tage langten ſie in Nauvoo an. Hier 
in Quincy eröffnete Ehrgott eine Bäckeret 
neben Dr. M. Doway's Apotheke und lie- 
ferte er von dort aus das Brot für ein Re— 
giment Soldaten, das in den merikaniſchen 
Krieg zog und zeitweilig in dem Walde bet 
Watſon's Spring lagerte, dem heutigen 
South Park. Im Jahre 1842 war Gott— 
fried Ehrgott mit Margarethe Waldhaus 
in die Ehe getreten; dieſelbe war eine Toch— 
ter von Georg Jacob Waldhaus, aus Klein— 
Biberau im Großherzogthum Heſſen gebür— 
tig und im Jahre 1838 mit ihren Eltern 
nach Quiney gekommen; ſie ſtarb im 
Februar 1896. Noch lebende Söhne des 
Ehepaares ſind: Friedrich in Quincy, 
Gottfried in Griggsville, Ill., Georg in 
OQuiney und Eduard in Mendota, Ill.; 
Töchter find: Frau Barbara Dir, die Poit 
zeimatrone, und Katharina Ehrgott in 
Quincy. 

Michael Loos, geboren am 24. 
September 1815 zu Fränkiſch-Krumbach, 
H. D., reiſte am 22. Oktober 1839 von der 
alten Heimath ab. Am 31. Dezember lan— 
dete er in New Orleans und kam von dort 
nach Quincy, wo er am 4. April 1814 mit 
Marie Margarethe Waldhaus in die Ehe 
trat; dieſelbe war eine Tochter von Mot: 
rad Heinrich Waldhaus aus Klein-Biberau, 
H. D., und im Jahre 1835 mit ihren El— 
tern nach Quincy gekommen. Michael Loes 
arbeitete vier Jahre in dieſer Stadt in der 
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Backſteinbrennerei von Johann Kurk und 
der Schweineſchlächterei des Herrn Rice. 
Dann zog er auf's Land an der Mill Creek, 
wo er ſich bis zu ſeinem am 19. März 1873 
erfolgten Tode dem Ackerbau widmete. Die 
Gattin lebt noch; außerdem die folgenden 
Söhne: Friedrich, Wilhelm und Ludwig 
in Melroſe Towuſhip in dieſem County. 
und Philipp in Lincoln, Neb.. 

Der vom 9. März 1816 zu Großdorn, 
Amt Haſelünne, Kreis Meppen, Hann., ge- 
borene Gerhard Kroner kam im 
J. 1840 über New Orleans in dieſes Land 
und ließ ſich zunächſt in Quincy nieder. 
Im J. 1841 heirathete er hier Marie 
Starmann, ebenfalls aus Hannover, die 
ſchon im J. 1851 ſtarb. Am 25. Mai 
1852 trat Gerhard Kroner zum zweiten 
Male in die Ehe mit Marie Hödinghaus, 
die am 5. Juni 1834 nahe Paderborn ge— 
boren und im Jahre 1851 über New Or- 
leans nach Quincy gekommen war. Am 
25. Mai d. J. feierte das Paar die goldene 
Hochzeit in dem nämlichen Hauſe in Mel— 
rofe, wo vor 50 Jahren die Hochzeit ſtatt— 
fand und in welchem das Paar ſeither un- 
unterbrochen gewohnt hat. Gerhard Kro— 
ner betrieb viele Jahre die Gärtnerei, hat 
ſich aber längſt in den wohlverdienten Ruhe— 
ſtand zurückgezogen. Noch lebende Kinder 
ſind: Joſephine, Gattin von Franz Wis— 
kirchen; Franz Kroner, Milchmann; und 
Cäcilie, Gattin von Johann Wiskirchen, 
ſämmtlich in Melroſe wohnhaft. 

Johann Hermann Lake und 
Gattin Anna Eliſabeth, geb. Berentzen, aus 
Lotten, Kirchſpiel Haſelünne, Hann., kam 


.... there is no such thing as progress 
or culture in the isolated individual, but 
only in the group,, in society, in the 
ethnos. Only by taking and giving, 
borrowing and lending, can life either 
improve or continue. 

DANIEL J. BRINTON. 
* * 
* 

Ehret die Vorfahren, ſie legten den Grund 

zu Eurem Wohlſtand. 


zu Anfang des Jahres 1840 hierher, mit 
Johann Bernhard Lake, ihrem am 29. Of- 
tober 1835 geborenen Sohne. Die Familie 
ließ ſich auf dem Lande in Melroſe nieder, 
wo der Vater zu Anfang der 80er Jahre 
ſtarb, während die Mutter erſt im J. 1898 
das Zeitliche ſegnete. Der Sohn wohnt 
jetzt in Ellington; ſeine Frau war eine 
Tochter des im Jahre 1839 nach dieſem 
County gekommenen Bartholomäus Schnei- 
der, und im Jahre 1841 in Melroſe gebo- 
ren. 

Die noch hier lebende hochbetagte Frau 
Elifabeth Drude war eine geb. 
Herlemann und hatte im Juni 1820 zu 
Wersau, H. D., das Licht der Welt erblickt. 
Im September des Jahres 1839 reiſte ſie 
aus der alten Heimath ab, kam über Havre 
nach New Orleans, wo ſie am 1. Januar 
1840 landete, und langte am 22. Februar 
in Quincy an. Hier heirathete ſie im Jahre 
1842 den Paſtor Wilhelm Drude, der ſchon 
am 11. April 1843 ſtarb. Paſtor Wilhelm 
Drude war aus Klein-Quentſtadt, bei Hal- 
berſtadt, gebürtig, wo ſein Vater Paſtor 
war. Im Jahre 1847 trat die Wittwe 
zum zweiten Male in die Ehe und zwar mit 
Dr. Franz Drude, einem Bruder ihres 
erſten Gatten. Dr. Franz Drude ſtarb im 


Jahre 1895 im Alter von 75 Jahren. 


* * * 
Berichtigung. — In der April- 
nummer des 2. Jahrganges der Geſchichts. 
blätter muß es auf Seite 20 in der zehnten 
Zeile von oben heißen: Alex. von Lotten: 
ferner, der Ort aus welchem Anton Binkert 
gebürtig war, heißt Amoltern. 


Die Turngemeinde in Daven: 
port, Ja., begeht in Kurzem ihr fünfzig: 
jähriges Jubiläum. Die dazu von 
Dr. Aug. Richter verfaßte Feſtſchrift wird eine 
eingehende Geſchichte dieſes Vereins, die mit 
einer Geſchichte des Deutſchthums von Zonen: 
port nahezu gleichbedeutend iſt, enthalten. 

* * 


* 
Geſchichte ſchreiben, heißt die Geſchichte 
menſchlicher Leiden ſchreiben. 
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Hie erken deutſch⸗amerikaniſchen Milizj⸗Compagnien. 
Don Paul Koberſtein, Buffalo. 


Maßloſe Aufregung hatte ſich am 30. 
Dezember 1837 der Bewohner Buffalo’s 
auf die Kunde einer entſetzlichen Greuel— 
that bemächtigt, die von britiſchen Söld— 
lingen in der vorgegangenen Nacht bei 
Schloſſer's Dock, etwa zwei Meilen ober- 
halb der Niagara-Fälle, auf amerikani- 
ſchem Gebiet verübt worden war. 


Schon längere Zeit gährte es unter ci- 
mem Theile der Bevölkerung Canada's, den 
Einwohnern franzöſiſcher Abſtammung, in- 
folge anſtößiger Maßnahmen der von der 
britiſchen Krone eingeſetzten Regierung. 
Die Unzufriedenheit brach im Herbſt 1837 
in offene Rebellion, die als „Patrioten— 
Krieg“ bekannte Erhebung aus. 

Eine ſtarke Partei der Gegner der briti— 
{hen Regierung in Ober-Canada (On- 
‘tarto) befürwortete Anſchluß an die Ver. 
Staaten und fand in vielen Städten dies 
feits des Niagara und der Seen Anhänger. 
Es bildeten ſich hier wie auch anderorts ge— 
heime Verbindungen unter dem Namen 
„Hunters“ zur Förderung der Beſtrebun— 
gen der „Patrioten“, wie die Unzufriede— 
nen genannt wurden, und Schaaren Be— 
waffneter, meiſtens aus Iriſch-Amerika— 
nern beſtehend, jeßten über den Niagara 
nach Canada. William Lyon Mackenzie, 
ein früheres Mitglied des canadiſchen Par- 
laments, der Leiter der Rebellion in Ober— 
Canada, flüchtete nach einem erfolgloſen 
Putſch nördlich von Toronto im Anfang 
Dezember 1837 nach Buffalo. 


Die „Patrioten“ hatten, etwa 300 oder 
400 Mann ſtark, auf Navy Island, einer 
kleinen Inſel nördlich bei Grand Island, 
ein Lager bezogen. 

Ein kleiner Dampfer, „Carolina“, der 
William Wells, einem Bürger Buffalo's 
gehörte, vermittelte den Verkehr zwiſchen 
der Inſel und Schloſſer's Dock, Leute und 
Proviant nach dem Lager bringend. Als 


am Nachmittag des 29. Dezember der 
Dampfer bei feinen Fahrten die amerifanı- 
ſche Flagge aufgehißt hatte, eröffneten die 
Söldlinge Englands vom canadiſchen Ufer 
aus Musketenfeuer auf das Fahrzeug ohne 
jedoch Schaden anzurichten. Gegen 6 Uhr 
am Abend legte die „Carolina“ bei Schloſ— 
ſer's Dock an. Die Bemannung des Dam— 
pfers war 10 Köpfe ſtark. Im Verlauf 
des Abends kamen 23 „Patrioten“ 
Freunde, Bürger der Ver. Staaten, auf 
das Fahrzeug, um an Bord zu übernachten, 
da in dem nahen Gaſthauſe keine Schlaf— 
ſtellen mehr zu erhalten waren. Um Mit- 
ternacht meldete die Schiffswache, daß mey- 
rere Boote mit Bewaffneten — mit Gut— 
heißung des canadiſchen Gouverneur Sir 
Francis Hood von dem engliſchen Oberit 
McNab angeworbene Freiwillige — auf 
den Dampfer zu ruderten. Ehe noch Mn- 
ſtalten zur Gegenwehr getroffen werden 
konnten, kletterten 70 bis 80 Bewaffnete an 
Bord und richteten unter den Wehrloſen 
ein grauenhaftes Blutbad an; ſetzten das 
Fahrzeug in Brand, durchhieben die An— 
legetaue und ließen es, mit den Sterbenden 
und Verwundeten in Flammen gehüllt, 
über die Fälle treiben. Von den 33 Ame— 
rikanern an Bord entkamen 21. Amos 
Durfee, aus Buffalo, wurde als Leiche mit 
einer Kugelwunde im Kopf bei Tagesan— 
bruch auf dem Landungsplatze gefunden. 

Die Kunde von dieſer unmenſchlichen 
That, verbunden mit dem Gerücht, daß die 
Briten einen Ueberfall auf Buffalo beab- 
ſichtigten, verurſachte hier grenzenloſe Auf— 
regung. 

Maßnahmen wurden ſofort getroffen, ſo— 
wohl um die Ausrüſtung neuer bewaffneter 
Expeditionen gegen Canada zu verhüten, 
wie auch, um dem erwarteten Ueberfall zu 
begegnen. 

Die Stadt war ein Tummelplatz krie— 
geriſcher Zurüſtungen. Bald trafen 2000 
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Mann Miliztruppen hier ein und es bilde— 
teten ſich einige Compagnien Stadtgarden. 

Die Deutſchen ſtanden in ihrem Kriegs- 
eifer nicht zurück, denn in kaum vierund— 
zwanzig Stunden hatte ſich eine Com- 
pagnie von Deutſchen formirt, die vierzig 
Mann zählte, ſich „Steuben Garde“ nannte 
und folgende Offiziere erwählte: Haupt- 
mann, George Zahm, Herausgeber des 
„Weltbürger“, der erſten deutſchen Zeitung 
Buffalo's, deren erſte Nummer am 2. De— 
zember 1837 erſchien; Lieutenant, Philip 
L. Bronner; Fähnrich, Jacob Domedion. 


Ueberall in den Ver. Staaten gingen 
die Wogen der Entrüſtung hoch über die 
nächtliche Metzelei und die grauenhafte Ser: 
ſtörung der „Carolina“. Nur mit der größ— 
ten Mühe gelang es damals den amerika— 
niſchen und engliſchen Diplomaten, den 
Ausbruch allgemeiner Feindſeligkeiten ab— 
zuwenden. 


Grand Island und die amerikaniſche 
Seite der Niagara-Grenze wurde theils 
von regulären Truppen unter General 
Scott theils von Milizen beſetzt und die Be— 
fürchtung, daß die Briten die Stadt über— 
fallen könnten, legte ſich allmälig. 

Der Kriegslärm war verſtumint, aber 
das während der unruhigen Zeit hier or— 
ganiſirte 37. Milizregiment, dem die Steu— 
ben-Garde als Compagnie A zugetheilt 
worden war, blieb beſtehen. 


D 
— 


je erſte deutſche Militär-Compagnie, 
der im Laufe der Zeit andere folgten, 
wurde bald der Mittelpunkt des damals 
noch ſehr ſchwach entwickelten geſellſchaftli— 
chen Lebens des Deutſchthums in Buffalo. 
Wie ſpäterhin in anderen Vereinen, ſo fan— 
den fich zu jener Zeit die thatenluſtigſten 
Deutſchen in der Militär-Organiſation zu— 
ſammen. Nach Beendigung der wöchentli— 
chen Ererzier-Uebungen ging es gewöhnlich 
heiter und vergnügt zu. Es war Das ein 
Zuſammenfinden von Freunden und Ve- 
kannten, die jene Gelegenheit zur Unter— 
haltung, zu politiſchen Geſprächen und Er: 
örterungen benutzten. Die Mili-är-Bälle 


gehörten zu den wichtigſten Vergnügungen 
jener Tage. 

Die erſte Betheiligung der ,,Steuber- 
Garde“ an der Gedächtnißfeier des Ge— 
burtstages der Nation, am 4. Juli 1838, 
gab dem „Daily Star“ Veranlaſſung zu 
folgender Aeußerung: „Die auffallendſte 
Probe militäriſcher Fertigkeit leiſtete je— 
doch die deutſche Garde unter Capitén 
Zahm. Dieſe Company beſteht ausſchließ. 
lich aus ſchwer arbeitenden deutſchen ur, 
gern, die noch jo viel militäriſchen Oort 
aus ihrem Vaterlande mitgebracht haben, 
hier ein eigenes Corps zu bilden, das ur 
Schönheit der Uniformen und Regelmäßig— 
keit der Bewegungen alle Erwartungen 
übertrifft und Jeden mit Staunen erfüllt.“ 

Am 12. Februar 1839, dem Faſinachts— 
Dienſtag, veranſtaltete die Steuben Garde— 
ihren erſten Jahresball, der in der Waffen— 
halle des 37. Regiments im Kremlin-Ge— 
bände, gehalten wurde. Der Eintritts- 
preis für einen Herrn mit Damenbeglei— 
tung war 83. Die Bekanntmachung zu 
dem Balle beſagt: „Kutſchen und Schlitten 
zum Abholen der Damen ſind um 6 Uhr in 
Bereitſchaft.“ 

In 1839 wurde die zweite deutſche Mi— 
litär⸗ Compagnie, die „Tafayette-Garde“ 
mit Fred. Dellenbaugh als Capitän, und— 
den Lieutenants Charles Hornung und L. 
Obereſt oxganiſirt. 

Als Präſident Martin Van Buren am 
2. September desſelben Jahres Buffalo 
beſuchte, gaben ihm bei ſeiner Abfahrt die— 
beiden deutſchen Militär-Compagnien das 
Ehrengeleite bis zum Bahnhofe, von wo er 
uber Niagara Falls nach Lockport fuhr. —- 
Die Eiſenbahn von Buffalo nach Niagara 
Falls, die erſte, die in dieſer Gegend ge— 
baut wurde, war am 5. November 1836 
in Betrieb geſetzt worden. 

Die dritte deutſche Militär-Compagnie 
trat im Laufe des Präſidentſchafts-Wahl— 
kampfes 1840 ins Leben. Präſident Mar- 
tin Van Buren war der Candidat der de- 
mokratiſchen Partei für eine Wiederwahl. 
Die Whig-Partei hatte General William 


Henry Harriſon als Kandidaten nominirt. 
Die neue Compagnie, die ſich die „Harri— 
ſon⸗Grenadiere“ nannte, beſtand aus An- 
hängern dieſer Partei. Ihre Offiziere 
waren: Charles Hornung, Capitan; Ja- 
cob Krettner, Erſter Lieutenant; Peter 
Reichert, Zweiter Lieutenant; Peter Koch, 
Erſter Sergeant, und Michael Wiedrich, 
Zweiter Sergeant. 

Als im Anfange des Jahres 1841 zwei 
weitere deutſche Militär⸗Compagnien ſich 
bildeten, die „Jefferſon⸗Garde“ und die 
„Buffalo Plains Grenadiere“, vereinigten 
ſich dieſe beiden Compagnien mit der Steu— 
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ben- und der Lafayette⸗Garde zu einem 
„Unabhängigen Grenadier-Bataillon“, das 
am 17. April 1841 George Zahm zum 
Major erwählte, und der 47. Brigade der 
New Yorfer Infanterie zugetheilt wurde. 
Infolge eines Staatsgeſetzes von 1847, 
das die nichtuniformirten Milizorganiſa— 
tionen abſchaffte und die uniformirten auf 
eine geringere Zahl beſchränkte, wurde 
1848 aus dem deutſchen Grenadier-Batail- 
lon, den Harriſon-Grenadieren und dein 
größten Theile des 37. Regiments das noch 
jetzt beſtehende 65. Regiment der Nativ- 
nal-Garde des Staates gebildet. 


Deutfches Blut in Mt Morris Komnfhip, Ogle County, Ill. 


Don Emil Mannhardt. 


Daß deutſches Blut im Staate Illinois 
wahrſcheinlich viel ſtärker vertreten iſt, als 
man allgemein annimmt, und als ſich aus 
den Cenſus-Berichten erſehen läßt, lehrt die 
nachſtehende ſtatiſtiſche Aufſtellung, welche 
auf Angaben beruht, die in einer von Kable 
Bros. daſelbſt im J. 1900 herausgegebenen 
Geſchichte von Mt. Morris Township in 
Ogle Co.“ enthalten ſind. Dieſer Geſchichte 
iſt ein biographiſches Adreßbuch beigefügt, 
in welchem Geburtsort und Zahl ſämmtli— 
cher in Mt. Morris wohnhafter Familien— 
mitglieder angegeben ſind und daß dasſelbe 
ziemlich genau iſt, wird durch die Thatſache 
erhärtet, daß zwiſchen der Zahl der darin 
angegebenen Perſonen und der vom Cen— 
jus von 1900 ermittelten mir ein Unter, 
ſchied von 15 beſteht, — (1929 im erſteren 
und 1914 im letzteren Falle) eine Diffe- 
renz, die, wenn ſie überhaupt von Belang 
wäre, ſich leicht dadurch erklären läßt, daß 
die Aufnahmen zu verſchiedenen Zeiten des 
Jahres ſtattfanden, und in dem Privat— 
Cenſus Perſonen aufgeführt ſind, die zur 
Zeit der öffentlichen Zählung gerade nicht 
am Orte anweſend waren. 

Es muß hier vorausgeſchickt werden, daß 
Ogle Co. und beſonders auch Mt. Morris 


Townſhip in der zweiten Hälfte der dreißi— 


ger und während der vierziger Jahre eine 
ſehr bedeutende Zuwanderung aus dem 
weſtlichen Maryland (Waſhington, Frede— 
rick und — zu ſehr kleinem Theile — 
Allegheny Co.) und den angrenzenden 
Theilen von Pennſylvanien (Franklin Co.) 
und dem jetzigen Weſt-Virginien (Berkeley 
Co.) erhielt; daß dieſe Zuwanderung zum 
überwiegenden Theile aus Nachkommen 
von Deutſchen beſtand, wie es nicht anders 
ſein konnte, da jene Gegenden urſprünglich 
faſt ausſchließlich von Deutſchen beſiedelt 


wurden, und daß ein Nachſchub von dorther 


auch noch in ſpäterer Zeit fortgedauert hat. 


Außerdem kam auch eine, wenn auch nicht 


ſo ſtarke, doch beträchtliche Einwanderung 
deutſcher Nachkommen aus den älteren 
Counties von Pennſylvanien. 

In der nachfolgenden Aufſtellung 
find Letztere als Pennſylvanier— 
Deutſche, Erſtere, weil ſie nicht nur 
räumlich, ſondern auch durch Verwandſchaft 
und gleiche religiöſe Anſcheiuungen einan— 
der nahe ſtanden, — ſehr viele da: 
von gehörten der Gemeinſchaft der 
Tunker (Deutſche Baptiſten, United 
Brethren) an, — als Marylan- 


*) Mt. Morris: Past and Present. Mt. Morris Index Printing Co. 1900. 
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Mann Miliztruppen hier ein und es bilde— 
teten ſich einige Compagnien Stadtgarden. 

Die Deutſchen ſtanden in ihrem Kriegs- 
eifer nicht zurück, denn in kaum vierund— 
zwanzig Stunden hatte ſich eine Com— 
pagnie von Deutſchen formirt, die vierzig 
Mann zählte, ſich „Steuben Garde“ nannte 
und folgende Offiziere erwählte: Saupt- 
mann, George Zahm, Herausgeber des 
„Weltbürger“, der erſten deutſchen Zeitung 
Buffalo's, deren erſte Nummer am 2. De- 
zember 1837 erſchien; Lieutenant, Philip 
L. Bronner; Fähnrich, Jacob Domedion. 


Ueberall in den Ver. Staaten gingen 
die Wogen der Entrüſtung hoch über die 
nächtliche Metzelei und die grauenhafte Zer— 
ſtörung der „Carolina“. Nur mit der größ— 
ten Mühe gelang es damals den amerika— 
niſchen und engliſchen Diplomaten, den 
Ausbruch allgemeiner Feindſeligkeiten ab— 
zuwenden. 


Grand Island und die amerikaniſche 
Seite der Niagara-Grenze wurde theils 
von regulären Truppen unter General 
Scott theils von Milizen beſetzt und die Be— 
fürchtung, daß die Briten die Stadt über— 
fallen könnten, legte ſich allmälig. 

Der Kriegslärm war verſtummt, aber 
das während der unruhigen Zeit hier or— 
ganiſirte 37. Milizregiment, dem die Ste- 
ben⸗Garde als Compagnie A zugetheilt 
worden war, blieb beſtehen. 


D 
~ 


je erſte deutſche Militär-Compagnie, 
der im Laufe der Zeit andere folgten, 
wurde bald der Mittelpunkt des damals 
noch ſehr ſchwach entwickelten geſellſchaftli— 
chen Lebens des Deutſchthums in Buffalo. 
Wie ſpäterhin in anderen Vereinen, ſo fan— 
den ſich zu jener Zeit die thatenluſtigſten 
Deutſchen in der Militär-Organiſation zu— 
ſammen. Nach Beendigung der wöchentli— 
chen Ererzier-Uebungen ging es gewöhnlich 
heiter und vergnügt zu. Es war Das ein 
Zuſammenfinden von Freunden und Ve- 
kannten, die jene Gelegenheit zur Unter— 
haltung, zu politiſchen Geſprächen und Er: 
örterungen benutzten. Die Miliz-är-Bälle 


gehörten zu den wichtigſten Vergnügungen 
jener Tage. 

Die erſte Betheiligung der „Steubeı:- 
Garde“ an der Gedächtnißfeier des Ge— 
burtstages der Nation, am 1. Juli 1838, 
gab dem „Daily Star“ Veranlaſſung zu 
folgender Aeußerung: „Die auffallendſte 
Probe militäriſcher Fertigkeit leiſtete je— 
doch die deutſche Garde unter Capitén 
Zahm. Dieſe Company beſteht ausidlier: 
lich aus ſchwer arbeitenden deutſchen Hiir- 
gern, die noch ſo viel militäriſchen Geiſt 
aus ihrem Vaterlande mitgebracht haben, 
hier ein eigenes Corps zu bilden, das in. 
Schönheit der Unifornien und Regelmäßig— 
keit der Bewegungen alle Erwartungen 
übertrifft und Jeden mit Staunen erfüllt.“ 

Am 12. Februar 1839, dem Faſinachts— 
Dienſtag, veranſtaltete die Steuben Garde— 
ihren erſten Jahresball, der in der Waffen- 
halle des 37. Regiments im Kremlin-Ge— 
bäude, gehalten wurde. Der Eintritts- 
preis für einen Herrn mit Damenbeglei— 
tung war 83. Die Bekanntmachung zu 
dem Balle beſagt: „Kutſchen und Schlitten 
zum Abholen der Damen ſind um 6 Uhr in 
Bereitſchaft.“ 

In 1839 wurde die zweite deutſche Mi— 
litär⸗Compagnie, die „Jafayette-Garde“ 
mit Fred. Dellenbaugh als Capitän, und— 
den Lieutenauts Charles Hornung und L. 
Obereſt organiſirt. 

Als Präſident Martin Van Buren am 
2. September desſelben Jahres Buffalo 
beſuchte, gaben ihm bei ſeiner Abfahrt die— 
beiden deutſchen Militär-Compagnien das 
Ehrengeleite bis zum Bahnhofe, von wo er 
über Niagara Falls nach Lockport fuhr. —- 
Die Eiſenbahn von Buffalo nach Niagara 
Falls, die erſte, die in dieſer Gegend ge— 
baut wurde, war am 5. November 1836 
in Vetrieb geſetzt worden. 

Die dritte deutſche Militär-Compagnie 
trat im Laufe des Präſidentſchafts-Wahl— 
kampfes 1810 ins Leben. Präſident Mar 
tin Lan Buren war der Candidat der de— 
mokratiſchen Partei für eine Wiederwahl. 
Die Whig-Partei hatte General William 


Henry Harriſon als Kandidaten nominirt. 
Die neue Compagnie, die fih die „Harri— 
ſon-Grenadiere“ nannte, bejtand aus An- 
hängern dieſer Partei. Ihre Offiziere 
waren: Charles Hornung, Capitän; Ja⸗ 
cob Krettner, Erſter Lieutenant; Peter 
Rrichert, Zweiter Lieutenant; Peter Koch, 
Erſter Sergeant, und Michael Wiedrich, 
Zweiter Sergeant. 

Als im Anfange des Jahres 1841 zwei 
weitere deutſche Militär-Compagnien ſich 
bildeten, die „Jefferſon⸗-Garde“ und die 
„Buffalo Plains Grenadiere“, vereinigten 
ſich dieſe beiden Compagnien mit der Steu— 
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ben- und der Lafayette-Garde zu einem 
„Unabhängigen Grenadier-Bataillon“, das 
am 17. April 1841 George Zahm zum 
Major erwählte, und der 47. Brigade der 
New Yorfer Infanterie zugetheilt wurde. 
Infolge eines Staatsgeſetzes von 1847, 
das die nichtuniformirten Milizorganiſa— 
tionen abſchaffte und die uniformirten auf 
eine geringere Zahl beſchränkte, wurde 
1848 aus dem deutſchen Grenadier-Batail— 
Ion, den Harriſon⸗Grenadieren und dem 
größten Theile des 37. Regiments das noch 
jetzt beſtehende 65. Regiment der Nativ- 
nal⸗Garde des Staates gebildet. 


Deulfhes Blut in Mt Morris Townſhip, Ogle County, Ill. 


Don Emil Mannhardt. 


Daß deutſches Blut im Staate Illinois 
wahrſcheinlich viel ſtärker vertreten ijt, als 
man allgemein annimmt, und als ſich aus 
den Cenſus-Berichten erſehen läßt, lehrt die 
nachſtehende ſtatiſtiſche Aufſtellung, welche 
auf Angaben beruht, die in einer von Kable 
Bros. daſelbſt im J. 1900 herausgegebenen 
Geſchichte von Mt. Morris Townuſhip in 
Ogle Co.“ enthalten ſind. Dieſer Geſchichte 
iſt ein biographiſches Adreßbuch beigefügt, 
in welchem Geburtsort und Zahl ſämmtli— 
cher in Mt. Morris wohnhafter Familien— 
mitglieder angegeben ſind und daß dasſelbe 
ziemlich genau iſt, wird durch die Thatſache 
erhärtet, daß zwiſchen der Zahl der darin 
angegebenen Perſonen und der vom Cen— 
ius von 1900 ermittelten nùr ein Unter- 
ſchied von 15 beſteht, — (1929 im erſteren 
und 1914 im letzteren Falle) eine Diffe— 
renz, die, wenn ſie überhaupt von Belang 
wäre, ſich leicht dadurch erklären läßt, daß 
die Aufnahmen zu verſchiedenen Zeiten des 
Jahres ſtattfanden, und in dem Privat- 
Cenſus Perſonen aufgeführt ſind, die zur 
Zeit der öffentlichen Zählung gerade nicht 
am Orte anweſend waren. 

Es muß hier vorausgeſchickt werden, daß 
Ogle Co. und beſonders auch Mt. Morris 


Townſhip in der zweiten Hälfte der dreißi— 


ger und während der vierziger Jahre eine 
ſehr bedeutende Zuwanderung aus dem 
weſtlichen Maryland (Waſhington, Frede— 
rick und — zu ſehr kleinem Theile — 
Allegheny Co.) und den angrenzenden 
Theilen von Pennſylvanien (Franklin Co.) 
und dem jetzigen Weſt-Virginien (Berkeley 
Co.) erhielt; daß dieſe Zuwanderung zum 
überwiegenden Theile aus Nachkommen 
von Deutſchen beſtand, wie es nicht anders 
ſein konnte, da jene Gegenden urſprünglich 
faſt ausſchließlich von Deutſchen beſiedelt 
wurden, und daß ein Nachſchub von dorther 
auch noch in ſpäterer Zeit fortgedauert hat. 
Außerdem kam auch eine, wenn auch nicht 
ſo ſtarke, doch beträchtliche Eimwanderung 
deutſcher Nachkommen aus den älteren 
Counties von Pennſylvanien. 

In der nachfolgenden Aufſtellung 
find Letztere als Pennſylvanier⸗ 
Deutſche, Erſtere, weil ſie nicht nur 
räumlich, ſondern auch durch Verwandſchaft 
und gleiche religiöſe Anſcheiuungen einan- 


der nahe ſtanden, — ſehr viele da— 
von gehörten der Gemeinſchaft der 
Tunker (Deutſche Baptiſten, United 
Brethren) an, — als Marylan- 


*) Mt. Morris: Past and Present. Mt. Morris Index Printing Co. 1900. 


46 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts blätter. 


der Deutſche aufgeführt. Unter 
der Bezeichnung Amerikaner find 
alle Diejenigen zuſammengefaßt, deren Fa— 
milien⸗Name deutſche Abſtammung wenig- 
ſtens im Mannesſtamme unwahrſcheinlich 
macht, — alfo die Nachkommen der Neu- 
Engländer, der Holländer, der „Scotch— 
SEIT, auch wenn nachweisbar in deren 
Familien von mütterlicher oder großelter- 
licher Seite her deutſches Blut enthalten iſt, 
oder auch folde, deren Familien⸗Name 
deutſch, aber denen nachweisbar überwie— 
gend anderes Blut beigemiſcht iſt; unter 
„Deutſche“ die im neunzehnten Jahr— 
hundert eingewanderten Deutſchen und ihre 
Nachkommen, und unter „Verſchiedene“, 
alle Diejenigen, die ſich in keiner der obi. 
gen Rubriken unterbringen ließen; — ſo 


die wenigen Eingewanderten aus andern. 


europäiſchen Ländern, deutſche Nachkom⸗ 
men aus Ohio, Indiana und anderen 
Staaten etc. 

Und es finden ſich nun unter 1929 Eir- 
wohnern von Mt. Morris Townuſhip: 


Marylander. 


Rein deutſch. Gem d. 


Rein deutſcher Abſtammung. Blut. Blut. 
Und zwar zugezogen: 163 
Geb. in Ogle Co.: Kinder: 433 
5 „ Enkel: 161 


Urenkel: 16 


n ” Ud 


— 773 
Pennſylvanier. 
Rein deulſcher Abftanımung. 
Zugerngen: 61 
In Ogle Co. geb., Kinder: 110 
e j i Enkel: 10 
— 181 
Deut ſche. 
Eingewandert: 81 
Kinder: 184 
Enkel: 42 
— 307 
Deutſche u. Md. D. 
gemiſcht. ) 
In Cale Co. geb., Kinder: 8 
3 5 y Enkel: 7 
— 10 
Summa rein deutſch. Blut 1271 


Amerikaner ete. 
Zugezogen: 151 
Geb. in Ogle Co., Kinder: 193 
1 Enkel: 23 

— 367 


Verſchiedene. 


Zugezogen: 88 
Geb. in Ogle Co., Kinder: 40 
2 n „ Enkel: 4 
— 82 27 
Amerikaner u. Md. u. P. 
geb. Deutſche gem. 
In Ogle Co. geb., Kinder: 137 
P o = Entel: 38 
— 175 


Amerikaner und Deutide e 
In Ogle Co. geb., Kinder: 20 


e S A Enkel: 14 

— 34 
Summa gemiſchtes deutſches Blut....... 236 
Summa deutſches Blue 1507 


Es ergiebt ſich aus Obigem, daß von 
den 1929 der Aufſtellung zu Grunde ge— 
legten Perſonen 1271 oder 65.89 Prozent 
rein deutſches, und 236 Perſonen, oder 
12.23 Prozent zur Hälfte oder mehr mit 
deutſchem gemiſchtes Blut in ſich tragen. 
Zuſammen deutſches Blut in 78.12 Pro- 
zent der Bevölkerung. Und ſelbſt dieje Zif— 
fer bleibt hinter der Wirklichkeit zurück, da, 
wie oben angegeben, auch in nicht wenigen 
der als amerikaniſch angeführten Familien 
nachweisbar deutſches Blut fließt. 

Vielleicht mag die Bezeichnung „rein 
deutſches Blut“ bei den zugewanderten Ma— 
rylander und Pennſylvanier Deutſchen in 
einigen Fällen nicht ganz zutreffend ſein. 
Es mag bei ihnen eine uns unbekannte 
Beimiſchung anderen Blutes ſtattgefunden 
haben. Aber, wo (nach anderweitigen ſorg— 
fältigen Ermittelungen) die Eltern der Zu— 
gewanderten und wo zu ermitteln die 
Großeltern noch beide deutſche Namen tru— 
gen, und außerdem die ganzen Beziehungen 
der Familie dafür ſprechen, haben wir kei— 
nen Anſtand genommen, ſie als rein 
deutſche zu bezeichnen. 

Selbſtverſtändlich würde die Folgerung, 
daß ein gleiches oder annäherndes Verhält— 
niß im ganzen Staate herrſche, eine unge— 
rechtfertigte und thörichte fein. Nicht über- 
all liegen die Dinge fo günſtig, wie in dic- 
jem Township und County. Aber daß es 
noch manche Townſhips und Counties 
giebt, wo in nahezu gleichem, oder zuweilen 
noch höherem Prozentſatz in den Adern der 


Bewohner deutſches Blut rinnt, —ſo in den 
Towns Addiſon, Naperville und Lisle in 
Du Page Co., in den Towns Greengarden, 
Monee, Waſhington und Crete in Will Co., 
Mendota und Troy Grove in La Salle Co., 
Clarion in Bureau Co., Sublette in Lee 
Co., etc. — unterliegt keinem Zweifel. 
Leider giebt der Bundes⸗Cenſus nur die 
Abſtammung der Eltern der Einwohner, 
und unterſcheidet nur zwiſchen den Kin 
dern Hiergeborener und Eingewander— 
ter, nicht aber zwiſchen deren Enkeln und 
Urenkeln. Und fie weigert ſich in die ur- 
ſprünglichen Cenjus-Wufnahmen, aus de- 
nen ſich wenigstens annähernd die fernere 
rückwärtige Abſtammung ermitteln ließe, 
Einſicht zu geſtatten, unter dem Vorwande, 
es könnten dadurch Familien⸗Geheimniſſe 
verrathen werden. So daß man behufs 
einer Aufſtellung, wie der obigen, auf den 
Privat⸗Unternehmungsgeiſt angewieſen iſt. 
Daß deutſche Blutbeimiſchung in der Zu- 
kunft Ausſicht hat, ſich einen noch ſtärkeren 
Prozentſatz unter der Bevölkerung von 
Illinois zu erobern, ergiebt ſich aus einer 
Gegenüberſtellung der Nachkommenzahlen. 
Bei den Marylander Deutſchen kommen 
auf jeden Zugezoͤgenen 2.66 Kinder und 1 
Enkel: bei den Pennſylvanier Deutſchen auf 
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jeden Zugezogenen 1.67 Kinder, und 0.16 
Enkel,“ bei den Deutſchen 2.06 Kinder und 

5 Enkel; bei den Deutſchen und Mary- 
lander gemiſcht: (2 Paare 0.75 Kinder und 
1.75 Enkel; bei den Amerikanern und Ma⸗ 
rylandern und Pennſylvanier Deutſchen 
gemiſcht (45 Paare) 1.5 Kinder und 0.4 
Enkel; bei den Amerikanern und Deutſchen 
gemiſcht: (8 Paare) 1.25 Kinder und 1 En- 
kel; bei den Amerikanern: 1.28 Kinder 
und 0.15 Enkel. Wie man ſieht, iſt die 
Nachkommenſchaft faſt durchweg bei den 
rein Deutſchen und den gemiſchten größer, 
als bei den Amerikanern. Es kann alſo 
nicht fehlen, daß das deutſche Blut immer 
mehr das andere zurückdrängt. 

Freilich, die Nachkommen dieſer geste 
lander und Pennſylvanier ſprechen, auch 
wenn ſie die Abſtammung rein erhalten ha⸗ 
ben, meiſt kein Deutſch mehr. Viele der 
Zugewanderten thaten es noch, als fie fa- 
men; wenigſtens in einer ihrer religtoje:: 
Gemeinſchaften (Tunker) wurden die Gottes. 
dienſte anfänglich noch in deutſcher Sprache 
abgehalten, dann theils in engliſcher und 
in deutſcher, und ſeit etwa 25 Jahren nur 
in engliſcher. Aber die deutſchen Tugen⸗ 
den haben fie ſich zum großen Theil be- 
wahrt. 


Ein ſalomoniſches Urtheil. 


Einer der erſten Friedensrichter in LaSalle 
Co. war Michael Walſh, der ſich weniger durch 
Geſetzkenntniß, wie gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand auszeichnete, und davon gleich bei dem 
erſten vor ihm verhandelten Prozeß Kunde gab. 
Einem Farmer war im Frühjahr ein junges 
Schwein abhanden gekommen, und er fand es 
im Herbſt wohlgemäſtet im Stalle eines Rad- 
bars wieder. Er klagte auf Herausgabe, aber 
der nunmehrige Beſitzer erklärte, es ſei ihm 
zugelaufen, und durch das daran gewandte 
Futter ſein Eigenthum geworden. Der Rich⸗ 
ter ließ das Schwein durch den Conſtabler 


holen, und nachdem er beide Parteien gehört, 
entſchied er: Der Conſtabler ſoll das Schwein 
ſchlachten und in vier Theile theilen. Der erfte 
gehört dem urſprünglichen Beſitzer, der zweite 
dem zweiten Beſitzer für's Mäſten, der dritte 
dem Conſtabler für ſeine Mühe, der vierte dem 
Richter für die Koſten. — Ob die Parteien da⸗ 
mit zufrieden waren, wiſſen wir nicht; aber ſie 
legten keine Berufung ein, und das Urtheil 
wurde ausgeführt. Bedenkt man, daß um 
jene Zeit ein Schwein —ob fett oder mager — nur 
75 Cents werth war, ſo kann man nicht behaup⸗ 
ten, daß die Gerichtsgebühren übermäßig waren. 


*) Die geringe Zahl der Enkel erklärt fih hier zum Theil daraus, daß die Pennſylvanier meiſt 
ſpäter kamen, als die Neuengländer, hauptſächlich aber daraus, daß ihre Kinder viel mehr als die Marylan⸗ 


der ſich mit Amerikanern verbanden. 
lander und Pennſylvanier gem.“ zu ſuchen. 


Ihre Enkel ſind deshalb me unter der Rubrik: 


„Amerikaner, Mary⸗ 
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Backſteinbrennerei von Johann Kurk und 
der Schweineſchlächterei des Herrn Rice. 
Dann zog er auf's Land an der Mill Creek, 
wo er ſich bis zu ſeinem am 19. März 1873 
erfolgten Tode dem Ackerbau widmete. Die 
Gattin lebt noch; außerdem die folgenden 
Söhne: Friedrich, Wilhelm und Ludwig 
in Melroſe Townuſhip in dieſem County. 
und Philipp in Lincoln, Neb.. 

Der vom 9. März 1816 zu Großdorn, 
Amt Haſelünne, Kreis Meppen, Hann., ge- 
borene Gerhard Kroner kam im 
J. 1840 über New Orleans in dieſes Land 
und ließ ſich zunächſt in Quincy nieder. 
Im J. 1841 heirathete er hier Marie 
Starmann, ebenfalls aus Hannover, die 
ſchon im J. 1851 ſtarb. Am 25. Mai 
1852 trat Gerhard Kroner zum zweiten 
Male in die Ehe mit Marie Hödinghaus, 
die am 5. Juni 1834 nahe Paderborn ge- 
boren und im Jahre 1851 über New Or- 
leans nach Quincy gekommen war. Am 
25. Mai d. J. feierte das Paar die goldene 
Hochzeit in dem nämlichen auje in Mel- 
rofe, wo vor 50 Jahren die Hochzeit ſtatt— 
fand und in welchem das Paar ſeither un- 
unterbrochen gewohnt hat. Gerhard Kro— 
ner betrieb viele Jahre die Gärtnerei, hat 
ſich aber längſt in den wohlverdienten Ruhe— 
ſtand zurückgezogen. Noch lebende Kinder 
find: Joſephine, Gattin von Franz Wig- 
kirchen; Franz Kroner, Milchmann; und 
Cäcilie, Gattin von Johann Wiskirchen, 
ſämmtlich in Melroſe wohnhaft. 

Johann Hermann Lake und 
Gattin Anna Eliſabeth, geb. Berentzen, aus 
Lotten, Kirchſpiel Haſelünne, Hann., kam 


.... there is no such thing as progress 
or eulture in the isolated individual, but 
only in the group, in society, in the 
ethnos. Only by taking and giving, 
borrowing and lending, can life either 
improve or continue. 

DANIEL J. BRINTON. 
* * 
* 

Ehret die Vorfahren, ſie legten den Grund 

zu Eurem Wohlſtand. 


zu Anfang des Jahres 1840 hierher, mit 
Johann Bernhard Lake, ihrem am 29. Ok. 
tober 1835 geborenen Sohne. Die Familie 
ließ ſich auf dem Lande in Melroſe nieder, 
wo der Vater zu Anfang der 80er Jahre 
ſtarb, während die Mutter erſt im J. 1898 
das Zeitliche ſegnete. Der Sohn wohnt 
jetzt in Ellington; ſeine Frau war eine 
Tochter des im Jahre 1839 nach dieſem 
County gekommenen Bartholomäus Schnei- 
der, und im Jahre 1841 in Melroſe gebo- 
ren. 

Die noch hier lebende hochbetagte Frau 
Eliſabeth Drude war eine geb. 
Herlemann und hatte im Juni 1820 zu 
Wersau, H. D., das Licht der Welt erblickt. 
Im September des Jahres 1839 reiſte ſie 
aus der alten Heimath ab, kam über Havre 
nach New Orleans, wo ſie am 1. Januar 
1840 landete, und langte am 22. Februar 
in Quincy an. Hier heirathete ſie im Jahre 
1842 den Paſtor Wilhelm Drude, der ſchon 
am 11. April 1843 ſtarb. Paſtor Wilhelm 
Drude war aus Klein-Quentſtadt, bet Hal- 
berſtadt, gebürtig, wo ſein Vater Paſtor 
war. Im Jahre 1847 trat die Wittwe 
zum zweiten Male in die Ehe und zwar mit 
Dr. Franz Drude, einem Bruder ihres 
erſten Gatten. Dr. Franz Drude ſtarb im 
Jahre 1895 im Alter von 75 Jahren. 

* * 2k 

Berichtigung. — In der April- 
nummer des 2. Jahrganges der Geſchichts. 
blätter muß es auf Seite 20 in der zehnten 
Zeile von oben heißen: Alex. von Lotten: 
ferner, der Ort aus welchem Anton Binkert 
gebürtig war, heißt Amoltern. 


Die Turngemeinde in Daven: 
port, Ja., begeht in Kurzem ihr fünfzig— 
jähriges Jubiläum. Die dazu von 
Dr. Aug. Richter verfaßte Feſtſchrift wird eine 
eingehende Geſchichte dieſes Vereins, die mit 
einer Geſchichte des Deutſchthums von Daven— 
port nahezu gleichbedeutend iſt, enthalten. 

* * 


* 
Geſchichte ſchreiben, heißt die Geſchichte 
menſchlicher Leiden ſchreiben. 
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Die erſten deutſch⸗amerikaniſchen Miliz⸗Compagnien. 
Don Faul Koberſtein, Buffalo. 


Maßloſe Aufregung hatte ſich am 30. 
Dezember 1837 der Bewohner Buffalo’s 
auf die Kunde einer entſetzlichen Greuel— 
that bemächtigt, die von britiſchen Sold- 
lingen in der vorgegangenen Nacht bei 
Schloſſer's Dock, etwa zwei Meilen ober- 
halb der Niagara-Fälle, auf amerifani- 
ſchem Gebiet verübt worden war. 


Schon längere Zeit gährte es unter ei- 
nem Theile der Bevölkerung Canada's, den 
Einwohnern franzöſiſcher Abſtammung, in- 
folge anſtößiger Maßnahmen der von der 
britiſchen Krone eingeſetzten Regierung. 
Die Unzufriedenheit brach im Herbſt 1837 
in offene Rebellion, die als „Patrioten. 
Krieg“ bekannte Erhebung aus. 


Eine ſtarke Partei der Gegner der briti- 
{dhen Regierung in Ober⸗Canada (On⸗ 
‘tario) befürwortete Anſchluß an die Ver. 
Staaten und fand in vielen Städten dies- 
feits des Niagara und der Seen Anhänger. 
Es bildeten ſich hier wie auch anderorts ge— 
‚beime Verbindungen unter dem Namen 
„Hunters“ zur Förderung der Beſtrebun— 
gen der „Patrioten“, wie die Unzufriede— 
nen genannt wurden, und Schaaren Be— 
waffneter, meiſtens aus Iriſch⸗Amerika⸗— 
mern beſtehend, ſetzten über den Niagara 
nach Canada. William Lyon Mackenzie, 
ein früheres Mitglied des canadiſchen Bar- 
laments, der Leiter der Rebellion in Ober— 
‘Canada, flüchtete nach einem erfolgloſen 
Putſch nördlich von Toronto im Anfang 
Dezember 1837 nach Buffalo. 


Die „Patrioten“ hatten, etwa 300 oder 
400 Mann ſtark, auf Navy Island, einer 
kleinen Inſel nördlich bei Grand Island, 
ein Lager bezogen. 

Ein kleiner Dampfer, „Carolina“, der 
William Wells, einem Bürger Buffalo's 
gehörte, vermittelte den Verkehr zwiſchen 
der Inſel und Schloſſer's Dock, Leute und 
Proviant nach dem Lager bringend. Als 


am Nachmittag des 29. Dezember der 
Dampfer bei feinen Fahrten die amerifanı- 
ſche Flagge aufgehißt hatte, eröffneten die 
Söldlinge Englands vom canadiſchen Ufer 
aus Musketenfeuer auf das Fahrzeug ohne 
jedoch Schaden anzurichten. Gegen 6 Uhr 
am Abend legte die „Carolina“ bei Schloſ⸗— 
ſer's Dock an. Die Bemannung des Dam- 
pfers war 10 Köpfe ſtark. Im Verlauf 
des Abends kamen 23 „Batrioten”- 
Freunde, Bürger der Ver. Staaten, auf 
das Fahrzeug, um an Bord zu übernachten, 
da in dem nahen Gaſthauſe keine Schlaf— 
ſtellen mehr zu erhalten waren. Um Mit- 
ternacht meldete die Schiffswache, daß meh⸗ 
rere Boote mit Bewaffneten — mit Gut- 
heißung des canadiſchen Gouverneur Sir 
Francis Hood von dem engliſchen Obertt 
MeNab angeworbene Freiwillige — auf 
den Dampfer zu ruderten. Ehe noch Mn- 
ſtalten zur Gegenwehr getroffen werden 
konnten, kletterten 70 bis 80 Bewaffnete an 
Bord und richteten unter den Wehrloſen 
ein grauenhaftes Blutbad an; ſetzten das 
Fahrzeug in Brand, durchhieben die Mi- 
legetaue und ließen es, mit den Sterbenden 
und Verwundeten in Flammen gehüllt, 
über die Fälle treiben. Von den 33 Ame— 
rikanern an Bord entkamen 21. Amos 
Durfee, aus Buffalo, wurde als Leiche mit 
einer Kugelwunde im Kopf bei Tagesan— 
bruch auf dem Landungsplatze gefunden. 

Die Kunde von dieſer unmenſchlichen 
That, verbunden mit dem Gerücht, daß die 
Briten einen Ueberfall auf Buffalo beab— 
ſichtigten, verurſachte hier grenzenloſe Auf— 
regung. 

Maßnahmen wurden ſofort getroffen, fo- 
wohl um die Ausrüſtung neuer bewaffneter 
Erpeditionen gegen Canada zu verhüten, 
wie auch, um dem erwarteten Ueberfall zu 
begegnen. 

Die Stadt war ein Tummelplatz krie— 
geriſcher Zurüſtungen. Bald trafen 2000 
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Mann Miliztruppen hier ein und es bilde- 
teten ſich einige Compagnien Stadtgarden. 

Die Deutſchen ſtanden in ihrem Kriegs- 
eifer nicht zurück, denn in kaum vierund— 
zwanzig Stunden hatte ſich eine Com- 
pagnie von Deutſchen formirt, die vierzig 
Mann zählte, ſich „Steuben Garde“ nannte 
und folgende Offiziere erwählte: Haupt— 
mann, George Zahm, Herausgeber des 
„Weltbürger“, der erſten deutſchen Zeitung 
Buffalo's, deren erſte Nummer am 2. De- 
zember 1837 erſchien; Lieutenant, Philip 
L. Bronner; Fähnrich, Jacob Domedion. 


Ueberall in den Ver. Staaten gingen 
die Wogen der Entrüſtung hoch über die 
nächtliche Metzelei und die grauenhafte Zer— 
ſtörung der „Carolina“. Nur mit der größ— 
ten Mühe gelang es damals den amerika— 
niſchen und engliſchen Diplomaten, den 
Ausbruch allgemeiner Feindſeligkeiten ab: 
zuwenden. 


Grand Island und die amerikaniſche 
Seite der Niagara-Grenze wurde theils 
von regulären Truppen unter General 
Scott theils von Milizen beſetzt und die We- 
fürchtung, daß die Briten die Stadt über— 
fallen könnten, legte ſich allmälig. 

Der Kriegslärm war verſtummt, aber 
das während der unruhigen Zeit hier or— 
ganiſirte 37. Milizregiment, dem die Steu— 
ben⸗Garde als Compagnie A zugetheilt 
worden war, blieb beſtehen. 


Die erſte deutſche Militär-Compagnie, 
der im Laufe der Zeit andere folgten, 
wurde bald der Mittelpunkt des damals 
noch ſehr ſchwach entwickelten geſellſchaftli— 
chen Lebens des Deutſchthums in Buffalo. 
Wie ſpäterhin in anderen Vereinen, ſo fan— 
den ſich zu jener Zeit die thatenluſtigſten 
Deutſchen in der Militär-Organiſation zu— 
ſammen. Nach Beendigung der wöchentli— 
chen Ererzier-Uebungen ging es gewöhnlich 
heiter und vergnügt zu. Es war Das ein 
Zuſammenfinden von Freunden und Ve 
kannten, die jene Gelegenheit zur Unter— 
haltung, zu politiſchen Geſprächen und Er: 
örterungen benutzten. Die Milizär-Bälle 


gehörten zu den wichtigſten Vergnügungen. 
jener Tage. 

Die erſte Betheiligung der „Steubei:- 
Garde“ an der Gedächtnißfeier des Ge— 
burtstages der Nation, am 4. Juli 1838, 
gab dem „Daily Star“ Veranlaſſung zu 
folgender Aeußerung: „Die auffallendſte 
Probe militäriſcher Fertigkeit leiſtete je— 
doch die deutſche Garde unter Capitén 
Zahm. Dieſe Company beſteht ausidlier:: 
lich aus ſchwer arbeitenden deutſchen Hür- 
gern, die noch fo viel militäriſchen (Gert 
aus ihrem Vaterlande mitgebracht haben, 
hier ein eigenes Corps zu bilden, das im: 
Schönheit der Unifornien urd Regelmäßig— 
keit der Bewegungen alle Erwartungen 
übertrifft und Jeden mit Staunen erfüllt.“ 

Am 12. Februar 1839, dem Faſinachts— 
Dienſtag, veranſtaltete die Steuben Garde: 
ihren erſten Jahresball, der in der Waffen— 
halle des 37. Regiments im Kremlin-Ge⸗ 
bäude, gehalten wurde. Der Eintritts- 
preis für einen Herrn mit Damenbeglei— 
tung war $3. Die Bekanntmachung au 
dem Balle beſagt: „Kutſchen und Schlitten 
zum Abholen der Damen find um 6 Uhr im 
Vereitſchaft.“ 

In 1839 wurde die zweite deutſche Mi— 
litär⸗-Compagnie, die „Tafayette-Garde“ 
mit Fred. Dellenbaugh als Capitän, und- 
den Lieutenants Charles Hornung und L. 
Obereſt orxganiſirt. 

Als Präſident Martin Van Buren am 
2. September desſelben Jahres Buffalo 
beſuchte, gaben ihm bei ſeiner Abfahrt die— 
beiden deutſchen Militär-Compagnien das 
5 bis zum Bahnhofe, von wo er 
über Niagara Falls nach Lockport fuhr. —— 
Die Cieno von Buffalo nad) Niagara 
Falls, die erſte, die in dieſer Gegend ge- 
baut wurde, war am 5. November 1836. 
in Betrieb geſetzt worden. 

Die dritte deutſche Militär-Compagnie 
trat im Laufe des Präſidentſchafts-Wahl— 
kampfes 1810 ins Leben. Präſident Mar- 
tin Van Buren war der Candidat der de— 
mokratiſchen Partei für eine Wiederwahl. 
Die Whig-Partei hatte General William 


Henry Harriſon als Kandidaten nominirt. 
Die neue Compagnie, die fih die „Harri- 
ſon-⸗Grenadiere“ nannte, beſtand aus An- 
hängern dieſer Partei. Ihre Offiziere 
waren: Charles Hornung, Capitan; Ja- 
cob Krettner, Erſter Lieutenant; Peter 
Reichert, Zweiter Lieutenant; Peter Koch, 
Erſter Sergeant, und Michael Wiedrich, 
Zweiter Sergeant. 

Als im Anfange des Jahres 1841 zwei 
weitere deutſche Militär-Compagnien ſich 
bildeten, die „Jefferſon-⸗Garde“ und die 
„Buffalo Plains Grenadiere“, vereinigten 
ſich dieſe beiden Compagnien mit der Steu— 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. | 45 


ben- und der Lafayette-Garde zu einem 
„Unabhängigen Grenadier-Bataillon“, das 
am 17. April 1841 George Zahm zum 
Major erwählte, und der 47. Brigade der 
New Morfer Infanterie zugetheilt wurde. 
Infolge eines Staatsgeſetzes von 1847, 
das die nichtuniformirten Milizorganiſa— 
tionen abſchaffte und die uniformirten auf 
eine geringere Zahl beſchränkte, wurde 
1848 aus dem deutſchen Grenadier-Bataii- 
lon, den Harriſon⸗Grenadieren und dem 
größten Theile des 37. Regiments das noch 
jetzt beſtehende 65. Regiment der Nativ- 
nal-Garde des Staates gebiioet. 


Deutfches Blut in Mt Morris Township, Ogle County. Ill. 


Von Emil Mannhardt. 


Daß deutſches Blut im Staate Illinois 
wahrſcheinlich viel ſtärker vertreten iſt, als 
man allgemein annimmt, und als ſich aus 
den Cenſus-Berichten erſehen läßt, lehrt die 
nachſtehende ſtatiſtiſche Aufſtellung, welche 
auf Angaben beruht, die in einer von Kable 
Bros. daſelbſt im J. 1900 herausgegebenen 
Geſchichte von Mt. Morris Townuſhip in 
Ogle Co.“ enthalten ſind. Dieſer Geſchichte 
iſt ein biographiſches Adreßbuch beigefügt, 
in welchem Geburtsort und Zahl ſämmtli— 
cher in Mt. Morris wohnhafter Familien— 
mitglieder angegeben ſind und daß dasſelbe 
ziemlich genau iſt, wird durch die Thatſache 
erhärtet, daß zwiſchen der Zahl der darin 
angegebenen Perſonen und der vom Cen— 
ma von 1900 ermittelten mir ein Unter- 
ſchied von 15 beſteht, — (1929 im erſteren 
und 1914 im letzteren Falle) eine Diffe⸗ 
renz, die, wenn fie überhaupt von Belang 
wäre, ſich leicht dadurch erklären läßt, daß 
die Aufnahmen zu verſchiedenen Zeiten des 
Jahres ſtattfanden, und in dem Privat- 
Cenſus Perſonen aufgeführt ſind, die zur 
Zeit der öffentlichen Zählung gerade nicht 
am Orte anweſend waren. 

Es muß hier vorausgeſchickt werden, daß 
Ogle Co. und beſonders auch Mt. Morris 


Townſhip in der zweiten Hälfte der dreißi— 


ger und während der vierziger Jahre eine 
ſehr bedeutende Zuwanderung aus dem 
weſtlichen Maryland (Waſhington, Frede— 
rick und — zu ſehr kleinem Theile — 
Allegheny Co.) und den angrenzenden 
Theilen von Pennſylvanien (Franklin Co.) 
und dem jetzigen Weſt-Virginien (Berkeley 
Co.) erhielt; daß dieſe Zuwanderung zum 
überwiegenden Theile aus Nachkommen 
von Deutſchen beſtand, wie es nicht anders 
ſein konnte, da jene Gegenden urſprünglich 
faſt ausſchließlich von Deutſchen beſiedelt 
wurden, und daß ein Nachſchub von dorther 
auch noch in ſpäterer Zeit fortgedauert hat. 
Außerdem kam auch eine, wenn auch nicht 
ſo ſtarke, doch beträchtliche Einwanderung 
dentſcher Nachkommen aus den älteren 
Counties von Pennſylvanien. 

In der nachfolgenden Aufſtellung 
find Letztere als Pennſylvanier-⸗ 
Deutſche, Erſtere, weil ſie nicht nur 
räumlich, ſondern auch durch Verwandſchaft 
und gleiche religiöſe Anſcheiuungen einan- 


der nahe ſtanden, — ſehr viele Da- 
von gehörten der Gemeinſchaft der 
Tunker (Deutſche Baptiſten, United 


Brethren) an, — als Marylan- 


*) Mt. Morris: Past and Present. Mt. Morris Index Printing Co. 1900. 
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der Deutſche aufgeführt. Unter 
der Bezeichnung Amerikaner ſind 
alle Diejenigen zuſammengefaßt, deren Fa- 
milien⸗Name deutſche Abſtammung wenig- 
ſtens im Mannesſtamme unwahrſcheinlich 
macht, — alſo die Nachkommen der Neu⸗ 
Engländer, der Holländer, der „Scotch⸗ 
Iriſh“, auch wenn nachweisbar in deren 
Familien von mütterlicher oder großelter- 
licher Seite her deutſches Blut enthalten iſt, 
oder auch ſolche, deren Familien⸗Name 
deutſch, aber denen nachweisbar überwie⸗ 
gend anderes Blut beigemiſcht iſt; unter 
„Deutſche“ die im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert eingewanderten Deutſchen und ihre 
Nachkommen, und unter „Verſchiedene“, 
alle Diejenigen, die ſich in keiner der obi: 
gen Rubriken unterbringen ließen; — ſo 


die wenigen Eingewanderten aus andern. 


europäiſchen Ländern, deutſche Nachkom⸗ 
men aus Ohio, Indiana und anderen 
Staaten etc. 

Und es finden ſich nun unter 1929 Ein- 
wohnern von Mt. Morris Townſhip: 


Marylander. 
Rein deutſch. Gem d. 


Rein deutſcher Abſtammung. Blut. Blut. 
Und zwar zugezogen: 168 
Geb. in Ogle Co.: Kinder: 433 
a 5 „ Enkel: 161 
i Urenfel: 16 
— 773 
Pennſylvanier. 
Rein deulſcher Abſiammung. 
Zugeꝛogen: 61 
In Ogle Co. geb., Kinder: 110 
S 8 ke Enkel: 10 
— 181 
Deutſche. 
Eingewandert: 81 
Kinder: 184 
Enkel: 42 
— 307 
Deutſche u. Md. D. 
gemiſcht. , 
In Ogle Co. geb., Kinder: 8 
6 S ý Enkel! 7 
— 10 
Summa rein deutſch. Blut 1271 


Amerikaner ete. 


Zugezogen: 151 
Geb. in Ogle Co., Kinder: 193 
* a 8 Enkel: 23 


367 


Verſchiedene. 


Zugezogen: 88 

Geb. in Ogle Co., Kinder: 40 

S i „ Enkel: 4 
— 82 27 

Amerikaner u. Md. u. P. 

geb. Deutſche gem. 

In Ogle Co. geb., Kinder: 137 

S A Ge Enkel: 38 
— 175 


Amerikaner und Deutſche gemiſcht. 
In Ogle Co. geb., Kinder: 20 


ý Š 8 Enkel: 14 

— 34 
Summa gemiſchtes deutſches Blut 286 
Summa deutſches Bllllndddu 06. 1507 


Es ergiebt ſich aus Obigem, daß von 
den 1929 der Aufſtellung zu Grunde ge— 
legten Perſonen 1271 oder 65.89 Prozent 
rein deutſches, und 236 Perſonen, oder 
12.23 Prozent zur Hälfte oder mehr mit 
deutſchem gemiſchtes Blut in ſich tragen. 
Zuſammen deutſches Blut in 78.12 Pro- 
zent der Bevölkerung. Und ſelbſt dieje Zif— 
fer bleibt hinter der Wirklichkeit zurück, da, 
wie oben angegeben, auch in nicht wenigen 
der als amerikaniſch angeführten Familien 
nachweisbar deutſches Blut fließt. 

Vielleicht mag die Bezeichnung „rein 
deutſches Blut“ bei den zugewanderten Pra- 
rylander und Pennſylvanier Deutſchen in 
einigen Fällen nicht ganz zutreffend ſein. 
Es mag bei ihnen eine uns unbekannte 
Beimiſchung anderen Blutes ſtattgefunden 
haben. Aber, wo (nach anderweitigen ſorg— 
fältigen Ermittelungen) die Eltern der Zu— 
gewanderten und wo zu ermitteln die 
Großeltern noch beide deutſche Namen true 
gen, und außerdem die ganzen Beziehungen 
der Familie dafür ſprechen, haben wir kei— 
nen Anſtand genommen, ſie als rein 
deutſche zu bezeichnen. 

Selbſtverſtändlich würde die Folgerung, 
daß ein gleiches oder annäherndes Verhält— 
niß im ganzen Staate herrſche, eine unge- 
rechtfertigte und thörichte fein. Nicht über- 
all liegen die Dinge fo günſtig, wie in dic- 
jem Townjhip und County. Aber daß es 
noch manche Townfhips und Counties 
giebt, wo in nahezu gleichem, oder zuweilen 
noch höherem Prozentſatz in den Adern der 
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Bewohner deutſches Blut rinnt, —ſo in den 
Towns Addiſon, Naperville und Lisle in 
Du Page Co., in den Towns Greengarden, 
Monee, Waſhington und Crete in Will Co., 
Mendota und Troy Grove in La Salle Co., 
Clarion in Bureau Co., Sublette in Lee 
Co., etc. — unterliegt keinem Zweifel. 
Leider giebt der Bundes⸗Cenſus nur die 
Abſtammung der Eltern der Einwohner, 
und unterſcheidet nur zwiſchen den Kin- 
dern Hiergeborener und Cingewander- 
ter, nicht aber zwiſchen deren Enkeln und 
Urenkeln. Und fie weigert ſich in die ur- 
ſprünglichen Cenſus⸗-Aufnahmen, aus de- 
nen ſich wenigſtens annähernd die fernere 
rückwärtige Abſtammung ermitteln ließe, 
Einſicht zu geſtatten, unter dem Vorwande, 
es könnten dadurch Familien-Geheimniſſe 
verrathen werden. So daß man behufs 
einer Aufſtellung, wie der obigen, auf den 
Privat⸗Unternehmungsgeiſt angewieſen ift. 
Daß deutſche Blutbeimiſchung in der Zu⸗ 
kunft Ausſicht hat, ſich einen noch ſtärkeren 
Prozentſatz unter der Bevölkerung von 
Illinois zu erobern, ergiebt ſich aus einer 
Gegenüberſtellung der Nachkommenzahlen. 
Bei den Marylander Deutſchen kommen 
auf jeden Zugezogenen 2.66 Kinder und 1 
Enkel; bei den Pennſylvanier Deutſchen auf 


jeden Zugezogenen 1.67 Kinder, und 0.16 
Enkel,“ bet den Deutſchen 2.06 Kinder und 
0.5 Enkel; bei den Deutſchen und Marye 
lander gemiſcht: (2 Paare 0.75 Kinder und 
1.75 Enkel; bet den Amerikanern und Ma- 
rylandern und Pennſylvanier Deutſchen 
gemiſcht (45 Paare) 1.5 Kinder und 0.4 
Enkel; bei den Amerikanern und Deutſchen 
gemiſcht: (8 Paare) 1.25 Kinder und 1 En- 
kel; bei den Amerikanern: 1.28 Kinder 
und 0.15 Enkel. Wie man ſieht, iſt die 
kachkommenſchaft fait durchweg bei den 
rein Deutſchen und den gemiſchten größer, 
als bei den Amerikanern. Es kann alſo 
nicht fehlen, daß das deutſche Blut immer 
mehr das andere zurückdrängt. 

Freilich, die Nachkommen dieſer Mary- 
lander und Pennſylvanier ſprechen, auch 
wenn fie die Abſtammung rein erhalten ba- 
ben, meiſt kein Deutſch mehr. Viele der 
Zugewanderten thaten es noch, als fie fa- 
men; wenigſtens in einer ihrer religidje:: 
Gemeinſchaften(Tunker) wurden die Gottes- 
dienſte anfänglich noch in deutſcher Sprache 
abgehalten, dann theils in engliſcher und 
in deutſcher, und ſeit etwa 25 Jahren nur 
in engliſcher. Aber die deutſchen Tugen⸗ 
den haben ſie ſich zum großen Theil be— 
wahrt. 


Ein ſalomoniſches Urtheil, 


Einer der erſten Friedensrichter in LaSalle 
Co. war Michael Walſh, der ſich weniger durch 
Geſetzkenntniß, wie gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand auszeichnete, und davon gleich bei dem 
erſten vor ihm verhandelten Prozeß Kunde gab. 
Einem Farmer war im Frühjahr ein junges 
Schwein abhanden gekommen, und er fand es 
im Herbſt wohlgemäſtet im Stalle eines Nad- 
bars wieder. Er klagte auf Herausgabe, aber 
der nunmehrige Beſitzer erklärte, es ſei ihm 
zugelaufen, und durch das daran gewandte 
Futter ſein Eigenthum geworden. Der Rich⸗ 
ter ließ das Schwein durch den Conſtabler 


holen, und nachdem er beide Parteien gehört, 
entſchied er: Der Conſtabler ſoll das Schwein 
ſchlachten und in vier Theile theilen. Der erſte 
gehört dem urſprünglichen Beſitzer, der zweite 
dem zweiten Beſitzer für's Mäſten, der dritte 
dem Conſtabler für ſeine Mühe, der vierte dem 
Richter für die Koſten. — Ob die Parteien da— 
mit zufrieden waren, wiſſen wir nicht; aber ſie 
legten keine Berufung ein, und das Urtheil 
wurde ausgeführt. Bedenkt man, daß um 
jene Zeit ein Schwein —ob fett oder mager — nur 
75 Cents werth war, fo kann man nicht behaup- 
ten, daß die Gerichtsgebühren übermäßig waren. 


*) Die geringe Zahl der Enkel erklärt ſich hier zum Theil daraus, daß die Pennſylvanier me 
ſpäter kamen, als die Neuengländer, hauptſächlich aber daraus, daß ihre Kinder viel mehr als die Marylan⸗ 


der ſich mit Amerikanern verbanden. 
lander und Pennſylvanier gem.“ zu ſuchen. 


Ihre Enkel ſind deshalb meiſt unter der Rubrik: „Amerikaner, Mary⸗ 
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Beutſche Theilnehmer am mexikaniſchen Kriege von Pa Salle County. 


Don E. NMaunhardt. 


Zu den Deutſchen, welche am merifani: 
ſchen Kriege theilnahmen, hat auch LaSalle 
Co. ſeinen Theil geſtellt. 

In Capt. T. Lyle Dickey's Co. im 1. (5.) 
Ill. Inf. Regiment waren die Folgenden: 

Donat und Gallus Hallecker, aus 
Breitenbach, Amt Colmar im Ober⸗-Elſaß, 
wovon Erſterer ſpäter Wirth in Ottawa und 
Schwiegerſohn von Franz B. Bluſt, Letzterer 
Farmer in Somonauk wurde; 

der Schmied Nicolaus Mat: 
thies, und 

der Küfer Nicolaus Stauffer, 
beide gleichfalls in Somonauk anſäſſig; 

Joſeph Miller und John Schil— 
linger, die als Arbeiter aufgeführt find, 
und der Sattler John Bending, deſſen 
Frau noch in South Ottawa lebt. Sie bil⸗ 
deten zuſammen eine Tiſchgenoſſenſchaft. 

Dazu von deutſch-pennſylvaniſcher Mb- 
kunft die Drucker und Zeitungsherausgeber 
Moſes und William Osman, aus 
Gratz in Dauphin Co., von denen Letzterer 
noch am Leben iſt, gut deutſch ſpricht und 
lieſt, (ſeine Mutter hieß Katharine Schrei: 
ber), und trotz feiner 81 Jahre der Heraus- 
gabe ſeines Blattes, des Ottawa Free 
Trader, techniſch, wie editoriell vorſteht. Er 
war von 1856—60, und wieder von 1887— 
91 Poſtmeiſter von Ottawa, und mit der 
Deutſch⸗Pennſylvanierin Margarethe Hiſe, 
Tochter von John Hiſe, des Gründers oben— 
genannten Blattes, der in den 70er Jahren 
in Chicago eine politiſche Rolle ſpielte, ver— 
heirathet. Auch David Housman dürfte 
gleicher Abſtammung geweſen ſein. 

Beſonders zu nennen aber ſind zwei, die 
nicht nur im mexikaniſchen, ſondern auch im 
Bürgerkriege dienten. 

Der Eine davon iſt Capt. Geo. W. 
Fuchs aus Theningen im badiſchen Kreis 
Freiburg. Geb. am 28. März 1830 kam er 
mit ſeiner Mutter und Schweſter — der Va— 
ter Johann Georg Fuchs (geb. 1803, geſt. 


1879, Schuhmacher von Profeſſion,) war 
1839 vorausgegangen, — 1841 über New 
Orleans nach St. Clair Co., wo die Mutter 
bald nach der Ankunft ſtarb, wohnte mit dem 
Vater 3 Jahre in St. Charles Co., Mo., 
und 1 Jahr in Eaſt St. Louis, und war 
1846 nach Ottawa gekommen, wo damals 
nur 5 oder 6 Deutſche wohnten. Kaum 17 
Jahre alt ließ er ſich in Co. K vom 1. (5.) 
Illinoiſer Regiment unter Col. Newby an⸗ 
werben, und machte den mexikaniſchen Krieg 
mit. Nachher war er Sattler, Schuhmacher 
und Grocer. Beim Ausbruch des Buͤrger— 
krieges trat er in das 24. Ill. Inf. Regt., 
wurde am 1. Dezbr. 1861 zum Capitän von 
Co. J befördert, reſignirte aber wegen He— 
cker's Rücktritt am 1. März 1862, bildete 
während des folgenden Sommers Rekruten 
aus, und trat am 23. Oktober 1862 als Ober— 
lieutenant von Co. K in das 82. Regiment. 
Leider wurde er in der Schlacht von Chancel— 
lorsville vom Sonnenſtich getroffen, und 
dadurch gezwungen, am 17. Juni 1863 fei- 
nen Abſchied zu nehmen. Nach dem Kriege 
hat er ſich an verſchiedenen Geſchäften bethei— 
ligt, ſo an der Brauerei in Ottawa, an einer 
leider von Freviershand angezündeten Gjer- 
berei, wodurch er den größten Theil ſeines 
bis dahin erworbenen Vermögens verlor, 
u. a., und lebt jetzt, von einem feine Beweg— 
lichkeit hindernden wohl auf jenen Sonnen⸗ 
ſtich zurückzuführenden Nervenleiden befallen, 
aber geiſtig völlig friſch, zurückgezogen in 
Ottawa. Er war einer der Gründer des 
Ottawa Turnvereins im J. 1856, der Ot- 
tawa Liedertafel, und der Humboldt Loge 
575 A. F. & A. M. Aus ſeiner Ehe mit 
Adelheid Faubel, die mit ihrer Mutter 1849 
eingewandert und 1850 nach Marſeilles ge- 
kommen war, iſt ein Sohn hervorgegangen. 

Der Andere war Albert Schäfer, 
ein Württemberger, der auch Anfangs der 
40er Jahre in's Land und nach Ottawa ge— 
kommen war, und im mexikaniſchen Kriege in 
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der regulären Armee diente. Im Bürger⸗ 
kriege war er Sergeant im 24. Ill. Freiw. 


Regiment, in derſelben Co., deren Capitain 


Hr. Fuchs war, er trat am 3. Juli 1861 ein, 
mußte aber ſchon am 24. Juli 1862 wegen 
Invalidität entlaſſen werden. Er verun⸗ 
glückte im J. 1874 auf der Eiſenbahn. Von 


ſeinen Söhnen iſt Albert Eigenthümer des 
Ottawa Opera⸗Houſe. 

Außer den Obigen ſind noch Friedrich 
Menges und Peter Mayer zu nen: 
nen, die im J. 1878 an der Reunion merita- 
niſcher Veteranen von La Salle Co. theilnah⸗ 
men, über die wir aber bis dahin nichis 
Näheres ermitielt haben. 


Tagebuch von Chriſtian Börfller, geboren von Glanmünchweiler, 
bey Cuſel in Theutſchland, auf der Reife naß 
Baltimore in Amerika. 
Herausgegeben nach dem urſprünglichen Manufcript von F. Y. Keukel. 
(Fortſetzung) 


Ein Mann, Andreas Groſch, welcher das 
Schuühmacher⸗Handwerk erlernt hatte, nun 
aber das Sitzen nicht recht vertragen 
konnte, machte die Erfindung die Schuhe 
ſtehend zu verfertigen. In der That es iſt 
eine weit vernünftigere und vortheilhaftere 
Art als erſtere. Es iſt eine Werkbank wie 
Schloſſer⸗Werkbänke mit einer Art Hölzer- 
ner Schraubſtöcke, wo der Schuh oben auf 
gerade über die 2 Köpfe des Schraubſtocks 
durch einen Knieriemen mit einem Fußtre— 
ter feſt gehalten wird. Der Schraubſtock iſt 
nur wegen kurzen oder längeren Schuhen 
weiter zu ſtellen. Vorn an dem Schraub— 
ſtock muß ein Riemen angebracht werden, 
um den Draht abzureißen, damit er nicht 
hängen bleibt. Weil die Köpfe nach 
einer Linie eingekepft ſind, ſo läßt ſich der 
Schuh und Leiſten nach allen Seiten wen— 
den und feſthalten. Der Erfinder ver— 
ſichert, daß es weit geſchwinder, leichter und 
vortheilhafter als auf den Knieen ſei, und 
man könne nach Belieben mit Sitzen oder 
Stehen abwechſeln. Ich dachte wenigſtens 
ein wohldenkender Arzt könnte ſich mit ei— 
nem folden Vorſchlag bei manchem War 
tienten ſolcher Profeſſion ſehr verdient ma- 
chen. 

Wilhelm Jung und ſeine Frau lebt noch 
und wohnt in Martinsburg und ſein Nü— 
kel Adam bei Deutſchkirch in Wincheſter, 
beide in Virginien. 

1786. 

Bis d. 19ten Senr. 1786 war der Win- 
ter außerordentlich gelind und ſehr meng 
Schnee, fo dak alles Vieh beſtͤöndig auf die 
Weide ging. Nun fiel ein Fik hoher Schnee 


Den 30 dito ſehr unbeſtändig Wetter, bald 
Schnee, bald ſchmilzt ihn die Sonne oder 
der Regen wieder weg. Bald etliche Tage 
kalt, dann wieder angenehme Frühlings— 


tage. Das Vieh geht faſt täglich draußen 


herum; man hat keine Hirten, jedes geht 
für fth hinaus und kommt ſelbſt wieder. 
Ich habe 42 Schüler. Ich habe mir zwei 
Lotten vor 60 Pf. [Pfund] kauft. Nükel 
Hauß ein Haus und Lot vor 40 Pfund, 
9 geheurathet. i 

In Dormuth [Dartmouth] [erfand] 
ein Mann namens Allen eine Maſchine, 
[die] geſchwind aus Seewaſſer gutes fri— 
ſches Waſſer [beritellt]. 

Auszug aus der Rechnung der deutſchen 
Geſellſchaft in Philadelphia. Einnahme 
vom Jahre 1784, 207 Pfund, 14 Schl. 
Sp. U. S. Ausgaben 82 Pfund. An Geo, 
kob Jung, einen armen neuankommenden 
Mann von Deutſchland 2 Pfund 5 Schilling 
in zwei Malen. Dito vor die armen aufm. 
(2) 8 Pf. 10 Schl. Dito Kind b (2) 15 Schl. 
Dito kranken oder armen Deutſchen, jedem 
18 Schl. Dito 2 neukommenden Kindbet— 
terinnen, 1 Pfund 18 Schl. u. ſ. w. 

Den 21. Februar. Heint war die käl— 
teſte Nacht in dieſem Winter. 

Den 2. März. Die letzte Nacht und heut 
ein außerordentlicher Schnee. Der Nord— 
wind jaat im Hauſe und auf der Gaß', daß 
man nicht ſehen kann. Iſt faſt ſo arg wie 
Anno 84. 

Den 19. März. Nun ift der Schnee weg 
und iſt angenehmes Frühlingswetter. 


Den 1. April fiel im Schnee. 


—— . — — e zm 
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Anekdote vom General Wajhington. Im 
letzten Krieg klagte ihm ein Offizier: Er 
wiſſe ſich nicht zu helfen, weil ihm ſein Geld 
ſchon eine Zeit ausgegangen ſei, er wäre 
faft gezwungen ſeinen Dienſt zu verlaſſen. 
„Ei, ſeid Ihr ſo alt worden und zu ſolcher 
Geſchicklichkeit gekommen und habt noch 
nicht gelernt ohne Geld zu hauſen. Ich habe 
ſeit dieſem Krieg nicht jo viel, daß ich mei- 
men Taback kaufen kann, und Ihr ſehet doch, 
Daf; ich immer vergnügt dabei bin, und habt 
Ihr mich jemals klagen gehört? Es iſt keine 
Mumit, wohl zu leben, wenn man an nichts 
Mangel hat.“ 

Waſhington diente wirklich dieſen Krieg 
ohne die geringſte Beſoldung. Er verlangt 
fie auch nicht. Schon zufrieden wenn nur 
ſeine Soldaten etwas bekommen. Nun 
machte ihm die Provinz Virginien eine 
Verehrung von ſehr anſehnlichen Einkünf— 
ten auf einem großen Fluß Potomac, zwi— 
ſchen Maryland und Virginien, von der 
Schifffahrt. Er nam es an und verſchenkte 
Ls ſogleich an ein ſoeben neu aufgerichteten 
Seminarium im ſelbigen Staat. Er iſt 
überhaupt ein ſehr vernünftiger Mann und 
wohl denkender Mann. 

Kaum war der Krieg geendigt, ſo kehrte 
-pr zurück auf feine Güter, das ganze Kriegs- 
ween ging auseinander, und er verlangte 
vor ſeine Dienſte nichts als den Frieden. 

Den 2. April. Geſtern und heute fiel ein 
Schnee ein Fuß hoch; iſt recht rauh kalt; 
Nordluft. Die Weiber haben ſchon ge— 
pflanzt; Samenzeug und Bohnen geſetzt. 
Nun liegt es warm. Seit 3 Tagen wurde 
wieder Court (öffentlich Gericht) gehalten. 
Geſtern als am letzten Gerichtstag wurde 
ein Mann in die rechte Hand mit dem Buch— 
ſtabon M gebrand. Er hatte im Streit 
unvorſichtiger Weiſe einen erſchlagen. Nun 
-muh er ſich hüten, ſonſt muß er um die qe- 
ringſte Urſache henken. Einem Anderen 
ſollten nach dem Geſetz die beiden Ohren ab- 
geſchnitten werden. Er hatte falſche Quit- 
tung u. dergll. geſchrieben. Kam aber mit 
6 Monaten Gefangenſchaft und 60 Pfund 
Strafe davon. Einem Gottesläſterer ſollte 
ein Loch durch die Zunge gebohrt werden. 
Konnte aber nicht erwieſen werden. 

1786 d. 3. Mai wurde [ih] auf Winde- 
ſter in Virginien, 45 Meilen von hier, zu 
einem närriſchen Mann beſucht. Den 10. 
wieder nach Haus gekommen. Der Mann 
iſt um die Hälfte beſſer, die Leute ſehr ver— 
gnügt und da ich ihnen für meine Mühe 
nur 10 große Thaler forderte, ſo hieß es 


*) Wahrſcheinlich die Louray-Höhle. 


— gib ihm zwölf. Eine andere fragte mich 
um Rath, ich gab ihm etwas Medizin und 
da ich ihm nichts dafür forderte, fiel eine 
engliſche Guinee mir in den Sack. Bir 
ginien iſt ein gutes Land, die Leute leben 
gut, wenig deutſch wird da geredet. Schnei- 
der Wilhelms Nükel Adam iſt wohlgezo— 
gener Mann, hauſet gut und hat da ein 
eigenes Haus. Sein Vater ein Uhrmacher 
wohnt 23 Meilen von da. Ein eigen Haus. 
Hat noch die alten Sitten. Den 22 Juli 
wieder von Wincheſter kommen. 

Den 12. Mai. Heute die merkwürdigſte 
Naturbegebenheit in meinem Leben geſe— 
hen. Es iſt ein unterirdiſcher Gang von 
ungeheurer Größe, in welchem ſich ein Gal: 


mey⸗Waſſer (?) befindet, welcher ſich allent- 


halben verſteinert und die wundervollſten 
Figuren bildet, welche ſich ſo wohl von oben 
herab, von den Seiten und von unten auf— 
turmen, z. B. eine ſonderbare Art Schüſ— 
ſeln, die reihenweis in einem Halbcirkel ſtu— 
fenweis übereinander ſtehen und die mehr— 
ſtens voll helles Waſſer ſind, ſodaß es einen 
erhabenen Thron oder Altar vorſtellt; fer— 
ner eine Orgel mit ſehr vielen Gattungen 
von Pfeifen. Dann einen natürlichen Kan— 
zelhut. Wenigſtens 150 Schritt [vom Cin- 
gang! fand ich ein ſehr tiefes Wafer, wo 
ich dann wieder umkehrte. Obgleich es ſehr 
kalt darin war, ſo ſchwitze ich doch auf eine 
ungewöhnliche Art.“ 

Den 27. Mai. Einen Brief von Jakob 
Kempf erhalten, war im Januar geſchrie— 
ben. 

Den 27. Mai. Bald ſieht es etwas trau- 
rig um uns aus. Seit 18 Tagen beſtändig 
Regenwetter. Korn und Weizen ſind au— 
ßerordentlich ſchön, fangen aber ſchon an zu 
fallen. Sommerfrüchte werden gelb, beſon— 
ders Welſchkorn, welches für das Vieh ein 
Hauptartikel iſt. 

Den 31. Mai. Brief von Nückel Müller 
durch Hannes Eydenpier. 

Den 15. Junie. Zu einem engliſchen 
Mann Adgen John Scott, welcher närriſch 
iſt, berufen. Er verbrannte ſein Haus und 
einem andern ſein Haus, welches aber leer 
ſtund. Keinen Tritt brauchte ich zu Fuß zu 
gehen. Vor etwa 2 Monaten habe ich in 
ſelbiger Gegend eine freie Negerin, die när- 
riſch war kuriert. Ihr Mann hat ſich und 
ſeine Frau für 195 Pfund frei gekauft, es 
ſcheint unglaublich, jedoch iſt es wahr und 
er hat es nun ſchon bis auf 30 Pfund be— 
zahlt. Aus Mitleid nahm ich nur 6 Thaler 
von ihm, welches ihm ſehr wenig vorkam, 
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gegen 10 Pfund hätte er nichts geſagt, er 


verdient monatlich 3 Pfund und ſeine Frau 
handelt. 

Auszug aus einem Brief eines Offiziers 
an der Ohio an ſeine Freunde. „Ein Thier, 
daß im Waſſer und auf'm Land lebt, mit 
zwei Köpfen, einer Schildkröte ähnlich, wog 
414 Pfund. Sein Schwanz fünfzehn Fuß 
lang. Fängt Hirſche, ſchleppt ſie im Waſſer 
und frißt ſie. 

Den 6. Juli kam ich nach Haus von der 
Reiſe aus der Klötz, 92 Meilen nordweſt 
von hier. Es iſt eine beſchwerliche Reiſe 
dorthin. Faſt unüberſteigliche Gebirge. In 
manchen Gegenden iſt in 12—15 Meilen 
kein Haus anzutreffen, doch eine gangbare 
Landſtraße. Die Klötz iſt eine angenehme 
Landſchaft und ſehr fruchtbar. Liegt zwi— 
ſchen 2 Gebirgen wovon das diesſeitige Ge— 


birge das höchſte und größte in North A. 


M. C. A, iſt. Sein Fuß an den mehrſten 
Orten 18 Meilen breit; alle Flüſſe im gan- 
zen Land werden dadurch getrennt und flie- 
ö ßen da voneinander, weſt und oſtwärts. 
Das andere ſeitige Thal, welches die Klötz 
ausmacht iſt 20 Meilen breit und erſt ſeit 
18 Jahren meiſtentheils mit Deutſchen be, 
völfert. Die Natur gibt da mehr Lebens— 
unterhalt für Menſchen und Thiere als in 
andern Ländern die Kunſt kaum vermag, 
zudem hier Wildpret, Hirſche, Salat, Kir— 
ſchen, Pflaumen. Holzäpfel, Gras und 
Kröuter im Ueberfluß, jogar die koſtbaren 
Krebſe durchwühlen die Wieſen wie in 
Dertichland der Maulwurf. Es iſt gewiß, 
ich ſah es ſelbſt. Der Nückel Müller dankt 
es Herrn Dreher, Huriet und ſeinen 3 (2) 
Gerichtsleuten, daß ſie ihm durch ihre gu— 
ten Dienſte aus der Sklaverei und in das 
Paradies, wie er ſagt, geholfen. 

Es ging mir anfangs, ſagte er, freilich 
ſehr hart, aber nun tauſche ich nicht mit 
gan; Dietſchweiler. 

Er beſitzt eine Plantage von 300 Ackern, 
gutes Land, welches ſein Lebtag keinen 
Dünger braucht. Er könnte mehr und 
beſſere Wieſen als die Breitenau machen, 
aber er thut nichts mehr. Sein jüngſter 
Sohn hat nun den Platz und gibt dem Va— 
ter was er haben will. Seine Frau ſieht 
beſſer aus als in Deutſchland. Macht ſich 
Zucker 100 Pfund weiſe. Sie klagte mir, 
es ging dieſen Sommer ſchlecht mit Butter 
machen, hatte erft etliche 90 Pfund zu ver- 


kaufen. die Kinder hatten die beiten Kühe.“ 


Hann Wilhelm hat eine koſtbare Plau— 
tage von 180 Ackern. Hat einen ſchönen 
Anfang mit Vieh. Seine Tochter beſitzt 


auch ein Eigenthum von 100 Ackern und 
wohnen alle nicht über 3 Meilen von einan- 
der. Er machte mir manche paſſende An- 
merkung über des M. 

Hirſch, Welſchhühner und Faſanen kann 
er noch täglich ſchießen, allein er iſt zu faul. 

Den 6. Oktober 1786 iſt der John Kehly 
ertrunken. 

Nov. den 13. Ich und Nickel Hans 
Briefe vor nach Deutſchland mit Heinrich 
ar nach Baltimore nebſt 6 Schilling ge- 

ickt. 

Den 1. December den dritten Brief 
auf Philadelphia mit einem Kaufmann von 
Hagerstown geſchickt. D. 21. brachte er mir 
die erte Antwort mit, daß meine Arzenei 
noch da ſei und nebſt Fracht 72 Thaler koſte, 
und daß ich ſie nicht eher bekomme, bis ich 
ſie an ihn bezahlt hätte und wenn es nicht 
nächſtens geſchehe, jo mare er gezwungen fie 
zu verkaufen, damit er zu ſeinem Geld komme. 
Abermals ein Freundes ſtück. Wegen dem 
harten Winter kann ich vorm Frühjahr nicht 
hinunter. Unter 30 Thaler kann ich die 
Reiſe nicht machen. 

Den 28. December zu Friedrichsſtadt 
geweſen um einen Brief auf Phil. zu bringen. 
Seit 4 Wochen konnte vor Schnee und Eis 
keine Poſt mehr gehen. Beim Rückweg be⸗ 
ſuchte den Ohr. Da ſah ich John Theo— 
balds und Bruder Nickel's Wunderbriefe und 
meine Augen wurden dort wegen der Artze⸗ 
ney erſi geöffnet; hätte ich das Vermögen 
nicht gleich hin zu zahlen, wenn ſie nicht ſchon 
verkauft iſt, ſo würde ich ſie nimmer bekom⸗ 
men und daran wäre freilich Schwager Theo- 
bald ſchuld. Die Gelegenheiten hatt ich, ſie 
mitführen zu bekommen, wußte aber damals 
nicht, daß es zum Voraus zahlt ſein mußte. 
Nun fehlten die Gelegenheiten, meine Arze- 
neien find aus. Schon manchen guten Ber- 
dienſt mußte ich fahren laſſen und ſchad mir 
viel, weil ich mich auf ſolche verließ. 


Bruder Nickel ſchrieb, daß er, da die Frau 
Gräfin im Pfarrhaus geweſen, den Abkauf 
vor ſeinen Bruder Jakob geholt. Daß er 
es nicht übers Herz bringen könne, daß Va— 
ters Gut unter fremde Hände fallen ſollte, 
möchte es ihm doch um einen Preis zukommen 
laſſen. Bruder Theobald habe ihm zu Ge— 
muthet von Bruder Jakob Vermögen abzu— 
ziehen und ihm (dem Theobald) zu geben, 
und das könne er doch nicht über ſein Herz 
bringen, weil ich ihm nichts ſchuldig ſei. 
Kurz er ſolle nun auch an ihn ſchreiben, zu 
Münchweiler erführe er doch keine Wahrheit. 


Gortſetzung folgt.) 
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wirths zu vertaufden''). Er widmete fid) 
fortan der Bewirthſchaftung des vaterlt- 
chen Grundes, heirathete im J. 1819 Mar- 
garethe Zilles, die Bürgermeiſterstochter 
von Ober-Hilbersheim, und baute ſich ein 
glückliches Heimweſen auf. Schwerlich 
wäre er auf den Gedanken gekommen, aus- 
zuwandern, hätte es ſich nicht um den Mi⸗ 
litärdienſt der Söhne gehandelt. Bei der 
allgemeinen Gährung, welche feit der Juli- 
Revolution namentlich im weſtlichen 
Deutſchland herrſchte, mochte er die unruhi— 
gen Zeiten, die 1848 ausbrachen, vorher— 
ſehen und befürchten, daß Deutſchland von 
Neuem in endloſe Kriege geſtürzt werden 
würde. „Und“, ſo ſagte er, „ich habe lange 
genug für Kaiſer und Könige gekämpft. 
Müſſen meine Söhne den Säbel ziehen, ſo 
ſoll es für die Freiheit und das eigene 
Heim ſein!“ 

Letztere Aeußerung beweiſt zur Genüge. 
Theiß' freiheitliche Richtung. Einen wei— 
teren Beleg dafür giebt eine von ihm ſorg— 
fältig aufbewahrte, noch vorhandene Rede, 
welche der Abg. Glaubrech am 5. Juli 
1833 in der Sitzung der zweiten Kammer 
der heſſiſchen Stände zu Darmſtadt über 
die Anträge zur Herſtellung der Preßfrei— 
heit gehalten hat. 

Genug, feit 1814 wurden, trotz des Wi- 
derſtandes der Mutter, die ſchwer dagegen 
anſah, die traute Heimath zu verlaſſen, die 
Vorbereitungen zur Auswanderung getrof— 
fen, und am 18. März 1846 verließen 
Bartholomäus Theiß mit Frau und ſechs 
Kindern (Margarethe, 26 J. alt, ſp. Frau 
Lint trem, zeit, in Empire, Col. 1901). 
Jacob 33 J.. Johann 21 J., Gottfried, 
16 J., N arine. 11 J. Ae? SEN Mat- 
tbias Re: und Georg, 8 CH 
math. und zl zien über 

Vork, Buffalo. uber die Se 
am 20. Juni nach Perkin: 
Daß dieſes zur Niede 
morde, geſchah auf Berar 
Sere früher gekommene 
„Name beit 
oe her, 


mit Herrn Theiß lange Jahre in derſelben 
Compagnie gedient hatte, und deffen Ve- 
ſchreibung von der Fruchtbarkeit des Bo- 
dens in Illinois den Ausſchlag gegeben 
hatte, nachdem zeitweilig auch Texas we— 
gen der glänzenden dort den Einwanderern 
gemachten Anerbietungen als Ziel der 
Auswanderung in Vetracht gezogen gewe— 
ſen war. 


Leider iſt nur einer dieſer Briefe noch 
vorhanden. Er lautet: 


Perkins' Grove, 26. Aug. 1845. 

Lieber Bruder Theiß! Es freute mich 
herzlich, als ich hörte, daß Du ſo viel auf 
mein Schreiben gehalten haſt. Meine 
Freunde Hofmann und Körper kamen mit 
ihren Familien glücklich und geſund am 
5. Juli bei uns hier an. Sie hatten eine 
gute Seereiſe von 85 Tagen. Mein Freund 
Hofmann ſagte, daß Du auch geſonnen 
ſeieſt, zu uns zu kommen. Das iſt glaube 
ich der beſte Gedanke, den Du je hatteſt. 
Denn dann iſt für Deine Familie geſorgt. 
Dann brauche ich Dir nicht zu fagen --- 
Du warſt in der Welt und weißt, die ge— 
bratenen Tauben kommen Einem nicht in'? 
Maul geflogen ohne Mühe oder Arbeit; 
aber es iſt hier ein großer Unterſchied ge— 
gen Deutſchland. 


Geſtern iſt der Hofmann von uns weg— 
gezogen. Er hat 140 Acker Bauland und 
28 Acker Waldland — ſehr gutes Land. 
Es giebt hier italieniſches Welſchkorn. Hier 
hat man auch andere Gewächſe, die in 
Deutſchland nicht gepflanzt werden können. 
Der liebe Gott gebe nur und erhalte Deine 
und Aller $ Geſundheit, dann werder 


e @ Sbr müßt aber 
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ſten vierzehn Tagen von einem Pennſpyl— 
vanier Deutſchen, der hatte ihn im 
Trieb; er wollte nicht hören; er zog 
gleich von uns weg. Der Kauf wurde wie— 
der zu nichts. Jetzt hat er anderes Land 
gekauft. 

Ich wollte ſchon früher ſchreiben. Da 
ſagte der Hofmann: „Wenn ich mal auf 
meinem Eigenthum bin, ich habe gar viel 
zu ſchreiben!“ Ich habe aber keine Zeit 
lauf ihn zu warten]. Die Poſt geht nur 
jeden Dienſtag. Mein Jacob hat gerade 
heute Geſchäfte beim Poſtmeiſter und muß 
ſobald es Tag zu ihm. Ich werde Dir jpa- 
ter beſſer ſchreiben. Ich habe die paar 
Zeilen dieſen Morgen bei Licht geſchrie⸗ 
been Dem Hofmann ſein Brief 
kommt acht Tage ſpäter auf die Poſt. Ich 
grüße noch herzlich. Ich konnte dieſe paar 
Zeilen nicht durchleſen, wegen der Zeit. 

Dein Bruder 
Adam Betz. 

[Dem ſchriftlichen Vermerk zufolge — 
einen Stempel ſcheint das Poſtamt in Per- 
kins' Grove noch nicht beſeſſen zu haben — 
ijt dieſer Brief am 26. Auguſt richtig out, 
gegeben worden, und dem Stempel zufolge 
am 29. September in Havre eingetroffen. 
Die übrigen Stempel find nicht erkennbar. 

Die Familie wohnte bei Jacob Betz, bis 
auf den ſofort angekauften 120 Acres Re— 
gierungsland eine Blockhütte, 16 bei 32 
und 12 Fuß hoch, errichtet war. 

Pferde und Wagen, Kühe und Ackerge— 
räthe wurden angeſchafft, was — da die 
Amerikaner die Nothlage der Neu-An- 
kömmlinge und ihre Unkenntniß der Bo 
rn nach Note auszubeuten juch- 
S Umſtürzen und Ein 
zäunen des Zë viel Geld fojtete, und 
zwar um ſo mehr, als die Söhne ſämmtlich 
erkrankten, und die Arbeit mit gemietheter 
Hülfe gethan werden mußte. Arzt und 
Apotheker zehrten bald den Neft des mit 
gebrachten Geldes auf, und ſo wurde an 
Fangs ein gedeihlicher Fortſchritt ts 

2 ch hatte man keinen Mangel; 


wann die Kraft zur Arbeit wieder. 


leiden. Dafür ſorgten die ungeheuren 
Schwärme Tauben, die oft die Sonne ver— 
dunkelten, und deren Niederlaſſen und Er- 
heben wie gewaltiges Donnerrollen klang, 
ſowie die vielen Prairiehühner, welche Eier 
und Fleiſch in Fülle lieferten, und Rehe 
und Truthühner, weld’ . in Fallen 


gefangen wurden. 


Aber alle Schwierigkeiten, die ſich dem 
Einwanderer auf fremden, neuen Boden 
entgegenſtellen, wurden mit der Zeit über- 
wunden. Man afflimatijirte fi) und ge- 
Die 
Verkehrsmittel wurden beſſer und der Ab- 
ſatz der Farmerzeugniſſe leichter und fiche- 
rer. Gute Ernten bei guten Preiſen brad- 
ten gutes Auskommen und zuletzt Wohl- 
ſtand. Mehr Land wurde angekauft, auf 
dem ſich die Söhne und Töchter felbftitan- 
dige Heimweſen und blühende Familien 
gründeten, in deren Mitte Bartholomäus 
Theiß und feiner würdigen Frau Marga- 
rethe ein ſonniges und patriarchaliſches Al- 
ter beſchieden war. Bis an ſein Ende behielt 


‚er ſeine Rührigkeit und geiſtige Friſche und 


Lebendigkeit; und die ſchönen, ſprechenden 
und durchbohrenden ſchwarzen Augen, de— 
ven achtunggebietendem und zugleich ge, 
winnendem Einfluß ſich Niemand hatte ent— 
ziehen können, der mit ihm in Berührung 
gekommen war, verloren nie ihren Glanz. 
Er ſtarb im faſt vollendeten achtzigſten Le— 
bensjahre am 16. September 1861, ſeine 
ehrwürdige Frau, 88 J. alt, am 23. Mai 
1883. Ein ſchöner Grabſtein ſchmückt ihre 
Ruheſtätte bei der katholiſchen Kapelle in 
Perkins' Grove. 

Obgleich es Th. bei feinem Alter — er 
war zur Zeit der Einwanderung faſt 63 J 
alt — nicht mehr möglich war, ſich die 
engliſche Sprache anzueignen, nahm er Doch: 
an öffentlichen Dingen regen Antheil, und 
übte, ohne je ein Amt anzunehmen, auf 
dieſelben nicht geringen Einfluß aus. Ch, 
gleich ausgeſprochener (Douglas-) Demo- 
krat, ließ er doch politiſchen Gegnern ge— 
genüber Billigkeit walten. Als die Demo- 
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We erſten deulſchen Anfiedler von Perkins Grove. 
Don Emil Mann hardt. 


Perkins' Grove heißt von Alters her und 
auch heute noch eine Gegend, welche ſich 
durch das Town Sublette im ſüdlichen 
Theile von Lee Co., und das ſüdlich daran 
ſtoßende Town Clarion in Bureau Co. 
zieht. Und dieſe Gegend verdankt ſeine 
hohe landwirthſchaftliche Blüthe fait aus- 
ſchließlich eingewanderten Deutſchen, welche 
auch mit ihren Kindern und Enkeln die 
Mehrzahl ihrer heutigen Bewohner und 
Landbeſitzer ausmachen. 

Schon im Jahre 1837 kam der Sachſen— 
Koburger Jacob Pope aus Truben— 
bach, Amtsger. Sonnefeld, dorthin, und er 
iſt unzweifelhaft der erſte deutſche Pionier 
und Anſiedler daſelbſt geweſen. Ihm folg— 
ten fünf Jahre jpäter die Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädter Jacob Betz!) aus Engelsſtaot 
und mit Familie Johann Faubel?) aus 
Wöllſtadt in Rheinheſſen, und wieder zwei 
Jahre ſpäter des Erſtgenannten Vater 
Adam und Bruder Johann Betz, 
jowie Mathias Reis aus Heides— 
heim, und 1845 Jacob Körper und 
Georg Hoffmann?) aus Ober-Hil- 
bersheim, Kr. Alzey, ſowie Joh. Friedr. 
Meyer (in LaMoille), und Daniel E r- 
bes aus Koburg (geb. 1830, geſt. 1872. 
6 K.). Und hauptſächlich auf Veranlaſſung 
von Adam Betz kam 1846 deſſen langjähri— 
ger Kriegskamerad und Nachbar Dor, 


mit Elifabeth 


tholomäus Theiß mit feiner Frau 
Margarethe, geb. Zilles und ſechs zum 
Theil jhon erwachſenen Kindern, ebenda— 
her, ſowie ſeinem Schwiegerſohn Paul 
Lindſtrom; ferner aus Offenheim in 
Rheinheſſen Johann Schmidt mit 
Frau und 2 Töchtern. Im J. 1842 lic- 
Ben ſich Johannes und Marie 
Spielmann mit 3 Söhnen im jobt, 
gen Tp. Sublette nieder, die aus dem 
Kreis Büdingen in Oberheſſen kamen“) 
und nicht zum wenigſten der Sachſen-Ko⸗ 
burger Gabriel Pohl aus Geſtungs⸗ 
hauſen, der jhon 1844 nach Baltimore ein, 
gewandert, von dort über Buffalo 1845 
nach Chicago und Joliet gekommen war, 
wo er im Steinbruch arbeitete, 1846 in 
Clarion Tp. 160 Acres belegt, und ſich 
Erbes verheirathet hatte, 
und der 1853 nach Mendota überſiedelte, 
zu deſſen Aufbau er ſehr viel beitrug. 
Das Jahr 1848 brachte vier Brüder 
Launer (Adam, Andreas, Georg und 
Michael) aus Retzſtadt im bayeriſchen Un— 
terfranfen, und Johann Conrad W e ib të) 
aus Beikheim in Oberfranken, Amtsg. Sro- 
nach, ſowie die Familien Kopp und 
Schwab“) aus Oberheſſen und 1849 
ebendaher Adam und Yofeph 
Schmitt, Michael Weiß und 
Nepomuk Full ſowie Karl Stru⸗— 


) Jacob Betz, geb. 1813, war ſchon 1840 nach New York und von da nach Perkins Grove getom: 


men, er heirathete 1844 Eliſabeth Faubel, 
einen Beſitz von 577 Acres in Bureau Co.. 

2) Die Familie beſaß 1877 629 Acres. 
1877 Barbara Pope. 


geb. April 1821, 
685 in Lee Co., 


und wurde ſehr wohlhabend. Er hinterließ 
und 160 im Staate Jowa. 


John's Sohn Philipp, geb. in Lee Co. 1856, heirathete 


3) Er kam mit Frau und fünf Kindern, und ſtarb 1849 an der Cholera, die Frau erſt 1886. Von 
den Kindern hat der älteſte, Heinrich, die väterliche Farm, und erfreut ſich einer Nachkommenſchaft von 8 


Kindern und 28 Urenkeln: 


2 Enkel, 
Nachkommen. 


Georg iſt Farmer in Clingman Co., 
Beaton, wohnt ebenda und hat 7 Kinder und 6 Enkel; 
und Marie, Frau Stephen Arnold in Ottawa, 


Ras., und hat 1 Sohn: Katharine, Frau 
Philipp, Rentier in Denver, Col., hat 7 Kinder und 
5 Kinder und 10 Enkel - zuſammen 75 lebende 


1) Ihr Sohn Jacob C. war feit 1855 Prediger der Evangeliſchen Gemeinſchaft, davon 20 Jahre 


Reiſeprediger, und wohnt jetzt emeritirt in Mendota. 
s) Ein Sohn, John Conrad Weidt, iit in DeKalb Co. anſä'ſig. 


Die einzige Tochter, verheirathet 


an den 1866 eingewanderten Johann Ehlers, wohnt noch in Clarion Trhp. und hat 8 Kinder. 
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bel aus Oberhilbersheim. Im Jahre 
1850 folgten Matthias Becker aus 
Ober⸗Saulheim und Johann Krebs 


und Jacob Michel aus Gabsheim, 


Amtsg. Wörrſtadt in Rheinheſſen, M i- 
hael Walz aus Revwitadt, die Baden- 


fer Anton, Peter und Jofeph Mugftet-. 


ter, Weidt's Schwager Friedrich 
Stammberger, gleichfalls aus Beid- 
heim in Oberfrauken, und der Koburger 
Andreas Keßler. ') Außer dieſen wa⸗ 
ren bis 1850, wie es ſcheint, nur noch ein 
Deutſch⸗Pennſylvanier, Namens Hetzler. 
der allgemein Vater Hetzler genannt, ein 
ſehr braver, hülfsbereiter Mann, ein tüch— 
tiger Farmer und eifriger aber nicht fo- 
natiſcher Baptiſtenprediger, der deutſch 
ſprach und predigte, und deſſen Söhne 
Georg, Adam und Johann theils in Sub- 
Er hatte aus ſeiner pennſylvaniſchen Hei— 
math zwei Mühlſteine mitgeſchleppt, die 
mit eingeſetzten Hebelſtangen gedreht wur— 
den, und die er bereitwillig den erſten An- 
ſiedlern zur Verfügung ſtellte, um ihr Ge— 
treide zu mahlen. — denn Mühlen lagen 
damals ferne und waren bei den ſchlech— 
ten oder überhaupt nicht vorhandenen We— 
gen ſchwer erreichbar. 

Alle dieſe hier angeführten Anſiedler 
waren verhältnißmäßig wohlhabende 
Leute, und in ihrer Heimath Landwirthe 
und Grundbeſitzer geweſen. So brauchten 
ſie nicht erſt lange Jahre der Dienſtbarkeit 
durchzumachen, ſondern konnten ſich ſofort 
ankaufen. Das Land um Perkins Grove 
herum gehörte damals noch meiſt der Re— 
gierung und war für $1.25 per Acre zu 
haben. Und auch von dem, auf das We 
dere ſchon das Verkaufsrecht erworben hat— 
ten, war nur ſehr wenig angebaut, und 
vieles unſchwer zu kaufen. 


Doch war das Land billig, ſo war die 
Arbeit, die zum Aufbrechen, Bebauen und 
Einzäunen desſelben nöthig, um ſo theu— 
rer, und wenn, wie faſt alle in den 
erſten Jahren, die Eingewanderten vom 
Fieber ergriffen wurden, machte ſie ſchwere 
Anſprüche an den Geldbeutel. Die Ve- 
ſchaffung der Lebensmittel und der Abſatz 
der erzeugten Produkte war wegen der Ent- 
fernung der Märkte — in den vierziger 
Jahren mußte Alles nach und von dem 100 
Meilen entfernten Chicago gebracht wer— 
den — ungemein ſchwierig. Und fo qe- 
ſtaltete ſich das Leben dieſer erſten Anſied— 
ler zu einem höchſt arbeitsvollen und ent— 
behrungsreichen. 

Erlebniſſe und Beobachtungen von 

Gottfried Theiß. 

Von Einem, der dieſe ganze Zeit bis 
beute durchgemacht hat, Herrn Gott- 
fried Theiß, Sohn von Bartholo— 
mäus, haben wir eine Anzahl theils per— 
ſönlicher, theils allgemeiner Mittheilungen 
erhalten, welche dieſe Zuſtände beleuchten. 
Er war mit der Familie nach Perkins' 
Grove gegangen, aber es gefiel ihm dort 
nicht, und da er ſchon in der Heimath De- 
gonnen hatte, das Sattler-Handwerk zu er— 
lernen, ging er nach Chicago zurück, um 
ſich weiter darin auszubilden, und erhielt 
Arbeit bei Jofeph Berg, einem der älteſten 
deutſchen Anſiedler Chicago's. Auf die 
Nachricht, daß ſein Bruder ſchwer am Ner— 
venfieber erkrankt fet, und wahrſcheinlich 
ſterben werde, kehrte er im Januar 1847 
heim; doch beſſerte ſich deſſen Befinden 
glücklicher Weiſe bald, und auf der Rück— 
kehr herrſchte eine ſo entſetzliche Kälte, daß 
dem Fuhrmann Hände und Geſicht erfroren 
und er ſelbſt nur mit knapper Noth dem 
Tode des Erfrierens entging. Im Früh— 
jahr wurde er in Folge des ſchlechten Waſ— 


4) Joh. H. mit Frau, geb. Kühl, und 5 Kindern. Einer der Söhne, Geo. P. Schwab, geb. 1835, 
verheirathete ſich 1856 mit Kath. Keiber, auch eine Darmſtädterin, und hatte 8 Söhne und 1 Tochter. 
Ein anderer Conrad diente im 52ſten Ill. Juf., fiel bei Keneſaw Mis. Die meiſten andern find nach 


Kanſas gezogen. 


7) Geb. April 1813, kam mit Frau und 4 Kindern, ließ ſich in May Ip. nieder und batte auch 
Lad in Bureau Co. Von feinen Kindern war Margarethe mit Jacob Veg verheirathet; Kaspar und 
Georg wohnen in Bureau Co., Nikolaus, Eduard und Conrad in Nebraska. 


— . — — — —y— ——— 
- 
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ſers in Chicago ſelbſt krank, ſo daß er im 
Juni ſeine Stelle aufgeben mußte. Sein 
Verſuch fic) in Fort Dearborn für den me- 
rikaniſchen Krieg anwerben zu laſſen, ſchlug 
fehl, da die Aerzte ihn für zu ſchwach er— 
klärten, und heimgekehrt packte ihn nach 14 
Tagen das Fieber mit ſolcher Gewalt, daß 
er bald nicht mehr im Stande war, auch 
nur zu gehen, und es trotz allen Chinins, 
das er verſchlucken mußte, zwei Monate 
währte, bis es nur ſo weit gebrochen war, 
daß es ſtatt täglich nur alle drei Tage ſich 
einſtellte, und ſechs Monate, ehe es ihn 
gänzlich verließ. 


Dann kam anderes Mißgeſchick. Im 
Spätjahr 1848 fing es bereits am 2. No— 
vember zu ſchneien an. und der Schnee 
wurde im Durchſchnitt 4 Fuß tief, und, wo 
er durch den Wind angetrieben wurde, noch 
tiefer, ſo daß man über die Zäune weg— 
fahren konnte. Für das Vieh mußten 
Plätze zur Bewegung ausgeſchaufelt wer— 
den, und das Korn mußte man mit Körben 
aus dem Felde holen und aus dem Schnee 
ausgraben. Als endlich, erſt am 1. April, 
der Schnee wegzutbauen begann, war alles 
noch vorhandene Korn verſchimmelt, ſo daß 
es nur noch als Viehfutter zu verwenden 
war. 

Entgegen der Bauernregel, daß auf ei— 
nen kalten Winter ein geſunder Sommer 
folgt, ſtellte ſich im Sommer 1849 die Cho— 
lera ein, der in Peru und LaSalle viele 
Menſchen zum Opfer fielen, ſo daß dort die 
Geſchäfte zeitweilig ganz eingeſtellt werden 
mußten. Die rieſige Schneemaſſe und das 
ſpäte Eintreten des Thauwetters hielt die 
Fluß⸗Niederungen noch bis ſpät in die 
heiße Jahreszeit voll Waſſer, und durch 
die daraus entſtehenden Ausdünſtungen 
wurde die Krankheit befördert. Weiter nach 
dem Lande hinein wurden glücklicher Weiſe 
nur Wenige von der Krankheit befallen. 


Dann folgte von 1849 auf 1850 ein 
wunderbar ſchöner Winter. Es fiel über— 
haupt kein Schnee, und die Wege waren 
überall feſt und trocken, ſehr zum Nutzen 
der vielen Goldfieberkranken, die damals 


nach Kalifornien pilgerten, und unter de— 
nen ſich auch Paul Lindſtrom befand. 
Schon am 22. Februar konnte mit der 
Einſaat begonnen werden, und das Wetter 
blieb gut bis zum 16. Auguſt. Dann aber 
ſtellte ſich ein Unwetter ein, bei dem es 
drei Tage lang unaufhörlich donnerte und 
blitzte, und der Regen wie aus Mulden 
herniederſtürzte. Was vom Getreide ſchon 
in Haufen geſchichtet war, wurde zwar zum 
großen Theil gerettet, obgleich viele Stadel 
vom Blitz getroffen und eingeäſchert wur— 
den; was noch in Garben oder auf dem 
Halm im Felde ſtand, wuchs aus. Bei 
Knor' Grove wurden zwei Perſonen im 
Bett vom Blitz erſchlagen, ohne daß die 
Hütte in Brand gerieth. — Es währte 14 
Tage, ehe ſich das Waſſer genügend ver— 
laufen hatte, daß man mit Fuhrwerk hin— 
durch kommen konnte. 


Das Jahr 1849 hatte aber einen gro- 
ßen Vortheil gebracht — die Vollendung 
des Illinois - Michigan -Kanals. Man 
brauchte nun nicht mehr die Farmprodukte 
nach Chicago zu fahren, was bei gutem 
Wetter ohne Rückfracht 7, und mit Rid- 
fracht 10 Tage, und bei ſchlechten Wegen 
mehr in Anſpruch nahm, ſondern konnte 
ſie in LaSalle und Peru abſetzen. 

Bald aber kam wieder ein ſchlechtes 
Jahr. Der Weizen verdarb ſchon in der 
Blüthe; die Körner wurden fleckig, und 
davon gebackenes Brot verurjadte Erbre— 
chen und ſchwere Magenſtörungen. Selbſt 
die Hunde weigerten ſich, es zu freſſen. Das 
war 1852. 

Ein ſehr gutes und fruchtbares Jahr 
dagegen war 1854. Schon am 5. Juli 
wurde der Weizen geſchnitten. Aber auch 
die Cholera hatte ſich wieder eingeſtellt, 
von der auch Gottfried einen Anfall hatte. 
als er nach Chicago gefahren war, um 
Zeug zum Ausbeſſern der Erndte-Maſchi— 
nen zu kaufen. — Er erholte ſich aber 
ſchnell genug, um am 14. Juli ſeine Braut, 
die in demſelben Jahre mit ihren Eltern 
eingewanderte Barbara Bieber aus Hei— 
desheim, heimzuführen. Vater Krämer in 
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La Salle vollzog die Trauung. Das Wet- 
ter blieb ſchön bis Weihnachten, von wo 
an wieder viel Schnee fiel, der lange liegen 
blieb, ſo daß der Eiſenbahnverkehr häufig 
gehemmt war. 

[Hr. Stephan Arnold, der nachmalige 
Friedensrichter und Recorder, der im 
Jahre 1854 mit feinen Eltern als 15jah- 
riger Knabe nad Mendota gekommen war, 
weiß auch von dieſem Winter zu erzählen 
— nämlich daß er mit ſeinem Schwager 
Hartan eine Nacht hindurch bei der Hütte 
des Schneiders Kappes Wache ſtehen 
mußte, um denſelben vor den Wölfen zu 
beſchützen, die verſucht hatten, in die Hütte 
einzudringen, und die fih damals noch ru- 
delweiſe in den Gehölzen aufhielten.] 

Im J. 1857 baute Gottfried Theiß ſein 
erſtes Framehaus, und mußte ſich zu 2 
Prozent monatlich Geld leihen, um es fer- 
tig zu ſtellen. 

Das Jahr 1859 brachte einen ſehr ſchö— 
nen Frühling; das Getreide ſtand vorzüg— 
lich, mit dem zweiten Bepflügen des Welſch— 
korns war begonnen: — da kam in der 
Nacht vom 3. zum 4. Juni ein fo ſchwerer 
Froſt, daß taft alles Getreide erfror, und 
wieder einer im September, daß auch der 
Mais eine gänzliche Fehlernte wurde, und 
zur Saat im nächſten Frühjahr Welſchkorn 
aus Kanſas beſchafft werden mußte. Das 
Bischen, was an Hafer noch geerntet wurde, 
wog nicht mehr als 16 Pfd. per Buſhel, 
und die Weizenkörner waren nicht größer 
als Kümmel. Doch hatte ihre Lebenskraft 
nicht gelitten. Denn im nächſten Jahre gab 
es davon eine Ernte von 35—42 Buſhel 
Weizen und 75—95 Buſhel Hafer per 
Acre, und auch die Welſchkorn-Ernte fiel 
reichlich aus. 

Der ſchlimmſte Winter, den man in 
Perkins' Grove erlebt hat, war der von 
1863. Er begann ſchon am erſten Tage 
des Januar bei 30 Grad F. unter O mit 
einem furchtbaren Schneeſturm, der nicht 


nur dem Wilde, ſondern viel Schweinen 
und auch mehreren Menſchen den Tod 
brachte. 

Die politiſche Erregung der Fünfziger 
Jahre ließ die deutſchen Anſiedler von. 
Sublette nicht unberührt. Namentlich die 
Katholiken darunter hatten durch die Know— 
nothings viel Schimpfliches zu leiden, und 
auch während des Krieges wurden fie, weil 
jie Demokraten blieben, dem Verdachte aus- 
geſetzt, als ob ſie es mit den Südlichen 
hielten; obwohl gar Mancher von ihnen in 
den Reihen der Union (Gottfried ſelbſt, in 
dem ſich das Soldatenblut des Vaters 
regte, wäre gern mitgegangen, und unter⸗ 
ließ es nur auf den entſchiedenen Einſpruch 
der Frau und deren Hinweis auf die ſieben 
ſchon vorhandenen Kinder) und fein eingi- 
ger auf Seiten des Südens kämpfte. Ja, 
als die Deutſchen in jener Zeit unter ſich 
eine Milizcompagnie bildeten, mit John. 
Schumacher als Capitan und Florian Wak- 
ter als Lieutenant, um im Nothfalle Haus 
und Hof zu beſchützen, warf man ihnen vor, 
dieſelbe beabſichtige, den Südlichen Hülfe 
zu bringen. 

Soweit Hr. Gottfried Theiß über die 
Pionierzeit, die man mit dem Ende des 
Bürgerkrieges als abgeſchloſſen annehmen 
kann. Die nachher kamen, fanden jhon 
erträgliche Wege, nahe gelegene Abjat- und 
Bezugs-Märkte, Kirchen und öffentliche 
Schulen,“) und überhaupt geordnete Zu— 
ſtände vor, während die Pioniere all' dies 
erſt hatten ſchaffen müſſen. 

Hatten die Pioniere alle Hände voll a 
thun, um ihr Anweſen in guten Zuſtand 
zu ſetzen, und war der Lohn ihrer Arbeit 
auch anfangs ſehr kärglich, ſo wurden doch 
die höheren Intereſſen nicht vernachläſſigt, 
und Schon früh ſchritten fie zur Befriedi— 
gung ihres religiöſen Bedürfniſſes. 

Die erſte Kirchengemeinde in Perkins“ 
Grove war die ſchon 1838 mit 9 Mitglie- 
dern in's Leben gerufene Baptiftenge- 


6) Schulen gab es natürlich anfangs ebenſo wenig wie Kirchen. Die Lehrer, die fih anboten, 


konnten oft nicht einmal ſelbſt ſchreiben, und erft mit Ende der Fünfziger Jahre trat langſam eine Wer: 


dung zum Beſſern ein. 
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meinde, der Vater Hegler und feine Fa— 
milie angehörte, die aber vornehmlich aus 
Amerikanern beitand: die crite deut: 
fhe Gemeinde war die der Evan 
geliſchen Gemeinſchaft, die jeit 
1843 ihre Allen offenſtehenden Zuſam— 
menkünfte in John Faubel's Haus hielt. 
Im Jahre 1846 hatte ſie auch auf kurze 
Zeit in Rev. S. A. Tobias einen Prediger. 
Von 1848 an wurde der Gottesdienſt im 
Hauſe von Jacob Betz abgehalten. Erſt 
im Jahre 1850 kam es indeſſen zu. einer 
eigentlichen Organiſation, mit Jacob Pope 
und Jacob Betz als Stlaffen-Leitern, und 
erſt 1833 wurde die erſte Kirche erbaut 
und 1854 durch Biſchof Joh. Seybert ein- 
geweiht. Zu den erſten Mitgliedern die- 
fer Gemeinde gehörten außer den Genann— 
ten Heinrich Oeſter, Johann Rapp, An— 
dreas Keßler und Hermann Schwab und 
ihre Frauen. Die erſten Prediger waren 
Wilhelm Kolb, Joh. Ruͤchel (aus Pa.), 
Matthias Hauell (Elſäſſer), Leo Meßner 
(aus Pa.) und Jan E. Schaple (do.) 


Eher noch, als die Evangeliſche Ge— 
meinde hatten es die Evangeliſchen 
(Unirten) zu einer Kirche gebracht. Sie 
hatten ſich im J. 1850 organiſirt, und da 
Jacob Körper Land und auch Geld dazu 
hergab, wurde ſchon im nächſten Jahre 
drei Meilen öſtlich von der obigen für 
51200 eine Kirche gebaut, die 1877 noch 
im Gebrauch war. Die Gründer dieſer 
Gemeinde waren Geo. C. Betz und Frau, 
Johann Betz und Frau, Jacob Körper, 
Daniel Erbes und Frau und Karl Bittner, 
und bald kamen auch die Eich und die Pohl 
hinzu. 

Im Jahre 1857 ſonderten ſich die ſtren— 
gen Lutheraner von obiger vorwiegend re— 
formirten Gemeinde ab, und erbauten drei 
Meilen ſädlich davon eine Kirche. Die er— 
ften Mitglieder und Gründer dieſer Gc- 
meinde waren Fr. Stammberger und ſein 


Sakramente. 


Schwager Weidt, Joh. Fr. Meyer, Nico- 
laus Groß ſen., Sebaſtian und Johannes 
Bittner. 

Diefe drei Kirchen liegen ſämmtlich te 
nerhalb des heutigen Towuſhips Clarion 
in Burean Co. 

Auch die Katholiken unter den 
Pionieren ſäumten nicht, für die Befriedi— 
gung ihres religiöſen Bedürfniſſes zu foc: 
gen. Während der vierziger Jahre wurde 
im Hauſe von Bartholomäus Theiß Laien— 
Gottesdienſt abgehalten, und gelegentlich 
kam der Miſſionär Stiehle und ſpendete die 
Und im Jahre 1853 errichte— 
ten ſie auf Bartholomäus Theiß gehörigem 
Lande im Towuſhip Sublette in Lee Co. 
eine Kapelle, die noch heute dort ſteht, 
und zugleich ein Pfarr- und Schulhaus. 
Vater Stiehle hatte die Pläne geliefert und 
der Baumeiſter war Paul Lindſtrom, 
Theiß' Schwiegerſohn.“) Die Mittel für 
den Bau wurden meiſt von den Anſiedlern 
aufgebracht, doch leiſtete auf Vermittelung 
von Theiß die franzöſiſche Miſſionskaſſe in 
Lyons einen Zuſchuß von 2000 Francs. 
Die erſten Pfarrer waren Goldſchmidt und 
Göbel. Leider brannte in der zweiten Hälfte 
der Sechziger Jahre an einem Weihnachts— 
tage das Pfarrhaus ab; in den fünfziger 
Jahren hatten ſich mehr Katholiken um 
Perkins herum, aber weiter weſtlich ange— 
ſiedelt, die die Kirche näher zu haben 
wünſchten; andere Zerwürfniſſe traten ein, 
und das Ende war, daß der Pfarrſitz nach 
Zublette verlegt, und die Gemeinde in 
Perkins' Grove nur noch zeitweilig bedient, 
und ſchließlich der Gottesdienſt in der Na 
pelle ganz eingeſtellt wurde. Leider ſind 
auch die Kirchenbücher aus jener erſten Zeit 


— ſcheinbar wenigſtens — verloren ge— 
gangen. 

Auch durch deutſche Geſellig— 
keit ſuchte man tid das Dajem 


zu verſchönern, und das Hauptmittel dazu 


») Lindſtrom war ein Schwede, der aber deutſch io gut wie feine Mutterſprache redete, und von 


Beruf Schiffszimmermann war und das Steuermanns Examen gemacht hatte. 


Er hatte die Familie Theiß 


auf der Ueberfahrt getreten, ſich in die älteſte Tochter, Margarethe, deren Schönheit heute noch gerühmt 
wird, verliebt, und war ihr nach Perkins Grove gefolgt. Er lebt noch in Empire, Col. 
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war, wie faſt ſtets, der deutſche Geſang. 

Der erſte Geſangverein wurde 
von Heinrich Eich aus Ober-Hilbers— 
heim gegründet, der 1853 mit feinen El- 
tern und feinem Bruder Jacob) einge- 
wandert war, den Geſang in der reformir— 
ten Kirche in Clarion Tp. leitete, und fpa- 
ter auch mit ſeinen Söhnen Conzerte ver— 
anſtaltete. In der katholiſchen Kapelle gab 
es einen gut eingeübten Kirchenchor, be— 
ſtehend aus Jacob, Johann, Gottfried, 
Margarethe und Barbara Theiß, Andreas 
Lauer, Nicholaus Noel aus Rheinpreußen, 
der anfangs der 50er Jahre mit Frau und 
14 Kindern einwanderte, und Barbara 
Full, aus Rettitadt, die 1853 mit ihrem Ba- 
ter Joſeph, 5 Söhnen und 2 Töchtern kam 
—, der auch bei weltlichen Gelegenheiten 
und Familienfeiern gern eintrat. 

Frägt man, was dieſe Pioniere außer 
für ſich ſelbſt und die Wohnbarmachung ih— 
rer näheren Umgebung geleiſtet haben, ſo 
braucht man nur auf den Kranz von blü— 
henden Ortſchaften zu verweiſen, der ihren 
Wirkungskreis umgiebt, und für deren 
Handel und Induſtrie ſie die Grundlagen 
geſchaffen haben — Amboy, Sublette, Wr- 
lington, La Moille, beſonders aber Men— 
Dota, das, erſt anfangs der Fünfziger 
Jahre entſtanden, ſich durch die Kundſchaft 
dieſer deutſchen Pioniere, ihrer Nachkom— 
men und Nachfolger, und durch die ihnen 
entgegenkommende intelligente Thatkraft 
von anderen Pionieren, die meiſt in den 
50er Jahren kamen — wie beſonders 
Gabriel Pohl, Anton Erlenborn, Caspar 
Niſcher, John Hartan, Simon Schütz u. A. 
zu der wohlhabenden, faſt ausſchließlich 
deutſchen Geſchäftsſtadt entwickelt hat, die 
ſie heute iſt. Doch Mendota gebührt ein 
beſonderes Kapitel. 

Während die Pioniere alle die gleichen 
Härten und Entbehrungen der Pionierzeit 
durchzumachen und an der allmählichen 
Urbarmachung des Landes, der Herſtellung 
non Wegen und Brücken und dem Gruno- 
legen der Civiliſation den gleichen Antheil 


hatten, ragen aus ihnen doch einige ge— 
wiſſermaßen typiſche und tonangebende 
Geſtalten hervor, deren Bild der Nachwelt 
aufbewahrt werden folte. Einer von dic- 
ſen war 

Bartholomäus Theiß. 

Wir ſtellen ihn voran, einmal, weil er 
der älteſte war, und weil wir von ihm 
durch ſeinen Sohn Gottfried ein vollſtän— 
digeres Lebens- und Charakterbild beſitzen, 
als uns von den andern zu erlangen ge— 
lungen iſt. 

Bartholomäus Theiß wurde 
am 1. Oktober 1781 in Nieder-Hilbers— 
heim in Heſſen-Darmſtadt geboren, und 
war der einzige Sohn und Erbe eines für 
jene Zeit und Gegend wohlhabenden 
Bauern und Weingutbeſitzers. Mit 12 
Jahren wurde er nach Mainz zu einem 
Möbeltiſchler in die Lehre geſchickt, aber 
dem ziemlich ſelbſtändigen Knaben gefiel 
das Kinderwarten und das ewige Geſchuh— 
riegeltwerden durch die zahlreichen Gejel 
len ſeines Meiſters nicht, und nach einem 


Jahre lief er aus der Lehre und ließ ſich 


bei den Truppen des Kürfürſten von Köln, 
in deſſen Beſitz Mainz damals kurz zuvor 
gelangt war, als Trommler anwerben. 
Zwar eilte der Vater ſchleunigſt berber, 
um den Sohn loszueiſen und nach Hauſe 
zu holen, aber deſſen Major erklärte, das 
könne nur geſchehen, wenn der Junge ſelbſt 
einwillige, und da dieſer darauf verſeſſen 
war, Soldat zu werden, ſo blieb er, und 
rührte im Krieg und Frieden die Trone 
mel, bis ihm dieſe bei der Vertheidigung 


von Philippsburg — er trug ſie gerade 
auf dem Rücken und hatte ſich eben glück— 
licher Weiſe gebückt — vow einer Kugel 


durchbohrt wurde. Es war ihm offenbar 
nicht beſchieden, von einer Kugel zu ſter— 
ben, denn als er gleich nachher ſich auf dem 
Kaſernenhof befand, und mit ſehnſuchts— 
vollem Magen der Compagnieköchin zuſah, 
die vor einem großen Keſſel ſaß und kochte, 
ſchlug eine Bombe dicht neben dem Keſſel 
ein, merkwürdig genung, ohne beim Erplo— 


1) Jacob Eich heirathetie Anna Marie Betz, Tochter Jacob's, und ließ jih 1872 in Menbota nieder. 
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diren ihn, der fih gleich niedergeworfen 
hatte und von der aufgeriſſenen Erde mit 
emporgehoben und umgewendet wurde, 
noch auch die Frau zu verletzen, welcher 
aber buchſtäblich die Haare zu Berge ſtan— 
den. Er war mittlerweile zu einem ſtram— 
men 17jährigen Bürſchchen herangewach— 
fen, der ſich darnach ſehnte, wirklicher Soi- 
dat zu ſein, und ſchlich ſich deshalb beim 
nächſten Morgengrauen auf die Wahlſtatt 
vor den Wällen, nahm das Gewehr eines 
der Gefallenen und war dabei, fidh Miui- 
tion zu ſammeln, als er von einem Zug 
kurpfälziſcher Truppen abgefaßt wurde. 
Es traf ſich, daß dieſer von einem Lieute— 
` nant, Namens Winter, geführt wurde, der 
aus Theiß's Nachbarort Ober-Hilbersheim 
war, und der, als der den Beweggrund 
von deſſen Beſuch der Wahlſtatt erfahren, 
den jungen Menſchen leicht überredete, bei 
den Kurpfälzern Dienſte zu nehmen, unter 
deren Fahnen auch die Darmſtädter fochten. 
Das ging nun nicht ohne Streit zwiſchen 
Kur⸗Kölnern und Kurpfälzern ab, und 
Erſtere verurtheilten Theiß wegen Deſer— 
tion zu 8 Jahren Strafdienſt, aber ſchließ— 
lich entſchied das Kriegsgericht in Wien. 
wohin die Sache appellirt worden war, dan 
man ihm nichts anhaben könne, da er zu 
feinen eigenen Landsleuten übergetreten 
ſei. Daß er das A. B. C. des Soldaten 
ſchon gründlich weg hatte, bewies er tbri- 
gens fdjon am zweiten Tage nach feiner 
Einmuſterung unter die Darmſſtädter. 
Denn bei einem Probe-Erereiren machte er 
ſeine Sache ſo gut, daß er vom General 
den alten Soldaten als Muſter aufgeſtellt 
und mit einem Louisdor belohnt wurde. 


Seinen zahlreichen Kriegs-Erlebniſſen 
und übermüthigen Streichen in jener be: 
wegten Zeit zu folgen, iſt unmöglich. Denn 
er hat ſie nicht niedergeſchrieben, und was 
davon aus ſeinen und ſeiner Kameraden 
Erzählungen im Gedächtniß ſeiner Kinder 
haften geblieben, iſt leicht erklärlicher Weiſe 
lückenhaft, und genügt nicht zu zuſammen— 
hängender Darſtellung. So kann nur Cin- 
zelnes herausgegriffen werden, was fidh 


dieſen beſonders eingeprägt hat. So, daß 
er — e. muß 1806 geweſen fein — bei 
Hönningen im Regierungsbezirk Coblenz 
von den Franzoſen gefangen genon- 
men wurde. Er war am Tage vor— 
her viermal freiwillig in das Tirailleur— 
Gefecht eingetreten, und hatte ſein Ge— 
wehr fo oft abgeſchoſſen, daß er den Lauf 
ſelbſt mit Handſchuhen nicht mehr anfaſſen 
konnte. Auf dem befohlenen Rückzug hatte 
er ſich in einem Ziegenſtall verkrochen, war 
ſofort, übermüdet wie er war, feſt einge— 
ſchlafen, und fand beim Erwachen den Ort 
von Franzoſen beſetzt. Glücklicherweiſe 
war der Offizier, in deſſen Hände er fiel, 
ein Deutſcher, der ihm geſtattete, ſein Ge— 
wehr zu verkaufen, und aus dem Erlös 
ſeinen furchtbaren Durſt mit einer Flaſche 
köſtlichen Dellenberger Weins zu löſchen. 
Auf dem Transport gelang es ihm, am 
zweiten oder dritten Tage, ſich unter einer 
Brücke über einen Bach zu verbergen, wel— 
chem entlang ſchleichend er eine Mühle er— 
reichte, deren Beſitzer ihm Müllerkleider 


gab und ihm in ſeinem Garten zu thun 


gab, bis die Gefahr unmittelbarer Ver— 
folgung vorüber ſchien. Auf der weiteren 
Flucht half dem im Walde Umherirrenden 
und faſt Verhungernden ein mitleidiger 
Förſter, deſſen Hund ihn geſtellt hatte, in— 
dem er ſeinen Mundvorrath mit ihm 
theilte, und ihm eine Empfehlung an eine 
Wirthin im Thal gab, die ihn nicht nur 
tüchtig herausfütterte, ſondern ihm auch 
ſichere Wege und Unterſchlüpfe wies. Ge— 
nung er kam auf einer Art von „Under 
ground Railroad“ glücklich in die Heimath, 
— nur um zu finden, daß das linke Rhein- 
ufer in Frankreich einverleibt, und die, Dë 
nen er entflohen war, jetzt ſeine Landesher— 
ren ſeien. In Folge davon wurde er jetzt in 
die franzöſiſche Armee eingereiht, und zwar 
in ein in Metz liegendes Küraſſier-Regi— 
ment. Durch ſeine Tüchtigkeit im Dienſt, 
ſein aufgewecktes Weſen, feinen Mutterwitz 
und ſeine Schlagfertigkeit gelang es ihm 
bald, ſich die Zuneigung ſeines Oberſten 
zu gewinnen, der ihn zu ſeiner Ordonnanz 
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machte, und verſchiedentlich in ihn drang, 
auf Avancement zu dienen, wozu er ihm 
die Wege zu ebnen verſprach. Aber Theiß 
mochte entweder fühlen, daß ihm zum Of— 
fizier die nöthige Vorbildung fehle, oder 
ſich ſagen, daß es etwas Anderes ſei, den 
Franzoſen gezwungen als Soldat und frei— 
willig als Offizier zu dienen, genug er 
lehnte das Anerbieten mit der Erklärung 
ab. „Er wolle bei feinen Kameraden blei- 
ben.“ Daß dadurch fein Anſehen bei dieſen 
ſtieg, bei denen er ſo ſchon wohl gelitten 
war, einmal weil er durch feinen Einfluiz 
auf den Oberſten von ihnen die Strafen 
für manchen tollen Streich abzuwenden 
wußte, und zweitens weil er als wohlhaben- 
der Bauernſohn reichlich mit Taſchengeld 
verſehen war und damit nicht geizte, — iſt 
erklärlich. 


Mit Napoleon kam unſer Held 
dreimal in perſönliche Berührung; — das 
erſte Mal, als er durch fein ſehr properes 
Ausſehen und ſeine treffliche Haltung des 
Kaiſers Aufmerkſamkeit auf ſich zog, und 
von ſeinem Oberſt mit der Bemerkung vor— 
geſtellt wurde: „Das iſt einer meiner beſten 
Deutſchen!“ Auf Navoleon's Frage: 
„Was ift fein Beruf?“, antwortete Thei, 
ſeinen Säbel präſentirend: „Das iſt meine 
Hacke und mein Pflug ſeit meinem 13. 
Jahre!“ Das zweite Mal war, wie Theiß 
auf einer vom Kaiſer vor bevorſtehender 
Schlacht abgenommenen Revüe mit einer 
Stallkappe auf bem Kopfe erſchien. Der 
kleine Korſe ſah's und kam wüthend auf 
ihn zu geritten, ihn mit barſchen Worten 
wegen ſolcher Vorſchriftswidrigkeit zur 
Rede ſtellend. Aber Theiß erwiderte un— 
eingeſchüchtert: Im Lager ſei in der Nacht 
zuvor Feuer ausgebrochen, und da habe er 
es für ſeine Pflicht gehalten, dem Kaiſer 
die Pferde zu retten, und nicht an ſeinen 
Helm denken können. — Noch immer un— 
wirſch frug Napoleon, was er denn ohne 
ſein Kaskett im Gefecht machen wolle, wo— 
rauf Theiß fic) im Sattel hob, feinen Su: 
bel zog und ihn über dem Kopfe haltend 
mit blitzenden Augen rief: „Das, Maje— 


ſtät, iſt mein Helm“. Dieſe Antwort gefiel 
dem Kaiſer, — feine Züge glätteten ſich, 
und davon reitend bemerkte er laut zu fei- 
nem Begleiter: „Für den Mann ſollte ge- 
ſorgt werden!“ 


Das letzte Mal ſah Theiß Napoleon in 
Mailand. Er war einer von den hundert 
Mann, die aus allen Truppentheilen zu der 
Ehre kommandirt waren, als des Kaiſers 
Leibgarde bei der Krönung zum König von 
Italien zu dienen. Auf dem Wege dorthin, 
kurz vor Mailand, kam es Napoleon in den 
Sinn, ſeinem Pferde die Sporen zu geben, 
und in wildem Galopp vorauszureiten, 
Gefolge und Leibgarde weit hinter ſich 
laſſend. Nur unſer Held hatte ihm zu fol— 
gen vermocht, und wurde vom Kaiſer, als 
er endlich anhielt, und Theiß ihm beim 


Abſteigen behülflich war, mit einem 
„Bravo“ belohnt. — Theiß hat ſpäter oft 


ſcherzhaft bedauert, daß er damals nicht die 
Gelegenheit wahrgenommen, den Kaiſer an 
ihre früheren Begegnungen zu erinnern, 
und ſich eine Gnade auszubitten. Aber 
Stolz verſchloß ihm den Mund. — Auch 
bemerkte Theiß wohl: „Hätte ich damals 
mein Piſtol genommen und den Kaiſer über 
den Haufen geſchoſſen — wie viel Blutver- 
gießen wäre der Welt erſpart worden!“ 
(Vielleicht! Jedenfalls aber wäre Amerika 
um eine Anzahl tüchtiger Anſiedler ärmer 
geblieben.) 


Theiß machte auf franzöſiſcher Seite den 
Krieg gegen Preußen mit, focht in der hei— 
ßen und blutigen Schlacht bei Wagram, 
erlebte alle Schrecken des Krieges in Ruk- 
land, des Brandes von Moskau und der 
großen Retirade, kehrte aber, leichte Ver— 
wundungen abgerechnet, glücklich und ge— 
ſund und mit heilen Gliedmaßen zurück. 
Nachdem auch in Deutſchland das Kriegs— 
glück ſich zu Ungunſten Frankreich's ge— 
wendet, ſuchten ſeine Vorgeſetzten ihn zu 
bewegen, in franzöſiſchen Dienſten zu bet, 
ben oder franzöſiſcher Bürger zu werden, 
und ſtellten ihm eine Penſion in Ausſicht, 
aber er zog es vor, ein Deutſcher zu bleiben, 
und das Soldatenleben mit dem des Land— 
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wirths zu vertaujden''). Er widmete fic) 
fortan der Bewirthſchaftung des väterli- 
chen Grundes, heirathete im J. 1819 Mar- 
garethe Zilles, die Bürgermeiſterstochter 
von Ober-Hilbersheim, und baute ſich ein 
glückliches Heimweſen auf. Schwerlich 
wäre er auf den Gedanken gekommen, aus— 
zuwandern, hätte es ſich nicht um den Mi- 
litärdienſt der Söhne gehandelt. Bei der 
allgemeinen Gährung, welche ſeit der Juli— 
Revolution namentlich im weſtlichen 
Deutſchland herrſchte, mochte er die unruht— 
gen Zeiten, die 1848 ausbrachen, vorher— 
ſehen und befürchten, daß Deutſchland von 
Neuem in endloſe Kriege geſtürzt werden 
würde. „Und“, ſo ſagte er, „ich habe lange 
genug für Kaiſer und Könige gekämpft. 
Müſſen meine Söhne den Säbel ziehen, ſo 
ſoll es für die Freiheit und das eigene 
Heim ſein!“ 

Letztere Aeußerung beweiſt zur Genüge. 
Theiß' freiheitliche Richtung. Einen wei— 
teren Beleg dafür giebt eine von ihm ſorg— 
fältig aufbewahrte, noch vorhandene Rede, 
welche der Abg. Glaubrech am 5. Suit 
1833 in der Sitzung der zweiten Kammer 
der heſſiſchen Stände zu Darmſtadt über 
die Anträge zur Herſtellung der Preßfrei— 
heit gehalten hat. 

Genug. ſeit 1844 wurden, trotz des Wi— 
derſtandes der Mutter, die ſchwer dagegen 
anſah, die traute Heimath zu verlaſſen, die 
Vorbereitungen zur Auswanderung getrof— 
fen, und am 18. März 1846 verließen 
Bartholomäus Theiß mit Frau und ſechs 
Kindern (Margarethe, 26 J. alt, fp. Frau 
Lindſtrom, geſt. in Empire, Col. 1901). 
Jacob 23 J., Johann 21 J., Gottfried, 
16 J., Katharine, 11 J. (fp. Frau Mat- 
thias Reis) und Georg, 8 J. die Hei— 
math, und gelangten über Havre, Ner 
Jork, Buffalo, über die Seen und Chicago 
am 20. Juni nach Perkins' Grove. 

Daß dieſes zur Niederlaſſung gewählt 
wurde, geſchah auf Veranlaſſung des zwei 
Jahre früher gekommenen Adam Weg, der 


mit Herrn Theiß lange Jahre in derſelben 
Compagnie gedient hatte, und deſſen Be— 
ſchreibung von der Fruchtbarkeit des Bo- 
dens in Illinois den Ausſchlag gegeben 
hatte, nachdem zeitweilig auch Texas we⸗ 
gen der glänzenden dort den Einwanderern 
gemachten Anerbietungen als Ziel der 
Auswanderung in Betracht gezogen gewe— 
ſen war. 


Leider iſt nur einer dieſer Briefe noch 

vorhanden. Er lautet: 
Perkins' Grove, 26. Aug. 1845. 

Lieber Bruder Theiß! Es freute mich 
herzlich, als ich hörte, daß Du ſo viel auf 
mein Schreiben gehalten haſt. Meine 
Freunde Hofmann und Körper kamen mit 
ihren Familien glücklich und geſund am 
5. Juli bei uns hier an. Sie hatten eine 
gute Seereiſe von 85 Tagen. Mein Freund 
Hofmann ſagte, daß Du auch geſonnen 
ſeieſt, zu uns zu kommen. Dag ift glaube 
ich der beſte Gedanke, den Du je hatteſt. 
Denn dann ift für Deine Familie geſorgt. 
Dann brauche ich Dir nicht zu ſagen —- 
Du warſt in der Welt und weißt, die ge— 
bratenen Tauben kommen Einem nicht in's 
Maul geflogen ohne Mühe oder Arbeit; 
aber es iſt hier ein großer Unterſchied ge— 
gen Deutſchland. 


Geſtern iſt der Hofmann von uns weg— 
gezogen. Er hat 140 Acker Bauland und 
28 Acker Waldland — ſehr gutes Land. 
Es giebt hier italieniſches Welſchkorn. Hier 
hat man auch andere Gewächſe, die in 
Deutſchland nicht gepflanzt werden können. 
Der liebe Gott gebe nur und erhalte Deine 
und Aller Deinen Geſundheit, dann werder 
Ihr es mit Augen ſehen. Ihr müßt aber 
nicht glauben, man braucht nicht zu arbei— 
ten. 

Es wird ſchon das nächſte Frühjahr für 
Euch gepflanzt — Kartoffeln, Bohnen und 
dgl. Wir haben gut Feld genug. Der Kör— 
per hat mit Wald 178 Acker. Der hat viel 
verputzt.“ Er hat ſchon gekauft in den er 


11) Their’ Name beſindet iid auf dem den Veteranen aus jener Zeit in Wörrſtadt geſetzten Denkmal. 


*) Nerthan. 
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ſten vierzehn Tagen von einem Pennſyl— 
vanier Deutſchen, der hatte ihn im 
Trieb;** er wollte nicht hören; er zog 
gleich von uns weg. Der Kauf wurde wie— 
der zu nichts. Jetzt hat er anderes Land 
gekauft. 

Ich wollte ſchon früher ſchreiben. Da 
ſagte der Hofmann: „Wenn ich mal ant 
meinem Eigenthum bin, ich habe gar viel 
zu ſchreiben!“ Ich habe aber keine Zeit 
lauf ihn zu warten]. Die Poſt geht nur 
jeden Dienſtag. Mein Jacob hat gerade 
heute Geſchäfte beim Poſtmeiſter und muß 
ſobald es Tag zu ihm. Ich werde Dir ſpä⸗ 
ter beſſer ſchreiben. Ich habe die paar 
Zeilen dieſen Morgen bei Licht geſchrie— 
ben [ᷣOOU•U Dem Hofmann ſein Brief 
kommt acht Tage ſpäter auf die Poft. Ich 
grüße noch herzlich. Ich konnte dieſe paar 
Zeilen nicht durchleſen, wegen der Zeit. 

Dein Bruder 
Adam Betz. 

[Dem ſchriftlichen Vermerk zufolge — 
einen Stempel ſcheint das Poſtamt in Per- 
kins' Grove noch nicht beſeſſen zu haben — 
iſt dieſer Brief am 26. Auguſt richtig auf— 
gegeben worden, und dem Stempel zufolge 
am 29. September in Havre eingetroffen. 
Die übrigen Stempel find nicht erkennbar. 

Die Familie wohnte bei Jacob Betz, bis 
auf den ſofort angekauften 120 Acres Re— 
gierungsland eine Blockhütte, 16 bei 32 
und 12 Fuß hoch, errichtet war. 

Pferde und Wagen, Kühe und Ackerge— 
räthe wurden angeſchafft, was — da die 
Amerikaner die Nothlage der Meu-Wn- 
kömmlinge und ihre Unkenntniß der Ve- 
zugsmittel nach Kräften auszubeuten Jud- 
ten — ebenſo wie das Umſtürzen und Ein— 
zäunen des Landes viel Geld koſtete, und 
zwar um ſo mehr, als die Söhne ſämmtlich 
erkrankten, und die Arbeit mit gemietheter 
Hülfe gethan werden mußte. Arzt und 
Apotheker zehrten bald den Reſt des mii- 
gebrachten Geldes auf, und ſo wurde an— 
fangs ein gedeihlicher Fortſchritt gehin— 
dert. Doch hatte man keinen Mangel zu 


**) Ganz in den Fingern. 


gefangen wurden. 


leiden. Dafür ſorgten die ungeheuren 
Schwärme Tauben, die oft die Sonne ver— 
dunkelten, und deren Niederlaſſen und Er— 
heben wie gewaltiges Donnerrollen klang, 
ſowie die vielen Prairiehühner, welche Eier 
und Fleiſch in Fülle lieferten, und Rehe 
und Truthühner, welch' letztere in Fallen 


Aber alle Schwierigkeiten, die ſich dem 
Einwanderer auf fremden, neuen Boden 
entgegenſtellen, wurden mit der Zeit iiber- 
wunden. Wan afflimatijirte ſich und ge- 
wann die Kraft zur Arbeit wieder. Die 
Verkehrsmittel wurden beſſer und der Ab- 
ſatz der Farmerzeugniſſe leichter und ſiche— 
rer. Gute Ernten bei guten Preiſen brad- 
ten gutes Auskommen und zuletzt Wohl- 
ſtand. Mehr Land wurde angekauft, auf 
dem fid die Söhne und Töchter ſelbſtſtän— 
dige Heimweſen und blühende Familien 
gründeten, in deren Mitte Bartholomäus 
Theiß und ſeiner würdigen Frau Marga— 
rethe ein ſonniges und patriarchaliſches M- 
ter beſchieden war. Bis an ſein Ende behielt 


er ſeine Rührigkeit und geiſtige Friſche und 


Lebendigkeit; und die ſchönen, ſprechenden 
und durchbohrenden ſchwarzen Augen, de— 
cen achtunggebietendem und zugleich ge— 
winnendem Einfluß ſich Niemand hatte ent— 
ziehen können, der mit ihm in Berührung 
gekommen war, verloren nie ihren Olan:,. 
Er ſtarb im faſt vollendeten achtzigſten Le— 
bensjahre am 16. September 1861, ſeine 
ehrwürdige Frau, 88 J. alt, am 23. Mai 
1883. Ein ſchöner Grabſtein ſchmückt ihre 
Ruheſtätte bei der katholiſchen Kapelle in 
Perkins' Grove. 

Obgleich es Th. bei ſeinem Altoͤr — er 
war zur Zeit der Einwanderung faſt 63 J. 
alt — nicht mehr möglich war, ſich die 
engliſche Sprache anzueignen, nahm er doch 
an öffentlichen Dingen regen Antheil, und 
übte, ohne je ein Amt anzunehmen, auf 
dieſelben nicht geringen Einfluß aus. Ch, 
gleich ausgeſprochener (Douglas-)Demo⸗ 
krat, ließ er doch politiſchen Gegnern ge— 
genüber Billigkeit walten. Als die Demo- 
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raten den Verſuch machten den weſtlichen, 
hauptſächlich von Irländern bewohnten 
Theil des nördlich daran ſtoßenden Town- 
Dips mit dem weſtlichen, hauptſächlich von 
deutſchen Demokraten bewohnten Theil von 
Sublette zu vereinigen, um fo ein zuverläſ— 
fig demokratiſches Town zu gewinnen, wi- 
derſetzte er ſich dem entſchieden und verei— 
telte ſo den Anſchlag, was ſein Anſehen bei 
den im öſtlichen Theile von Sublette vor— 
herrſchenden Whigs ungemein ſteigerte. 


Trotz des wilden Lagerlebens, das er in 
feiner Jugend durchgemacht hatte, De- 
herrſchte ihn eine hohe ſittliche Anſchauung 
und tiefe Religiöſität, die ſich in allen fei- 
nen Handlungen, in ſeinen Geſchäften mit 
den Nachbarn, beſonders auch in der Er— 
ziehung ſeiner Kinder, und äußerlich in 
der Errichtung der katholiſchen Kapelle 
kundgab, zu deren Erbauung er das meiſte 
gethan. 

Seine ſechs Kinder waren ſämmtlich ver— 
heirathet und hatten eigenen Hausſtand, 
als er die Augen ſchloß. Dieſen entſproß— 
ten 38 Kinder, von denen drei in der Kind- 
heit, und drei erwachſen ſtarben, und ſie— 
ben noch ledig, 25 aber verheirathet ſind, 
und bis dahin 84 Kinder hatten, von denen 
‚ fünf klein und eins im Jünglingsalter 
ſtarben. Von dieſen Urenkeln ſind bis da— 
hin 3 verheirathet und haben bis dahin 
vier Kinder. Die Zahl der heute am Leben 
befindlichen Nachkommen von Bartholo— 
mäus Theiß beläuft ſich, da zwei ſeiner 
Söhne und Töchter ſchon das Zeitliche ge— 
ſegnet haben — auf 116. Alle ſind geſund 
und kräftig. Neun feiner Großſöhne mej- 
ſen über 6 Fuß, und mehrere ſind nicht 
viel kleiner. Und die große Mehrzahl da— 
von iſt im Staate geblieben. 

Von ſeinen Söhnen, die ſämmtlich Far— 
mer wurden, hat ſich Johann auch eifrig 
am öffentlichen Leben betheiligt, und ſei— 


12) Körper hatte beide Eltern früh verloren, und wurde von einer Tante erzogen. 


ſtantiſche Kirche in Perkins' 


nen Mitbürgern 27 J. lang als Straßen— 
Commiſſär und 7 Jahre lang als Super— 
viſor gedient. | 

Ein ganz anderes gearteter Charafter 
und eine andere Klaſſe von Pionieren ver- 
tretender Mann tritt uns in 

Jacob Körper 

entgegen. Er gehörte Jenen an, denen das 
alte Vaterland mit ſeinen engen Verhält— 
niſſen nicht Raum genug zum Austoben 
bot. Obgleich noch verhältnißmäßig jung 
an Jahren war ihm doch ſchon ein ſchönes, 
ererbtes Anweſen in luſtigem Leben durch 
die Finger gegangen, '?) und es war haupt: 
ſächlich auf Andrängen der Familie, daß er 
ſich zur Auswanderung entſchloß. Dennoch 
brachte er nicht unbeträchtliches Geld mit, 
ſo daß auch er ſich, wie wir geſehen haben, 
gleich ankaufen konnte. Und obgleich er 
auch hier ſein luſtiges Leben bis an ſein 
Ende fortſetzte und Sparſamkeit nicht zu 
ſeinen Tugenden gehörte, ſo kam er hier 
dennoch vorwärts, da er ein gewitzter Kopf 
war, und einen ſtark ausgeprägten Ge— 
ſchäftsſinn hatte. So fehlte er bei keiner 
Verſteigerung, und wußte faſt immer billig 
zu kaufen und mit Vortheil zu verkaufen. 


Er eröffnete kurz nach ſeiner Nieder— 
laſſung das erſte Wirthshaus in Perkins 
Grove, das ſehr bald zum geſuchten Wus- 
flugsort der ganzen Gegend wurde, und in 
dem Bälle und Tanzvergnügungen abge— 
halten wurden. Die Muſikanten dazu ließ 
er ſich aus Sterling und Peru kommen. 
Und nach dem — hierzulande freilich ver— 
pönten — Grundſatz, daß Wirthshaus und 
Kirche zuſammengehören, und jedenfalls 
mit dem daraus fid ergebenden fonntagli- 
chen Verkehr im Auge, gab er, wie wir ge— 
ſehen haben, das Land für die erſte prote— 
Grove und 
auch noch eine hübſche Summe zum Bau 
derſelben her. 


Anfangs ſchien 


er ein Duckmäuſer werden zu wollen, denn die Tante klagte einmal als er 15 Jahre alt war: „Das Jacobche 
iit nicht aus dem Haufe zu bringen, und geht nie ins Wirthshaus, wie die anderen Buben.“ Aber ſchon zwei 


Jahre ſpäter klagte ſie: „Das Jacobche iſt gar nicht mehr aus dem Wirthshaus zu bringen. 


gen ijt er nicht mehr nach Haus gekommen.“ 


Seit vier Ta: 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 63 


Daß es in dem Wirthshaus nicht immer 
nach den heute geltenden Regeln des An⸗ 
ſtandes herging, ſondern es oft Scenen gab, 
die an das Grenzerleben erinnerten, iſt fait 
ſelbſtwerſtändlich, zumal Körper ſelbſt bei 
den Gelagen den Anführer machte, und in 
der Trunkenheit viele tolle Streiche Da 
ging, deren Folgen ihm manche ſchöne 
Summe Geldes koſteten. Der ſchlimmſte 
war wohl, daß er einem Trink-Cumpanen, 
nachdem er einen Tag und eine Nacht mit 
ihm hinter dem Glaſe geſeſſen. $50 ver- 
ſprach, wenn er den Paſtor todtſchöſſe, der 
ihm am Sonntag vorher von der Kanzel 
herab vor der verſammelten Gemeinde ſein 
Sündenregiſter vorgehalten hatte. Der 
that's auch, d. h. er ſchlug vor dem Pfarr— 
haus Lärm und ſchoß dann, als der Paſtor 
am Fenſter erſchien, das ihm vom Körper 
gelieferte Gewehr ab — ob auf den Paſtor 
oder in die Luft muß dahin geſtellt bleiben. 
Genug, der Letztere wurde nicht getroffen. 
Aber er zeigte die Sache an, und es erfolgte 
eine Criminalanklage, die zwar beigelegt 
wurde, aber nicht ohne daß Körper wieder 
ſehr tief in den Geldbeutel hatte greifen 
müſſen. 

Es ließen ſich über die von ihm vollführ— 
ten tollen Streiche, die im Gedächtniß der 
alten Anſiedler aufbewahrt ſind, — wie er 
im Zorn im Hauſe Alles kurz und klein 
ſchlug, um am nächſten Morgen ruhig nach 
der Stadt zu fahren und neue Möbeln zu 
kaufen; wie er den Erlös einer großen Qa- 
dung Weizen in einer Nacht und einem 
Tag verjubelt etc. ete. — Bände ſchreiben. 
Doch genügt das Angeführte. Er war eine 
Art Uebermenſch, der ſich Alles erlauben zu 
können glaubte, und gewöhnlich auch damit 
durchdrang, und erfreute ſich deshalb auch, 
und weil er im Grunde kein ſchlechter 
Menſch war, eines gewiſſen eigenartigen 
Anſehens, wie denn auch er, in ſeiner 
Weiſe, zu der Entwickelung der Nieder— 
laſſung viel beigetragen hat. Trotz ſeiner 
vielfachen Verſchwendung hinterließ er bei 


ſeinem Tode, der auch ihn ereilte, obwohl 
es zu ſeinen beliebten Redensarten gehörte: 
„Erd' und Himmel werden vergehen, aber 
der Körper bleibt beſtehen“, nachdem er 
ihon jedes feiner Kinder mit je $10,009 


ausgeſtattet hatte, ein Vermögen von 
513,000. Die Söhne und Töchter find 


ſämmtlich brave und geachtete Menſchen 
und tüchtige Landwirthe und Hausfrauen 
geworden. 

Sehr verſchieden von den beiden vorher- 
gehenden, und überhaupt ein Mann, über 
den ſich wenig ſagen läßt, war 

Friedrich Stammberger. 

Er hatte keine großen Kriegs-Erlebniſſe 
hinter ſich, wie Theiß, und war kein Schwe— 
renöther wie Körper, ſondern ein ſtiller, 
einfacher und beſcheidener Mann, ein ge- 
diegener Landwirth, ein ſparſamer Haus— 
halter und gottesfürchtig. Aber wohin man 
hört. heißt es, daß er eigentlich Derjenige 
ſei, der Clarion Tp. zu dem gemacht habe, 
was es heute iſt — eines der blühendſten 
und beſtverwalteten Towuſhips im ganzen 
Staate, ausſchließlich bewohnt von einer 
ackerbautreibenden Bevölkerung. (Noch 
heute giebt es in Clarion Tp. weder ein 
Town noch eine Poſt-Office.) Und dies 
einſtimmige Urtheil ſeiner noch lebenden 
Zeitgenoſſen iſt wohl die beredteſte Nach— 
rede, die ihm gehalten werden kann, und 
vor der einzelne, perſönliche Erlebniſſe in 
Nichts zerfließen. Wie für die materielle 
Entwickelung des Townuſhips, in welchem 
nebenbei bemerkt, die deutſche Sprache noch 
von Kindern und Kindeskindern, ſogar im 
Dialekt der Väter, heilig gehalten wird, 
hat er auch beſonders viel für die evang. 
lutheriſche Gemeinde und Schule daſelbſt 
gethan, die jetzt zur Jowaer Synode gehört. 
— Drei Söhne (Karl, Heinrich und Georg) 
und zwei Töchter (Eliſabeth, Frau v. Nic. 
Groß jr., und Katharine, Frau Joh. 
Geuther), die ſämmtlich in Clarion Tp. 
anſäſſig ſind, und 33 Enkel ſetzen den tüch— 
tigen Stamm fort. 


As the past of an organism decides its ready written in its past. 


future, so the future of a people is al- 


DANIEL J. BRINTON. 
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Allgemeine Bemerkungen. 


Das vorliegende Dritte Heft des 
zweiten Jahrgangs der Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Geſchichtsblätter ent⸗ 
hält die Fortſetzung der höchſt lehrreichen 
Schilderung des langjährigen Kampfes um 
das Heimſtätten⸗Geſetz im Congreß durch 
Dr. Benj. Terry, Prof. an der Univerſität 
Chicago; eine Geſchichte des Lehrerſeminars 
in Addiſon von Prof. Rev. F. Lindemann; 
die Fortſetzung der intereſſanten Erlebniſſe 
und Beobachtungen eines deutſchen Inge— 
nieurs in den Ver. Staaten während der 
Jahre 1868—87 von Eduard Hemberle, 
Zürich; die Fortſetzung der mit außerordent⸗ 
lichem Sammelfleiße zuſammengetragenen 
Geſchichte der deutſchen Pioniere von Quincy, 
von Heinrich Bornmann; die Fortſetzung des 
für die Zuſtände Ende des 18. Jahrhunderts 
wichtigen Tagebuchs von Chriſtian Börſtler, 
herausgeg. von F. P Kentel; „Die eritendeut: 
ſchen Miliz Compagnien” von Paul Kober- 
Hein. Buffalo, u. A.; ferner vom Sekretär: 
„Deutſches Blut in Mt. Morris Tſhp., Ogle 
Co., Ill., „Die erſten deutſchen Anſiedler in 
Perkins Grove“, „Deutſche Theilnehmer am 
mexikaniſchen Kriege von LaSalle Co.“, u. 
a. m. — Die „Deutſch-Amerikaniſchen Ge- 
ſchichtsblätter“, die den Mitgliedern koſten⸗ 
frei zugehen, erſcheinen vierteljährlich, und 
find unter Vorausbezahlung von $3 00 für 
den laufenden Jahrgang, oder von 81.00 für 
einzelne Hefte, durch den Sekretär der Ger— 
man- American Historical Society of IIi- 
nois, Room 401, Schiller Building, Chi- 
cago, oder durch Kölling & Klappenbach, 
100—102 Randolph Straße, Chicago, zu 
beziehen. 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hi- 
ſtoriſche Geſellſchaft von Xili: 
nois bezweckt, die Namen und die Leiſtun— 
gen der Deutſchen, welche zu der erſten Ur— 
barmachung des Staates Illinois und des 
Nordweſtens und zu deren weiterem Aufbau 
beigetragen haben, vor der Vergeſſenheit zu 
bewahren. In den vorhandenen geſchichtli— 


chen Werken wird der Deutſchen nur ſelten, 


höchſtens obenhin und insgeſammt, gedacht. 
Auch in den biographiſchen Werken über die 
Pioniere ſind ſie nur ſehr ſchwach vertreten. 
Es wird dadurch der Geſellſchaft die Pflicht 
auferlegt, das Vorhandene zu ergänzen. und 
deren Erfüllung könnte ihr durch die Nach— 
kommen der Pioniere in hohem Grade er— 
leichtert werden, wenn dieſe ihr freiwillig die 


nöthigen Angaben über Herkunft in Deutſch⸗ 
land, Zeit und Umſtände der Einwanderung, 
erſte Beſchäftigung, Ort und Zeit der end⸗ 
gültigen Niederlaſſung, beſondere Leiſtungen 
und Erlebniſſe u. ſ. w. mittheilen wollten. 
Irgend welche gewünſchte nähere Auskunft 
ertheilt der Sekretär E. Mannhardt, 401 
Schiller Building, Chicago. 


Ein Proteſt. Herr Dr. Auguſt Rich⸗ 
ter, Redakteur des Davenport Demokrat, 
erhebt Einſprache dagegen, daß wir den im 
Uprithert unter der Ueberſchrift „Vor bun: 
dert Jahren“ veröffentlichten Auszug aus 
dem Reiſe⸗Journal eines Herrnhuter Mif- 
ſionärs als „von ihm mitgetheilt“ dezeichnet 
haben. Er fürchtet, man könne daraus 
ſchließen, er ſelbſt habe den Fund gemacht, 
und der Auszug ſei von ihm angefertigt. 
Derſelbe ſei indeſſen einer anderen Zeitung 
(wahiſcheinlich dem Louisville Anzeiger) ent: 
nommen, und er wünſche nicht dazuſtehen, 
als ob er ſich mit fremden Federn ſchmuͤcke. 
— Der Artikel wurde uns im Zeitungsaus— 
ſchnitt zugeſandt, ohne daß die Zeitung zu 
erkennen war, und da Hr. Dr. Richter be⸗ 
kanntlich ein eifriger Geſchichtsforſcher ift, fo 
lag die Schlußfolgerung nahe, daß er von 
ihm herrühre. 

Alte Adreßbücher. Unſere For⸗ 
ſchung nach den erſten deutſchen Anſiedlern 
wird ſehr durch alte Adreßbücher erleichtert. 
Solche Adreßbücher (Directories) wurden 
in Verbindung mit einer Geſchichte für viele 
Counties in den Jahren 1876 und 1877, 
alſo zu einer Zeit herausgegeben, wo noch 
viele der älteren Anſiedler lebten. Unſere 
Mitglieder und Freunde ſind dringend er— 
ſucht, ſich nach ſolchen Adreßbüchern umzuſe— 
hen, und die Beſitzer zu veranlaſſen, uns die— 
ſelben geſchenk- oder leihweiſe zu überlaſſen. 
Adreſſe: Secretary G A. Historical Society. 
Room +01, Schiller Building, Chicago, III. 


Das Deutſche Lied in der „Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Dichtung“, die hubſche Bli- 
thenleſe von Alb. Falbiſaner in Hermann, 
Miſſouri, die im Aprilheft veröffentlicht 
wurde, iſt in einem ? pezial-Abdruck erſchie⸗ 
nen, und durch Kölling & Klappenbach, 
Chicago, zu beziehen. 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir fäen für unfere Nachkommen.“ 


Die Heimflälten-Befeb-Bewegung. 


Don Prof. Pr. Benj. Terry, von der Univerfität Chicago. 


(Foriſetzung aus dem Juliheft.) 


IV. Die Größere Frage wirft ihre 
Schatten voraus. — Die Kanſas⸗Ne⸗ 
brasta Bill. — Der Makel der Aboli: 
tion. — Abfall des Südweſtens. — 
Staatenrechte gegen Staateurechte. — 
Die Beſchwerde des Freien Weſtens. 
Als der 33ſte Congreß im Dezember 

1853 zuſammentrat, lag dem Lande nichts 

von gleich großer Wichtigkeit vor, wie die 

Heimſtätten-Geſetz» Bewegung. Der We- 

ſten hatte ſeine diesbezügliche Forderung 

nicht um Haaresbreite herabgeſtimmt. Die 

Weigerung des Senats im vorhergegange— 

nen Congreß, den Verfechtern des Heim— 

ſtätte-Geſetzes Gehör zu ſchenken, hatte de- 
ren Entſchluß, ihre widerwilligen Collegen 
zu zwingen, wenigſtens anzuhören, was ſie 
zu ſagen hatten, nur gefeſtigt. Aber ſehr 
bald zeigte fic) deutlich, daß der Heimſtät— 
ten-Vorlage nicht erlaubt werden würde 
auf der eigenen Verdienſtlichkeit zu fußen. 


Es war unausbleiblid, daß die luchsäugi⸗— 
gen Politiker des Südens früher oder ſpä— 
ter entdecken würden, dieſelbe könne auf 
die größeren Streitfragen zwiſchen den 
freien und den Sklavenſtaaten eine Trag- 
weite haben. Schon am 28. April 1852 
hatte A. J. Brown von Miſſiſſippil) darauf 
aufmerkſam gemacht, es werde von gewiſſer 
Seite behauptet, daß die Männer vom Sil- 
den, die für die Heimftatten - Vorlage 
ſtimmten, damit nur einem Feinde „den 
Arm ſtärkten“ und dem Norden einen un- 
gebührlichen Vortheil einräumten. Und 
obwohl Brown ſelbſt derartige Behauptun« 
gen für grundlos erklärte, und obgleich in 
der lange währenden Debatte im 52. Con- 
greß Einwände dieſer Art ſich nicht mehr 
hören ließen, iſt es klar, daß nicht alle 
Südländer blind gegen die Tragweite wa— 
ren, welche das Heimſtättengeſetz auf die 
Sklavenfrage haben konnte. f 


1) S. Congr. Globe, 32ſter Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 512. 
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Dennoch waren, dem Anſchein nach, aim 
Beginn des 33ſten Congreſſes die Freunde 
der Maßregel auf beiden Seiten der Miſ— 
ſouri⸗Linie einiger als je. In einigen der 
ſüdlichen Staaten war ſie auf dem Stump 
offen befürwortet worden 2), und die Ge- 
ſetzgebung von Tenneſſee hatte ſich förmlich 
dafür erflärt.?). Am 28. Februar rief im 
Hauſe Wright von Pennſylvanien eine 
kurzlebige Aufregung in den Reihen der 
Heimſtätten⸗Freunde dadurch hervor, daß 
er einen Zuſatz beantragte, 4), dem zufolge 
die Maßnahme nur „freien weißen Per— 
ſonen“ zu Gute kommen ſollte. Aber ob— 
wohl derſelbe bezweckte,) eine Spaltung 
unter den Freunden der Maßnahme Der, 
vorzurufen, war die Wirkung nur eine mo— 
mentane. Denn die nördlichen Mitglieder 
nahmen, wenn auch nicht ohne Proteſt, den 
Zuſatz an, und die ſüdlichen, die durch die— 
ſen unnöthigen und brutalen Schlag gegen 
ihre hülfloſen farbigen Mitbürger °) in 
Sicherheit gewiegt waren, eilten von Neu— 


em zur Unterſtützung des Heimſtättenge— 
ſetzes herbei. Bei der Schluß⸗Abſtimmung 
am 6. Mai, wodurch die Bill mit der Far- 
bigen⸗Klauſel und fonft allem mit 107 ge- 
gen 72 Stimmen vom Hauſe angenommen 
wurde, erſcheinen die Namen Zollicoffer 
und Breckenridge, Cobb und Churchill ne— 
ben denen Gear's und Banks', Henn's und 
Disney's. 

Am 9. März gelangte die Vorlage an 
den Senat, und begann ihren Kampf mit 
dem ſenatorlichen Beharrungsvermögen 
unter den allergünſtigſten Umſtänden. 
Lewis Caß, der in der demokratiſchen Par- 
tei wohl weiterreichenden Einfluß aus— 
übte, als irgend ein Anderer, gab die Ab— 
ſicht kund, aus Gerechtigkeit gegen die 
neuen Staaten, dafür zu ſtimmen. „Die 
Zeit ſei gekommen“, ſagte er, „wo die Re— 
gierung auf die öffentlichen Ländereien 
nicht länger als Einnahmequelle rechnen 
folte.” Sofort erhob fidh Johnſon von Mr- 
kanſas und erklärte ſich mit der Erklärung 


2) „Ich ſtimmte für diefe Maßregel (das Heimſt.⸗Geſ.) in der letzten Congreß⸗Seſſion, und befür⸗ 
wortete ſie von jedem Stump in meinem Bezirke, wo man mich zum Sprechen aufforderte.“ W. R. W. Cobb 
von Alabama im Haufe, 10. Jan. 1855. Congr. Globe, 33ſter Congr., 2. Sejf., S. 233. 


2) Congr. Gl., 33ſter Congr., 1. Seſſ., Th. III, S. 1721. 
4) Ibd. Th. 1, S. 508. 


6) S. die Worte Stuarts im Senat am 14. Juli 1855 über die amendirte Vorlage, wie ſie vom 
Hauſe kam. Er erklärte dort, der einzige Zweck des Farbigen⸗Zuſatzes ſei, die Bill abzuthun. Der Antrag 
wurde in dem Glauben geſtellt, daß, würden dieſe Worte hineingethan, genug Männer mit eigenthümlichen 
Anſchauungen im Hauſe wären, die gegen die Bill ſtimmen und ſie abthun würden. Ibd. Th. III, S. 1743. 


6) „Der Zuſatz war ein nichtswürdiger Schlag nicht nur gegen die farbige Raſſe, die wohl als nicht 
beleidigungsfähig augeſehen wurde, ſondern auch gegen die fünf Mitglieder der Freiboden-Partei, die ſich 
in ihrer Platform verpflichtet hatten, für das Heimſtättengeſetz zu ſtimmen, es aber nicht für Bill No. 37 
thun konnten, fo wie dieſelbe mit dieſem Zuſatz an fie zur endgültigen Beſchlußnahme gelangte. Selb ſt 
den großen Freibodenmann Garrett Smith ſieht man jetzt mit Clingman gegen die Vorlage ſtimmen. 
Männer von New Pork und New England, die im 32ſten Congreß für die Bill eingetreten waren, fühlten 
ſich jetzt gezwungen, mit den Gegnern zu timmen. Auf der andern Seite ift zu bemerken, daß während 
der Wright fhe Zuſatz zweifelsohne der Bill einige ihrer wärmſten Freunde im Norden raubte, ſich in den 


me 


Wright'ſche Zuſatz der Vorlage in dieſen Staaten irgend welche Freunde gewonnen hatte, ſondern nur den, 
daß, nachdem er einmal dem Congreß vorgelegen, ſeine Annahme durch die nördlichen Vertreter für die 
Wohlfahrt der Bill nothwendig war. Es war ein verteufelt ſchlaner Kunſtgriff. Für die Praxis bedeutete 
der Zuſatz nichts, aber wenn die Vertreter des freien Nordweſtens ſich weigerten, ihn anzunehmen, ſo würde 
das Geſchrei erhoben worden fein, daß das Heimſtättengeſetz zum Beſten des Negers und als ein Schlag 
gegen den Süden gemeint fet. Die Annahme des Zuſages rettete alfo die Bill für den Augenblick und half 
dazu, fie mit großer Mehrheit an den Senat zu fenden. Abd. Th. 1, S. 549. 
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von Caß herzlich einverſtanden. „Das iſt“. 
ſagte er, „ein Ausſpruch, deſſen klarer, ge— 
ſunder Menſchenverſtand ſich, wie ich hoffe, 


dieſem Hauſe ebenſo aufdrängen wird, wie 


das Anſehen des ausgezeichneten Mannes, 
der ihn gethan hat, ihn dem Volke dieſes 
Landes aufdrängen wird.“ 7) — Der 
Kampf ſollte alſo im Senat auf der glei— 
chen Grundlage geführt und ausgefochten 
werden, wie im Hauſe. Immer noch wa— 
ren es auf der einen Seite die neuen Staa— 
ten des Weſten, nördliche wie ſüdliche, ohne 
Rückſicht auf politiſche Meinungsverſchie. 
denheiten, welche die einfache Forderung 
ſtellten, daß ihnen die vollſtändige Mus- 
übung ihrer Rechte zugeſtanden und ihr 
Volk von ungerechten Laſten befreit werde, 
und auf der anderen die alten, die gegen 
die neuen einen unbeſtimmten Verdacht 
hegten, und abgeneigt waren, ihren An- 
ſprüchen auf das öffentliche Hausgut ohne 
Entgelt zu entſagen. 

Dann auf einmal ein völliger Umſchlag! 
Die Stille, welche dem Ausgleich von 1850 
gefolgt war, unterbricht ein heftiger 
Sturm. Ohne Vorzeichen und Vorwand 
hatte ji) die Kanſas-Nebraska-Bill plöß- 
lid) in die Debatten des 53ſten Congreſſes 
eingedrängt und die alten Wunden, welche 
der Ausgleich nicht geheilt, ſondern nur ver— 
narbt hatte, um unter der Oberfläche fort— 


zueitern und das Blut zu vergiften, 
wieder aufgeriſſen. Sie war der Trom- 
petenſtoß, der die alten Kräfte des 


Haders zwiſchen Nord und Süd zum Sam— 
meln und zum Kampfe rief. Deſſen Wie— 
dereröffnung bringt den Südländern die 
möglichen Folgen des Heimſtättengeſetzes 
ſofort zur Erkenntniß. Johnſon von Ar— 
kanſas, der nur wenige Monate vorher 
Hrn Caß ſo herzlich zugeſtimmt hatte, er— 
klärte am 8. Mai, „kein Südſtaater könne 


7) Congr. Globe, 33ſter Congr., 1. Seſſ., Th. 
8) Congr. Globe, 33iter Congr., 1. Seji., Th. 


mit gutem Gewiſſen dem Heimſtättengeſetz 
ſeine Unterſtützung leihen, wenigſtens 
nicht, fo lange die Kanſas-Nebraska-Bill 
nicht angenommen und das ganze Land 
dem ganzen Volke der Ver. Staaten zur 
Niederlaſſung geöffnet ſei.“ Er ſtellte das 
Heimſtättengeſetz als einen ſchlau erſonne— 
nen Weg hin, dem Volk des Südens die 
Territorien zu verſchließen. Es ſei „durch 
ſeine unvermeidlichen Folgen“ ſo durch 
ſeucht mit Abolition, daß er als einer der 
Vertreter des Südens auch nicht einen 
Augenblick daran denken könne, die Vor— 
lage zum Geſetz werden zu laffen.?) 


Was hatte dieſen Umſchwung hervorge— 
rufen? Das Heimſtättengeſetz im 33ſten 
Congreß war dasſelbe wie im 32ſten, — 
höchſtens daß die jetzige Vorlage, in ihrer 
Zurechtſtutzung, illiberaler als irgend eine 
der früheren war. Aber ſo mißgeſtaltet 
und entſtellt das Ding auch war, ſo daß 
ſelbſt die Politiker nicht mehr die Stirn 
atten, es ein Heimſtättengeſetz zu nen- 
nen,“) es war etwas, worauf die Südſtaa— 
ter überall mit — gelinde geſagt — ver— 
dächtigen Augen zu blicken begannen. Ihm 
hing irgendwo der üble Geruch der Aboli— 
tion an. Aber wo? Sicher war er nicht 
in ſeinem Urſprung zu ſuchen, denn John— 
ſon wie MeConnell waren vom Süden und 
mit allen Intereſſen nicht nur des Südens 
ſondern auch der ſüdlichen Demofratie völ- 
lig verwachſen. Auch nicht in der Unter— 
tigung, denn der Firniß der „Farbe“. 
womit die Vorlage vom Hauſe überkleiſtert 
war, hatte aus den Reihen der Heimſtätter 
nicht nur die Ultra-Freiboden-Männer 
ſondern jeden andern Nordſtaater vertrie— 
ben, der fühlte, daß er, ohne ſich ſelbſt zu 
entehren, nicht für eine Maßnahme ſtim— 
men konnte, die eine jo ſchändliche Beleidi— 


1, S. 533. 
Il, S. 1125. 


9) Am 21. Juli 1854 änderte der Senat den Titel in „Ein Geſetz, um den Preis der öffentlichen 
iLändereien für Käufer und thatſächliche Anſiedler herabzuſetzen und abzuſtufen, und das Recht des Vorkaufs 


n gewiſſen Fällen zu bewilligen, und für andere Zwecke.“ 


S. 814. 


Congr. Globe, 33ſter Congr., 1. Seſſ., Th. III, 
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gung des farbigen Mitbürgers im Norden 
enthielt.“) Aber in jenen Tagen beſaßen 
die Südſtaaten eine feine Naſe für das 
Aufſpüren des verhaßten Duftes der Mbo- 
lition, und ſie hatten ganz mit Recht die 
Quelle der Verſtänkerung in „den unver— 
meidlichen Wirkungen“ eines Heimſtätte— 
geſetzes eutdeckt. Bei Eröffnung des 32jten 
Congreſſes hatten gewiſſe nördliche Poli— 
tiker — aus welchem vernünftigen Grün— 
den iſt ſchwer zu erſehen — Hand an das 
Miederreipen der Mauer gelegt, die der 


Congreß im J. 1820 zwiſchen freiem und. 


Sklavengebiet aufgeführt hatte. Man 
hatte plötzlich entdeckt, daß ſeit 34 Jahren 
dem Süden ein großes Unrecht geſchehen 
ſei, indem man Sklaven-Eigenthum von 
dom Gebiet nördlich vom 36° 30“ ausge— 
ſchloſſen hatte. Man behauptete, das ſei 
eine künſtlich geſchaffene Scheide und der 
Congreß habe kein Recht, einem Bürger ei— 
nes ſüdlichen Staates Eigenthumsrechte, 
deren er ſich ſüdlich davon erfreute, nörd— 
lich davon zu verweigern. Freilich wurde 
dabei die Thatſache ganz außer Augen ge— 
laſſen, daß die Sklaverei in keinem Theile 
der Ver. Staaten auf Grund des natürli— 
chen Rechtes beſtand, ſondern nur auf 
Grund beſtimmter Geſetze, und daß das 
Verlangen des Südens in Wirklichkeit da— 
rauf hinausging, das Lokal-Geſetz der 
Südſtaaten, ſoweit es ſich auf die Sklaverei 


bezog, auf das ganze Gebiet der Ver. Staa— 
ten auszudehnen. Als er die Linie 36° 
30“ zog, hatte der Congreß dem ſüdlichen 
Sklaven-Beſitzer nicht gejagt: „Du ſollſt 
nicht nach nördlich von dieſer Linie kom— 
men!“, — auch nicht: „Du ſollſt Deine 
Sklaven nicht mitbringen!“, ſondern nur: 
„Das Recht, das die Sklaven zum Eigen— 
thum macht und das Dir nur durch das lo— 
kale Geſetz der Südſtaaten ertheilt iſt, ſoll 
dieſe Linie nicht überſchreiten!“ 11) Bis 
zum 4. Januar 1854, an welchem Tage 
Senator Douglas, der Vorſitzende des Co— 
mute’ für die Territorien dem Senat Ve 
richt erſtattete, war dieſe Auslegung vom 
Süden durchweg anerkannt, 1) und der 
Miſſouri⸗Ausgleich als eine gerechte und 
billige Beilegung der Streitfrage zwiſchen 
freiem und Sklavengebiet angenommen 
worden. Im 32ften Congreß hatte man 
daher, was immer für Einwände ſonſt auch 
vom Süden gegen das Heimſtättengeſetz er— 
hoben waren, noch keine „unvermeidlichen 
Folgen“ entdeckt, die mit den Beſtrebungen 
der Sklavenmacht unverſöhnbar waren. 
Nun aber, auf die von den Politikern des 
Nordens gegebene Ermuthigung hin, hatte 
der Süden entdeckt, daß die Linie 36° 30’ 
ihn ungerechter Weiſe von feinen verfaſ— 
ſungsmäßig gewährleiſteten Rechten aus— 
geſchloſſen hatte. Und dieſe Mauer von 
Papier ſollte deshalb fallen. 


10) Der Farben-Zuſatz in der Vorlage in ihrer endgültigen Faſſung war um fo unnöthiger, als 


aus ihr einfach ein Geſetz geworden war, das den Congreß ermächtigte, Ländereien zu einem gewiſſen Preiſe 
zu verkaufen. Aber nach dieſem Geſetz ſollte in Zukunft nur Weißen geſtattet ſein, Regierungsland zu 
kaufen. Eine ſinnloſere Beſchränkung der Bill kann man fih nicht leicht vorſtellen. Mit gleichem Recht 
und Verſtand hätte das Geſetz Leute mit rothen Haaren oder blauen Augen ausſchließen können. Chaſe 
nannte es „pure überflüſſige Ungerechtigkeit.“ Trotzdem fanden fih nur 9 Senatoren, die für Verwerfung 
des Zuſates ſtimmten: Allen, Chaje, Feſſenden, Foote, Gillette, James, Sumner und Wade. Für den 
Zuſatz ſtimmten 46. Congr. Globe, 33ſter Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 1122. 

11) Eine eingehende Beſprechung der Streitpunkte, die in der Debatte über die Kanſas-Nebraska 
Bill zur Sprache kamen, f. von Holit, Band für die Jahre 1850-54, S. 375-400. 

12) „Die Veziehung zwiſchen Eigenthümer und Sklave iſt in den Staaten der Union, in denen ſie 
einen geſetlichen Beſtand hat, ein Geſchöpf des manicipalen Geſetzes.“ Walker's Louiſianna Rep. 
S. 402-403. 

„Das Recht des Herrn beſieht nicht durch die Kraft des natürlichen oder Völkerrechts, ſondern nur, 
Kraft des beſtimmten Geſetzes.“ Walker's Miſſ., S. 86. 

„Die Sklaverei beſteht nur durch beſtimmtes Geſetz municipalen Charakters, ohne Begründung im 
Völkerrecht oder dem ungeſchriebenen und natürlichen Recht.“ Marſhall's Kentucky Rep. II, S. 470. 
Angeführt in von Holſt Abd., S. 382. S. auch Text. 
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Bis zum 6. März waren die beiden Vor— 
lagen in den betreffenden Häuſern — die 
Heimſtättenvorlage im Hauſe, die Kanſas— 
Nebraska-Bill im Senat — friedlich neben- 
einander hergegangen. Niemand ſchien bis 
dahin geahnt zu haben, daß ſich zwiſchen 
ihnen ein Kampf entſpinnen werde. Am 
6. März nahm das Haus die Heimftatten- 
Vorlage, am 7. März der Senat die Ran- 
ſas⸗Nebraska-Bill an Es ſcheint als frag- 
los angeſehen worden zu ſein, daß bei ihren 
ungeheuren Mehrheiten in beiden Häuſern 
die Demokraten im Stande ſein würden, 
die Kanſas⸗Nebraska⸗Vorlage zu erledigen 
und daß deren Sieg ſicher fei. Aber plötz— 
lich, wenn auch ſpät, begann das Gewiſſen 
der nördlichen Politiker ſich zu regen, und 
der Parteipeitſche zum Trotz fing die Op- 
poſition an ſo ſtark zu werden, daß die 
Südſtaater um den Erfolg einer Maßre— 
gel zu bangen begannen, deren einſchnei— 
dende Bedeutung, trotz zur Schau getra— 
gener Gleichgültigkeit, jeder Südliche in— 
ſtinktiv fühlte. Und dann — wie die Füh— 
rer des Südens erkannten, daß, ſo bereit 
auch die Politiker des Nordens ſeien, die 
Arbeit für ſie zu thun, ſie doch die Poſe 
würdevoller Unintereſſirtheit ablegen und 
ſelbſt Hand anlegen müßten, — war es, 
wo die Heimſtätten-Vorlage die ſchwerwie— 
gende Bedeutung eines Werkzeuges anzu— 
nehmen begann, das den nördlichen Geg— 
nern der Sklaverei zur Handhabe werden 
könnte, einer freien Bevölkerung den Beſitz 
der Territorien zu ſichern. Die Heimſtät— 
ten-Gorlage war fo geräuſchlos durchs 
Haus gegangen, weil Niemand gedacht 
hatte, die Kanſas-Nebraska-Bill ſei gefähr— 


det. Jetzt aber, wo die nördlichen Demo- 


kraten im Hauſe beunruhigende Zeichen 
eigenen Denkens gaben, wurde es den Süd— 
lichen im Senat klar, daß es ein tödtlicher 
Mißgriff ſein würde, wollte man die Heim— 
ſtätten⸗Vorlage ohne Weiteres auch durch 
den Senat ſchlüpfen laſſen. Denn — nahm 
der 33ſte Kongreß die Heimſtätten-Vorlage 
an, nicht aber die Kanſas-Nebraska-Bill, 
dann würde „die unvermeidliche Folge“ 


ſein, daß das freie Volk des Nordens vor 
den Sklavenhaltern des Südens einen Vor— 
ſprung von mindeſtens zwei und — da 
kein Grund zur Annahme vorlag, der 34ſte 
Congreß werde den Widerruf des Miſſouri— 
Ausgleichs mit günſtigeren Augen anſehen 
— von noch mehr Jahren erhielte, um die 
rieſigen Gebiete nördlich von der Aus— 
gleichs⸗Linie mit einer freien Bevölkerung 
zu füllen. Und dann würde ein Widerruf 
des Geſetzes von 1820 dem Süden unge— 
fahr jo viel nüten, wie ein Widerruf der 
Verordnung von 1787, die das Veſtehen 
der Sklaverei nördlich vom Ohio verboten 
hatte. Die Heimſteltten-Vorlage jetzt, die 
Kanſas⸗Nebraska-Bil. in Gott weiß wel— 
cher Seſſion anzunebmen, würde heißen, 
daß der Congreß mit eiſerner Hand den 
knirſchenden Süden zurück halten, dagegen 
auf die Beſitzergreifung vom ſtreitigen Ge— 
biet durch den nördlichen Unternehmungs— 
geift den höchſten Preis ſetzen wolle, um dann 
ſich zum Süden wenden und ſagen zu kön— 
nen: „Jetzt mach', daß Du nachkommſt, 
wenn Du kannſt! Wir nehmen unſere 
Hände fort. Wir werfen die Schranken 
nieder. Wir entfernen die Hinderniſſe. 
Bring’ Deine Sklaven in die Territorien 
und fege Dich mit Deinen „eigenthümli— 
chen Einrichtungen“ darin feſt, — wenn 
das Volk, dem wir das Land gegeben ha— 
ben, Dich läßt!“ 

Das waren die unvermeidlichen Folgen, 
die Johnſon von Arkanſas und andere 
frühere ſüdliche Befürworter des Heim— 
ſtätten⸗Geſetzes jetz: vorausſahen. Miler- 
dings, ihre Augen waren nur erſt ein ganz 
klein wenig geöffnet. Sie ſahen nur die 
Beziehung des Heimſtättengeſetzes zur 
Kanſas-Nebraska-Bill, nicht aber ihre 
Tragweite auf die geſammte Sklaverei— 
Frage. Ueberdies entfernte der Widerruf 
des Geſetzes von 1820 bald jede unmittel— 
bare Urſache zum Verdacht. Aber im 
Jahre 1854 galt auch nur im Verdacht des 
Abolitionismus zu ſtehen dem ſüdlichen 
Politiker als eine verdammenswerthe Sa— 
che. Daß eine ſolche Vorlage einmal ge— 
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droht hatte, ihr Gewicht gegen den Süden 
in die Wagſchale zu werfen, war genug. 
Dieſe Drohung konnte weder vergeben noch 
vergeſſen werden. Von nun an tritt die 
Heimſtättengeſetz- Bewegung mehr und 
mehr in den Schatten des großen Kampfes 
zwiſchen Norden und Süden. Weder John— 
ſon noch Cobb noch irgend ein anderer der 
ſüdlichen Befürworter nahmen je wieder 
die frühere Stellung als eifrige Unter— 
ſtützer ein. Johnſon ſtimmte zwar bei der 
Schlußabſtimmung im Senat für die Vor— 


lage, aber es war nicht mehr die Heim 


ſtätten-Vorlage, nicht eimmal eine Heime 
ſtätten-Maßnahme. Sie kam an's Haus 
zurück, ein kümmerliches, verſtümmeltes, 
entſtelltes und ſo verändertes Ding, daß 
ſein Urheber ſich mit Ekel von ihm ab— 
wandte. 3) Was übrig war ſtellte Nie- 
manden zufrieden, wie die Politiker; es 
war ſo nutzlos wie ungenügend. 

Die Annahme der Vorlage in ihrer end— 
gültigen Faſſung ſeitens der Vertreter der 
weſtlichen Sklavenſtaaten im Senat darf 
deshalb ebenſowenig als eine Rückkehr ih— 
rerſeits zur Unterſtützung der Heimſtätten— 
Maßregel angeſehen werden, wie die An— 
nahme der amendirten Bill von Seiten 
Hunters von Virginien und der meiſten der 
ſüdlichen Senatoren darthun würde, daß 
ſie ſich in die Heimſtätte verliebt oder auch 
nur beſchloſſen hätten, fie zu dulden. Die 


Staaten des Südweſtens waren in erſter 
Reihe Sklavenſtaaten, dann erft weſtliche 
Staaten. Sie waren von den alten Skla— 
venſtaaten jenſeits der Gebirge ins Leben 
gerufen, hatten von ihnen ihre Einrich— 
tungen empfangen und waren mit ihnen in 
Anſchauung und gemeinſamen Zielen, und 
durch Blut, Vergangenheit, häusliche und 
geſellige Sitte, und durch das gleiche In— 
tereſſe an der Sklaverei ſo innig verknüpft, 
daß die bloße Andeutung, der Heimſtätten— 
Grundſatz könne möglicher Weiſe dem grö— 
peren Intereſſe entgegen ſein, genügte, um 
in der Haltung eines jeden ſüdweſtlichen 
Staates eine auffällige Aenderung hervor— 
zurufen. 

Der Verlauf der Debatte im Senat war 
übrigens noch in anderer, ſehr viel höherer 
Weiſe bedeutungsvoll als nur dadurch, daß 
fic eine Thatſache betonte, die ſchon lange 
keiner Betonung mehr bedurfte, daß näm— 
lich die ſüdweſtlichen Staaten im Grunde 
ihres Herzens Sklavenſtaaten ſeien. Sie 
brachte auch die andere Thatſache an's 
Licht, worüber die großen freien Staaten 
nördlich von ihnen ſich damals noch in be— 
trübender Unwiſſenheit befanden, nämlich, 
daß zwiſchen den beiden großen ſüdlichen 
und nördlichen Abtheilungen des Weſtens 
thatſächlich keine Intereſſen-Gemeinſchaft 
bejtand,4) die den Sympathien und Anti— 
pathien der Sklaverei das Gegengewicht 


13) „Die Prüfung des Subſtituts des Senats ergiebt, daß es eine Maßregel zum Beſten von Staa: 


ten, Eiſenbahnen und Spekulanten iſt. 
Landſtagaten vernichtend ſein. 


Seine Annahme würde für die Reinheit der Geſetzgebung in den 
Wer weiß nicht, welch' ein wilder Wettkampf in jenen Staaten zwiſchen 


incorporirten Geſellſchaften eintreten würde, um in den Beſitz des Landes zu gelangen, wovon der, von dem 
der Congreß Zeuge geweſen, nur ein ſchwaches Abbild fein würde. Wer ſieht nicht die unzähligen net: 
briefe, die unter dem Einfluß des gegenſeitigen Händewaſchens in den Geſetzgebungen zur Welt gebracht, 
und alles Land in dieſen Staaten für Eiſenbahnzwecke verſchlingen würden, zu gänzlichem Ausſchluß des 
Anſiedlers. Was wieder die Veranlaſſung geben würde, rieſige Maſſen von Bonds auf das Land loszu— 
laſſen, die Nachfrage nach Geld in noch nie dageweſenem Maße zu vermehren und den Zinsfuß in uner— 
hörter Weiſe zu ſteigern. Die Einleitung ſo vieler unreifer und unpraktiſcher Unternehmungen würde, 
durch Hervorruf unbegründeter Nachfrage nach Arbeitskräften und Lebensmitteln, einen höchſt verderblichen 
Einfluß ausüben. Größer und größer würde die Rieſenblaſe auſchwellen, bis es zum unvermeidlichen 
Platzen und damit zu einem Bankerott von nicht auszudenkendem Umfange kommt.“ Dawſon im Hauſe. 
Congr. Globe, 38ſter Congr., 2. Seſſ., S. 219. Dawſon von Pennſylvanien war der Verfaſſer von Houſe— 
Bill 37 —der Heimſtätten-Vorlage, um welche ſich die Debatte im 33ſten Congreß drehte. 

14) Im Lichte der nachfolgenden Geſchichte ift es bezeichnend, daß nach dem Abfall der weſtlichen 
Sklavenſtaaten Männer vom Weſten vom Intereſſe des Weſtens an der Heimſtätten-Maßregel nicht mehr 
ſprechen konnten, außer mit einem Vorbehalt, in welchem das ſtillſchweigende Zugeſtändniß lag, daß die 
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halten konnte. Die geographiſche Lage 
und die bloße Gleichzeitigkeit des Entſte— 
hens kamen, wo ein wirthſchaftlicher und 
geſelliger Verkehr entweder fehlte oder im 
beſten Falle nur ſchwach durch die Ver— 
kehrsadern pulſirte, wenig in Betracht im 
Vergleich mit jenen anderen Kräften, die 
im Jahre 1854 die Sklaven-Intereſſen der 
Union ſchnell zuſammenſchmiedeten. Den 
freien Staaten des Weſtens wurde ein wah— 
rer Dienſt damit geleiſtet, daß ihnen ſo— 
wohl hierüber der Staar geſtochen wurde, 
wie auch darüber, daß ſie in allen Fragen, 
die den Fortſchritt des Weſtens angingen, 
auf ſich ſelbſt angewieſen wären. Aber es 
war unmöglich, hierbei ſtehen zu bleiben. 
In jener Zeit, wo die Luft von Parteige— 
ſchrei widerhallte, wo die Männer des Nor— 
dens aus dem falſchen Traum der „End— 
gültigkeit“ rauh aufgeſchreckt wurden, wo 
alle Parteiſchranken und lebenslange poli— 
tiſche Bande vor der Gluth ſektionellen Ha— 
ders dahinſchmolzen, konnten die Männer 
des Weſtens unmöglich die gleichgültigen 
Zuſchauer ſpielen, wie ihnen im Augenblick 
des Sieges plötzlich der Riegel vorgeſcho— 


ben wurde. Nach all den Jahren des War- 
tens ſollte der Lohn für ihre Geduld und 
Ausdauer ein Geſetz ſein, das alle Nach— 
theile des beſtehenden Landſyſtems nur er— 
höhte. Selbſt die ſogenannte Heimſtätten— 
Klauſel, deren Zweck ſo klar dalag, ver— 
ſchlimmerte nur die Farce; ſie brachte das 
falſche Spiel nur zu um ſo ſchärferer Em— 
pfindung und machte die Niederlage um 
jo bitterer. 15) Und daß gerade die, welche 
die Freunde der Heimſtätte als ihre eifri- 
gen Verbündeten betrachtet hatten, zum 
Feinde übergegangen waren und weſent— 
lich zur Verübung dieſer Verhöhnung bei— 
getragen hatten, diente nicht dazu, die Ent— 
täuſchung zu mildern. Der Verſuch, den 
Abfall durch Vorſchieben der eigenthümli— 
chen Streitfragen der vergangenen Seſſion 
zu beſchönigen, ſtellte den eigentlichen An— 
laß der Niederlage in ein um ſo empfindli— 
cheres Licht. Der Süden und des Südens 
Intereſſen waren es, die die Forderungen 
der weſtlichen Staaten ignorirt und ver— 
ächtlich bei Seite geſchoben hatten. Der 
Süden und des Südens Argwohn waren 
es, die wieder einmal zur Niederlage der 


Intereſſen der beiden Gebiete ih ſchnell von einander entfernten. So läßt Stuart von Michigan ſich am 
10. Juli wie folgt vernehmen: „Dies iſt eine Maßregel von weittragendſter Bedeutung für den weſtlichen, 
oder auf alle Fälle für den nordweſtlichen Theil der Union, und ich gebe den Senatoren aus anderen Lan: 
destheilen zu bedenken, daß dies ein Theil des Bundes dieſer Staaten ift, der achtungsvolle Beriidfidti- 
gung beanſpruchen darf“ 

Und Dawſon am 2. März: „Ich kenne die Eigenſchaften der arbeitenden Klaſſen von Virginien und 
Alabama nicht, aber ich kann den Herren ſagen, daß im Norden, wo die arbeitenden Klaſſen ſich ſelbſt ihre 
Heimſtätten aufrichten und ſich ſelbſt ihren Wohlſtand aufbauen, und durch ihre erfolgreiche Laufbahn die 
Stärke, die Gleichheit und die Schönheit unſerer republikaniſchen Einrichtungen zur Veranſchaulichung 
bringen, dieſe Vorlage von unberechenbarem Nutzen ſein wird. Wer hat die Wälder und Prairien des 
Weſtens beſiedelt? Nicht die Herren von Virginien und Alabama. Nein, Herr Präſident, die freien 
Staaten waren es, die in dieſes neue Land einen Einwanderungsſtrom ergoſſen haben, der ſich nicht durch 
die Schranken der Alleghanies hemmen ließ, ſondern weiter und weiter rollte, und Staaten und Territorien 
baute, bis er weit über den Miſſiſſippi hinaus gedrungen iſt und jetzt ſchnell dem Fuß der Felſengebirge 
zueilt. 

„Schaut auf Ohio! — einen Staat, der erſt 1802 in die Union eintrat, und heute ſelbſt Virginien 
an Zahl der Vertreter in dieſem Haufe übertrifft, — ſchaut auf Indiana, das im Laufe eines weiteren Jahr: 
zehnts hier in gleicher Stärke erſcheinen wird. Schaut Illinois, Michigan, Miſſouri, Jowa und Wisconſin 
an, — bevölkert von den arbeitenden Klaſſen dieſes Landes, die die Wildniß unterjocht, Sümpfe trocken 
gelegt, Wüſteneien unter Kultur gebracht, Städte und Dörfer gebaut, und auf dem Miſſiſſippi und feinen 
Nebenflüſſen eine Dampferflotte geſchaſſen haben, welche auf der ganzen Welt nicht ihres Gleichen findet. 
Des Nordens Thatfraft iſt's, die den Stern des Reichs auf feinem Zuge weſtwärts aufeuert.“ Ibd. Th. 1, 
S. 527. 

15) „Die Beſtimmung in der Erſatz-Vorlage, welche den Heimſtätten-Grundſatz zu verkörpern vor: 
giebt, it Schwindel.“ Dawſon im Haufe. Congr. Globe, 33ſter Congr., 2. Sefi., S. 219. 
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Heimſtätten⸗Vorlage geführt hatten. Un⸗ 
möglich konnte deshalb der Süden der vol— 
len Schwere der Entrüſtung des Weſtens 
entgehen. Männer des Südens waren es 
geweſen, die die Heimſtätten-Vorlage als 
eine Falle der Abolitioniſten hingeſtellt 
hatten, Männer des Südens hatten erklärt, 
„ſie ſei eine Vergewaltigung der Gerechtig— 
keit, eine Vergewaltigung gleicher Geſetz— 
gebung und eine direkte Vergewaltigung 
demokratiſcher Grundſätze.“ 19) Von Man- 
nern des Südens war die Berufung auf 
die Verfaſſung mit ſolcher Beharrlichkeit 
erhoben worden, daß dies ſchon am Anfang 
der Seſſion als ein ſpecifiſch ſüdliches Mr- 
gument bezeichnet worden war. 17) Es war 
deshalb unvermeidlich, daß als Dodge von 
Jowa am 10. Juli dem Unwillen und der 
Entrüſtung Ausdruck verlieh, welche die 
der Vorlage von der Oppoſition in den 
Weg gelegten Hinderniſſe im Weſten er— 
regt hatten, die volle Schwere ſeiner bit— 
teren Worte auf Männer vom Süden 
fiel.!) Und die Schneide dieſer Entrü— 
ſtung wurde dadurch nicht abgeſtumpft, 
daß, nachdem die erſte Erregung vorüber, 


— — 


die Südlichen wieder zu ihrer alten Stel— 
lung zurückkehrten und die Heimſtätten— 
Politik nicht als eine abolitioniſtiſche oder 
auch nur als eine nördliche Maßregel, ſon— 
dern als einen Verſuch bekämpften, die 
Rechte der alten Staaten zu ſchmälern, — 
eine Oppoſition, an der Maine und Maſſa— 
chuſetts oder New York und Pennſylvanien 
ebenſo intereſſirt waren, wie irgend ein 
Staat ſüdlich von der Majon- und Tiron- 
Linie. Aber wie eifrig auch die Senatoren 
vom Süden und ihre nördlichen Verbün— 
deten dagegen proteſtiren mochten, daß 
man ihrer Handlungsweiſe irgend welche 
ſektionelle oder politiſche Bedeutung bei— 
meſſe, die Thatſache, daß die Staatenrechts— 
Idee ihre Hauptſtärke in Virginien und 
den Carolinas hatte, und daß je näher man 
der alten Citadelle der Calhounie kam, die 


Gegnerſchaft gegen das Heimſtättengeſetz 


je intenſiver und ernſtlicher wurde, gab der 
Oppoſition einen je länger je mehr ſüdli— 
chen Charakter. 


Allerdings konnten die weſtlichen Stac- 
ten gegen die bloße Thatſache, daß der 


16) Congr. Globe, 33ſter Congr., 1. Seſſ., Anh. S. 1106. 


17) „Die Bemerkungen des Herrn von Alabama (Dowdell) ſind nur eine Wiederholung der Ein— 


wände, die gegen dieſe Vorlage wieder und wieder erhoben worden ſind. 


Es iſt der Einwand, den ein 


jeder Vertreter des Südens in dieſem Hauſe erhebt, der darauf aus iſt, die Annahme dieſer Bill zu hinter— 


treiben. 
Hauſe, 2. März 1854. 


Er hält uns die Verfaſſung als Argument dagegen vor,“ c. 
Congr. Globe, 1. Sejf., S. 527. 


Dawſon von Pennſylvanien im 


18) Brodhead von Pennſylvanien hatte den Antrag geſtellt, die Debatte über die Vorlage bis zur 


zweiten Seſſion zu verſchieben. 


Darauf entgegnete Dodge von Jowa: „Ich hoffe daß der Senat dem An: 
trag des Senators von Pennſylvanien nicht zuſtimmen wird. 


Nach meinem beſcheidenen Dafürhalten iſt 


in der ganzen Zeit des Beſtehens dieſes Hauſes keine Vorlage mit ſolcher Hintanſetzung, wenn nicht 
Schimpflichkeit, behandelt worden, wie dieſe Heimſtätten-Bill. Zweimal iſt ſie von den Vertretern des 
Volkes mit überwältigender Mehrheit angenommen und hieher geſandt, aber durch indirekte Anträge ver— 
zögert und aufgehalten worden. Und jetzt will man die Budget-Vorlagen als Vorwand benutzen, um ſie 
noch weiter zu verzögern und zu Fall zu bringen. Für mein Theil, m. H., erkläre ich vor Gott und dem 
Senat, daß ich. werde ich in eine ſolche Nothlage gedrängt, lieber ſämmtliche Budget: Rorlagen zum Kukuk 
gehen, und bis zum willkürlich feſtgeſetzten Zeitpunkt der Vertagung Tag ein Tag aus meinen Sitz nicht 
verlaſſen, als diefe Bill verloren gehen ſehen werde.“. . . . Ich verdächtige keines Senator's Beweggründe,. 
aber ich ſage und zwar mit der vollen Verantwortlichkeit, die meine Stellung hier mit ſich bringt, gerade 
aus, was ich denke, und das iſt, daß dieſe Vorlage ſchlechter behandelt worden iſt, als irgend eine Maß— 
nahme, die je aus den Hinden einer Mehrheit der Volksvertreter kam. Man ignorirte fie hier in den 
letzten zwei Seſſionen des Congreſſes, trotz der großen Mehrheiten zu ihren Gunſten im Haufe. Indirekte 
Anträge und Seitenhiebe thaten die Arbeit. Was ich jetzt verlange iſt, daß die Senatoren ſie ehrlich und 
von vorn bekämpfen. Iſt die Vorlage gefährlich oder unwürdig, dann falle ſie, iſt ſie aber gerecht und 
verdienſtlich, dann werde fie Geſetz!“ Ibd. S. 1662. 
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Süden ſich auf den Grundſatz des Staa- 
tenrechts berief, keinen Einwand erheben. 
Seit Annahme der famoſen Kentucky⸗Be⸗ 
ſchlüſſe hatten die weſtlichen Gemeinweſen 
nicht nur ihre herzliche Zuſtimmung zu 
dieſem Hauptgrundſatz der Demokratie ge— 
geben, ſondern waren auch eifrige Anhän— 
ger der Partei geweſen. Mit kaum einer 
Ausnahme waren die weſtlichen Staaten 
überwältigend demokratiſch. Sie hatten in 
den Congreß einige der größten Leuchten 
der Partei geſandt, und ſo ſtark war ihre 
Anhänglichkeit, daß weſtliche politiſche 
Führer wie Douglas und ſelbſt Lewis Caß 
zu glauben ſchienen, daß kein zu Partei— 
zwecken ausgeübter Druck dieſe löſen könne. 
Und wenn ſie auch beim Angriff auf den 
Miſſouri⸗Ausgleich den bereits überſpann— 
ten Bogen bis zum Brechpunkt angezogen 
hatten, ſo bezeugt die Verwegenheit, mit 


der fie ein jo verzweifeltes Vorgehen wage 


ten, das weitgehende Vertrauen, das die 
Parteiführer in die Botmäßigkeit der weſt— 
lichen Demokratie ſetzten. Aber wie groß 
auch die Dienſtbefliſſenheit der Führer ge— 
gen die Intereſſen des Südens war, das 
Volk des Weſtens hatte ſein Herz nicht an 
das Heimſtättengeſetz gehängt, um ſeinen 
Hoffnungen zu entſagen, weil Männer vom 
Süden gefunden hatten, die Idee freier 
Heimſtätten für die landloſen Elemente 
widerſtreite demokratiſchen 
Während ſeiner eigenen Ueberzeugung 
nach ſeine Anhänglichkeit an die Grund— 
ſätze der Partei außer Frage war, ver— 
warf es die vom Süden gemachte beſon— 
dere Anwendung des Grundſatzes. That— 
ſächlich hatte es eine eigene Anwendung zu 
machen, die ſeiner Denkweiſe zufolge viel 
weniger weithergeholt war, als die von 
Clingman und Dowdell. Welchen Theil 
gerade jeder der verſchiedenen Staaten an 
dem öffentlichen Hausgut beanſpruchen 
könnte, war zum mindeſten eine offene 
Frage, aber daß ein jeder ſouveräue Staat 
ein Recht auf den Beſitz ſeines eigenen Bo— 
dens habe, das war keine Frage; und es 
war hier, wo die Staatenrechtler des We: 


Grundſätzen.“ 


ſtens ihren Standpunkt nahmen und ſich 
in heftigem Gegenſatz zu den Staatenrecht— 
lern des Südens fanden. 


Dies iſt der Punkt, an dem die Richtung, 
die der Heimſtätten-Bewegung durch die 
Debatten im Senat im J. 1854 gegeben 
worden, eine neue Bedeutung annimmt. 
Wurde der Kampf bis zum bitteren Ende 
ausgefochten, ſo mußte eines von zwei Din— 
gen unvermeidlich eintreten: entweder eine 
Spaltung in den Reihen der Demokratie, 
oder ein beträchtlicher Abfall von ihr im 
Weſten. Daß leitende Politiker diefe (ép, 
fahr von Weitem ſahen und auf einem der 
vielen nur Politikern am beſten bekannten. 
Wege, das Volk zu hintergehen und ſeine 
Wünſche zu vereiteln, verhindern würden, 
daß die Sache je ſo weit gedeihe, kann Nie— 
mand auch nur einen Augenblick bezwei— 
feln, der mit der amerikaniſchen politiſchen 
Geſchichte des vorhergegangenen halben 
Jahrhunderts vertraut iſt. 


Aber die Bekämpfung des Heimſtätten— 
Geſetzes war nicht die einzige Sünde, die 
man im Weſten während des Frühjahres 
und Sommers von 1854 der ſüdlichen De— 
mokratie zum Vorwurf machte, Im Jahre 
1854 befleckte das Sklaven-Flüchtlings— 
Geſetz noch die Blätter des nationalen Ge— 
ſetzbuchs. So hoffnungslos war das 
Menſchlichkeitsgefühl nicht von den Partei- 
Intereſſen erſtickt worden, daß Nördliche 
mit verſchränkten Armen zuſehen konnten, 
wie auf ihre Mitmenſchen durch die Stra— 
ßen ihrer Städte Jagd gemacht wurde — 
keines anderen Verbrechens halber, als 
daß ein gemeinſamer Schöpfer es ange— 
zeigt erachtet hatte, den Flüchtlingen Häute 
von dunklerer Farbe als ihnen zu geben. 
Dem freien Volke des Nordens war das 
mehr als demüthigend. Es war eine Her— 
abwürdigung, ein offener Schlag in's Ge— 
ſich, eine gewaltſame Beeinträchtigung der 
Rechte eines jeden nördlichen Staates. Es 
bedrohte die perſönliche Freiheit des freien 
Bürgers und verweigerte ihm den Schutz 
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ſeines Staates. !)) Der Norden gab ſei— 
nem Unwillen und ſeinem Entſchluß, ſeine 
Rechte zu ſchützen, durch ſogenannte „Frei— 
heits⸗Geſetze“ Ausdruck, die jetzt ihren Weg 
in die Geſetzbücher mehr als eines Staates 
im Weſten wie Oſten fanden. Durch dieſe 
Freiheits-Geſetze ſuchte das Volk des Nor- 
dens Geſetz durch Gejek zu bekämpfen. 
Durch Staatsgeſetz verſuchte es die Voll— 
ſtreckung vom Bundesgeſetz zu verhindern, 
und obgleich man ſorgfältig vermied, den 
alten Boden der Kentucky-Beſchlüſſe einzu- 
nehmen, ſo griff man doch im Geiſte zu 
denſelben Waffen, die in den Tagen Cal- 
houn's und Jackſon's mit fo viel Unheil ge- 
droht hatten. Die weſtlichen Staaten 
ſtanden — zu ihrer ewigen Ehre fei es or: 
ſagt — in dieſer Weiſe der Kriegführung 
nicht eine Spur hinter dem Oſten zurück. 
Die geſetzgebenden Körper von Michigan 
und Wisconſin waren ebenſo bereit, wie 
die von Maſſachuſetts und Vermont, geſetz— 
liche Hemmſtricke zu legen. Man ſieht wie- 
der Demokratie Demokratie bekämpfen, die 
Staatenrechte im Weſten die Kanonen auf 
die Staatenrechte im Süden richten. Doch 
nicht genug damit, zur ſelben Zeit wo Mn- 
thony Burns durch die Straßen der Stadt 
Boſton gehetzt wurde, hallten die Säle des 
Congreſſes wider von dem bitteren Kampfe 
der gräßlichen Nacht vom 11. und 12. 
Mai.) Zur ſelben Zeit, wo das Volk 
Milwaunkee's vor With barſt beim Anblick 
eines Mannes, der blutend und in Ketten 
durch die Straßen der freien Stadt ge— 
ſchleift wurde, um wieder unters Sklaven— 
joch zurückgezwungen zu werden, dem er 
mit Einſatz ſeines Lebens entronnen 
war, 21) ſah das Volk des Weſtens das 
letzte Bollwerk, das die Väter gegen das 


Ueberhandnehmen der Sklaverei errichtet 
hatten, weggeriſſen durch überwältigende, 
mit Hülfe der Stimmen von Männern des 
Nordens erlangte Mehrheiten. Zu ſolcher 
Zeit, wo fie nicht anders fühlen konnten, 
als daß ihre Führer nicht bloß ihre Flagge 
ſtrichen, ſondern ſich dem Feinde zukünfti— 
ger politiſcher Beförderung halber Bud- 
ſtäblich verkauften, wo im ganzen Weſten 
man ſich von langerprobten Führern mit 
Verdruß abwandte und einander in die Au— 
gen ſah und die ängſtliche Frage ſtellte: 
„Wem können wir jetzt noch trauen?“ — 
zu ſolcher Zeit mußte das Volk des We— 
ſtens ſehen, wie dieſelben Führer, die ihm 
das Sklavenflüchtlings-Geſetz aufgehalſt. 
die den Angriff auf den Miſſouri-Ausgleich 
geleitet hatten, ihren Firlefanz mit der 
einen Maßnahme trieben, welche es als 
von der höchſten Wichtigkeit für feine Jin- 
tereſſen anſah, und auf die es, feit den Iet- 
ten vier Jahren wenigſtens, ſeine ganze 
Hoffnung geſetzt hatte. 

Ein Tropfen mag keinen leeren Becher 
füllen, aber wenn das Gefäß ſchon bis zum 
Rande voll iſt, mag er genügen, das Bit— 
terwaſſer zum Ueberfließen zu bringen. 
Und ſo wurde die Oppoſition des Südens 
gegen das Heimſtättengeſetz bei der bereits 
herrſchenden ſtürmiſchen Erregung zum 
Strohhalm, der dem ſchon überlaſteten Ka- 
meel den Rücken bricht — und brachte die 
Männer des Weſtens dazu, der Thatſache 
feſt in's Geſicht zu ſehen, daß der ganzen 
verſchiedenartigen Natur ihrer wirthſchaft— 
lichen Organiſation zufolge die Sklaven— 
ſtaaten des Südens dem Fortſchritt des 
freien Weſtens bitter feindlich ſeien, und 
daß von nun an das Volk des Weſtens Er— 
muüthigung oder auch nur Duldung in fei 


19) Siehe den Fall von Adam Gibſon, in dem ein freier Mann thatſächlich entführt und in Skla— 


verei geſchleppt wurde, ohne daß man ihm helfen oder es verhindern konnte. 
war ehrenhaft genug zu erklären, daß die Sklavenjäger ih in der Perſon geirrt hätten. 


Band für Jahre 1850-54, S. 11. 
Flüchtlingsgeſetzes vier freie Männer. 


Der vorgebliche Eigenthümer 
Von Holſt. 


Horace Mann zufolge waren von den acht erſten Opfern des Sklaven— 
Congr. Globe, 1. Seſſ., 32ſter Congr., Anh. S. 1077. 


20) Nilſon, Rise and Fall of the Slave-Power of America, II., S. 435-444. Desgl. Von Holit, 


R>. 1854-56, S. 61-62. 


21) Ueber die Fälle von Anthony Burns und Joſhua Grove ſ. Von Holſt, Ibd. S. 61-65. 
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nem beſonderen Kampfe gegen die Härten 
ſeines Loſes nur ſo weit und ſo lange zu 
erwarten hätte, als es die Sklaverei be— 
günſtigte und ſeine eigenen Intereſſen der 
Ausdehnung der Herrſchaft derſelben 
opferte. Es mußte fühlen, daß keinerlei 
gemeinſames Intereſſe ſie mehr an die 
Staaten ſüdlich von ihnen band; ſondern 
daß im Gegentheil jeder mögliche Schritt 
vorwärts in ſeinen Beziehungen zu der 
„beſonderen Einrichtung“ erwogen werden 
müſſe, welche die Verkörperung des Geiſtes 
und Lebens des Südens war. Es war die 
erſte Entdeckung jener Wahrheit, welcher 
Seward ſpäter in ſeiner berühmten Rede 
zu Rocheſter ſo wirkungsvollen Ausdruck 
gab —: daß der Kampf unvermeidlich ſei, 
daß Frieden Täuſchung, und der Natur der 
Dinge nach das Ueberleben der einen 
Form wirthſchaftlichen Lebens die Vernich— 
tung der anderen bedeute.“ Die Kanſas— 
Nebraska-Bill öffnete dem Süden ein mwe- 
nig die Augen über die eigentliche Trag— 
weite des Heimſtättengeſetzes, aber dieſes 
ſelbſt ſperrte dem Weſten dieſelben weit 
offen über die Tragweite der Sklaverei auf 
ihn ſelbſt und ſeine zukünftigen Intereſſen. 

Die volle Bedeutung dieſer der Heimſtät— 
ten⸗Bewegung gegebenen neuen Richtung, 
— ihre Beziehung zu den größeren Fragen 
der Fortdauer der Sklaverei oder der Se— 
ceſſion, — kann nur im Lichte der nächſten 
acht Jahre amerikaniſcher Geſchichte zum 


Der erſte Norweger. 


Einer der erſten Weißen, welcher nach den 
franzöſiſchen politiſchen Agenten, Miſſionären, 
Händlern und Abenteurern den Boden des 
nördlichen Illinois betreten hat, war ein Nor— 
weger, deſſen Name als Kling Pearſon über— 
liefert ift, der abec wohl jedenfalls Peterſon 
hieß und aus dem Stavangerland kam. Er 
bereiſte ſchon im Jahre 1822 die Ver. Staaten 
und kam in dieſem Jahre auch in die Gegend 
des heutigen LaSalle County, die ihm ſehr 
gefiel. Nach der Heimath zurückgekehrt, bewog 
er 52 Leute aus ſeiner eigenen Heimath zur 
Auswanderung nach Amerika, die auf einem 


Verſtändniß gelangen. Es war die Ein— 
heit und Eintracht der beiden großen Flü— 
gel der Staatenrechts-Partei, welche die 
Union bis dahin zuſammengehalten und 
ſie durch die gefahrvolle Kriſis von 1850 
ſicher hindurch geführt hatte. Der Süden 
hatte ſtets auf die Unterſtützung der weſt— 
lichen Demokratie gerechnet, und an dieſer 
Unterſtützung hatte es nie gefehlt. Der 
Weſten trug nicht weniger wie der Süden 
die Verantwortung für das Verbrechen des 
merikaniſchen Krieges. Seine Augen, wie 
die des Südens waren von dem Glanz aus— 
wärtiger Eroberungen geblendet und ſein 
Gewiſſen durch die Gier nach Landerwerb 
betäubt worden. Die Führer des Weſtens 
waren dem Süden in ſeinen wüthigen Be— 
mühungen, das Wilmot-Proviſorium zu 
erdroſſeln, zu Hülfe geeilt, und hatten 
durch den Vergleich von 1850 die Sflaven- 
ſtaaten nicht nur zu gleichem Antheil an 
dem eroberten Gebiet zugelaſſen, ſondern 
geſtattet, daß der freie Boden des Nordens 
in einen Jagdgrund für den Sklavenjäger 
gewandelt wurde. Es war deshalb natur, 
lich, daß der Süden nicht nur die Herr— 
ſchaft der demokratiſchen Partei als eine 
Gewähr für ſeine angeblichen Rechte, ſon— 
dern auch die fortgeſetzte Loyalität des We— 
ſtens als nothwendig für die Aufrechterhal— 
tung der Macht der Demokratie anſah. 


(Fortſetzung folgt.) 


für 81800 gekauften Zweimaſter im Sommer 
1825 erfolgte. Nach viermonarlider widri— 
ger Fahrt, erreichte die Geſellſchaft am 31. 
Oktober 1825 New Pork; und 28 davon ſie— 
delten ſich in Orleans Co. im Staate New 
York an. Pearſon aber hatte Illinois im 
Auge behalten, und nachdem der nördliche Theil 
dieſes Staates von Indianern geſäubert war, 
bewog er im Jahre 1834 einen Theil jener 
erſten norwegiſchen Einwanderer nach LaSalle 
Co. überzuſiedeln. Sie waren die Vorläufer 
der großen ſpäteren norwegiſchen Einwan— 
derung. 


- 
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Erlebniſſe und Beobachtungen eines deulſchen Ingenieurs in den 
Vereinigten Staaten. 1867—1885. 


Don Eduard Hemberle. 


(Schluß.) 


Im Jahr 1880 trat ich mit dem bekann— 
ten Ingenieur Charles Macdonald in New 
Nork in geſchäftliche Verbindung. Er baute 
unter der Firma „Delaware Bridge Co.“ 
Brücken und Eiſenconſtruktionen jeder Art. 
Wir einigten uns dahin, daß er die Ge— 
ſchäfte öſtlich von Pittsburgh und ich die 
weſtlichen übernehmen ſolle, bei ganz gro— 
ßen Brücken aber gemeinſchaftlich zu arbei— 
ten. Für die Lieferung der Eiſenarbeiten 
trafen wir eine Vereinbarung mit den 
„New Jerſey Steel & Iron Works“ in 
Trenton (Cooper & Hewitt). Soweit die 
„Trenton Works“ unſeren Bedarf nicht 
decken konnten, bezog Macdonald denſelben 
aus Werken in Athens, Pa., und ich aus 
Pittsburgh. 

Macdonald blieb in New Dorf, während 
ich eine neue Office in Chicago errichtete. 
Im „Major Block“, wo ich meine erhe 
Stelle in Chicago angetreten hatte, mie— 
thete ich die nöthigen Räume und richtete 
dieſelben ein. Eine ſchwierige Aufgabe war 
es das nöthige Hilfsperſonal und die Hilfs— 
mittel zu ſchaffen, was Zeit erforderte und 
mich im erſten Jahr nöthigte, durch eigene 
anſtrengende Arbeit die vielen Aufgaben 
zu bewältigen. Mein erſter größerer Con- 
trakt war die Erbauung der Einſteighallen 
(Carſheds) für den neuen Bahnhof der 
„Pittsburgh Fort Wayne Ry.“ in Chicago. 
Für eine große Brücke in Pittsburgh 
machte ich auch bald ein Angebot und meine 
Pläne fanden Beifall, aber in Folge unan— 
nehmbarer Bedingungen, welche uns ge— 
ſtellt wurden, entging uns der Contrakt. 

Im Jahr 1881 gab es im Brückenbau 
einen Boom. Es wurden allerwärts Mr- 
beiten ausgeboten, bis ſchließlich alle Werk— 
ſtätten mit Arbeiten überfüllt waren und 


ſie ihre Leiſtungen ſelbſt bei bedeutend er— 
höhten Preiſen nicht ſteigern konnten. Ich 
baute Brücken in Colorado, in Weſt-Vir— 
ginien, an der Nickel Plate-Bahn und für 
die weſtlichen Hauptbahnen; auch die erſte 
Dampfdrehbrücke über den Southbranch in 
Chicago für die C. P., Ft. W. Ry. 

Für die Officearbeiten hatte ich nun 
gute Aſſiſtenten, insbeſondere einen Oeſter— 
reicher, Joſeph Mayer, und einen Deutſch— 
Amerikaner, Benjamin Hyde, einen Neffen 
des Bankdirektors Berthold Loewenthal. 
Sie hatten ſich beide bei mir für den 
Brückenbau eingearbeitet und haben ſpäter 
großen Erfolg gehabt. 

Für die Aufſtellung der Brücken iſt es 
auch wichtig, tüchtige und zuverläſſige Ar— 
beiter zu haben, denn von ihnen (Bridge— 
men) und von deren Aufſeher (Foreman) 
hängt der Erfolg und vor allem die Ver— 
hütung von Unglücksfällen ab. 

Die „Bridgemen“ haben ein unſtätes Le— 
ben; ſie müſſen den Aufenthalt häufig wech— 
ſeln, ſind oft bei ſchlechter Verpflegung 
allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt, 
haben gefahrvolle Arbeiten raſtlos aus zu— 
führen und müſſen dann wieder arbeitslos 
auf günſtige Arbeitsgelegenheit warten. 
Dieſe Art des Arbeitens ſagt den Deutſchen 
wenig zu, ſie ziehen regelmäßige Arbeit in 
Fabriken oder Baugeſchäften vor; deßhalb 
giebt es auch wenig deutſche Bridgemen. 
während die Irländer die Mehrzahl bilden 
und ſich ſehr tüchtig erweiſen. 

Bei den „Bridgeforemen“ dagegen iſt das 
Deutſchthum gut vertreten, denn der 
deutſche Zimmermann oder Mechaniker. 
welcher Bridgeman wird, bringt es durch 
ſeine Kenntniſſe bald zu einer leitenden 
Stellung, welche gut bezahlt wird und ihn 
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zum Bleiben veranlaßt. Der Sohn eines 
Indianers und einer deutſchen Mutter 
hatte es auch zum Foreman gebracht und 
war ſehr tüchtig. Zur Zeit der höchſten 
Preiſe für Brückenarbeiten wurde mein 
Plan für eine Brücke über den Ohio bei 
Louisville, Ky., angenommen, und ich 
konnte den Contrakt für dieſe bedeutende 
Arbeit der „Delaware Bridge Co.“ ſichern. 
Meine Zeit war trotz des guten Ge— 
ſchäftsganges nicht ſo ſehr in Anſpruch ge— 
nommen wie früher bei der American 
Bridge Co., wo ich oft für des „Kaiſers 
Bart“ geſchafft habe. Jetzt konnte ich den 
geſellſchaftlichen Verkehr mehr pflegen und 
ſuchte ihn natürlich bei Deutſchen. 
Während meines erſten Winters in Chi— 
cago, beſuchte ich einen deutſchen Ball, 
welcher über einer Markthalle auf der 


Nordſeite abgehalten wurde, habe ferner— 


hin aber auf derartige Vergnügungen ver— 
zichtet. Späterhin fand ich in den ſchönen, 
gaſtlichen Häuſern von Schüttler, Hot, 
Fran Lehmann, Ulrich Buſch, Harry Ru- 
bens und anderen Gelegenheit zu angenen- 
mem Familienverkehr. 


Deutſche Vereine gab es die Menge, 


doch dienten dieſelben Sonderintereſſen, 


und hatten keine Heimſtätten, wo man 
ſich frei und regelmäßig zuſammenfinden 
konnte. Die Turnvereine allein hatten es 
zu eigenen Häuſern gebracht und ſie 
pflegten nebſt der körperlichen auch die 
geiſtige Vervollkommnung ihrer Mit— 
glieder. Die deutſchen Juden, welche in 
Chicago qualitativ gut vertreten waren, 
hatten ihren „Standard Club“ und ein 
eigenes ſchönes Clubhaus. 

Die wohlhabenden Dentſchen zeigten 
wenig Gemeinſinn und daran ſcheiterte 
auch der Verſuch, dem deutſchen Theater 
eine würdige Heimſtätte zu ſichern. Bis 
zum Jahr 1880 hatten allerdings die mei— 
ſten Deutſchen mit Nachwirkungen der 
Verluſte beim großen Feuer zu kämpfen, 
und nur die Fabrikanten des deutſchen 
Nationalgetränkes erfreuten ſich üppigen 
Gedeihens. Nach dieſer Zeit regte ſich das 


Intereſſe der Deutſchen an engerem Zu— 
ſammenſchluß. Der „Germania Sänger— 
chor, miethete bei Schwengel, früher Fi— 
ſcher, einige Lokale, wo man täglich ange— 
nehme Geſellſchaft finden konnte. Der 
„Concordia Damenchor“ hat nun männ— 
liche Mitglieder aufgenommen, wodurch 
ſich unter der Leitung opferwilliger, ziel— 
bewußter Damen ein äußerſt angenehmer 
geſellſchaftlicher Verkehr entwickelte. In 
dieſer Zeit wurde auch meiſt von Deutſchen 
der „Union Riding Club“ gegründet, wel— 
cher durch die Architekten „Cudell und 
Blumenthal“ an der Nord Clarkſtraße 
eine hübſche Reitſchule bauen ließ. Da- 
durch war Gelegenheit geboten, ſich die von 
vielem Sitzen ſteif gewordenen Glieder 
aufrütteln zu laſſen. Beſonders an Win- 
terabenden war es wöhlthuend, wenn man 
in Geſellſchaft dem edlen Sport obliegen 


konnte und eine böhmiſche Blechmuſik Roß 


und Reiter durch ihr Spiel in gehobene 
Stimmung verſetzte. 

Im Sommer bot nun der Lincoln Park 
angenehmen Aufenthalt, wo die Beobach— 
tung der Thiere oder eine Bootfahrt auf 
dem kleinen See Zeitvertreib gewährte. 
Wer ſich den Lurus eines Buggy's leiſten 
konnte, hatte Gelegenheit den ſchönen Süd— 
park und die Boulevards zu beſuchen. Der 
Herbſt, welcher ſich in Amerika in beſon— 
ders farbenreichem Kleide zeigt, iſt auch in 
Chicago ſchön — aber dann folgt der grim— 
mige Winter. Die „Cold Spells“ ſind 
gar häufig und kümmern ſich nicht um den 
Kalender. Sie bilden im Frühjahr häu— 
fig den Geſprächsſtoff, wenn man im war— 
men Wirthslokal vor Kälte und Schnee 
Schutz ſucht. So ſaßen wir eines Abends 
zuſammen, und jeder hatte ſeine eigene 
Anſicht über das bekannte Wetter, bis 
einer der Herren folgende Geſchichte er— 
zählte: 

Heute Morgen ſaßen zwei Eichhörnchen 
auf einem Baum im Lincoln Park und 
waren über den neuen „Cold Spell“ ſehr 
ungehalten, welcher ihre längſt erſehnte 
Hochzeit wieder in die Ferne rückte. Das 
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Weibchen war ganz hoffnungslos. Das 
Männchen ſuchte ſie zu tröſten und prophe— 
zeite aus allerhand Naturmerkmalen bal— 


dige Aenderung, ohne jedoch ſelbſt davon 


überzeugt zu ſein. 

Da kam unten ein Menſch in lebhafter 
Gangart dahergeſchritten und hatte die 
Hände in den Taſchen eines Sommerüber— 
ziehers. 

„Siehſt du den vergnügten Menſchen 
im Sommerüberzieher!“ rief das Männ— 
chen, „ich habe doch recht, es wird warm, 
denn der kluge Menſch hat ſchon ſeinen 
Winterpelz abgelegt.“ 

Der Menſch, welcher 
kam, ſaß an unſerem Tiſch. Er war ein 
Prachteremplar der „Species homo“, 
war früher ſeines Fürſten ſchönſter Leut— 
nant, nun aber Millionär-Aſpirant am 
Bord of Trade — aber weder Klugheit 
noch Wetter-Vorgefühl hatten ihn be- 
ſtimmt den Sommerüberzieher ſchon ſo 
früh zu tragen. Der Grund lag tieſer, 
und die Thierchen konnten ihn nicht er— 
faſſen, weil ſie ihren Winterpelz nicht ver— 
ſetzen können. 

Ueber die Ingenieur- Bauten Chicagos 
will ich in Folgendem eine allgemeine Ue— 
berſicht geben: 

Chicago hatte den europäiſchen Städten 
gegenüber den Nachtheil, daß es keine in— 
direkten Steuern erheben durfte, und daß 
feine Anleihe-Befugniſſe außerordentlich 
beſchränkt waren. Deßhalb fehlte es im— 
mer an den nöthigen Mitteln um die vie— 
len Aufgaben, welche Verkehrs- und Ge— 
ſundheitsrückſichten einer ſo ſchnell auf— 
blühenden Handelsſtadt ſtellten, vollkom— 
men durchzuführen. Trotzdem wurden in 
Chicago ſchon frühzeitig bedeutende Bau— 
ten ausgeführt, deren geiſtvolle Auffaſſung 
und Durchführung allgemeine Bewun— 
derung erregte. Die erſte Aufgabe Chi— 
cagos war aus dem Sumpf heraus zu 
kommen, und man hat deßhalb ſchon im 
Jahr 1855 die vom Stadtingenieur E. S. 
Chesbrough geplante Entwäſſerungsanla— 
gen begonnen. Der Plan erforderte die 


in Betrachtung 


Höherlegung der Straßen um 5 bis 8 Fus 
und zeitigte den Gedanken die anliegenden 
Häuſer zu heben, dann zu untermauern, ſo 
daß ſich 7 Fuß hohe Erdgeſchoſſe (Baie- 
ments), ergaben, welche für geſchäftliche 
Zwecke werthvoll waren. Das Heben der 
Häuſer wurde dadurch in Chicago zur. 
Vollkommenheit gebracht, und es ent— 
wickelte ſich das Geſchäft der „Houſe— 
movers “. 


In den 70er Jahren war es noch eine 
Sehenswürdigkeit Chicago's die Häuſer 
auf den Straßen wandern zu ſehen. Der 
Chicagofluß und ſeine Arme wurden in 
Ermangelung von Beſſerem als Ablei— 
tungskanäle benutzt. Die Abzugsröhren 
führten in den Fluß und dieſer ſollte die 
Abwaſſer in den See führen. Bei der An- 
lage war übrigens Rückſicht darauf ge- 
nommen, daß die Sewers durch beſon— 


dere Kanäle, unabhängig vom Fluß, di— 


rekt mit dem See verbunden werden fonn- 
ten. 


Die Straßenanlagen hatten mit einem 
Chicago angeborenen Uebel zu kämpfen: 
der Boden war an vielen Stellen „no 
bottom“, und es half wenig, den ſchlechten 
Grund mit Steinen zu belegen, da ſie nach 
kurzer Zeit in der Tiefe verſchwanden. 
Deßhalb hat man fih ſchon frühzeitig zur 
Herſtellung ſogenannter „plank roads“ 
entſchloſſen, ein Bohlenbelag quer über die 
ganze Straße. 

Im Jahr 1856 wurde an der Wells 
Straße das erſte Holzpflaſter gelegt, wel- 
ches ſich bewährte und bald allgemein zur 
Anwendung kam. Das Solzpflaiter war 
das beſte für Chicago, ſolang der Unter— 
grund der Straßen noch nicht befeſtigt 
war, und die Mittel zu gutem Stein— 
pflaſter fehlten. Das Holzpflaſter wurde 
in der erſten Zeit nach „Nicolſon's Patent” 
ausgeführt und hatte eine Dauer von 6 bis 
11 Jahren. Spätere ſogenannte Ver- 
beſſerungen und Patente waren meiſt min— 
derwerthig und wurden unlauterer Zwecke 
wegen eingeführt. 


Für die Waſſerverſorgung der Stadt 
hat Chicago ſchon im Jahr 1851 Waſſer— 
werke an dem Ufer des Sees errichlet, 
welche 1854 in Gang geſetzt wurden. Das 
Waſſer wurde direkt aus dem See ge— 
pumpt, welcher zu jener Zeit nahe dem 
Ufer noch reines trinkbares Waſſer lie— 
ferte. 

Mit dem Wachſen der Stadt und nach— 
dem die Entwäſſerungskanäle alle Ab- 
waſſer dem Fluß zuführten, wurde das 
Waſſer in der Nähe der Seeufer unrein 
und das Trinkwaſſer ſchlecht. 


Der im Jahre 1861 errichtete „Board 
of Public Works“ beſchäftigte ſich ſofort 
mit der Frage einer beſſeren Waſſerver— 
ſorgung. Nach langen Studien kam man 
zum Entſchluß von den vorhandenen Waſ— 
‘erwerfen ab in nordöſtlicher Richtung et, 
nen gemauerten Tunnel von 5 Fuß lichtem 
Durchmeſſer unter dem Seeboden zu 
bauen, um damit das Waſſer von einem 
zwei Meilen entfernten Punkt im See her— 
zuleiten. Der Bau wurde im Jahr 1864 
hogonnen und 1867 vollendet. 


Der „Board of Public Works“ beſtand 
aus drei Mitgliedern und während der 
erſten ſechs Jahre ſeines Beſtandes waren 
zwei Deutſche: John G. Gindele und Fre— 
derick Letz darin, während dann erſt im 
Jahre 1873 wieder ein Deutſcher, Louis 
Wahl, in dieſen Board gewählt wurde. 
In den erſten Jahren hat der Board im 
Einverſtändniß mit dem tüchtigen Stadt- 
ingenieur Chesbrough viel Gutes gelei— 
jtet, dann aber wurde er mißlichen poli— 
tiſchen Einwirkungen zugängig. Ches— 
brough verlor feinen Einfluß und beſchäf— 
tigte ſich viel mit auswärtigen Arbeiten. 
Nur die Waſſerwerke wurden unter der 
Leitung von D. C. Cregier, unabhängig 
von politiſchen Umtrieben, rein auf techni— 
ſcher Baſis betrieben und weiter ausge— 
taut. 

Die Commiſſioners waren feine sad): 
leute und vergaben Arbeiten ohne jegliche 
techniſche Prüfung der Angebote. Jas. K. 
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Thompſon, Commiſſioner in den Jahren 
1871—1876, zeigte ſich inſofern als Jad- 
mann, als er zwei werthloſe Patente für 
Brücken beſaß, welche an den ſtädtiſchen 
Brücken verwendet wurden und wofür die 
Contraktoren bedeutende Royalty an ihn 
zahlen mußten. 

Im Jahr 1876 hat der Stadtrath von 
Chicago den „Board of Public Works“ 
aufgelöſt und feine Befugniſſe dem Bür- 
germeiſter, damals Monroe Heath, iber- 
tragen. Nun hatten aber die öffentlichen 
Arbeiten unter der Ungunſt der ſtädtiſchen 
Geldverhältniſſe zu leiden, und es gab 
feine Beſſerung bis zum Jahr 1879, als 
Carter H. Harriſon zum Bürgermeiſter er— 
wählt wurde. 

Unter all den mißlichen Verhältniſſen 


war die Waſſerverſorgung der Stadt eine 


reichliche. Chicago hat in den 70er Jal- 
ren jedem Einwohner täglich 80 bis 120 
Gallonen Waſſer geliefert, mehr als in an- 
deren Großſtädten Anierikas geliefert 
wurde und viel mehr als in europäiſchen, 
wo man den Bedarf eines Einwohners da— 
mals nur auf 20 Gallonen und ſpäter auf 
25 bis höchſtens 45 Gallonen berechnete. 

Der Schaden an den Waſſerwerken der 
Nordſeite, welchen das große Feuer ver— 
urſacht hatte, wurde bald behoben und 
man hat nach dem Feuer auch ſofort mit 
Arbeiten begonnen, welche die Leiſtungs— 
fähigkeit der Werke im Verhältniß zur Ein— 
wohnerzunahme vermehren ſollte. Zu— 
nächſt hat man mit dem Bau eines zwei— 
ten Tunnels von der Crib nach den Waijfec- 
werken begonnen, und gab dem neuen 
Tunnel eine Lichtweite von 7 Fuß, wo— 
durch 100 Millionen Gallonen Waſſer per 
Tag zugeführt werden konnten, alſo dop— 
pelt ſoviel als durch den alten Tunnel. 
Den neuen Tunnel hat man fortgeſetzt und 
unter der Stadt bis zur Weſtſeite an die 
Aſhland Avenue und 22. Straße geführt, 
wo neue Waſſerwerke mit zwei Pumpen 
angelegt wurden. Der zweite Tunnel 
wurde im Jahr 1875 vollendet und hatte 
eine totale Länge von 31490 Fuß. 


Der große Verbrauch von friſchem Waj- 
ſer konnte aber die Abzugskanäle nicht 
gründlich reinigen, denn der Hauptkanal, 
der Fluß ſelbſt, hatte die meiſte Zeit kei— 
nen Abfluß. Nur bei niedrigem Seeſtand 
und bei Hochwaſſer hatte der Fluß genii- 
gende Stromgeſchwindigkeit, um ſich ſelbſt 
zu reinigen. Dann aber kam ein neues 
Uebel zum Vorſchein, der See wurde bei 
ungünſtigen Winden bis zur Crib verun— 
reinigt, wo das Trinkwaſſer gefaßt wurde. 

Die einzige Möglichkeit die Mißſtände 
zu beſeitigen lag darin, die Abwaſſer der 
Stadt anderwärts als in den See abzulei— 
ten. Man verſuchte durch Tieferlegung 
des Michigan⸗ und Illinois-Kanals das 
Waſſer nach dem Illinoisfluß abzuleiten. 
Am Tage der Vollendung des Durchſtiches 
ſtanden an den Ufern und auf den Brücken 
des Fluſſes die Chicagoer, um den denk— 
würdigen Moment des Rückfluſſes zu 
beobachten, aber trotz all ihrer Aufregung 
hat ſich das Waſſer nicht bewegt. Der Ka- 
nal war eben nicht tief genug, um bei nied- 
rigem Waſſerſtand einen Einfluß zu üben. 
Bei hohem Waſſerſtand hat aber der Der, 
tiefte Kanal wenigſtens den Southbranch 
des Fluſſes etwas verbeſſert. 

Zur Reinigung des Northbranch hat 
man den „Fullerton Ave. Conduct“ ge— 
baut und im Jahr 1880 vollendet. Er ver— 
bindet einen 1000 Fuß vom Ufer entfern— 
ten Punkt im See mit dem Northbranch 
an Fullerton Ave. durch einen Tunnel von 
11900 Fuß Länge und 12 Fuß lichtem 
Durchmeſſer. Am Northbranch wurde eine 
Pumpenanlage errichtet, welche durch die— 
ſen Tunnel in der Minute 24,000 Kubik— 
fuß Waſſer aus dem See in den North- 
branch, oder auch umgekehrt, aus dem Fluß 
in den See fördern konnte. Das Pumpen 
aus dem Fluß in den See erwies ſich am 
günſtigſten für die Reinigung des North— 
branch. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen hat man 
denn auch am Southbranch nahe der Aſh— 


land Ave. acht Centrifugalpumpen aufge- 


Stellt, welche das unreine Waſſer in den 
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durch eine Schleuſe abgeſperrten „Michi— 
gan & Illinois Kanal“ pumpen ſollten. 
Sie waren berechnet 60,000 Kubikfuß 


Waſſer in einer Minute 8 Fuß hoch zu he— 


ben, haben aber in Wirklichkeit weniger 
geliefert. Aber auch dieſe im Jahr 1883 
in Betrieb gekommene Einrichtung konnte 
den Fluß nicht gründlich reinigen; ſie zog 
das verhältnißmäßig reine Waſſer an der 
Oberfläche ab und die Schwemmſtoffe blie— 
ben am Boden des Fluſſes liegen. Eine 


gründliche Reinigung des Fluüuſſes und 
gleichzeitig die Beſeitigung der Gefahr, 


daß der See und damit das Trinkwaſſer 
verunreinigt würde, konnte nur durch den 
Umbau des Michigan und Illinois Kanals 
erzielt werden, ſo daß große Waſſermen— 
gen aus dem Fluß und aus dem See abge— 
führt werden konnten. 

Der in den 90er Jahren gebaute groß— 
artige „Drainage Canal“, welcher 300, 
000 Kubikfuß Waſſer per Minute in den 
Illinoisfluß abführen kann, ſoll ſich auch 
voll bewährt haben. 

Die Ufer des Chicagofluſſes dienten von 
jeher als Anlegeplatz der Schiffe, was die 
Entwicklung Chicago's zum Handelsplatz 
ſehr begünſtigt hat. Die Folgen waren 
aber für den Verkehr und die ſanitären 
Verhältniſſe der Stadt äußerſt ungünſtige. 
Die Anlage eines für den Handel geeigne— 
tel Außenhafens war in ſpäter Zeit durch 
das Recht der Illinois Central-Bahn an 
die Waſſerfront unmöglich geworden und 
hätte die am Fluß gelegenen Lagerplätze, 
Waarenhäuſer und Elevatoren werthlos 
gemacht. 

Der vom General-Gouvernement ange— 
legte Außenhafen beſchränkt ſich auf Bau— 
ten, welche den Schiffen Schutz und ſichere 
Einfahrt in den Fluß gewähren. Der 
„North Pier“ allein und einige Slips an 
der Mündung des Fluſſes bieten Lager— 
räume. Die Mehrzahl der in Chicago ein- 
laufenden Schiffe, etwa 10,000 per Jahr, 
mußten demnach durch den Fluß fahren, 
welcher alle Verkehrsſtraßen der Stadt 
durchſchneidet. 
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Dadurch war der Bau feſter Brücken 
unmöglich und man bebelf fid in der er- 
ſten Zeit mit fliegenden Brücken (Ferry 
Boote) oder beweglichen Brücken. Erſt im 
Jahre 1849 hat eine richterliche Entſchei— 
dung die Erbauung von Drehbrücken er— 
laubt und es wurden zunächſt ſolche an 
der Madiſon, State und Randolph Straße 
erbaut. Im Jahr 1876 gab es 30 Treh- 
brücken über den Fluß und ſeine Arme. 
Die Drehbrücken hatten einen Dreh— 
pfeiler in der Mitte des Fluſſes, waren 
160 bis 210 Fuß lang und gaben jede 
zwei Durchfahrten von 65 Fuß Weite. 

Obwohl in Amerika die größten und 
vollkommenſten Drehbrücken gebaut wur— 
den, waren diejenigen der Stadt Chicago 
ſehr mangelhaft. Die Brücken hatten am 
Ende kein feſtes Auflager und da ſie auch 
auf dem Mittelpfeiler keine genaue Füh— 
rung hatten, ſo ſchwankten ſie am Ende 
mehrere Zoll auf und abwärts, was 
manche Unglücksfälle veranlaßte. Dem 
bekannten deutſchen Ingenieur Wm. a. 
Lotz wurde durch dieſen Mißſtand ein Fuß 
zerquetſcht. 

Die Viadukte über die Geleiſe der Ei— 
ſenbahnen waren zum Theil beſſer gebaut, 
da ſie dem Gutachten der Eiſenbahngeſell— 
ſchaften unterworfen waren, welche dafür 
bezahlen mußten. Nach Abſchaffung des 
„Board of Publie Works“ erhielt der 
ſtädtiſche Ingenieur mehr Befugniſſe, und 
ließ durch den dafür befähigten Aſſiſten— 
ten, Ingenieur S. G. Artingſtall, beſſere 
Brücken zeichnen und berechnen. 

Die erſte mit Dampfkraft bewegte 
Stadtbrücke an der Ruſh Str. und die Via— 
dukte, welche zu Anfang der Bier Jahre 
erbaut wurden, zeugten für die Beſſerung 
auf dieſem Gebiete. 

Als Erſatz für die Brücken hat man 
ſchon im Jahr 1867 einen Tunnel unter 
dem Fluß an der Waſhington Straße an— 
gefangen und 1869 vollendet, auch ſpäter 
einen zweiten an der LaSalle Straße ge 
baut. Aber, abgeſehen von dem mangel— 
haften Banzuſtand des erſteren, haben ſich 


die Tunnel für den Verkehr nicht praktiſch 
erwieſen. Die ſtarken Steigungen der 
Zufahrten waren dem Wagenverkehr hin— 
derlich, und die Fußgänger ſcheuten den 
Weg durch die ſchlecht erleuchteten unter- 
irdiſchen Gänge. Man zog den Weg über 
die Brücken vor, beſonders nachdem Ver— 
ordnungen beſtimmt hatten, daß die mei— 
ſten Schiffe bei Nacht paſſiren mußten und 
daß während des Tages die Brücken nicht 
länger als 10 Minuten geöffnet ſein duri ` 
ten, dann aber wieder geſchloſſen werden 
mußten, bis die angeſammelten Fuhrwerke 
und Menſchen paſſirt waren. 

Die Parks wurden unter der Stadtver— 
waltung ſtiefmütterlich behandelt; erſt 
nachdem die Parks unter die Verwaltung 
ſpezicuer „Park Boards“ gekommen mwa- 
ren, haben fie fich verſchönert und der 
großartige Plan für die Parks an den 
Stadtgrenzen mit den ſie verbindenden 
Boulevards wurde durchgeführt und ou- 
mit eine große Zierde Chicagos erſchaffen. 

Bor der Verwaltung der Stadt waren 
wenige deutſche Techniker angeſtellt, was 
um ſo auffallender war, als es deren ge— 
nug gab und unter des alten Herrn Heſing 
Führung das Deutſchthum großen Einfluß 


in Chicago hatte. 


Im Mapdepartement haben ſich übri— 
gens mehrere Deutſche um Chicago ver— 
dient gemacht, ſo Otto Pelzer, Raſcher, 
Stierenberg und F. A. Demmler. 

Am 20. Dezember 1883 war ich zur 
Eimveihung einer neuen Brücke über den 
Niagara geladen und hatte Gelegenheit, 
deren Probebelaſtung zu beobachten. Die 
Brücke war für die Michigan Central und 
Canada Southern-Bahn durch die Central 
Bridge Co. in Buffalo gebaut worden. 

Die Pläne und die Berechnungen hat 
ein Deutſcher, Charles C. Schnei— 
der, geliefert. Die Brücke iſt 210 Fuß 
hoch über dem Waſſerſpiegel, hat eine 
ganze Länge von 910 Fuß und eine Mit: 
telöffnung von 414 Fuß. Es war die crite 
große Cantileverbrücke nach neuerem Zy- 
ſtem und fie erregte mein heſonderes Xue 
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tereſſe, weil ich für die Ohio River-Brücke 
bei Louisville dasſelbe Syſtem in Anwen— 
dung gebracht hatte. Die letztere Brücke 
iſt 2160 Fuß lang und 110 Fuß über dem 
Niederwaſſer. Der Ohio bei Louisville iſt 
an der Urückenſtelle durch eine Inſel in 
zwei Läufe getheilt, wovon der kleinere 
auf der Kentucky-Seite tief ijt und bei 
niedrigem Waſſerſtand den ganzen Shijie- 
verkehr aufnimmt. Der Unterſchied Amt: 
ſchen Hoch- und Niederwaſſer betrug nach 
früheren Meſſungen 6715 Fuß, erreichte 
aber während des Baues der Brücke 701% 
Fuß, alſo mehr denn je zuvor. 

Unter den vorliegenden Verhältniſſen, 
war eine Conſtruktion angezeigt, welche 
für den Ban der Brückenträger über die 
Hauptöffnungen keine Gerüſte im Fluß er— 
forderte, und es wurde deßhalb das Can— 
tilever Syſtem gewählt. Das Syſtem der 
Kragträger hat eine ganze Länge von 
18143 Fuß und jede der Hauptöffnungen 
iſt 483 Fuß lang, fo daß fie die größte zur 
Zeit ausgeführte Cantileverbrücke war. 

Die Pläne und die umfangreichen Berech— 
nungen für dieſe Brücke wurden in mei— 
ner Office gemacht und bei dieſen Arbei— 
ten hat ſich mein Aſſiſtent Herr Jofeph 
Mayer ſehr tüchtig und zuverläſſig er— 
wieſen. 

Im Jahr 1883 waren ſchon wieder die 
guten Zeiten im Brückenbau vorüber. Zu 
Anfang des Jahres 1884 hat Herr Mac— 
Donald fid mit mehreren großen Brücken— 
bauern im Oſten vereinigt, und ſie haben 
die „Union Bridge Co.“ gegründet. Da— 
mit hörte die „Delaware Bridge Co.“ auf, 
und ich betrieb das Chicagoer Geſchäft un— 
ter eigenem Namen weiter. Mit der 
„New Jerſey Steel & Iron Co.“ blieb ich 
in Verbindung wie ſeither. Den großen 
Contrakt für die Louisville-Brücke hatte 
ich noch mit Macdonald zuſammen und er 
verſprach einen groben Gewinn, weil die 
Preiſe für Stahl und Eiſen ſeit der Ueber— 
nahme ſehr gefallen waren. Unter eige— 
nem Namen baute ich die Viadukte an der 
Center Ave. und an der Erie Straße in 


Pläne 


Chicago, viele kleinere Eiſenbahnbrücken 
und Eiſenconſtruktionen verſchiedener Art. 
Das Brückenbaufach hatte in den letz— 
ten Jahren bedeutende Aenderungen er— 
fahren. Früher konnte ein geübter Con- 
ſtrukteur durch Wahl des richtigen Planes 
für die lokalen Verhältniſſe, ſowie durch 
richtige Berechnung und Ausführung des 
Planes Vortheile erreichen, die weniger 
geübte nicht hatten. Nun aber war das 
Wiſſen im Brückenbau allgemeiner gewor— 
den und bewährte Conſtruktionen wurden 
vorbildlich für Neubauten. Die großen 
Eiſenbahngeſellſchaften lieferten ſelbſt die 
und Berechnungen, ſo daß der 
Brückenbauer nur noch die Lieferung und 
Aufſtellung der Eiſenarbeiten zu überneh— 
men hatte. . 

Für die Fabrikation der Eifen- und 
Stahlconſtruktion waren bei den geſteiger— 
ten Anforderungen an Vollkommenheit 
aber ſehr große, theuer eingerichtete Werk— 
ſtätten nöthig, und ſolche, welche wieder 
direkt und mit Stahl- und Eiſenwerken 
verbunden waren, konnten natürlich am 
leichteſten coneurriren. Dem Brücken— 
bauer ohne große Werkſtätten verblieb alfo 
nur noch entweder als Agent großer Ge— 
ſellſchaften zu wirken, oder nur die Auf— 
ſtellung der eiſernen Brücken auf eigene 
Rechnung zu übernehmen. Der Gewinn 
an der Aufſtellung war aber im Verhält— 
niß zum großen Riſiko ſehr klein. 

Für den in Eiſenconſtruktion bewandert- 
ten Ingenieur eröffnete ſich nun aber ein 
neues Feld im Hochbau. Nachdem der Ar— 
chitekt Wm. Bonington ſchon bei dem 
„Board of Trade Building“ den ganzen 
Einbau mit eiſernen Tragwänden ausge— 
führt hatte, verſuchte man nun auch die 
Außenwände, alſo ſämmtliche Tragcon— 
ſtruktionen eines Gebäudes aus Eiſen oder 
Stahl herzuſtellen. Architekt Friedrich 
Baumann beſuchte mich in jener Zeit, ſetzte 
mir ſeine diesbezüglichen Pläne ausein— 
ander und wir beſprachen dieſelben. Ei— 
ferne Gerüſtbauten für Officegebände 
hatte ich ſchon im Jahr 1879 in London 
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gejehen, aber in Amerika haben ſich dieje 
Art Bauten erſt rationell ausgebildet. 

Im Jahr 1885 waren die Verhältniſſe 
der „Kentucky and Indiana Bridge Co.“ 
ſo geregelt, daß wir mit der Ohiobrücke 
bei Louisville beginnen konnten. Da aber 
mein Theilhaber, Charles Macdonald, 
nunmehr Mitglied der Union Bridge Co. 
war, ſo verkaufte ich meinen Antheil an 
dieſe Geſellſchaft. Die Brücke wurde dann 
im Juni 1886 vollendet. 

Nachdem ich von großen Engagements 
frei war, faßte ich den Entſchluß, den ewi— 
gen „ups and dowus“ in Amerika ei— 
nige Zeit aus dem Weg zu gehen und ein— 
mal meine Errungenſchaften zu über— 
blicken. 

Die goldene Hochzeit meiner Eltern im 
Juli 1885 wollte ich perſönlich mitfeiern 


und fie gab mir den Anlaß nach Europas, 


zu reiſen. 

Daß mein Aufenthalt in Europa ein 
bleibender wurde, hatte ich nicht voraus— 
geſetzt, denn Amerika war mir zur zweiten 
Heimath geworden. Das Land, in wel— 
chem ich mich ſozuſagen von unten herauf, 
aus eigener Kraft zur Geltung gebracht 
hatte, wo ich im Leid bewährte Freunde 
und Genoſſen freudiger Stunden zurück— 
gelaſſen habe, iſt mir immer werth geblie— 
ben, und die Erinnerung webt die alten 
Bande ſtets neu. | 

Von Deutſch-Amerikanern ut mir of 
die Frage geſtellt worden, ob es rathſam 
ſei einen Sohn, welcher ſich für das tech— 
niſche Fach ausbilden will, an eine deutſche 
techniſche Hochſchule zu ſchicken. In den 
meiſten Fällen habe ich abgerathen. 

In Boſton, Troy, Ann Arbor und im 
Franklin Inſtitute in Philadelphia fonn- 
ten ſich junge Leute alles nöthige Wiſſen 
für erfolgreiche praktiſche Bethätigung im 
Fach erwerben. Hatten ſie nach Abſolvi— 
rung dieſer Schulen eine Neigung zu hö— 
herer wiſſenſchaftlicher Ausbildung und 
die nöthigen Mittel, zo konnten ſie immer 
noch an deutſchen Fachſchulen ſich vervoll— 
kommen. Ohne die nöthige Vorbildung 


und ohne Neigung zu höherer wiſſenſchaft— 
licher Ausbildung lernen die jungen Her— 
ren an deutſchen Hochſchulen wenig und 
eignen ſich Lebensgewohnheiten an, welche 
für Amerika nicht paſſend ſind. 

Außerdem werden Freundſchaften, 
welche man zur Studentenzeit ſo leicht 
ſchließt, für das Fortkommen im Leben 
oft von großer Bedeutung, und es iſt daher 
richtig, dieſe Freunde im Lande des eige— 
nen Wirkens zu ſuchen. 

Die Frage von Seiten älterer deutſcher 
Techniter, ob ſie in Amerika ein be— 
friedigendes Fortkommen finden, habe 
ich nie bejaht. Dagegen halte ich es 
vortheilhaft für junge Techniker, nach Ab— 
jolvirung der Schule, ein paar Jahre in 
Amerika zu arbeiten, vorausgeſetzt, daß 
ſie energiſch ſind und ſich nicht dem deut— 
ſchen Staatsdienſt widmen wollen. In 
Amerika finden ſie ein Gegengewicht für 
den etwas drückenden Schulſack, ſie lernen 
vom Amerikaner intenſiv und praktiſch ar— 
beiten, und es wird ihnen Gelegenheit zur 
ſelbſtſtändigen Entwicklung geboten. Sol— 
che, welche ſich im fremden Lande einleben 
und verbleiben, haben in dem großen auf— 
blühenden Land ſicher die beſte Gewähr für 
ein befriedigendes Fortkommen. 

Im Brückenbau, welcher nun wiſſen— 
ſchaftlich ſowohl als praktiſch auf einer 
hohen Stufe der Vollkommenheit ſteht, 
ſind die Ausſichten auf ſchnellen Erfolg in 
Amerika nicht mehr ſo günſtig wie früher. 
Immerhin iſt heute noch der deutſche Name 
im amerikaniſchen Brückenbau gut vertre— 
ten. Die Namen: Hildenbrand, 
Guſtav Lindenthal, Jofeph 
Mayer und Charles Schneider 
ſind mit den größten Bauten der Neuzeit 
verknüpft und Wm. Scherzer har 
die neuen Rollbrücken entworfen, welche 
beſtimmt ſind die alten Drehbrücken in 
Chicago und anderen Städten zu verdrän— 
gen. 

Wiſſenſchaftlich gebildete, deutſche Elek— 
trotechnifer, ſowie die an den guten Deut- 
ſchen Kunſtgewerbeſchulen in großer Zahl 


20 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


ausgebildeten jungen Leute mögen in der 
Zukunft in Amerika ein günſtiges Arbeits- 
feld finden. l 


Meine Erinnerungen haben manche 
Lücken und ich hoffe, daß dieſelben von Ve- 
rufenen ausgefüllt werden; auch auf an— 
deren Gebieten der Technik, welche mir we— 
niger bekannt ſind, laſſen ſich viele, große 
Leiſtungen der Deutſchen aufweiſen, welche 
zur allgemeinen Kenntniß gebracht werden 
ſollten, damit ſie dazu beitragen, dem 
Deutſch⸗Amerikaner und ſeinen Nachkom— 
men das Bewußtſein zu geben, gleichberech— 
tigt mit dem Vollamerikaner zur Entwick— 
lung und Vervollkommnung des großen 
Landes beigetragen zu haben. 


Zur Heimreiſe wählte ich einen Dampfer 
der „Red Star Line“, um direkt nach Ant— 
werpen zu gelangen, wo ich die Weltaus— 
ſtellung beſichtigen wollte. Auf dem 
Schiff traf ich den bekannten Architekten 
Auguſt Bauer von Chicago und wurde ich 
mit Col. Frey, ehemaligem ſchweizeriſchen 
Geſandten in Waſhington, bekannt. 

Zum erſtenmal fuhr ich ſorgeulos und 
in froher Stimmung über den Ocean, was 
ſeine Berechtigung hatte, denn wie Herr 
Bauer ſagte, war mir ein ſeltenes Glück 
beſchieden. Im beſten Mannesalter, ge— 
ſund, geſchätzt in meinem Fach, finanziell 
unabhängig geſtellt, konnte ich heimkehren 
zu den Eltern, welche demnächſt in voller 
Geſundheit ihre goldene Hochzeit feiern 
ſollten. 


Der Menſch im Glück iſt hilfreich und 
gut — beſonders der Wann gegenüber 
hübſchen, jungen Damen. So kam es, daß 
ich mir die Aufgabe ſtellte, einer jungen 
Slid⸗ Amerikanerin, welche mit Mutter und 
Bruder auf dem Dampfer war, die Leiden 
der Seefahrt erträglich zu machen. 


Sorgſam wachte ich über die Lage der 
Decken, in welche ſie eingehüllt war, ver— 
legte den Stand des Schiffsſtuhles je nach 
dem Wetter, und ſchaute voll Mitgefühl in 
die großen, ſchwarzen Augen. Zum Dank 


bekam ich Unterricht in der ſpaniſchen 
Sprache: ) 


Dedo, der Finger — Mano, die Hand 
— Brazo, der Arm u. ſ. w. — aber bis 


zu den Eigenſchaftswörtern und Zeitwör— 
tern kamen wir nicht. 


Unfern von meiner Patientin, beban- 
delte Col. Frey ein gegen eine Kabinen— 
wand gebettetes, mumienhaft eingewickel— 
tes Weſen, von welchem ich nur eine weiße 
Naſenſpitze unverhüllt jeben konnte. Am 
Tag vor der Ankunft in Antwerpen, in der 
Nähe des beruhigenden Landes, ſchwanden 
die Leiden der Damen, und eine für den 
Abend angeſetzte Unterhaltung im Salon 
beſchleunigte die Geneſung. Ich verbrachte 
den Abend auf dem Deck, wo mir die friſche 
Luft mehr zuſagte als das unterirdiſche 
Vergnügen, bis einige Herren heraufkamen 
und ein Wunder verkündeten. Ein bezau— 
bernd ſchönes Mädchen hatte ſoeben im Sa— 
lon entzückend geſungen und kein Menſch 
hatte ſie vorher geſehen — ſie war wie 
ſchaumgeboren erſt heute Abend aufge— 
taucht. 


Die Neugierde trieb mich nun hinab, wo 
mir Col. Frey das Wunder erklärte. Es 
war ſeine bisher ſtets verhüllte Patientin. 

Den nächſten Mittag führen wir die 
„Weſter-Schelde“ hinauf. Col. Frey hatte 
mich der ſchönen Dame vorgeſtellt, ſie war 
eine Deutſch-Amerikanerin aus New Pork, 
war verlobt, und ſollte in Hannover Haus— 
haltung erlernen, um dann nach der Rück— 
kehr ihre Laufbahn als praktiſche Hausfrau 
anzutreten. 


Wir ſtanden zuſammen auf dem Vordeck 
und bewunderten die lieblichen Ufer. Ru— 
hig und geräuſchlos verfolgte der Dampfer 
ſeine Bahn. Saftgrüne Wieſen, Baum— 
gruppen, Windmühlen und ſaubere Häus— 
chen, in welchen man glückliche Menſchen 
vermuthete, wanderten in immer wechſeln— 
dem Bilde an uns vorüber. 


Die Sonne, welches ſchon tief ſtand, zau— 
berte ſatte Farben auf die Landſchaft. 
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Welcher Contraſt gegen die öde Meeres- 
fläche! 

Wir erreichten den Ort, wo die ,,Ojter- 
Schelde“ abzweigt, die meiſten Paſſagiere 
verließen nun das Verdeck, um ſich für die 
Ankunft vorzubereiten. 


Der Fluß, die Schelde, wird nun enger. 
Der Thurm der „Notre Dame“ von Mni- 
werpen wurde ſichtbar und leuchtete glü— 
hend in der Abendſonne. Col. Frey ging 
in ſeine Kabine, um einzupacken. 


Nun war ich mit dem ſchönen Mädchen 
allein, wir ſtanden am Geländer des Vor— 
decks. Die Sonne war geſunken, aber der 
Widerſchein des Abendhimmels umgab uns 
mit roſigem Licht. 


Die Erwartung der Ankunft. die vielen 
ſchönen Eindrücke des Tages hatten mich 
ermüdet, und dem frohen Jubel war ein 
Zuſtand zarter Empfindſamkeit gefolgt. 
Auch das Mädchen, in deſſen braune Au— 
gen man bei dem milden Licht tief blicken 
konnte, ſchien bewegt. Sie ſchaute auf ei— 
nen Ring an ihrer Hand und dachte wohl 
an ihren fernen Geliebten. 


Theilnahmsvoll ſprach ich zu ihr, ſie ſolle 


ſich mit dem Gedanken tröſten, daß fie iu 


4 


bald zurückkehre und ihr dann der Freuden 
höchſte, das Wiederſehen und die Vereini— 
gung mit dem ge iebten Weſen, zutheil 
werde. 


Ein ſchmerzlicher Zug in ihrem Geſicht 
ließ mich erbeben. 


Sie ſchaute mir in die Augen, löſte den 
Ring von ihrem Finger, führte ihn mit 
einer Armbewegung über das Geländer 
gegen das Waſſer und fragte mich: „Soil 
ich?“ 

„Nein, Nein!“ rief ich aus — und ver— 
ſtummte. 


Der Ring kam wieder an ihren Finger. 

Sie erinnerte ſich nun, daß es höchſte 
Zeit wäre, ſich für die Ankunft vorzuberei— 
ten. 

Ich blieb allein. — Ein ſchöner Tag war 
zu Ende. Die Nacht brach herein. Das 
Schiff fuhr geräuſchvoll in den Hafen und 
legte an. 

Die Paſſagiere drängten ſich mit ihrem 
Gepäck dem Ausgang zu, da und dort noch 
ein Händedruck, ein Abſchiedsgruß dann 
verloren ſich die Reiſegefährten nach allen 
Richtungen im Getriebe der Ausſtellungs. 
ſtadt — meiſt auf Nimmerwiederſehen. 


Die erſte Freiſchule in Illinois. 


Von der erſten öffentlichen Schule in Chi— 
cago und zugleich in Illinois erzählt Rev. N. 
D. Field in feinem Buche: “Worthies and 
Workers in the Rock River Conferences“: 
„Die erſte freie öffentliche Schule im Staat 
Illinois wurde in Chicago im Jahre 1834 er: 
öffnet. Ich beſuchte dieſelbe 1835. Vorher 
gab es nur bezahlte Schulen. Dieſe Schule 
wurde in der Presbyterianer-Kirche gehalten. 
Das Gebäude ſtand an der Weſtſeite der Clark 
Str., zwiſchen Lake und Randolph, mit der 
Front nach einer Alley. Hr. McCord war der 
Lehrer. Im Sommer 1836 ging ich zur 
Schule in einem Holzgebäude am „Point“, an 
der Verbindungsſtelle von Lake- und Weſt— 


Water Straße. Der Lehrer hieß Wakeman. 
Im Sommer 1843 war die eine Weſtſeite— 
Schule in einem alten Wohnhaus, aus dem die 
Zwiſchenwände entfernt waren, an Monroeſtr., 
zwiſchen Canal und Clintonſtraße. Im Jahre 
1845 ging ich zur Schule auf der Nordſeite, in 
einem von Geo. W. Coles leeren Laden. Im 
Jahre 1846 kamen wir in ein ſchönes für 
Schulzwecke errichtetes zweiſtöckiges Backſtein— 
gebäude. — An Schulbüchern herrſchte Mangel, 
und die Schüler benutzten irgend ein Buch, das 
ſie zu Hauſe fanden. In der Schule auf der 
Weſtſeite, im J. 1836, war das neue Teſta— 
ment das einzige Leſebuch.“ 
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Zwei erfolgreiche deutſche Tinanzmänner von Allinois. 


Es it ein merkwürdiges Zuſammentref— 
fen, daß im verfloſſenen Sommer, nur we— 
nige Monate auseinander, zwei der wirklich 
erfolgreichen deutſchen Finanzmänner von 
Illinois ihren achtzigſten Geburtstag be— 
gehen durften; daß beide auf dem Gebiet 
des Finanzweſens in ihrem engeren Wir— 
tungskreiſe die höchſte Stelle einnehmen, 
und daß beide, obwohl unter weſentlich ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen aufgewachſen, und 
anders beginnend, doch in der Hauptſache 
ihre Erfolge dem eigenen inneren Werth 
und der eigenen Tüchtigkeit verdankten: 
Eduard Abend in Belleville 
und Heinrich Franz Joſeph 
Riderin Quincy. 


Eduard Abend 


Eduard Abend wurde am 30. Mai 1822 
in Marnheim, nicht weit von Kaiſerslautern 
in der bayriſchen Pfalz geboren und ent— 
ſtammte väterlicher- wie mütterlicherſeit be— 
güterten und angeſehenen Familien ſeines 
Geburtsortes. Sein Großvater war Vitr: 
germeiſter des anſehnlichen Ortes, ſein Va— 
ter, Heinrich Abend, Steuerbeam— 
ter geweſen. Da dieſer an der freiheitlichen 
deutſchen Bewegung Anfangs der dreißiger 
Jahre herzlichen Antheil genommen hatte, 
ſah er ſich durch die dem Scheitern derſel— 
ben folgende ſchwere Reaktion veranlaßt, 
im Jahre 1833 mit ſeiner aus Frau und 

7 jungen Kindern beſtehenden Familie nach 
Amerika auszuwandern. Er beabfichtigte, 
ſich in Miſſouri a aber furs 
nach Ankunft in St. Louis raffte ihn die 
Cholera hinweg. Die Wittwe kaufte ſich 
im Schilohthal in SH Clair Co. an, und 
der elfjährige Eduard mußte, als älteſtes 
der Kinder, ſo weit ſeine Kräfte reichten, 
der Mutter in Haus und Hof helfend zur 
Seite ſtehen, was ihm früh die allgemeine 
Kenntniß des Lebens und der geſchäftlichen 
Verhältniſſe gab, die er in ſeiner ſpäteren 
Laufbahn zu ſo guter Verwendung brachte. 


Indeſſen währte dieſes Landleben nicht 
lange. Nach einigen Jahren verkaufte die 
Mutter die Farm, und zog nach Bellevilke, 
wo Eduard, der vorher zeitweiligen Unter— 
richt von Georg Bunſen und Michael Rup— 
pelius erhalten hatte, die Schule beſuchto, 
turze Zeit als Zimmerlehrling arbeitete, 
und nachdem er auf dem Meͤendree Col- 
lege in Lebanon ſeine Kenntniſſe erweitert 
hatte, unter Anleitung des ſpäteren Bun— 
desſenators Lyman Trumbull ſich dem 
Rechtsſtudium widmete. Schon im J. 1812 
wurde er zur Advokaten-Praris zugelaſſen. 

Er warf ſich hauptſächlich auf die 
Grundeigenthumspraris, wozu er theil— 
weiſe durch die ihm obliegende Verwaltung 
des Vermögens ſeiner Mutter veranlaßt 
wurde, und bald unternahm er ſelbſt Land— 
und andere Geſchäfte, die ſeine Zeit ſo in 
Anſpruch nahmen, daß er nach 1850 über— 
haupt die Advokatur an den Nagel hing. 
Inzwiſchen war er im Herbſt 1848 zum 
Mitglied der Illinoiſer Staatsgeſetzgebung 
gewählt worden, und nahm darin an dem 
Kampfe zwiſchen Shields und Richter 
Breeſe um die Bundesſenatur theil, was 
ihm Gelegenheit gab, ſeine Kenntniß von 
Menſchen und Geſchäften zu erweitern. 
Sonſt war das Amt zu damaliger Zeit kein 
ſehr bequemes; denn die Geſetzgeber muß— 
ten den Weg zur Staäatshauptſtadt meiſt zu 
Pferde zurücklegen. 

In Folge einer Reiſe nach Deutſchland 
im Jahre 1852 — ſie wurde zu einer 
Brautfahrt — wurden ihm von deutſchen 
Finanzleuten erhebliche Kapitalien zur Ver- 
anlagung übergeben. Im J. 1856 bether- 
ligte er ſich an der Gründung der Belle— 
ville Gas Light & Coke Co., deren Haupt— 
aktionär, wie Direktor er heute noch iſt, und 
im Jahre 1860 erfolgte die Gründung ſet— 
nes Hauptlebenswerkes, die der St. Clair 
Co. Savings and Inſurance Co., welche 
mit ſpäter zu Belleville Savings Bank ab- 
geändertem Titel und unter feiner ununter— 


* 
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brochenen perſönlichen Leitung als Präſi— 
dent, jeden Sturm, auch den ſchlimmen von 
1873, gut gewettert hat, und zu dem anges 
ſehenſten Geld-Inſtitute in Belleville und 
im ſüdlichen Illinois herangewachſen iſt. — 
An vielen gewerblichen Unternehmungen iſt 
Herr Abend als Aktionär und Beamter be— 
theiligt geweſen und iſt es noch. Sein 
SOjter Geburtstag wurde von der Bürger— 
ſchaft durch ein glänzendes Bankett gefeiert, 
bei welchem Richter Turner ven Moritz 
führte, und er und die Herren Guſtav A. 
Körner, R. W. Ropiequet, James M. Dill, 
J. Nick, Perrin, Richard Wangelin, der im 
Namen der Direktoren und Beamten der 
Sparbank ſprach und einen koſtbaren ſil— 
Lernen Becher überreichte, Wm. Winkel— 
marn, Charles W Thomas, Richter M. W. 
Schäfer und A. Reden hielten. und zu dem 
Bibliothekar Fred. Staufenbiel ein hübſches 
Gedicht verfaßt hatte. 


Eduard Abend war zweimal verheira— 
thet mit Frl. Caroline Wetermann, die er 
ſich 1892 aus Deutſchland holte, und die 
ihm ſchon nach vierjähriger Ehe entriſſen 
wurde, und Frl. Anna Hilgard, Tochter 
von Theodor Hilgard jr., die den Ehrentag 
ihres Gatten miterlebte. Von den feds 
Kindern, die ſie ihm ſchenkte, ſind 2 Söhne 
und 2 Töchter noch am Leben. 


Heinrich Franz Joſeph 
Ricker. 
Don Beinrib Bornmann. 

Wegen ſeiner Erfolge auf finanziellem 
Gebiete nimmt Heinr. Franz Joſ. Ricker in 
der Stadt Cuincy nicht nur, ſondern in 
weiteren Kreiſen eine hervorragende Stel— 
lung ein; derſelbe iſt, was der Anglo— 
Ameritaner ſo treffend mit den Worten be— 
zeichnet, „a ſelfemade man“, obwohl er 
es ſich ſelbſt gewiß nicht träumen ließ, als 
er vor nunmehr 62 Jahren nach dieſer 
Stadt kam, daß er es im Laufe der Jahre 
zum gewiegteſten Finanzmann, zum her— 
vorragendſten Steuerzahler der Start 
Guiney bringen werde. Auf ihn finden 


gewiß die Worte des Dichters Anwendung: 
„Es wächſt der Menſch mit ſeinen höheren 
Zwecken!“ 

Der Lebenslauf von Heinrich Franz A: 
ſeph Ricker iſt ein fo intereſſanter, daß dec. 
ſelbe nicht der Vergeſſenheit anheimgegeben 
werden darf. Sein Vater war Sofern 
Ricker, geboren im Jahre 1790 zu Lotte: 
an der Haſe, Amt Haſelünne, Hannover: 
die Mutter, Euphemia Adelheid, geb. Es 
ters, hatte im Jahre 1795 zu Bawintei. 
Amt Linggen, Hannover, das Licht der 
Welt erblickt. Heinrich Franz Joſeph Rider 
wurde am 31. Auguſt 1822 zu Lotten ge 
boren. Im Jahre 1839 war die Familie 
aus der alten Heimath ausgewandert. Die 
Seereiſe über den Ocean per Segelſchief 
dauerte vom 1. Oktober bis 10. Dezember, 
an welchem Tage die Landung in Mer Cr: 
leats erfolgte. Dann ging die Reiſe fluß 


aufwärts; Weihnachten wurde in Cairo ge— 
feiert. Nach zweimonatlichem Aufenthalt 


in St. Louis ging's mit dem Dampfer 
„Aerial“ weiter nach Oninecy, das nach drei- 
tägiger Fahrt, am 4. März 1840, erreicht 
wurde. és ` Së 

Als die Familie Nider nach Quincy kam, 
gab es noch viel Waldung im Orte, und die 
Baumſtämme lagen noch an vielen Stellen. 
gerade wie ſie gefallen waren. Die einzige 
bis zum Fluſſe offene Straße, war die 
Hampſhireſtr. und in der Mitte dieſer 
Straße wandelten die neuen Ankömmlinge 
zur Stadt hinauf, denn an Seitenwege war 
damals nicht zu denken; und an dieſer 
Straße iſt Ricker bis auf den heutigen Tag 
geſchäftlich thätig geweſen. Der Vater mie— 
thete zunächſt bei Johann Bernhard 
Schwindeler, 11. und Broadway, obenauf 
eine Wohnung. Vater und Sohn dienten 


~q 


A 


vier Jahre bei John Wood, dem „Vater 
von Quincy“. Ehrliche Arbeit, mag fie 


auch noch ſo gering ſein, adelt, veredelt den 
Menſchen, darum iſt Heinrich Franz Joſeph 
Ricker auch heute noch ſtolz auf die That— 
ſache, daß er in ſeiner Jugend zuſammen 
mit ſeinem Vater ſich vor keiner Arbeit 
ſcheute. Es war vor dem alten Duin 
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Hounſe, wo Vater und Sohn Holz kleinmach— 
ten. T. G. F. Hunt betrieb im unteren 
Stockwerke einen Groceryladen; derſelbe 
hatte Gefallen an dem jungen Ricker gefun— 
den und bat deſſen Vater, ihm den Sohn 
für ſeinen Grogeryladen zu überlaſſen, wo- 
mit ſich der Vater einverſtanden erklürte. 
Natürlich war die Freude bei unſerem 
Ricker groß, denn er ſah damit eine Gele— 
genheit, ſich auf einem anderen Gebiete als 
bloßer Roharbeit nützlich zu machen. Spä— 
ter trat er in Charles Sohnes’ Dry Goods— 
Laden ein und ging mit dieſem nach St. 
Lonis, als Holmes ſein Geſchäft dorthin 
verlegte. Auf Wunſch der Eltern aber kehrte 
er wieder nach Quincy zurück und erhielt 
eine Anſtellung in Sylveſter Thayer's Dry 
Goods Laden, und im Jahre 1846 trat er 
bei Albert Dannecke ein, welcher einen ſog. 
General Store betrieb, und bei dem er drei 
Jahre diente. Im Laufe dieſer Jahre hatie 
Mier eine vielſeitige geſchäftliche Ausbil— 
dung erhalten, und jo eröffnete er denn im 
Jahre 1819 zuſammen mit Leopold Arntzen 
an der Hampſhire Straße, zwiſchen 5. und 
6. Straße, einen General Store, in welchem 
unter vielem Anderen auch Bier verkauft 
wurde, das von Dayton, Ohio, kam. Die— 
ſes Geſchäft wurde bis zum Jahre 1857, 
alſo acht Jahre lang betrieben. Mit der 
jhm eigenen Energie hatte Ricker ſich dem 
Geſchäfte mit ſolcher Aufopferung gewid— 
met, indem er am Tage im Laden thatig 
war, und Nachts nach Schluß des Ladens 
die Bücher in Ordnung brachte, daß ſeine 
Geſundheit litt. 


Im Jahre 18585 wurde Mider zum Bolt: 
zeirichter gewählt und im Jahre 1860 
wählten ihn ſeine Mitbürger zum zweiten 
Male, ſodaß er das Amt vier Jahre ver— 
wultete. Im Jahre 1860 hatte Rider mit 
dem Verkaufe von Paſſageſcheinen für eu— 
ropäiſche Dampferlinien begonnen und 
hieraus entwickelte ſich ein Wechſelgeſchäft. 
Die Leute hatten Zutrauen zu Ricker und 
brachten ihm ihr mäßig daliegendes Geld 
zum Aufbewahren. Dieſes Geld trug er 
Abends in einem Morbe nach Hauſe, wo er 


einen Geldſchrank hatte, in dem er das Geld 
unterbrachte. Wie waren doch die Verhält— 
niſſe in jenen Tagen ſo ganz anders als wie 
ſie heute ſind. 

Dann etablirte ſich Ricker im zweiten 
Stockwerke des Gebäudes No. 510 Hamy- 
ſhire Straße, wo jetzt Richter Allen ſeine 
Office hat, als Friedensrichter, fungirte als 
Paſſage⸗Agent und betrieb ein Wechſelge— 
ſchäft. Etwa im Jahre 1864 übernahm er 
die Bank von John Wood, legte im Hauſe 
No. 510 Hampſhire Straße ein Gewölbe 
an, und betrieb dort von 1865 bis 1876 ein 
regelrechtes Bankgeſchäft. Dieſes wuchs 
in ſolchem Maße, daß Ricker ſich veranlaßt 
ſah, ein modernes Bankgebäude an der 
Hampſhire Straße, zwiſchen 4. und 5. Str., 
zu errichten, und das Geſchäft im Oktober 
1876 dorthin zu verlegen. Am 4. April 
1881 trat dann die Ricker Nationalbank 
in's Leben. Im Laufe der Jahre breitete 
fic) der Ruf Ricker's als tüchtiger Finanz 
mann immer weiter aus, und deshalb 
wurde er im Jahre 1888 von den Demo— 
kraten des Staates Illinois für das Amt 
des Staatsſchatzmeiſters nominirt; gewählt 
wurde er nicht, da die demokratiſche Partei 
im Staat ſtark in der Minderheit war. 


Ricker war auch einer der Gründer der 
Deutſchen Verſicherungs- und Sparkaſſen— 
Geſellſchaft von Quincy, die im Jahre 1859 
in's Leben gerufen wurde. Er verwaltete 
abwechſelnd das Amt des Sekretärs, Shat- 
meiſters und Präſidenten der Geſellſchaft 
und war bis zur Auflöſung derſelben am 
1. Jannar 1891 Mitglied des Diret— 
toriums. Auch in einer Anzahl Fabrikun— 
ternehmungen Ouiney's iſt R. finanziell im: 
tereſſirt, und er iſt der größte Grundbe— 
ſitzer dieſer Stadt, denn er beſitzt über hun— 
dert Hänſer; und genießt den Ruf, daß er 
ſie ſämmtlich ſtets in gutem Zuſtande er— 
hält. 

Im Jahre 1852 war Ricker mit Marie 
Gertrude Tenk in die Ehe getreten; die, 
am 3. Dezember 1833 zu Südlohn, Han— 
nover, geboren, im Jahre 1814 mit ihren 
Eltern und Geſchwiſtern nach Quincy ge— 
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kommen war. Söhne des Ehepaares ſind: 
Heinrich Franz Joſeph Rider Jr., welcher 
in der Ricker National Bank angeſtellt iſt, 
und Georg Eduard Ricker, gegenwärtig in 
Aſhland, Nebraska, wo er eine große Ranch 
beſitzt. Töchter ſind: Euphemia Adelheid, 
Gattin von Georg Fiſcher, des Großhänd— 
lers in Eiſenwaaren; Frau Joſephine 
Emma Dörr; und Franziska, Gattin von 
Herman Heintz, von der Firma Heintz & 
Söhne, Händler in Schuhwaaren. 

Zur Vervollſtändigung der Geſchichte der 
Familie Ricker möge noch Folgendes die— 
nen: 

Die älteſte Tochter von Joſeph Ricker und 
deſſen Ehegattin Euphemia Adelheid, geb. 
Peters, war Marie Anna Rider, 
geboren im Jahre 1825. Dieſelbe kam im 
Jahre 1840 mit ihren Eltern nach Quincy 
und trat hier mit Hermann Hein— 
rich Schulte in die Ehe. Das Baur 
bezog ein eigenes Heim an 6. und Nork 
Straße, wo jetzt das neue Depot der Wa— 
baſh-Bahn ſteht. Hermann Heinrich Schulte 
war im Jahre 1815 in Oberbergen, Amt 
Aſchendorf, Hannover, geboren und im 
Jahre 1842 nach Quincy gekommen; der— 
ſelbe war hier Gehülfe des Feldmeſſers B. 
J. Chatten und ſtarb im Jahre 1855. Noch 
lebende Kinder des Ehepaares ſind: Frau 
Euphemia Dörr, Gattin von Andreas 
Dörr, aus Bayern gebürtig, welcher einen 
großen Departement-Store in dieſer Stadt 
betreibt, und Frau Marie Kircher. Die 
Wittwe Schulte trat im Jahre 1857 mit 


Die erſte deutſche katholiſche Zeitſchrift im 
Weſten — der von Rev. John M. Henni, da— 
maligen Paftor der Dreieinigkeitskirche in Cine 
cinnati, und ſpäterem Erzbiſchof von Milwau— 
kee, begründete „Wahrheitsfreund“, machte 
1837 ſein erſtes Erſcheinen. 

Als Biſchof Roſati im Auguſt 1827 Nas- 
fastia beſuchte, fand er die dortige Gemeinde 
Zt. Genevieve von Rev. F. V. Dahmen be: 
dient, wahrſcheinlich ein Flamländer, der 
deutſch und franzöſiſch gleich gut beherrſchte. 


Johann Albert Arning in die 
Ehe; derſelbe war zu Havixbeck, Preu— 
ßen, geboren und im Jahre 1852 nach 
Quincy gekommen, wo er als Steinhauer 
thätig war. Während des Rebellionsfrie- 
ges diente Arning in Co. D., 118. Illinois 
Infanterie-Regiment und ſtarb gegen Ende 
1865 zu Baton Rouge, La., um die Zeit 
da er aus dem Dienſte entlaſſen worden 
war. Aus dieſer zweiten Ehe leben noch 
zwei Kinder, Frau Joſephine Duker in die— 
ſer Stadt und Frau Helene Shea in Eliza— 
bethtown, New Jerſey. Die Wittwe Mr- 
ning ſtarb am Neujahrstage 1900. 


Hermann Engelbert Ricker, 
geboren im Jahre 1827, kam im Jahre 
1840 mit ſeinen Eltern nach Quincy. Der- 
ſelbe wohnt gegenwärtig nahe Mount Ver— 
non, Jefferſon Co., Ill., wo er der Land— 
wirtſchaft obliegt; ein Sohn von ihm, Jo— 
hann Bernhard Rider, lebt in Quincy und 


ſteht in Dienſten ſeines Onkels, des 
Bankiers. 
Johann Bernhard Ricker, 


geboren im Jahre 1838, war der jüngſte 
Sohn des Ehepaares Joſeph Ricker. Der— 
ſelbe zog beim Ausbruche des Rebellions— 
krieges mit den erſten Freiwilligen von 
Quincy nach Cairo, wo er zunächſt drei Mo- 
nate diente; dann trat er für drei Jahre 
in das 31. Illinois Infanterie-Regiment, 
brachte es in dieſem Regiment zum Ser— 
geanten von Co. K., und wurde in einem 
Treffen bei Champion Hill getödtet. 


Und da ſich die neuen Tage 

Aus dem Schutt der alten bauen, 

Kann ein ungetrübtes Auge 

Rückwärts blickend vorwärts ſchauen. 
Weber, Dreizehnlinden. 

* m % 

Wer vergangen Ding betracht't, 

Der gegenwärtigen hat Macht, 

Und künftiges draus ermeſſen kann, 

Den halt' ich für ein' weiſen Mann. 

Alte Priamel. 
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Der tiefe Schnee von 1830 und der plötzliche Witterungswechſel 
am 20. December 1836. 


Der Schnee begann am Mittwoch zwi— 
ſchen Weihnachten 1830 und Neujahr 1831 
zu fallen, und fuhr fort zu fallen, bis er 
eine Tiefe von faſt 3 Fuß auf der Ebene er— 
reicht hatte. Einer Ueberlieferung der In— 
dianer zufolge hatte ſich ein ähnlicher 
Schneefall ungefähr 30 Jahre früher ereig— 
net. Das Wild fiel maſſenhaft. Auf dem 
Schnee bildete fid) eine Harte Kruſte, und da 
die Temperatur kalt blieb, trug ſie die Men— 
ſchen. Gemachte Spuren ſchneiten ſchnell 
wieder zu. Die Anſiedler hatten unſägliche 
Mühe, ſich und ihr Vieh gegen Erfrieren zu 
ſchützen. In einer Geſchichte von Sanga— 
mon Co. erzählt ein Herr Powers von ei— 
nem Manne am Sugar Creek, Namens 
Stout, daß er, um ſich gegen Erfrieren zu 
ſchützen, einen großen Baum fällte, und ihn 
tief und weit genug aushöhlte, jo daß er 
hineinpaßte, fich dann ein Lager von Hobel— 
ſpähnen machte, und den Trog dann über 
ſich ſtülpte, wobei nur zu verwundern iſt, 
daß er nicht erſtickte. War es ganz beſon— 
ders kalt, ſo machte er ſich ſein Bett auf dem 
Feuerplatz, natürlich erſt nachdem er die 
Kohlen und Aſche ſorgfältig fortgeſchafft 
hatte. 

Nicht wenige verloren ihren Weg in je— 
nem Winter und erfroren, und ihre Leichen 
wurden erſt im Frühjahr gefunden, nach— 
dem der Schnee weggethaut war, und die 
darauf folgende große Ueberſchwemmung 
ſich verlaufen hatte. 

Noch viel ſchlimmer war der plötzliche 
Witterungswechſel vom 20. Oktober 1836. 
— Rev. John England erzählt darüber: 
„Ich hatte mich in der Nähe von Athens nie— 
dergelaſſen, und war dabei Pfoſten für 
meine Hütte zu hauen, als der furchtbare 
Schnee fiel. Alles was ich an jenem Tags 
thun konnte war, Holz genug zu ſchlagen, 
um über Nacht zu langen, und anderthalb 


Meilen zu gehen und Korn für die Schweine 
und Pferde zu holen.“ 

Powers erzählt: „Herr Waſhington 
Crowder erinnert ſich, daß er ſich am Mor— 
gen des 20. Dezember 1836 von einem 
8 Meilen ſüdlich von Springfield am Su— 
gar Creek gelegenen Punkte nach Spring— 
field auf den Weg machte, um für ſich und 
Frl. Iſabelle Loughlin eine Heiraths-Licenz 
zu beſorgen. Der Schnee lag mehrere Zoll 
tief, aber langſam hatte der Regen ihn be— 
reits in Matſch verwandelt. Bei jedein 
Fußtritt der Pferde ſpritzte es hoch auf. 
Crowder hatte zum Schutz gegen den Re- 
gen einen Schirm aufgeſpannt und trug 
einen faſt bis zu den Füßen reichenden Ue— 
berrock. Als er ungefähr halbwegs war. 
jah er eine febr dunkle Wolke in Weſt-Nord— 
Weſt, die ſich ſchnell zu nähern ſchien, beglei— 
tet von einem ſchreckenerregenden tiefen bel— 
lendem Geräuſch. Er hielt es für ange— 
zeigt, den Schirm zuzumachen und ließ des— 
halb für einen Augenblick die Zügel fallen, 
als ihn der kalte Luftſtrom erreichte. Wäh— 
rend er eben vorher noch von oben bis un— 
ten von Waſſer getrieft hatte, war im Au— 
genblick alles gefroren; als er die Zügel 
anzog, krachten fie von Eis. Fünfzehn Mi- 
nuten ſpäter war der Boden ſteinhart qe- 
froren. In Springfield angekommen, 
konnte er nicht aus dem Sattel kommen, da 
icine Kleider daran feſtgefroren waren, und 
er mußte mit dieſem abgehoben und an'“ 
Feuer geſett werden, um aufzuthauen. 
Dennoch kehrte er, nachdem er ſich die Li— 
cenz verſchafft, noch am ſelben Tage zu— 
rück und heirathete am nächſten. 

In Douglas Co. wurden zwei Brüder 
beim Fällen eines Bienenbaumes von der 
kalten Welle erreicht, und erfroren auf dem 
Heimwege. Man fand ihre Leichen 8 Tage 
ſpäter.. Ein Cincinnatier Kaufmann, An— 
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dreas Herideth, hatte in Illinois 1000 bis 
1500 Schweine aufgekauft und war mit 
ihnen auf dem Wege nach St. Louis. Da 
das Land noch ſo dünn beſiedelt war, führte 
er Vorſicht halber drei oder vier Wagen mit 
Korn mit ſich. Wenn eine-Ladung ver— 
zehrt war, wurden die maroden Schweine 
auf den Wagen geladen. Er befand ſich un— 
gefähr 8 Meilen ſüdlich von Scottville in 
Macoupin Co., als der furchtbare Wechſel 
eintrat. Er ließ ſofort die Waͤgen leeren, 
und fuhr mit ſeinen Leuten nach der näch— 
ſten Niederlaſſung, die ſie glücklich noch le— 
bend, wenn auch mehrere mit erfrorenen 
Gliedern erreichten. Von den Schweinen, 
die ſich zum Schutz aufeinander gedrängt 
haben, erſtickten oder erfroren die meiſten, 
die wenigen die ſich durch Bewegung am Le— 
ben erhalten hatten, magerten zu Gerippen 
ab, und das ganze Geſchäft erwies ſich für 
den unglücklichen Herideth als ein Total— 
verluſt, und nach übermenſchlichen Anſtren— 
gungen, ihn wieder gutzumachen, ſtarb er 
bald darauf. 

Beſonders ſchrecklich iſt das Erlebniß von 
James Harry Hildreth von Logan Co. und 
deffen Begleiter, Namens Frame. Hild- 
reth, ein Kentuckyer, war ein ſehr abgehär— 
teter und blühender junger Mann von 24 
Jahren, und Viehhändler, und hatte ſich 
1833 oder 34 in der Nähe von Georgs— 
town, Vermillion Co. niedergelaſſen. Am 
19. Dezember war er mit Frame von Harve 
fortgeritten; Ziel der Reiſe war Chicago. 
Am 20ſten kamen fie auf eine weite Prairie: 
das nächſte Gehölz in Sicht war am Hickory 
Creek, (im jetzigen Iroqudis Co.) und viele 
Meilen entfernt. Den ganzen Vormittag 
regnete es und der Boden war mit Waſſer 
bedeckt. Sie kamen an ein Rinnſal, das 
aber jo voll Waſſer war, daß fie mehrere 
Meilen nordöſtlich reiten mußten, ehe fie 
eine weniger tiefe Stelle zum Kreuzen fan— 
den. Ungefähr um 3 Uhr kam der Wech— 
ſel. Der Regen hörte plötzlich auf, und der 
eiſige Wind faßte ſie gerade von vorn. Die 
Pferde wurden wild, ließen ſich nicht mehr 
zügeln und rannten hierhin und dorthin. 


Als die Nacht hereinbrach, rödteten jie ei- 
nes ihrer Pferde, nahmen die Eingeweide 
heraus, und krochen in die Höhlung. Um 
Mitternacht gab auch das keinen Schutz 
mehr. Im Begriff auch das andere Pferd 
zu tödten, entfiel ihnen das Meſſer, und 
ſie konnten es in der Dunkelheit nicht wie— 
der finden. Sie kauerten ſich neben dem 
noch lebenden Pferde nieder, bis 4 Uhr 
Morgens. Dann verſank Frame in Schlaf, 
aus dem ihn ſein Gefährte vergebens zu 
erwecken verſuchte. Hildreth gelang es 
durch Springen und Laufen ſein Blut in 
Bewegung zu halten, bis der Tag anbrach, 
dann beſtieg er ſein Pferd. Dabei verlor 
er ſeinen Hut, und ließ ihn liegen, weil er 
fürchtete, wenn er abſtiege, nicht zum zwei— 
ten Mal aufs Pferd kommen zu können. Er 

erreichte endlich das Ufer eines Stromes, 
wahrſcheinlich des Vermillion Fluſſes, und 
ſah am anderen Ufer eine Hütte und ein 
Canoe; er rief laut um Hülfe, und endlich 
ließ ſich ein Mann ſehen, der ſich aber wei⸗ 
gerte ihn herüberzuholen, weil das Treibeis 
zu gefährlich ſei. Hildr th bot ihm eine 
große Summe, wenn er einen Baum fällen 
und über den Fluß fallen laſſe wolle, der 
ihm als Brücke dienen könne. Aber wieder 
erhielt er abſchlägige Antwort; doch ſagte 
der Mann ihm, er werde eine Meile weiter 
ein Gehölz und darin ein Haus finden. Das 
Gehölz war ſtatt einer Meile aber fünf Mei- 
len entfernt, und die Hütte war verlaſſen. 
Er kehrte wieder nach dem Strom zurück, 
rief wieder um Hülfe, mit gleichem Erfolge. 
Da fand er, daß der Fluß mittlerweile ge— 
froren war und das Eis ihn tragen könns, 
und er kroch hinüber. An die Einzäunung 
gekommen, bat er den Eigenthümer, ihm 
darüber zu helfen, aber auch das ſchlug ihm 
der Unmenſch ab; aber er ließ ſich hinüber— 
fallen, kroch ins Haus, und legte ſich am 
Feuer nieder. Alle Bitten, ihm Hülfe zu lei— 
ſten, waren vergebens. Ein paar Mal ſchien 

es, als ob der Mann ſich erweichen Ha en 
wolle, dann hielt die Frau ihn m Dieter 
Schurke hieß Benjamin Ruß 
kann nur annehmen, daß die SE vermu— 
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theten, Hildreth hätte eine große Summe 
Geldes bei ſich, in deren Beſitz ſie gelangen 
würden, wenn er ſtürbe. Glücklicher Weiſe 
tamen um 4 Uhr Nachmittags einige 
Schweinetreiber vorbei, die ihn nach einem 
anderen Hauſe brachten, wo man ſich ſeiner 
annahm, ſo gut es ging. Ihm mußten ſpä— 
ter alle Zehen und Finger amputirt werden. 
Nur das untere Glied des rechten Daumens 
behielt er, fo daß er eine Feder und eine 
Peitſche halten konnte. Er zog ſpäter nach 
De Witt Co., wo er heirathete und ließ ſich 
dann in der Nähe von Mt. Pulaski nieder, 
wo er an einer Lungenkrankheit ſtarb, die 
‘er ji) damals zugezogen. 


Dies ſind nur einige wenige der ſchreä— 
lichen Erlebniſſe, welche dieſer plötzliche 
Temperaturwechſel zur Folge hatte. Viele, 
die unterwegs waren, retteten ihr Leben 
nur dadurch, daß ſie die Pferde von den 
Strängen ſchnitten, ſich darauf warfen und 
nach Hauſe jagten. — Das Federvieh kam 
faſt ſämmtlich um. Die Schnelligkeit des 
Sturmes muß mehr als 40 Meilen geweſen 
ſein, denn um 9 Uhr Abends hatte er ſchon 
Lebanon in Ohio erreicht, wo einigen Rei: 
ſenden die Wagen in der Straße feſtfroren, 
während ſie mit dem Wirth wegen Unter— 
kunft unterhandelten. 


Der Arſprung Germanna's, der erſlen deutſchen Nie derlaſſung 
in Pirginien. 
Der erſte Hochofen. — Die Familie Kemper. 
Don Emil Mann hardt. 


Daß Germanna die erſte deutſche Nieder— 
laſſung in Virginien geweſen, und ihr Da— 
ſein dem unternehmenden Gouverneur jener 
Kolonie, dem Schotten Alexander Spotts— 
wood verdankte, darf als unbeſtritten gelten. 
Dagegen wird in einem 1899 erſchienenen 
Werke der bis dahin geltenden und noch ein 
Jahr ſpäter auch von Mary Lucy Bittinger 
ausgeſprochenen Annahme mit triftigen 
Gründen entgegengetreten, die dortigen erſten 
Auſiedler ſeien Ueberbleibſel und Flüchtlinge 
von der verunglückten Schweizer: und Pfälzer— 
Kolonie des Baron's von Graffenried in 
Nord-Carolina geweſen — ein, wie aus dem 
Folgenden hervorgeht, verzeihlicher Irrthum; 
denn Graffenried hatte bei der Gründung 
ſeine Hand im Spiele. Das Werk betitelt 
ſich: Genealogy of the Kemper-Family 
in the United States,” und tt von Ange: 
hörigen dieſer Familie, Willie Miller Kem: 
per in Cincinnati und Harriet Lina Wright 
zuſammengeſtellt und herausgegeben. Es 
enthält in der Einleitung zu der ſich nun 


ſchon bis in die elfte Generation erſtreckenden 
Genealogie eine auf ſorgfältige Nachforſch— 
ungen und zahlreiche Dokumente geſtlützte 
Unterſuchung über die Vorgeſchichte und das 
Beſtehen Germanna's, deren Ergebniſſe, da 
das für die Familie geſchriebene Buch nur 
Wenigen zugänglich ſein dürfte, hier kurz 
wiedergegeben werden ſollen. 

Darnach führt die Familie Kemper in den 
Ver. Staaten ihren Urſprung auf zwei Brü— 
der, Johann und Johann Georg aus Müjen 
im heutigen Weſtphalen, früher im Fürſten— 
thum Naſſau-Siegen, zurück, von denen Er— 
ſterer, geb. am 8. Juli 1692, im J. 1714 
nach Virginien auswanderte und zu den Mit: 
gliedern der deutſchen Niederlaſſung in Ger— 
manna gehörte, während der Andere, geb. 
am 23. März 1696, nachdem er erſt 8 Jahre 
in Groningen in Weſt-Friesland gewohnt 
und dort geheirathet hatte, im Jahre 1738 
in Philadelphia landete, und ſich in Lititz in 
Lancaſter County niederließ. Und als die 


Veranlaſſung zur Auswanderung von Jo— 
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hannes Kemper wird auf Grund des Tages: 
buchs von Graffenried und anderer Doku— 
mente Folgendes angeführt: 


Auf feinem berühmten Entdeckungsritt in 
und über die Blue Ridge mit den Rittern 
vom goldenen Hufbeſchlag, glaubte Gouver— 
neur Spottswood am Rappahannock Anzei⸗ 
chen von Eiſenerz entdeckt zu haben, und als 
bald darauf Hr. von Graffenried nach dem 
Verunglücken feiner Unternehmung in New- 
berne und ſeiner zeitweiligen Gefangenſchaft 
bei den Tuscaroras nach Virginien kam, er: 
ſuchte er dieſen, der vorgab, in ſolchen Din- 
gen Erfahrung zu haben, Virginien nach 
Erzen zu unterſuchen. Graffenried beſtärkte 
den Gouverneur in ſeinen Hoffnungen, und 
wurde von dieſem beauftragt, ihm aus 
Deutſchland oder der Schweiz ſachverſtändige 


Berg- und Hüttenmänner zu verſchaffen.“ 


Und er ſetzte ſich in Folge deſſen, ſei es di— 
rekt oder durch Verwandte mit Bergleuten in 
Müſen in Verbindung, das noch heute durch 
ſeine Eiſen-, Blei- und Kupfergruben einen 
Namen hat, und damals einer der hauptſäch— 
lichſten Bergwerksorte im weſtlichen Deutſch— 
land war, und als er im Herbſt 1713 nach 
London kam, fand er dort (hon — zu feinem 
Schrecken — 40 Leute unter Führung des 
Oberſteigers J. Juſtus Albrecht auf ihn und 
die Weiterbeförderung nach Amerika war— 
ten. — Zu ſeinem Schrecken! Denn von 
Seiten Spottwood's war ſeither nichts ge— 
ſchehen, um ein bergmänniſches Unternehmen 
in die Wege zu leiten. Er wollte die Gru— 
ben auf eigene Rechnung anlegen, und ver: 
handelte zunächſt mit der engliſchen Krone 
um Ermäßigung der ſonſt üblichen Abgaben. 
Graffenried behauptete auch, den Bergleuten 
ausdrücklich geſchrieben zu haben, ſie ſollten 
mit dem Kommen noch warten. Indeſſen 
ſie waren einmal da, zurückkehren wollten ſie 
nicht, hatten auch wohl kaum das Geld dazu; 
er ſelbſt war von allen Mitteln entblößt, 
Arbeit außer auf kurze Zeit ließ fih nicht fin- 
den, und erſt nach unendlichen Schwierigkei— 
teu brachte er es fertig, von einigen Kaufleu— 
ten das Geld für die Ueberfahrt der Leute, ſo 


weit dieſe es nicht ſelbſt hatten, auf die Ver⸗ 
ſicherung hin zu borgen, es werde von Cou- 
verneur Spottswood ſofort nach deren An- 
kunft zurüderftattet werden. Die Einſchif— 
fung erfolgte in den erſten Tagen des Jahres 
1714, — die Ankunft Ende März oder An— 
fang April. — Gouverneur Spottswood 
hat — durch Briefe vorher benachrichtiat — 
Graffenried's Verſprechen bezüglich des Gel— 
des prompt eingelöſt — wie er ſelbſt ſagt, 
hatte er £150 zu zahlen — und ſcheint auch 
mittlerweile den Platz für die zukünftige 
Thätigkeit der Einwanderer ausgeſucht zu 
haben; denn er ſchreibt ſchon am 21. Juli 
1714 an die Lords Commiſſioners of Trade 
in London, er habe ein Anzahl proteſtanti— 
ſcher Deutſcher, die in ihrer Heimath meiſt 
Bergleute geweſen und vor einigen Jahren 
von Graffenried aufgefordert worden ſeien, 
heruͤberzukommen, zum Schutz der Grenze 
auf dem Lande der Tuscaroras angeſiedelt 
und ihnen ein Fort gebaut, das er mit zwei 
Kanonen ausgerüſtet habe. Und in einem 
Schreiben vom 1. Decbr. 1714 an den vir— 
giniſchen Geſchäftsträger in London, Oberit 
Blakiſton, meldete er, er habe dieſen Leuten 
für 7 Jahre Steuerbefreiung erwirkt und 
ſpricht die Erwartung aus, das werde viele 
weitere Deutſche zur Einwanderung veran— 
laſſen — hoffentlich aber auf eigene Koſten! 


Allerdings verwendete er jie, wie aus ſei— 
nen eigenen Antworten auf die gegen ihn 
wegen jener Steuerbefreiung und anderer 
Dinge halber vor dem Board of Trade er— 
hobenen Anklagen hervorgeht, zunächſt nicht 
als Bergleute, weil die Krone immer noch 
nicht auf ſeine Vorſchläge eingegangen war, 
ſondern als Pächter auf ſeinem Lande, freilich 
unter ſehr leichten Bedingungen. 


Germanna, das heute nicht mehr beſteht, 
und deſſen Stelle heute nur noch eine ſo ge— 
nannte Furth bezeichnet, lag in der äußer— 
ſten nordweſtlichen Ecke des heutigen Orange 
Co., auf einer hufeiſenförmigen vom Raritan 
(damals auch Rappahannock genannt) um— 
floſſenen Halbinſel von etwa 400 Acres 
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Raum⸗-Inhalt, etwa 14 Meilen oberhalb von 
deſſen Mündung in den Rappahannock. 


Aus weiteren Dokumenten iſt erſichtlich, 
daß die erſte Niederlaſſung aus 12 Familien 
beſtand, zu denen ſich noch der entweder mit 
ihnen zugleich oder gleich nachher gekommene 
reformirte Prediger Heinrich Häger, (geb. 
ung. 1644 in Antshauſen, Naſſau, geſt. in 
Virginien 1734), der vorher Conrektor der 
lateiniſchen Schule in Siegen, und ſpäter 
Paſtor in Ober-Fiſchbach geweſen war, geſellt 
hatte. Die Namen der Familienhäupter oder 
ſelbſtändigen jungen Leute waren mit einiger 
Sicherheit: Johannes Kemper, Jacob Holtz— 
klau, Johannes und Hermann Fiſchbach, Jo— 
hannes Hoffmann, Hermann Utterbach, Tile— 
mann Weber, Johann Joſeph Merdten (ſpä— 
ter Martin), Peter Hitt, und wahrſcheinlich: 
Jacob Kuhns (ſp. Coons), — Wegmann, 
Handbach. Von dieſen war wenigſtens Jo— 
hannes Kemper noch ledig, und heirathete 
erft 1716 eine Utterbach. Da ſich von dem 
genannten Oberſteiger Albrecht keine Spur 
findet, läßt ſich nur annehmen, daß er ent— 
weder nicht mitgegangen, oder auf See ver— 
ſtorben iſt. 


Schon aus dem Jahre 1715 giebt es eine 
Beſchreibung dieſer Kolonie in den „Memoi— 
ren einer Hugenotten -Familie.“ Jean Fo— 
tane, der ſie mit John Clayton und vielleicht 
einigen anderen Freunden am 20. und 21. 
November jenes Jahres beſuchte, ſchreibt: 
„Um 5 Uhr Nachmittags kamen wir über eine 
von den Deutſchen gebaute Brücke, und um 
6 Uhr erreichten wir die deutſche Niederlaſ— 
ſung. Wir gingen ſofort zum Geiſtlichen; 
fanden aber nichts zu eſſen vor, mußten mit 
unſern eigenen Vorräthen vorlieb nehmen, 
und ſchliefen auf gutem Stroh. Aber da 
unſer Lager doch nicht ſehr bequem war, er— 
hoben wir uns mit Tagesanbruch. Es reg— 
nete heftig; wir beſichtigten aber trotzdem 
den Ort, der mit Palliſaden von genügender 
Dicke eingezäunt iſt, um eine Flintenkugel 
abzuhalten. Es wohnen hier nur 9 Fami— 
lien, und ſie haben neun Häuſer, alle in einer 
Reihe gebaut, und vor jedem Hauſe, etwa 


20 Fuß davon entfernt, haben ſie kleine 
Ställe für ihre Schweine und ihr Geflügel 
errichtet, ſo daß Ställe und Häuſer eine 
Straße bilden. Der von den Palliſaden 
eingeſchloſſene Platz bildet ein ſehr regelmä— 
ßiges Fünfeck, in beten Mitte ſich ein gleich: 
falls fünfſeitiges Blockhaus befindet, mit 
Scharten, durch die man den ganzen Platz 
überjehen kann. Es foll als Zufluchtsort 
dienen, falls die Leute nicht im Stande ſind, 
die Palliſaden gegen einen Indianerangriff 
zu vertheidigen. Sie brauchen das Haus 
zum Gottesdienſt. Sie gehen beſtändig 
einmal des Tages zur Betſtunde und haben 
Sonntags zweimal Predigt. Wir gingen 
zu ihrem Gottesdienſt, der in ihrer eigenen 
Sprache abgehalten wurde, die wir nicht 
verſtanden; aber ſie ſchienen ſehr andächtig 
zu ſein, und ſangen die Pſalmen recht gut. 

„Dieſes Town oder Settlement liegt am 
Rappahannockfluß, 30 Meilen oberhalb der 
Fälle und 30 Meilen von jeder Anſiedlung 
entfernt. Die Deutſchen leben ſehr ſchlecht. 
Wir hätten uns hier gern einige Zeit aufge— 
halten, mußten aber aus Mangel an Lebens— 
mitteln fort. Vom Geiſtlichen erhielten wir 
halbwegs genießbares Rauchfleiſch und Kohl. 
Wir ſchoſſen unter uns ungefähr 30 Shilling 
für den Prediger zuſammen, und um 12 Uhr 
verabſchiedeten wir uns und machten uns auf 
den Rückweg.“ 

Im Jahre 1717 wurde dieſe Kolonie durch 
Zuzug von 17—20 weiteren proteſtantiſchen 
Familien mit zuſammen etwa 80 Perſonen 
vergrößert. Im Jahre 1719 beſtand ſie 
aus 32 Familien, von denen 12 — die erſt 
gekommen — dem reformirten, der Reſt dem 
lutheriſchen Bekenntniß angehörten, wie aus 
einem Eingeſandt in der „Extraordinären 
Kaiſerlichen Reichs-Poſt-Zeitung“ vom 15. 
Juni 1720 hervorgeht, worin um Beiträge 
zum Kirchen- und Schulbau für die Kolonie 
gebeten wird. Unterzeichnet iſt dasſelbe von 
Jacob Chriſtopher Zollicoffer, aus St. 
Gallen, Schweiz, der beauftragt worden 
war, nach Europa zu gehen, und dem damals 
76 Jahre alten Paſtor Haeger einen jünge— 
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ren Gehülfen und eventuell Nachfolger zu 
beſchaffen, und deſſen Beglaubigungsſchrei— 
ben von Henry Haeger, Prediger der Deut— 
ſchen in Virginien, John Joſt Merdten und 
John Jacob Rechtor (ſp. Rector) unterzeich— 
net iſt. 

Aber lange hat dieſe Kolonie nicht beſtan— 
den. Obgleich dieſelbe, wie geſagt, Steuer— 
freiheit auf 7 Jahre genoß, welche Friſt 
ſpäter noch um 10 Jahre verlängert wurde, 
wollten die Deutſchen auf eigenem Lande 
ſitzen, was ſie hier nicht thaten, da der Bo— 
den Spottswood und feinem Partner ges 
hörte. Und ſchon 1818 begannen ſie in den 
angrenzenden Counties Land zu belegen. 
Die erſten zwölf reformirten Familien zogen 
im Jahre 1720 oder bald nachher ungefähr 
zwanzig Meilen nördlich nach Stafford Co. 
und erwarben 1805 Acres am Licking Run, 
die Lutheraner nach dem jetzigen Madiſon 
County, wo ſie am Robinſon-Fluß die 
Hebron: Kirche bauten, die ſammt der von 
ihren europäiſchen Freunden geſchenkten Or— 
gel und dem cus gleicher Quelle kommenden 
Abendmahlsgeſchirr noch vorhanden iſt. 

Vielleicht haben auch Differenzen mit Gou— 
verneur Spottswood und die Thatſache, daß 
ſich die Eiſenſchmelze nicht als einträglich er— 
wies, möglicherweiſe auch religiöſe Streitig— 
keiten zum Fortzug geführt, aber der Wunſch, 
eigenes Land zu haben, und es den Nachkom— 
men vererben zu können, wird wohl die 
Haupttriebfeder geweſen ſein. Jedenfalls 
war der Umzug ſchon vor 1724 erfolgt, denn 
Rev. Hugh Jones beſchreibt in ſeinem unge— 
fähr 1724 geſchriebenen Werke »The pres- 
ent State ot Virginia“, Germanna folgen— 
dermaßen: „Jenſeits Gouv. Spottwood's 
Hochofen, im Angeſicht der rieſigen Berge, 
hat er eine Stadt gegründet und nach den 
von Königin Anna herübergeſandten Deut— 
ſchen, die jetzt weiter aufwärts ge— 

z o gen find, Germanna genannt. Gouv. 
Spottswood hat Diener und Handwerker 
aller Art, und baut eine Kirche, ein Court— 
houſe und ein Wohnhaus für fih ſelbſt, und 
hat Land rings herum klar machen laſſen, 


und ermuthigt die Leute, zu kommen und ſich 
in jenem unbewohnten, kürzlich zum County 
erhobenen Landestheil niederzulaſſen. Wei— 
ter draußen liegt die Kolonie der deut: 
ſchen Pfälzer (die lutheriſche Kolonie). 

Schon 1732 aber war Germanna in Ver— 
fall. Der berühmte Reiſende Oberſt Byrd 
von Weſtover beſuchte es in jenem Jahre, 
und ſchreibt darüber: „Das berühmte Städt— 
chen Germanna beſteht aus Oberſt Spott— 
woods Wunder-Schloß auf der einen, und 
einem Bäckers-Dutzend verfallender Häuſer 
auf der andern Seite, worin vor einigen 
Jahren ebenſo viele deutſche Familien wohn— 
ten, die aber jetzt 10 Meilen aufwärts auf 
eigenes Land in der Rappahannock Gabel ge— 
zogen ſind. — Einige fromme Leute haben die 
vom Gouverneur erbaute Kirche nieder— 
gebrannt, um eine ihrem Wohnort näher be— 
legene bauen zu können.“ 


Nachdem im Jahre 1732 der Countyſitz 
nach Fredericksburg verlegt war, beſchleu— 
nigte ſich der Verfall und bald war nur noch 
der Name übrig. Doch ſollen ſich, nach der 
Mittheilung des jetzigen Beſitzers des Lan— 
des, noch einige Ruinen vom Palaſte des 
Gouverneurs, dem Fort, dem Dorfbrunnen 
und der Village vorfinden. 

Und auch der Hochofen iſt noch vorhanden. 
Wann derſelbe eigentlich gebaut iſt, darüber 
giebt auch die Kemper'ſche Arbeit keinen Auf— 
ſchluß, ſo wenig, wie über den dunklen 
Punkt, daß derſelbe zehn Meilen öſtlich von 
Germanna gelegen, zum Mindeſten eine ſehr 
unbequeme Einrichtung für die Anſiedler, die 
ihn aufzuführen nnd darin zu arbeiten hat: 
ten. Jedenfalls war er 1724 da, Oberſt 
Byrd ſah ihn 1732 und beſchrieb ihn und 
ſagt davon, er ſei aus roh behauenen Stei— 
nen gebaut und nach Spottswood's Behaup— 
tung der erſte derartige Ofen im Lande. Und 
im Jahre 1890 erzählt davon ein Hr. W. H. 
Adams in Mineral City, Va.: Er ſteht dicht 
bei der Furth des Rappahannock und an dem 
faſt ſenkrechten Ufer eines kleinen Stromes, 
der die Waſſerkraft zu liefern hatte. Be— 
trächtliche Erdarbeiten waren nöthig geweſen, 


32 Deutfb:Amerifanifhe Geſchichtsblätter. 


um Raum für den Hochofenbetrieb und Lagers 
platz für Kohlen, Kalk und Erz rc. zu ſchaf— 
fen. Geſchützt durch ihre Abgelegenheit haben 
ſich die Bauten trefflich erhalten. Der Ofen 
iſt faſt unverſehrt; ſein ſauber gearbeitetes 
Stein⸗Mauerwerk und die Hilfsmauern, der 
Abfluß und die Kammern ſind faſt gerade fo, 
wie die Arbeiter fie vor 160 Jahren verlaf- 
ſen hatten. Ein rieſiger Wallnußbaum 
wächſt aus der Ofenkrone heraus und hält 
mit ſeinen Wurzeln die ſchweren Mauern 
zuſammen und ſchließt jede Oeffnung gegen 
den Zahn der Zeit. Der Schlackenberg, die 
Fluxe, Kohlen und beträchtliche Mengen Roh— 
eiſen, die ſich in dem Aſchenhaufen vorfinden, 
der Bach, der ziemlich mächtige aber fehler— 
haft conſtruirte Damm, der Raceway, der 
tail-race ꝛc. find intereſſante Zeugen dieſes 
frühzeitigen induſtriellen Unternehmens. 

So viel über dieſe erſte Eiſenſchmelze in 
Virginien. 

Nur die Geſchichte der urſprünglich refor— 
mirten Koloniſten iſt in dem Kemper'ſchen 
Buche verfolgt. Sie nannten ihre neue 
Niederlaſſung „Germantown“, hrachten es 
bald zu Wohlſtand und griffen ſchnell einzeln 
über den anfangs gemeinſam erworbenen 
Landbeſitz hinaus. So verfügte Johannes 
Hoffmann in ſeinem Teſtamente über 3500 
Acres Land, neben großem beweglichem 
Eigenthum. 

Aber aud Germantown ift heute ein 
Ding der Vergangenheit. Nicht einmal ein 
Dorf oder eine Poſtoffice des Namens be— 
findet ſich dort. Man nennt's „die Gegend 
von Germantown“. Nur von einer einzigen 
der urſprünglichen Familien befinden ſich 
Nachkommen dort — die andern ſind ſeit dem 
Revolutionskriege weiter weſtlich gezogen — 
nach anderen Counties oder Kentucky, Oſt— 
Tenneſſee, Ohio, Illinois und weiter. Was 


Unter den katholiſchen Miſſionären in den 
vierziger Jahren nahmen die Deutſchen Rev. 
Buſchotts und J. F. Fiſcher einen hervorra— 
genden Platz ein. 


ſich bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
dort gehalten hatte, vertrieb der Krieg. 
Schwerlich giebt es einen Staat der Union, 
in denen ſie nicht anzutreffen ſind. Viele 
nahmen am Unabhängigkeitskriege Theil. 
Einige haben ſich im öffentlichen Leben her— 
vorgethan. Von den Kempers war James 
L. 4 Jahre lang Gouverneur von Virginien; 
Reuben ein eifriger Vorkämpfer für die Ge— 
winnung von Florida und Texas für die 
Union, und ein County am Miſſiſſippi ift 
nach ihm benannt; Charles, Stammvater 
der Kempers in Edgar Connty, Ill., diente, 
Peter war Capitän im Unabhängigkeitskriege, 
Daniel Regimentsarzt im Kriege von 1812. 
Von den Fiſchbach's war Peter M. Fiſchbach 
Gouverneur von Arkanſas; ein Anderer, 
Peter B. Swing, über zehn Jahre lang Cir— 
cuitrichter von Hamilton County, Ohio. Der 
bekannte und hochverdiente Illinoiſer Con- 
greßabgeordnete R. R. Hitt und der lang— 
jährige Chicagoer Milfs: Zoll: Colleftor John 
Hitt ſind Nachkommen von Peter Hitt. 


In Virginien ſelbſt ſind Kempers, Holtz— 
claus, Fiſchbachs, Martins, Weavers, Spill— 


mans und Rectors in Fauquier Co., nnd 


Utterbachs, Hoffmans, Waymans und Coons 
in Culpepper Co. zahlreich zu finden. Hitts 
trifft man in verſchiedenen Counties an, nur 
von Häger und Handbach haben ſich männ- 
liche Nachkommen nicht mehr finden laſſen. 


Erwähnt ſei noch, daß in der Genealogie 
3101 Perſonen aufgezählt ſind, und daß die 
Liſte 850 oder mehr Namen von Fami— 
lien enthält, mit welchen die Familie von 
1714 bis 1899 in Verbindung getreten iſt. 
Sie ganz vollſtändig zu machen, iſt nicht ge— 
lungen, ſonſt würde, nach Anſicht der Heraus— 
geber, die Zahl der nachweisbaren Nachkom— 
men von Johannes Kemper 5000 überſteigen. 


In Reading, in Pennſylvanien, ſind ſämmt— 
liche zehn Bürgermeiſter während der Kolonial— 
zeit, und zwölf von den ſiebzehn Mayors 
(bis 1883) Deutſche geweſen. 
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Bofeph M. Gumbell. 


Nach aufgefundenen Akten bearbeitet von Keinrich Bornmann. 


In der Oktobernummer Jahrg. I der 
Geſchichtsblätter wird in einem Artikel 
„Aus Quincy's deutſcher Kirchengeſchichte“ 
mitgetheilt, daß Paftor Johann Gune 
bel im Jahre 1837 die proteſtantiſche St. 
Johannes-Gemeinde gründete und bis zum 
Anfang des Jahres 1840 an derſelben thä— 
tig war. So hatte der Schreiber dieſer 
Geſchichte es in den noch vorhandenen Kir— 
chenbüchern der genannten Gemeinde ver— 
zeichnet gefunden. Doch waren jene Auf— 
zeichnungen nicht von Paſtor Gumbel ſelbſt 
gemacht worden, wie dem Schreiber dieſer 
Geſchichte nun klar iſt. Es ſind nämlich 
eine Anzahl Briefe an's Licht gekommen, 
von Paſtor Gumbel ſelbſt geſchrieben, aus 
denen hervorgeht, daß fein Name in gr- 
nannten Kirchenbüchern nicht ganz richtig 
wiedergegeben wurde; er ſelbſt ſchrieb ſei— 
nen Namen Joſe ph M. Gumbell. 
Er hatte ſich ſpäter nach Amana, Jowa, zu— 
rückgezogen, wo er ein ſtilles, beſchauliches 
Leben führte und von wo aus er mit ei— 
nem ſeiner intimſten Freunde in Quincy 
Jahrzehnte lang in ſchriftlichem Verkehr 
ſtand. vielen Briefe handeln faſt 
ſämmtlich von religiöſen Angelegenheiten, 
und laſſen erkennen, daß der Schreiber von 
einem tief religiöſen Geiſt beſeelt war, der 
nicht felten zum Myſticismus neigte. 

In der Nacht vom 1. zum 2. März 1866 
ſchrieb Joſeph M. Gumbell folgendes: 

„Mein lieber Freund und Bruder in: 
Herrn! Nach tauſend pro und contra, nach 
vielem Hin- und Herſinnen, nach manchen 
Ueberlegungen, ob ich ſoll oder nicht, komme 
ich heute zu dem Entſchluſſe, Ihnen eine 
turze Skizze meines Lebens mitzutheilen, 
auf daß Sie den Mann, deſſen Freund Sie 
ſich nennen, und der auch wirklich Ihr 
Freund von ganzem Herzen iſt, und ſelbſt 
in Noth und Tod ſein und bleiben würde 
nun ganz und von jeder Seite kennen ler— 
zien mögen, was zur völligen Freundſchaft 


Die 


nothwendig zu ſein ſcheint, denn wo noch 
Furcht und Scheu ſtattfindet, iſt auch noch 
kaum wahre Freundſchaft vorhanden. Ich 
ſchrieb dieſes mit Bleiſtift, dieweil ich bei 
Nacht meiner ſchwachen Augen wegen nicht 
anders kann. 

„Es war im Jahre A. D. 1800 und 

als ich in der gemüthlichen Kaiſer— 
Stadt zum erſten Mal das Licht Dieter 
Welt erblickte. Mein Vater nannte ſich 
Karl Graf von L. Meine fromme und 
ſelige Mutter war ein Fräulein von H— — 
aus St., und erſt fünfzehn Jahre alt, als 
ſie zu meiner Mutter ward. Meine erſte 
Erziehung erhielt ich zu Schönbrunn, ei— 
nem kaiſerlichen Luſtſchloß nahe der Reſi— 
denz. Hier wohnten wir zwölf Jahre, Win— 
ter und Sommer. Eine Jungfer und ein 
penſionirter Feuerwerker, nebſt einem ge— 
wiſſen Pater P. waren meine Lehrer, über 
welche meine Großmama von Seiten mei— 
ner Mutter präſidirte und den Unterricht 
leitete. Der Feuerwerker lehrte mich mi— 
litäriſche Uebungen; die Jungfer Lefer. 
Schreiben, Rechnen, Zeichnen und die Flöte: 
und Pater P. Religion. So blieb es bis 
ich auf eine Militärſchule in die Stadt und 
in die Familie eines gewiſſen Oberſten von 
W. zu leben kam, wo ich Artillerie-Wiſſen— 
ſchaft in allen ihren Fächern ſtudirte und 
bis in's zwanzigſte Jahr verblieb. Dieſe 
Familie unterhielt eine zahlreiche Diener— 
ſchaft und unter Anderen auch eine Gou- 
vernante, eine ſehr gebildete Venezianerin 
aus der Patrizier-Familie Gumbelli; fe 
war nur zwei Jahre älter als ich und wir 
wurden bald intime Freunde. 

„Der Oberſt war mit Signora Gum— 
belli ſo ſehr vertraut geworden, daß er da— 
ran denken mußte, wie aus der Schlinge 
zu kommen, ohne feiner Ehre zu ſchaden, 
und da verfiel er auf den Gedanken, mich 
als Sündenbock zu gebrauchen und damit 
ſeine Schuld zu bedecken. Signora wii- 
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ligte gerne ein und ſo kam es, daß ich end— 
lich meine liebe Vaterſtadt mit Signora 
Gumbelli verlaſſen und flüchtig werden 
mußte. Es ſollte zwar nur die Verban— 
nung auf ein Jahr geſchehen und wir als 
Mann und Frau dann wieder zurückkom— 
men dürfen. Allein meine liebe Gumbelli 
beichtete mir alle Schändlichkeiten, welche 
der Oberſt mit ihr praktizirte, und auch, 
daß es ein abgemachter Plan war, mich zum 
Deckmantel des Verbrechens zu machen. 
Solches Alles ſandte ich ſchriftlich an meine 
liebe Mama nach W. und ſie machte eine 
Klage gegen den Oberſten anhängig, welche 
nichts für mich gewann, ſondern die trau— 
rige Folge hatte, daß ich nun von der Offi— 
ziersliſte geſtrichen wurde, und beim Erz— 
herzog, welcher mein Vormund war (denn 
mein Papa war 1813 in Italien umgekom— 
men) in Ungnade gerieth. 

„Was war nun zu thun? Ich ſah aus 
den Briefen meiner lieben Mama, daß in 
W. keine Roſen für mich blühten, und ent— 
ſchloß mich daher, mich dem Schulfach zu 
widmen. Nina G., welche eine ſchwere Nie— 
derkunft hatte. verlor ich im erſten Jahre 
ſchon, und mit ihr verlor ich auch alle Luft 
zum Leben. Ich lebte zwar etliche Jahre 
im Schulfach, bald in England, bald in den 
Niederlanden, bald in der Schweiz, und 
zwar unter dem Namen G., bis ich endlich 
von Heimweh geplagt, wieder unverfeben 5 
nach W. ging, um mich dem geiſtlichen 
Stande zu widmen. Allein ein Biſchof rein 
mir als Lehrer eine Miſſion nach Grönland 
zu unternehmen, wo ich auch Hoffnung zur 
Prieſterweihe und Corona Clericalis ha— 
ben könne. Ich ließ mich dazu überreden 
und rüſtete mich nach Grönland aus, was 
meiner Großmama über Zehntanſend Gil 
den koſtete. Mit mehreren Kiſten Büchern 
verſehen und den nöthigen anderen Sachen, 
nebſt dem Segen des Biſchofs, ſchiffte ich 
mich von Holland nach Grönland ein und 
fa mich idon im Voraus als Lehrer der 
Heiden, entweder mit der Biſchofs-oder der 
Märtyrer-Krone geziert, nicht bedenkend, 
daß geſchrieben ſteht, „der Menſch nimmt 


ſich einen Weg für, aber der Herr gibt, daß 
er fortgehe.“ Schon beim Auslaufen in 
die Nordſee zeigte ſich der Wind ungünſtig 
und blieb jo über Schottland hinaus, ja, 
wir geriethen endlich in Eis und wurden 
nur durch einen heftigen Sturm vom völli— 
gen Untergang gerettet, indem uns derſelbe 
ſüdlich trieb und in einen amerikaniſchen 
Hafen warf. Ich ward dadurch in meinem 
Bekehrungseifer wohl ein wenig abgekühlt, 
aber dennoch nicht völlig geheilt, denn ih 
nahm mir nun vor, es in Weſtindien zu 
probiren; als ich aber auf San Salvador 
anlangte, bekam ich das gelbe Fieber und 
mußte mich ſchnell nach New Orleans brin— 
gen laſſen, wo ich nach etlichen Monaten 
wieder völlig genas. 


„In New Orleans erfuhr ich durch einen 
Traum, in welchem mir mein Schutzengel 
erſchien, daß meine Großmama geſtorben 
ſei und ſie mir ein Legat zugedacht habe. 
Dieſes veranlaßte, daß ich mich ſo ſchnell 
als möglich nach Havre einſchiffte, in Paris 
mich dem öſterreichiſchen Geſandten ent— 
deckte und einen Paß unter meinem echten 
Namen nach Wien nahm, um, wie ich dachte. 
in Wien den Reſt meines Lebens im Dienſt 
des Vaterlandes zuzubringen. Kaum war 
ich in der theuren Vaterſtadt angekommen, 
ſo zeigte es ſich, daß Derjenige, wel— 
cher dem Kinde nach dem Leben trachtete, 
(nämlich der Obriſt), noch nicht todt war. 
ſondern immer noch nach Rache ſchnaubte. 
Ich hatte keine andere Wahl als Wien jo 
ſchnell als möglich zu verlaſſen und eine 
andere Heimath aufzuſuchen. Nun gings 
per Ertrapoſt nach Trieſt und Venedig, wo 
ich die Anverwandten meiner unglücklichen 
Signora Gumbelli beſuchte und freundliche 
Aufnahme fand. 


„Die erſte Nacht in Venedig hatte ich 
dieſelbe Erſcheinung meines Schutzengels 
wie früher in New Orleans, und kam der— 
ſelbe abermals als Todesbote mir anzuzei— 
gen, daß meine inniggeliebte Mama ins 
Reich der Schatten hinübergewandelt fer. 
Acht Tage ſpäter erhielt ich die Nachricht 


von meiner Schweſter, daß es in der That 
ſich ſo verhält und ſie in derſelben Stunde 
geſtorben jei, wie mir der Engel angezeigt 
hatte. Jene Stunde war die allerſchmerz— 
lichſte in meinem ganzen Leben. Meinen 
Kummer in etwas zu lindern, unternahm 
ich eine Reiſe über Genua und Mailand 
nach der Schweiz. In Baſel ankommend. 
machte ich die Bekanntſchaft einer frommen 
Engländerin, Eliza Cooke. Sie ward das 
Werkzeug in der Hand Gottes zu einer 


und die Veranlaſſung, daß ich die katholiſche 
Kirche förmlich verließ und endlich nach 
England zurückkehrte. Ich verlegte mich 
nun auf proteſtantiſche Theologie, ſtudirte 
die Väter fleißig, und kehrte im Jahre 1831 
als proteſtantiſcher Miſſionar nach Amerika 
zurück, und wurde Mitglied der presby— 


terianiſchen Kirche. Im Jahre 1841 machte 


ich abermals eine Miſſionsreiſe nach Eu— 
ropa und beſuchte England, Schottland, 
Holland, Frankreich und die Schweiz, und 
ging zum letzten Mal über Genf nach Ge— 
nua, Venedig und Trieſt und kehrte über 
den St. Gotthard nach Baſel zurück, wo ich 
dann durch Württemberg in die Rheinge— 
gend gelangte, und nach einer zehnmonatli— 


— 


* 
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cher Tour nach Buffalo zurückkehrte und 

1845 einen Ruf in dieſe Nazaräer-Schule 

erhielt, wo ich noch bin. 
Joſeph v. L 
genannt G- -l.“ 


So weit die Selbſtbiographie von Pa— 
tor Joſeph M. Gumbell. Derſelbe lebte 
och über 20 Jahre in ſtiller Zurückgezo— 
genheit in ſeiner „Nazaräer Schule“ zu 
Amana, bis er am Nachmittag des 31. De— 
zember 1886 in ſeinem 87ſten Lebensjahre 
ſtarb. Seine Gattin, Caroline Gumbell, 
welche etwa 10 Jahre jünger war, und ihm 
eine treue und aufopfernde Stütze in ſei— 
nen alten Tagen geweſen, hatte in den letz— 
ten Jahren ſeines Lebens den Briefwechſel 
mit den Freuden in Quincy vermittelt, und 
ſetzte fie diefe in einem vom 1. Januar 1887 
datirten Schreiben von dem Dadinſcheiden 
ihres Gatten in Kenntniß. Mit dem Tode 
von Paſtor Gumbell kam ein gewiß in— 
tereſſantes und ſehr bewegtes Leben zum 
Abſchluß. 


So weit ſich in Erfahrung bringen ließ, 
ſtarb Frau Karoline Gumbel im Jahre 
1892 im hohen Alter von 82 Jahren. 


Noch ein Beiſpiel zahlreicher deutſcher Nachkommenſchaft. 


Im Jahre 1765 wanderte der Schuhmacher 
Jacob Alter aus der Schweiz nach Lan— 
caſter Co. in Pennſylvanien ein. Während 
des Revolutionskrieges lieferte er Schuhe für 
die Soldaten; zog 1790 nach Lititz in Lancaſter 
Co. und ſpäter nach Cumberland Co., das er 
6 —7 Termine in der Legislatur vertrat, und 
wo er geſtorben iſt. 

Von ſeinen mit Veronika Landis aus Lan— 
caſter Co. gezeugten 10 Kindern hatte er 50 
Enkel, und von nur zweien ſeiner Söhne 118 
Urenkel. Ein dritter Sohn hatte von nur 
einem Sohn 18 Enkel, was die Zahl der Ur 
enkel ſchon auf 136 bringt. Und dabei iſt in 
den Notes and Queries”, dem wir diefe Da- 


ten entnehmen, bei der Mehrzahl der Enkel die 
Nachkommenſchaft nicht angegeben. 


Sein Sohn Jacob diente 21 Termine in der 
Geſetzgebung, und auch deſſen einer Sohn 
wurde 1885 in die Legislatur gewählt. Seine 
Tochter Suſanne war mit Jofeph Ritner ver: 
heirathet, der nachdem er 6 Jahre Mitglied 
und 2 Jahre Sprecher des Repräſentantenhau— 
ſes der Legislatur geweſen, 1835 zum Gouver— 
neur gewählt wurde. 


Ein Friedrich Alter findet ſich 1773 
unter den Mitgliedern der Baltimorer Zions— 
gemeinde. — Es giebt Alter aus der älteren 
deutſchen Einwanderung mehrfach in Illinois. 
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Der Brand des Paſſagier-Dampfers 


„Erie“ auf der Höhe von 


Silver Creek am 9. Auguſt 1841. 


Nach alten Heitungsberichten bearbeitet von Baul Koberſtein. 


(Aus dem Buffalo Demokrat. Aug. 10., 


1902.) 


Am 10. 
Jahren, erließ am 
Iſaac R. Harrington einen Aufruf an die 
Bewohner Buffalo's zum Sammeln von 
Unterſtützungsgeldern für die Ueberleben— 
den des Paſſagierdampfers „Erie“. Schon 
früh am Morgen jeunes Tages hatte jid 
wie ein Lauffeuer die Schreckenskunde 
durch die Straßen der Stadt verbreitet, 
daß der „Erie“, der damals als das ſtatt— 
lichſte Fahrzeug auf den Großen Vinnen- 
ſeen galt, am vorhergegangenen Abend 
auf hoher See, in der Nähe von Silver 
Creek, ein Raub der Flammen geworden 
war und daß an 250 Menſchen, entweder 
in der Feuersgluth an Bord oder durch 
Ertrinken, ihren Tod gefunden hatten. 

Dieſe erſchütternde Begebenheit, die we— 
gen der großen Zahl der Opfer als einer 
der arauenhafteſten Unglücksfalle in den 
Blättern der Geſchichte der Großen Seen 
verzeichnet iſt, wird den wenigen Ueberle— 
benden, die Augenzeugen des Brandes wa— 
ren oder die dadurch irgendwie betroffen 
wurden, am Jahrestage des Ereigniſſes 
wieder lebhaft in's Gedächtniß gerufen. 

Der „Erie“, Eigenthümer Chas. Me. 
Reed von Erie, Pa., von Capitän Titus 
befehligt, war im Anfange des Sommers 
einer gründlichen Ausbeſſerung unterzogen 
und In- und Ausbord friſch angeſtrichen 
worden. 

Der Dampfer, mit etwa 300 Paſſagie— 
ren an Bord, die Mehrzahl davon deutſche 
Schweizer, und mit 30 Tonnen Stlückgut— 
fracht, ſtach gegen 4 Uhr Nachmittags von 
Buffalo am 9. Auguſt in See. Das Ziel 
der Fahrt war Chicago. Es herrſchte ſchä— 
nes Wetter, indeſſen wehte eine ſteife Nord— 
oſt⸗Briſe, die den Dampfer, je weiter er ſich 
vom Lande entfernte, in rauhen Seegang 


Auguſt 1841, heute vor 61 
Nachmittag Mayor 


brachte; ſo daß bald die meiſten Paſſagiere 
infolge der ſtampfenden Bewegung des 
Schiffes von Seekrankheit befallen wurden. 

Um 7½ Uhr am Abend, als der „Erie“ 
ſich ungefähr 33 Meilen von Buffalo und 
etwa 4 Meilen von Dunkirk befand, wurde 
im Zwiſchendeck über den Dampfkeſſeln 
Feuer entdeckt, und in weniger als 5 Mi— 
nuten war das ganze Fahrzeug in Flam— 
men gehüllt. 

Von der raſenden Schnelligkeit, mit der 
die Flammen ſich verbreiteten, kann man 
ſich durch folgende Thatſache einen Begriff 
machen: 

Frank French, ein Bewohner Dunkirl's, 
damals ein Jüngling von 19 Jahren, jün— 
geres Mitglied der Commiſſions- und Ver— 
frachtungs-Firma George A. French & 
Son, hatte die Aufſicht über den Dock der 
Firma am Fuße der Buffalo Straße. Als 
er auf dem Wege nach dem Dock auf den 
See hinaus blickte, lenkte er mit den Wor— 
ten: „Dort kommt der Erie“, die Aufmerk— 
ſamkeit ſeines Begleiters auf das deutlich 
ſichtbare Fahrzeug. Beide gingen an ei— 
nem Bretterhaufen vorbei, der ihnen den 
Ausblick auf den See verſperrte. Als ſie 
dann wieder n dem Dampfer ausſchau— 
ten, ſahen ſie das Boot völlig in Flammen 


ſtehen. 
Capt. Titus eilte beim Ausbruch des 
Brandes vom Oberdeck nach der Kammer, 


wo die Rettungsgürtel aufbewahrt wur— 
den; die Flammen verſperrten ihm aber 
den Weg und er ſignaliſirte dem In— 
genieur, die Maſchine zum Stillſtand 311 
bringen. 

Dem Feuertode zu entgehen, ſtürzten ſich 
die Paſſagiere und die Leute der Marni- 
ſchaft in's Waſſer. Indeſſen nur Wenigen 
gelang es, ſich an Wrackſtücken zu halten. 
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ihrer gefahrvollen Lage geret- 
tet wurden. Viele ſanken ſofort in die 
Tiefe, ohne wieder aufzutauchen. Selbſt 
die beſten Schwimmer konnten ſich nicht 
retten; denn ſie wurden von ihren Schick— 
ſalsgenoſſen, die nicht ſchwimmen konnten 
und die ſich an jene anklammerten, in die 
Tiefe gezogen. 

Der Matroſe Luther 


bis ſie ans 


Fuller, der am 


Steuerruder ſtand, blieb auf ſeinem Ro: 
ſten, ftenerte das vom Winde getriebene 


Schiff dem Lande zu, und fand ſeinen Tod 
in den Flammen. 

Der Paſſagierdampfer „Dewitt Clin— 
ton“, Capt. Squires, der im Hafen von 
Dunkirk darauf gewartet hatte, daß der 
Wind und der hohe Seegang ſich legen 
ſollten, war kurz vorher, ehe der „Erie“ 
in Sicht kam, ausgelaufen. Sobald Capt. 
Squires den „Erie“ brennen tah, kehrte er 
um und betheiligte ſich an dem Rettungs— 
werke. Es gelang ihm, 27 Perſonen vor 
dem Ertrinken zu bewahren. 


Ein kleiner Dampfer „Lady“, der im 
Hafen von Dunkirk lag, wurde aufgefeuert, 
und erreichte das Brand-Wrack kurz nach 
10 Uhr Abends, gleichzeitig mit dem Dam— 
pfer „Chautauqua“, der mehrere Stun— 
den ſpäter als der „Erie“ von Buffalo ab— 
gedampft war. Nachdem die letzten der mit 
den Wogen Kämpfenden (im Ganzen noch 
35) an Bord genommen worden waren, 
ſchleppten die beiden Dampfer den bren— 
nenden Rumpf bis auf vier Meilen nach 
dem Lande, wo er in 11 Faden Tiefe janë. 


William J. Wilgus, ein junger Maler 
aus Buffalo, der ſich zu Irving, an der 
Mündung der Cattaraugus Creek, auf- 
hielt, um Rothhäute, Bewohner der dor— 
tigen Indianer-Reſervation, zu malen, war 
der Einzige, der in einem Ruderboote an 
die Unglücksſtätte gelangte; jedoch zu ſpät 
zur Rettung eines der Verunglückten. Nach— 
dem er einige Stunden zwiſchen Wrack— 
ſtücken umhergekreuzt war, wurde die er- 
ſolgloſe Suche von ihm aufgegeben. Au— 
Ber dieſem wagte fid nur noch ein zweites 


Ruderboot auf den ſtürmiſchen See, ken- 
terte, aber, als es noch nicht weit vom 
Strande entfernt war. 

Fred. Parmalee, der Schankwärter des 
„Erie“, hatte ſich ſieben Stunden im Waj- 
ſer befunden, als er gerettet wurde. 

Capt. Titus und einigen Leuten der 
Mannſchaft des „Erie“ war es gelungen, 
ſich an Wrackſtücken ſo lange zu halten, bis 
man ihnen zu Hülfe kam. 

Unter den Geretteten war Peter Diehl 
aus Buffalo; wogegen ſein Gefährte, A. 
M. Weber aus Dunkirk, als er ſchwim— 
mend das Land faſt erreicht hatte, erſchöpft 
in die Tiefe ſank. TO Paſſagiere der erſten 
Kajüte fanden ihren Tod im Waſſer und 
nur eine einzige Frau, Mrs. Lynde, eine 
Paſſagierin der 1. Kajüte, die ſich auf ih— 
rer Hochzeitsreiſe befand, wurde gerettet. 
Ihr Gatte, ein Bruder des Richters Lynde 
zun Milwaukee, und ein anderer Bruder 
desſelben ertranken. Die Paſſagiere der 
1. Kajüte waren faſt ausnahmslos Anglo— 
Amerikaner, die IZwiſchendecks-Paſſagiere 
dagegen, mit wenigen Ausnahmen, 
Schweiger Einwanderer. Dieſe waren 
reichlich mit Geldmitteln verſehen, in Ge— 
italt von 5 Francs Goldſtücken. Ihre Ge- 


\ 8 8 „ ~ ~ epee 
ſammt-Baarſchaft, die fie dem Capitan zur 


Verwahrung übergeben hatten, betrug nach 
amerikaniſchem Geld 8180,00. 

Die Zahl der Schweizer (Männer, 
Frauen und Kinder, ausgenommen etwa 
10 oder 12 Säuglinge, für die kein Paſſa— 
giergeld berechnet wurde) belief ſich auf 
116. Für Kinder unter einem beſtimm— 
ten Alter wurde das halbe Paſſagiergeld 
verlangt. 

Die Lute der Zwiſchendecks-Paſſagiere, 
ſoweit ſie ſich in Erfahrung bringen ließ, 
enthält folgende Namen nebſt dem Reiſe— 
ziel: l 

Nach Chicago beſtimmt — C. Keller- 
mann; C. id und ein Freund desſel— 
ben, deſſen Name nicht ermittelt werden 
konnte. Minch war erft kürzlich von cis 
nem Beſuche der alten Heimath zurückge— 
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kehrt. Er hatte ſeine Familie in Buffalo 
zurückgelaſſen und wollte Land im Weſten 
zur Beſiedelung erwerben. 

Nach Maſſilon, O., beſtimmt — C. Pal- 
mer und Familie, 5 Perſonen: J. Garg- 
hum, 514 Perſonen; J. Mulliman, 3 Ber: 
ſonen. 

Nach Dover, O., beſtimmt — C. Die— 
terich, 2 Perſonen; C. Wilbur, 6 Perſonen; 
Lichthold und Familie, 5½ Perſonen; J. 
Korten; C. Durler. 

Nach Cleveland, O., beſtimmt — Peter 
Schneider, 5 Perſonen; J. Neuminger, 4 
Perſonen; S. Schapler, 5½ Perſonen; R. 
Filling, 2 Perſonen; Obens. 

Nach Akron, O., beſtimmt — George 
Zugler und Familie, 6 Perſonen; John 
Flang, 213 Perſonen; Geo. Rettinger, 3 
Perſonen; Geo. Ehriſtian, 5 Perſonen; 
er Neigold, TL, Perſonen; M. Reibold, 

3 Perſonen; Peter Schmidt; John Netzel. 

Reiſeziel unbekant — John Voegele, mit 
Frau und 9 Kindern, hatte 25,000 Gulden 
in ſeinem Beſitz: Anton Weichel, 8 Peri o⸗ 
nen; A. Siegel, 5 Perſonen; John Long, 
1 Perſonen; Michael Kreis, Peter Stein; 
Geo. Kraft. 

Von den hier Venannten wurden nur 
Durler und drei Andere, deren Namen 
nicht in Erfahrung gebracht werden konn— 
ten, gerettet. Sie Alle hatten ſehr ſchlimme 
Brandwunden davongetragen. 

In den nächſten Tagen nach dem entjet- 
lichen Unglücksfalle wurden Leichen vieler 
Opfer zwiſchen Silver Creek und Van Bu— 
ren auf den Strand geſchwemmt. Manche 
wurden von Verwandten erkannt und fort— 
geſchafft; die Nicht-Identifizirten fanden 
in Dunkirk, Sheridan und Silver Creet 
ihre letzte Ruheſtätte. Die an den Leichen 
gefundenen Werthſachen nahm der County: 
Coroner in Verwahrung. Die meiſten 
wurden im Laufe der Zeit von Angehöri— 
gen der Verunglückten beanſprucht. 

Die paar hundert Deütſche, die ſich bis 
1841 in Buffalo niedergelaſſen hatten, 
zeigten, trotzdem ſie einen ſchweren Kampf 


um's Daſein führten, ein fühlendes Herz 
und eine offene Hand für die Ueberleben— 
den der Schreckensnacht, indem ſie nach 
Kräften zu der vom Mayor angeregten 
Sammlung von Unterſtützungsgeldern bei— 
ſteuerten. 

Die in Dunkirk vor einigen Jahren ge— 
ſtorbene Frau George Alton, geb. Siſſon, 
war die Beſitzerin eines kleinen Waſchti— 
ſches aus Kirſchbaumholz, der von dem 
„Erie“ an's Land trieb. In der Schub: 
lade des Waſchtiſches befanden ſich eine 
deutſche Vibel und ein deutſches Geſang— 
buch. Verwandten des Eigenthümers 
wurden die beiden Bücher ſpäter zugeſtellt. 
der Waſchtiſch blieb jedoch im Beſitze der 
Frau Alton. 

Vie der Coroners-Inqueſt über die Ur— 
lade des Brandes ergab, wurde das Feuer 
durch das Zerbrechen einer der Gallonen— 
Korbflaſchen mit Terpentin veruriacht, die 
als ein Theil der Ladung im Zmiſchendeck 
iiber den Dampfkeſſeln ſtanden. Die auf 
die Dampfkeſſel herabträufelnde Flüſſigkeit 
entzündete ſich. Infolge der Hitze barſten 
die übrigen, theils mit Terpentin, theils 
mit Kamphin gefüllten Flaſchen und im 
Nu ſtand das ganze Zwiſchendeck in Flam- 
men. 

Hiram De Graff, ein Farmer aus Ja 
Davies Co., Ill., einer der Geretteten, 
machte beim Coroners-Inqueſt folgende 
Ausſage: „Als ich die Flammen aufſchla— 
gen jah, ſtand ich im Zwiſchendeck, 12 Fuß 
von der Stelle. wo das Feuer ausbrach. 
Ich hörte eine Exploſion, die einen Knall 
verurſachte etwas lauter als ein aus einem 
Vierfaß getriebener Spund. Eine halbe 
Minute darnach vernahm ich einen Krach, 
als ob das Deck geborſten wäre. Ich eilte 
nach vorn. Als ich mich umblickte, jab ich 
dicken, ſchwarzen Rauch, aber nur wenig 
Feuer. Der Rauch war viel ſchwärzer als 
der von gewöhnlichem Holz. Ich lief durch 
die Damenkajüte nach dem Achtertheil und 
kletterte über das Heckgeländer, um in das 
kleine Boot zu ſpringen, ſobald es hinab— 
gelaſſen würde. Während ich dort ſtand, 
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jah ich 50 Leute in das Waſſer ſpringen. 
Als das kleine Boot flott war, ſtiegen ich 
und Andere hinein. Dos Boot kenterte 
und war für die Rettung ſo gut wie nutz⸗ 
los.“ 

Der „Erie“ hatte einen Werth von mehr 
als 575,000, die Ladung einen von wenig— 
ſtens $20,000. Die Baarſchaft der Ein- 
wanderer an Bord belief ſich, wie bereits 
erwähnt, auf $180,000. 


Im Sommer 1855 wurde der Rumpf 
des geſunkenen Dampfers gehoben und in 
den Hafen geſchleppt. Durch die in dem 
Schiffe gefundenen Goldſtücke erwies ſich 
das Unternehmen als gewinnbringend. 

An der Südwand im Muſeumſaale des 
Gebäudes der Buffalo Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft zeigt ein Bild den Dampfer in Flam— 
men; unmittelbar darunter hängt der Kopf 
der Gallionpuppe des „Erie“. 


Tüchtige deutſche Männer Bloomington s. 


Fuſammengeſtellt von Pr. Theo. Häring. 


Die nachfolgenden Blätter erzählen von 
deutſchen Männern, die wenn ſie auch keinen 
weithin fühlbaren Einfluß ausgeübt haben, 
doch in ihrem engeren Kreiſe ſegensreich und 
fruchtbringend wirkten, und die deshalb nicht 
übergangen werden dürfen, wenn wir Derer 
gedenken, die zum Aufbau des Staates mitge— 
wirkt haben. 


Johann Friedrich Gottlob Lange. 


Unter den bereits heimgegangenen Deutſchen 
Bloomington's haben nur Wenige — auch 
über das Deutſchthum hinaus — ſich eines ſo 
hohen Auſehens und jo allgemeiner Achtung 
erfreut wie Johann Friedrich Gott- 
lob Lange. Zu Halle a. d. Saale als 
Sohn eines Mühlenbeſitzers geboren, beſuchte 
er die dortige Volks- und Realſchule, und trat 
im J. 1822 bei der reitenden Artillerie ein. 
Er beſuchte während der Dienſtzeit die Kriegs— 
ſchule mit ſolchem Erfolge, daß er zum Offi— 
zier vorgeſchlagen wurde, doch rief der Wunſch 
des Vaters ihn in's bürgerliche Leben zurück. 
Noch dem im J. 1831 erfolgten Tode des Va— 
ters folgte er dieſem im Betrieb der Mühle, 
verheirathete fich mit einer wohlerzogenen Bür— 
gerstochter, Friederike Lichtfeld, und ſiedelte 
bald nachher nach Eulenburg über, wo er ge— 
meinſam mit einem Freunde, Namens Pech— 
ſtein, bis zum Jahre 1844 zwei Mühlen be— 
trieb. Nach deren Verkauf widmete er ſich in 
Halle der Stärke-Fabrikation und dem Ge— 
treidehandel. 


Er ging indeſſen nicht im Geſchäftsleben 
auf, ſondern nahm regen Antheil an den die 
Zeit bewegenden Fragen. Als 1848 die Re— 
volution ausbrach, eilte er nach Berlin und 
betheiligte ſich an den Straßenkämpfen vom 
17. und 18. März. Deswegen bei eintreten— 
der Reaktion auf die ſchwarze Liſte geſetzt, aber 
doch noch rechtzeitig gewarnt, ſchied er von der 
Heimath, und machte ſich über Paris und 
Havre mit Frau und zwei Söhnen auf den 
Weg nach Amerika. Faſt wäre er noch der 
Aufforderung gefolgt, ſich an den Kämpfen in 
Baden zu betheiligen, aber ſein Gepäck war 
glücklicherweiſe bereits vorangegangen. Er 
landete am 20. Juni 1849 in New Pork, ging 
von dort nach kurzem Aufenthalt nach Mil— 
waukee, und von dort, das damals noch wenig 
verſprach, nach einmonatlichem Verweilen nach 
Bloomington, in deſſen Nähe er, zwei Meilen 
ſüdlich, eine Farm erwarb, die er fünf Jahre 
b wirthſchaftete, bis er aus Rückſicht auf ſeine 
Söhne, die der Landwirthſchaft keinen Ge— 
ſchmack abgewinnen konnten, ſie wieder veräu— 
perte, um auf der Südweſtſeite Blooming— 
tows 101 Acre zu erwerben, die er mit Reben 
bepflanzte. 

Auch hier nahm Lange regen Antheil am 
politiſchen Leben; er gehörte von Anfang der 
republikaniſchen Partei an, und als der Bür— 
gerkrieg ausbrach, brachte er freudig das 
Opfer, beide Söhne die Waffen ergreifen zu 
ſehen. Und nur einer kehrte zurück. Der 
jüngere, Otto, wurde in Kentucky ſchwer ver— 


a 
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wundet, und erlag ſeinen Verletzungen in 
Louisville. Vater Lange ſtarb am 26. Aug. 
1879; feine Frau folgte ihm am 4. Novbr. 
1SS6 ins Jenſeits. Beide liegen hier in Bloo— 
mington begraben. Der Sohn Guſtav, der 
zum Sheriff von MeLean Co. erwählt wurde, 
und dies Amt zu voller Zufriedenheit verwal— 
tete, und auch in Ehicago als Deputy-Sheriff 
ſich allgemeiner Achtung erfreute, blieb allein 
übrig. 

Or. Lange war D Fuß hoch, von ſtrammer 
und achtunggebietender Haltung. Sein offe— 
nes Geſicht zeugte von großer Thatkraft. Er 
war wortkarg, aber gerecht und treu, wohl- 
wollend und theilnehmend; ein aufrichtiger 
Berather, ſtets bereit, im Unglücke zu helfen. 
Er beſaß einen regen, ſtets thätigen Geiſt, und 
beſchaftigte ſich angelegentlich mit allen Proble— 
men des Lebens, aber nichts konnte ihn äußer— 
lich aus ſeiner Ruhe bringen. In religiöſer 
Beziehung war er entſchiedener Freidenker, in 
politiſcher überzeugungstreuer Republikaner. 
Von ſeinen Achtundvierziger Leidensgenoſſen 
wurde er hochgeſchätzt und häufig aufgeſucht. 
Der im erſten Heft der Geſchichtsblätter er— 
wahnte Farmer und Dichter Dönitz war einer 
ſeiner beſten Freunde. In ſeinen Lebensge— 
wohnheiten war er einfach und nüchtern; er 
Hatte Verweichlichung und Ausſchweifung, und 
ſchwelgeriſche Gelage erregten ſeinen Abſchen. 

Alles in Allem — er war ein deutſcher 
Mann von echtem Schrot und Korn, und wäre 
er der engliſchen Sprache beſſer mächtig gewe— 
ſen, ſo hatte er zweifelsohne ſich einen großen 
Namen machen konnen. 

Wie bereits erwähnt widmete er ſich in 
Bloomington dem Weinbau und der Vered— 
lung der Reben. Er legte einen zweckdien— 
lichen Weinkeller an und erzielte ein geſundes 
und reines Produkt des Göttergetränkes. Sei— 
nem Sohne Guſtav hinterließ er ein nicht une 
beträchtliches Vermögen. Seine fünf Enkelin— 
nen And hochgeſchätzte Lehrerinnen und ſprechen 
geläufig deutſch. 


Carl Anguſt Trimter. 


Am 12. Februar 1901 fand in Bloomington 
ein Begrabniß Statt, das durch die ihm zu 
theil werdende außergewöhnlich große Bethei— 
ligung faſt den Charakter eines öffentlichen 


annahm. Und doch war der Mann, den man 
zu Grabe geleitete, in ſeinem bürgerlichen Be— 
ruf nur ein Bäcker geweſen, und hatte niemals 
ein öffentliches Amt bekleidet. Nur daß er 
mehr als 30 Jahre lang Schatzmeiſter des 
Bloomingtoner Turnvereins war, den er in's 
Leben hatte rufen helfen, und dem er bis an 
fein Ende ein treuer Berather war, und deſſen 
Mitglieder zu ihm wie zu einem Vater auf— 
blickten. 

Carl Auguſt Trimter wurde am 12. März 
1814 in Görlitz, Preußen, geboren. Nach ſei— 
ner Konfirmation erlernte er die Bäckerei, be— 
gab ſich als Geſelle 22 Jahre auf die Wander— 
ſchaft, und führte dann 16 Jahre eine Bäckerei 
und Conditorei in Markliſſa bei Görlitz; von 
der Regierung 1852 zum Rathsmitglied er— 
nannt, bekleidete er dieſe Ehrenſtellung bis zu 
ſeiner Auswanderung in '54. Er hatte ſich 
verleiten laſſen, das von ſeinem Vater ererbte 
Vermögen und eigene Erſparniſſe in einem 
großen Fabrikunternehmen anzulegen; ein un: 
ehrlicher Geſchäftstheilhaber brachte ihn um 
Alles. Seine Ehe mit Frl. Charlotte Er— 
neſtine Mädler ſchloß er im 27. Lebensjahre. 
Die in Markliſſa gemachten, traurigen Erfah— 
rungen bewogen ihn, auszuwandern. In 
Bloomington ließ er fic) 1855 nieder und er— 
richtete am Weſtern Bahnhof eine Bäckerei, die 
er 11 Jahre betrieb; 1860 eröffuete er eine 
Bäckerei an Mainſtraße in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Schwiegerſohne, Capt. C. Riebſame, 
die er nach deſſen Austritt, 1876, noch 3 Jahre 
allein führte, worauf er ſich als wohlhabender 
Mann in's Privatleben zurückzog. 1888 ver— 
lor er feine treue Lebensgefährtin, die ihm 
zwei Kinder geſchenkt hatte: Karl Guſtav, in 
Oregon wohnend, und Charlotte Auguſte 
Bertha, die Gattin von Sapt. Riebſame. 

Papa Trimter war in jeder Hinſicht ein ech— 
ter Deutſcher — ein kräftiger, unterſetzter, 
wohlgebanter Mann, mit breiter Bruſt und 
einem Charakterkopfe und mit einem deutſchen 
Herzen. Er hatte ein großes, dunkelbraunes, 
ſcharfes Auge, eine zugeſpitzte Naſe, einen et— 
was breiten Mund mit dünnen Lippen, ein 
hervorſpringendes Kinn. Er trat ſtets ſehr 
aufrecht und gemeſſen auf; ſprach nicht viel; 
doch wenn er ſprach, ſo war ſeine Rede über— 
legt und den Gegenſtand erſchöpfend. In 


allen feinen Gewohnheiten beobachtete er Mä— 
ßigkeit und Sparſamkeit. Ihm galt ein Hand: 
ſchlag mehr als Schwur. Er war Freidenker 
und bekümmerte tid wenig um die Angelegen— 
heiten ſeiner Nachbarn. — Seine Frau beſaß 
viele ſeiner geiſtigen Eigenſchaften und ſtand 
ihm Tag und Nacht bei der Arbeit des Bäcker— 
geſchäftes zur Seite. Einen Monat vor dem 
großen Chicagoer Feuer traf den fon be- 
jahrten Mann das Unglück, abzubrennen und 
er erlitt bedeutenden Schaden an ſeiner Habe. 
Jedoch blieb ihm genug und mehr übrig, als 
ihm zu einem unabhängigen Leben im Alter 
nothwendig war. — Ein öffentliches Amt wollte 
er nie haben; auch gab er ſich nie Mühe, die 
engliſche Sprache zu erlernen. 


Nichts indeſſen kennzeichnet den Mann ſo 
gut, wie die Abſchiedsrede, die an ſeinem Grabe 
verleſen wurde, und die er — Idiot im Jahre 
1887 — ſelbſt verfaßt hatte. 

„Theure Freunde!“ 
Nichts iſt bleibend, Alles eilt von hinnen, 
Jammer und erhöhter Liebe Glück, 
Unſer Streben, Hoſſen, Sinnen, 
Iſt nur wichtig einen Augenblick. \ 
Was im Yen wir liebevoll umfaſſen, 
Sehen wir im Herbſte ſchon verblaſſen; 
Und der Menſch, der Schöpfung Meiſterſtück. 
Sinkt auch wieder in den Staub zurück. 

„Sie ſtehen hier am Grabe, um mir den 
letzten Liebesdienſt zu erweiſen, meinen Korper 
zur ewigen Ruhe zu beſtatten. Für Ihre 
Theilnahme ſage ich im Leben Dank, denn am 
Grabe ift mein Korper leblos, mein Mund 
ſtumm. 

Nur wenige Worte, welche an meinem Grabe 
geſprochen werden, mogen noch einmal die Cr- 
innerung wachrufen, daß die gütige Allmutter 
Natur es mir vergönnt hatte, unter meinen 
Mitbürgern und Freunden eine geraume Zeit 
friedlich zu leben. Die Aufgabe, ein fricd- 
liches Vebeu zu führen, ſollte jeden Menſchen 
beſeelen. Wer das Gute will, wer nur redlich 
handelt, hat den Tod nicht zu fürchten, ſon— 
dern ſieht in ihm einen Freund, der da kommt, 
uns von allen irdiſchen Leiden zu befreien. 

Nun hat der Erloͤſer Tod mich von meinen 
Lieben, von Euch Allen getreunt, und ich bin 
aufgenommen worden in das unermeßlich 
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große Reich der Natur, das alle Pilger des 
Weltalls früher oder ſpäter empfängt. 


Das Leben, welches unvollkommen iſt, birgt 
viele Schickſale, Sorgen, Kampfe und Une 
ruhen in ſich. Auch ich habe manchen ſchwe— 
ren Kampf überſtanden; die Seligkeit ewiger 
Ruhe iſt endlich mein Lohn geworden. 


Turner! Wie oft, wie gern war ich in Eurer 
Mitte, um den Verhandlungen zu lauſchen. 
Mit Luſt und Liebe habe ich ſtets mein Scherf— 
lein zum Wohle des Vereins beigetragen. 
Sollte ich in den langen Jahren unſeres Zu— 
ſammenwirkens irgend einen Turnbruder durch 
That oder Wort verletzt haben, ſo bitte ich um 
Verzeihung. Irren iſt ja menſchlich und Ver— 
geben iſt des Menſchen Pflicht. 


Der Turner ſoll wahr ſein, gerecht ſein ge— 
gen Jedermann, er ſoll aufrichtig ſein und ein 
Feind jeder Heuchelei, gegen Vorurtheile, oe: 
gen den blinden Wahn ſoll er kämpfen bis zur 
Gruft. Wie weit ich den Pflichten eines wah— 
ren Turners nachgekommen bin, das mögen 
Die entſcheiden, welche mich im Leben näher 
gekannt haben. 


Zum Troſte meiner Hinterbliebenen und mei— 
ner Freunde weiſe ich mit dem Dichter darauf 
hin, daß Alles eitel, Alles vergänglich iſt: 


„Wo Vollktommenes ſei zu finden? 
Nirgends — oder überall! 

verne nur Dich fel it ergründen, 
In Dir liegts auf jeden Fall. 

Hoffe niemals, der Beſchwerden 
Gänzlich frei und los zu ſein! 

Alles Sein iſt nur ein Werden, 
Sieg kommt nach dem Kampf allein. 


Darum ſelig, wer das Höchſte 
Treu und rein im Buen trägt, 
Wer es liebend ſtets in's Nächſte, 
Nie in's Fernſte träumend legt: 
Wer in immer gleichem Streben, 
Gute Saat im Leben ſtreut, 

Der genießt das ſchönſte Leben 
Und zugleich die Ewigkeit. 


Mit einem „Gut Heil“, meine Lieben und 
Turnbrüder, nehme ich von Euch auf immer 
Abſchied. Bleibt Euch ſelbſt und Euren Zie— 
len treu! Lebt wohl! 

Euer 
Carl Auguſt Trimter.“ 
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Hugo von Elsner— Franz Müller. 

Da die Muſik jo großen Einfluß auf die 
Gemüther ausübt, daß ſie wilde Thiere zähmt 
und Steine raſend machen kann — alſo in 
Amerika vorzüglich am Platze iſt — ſo kann 
ich nicht umhin, zweier deutſcher Muſiker hier 
Erwähnung zu thun. Beide ſind todt, ihre 
Kinder — ich weiß nicht wo. Der Erſte iſt 
Hugo von Elsner. Elsner kam 1856 
aus der Provinz Poſen nach Amerika. Er 
war draußen Leutnant, ließ ſich zuerſt in 
Cleveland, Ohio nieder, blieb aber nur kurze 
Zeit daſelbſt, und landete dann in unſerer 
Stadt und heirathete hier eine Amerikanerin, 
Namens Dewitt. Mit ihr erzeugte er acht 
Kinder. Unter denſelben befand ſich die be— 
rühmte Sängerin, Maria von Elsner, — 
Bühnenname Citta — die leider zu früh qe- 
ſtorben iſt und der hier die Bürger ein ſehr 
hübſches Denkmal auf dem Kirchhofe errichte— 
ten. Sie war ein liebenswürdiges Ding, von 
kleiner zierlicher Geſtalt, und beſaß eine herr— 
liche Stimme, nur nicht ſtark genug für die 
große Oper. Elsner war ein kleiner Mann 
mit großem, ſchwarzen Schnurrbart, kleinen 
lebendigen Augen und platter Naſe, nervös 
und ſtets in Bewegung. Wie man faqt, war er 
guter Muſiklehrer und der erſte deutſche in die— 
ſem Fache hier. Er ſtarb arm und verlaſſen 
auf einem Beſuche in Springfield, Ills. — 
Er war auch Achtundvierziger. Ich glaube 
ſein Todesjahr war 1871 oder 72. — Seine Frau 
iſt ebenfalls todt und ſeine Kinder ſind zerſtreut. 


Die Deutſchen waren die erſten, die in Cin— 


einnati eine religiöſe Gemeinde gründeten. Die 
erſte Verſammlung zu dieſem Zweck fand am 
13. Decbr. 1811 im Haufe von Joſeph Kabler 
ſtatt. 
einigkeitskirche war die erſte deutſche katholiſche 


Und die im Oct. 1834 eingeweihte Drei— 


Kirche weſtlich von den Alleghenies. Aber ſchon 
im Jahre vorher hatten deutſche Katholiken im 
nördlichen Ohio, wo Rev. Martin Künnig 
eine rege Miſſionsthätigkeit entfaltete, — in 
Glandorf, 


Blockhäuſer für ihren Gottesdienſt errichtet. 


Bethlehem und New Riegel — 


Der Zweite war Herr Profeſſor Franz 
Müller, ein Stuttgarter. Auch Achtund— 
vierziger. Klein von Statur und ſehr fett, 
wog wohl 220 Pfund. Er war ein bedeuten- 
der Muſiker und componirte viel, wovon Man⸗ 
ches im Druck erſchienen ift, dazu ein lebeng- 
würdiger Geſellſchafter, ſtets heiter und zus 
gänglich. Er ſpielte mehrere Inſtrumente — 
Klavier, Zither und hauptſächlich die Geige. 
Ihn auf dieſer zu hören war eine Luſt. Ich 
wunderte mich oft, wie dieſer Mann mit ſeinen 
breiten Fingern ſo fein die Seiten beherrſchen 
konnte! Er war eben ein Genie! — Er hei— 
rathete hier als zweite Frau ebenfalls eine 
Amerikanerin. Von der erſten hatte er fünf 
Kinder und von der zweiten einen Knaben. 
Er ſtarb 1890, wenn ich nicht irre. Seine 


Familie iſt ebenfalls in alle Welt zerſtreut. — 


Wie ich aus ſeinen. Reden wahr genommen 
habe, war er in vielen großen und kleineren 
Städten Amerika's, hauptſächlich in den nörd— 
lichen Staaten, vielfach herumgewandert, aber 
niemals hatte er Ruhe gefunden. So war er 
ſchon ziemlich bei Jahren als er hier ankam, 
und blieb endlich hier ſtetig. 

Herr Müller ſpielte hier in den beſten 
Concerten mit und gab einer großen An— 
zahl von Amerikanern und Amerikanerinnen 
Unterricht. 

Einer ſeiner Söhne, der ebenfalls tüch— 
tiger Muſiker war und Theologie ſtudirte, hält 
ſich gegenwärtig, wie die Fama ſagt, in Cali— 
fornien auf. 


Es reichen ohne Ende 
Geſchlechter ſich die Hände; 
Und drängend, ohne Ruh', 
Rückt jedes, ſeine Sendung 
Erfüllend , der Vollendung 
Wie im Triumphe zu. 
Guſtav Pfizer. 


% * 


In Beſtändigkeit und Treue unermüdlich 
Neues ſchaffend, wird der Menſch der Welten 


Herr. - 
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Geſchichte der Deutfdjen Quincy's. 


Don Heinrich Bornmann. 


VII. 


Wenn Einer, wie der Schreiber dieſer 
Geſchichte der Deutſchen Quincy's, fid der 
Sache längere Zeit gewidmet, ſo wird der 
Spürſinn immer ausgeprägter, man wittert 
den Bürger deutſcher Abkunft ſchon von Fern. 
Zuweilen iſt es der Name, dann wieder die 
Geſichtsbildung oder der Körperbau, welche 
den Sohn Teuts verrathen, auch dann, wenn 
dieſer ſelbſt ſich ſeiner Herkunft nicht bewußt 
iſt oder nicht bewußt ſein will. Als Schreiber 
dieſes vor zwei Jahren zum erſten Male 
den Namen von Richter J. Roß Mickey von 
Macomb hörte, unſeres gegenwärtigen Ber: 
treters im Congreſſe, nahm er an, daß der— 
ſelbe ein Kelte ſein müſſe; doch als er den— 
ſelben bald nachher perſönlich kennen lernte, 
da war er das Urbild eines Teutonen, das 
ſich ihm darbot, und er ſagte: Judge, 
when I heard your name, I supposed 
you were an Irishman, but since I have 
met you, I am of the opinion, that you 
are of German descent.” Und Richter 
Mickey antwortete ohne Zögern: “You are 
right; I am of German descent; my an- 
cestors came from Pennsylvania and 
settled. in Illinois, where I was born; 
but Jam sorry to say, I can't speak 
German.” Später traf Schreiber dieſes 
mit Samuel Alſchuler, damals Kandidat 
für das Gouverneursamt, zuſammen und er: 
zählte demſelben ſein Erlebniß mit Rich— 
ter Mickey. Herr Alſchuler, welcher nicht 
nur deutſcher Abkunft, ſondern auch der 
deutſchen Sprache maͤchtig ift, jagte: 
„Richtig!“ Die Familie Mickey hat jeden— 
falls urſprünglich Mücke geheißen; wenn 
ich mit Richter Mickey zuſammenkomme, 
werde ich ihm eine Erklärung ſeines Namens 
in deutſcher Sprache geben: Mücke iſt 
gleichbedeutend mit Fliege; ich werde ihm 
jagen; Judge, you are a fly fellow.” 
Zum Ruhme des Richters Mickey darf geſagt 


werden, daß er ſich im Congreſſe als a fly 
fellow“, d. h. als ein rühriger Vertreter 
ſeines Diſtrikts erwieſen hat, und ſtets mit 
deutſcher Gewiſſenhaftigkeit und Gründlich— 
keit zu Werke gagangen iſt. 

Unlängſt traf der Schreiber dieſer Ge— 
ſchichte im County-Clerk's Amt mit James 
T. Ruddel von Urfa Townuſhip zuſammen. 
Sowohl der Name, wie die Körperbildung 
verriethen den Deutſchen, und Herr Ruddel 
bejahte prompt eine dahinzielende Frage. 
Stephan Ruddel hieß der Großvater und 
war derſelbe von deutſchen Eltern in Penn: 
ſylvanien geboren; auch die Großmutter, de— 
ren Familiennamen David geweſen, war 
eine Deutſche, und hatte das Licht der Welt 
auf der See erblickt, als die Eltern ſich auf 
der Reiſe nach dieſem Lande befanden. Ste— 
phan Ruddel und Gattin waren von Penn— 
ſylvanien nach Bourbon County, Kentucky, 
gezogen, wo ihr Sohn Johann M. Ruddel 
am 28. September 1812 geboren wurde. 
Stephan Ruddel brachte 15 Sabre feines 
Lebens in der Gefangenſchaft der Indianer 
zu und wurde erſt durch den Vertrag, den 
General Anthony Wayne mit den Roth— 
häuten ſchloß, aus der Gefangenſchaft befreit. 
Im Jahre 1817 kam die Familie nach Pike 
County, Miſſouri, und im Jahre 182% 
nach Adams County, Illinois, wo fidh die: 
ſelbe im Urſa Townuſhip niederließ. Hier 
trat Johann M. Ruddel im Jahre 1832 mit 
Martha Anna Dunlap in die Ehe; die Gat— 
tin war iriſcher Abkunft und ebenfalls in 
Kentucky geboren; beide Ehegatten ſtarben. 
im Jahre 1896. Von den Kindern des Ehe— 
paares leben noch: Geo. H. Ruddel in An— 
drew County, Mo., James T. Ruddel und 
Margaretha Wieſter in Urfa Townſhip; dev 
Gatte der Letzteren war Jacob W. Wieſter, 
ebenfalls deutſcher Herkun ft und aus Penn. 
jylvanien gebürtig. 
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Wie deutſche Namen in dieſem Lande ge— 
ändert werden, davon hier ein Beiſpiel: Der 
am 1. Januar 1842 nördlich von Tuincy im 
heutigen Riverſide Towuſhip geborene Geo. 
W. Hanes theilte dem Schreiber dieſes auf 
eine dahinzielende Frage mit, daß fein Vater 
Johann Heinz geheißen habe und aus 
Kentucky gebürtig geweſen fei. Derſelbe war 
in den dreißiger Jahren nach dieſem County 
gekommen und war hier mit Elifabeth 
Schley in die Ehe getreten. Johann 
Schley, der Großvater mütterlicher Seite, 
war im Jahre 1759 in Pennſylvanien ge— 
boren, hatte im Revolutionskriege unter 
George Waſhington gedient und war im 
Laufe der Zwanziger Jahre nach dieſem 
County gekommen. Als der Black Hawk 
Krieg im Jahre 1832 ausbrach, betheiligte 
ſich Johann Schley auch an dieſem. Der 
alte Recke ſtarb im April des Jahres 1862 
zu Marcelline in dieſem County im hohen 
Alter von 103 Jahren. 

Mit welchen Mühſeligkeiten das Reifen 
vor 75 Jahren verbunden war, lehrt Fol— 
gendes, wie es dem Schreiber dieſer Geſchichte 
von Friedrich Guſtav Ertel, dem 
gegenwärtigen Superintendenten der öffent— 
lichen Schulen Quincy's, betreffs feiner Vor: 
fahren erzählt wurde: 

Ulrich Lugenbühl, mein Großvater 
mütterlicher Seite war im Jahre 1784 zu 
Bern in der Schweiz geboren; ſeine Gattin 
war Maria Anna, geb. Stucke, und hatte 
dieſelbe im Jahre 1789 ebenfalls zu Bern 
das Licht der Welt erblickt. Das Paar hatte 
in der reformirten Kirche zu Bern den Bund 
Jeſchloſſen und meine Mutter wurde im Jahre 
1823 zu Bern geboren. Frühzeitig im Jahre 
1825 traten meine Großeltern zuſammen mit 
vielen anderen Auswanderern die Reiſe nach 
Amerika an. Es waren im Ganzen etwa 120 
Perſonen, die von Bern über Land nach 
Havre zogen. Zu der Reiſegeſellſchaft gehör— 
ten zwiſchen 25 bis 30 Arme aus der Stadt 
Bern, deren Reiſe über das Weltmeer aus 
den Erträgen einer Mühle bezahlt wurde, 
die der Stadt Bern als Erbſchaft zugefallen 


war. Ein Bild für den Maler muß es geweſen 
ſein, die Geſellſchaft auf ihrem Zuge über 
Land zu beobachten, wie ſie ihre Habe theils 
per Wagen beförderten, die von Pferden ge— 
zogen wurden, während Andere ihre Hab— 
ſeligkeiten durch Steineſel tragen ließen, und 
wieder Andere dieſelben auf Handkarren 
ſelbſt vorwärts ſchoben. Natürlich mußte 
bei Weitem die Mehrzahl der Auswanderer 
die Reiſe zu Fuß zurücklegen. Die Fußgänger 
und die Leute mit den Handkarren, ſowie die 
Führer der Packeſel mußten des Morgens 
ſtets früher aufbrechen, als Diejenigen, die 
Wagen und Pferde beſaßen und vermittelſt 
derſelben ſchneller vorwärts kommen konnten, 
und es dauerte Abends immer etliche Stun: 
den, bis die ganze Reiſegeſellſchaft im verein— 
barten Lagerplatz wieder zuſammenkam. In 
Havre kaufte jede Familie ſelbſt die Lebens— 
mittel für die Reiſe. Mit dem Segelſchiffe 
„Romulus“ fuhren ſie von Havre ab, und 


erreichten, da ſie furchtbare Stürme zu 
beſtehen hatten, erſt nach 100 Tagen 


New Yorf. Vier Geburten und vier Todes: 
fälle ereigneten ſich auf dieſer Reiſe. Ein 
Knabe war unter den Neugeborenen, dem 
bei der Taufe vom Kapitän des Schiffes der 
Name „Romulus“ gegeben wurde. Während 
der letzten drei Wochen der Reiſe mußten die 
Leute auf halbe Rationen geſetzt werden, und 
Waſſer wurde nur einmal des Tages in ge— 
ringer Quantität verabreicht. 


Im Juli des Jahres 1825 trafen die Aus— 
wanderer in New Jort ein. Ulrich Lugen- 
bühl, welcher Schneider von Profeſſion war, 
erhielt ſofort Arbeit und blieb mit ſeiner 
Familie 10 Jahre in New Nork. Nach dem 
großen Brande, von dem New York im 
Dezember 1835 heimgeſucht wurde, verließen 
Ulrich Lugenbühl und Famitie im Frühjahre 
1836 die Stadt und kamen nach dem Weſten. 
Die Reife ging den Hudſon hinauf, durch 
den Erie-Kanal, dann nach Pittsburg, von 
wo ſie per Dampfer den Ohio hinab und den 
Miſſiſſippi hinauf fuhren. Dieſe Reiſe von 
New Jork nach Cuincy dauerte 34 Monate. 
Es war Nachts 10 Uhr, als ſie in Quincy 
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landeten, und ſehr dunkel. Ein Mann mit 
einer alten blechernen Laterne, in der ein 
armſeliges Talglicht brannte, diente als Füh— 
rer; plötzlich blies der Wind das Licht aus 
und nun ging es im Finſtern weiter, bis ſie 
endlich zu einer Behauſung kamen. Ulrich 
Lugenbühl ging hier viele Jahre ſeiner Pro— 
feſſion als Schneider nach, bis er in Folge 

eines Unfalls mit dem Bügeleijen eine Läh— 
mung der Hand davontrug und die Schnei— 
derei aufgeben mußte; im Jahre 1854 ſtarb 
er im Alter von nahezu 70 Jahren, während 
die Gattin noch 20 Jahre lebte und im Jahre 
1874 im hohen Alter von 85 Jahren das 


Zeitliche ſegnete. Der Sohn des Ehepaares, 


der ſich Johann Luckenbill nennt, ſtarb 
im Jahre 1881 im Alter von 52 Jahren. 


Daniel Ertel, geboren am 7. Januar 
1813 zu Weiler nahe Weißenburg im Elſaß, 
kam 1837 mit den Familien Ruff und 
Grimm nach Quincy. Er war Müuͤhlenbauer, 
und betrieb hier zuſamen mit Martin Grimm 
eine Schreinerwerkſtätte. Er heirathete hier die 
obenerwähnte, im Jahre 1823 zu Bern in 
der Schweiz geborene Maria Anna Lu— 
genbühl. Im Jahre 1861 vertauſchte er 
ſein Eigenthum in der Stadt Quincy gegen 
eine Farm nahe Camp Point, wo er viele 
Jahre lebte, und ſeine Gattin im Jahre 1879 
ſtarb. Im Jahre 1898 kehrte Daniel Ertel 
zur Stadt zurück und ſchied hier im Jahre 
1899 aus dem Leben. Von den 12 Kindern 


des Ehepaares weilen noch ſieben unter den 


Lebenden, nämlich: Johann Ertel auf einer 
Farm nahe Shelbina, Mo.; Friedrich Guſt. 
Ertel, geb. im Jahre 1849 in Quincy, bil— 
dete ſich für's Lehrfach aus und war 23 Jahre 
lang in Coatsburg und Mendon als Lehrer 
thätig, dann 2 Jahre in Quincy als Lehrer; 
während Präſident Cleveland's zweitem Ter— 
min war er nahezu vier Jahre Gehülfspoſt— 
meiſter von Quincy, gegenwärtig dient er 
in ſeinem zweiten Termine als Superinten— 
dent der öffentlichen Schulen von Quincy; 
Georg Ertel auf einer Farm nahe Camp 
Point; Albert Ertel als Mechaniker zu Shel— 
bina, Mo.; Eliſabeth war die Gattin von 


Dr. Johann Dietrich Tinker zu Coatsburg 
und ſtarb im Jahre 1879; Daniel Ertel auf 
einer Farm nahe Camp Point; Emma iſt die 
Gattin des Schreiners Nikolaus Hafner in 
Quincy; Louiſe iſt die Gattin von Wilke 
Bruns, des Superviſors von Columbus 
Towuſhip. S 


Im Jahre 1837 kam auch Lenuhard 
Heinrich Starmann nach Quincy. Der— 
ſelbe war im Jahre 1810 zu Großendohren, 
Amt Haſelünne, Hannover, geboren, und 
kam mit Vater Auguſt Brickwedde, dem er— 
ften deutſchen katholiſchen Prieſter Quincy's, 
aus der alten Heimath herüber. Hier arbei— 
tete er anfangs für Gouverneur Carlin und 
ſpäter für Willard Keyes. Nachdem er fünf 


Jahre hier geweſen, kehrte er nach der alten 


Heimath zurück, da er als älteſter Sohn das 
väterliche Erbe antreten ſollte. Dort trat 
er mit Maria Geſina Dall in die Ehe. 
Beide Ehegatten ſtarben in der alten Dei: 
math, aber ein Sohn, Georg, und eine Toch— 
ter, Liſette, kamen im Jahre 1870 nach 
Quincy. Georg Starmann erlernte hier 
bei Georg Landwehr das Handwerk eines 
Malers und Tapezierers; im Jahre 1877 
trat er mit B. S. Lock in's Geſchäft, und 
10 Jahre ſpäter, in 1887, eröffnete Georg 
Starmann ein eigenes Geſchäft, das er heute 
noch betreibt. Die Schweſter Liſette blieb 
13 Jahre hier und trat mit Bernhard Stroot 
in die Ehe; nachdem der Gatte geſtorben 
war, kehrte ſie nach der alten Heimath zu— 
rück, wo ſie noch lebt. Die Brüder Auguſt 
und Clemens Starmann kamen ſpäter eben— 
falls in dieſes Land und ſind nun als Maler 
und Tapezierer in St. Jofeph, Mo., thätig. 

Der am 21. November 1808 zu Burbach 
im Schwarzwald, Baden, geborene Mat- 
thias Obert wanderte bereits im Jahre 
1829 nach den Ver. Staaten aus und kam 
nach Baltimore. Er war Schuhmacher von 
Profeſſion. Im Jahre 1830 wurde er durch 
Thomas Wildey, den Gründer des Ordens 
der Odd Fellows in dieſem Lande, in den 
Orden eingeführt. Von Baltimore zog er 
nach Pittsburg, wo er 2 Jahre als Zdub- 
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macher thätig war. Dann reiſte er nach St. 
Louis, wo er 1835 mit Marie Felſing in die 
Ehe trat. Im Jahre 1838 ließ fidh die Fa— 
milie in Quincy nieder, wo die Gattin im 
Jahre 1839 ſtarb. Am 4. April 1841 trat 
Obert dahier wieder mit Anna Jahn in die 
‘She; die Gattin war im Jahre. 1810 in 
Kurheſſen geboren und im Jahre 1835 mit 
Wilhelm Dickhut von Pittsburg nach Quincy 
gekommen. Im Jahre 1852 zog Matthias 
Obert mit feinem am 14. März 1837 in St. 
Louis geborenen Sohne Johann über Land 
mach Californien, kehrte aber vor Ablauf 
eines Jahres nach Quincy zurück. Hier 
betrieb er dann bis 1862 ein Grocerygeſchäft. 
Die zweite Gattin ſtarb in 1882, Obert ſelbſt 
am 28. Dezember 1885. Mathias Obert 
war zur Zeit ſeines Todes das älteſte Mit— 
glied des Odd Fellow Ordens in der Welt, 


da er 55 Jahre demſelben angehört hatte. 


Nur eine Tochter, Emilie Obert, lebt We 
Hier in Quincy. 

Georg Jakob Fuchs, geboren den 
1. Oktober 1800 zu Sommerau, Landgericht 
Klingenberg, Bayern, war ein Sohn des 
Oekonomen Johann Fuchs und deſſen Gat— 
tin Maria Anna, geb. Krug. Am 20. April 
1822 trat er mit Eva Katharina Kraig in 
die Ehe; die Gattin war am 18. Juli 1798 
zu Sommerau geboren, und war eine Tochter 
von Michael Kraig und deſſen Gattin Maria 
Anna, geb. Clement. Am 17. Auguſt 1832 
erhielt das Ehepaar einen Paß nach den Ver. 
Staaten und ließ ſich in Pennſylvanien nie— 
der. Im Jahre 1838 kam die Familie nach 
Quincy. Die Söhne waren Joſeph Anton, 
Franz Jakob, Heinrich und Alois, und ſind 
ſämmtlich geſtorben; nur die Tochter Anna 
Maria Bickel lebt noch in dieſer Stadt. Der 
Sohn Franz Jakob Fuchs trat mit Anna 
Maria Schwietering dahier in die Ehe. 
Beide ſtarben im Jahre 1880. Von den 
Kindern leben noch Frau Clementine Ren— 
ſing und Frau Maria Weſthaus in Quincy. 

Am 30. Juli 1811 wurde Pantaleon 
Sohm zu Schellingen in Baden geboren. 
Derſelbe kam im Jahre 1838 nach den Ver. 
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Staaten, über New Orleans, den Miſſiſſippi 
und dann den Ohio herauffahrend, und ließ 
ſich zunächſt in Cincinnati nieder, doch ſie— 
delte er ſchon im Jahre 1839 nach Quincy 
über. Pantaleon Sohm hatte in der alten 
Heimath das Küferhandwerk gelernt und 
arbeitete hier zuerſt für den Küfereibeſitzer 
John Abbe, den ſpäteren Mayor der Stadt 
Quincy. Dann eröffnete er ſelbſt an 3. und 
York Straße eine Küferei in großem Maß: 
ſtabe, oft an 40 bis 50 Mann beſchäftigend. 
Im Jahre 1860 gab er die Küferei auf und 
eröffnete an 3. und York Straße einen Gro: 
ceryladen, den er bis zu ſeinem im Jahre 
1885 erfolgten Tode betrieb. Pantaleon 
Sohm diente auch im Mormonenkriege und 
war Lieutenant einer Milizkompagnie; der⸗ 
ſelbe war zu jener Zeit in Carthage, als 
Joſeph Smith, der Gründer der Mormonen: 
ſekte, vom Pöbel erſchoſſen wurde, am 27. 
Juni 1844. Im Jahre 1840 war Panta⸗ 
leon Sohm mit Roſina Specht in die Ehe 
getreten; die Gattin war ſchon im Jahre 
1834 mit ihren Eltern aus Forchheim, Baden, 
nach Quincy gekommen; dieſelbe war eine 
Nichte von Michael Maſt, des erſten deut— 
ſchen Anſiedlers in Quincy, und weilt noch 
unter den Lebenden. 

Drei Söhne des Ehepaares Sohm wohnen 
hier in Quincy. Eduard Sohm ift 
ſchon 37 Jahre dahier im Porzellangeſchäft 
thätig, zuerſt mit Heinrich Ridder und dann 
als Senior der im Jahre 1844 gegründeten 
Firma Sohm, Ricker & Weiſenhorn, die 
einen Großhandel betreibt und weit und 
breit bekannt iſt. Seit dem Jahre 1881 iſt 
Eduard Sohm auch Vizepräſident der Ricker 
Nationalbank. Joſeph H. Sohm iſt 
ebenfalls Mitglied der Firma Sohm, Ricker 
& Weiſenhorn; und Johann A. Sohm 
genießt als tüchtiger Frescomaler einen Ruf. 
Sämmtliche drei Söhne wurden in der alten 
Heimſtätte an 3. und York Straße geboren. 

Louis Lambur wurde am 9. April 
1816 zu Bruckenwald im Elſaß geboren. 
Seine Eltern waren Franz Lambur und deſ— 
ſen Ehegattin Roſine, geborene Jacob. Im 


— — 


Jahre 1833 kam Louis Lambur nach den 
Ver. Staaten und ließ fih zuerſt in Cincin- 
nati nieder, von wo er aber bald nach Evans: 
ville, Ind., überſiedelte und dort das Küfer— 
handwerk erlernte. Im Jahre 1839 kam 
Lambur nach Quiney. Im Jahre 1841 trat 
er in Cincinnati mit Barbara Combaiſe in 
die Ehe; die Gattin war aus Oberkandeln 
nahe Straßburg gebürtig, wo ſie im Jahre 
1822 das Licht der Welt erblickte. Louis 
Lambur betrieb viele Jahre in Quincy die 
Küferei und ſtarb am 26. Dezember 1887; 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. i 47 


die Gattin war ihm ſchon am 25. April 1864 
im Tode vorausgegangen. Louis Lambur, 
Ir., welcher Jahre lang Conſtabler geweſen, 
iſt ein Sohn des Ehepaares. 


Berichtigung. —Jn der Juli-Nummer 
der „Geſchichtsblätter“ ſind etliche Fehler zu 
berichtigen: der Ort aus welchem Johann 
Gerhard Kurk gebürtig war, heißt Kloſter— 
ſchale; und Philipp Schwebel (Seite 38) war 
Schmied von Profeſſion. 


+ Adolph B. Reidel. 


Don Heinrich Bornmann. 


Am Montag, den 25. Auguſt 1902, ſtarb 
Adolph D. Reichel, als erſtes der Quincyer 
Mitglieder der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſto— 
riſchen Geſellſchaft von Illinois, welches 
durch den Tod abberufen wurde. Adolph 
D. Reichel war im Jahre 1834 zu Heilbrunn 
nahe Odeſſa, in Rußland, geboren, wohin 
ſeine Vorfahren aus Deutſchland gezogen 
waren. Dieſe Vorfahren hatten in Stutt— 
gart, Württemberg, eine große Wollmühle 
betrieben, und da ihr ſämmtliches Eigenthum 
durch die zu jener Zeit in Württemberg hau— 
ſenden Franzoſen konfiszirt oder zerſtört 
wurde, ſo wanderten ſie mit vielen Anderen, 
die ebenfalls Alles verloren hatten, nach 
Rußland aus und ließen ſich am Schwarzen 
Meere nieder. Der Vater von Adolph D. 
Reichel war Kunſtgärtner und heirathete in 
Odeſſa eine Griechin mit Namen Fannie 
Kylius. Bald nach der Geburt von Adolph 
unternahm der Vater eine Reiſe nach Athen, 
wo er ſtarb. Die Mutter von Adolph brachte 
dieſen ſpäter nach Stuttgart zu einem ent— 
fernten Verwandten zur Erziehung, während 
ſie ſelbſt nach Paris reiſte, wo ſie eine Stelle 
als Gouvernante bei der Herzogin von 
Orleans erhielt und viele Jahre lebte. 
Adolph erhielt feine Erziehung zu Kornthal 


nahe Stuttgart, und erlernte ſpäter in Stutt— 
gart das Juweliergeſchäft. Dort führte er 
eine Zeit lang die Aufſicht über die ſaͤmmt— 
lichen Uhren im königlichen Palaſte. 

Als Adolph D. Reichel 18 Jahre alt war, 
reiſte er zum Beſuche ſeiner Mutter nach 
Paris, und kam von dort im Jahre 1852 
nach New Pork, wo er eine Zeit lang in feiz 
nem Fache als Juwelier thätig war. Im 
Jahre 1859 kam er nach dem Weſten, zu— 
nächſt nach St. Louis und von dort nach 
Louiſiana, Mo., wo er ein Juwelengeſchäft 
eröffnete. Am 4. April 1867 trat Adolph 
D. Reichel hier in Quincy mit Louiſe Eliſa— 
beth Metz in die Ehe. Im Jahre 1871 kam 
die Mutter zum Beſuche ihres Sohnes nach 
Quincy und blieb bis 1873, worauf ſie nach 
ihrer alten Heimath in Odeſſa zurückkehrte 
und dort ſpäter ſtarb. Die Gattin von 
Adolph D. Reichel ſtarb im vorigen Jahre. 
Zwei Töchter des Ehepaares leben in dieſer 
Stadt, Frau Fannie Luella Biſhop und Frl. 
Florence Edith Reichel. 

Adolph D. Reichel erfreute ſich unter ſei— 
nen Mitbürgern großer Beliebtheit; auch 
iſt ſein Dahinſcheiden ein Verluſt für unſere 
Hiſtoriſche Geſellſchaft, an deren Werk er 
großes Intereſſe nahm. 
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Eine romantiſche Geſchichte aus der Pionierzeit. 


Ende 1817 oder Anfangs 1818 ließ ſich mit 
einigen eng verwandten Familien der Schwei— 
zer Bernhardt Steiner im ſüdlichen Theile des 
heutigen St. Clair County nieder, an einer 
Stelle, die bis zum heutigen Tage Dutch Hill 
heißt. Er hatte eine intereſſante Vorgeſchichte. 
Geboren in Lenzburg im Aargau und von 
Hauſe aus Kaufmann, hatte er als Gehülfe in 
Neufchatel gearbeitet, und dort um die Hand 
einer wohlhabenden Kaufmannstochter ge— 
worben, und auch die Zuſage erhalten, aber 
unter der Bedingung, daß er die Familie, die 
im Begriff ftand, nach Amerika auszuwan— 
dern, begleite, und mit der Hochzeit warte, bis 
er ſich hierzulande ein Auskommen geſichert 
habe. Er ſchloß ſich ihnen an und ſie erreich— 
ten gemeinſam Antwerpen. Dort fand man 
das Schiff, auf dem Paſſage belegt war, noch 
nicht zur Abfahrt bereit und da dieſe auch nicht 
in allernächſter Zeit in Ausſicht ſtand, ſo ſah 
ſich Steiner nach Beſchäftigung um. Wer 
bejchreiht feinen Schrecken, als er eines Abends 
von einem Ausflug in die Umgegend nach dem 
Hafen kommend, weder Schiff noch Braut noch 
Baarſchaft und Gepäck, die er in der Obhut 
des zukünftigen Schwiegervaters gelaſſen, mehr 
vorfindet. Ohne jeden Heller ſtand er in der 
fremden Stadt da. Aber kurz entſchloſſen 
machte er ſich das damals herrſchende Syſtem 
zu Nutze und verkaufte ſich für die Ueberfahrt 
nach Philadelphia auf drei Jahre in den 
Dienſt. Nachdem er dieſe redlich abgedient, — 
ob in Philadelphia ſelbſt oder der Umgegend 
iſt nicht berichtet — durchzog er in der Hoff— 
nung, irgendwo die verlorene Geliebte wieder— 
zufinden, als Hauſirer das Land und hatte, 
finanziell wenigſtens, Erfolg — ſo großen, das 
er bald jelfit zu importiren begann, und zur 
Anknüpfung größerer Verbindungen mehr— 
fache Reiſen nach Europa machte. Seine Ge— 
ſchäfte ſcheinen ihn über das ganze Land und 
auch nach St. Clair County geführt zu haben; 


Im Staate Chile, in Süd-Amerika, wohn: 
ten, der letzten Volkszählung zufolge, 7173 im 
Deutſchen Reich, und 4529 in Oſtereich-Ungarn, 


denn er kaufte dort im Jahre 1816 vier Sek— 
tionen Land, um darauf ſeine ſechs Schwe— 
ſtern und deren Familien anzuſiedeln, die 
Ende 1817 oder Anfang ISIS dort eintrafen, 


nachdem ſie oder einige von ihnen ſchon vor— 


her vorübergehend in Indiana angeſiedelt ge— 
melen waren. Er ſelbſt fuhr fort, ausgedehnte 
Handelsgeſchäfte zu betreiben, legte in Kas— 
kaskia eine Zweig-Niederlage an, und hatte 
Vorbereitungen getroffen, dort oder auf Dutch 
Hill eine Uhrenfabrik anzulegen, und fidh als 
Leiter derſelben einen Neffen, Peter Baumann 
verſchrieben, als er im Jahre 1821 auf dem 
Wege zwiſchen Dutch Hill und Kaskaskia — 
ſei es durch Unfall oder was wahrſcheinlicher 
durch Mörderhand — ſein Leben verlor. Man 
fand feine Leiche in der Nahe einer Boutique, 
in der ein Tanz abgehalten wurde. Er hin— 
terließ, obwohl er wahrſcheinlich um eine große 
Summe Geldes beraubt worden war, und man 
vermuthete, daß andere große Summen ir: 
gendwo verſteckt waren, ein für jene Zeit be— 
trächtliches Vermögen. Der Verkauf ſeiner 
beweglichen Habe nahm mehrere Wochen in 
Anſpruch, und brachte obgleich kaum der 
zehnte Theil der damals geltenden Preiſe da— 
für gezahlt wurde, nahezu $12,000 ein, die 
nebſt dem Lande den Verwandten, wozu die 
Familien Hardi und Wildi gehörten, zufielen. 
Denn er ſelbſt hatte nie geheirathet. Die 
Dutch-Hill Niederlaſſung it noch heute eine 
der reichſten in den Ver. Staaten 

Der vorhin erwähnte Neffe Peter Baumann 
kam im Jahre 1822 nach des Onkels Tode 
un. Er war ein unterrichteter Mann, der in 
der Dutch-Hill Niederlaſſung die erſte deutſche 
Schule hielt, 1825 die erſte Pferdemühle er— 
richtete, und 1840 der erſte Poſtmeiſter in 
Lively wurde. Er veranlaßte. daß feinem 
Onkel zu Ehren nach deſſen Geburtsort, dem 
1862 ausgelegten Lenzburg der Name gegeben 
wurde. 


der Schweiz und den Niederlanden geborene Per— 
ſonen. Das „Ausland“ ſchätzt in Folge davon 
das Deutſchthum Chile's auf 19776 Perſonen. 
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Tagebuch von Chriſtian Börfller, geboren von Glanmünchweiler, 
bey Cuſel in Theulſchland, auf der Reife nach 
Baltimore in Amerika. 

Herausgegeben nach dem urſprünglichen Manuſeript von J. B. Kenkel. 


(Fortſetzung.) 


1787, Januar den 21. Ein ungewöhnlich 
Donnerwetter mit Regen. 


April den 1. bin ich von Philadelphia und 
Baltimore nach Haus gekommen und meine 
Medizin, welche ich von Deutſchland erhal— 
ten, mitgebracht. Ich mußte ſie dem Vor— 
warder Jakob Braun in Philadelphia mit 
11 Pfund 13 Schilling und 4 Pence zahlen. 
Die Quittung dafür nebſt einem Brief nach 
Deutſchland habe ich Jakob Jung gegeben 
um mit Miſter Gaul nach Deutſchland zu 
ſchicken, welcher nach Baltimore und York: 
town war. 

April den 14. fing ich an zu Innoculiren!) 
und habe 68 mit den beſten Erfolgen inno— 
culirt. 

September den 3. bin ich aus dem Schul— 
haus in mein neuerbautes Haus gezogen. 

Den 4. September ging ich nach der Glötz 
und zum Adam Jung. 

Den 21. kam ich wieder nach Haus. Es 
war am 17. ein ſtarker Reif, den 18. und 
19. viel Regen. Nachricht von dem merk— 
würdigſten Ende des Pfarrers Pabſt, wel— 
cher wegen Hurerei und Betrug in Steins 
wenden in Deutſchland mit Liſt nach Amerika 
wollte. So erzählte mir Nickel Müller. Als 
wir in den holländiſchen Gewäſſern nebſt an— 
dern Schiffen mit Deutſchen vor Amerika 
lagen, ſo ſollten 2 junge Leute auf unſerm 
Schiff copulirt werden. Ja, wo iſt ein 
Prediger? Dort auf dem andern deutſchen 


Schiff. Unſer Capitain lies ihn durch ein 
Boot herbringen. Sieh, ſo kam Pfarrer 
Pabſt ſehr ſtolz und aufgeblaſen daher, aber 
wie erſchrak er, als er mich nebſt anderen 
auf dem Verdeck erblickte; riß den Hut auf 
die Augen, eilte in die Kajüte, und ſobald er 
fertig war zu ſeinem Schiff, wo Niemand 
auch ſeine Aufführung wußte, in Hoffnung 
hier ins Land zu gehen. Allein der Himmel 
rächte feinen Unfug. .Ich fand 2 Kerle hier 
im Lande, die auf demſelben Schiff waren 
und die ich kannte. Als ich nach ihm fragte, 
da erzählten ſie von ſeinem frechen Betragen, 
und ſchloß jeder, daß er ein ſchlechter Kerl 
ſei. „Eine fürchterliche Krankheit riß unter 
uns ein, wo wenig auf dem Schiff verſchont 
blieben, doch erhielt jeder Handreichung, Zu— 
ſpruch und Pflege von den Andern. Nur um 
den Pabſt bekümmerte ſich keine Seele. Alſo 
verlaſſen, troſtlos unter entſetzlichen Schmer— 
zen, Durſt und Hitze mit ſeiner ganzen Mon— 
tur, in ſeinem eignen Unrat liegend, mußte 
er endlich in Verzweiflung unter ſchrecklich— 
ſten Gebärden ſein Leben endigen. Nun war 
Niemand, der ihn angreifen oder aus dem 
Schiff ſchaffen wollte, bis endlich der Kapi— 
tän die ſilbernen Schnallen, die er noch auf 
den Schuhen an den Füßen hatte, zur Be— 
lohnung bot. Ein junger Kerl, der es hörte 
und die ſilbernen Schnallen ſchon oft mit 
neidiſchen Augen angeſehen, rannte hin, riß 
von den Füßen ihn auf den Rüden. Rum 
Loch hinaus. Plumps dort lag er.“) 


1) Ueber Börſtler's Thätigkeit ſiehe den autobiog. Lebensabriß D.-A. G.-B. I, S. 17—22. Eine 
Liſte der Perſonen, die B. impfte, wird im nächſten Hefte veröffentlicht werden. 


2) Auf ähnliche Weile ſchildert Seume, in feinem Leben, das Ende eines ausgeſprungenen Würz— 
burger Mönchs auf dem Truppen-Transportſchiff, das das heſſiſche Kontingent, bei dem ©. ſich befand, 


nach Amerika brachte. 
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Den 31. Januar 1788 fam meine Cathe- 
rina von Friedrichsſtadt aus feinen Serb- 
Jahren nach Haus.“) 

July. Einen Brief nebſt einer ſonderba— 
ren Schlangenhaut, Baum-wollſamen, fpani- 
ſchen Pfefferſamen, nebſt 7 andern Briefen 
auf Friedrichsſtadt“) zu Wilhelm Bonnet 
gebracht, um nach Deutſchland mitzunehmen. 
Er iſt in Meißenheim gebürtig, ich habe ihm 
4 Thaler dafür gegeben. 

Auguſt den 21. 1788 kam Daniel Riche 
zu mir, um in melancholiſchen Umſtänden 
kurriert zu werden, er ift eigentlich wahn— 
ſinnig. 

Den 17. September brachte ich ihn nach 
Haus. 

Den 29. September kam er wieder und 
die nächſten 2 Wochen meiſtentheils raſend 
und die 2 folgenden nicht mehr bös und 
wild, allein die meiſte Zeit ſehr albern. 

Juny habe ich in Company des Herrn —? 
und Uhrmacher Jung, nebſt andern, in allem 
14, ein Buch, das ſchwediſche Magazin, be— 
ſtehend in 22 Bänden kauft vor 5 Pfund. 
Es hat mich einen Thaler koſt. 

November 26. 1788 hatten wir morgens 
den erſten Schnee. 

1789 den 16. Februar fing ich wieder an 
die Pocken ein zu innokuliren. Bis den 165 
Mau beſchloß ich damit und hatte in allem 
vor dieß Jahr 63. 

November 14. 1789 hatten wir einen 
außerordentlichen Mondſchein, fing gleich 
Abends an und erſtreckte ſich um 10 Uhr 
1 Grad über den Scheitelpunkt, wo alle 
Strahlen auf einen Punkt zuſammenſchoſſen 
und die Erde ſo erleuchtete, daß wir auf der 
Gaſſe in einer Zeitung leſen konnten, endlich 
breitete ſich das Roth im Süden über den 
ganzen Horizont ans. Das Blutrothe, wel— 
ches immer mit Feuerhellem und Meergrü— 


3) Serb Jahr. 


nem bekleidet war, ſchien von der Luft fort: 
getrieben zu werden; der abnehmende Mond 
ging erſt den nächſten Morgen um 3 Uhr 32 
Minuten auf. 

Wir hatten ſeit der Ernte (welche etwas 
naß war) einen ſehr trockenen Sommer, ſo 
daß die Bäche kleiner bis Dato als bey 
Menſchengedenk waren. Manchmal außer— 
ordentliche Hitze, ſo daß hie und da Men— 
ſchen bei den Brunnen todt umfielen. Faſt 
durch's ganze Land ging eine allgemeine 
Augenkrankheit zum Voraus und dann der 
blaue Huſten. Wann es möglich ift, daß 
durch kleine unſichtbare Thierchen Augen— 
krankheiten entſtehen können, ſo war diesmal 
ſo was dabey. Wenigſtens nach meinem 
eigenen Gefühl, und was ich von anderen 
bemerkte, muß ich ſo etwas vermuthen. 
Denn man fühlte von den Augen uber die 
Backen und Stirn jo etwas wie — ? Läuſe 
weg laufen, wenn man etwas Scharfes in 
die Augen brachte, u. d. g. mehr. Und wenn 
dies möglich wär, ſollten wohl dergleichen 
auch mit der Luft in die Lunge kommen und 
faßt einen erſtickenden Huſten hervorbringen 
können. 

Den 20. November. Schon ſeit etlichen 
Monaten bis daher herrſcht ein allgemeines 
epidemiſches Catharal- oder Flußfieber durch 
die 13 Staaten, wovon faſt kein Menſch frei 
bleibt, welches die Engländer Influenz nen— 
nen. Faſt Alle werden mit Schnupfen und 
Huſten angegriffen, Schmerz und Trägheit 
in allen Gliedern, beſonders im Kreuz; häß— 
liche Kopfſchmerzen, ſo daß viele von Sinnen 
kommen, und manche an Lungenentzündung 
ſterben. Ich finde aber faſt bey allen einen 
faulen Stoff im Magen und Gedärmen und 
vieles einem Fäulungsfieber ähnlich. 

Den 26. November hatten wir ein allge— 
meines Dankfeſt von dem neuen Congreß 


B's Töchter mußten bei ihrer Ankunft im Lande das Ueberfahrtsgeld abverdienen. 


Da B. im September 1781 landete, und ſeine Töchter alsbald ihre „Serbzeit“ antraten, fo verblieb die 


Tochter C. aljo 3 Jahre und ton 5 Monate in dieſer „Leibeigenſchaft“. 
Süden hat Prof. Hanno Deiler eine werthvolle Monographie veröffentlicht. 


1, Seite 20 und 4 S. 85. 
4) Friedrichsſtadt Frederickstown, Md. 


Ueber die „Redemptioniſten“ im 
Siehe ferner D.-A. G. B. J. 
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und Waſhington verordnet und in den öffent⸗ 
lichen Zeitungen bekannt gemacht. Daß doch 
Jeder Gott vor das Allgemeine danken möge. 

December 6. 1789. Heute ein ſo ange— 
nehmer Tag, daß die Kinder barfuß auf der 
Gaſſe ohne Beſchwerde ſpielen konnten. 

Den 20. fiel der erſte Schnee welcher lie— 
gen blieb. i 

(Es folgen hierauf Nachrichten aus 
Deutſchland „Aus einer Philadelphia: Zei: 
tung vom 8. Dec.“) 

1790 Jenr. 17. 
ſchöner warmer Tag. 

30. Bis hierher ein ungewöhnlich gelin— 
der Winter. Seit geſtern in mein 38.[ ?] Jahr 
getreten und bin genöthigt eine Brille zu ge: 
brauchen. 

Feb. 6. Strenge Kälte; etwas Schnee. 
Das Buſchel Weizen ift 7 Schilling 60 Pence]; 


Ein außerordentlich 


das Barrel Flour in Baltimore 45 bis 47 


Schillinge. 

(Hier folgt im Tagebuch der Oath from 
the Maryland Assembly for Naturaliza- 
tion.) 

1790, 7. März abends wurde meine Frau 
krank; den 10. gefährlich; am 15. wurde ſie 
wieder beſſer. 

April 3. Erhielt durch Velten Höh einen 
Brief von Jakob Michel, datirt Amſterdam, 
Oktober 27, 1789. Kam über See in 4 
Wochen und 3 Tagen. Er logirte bei Herrn 
Franz Bußeberger im Weinberg, in der 
Wormer-⸗Straße. 

Am 9. mit der Poſt eine Antwort darauf 
nach Baltimore an M. Woltz geſchickt. 

1Sten. Pfirſich- und Kirſchbäume ſtehen 
in voller Blüthe. Nun fiel dieſe Nacht ein 
6 Zoll tiefer Schnee, daß viele Bäume zer— 
riſſen, und ſchneit bis Mittag noch beſtändig 
fort. Den 19. war es ſo hart gefroren, daß 
Kinder von 12 Jahren darüber hin laufen 
konnten. 20ſten ging er erſt weg in der 
Ebene. 


6. Juni den General Poſtbothen durch 
Jörg Neu erhalten. (Vor und nach dieſer 
Mittheilung trug Börſtler den Tod Kaile 
Joſephs des II., am 20. Feb. 1790, Ben— 


jamin Franklins am 17. April 1790, und 
die Wahl Leopold des III. als Nachfolger 
ſeines Bruders Joſeph II. ein, ſowie eine 
kurze Notiz über das zu Philadelphia in den 
Monaten Januar, Februar und März def- 
ſelben Jahres eingeführte Mehl, Brodſtoffe 
und Taback.) 

December d. 15. John Shaa (Shay) 2 
Briefe, einen von mich und Boßel und einen 
von Sillhart mit nach Baltimore geben; 
Hettinger ſoll ſie nach Deutſchland nehmen. 

Der Winter fing in der Mitte des Novem- 
ber ziemlich hart mit Froſt und Schnee an 
und war ſehr kalt bis zum 1. Jenr. 1791. 
Von da an gelind Thauwetter. Der 6. 
(Januar 1791) ein ſehr warmer Tag, als inv 
May. Vom 9. bis 12. ſchreckliches Glatt- 
eis. Vom 15. bis — [fehlt] Thauwetter. 

Feb. 22. Schöner Schlittenſchnee, wel— 
cher vier Tage gelegen. 

März den 16. ſehr warm. 
Donnerwetter. 

Durch Michel Hettinger zwei Briefe er— 
halten. Koſten 11 S. 3 [11 Shilling . 
Pence]. Waren 1 Jahr geſchrieben. 

1792, Jan. 22. Jacob Michel durch bie 
Poſt einen Brief an meinen Schwager ge— 
ſchickt. | 

Sept. 4. 1792 durch Chriſtian Bonnet 1 
Brief von meinem Bruder vom 7. May er— 
halten. ö 

1791 den 25. Jänner eine Sackuhr von 
Wilhelm Brombach gehandelt auf eine 5 
Pfund Note von Adam Jung. Er muß mir 
noch 15 Schilling herausgeben. Namen und 


Nummer der Uhr iſt: W. Herbert, London, 
Nr. 3067. 


(Hier folgt eine Beſchreibung über die 
„Größe von Nord Amerika aus der Phila— 
delphia Zeitung Nr. 36, 1791.“ 

Meine Mähre hoch 14 Hand, linke Seite 
blind, auf der Stirn ein kleiner ſchmaler 
weißer Streifen. Sache (?) Flecken auf der 
rechten (Seite) vorne, 2 kleine auf der lin— 
ken; vorne 1, hinten 1 größerer, ſonſt 
ſchwarz-braun. 


Ein ſtarkes 


SI 
de 


1791, März 22. Jakob und John Funk 
von hier ab nach Kendock“) gezogen.“) 

Sept. 1. Mein Freund Friedrich“) ging 
fert nach Kindock. | 

Okt. 18. das erſte Schneegeſtöber. 

1791. Schlacht mit den Indianern. Den 
4. November wurde unſere Armee, 1200 
Mann, unter dem Kommando General St. 
Claire 15 Meilen von den Muamy Lown 
von 1500 Indianern morgens angegriffen 
und gänzlich geſchlagen. Wir verloren nebſt 
70 Bleſſirten 590 Mann nebſt Kriegsgeräth— 
ſchaften. Nur 1200 Indianer waren im 
Treffen, und 300 waren von ihrer Armee 
hunting. Sie verloren in Allem ungefähr 
50 Krieger. Den Tag nach dem Treffen 
kamen noch 600 von den Lock-Indianern zu 
ihnen. Nach den letzten Nachrichten wurden 
ſie bei der Theilung der Beute uneins, ſo 
daß ſie ſich des Tomahawk bedienten. 

Zeitung Baltimore 3. März 1792 ange— 
nommen und darauf zahlt 10 Schilling. 

Nov. 1. in der Poſt-Office in Hagers— 
town darvor das 2. Male die Zeitung be— 
kommen. 25 Cents bezahlt, Poſtgeld vor 
+ Jahr. 

1793, Feb. 1. die Lancaſter Zeitung vom 
22. Januar erhalten. 

Den 30. Jenr. ift der erſte Schnee gefal- 
len, welcher liegen blieb. 

Februar 8. Poſtgeld für S Zeitungen pe- 
zahlt 11 Schilling. 

July 2. ich vor die Baltimore-Zeitung 2te 
Viertel Poſtgeld zahlt. Schrader hatte 4 zu 
zahlen; gab mir 4 wieder. Dito vor die 
deutſch. 6. 3. zahlt; ijt 9 3 (?) per — ? 
Bis 1. Okt. zahlt. Oktober die deutſche 
Poft zahlt 174 per Stück. Dec. 35 Poſt — 
zahlt 11-8. Baltimore 1 S. 11 zahlt. 
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April 16. Huches Here aus Cumberland 
gezogen. Fenſterſcheiben ſind in ſeinem 
Hauſe geflickt 28, und 8 fehlten ganz. 

May. Meine junge braune Mähre be— 
kommen. Sit 14 Hand 4 Zoll hoch; am 
linken vorder Schulter mit 0 gebrannt. 
Hat etwas wenig weißes Haar vor'm Kopf. 

1793 Nov. 22. mich gewogen im Rock 
und wog 185 Pfund. Vor 3 Jahren habe 
ich 175 gewogen. Mein Gaul, ein Roth- 
ſchimmel, volle 16 Hand hoch. 1805 gewo: 
gen 189 Pfund. 

Peſt oder bösartiges Fieber in 
Philadelphia, von Auguſt 1793 
angefangen. Furchtbare und bedau— 
rungswürdige Nachrichten hört und ließt 
man davon in den Zeitungen. Alle mögli— 
chen Gegenanſtalten werden von den Magi— 
ſtratsperſonen und Doktoren gemacht, und 
doch ſterben Tauſende ſchnell dahin. Manche 
Nachricht, daß alle Tage 100, und wieder 
andere in 3 Tagen 350 ſterben. Doch ſol— 
len viele kurirt werden. Der Angriff ſoll 
ſchnell und hitzig ſein, mit Kopf-, Rücken— 
und Leibſchmerzen. Wer nicht den erſten 
Tag Hilfe bekommt, iſt ohne Hoffnung. 
Ruſh ſagt 10 Gr. Calomel, 10 Gr. Jalape, 
ſo oft gegeben, bis ſtarke Ausleerung erfolgt, 
und den Schweiß abwarten, hat ſicher geret— 
tet. Ferner Aderlaß, bis 7 mal (Ruſh). 
Herr Helmuth, Prediger und Doftor—— 2, 
Philadelphia, Nov. 7, 1793, ſchreibt, daß 
vom 25. Auguſt bis 3. November in der 
lutheriſchen Gemeinde da geſtorben ſind 609. 
Zwiſchen dem 6. und 12. Oktober ſind 130 
geſtorben, vom 25. bis 31. Auguſt 26, vom 
27. Oktober bis 2. November 25, 3. Nov. 
bis 5. 12. Einwohner in Philadelphia ſol— 
len ſein 40,000, und man glaubt, daß 20,000 
die Stadt verließen, und außer den 20,000 


i d 
5) Kentucky. Ein Deutſcher namens Funk war der Begründer der blühenden Ortſchaft Funkstown 


in Maryland. Au welcher Beziehung dieje beiden Funk zu jenem ſtanden, wiſſen wir nicht. 


Bemerkenswerth 


iit es, daß ein Theil der eriten deutſchen Einwanderer, oder ihre Kinder, alsbald weiter nad Weſten zogen 


Ein Sohn B's, und zwei Töchter, zogen nach Ohio. 


a) Auch Friedrich ging nach Kentucky. 


Wir möchten bei dieſer Gelegenheit daran erinnern, daß die 


Behauptung aufgeſtellt worden, daß Präſident Lincoln's Vorfahren deutſch waren, die als Linkhorn in 


Kentucky von Regierungsland Beſitz ergriſſen. 


Siehe D. A. G.-B. I, Heft 2. 
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ſollen bis dahin 6000 geftorben fein. Viele 
hundert vaterloſer Kinder liegen auf den 
Gaſſen und ſuchen ihre Eltern. Eine Ge— 
ſellſchaft Menſchenfreunde ſammelt ſie ins 
Waiſenhaus. Schreiben ins Land um Un— 
terſtützung. Nur in Lancaſter wurden 130 
Pfund nebſt 40 Bundel Kleider, vor 200 
Kinder zu kleiden, geſammelt. 

(Es folgen hiernach wieder Nachrichten 
aus den Zeitungen über den Krieg im Jahre 
1793 zwiſchen den Alliirten und den Franzo— 
ſen. Der Mittheilung, daß nach der Aus— 
ſage etlicher Flüchtlinge von Kuſel, ein Theil 
der franzöſiſchen Armee bei Ramſtein, Münch— 
weiler und Schöneberg ſtehe, fügt Börſtler 
den gewiß berechtigten Wunſch hinzu: „O 
mein armer Geburtsort, [ ] meine Ge⸗ 
ſchwiſter und Freunde, wäret ihr hier.“) 

1794 den 23. Auguſt habe mein Haus und 


Alles in Funkstown verkauft. Den 26. bin 


ich von dort weg und den 31. abends bin 
mit meiner Familie in Berlin in Jakob Keß— 
ler ſeinem Hauſe eingezogen.“) 

(Hier finden ſich wiederum einige Nachrich— 
ten vom Kriegsſchauplatz in Europa, eine 
über eine Schlacht zwiſchen den Amerikanern 
und Indianern, die wir übergehen, da ſie 
gedruckten Quellen entnommen wurden. Nach 
dieſen ſodann folgende Adreſſe: Philadel- 
phia Society for the information and 
assistance of foreign emigrants. Any 
communication on these particular (?) 
will be received by Mr. Thomas Pearce, 
No. 45 South Third Street.) 


7) B. verzog nach Berlin, Pennſylvanien. 


1794, Oktober 21. In der Nacht wurde 


nach Batfurt (Bathhurſt) vor den Richter 


Mr. Peters und States-Attorney gerufen 
und als Zeuge geſchworen, um was wir we— 
gen Robert Filtzen und Hermann Hoßband 
in Anſehung der Widerſetzlichkeit gegen den 
Acciſe und Staat bekannt iſt anzuzeigen, 
und wurde vor 500 Thaler durch meine Un— 
terſchrift gebunden, auf der Federal-Court 
zu erſcheinen, wenn ich gerufen würde. 

24. kamen die erſten Truppen der Armee 
hier an, worunter ſich die Philadelphiaer be— 
ſonders MepPherſons Company vorzüglich in 
der Höflichkeit und Menſchenfreundlichkeit 
auszeichneten, und verdient deswegen öffent- 
lich gerühmt zu werden.“) 

Mr. Sam'l Morris, No. 65 Cheſtnut 
Street; Enquire per Casper Morris und 

Dr. S. C. James, No. 23 Cheſtnut 
Street, between Firſt (2) and Second Street 
baten fih bei mir aus, wann ich nach Phila- 
delphia kommen würde, fie zu bejuchen.”) 


25. fam die Armee hier an. Der Gover- 
neur Thomas Mifflin feine Neffe Jony M., 
General Morris, General Roß, Lawyer 
Hamilton und Mr. Ried (Read) nahmen ihr 
Quartier bei mir und blieben wegen Regen— 
wetter bis 27. morgens 8 Uhr da. Sie be— 
trugen ſich ſehr höflich, zahlten Alles. Der 
Gouverneur gab mir die Hand als er weg. 
ging und ſagte: Er hoffe, daß ich ihn be— 
ſuchen würde, wenn ich nach Philadelphia 
käme.“) 


8) Es handelt jih um die ſogenaunte „Whiskey Inſurrection“, die im Jahre 1794 im weſtlichem 


Pennſylvanien zum Ausbruch kam, als die Regierung verſuchte, eine Abgabe auf den von den Anſiedlern 
gebrannten Schuaps zu erheben. Es bedurfte der ganzen Strenge der Regierung, diefe Unruhen zu unter: 
drücken, da Männer wie Gallatin ihn ſchürten. Es befanden fid) zu jener Zeit 15,000 Mann Truppen im 
Felde. 

9) Dieſe beiden Namen ſind autographiſche Eintragungen der betreffenden Perſönlichkeiten. 

10) Thomaz Mifflin, geboren in Philadelphia im Jahre 1744; geſt. zu Lancaſter, Pa., am 20. Jau. 
1800; 3 Mal Gouverneur von Pennſylvania. Morris, wahrſcheinlich Anthony James, aus der in der 
Geſchichte bekannten Familie dieſes Namens, geboren 1739 zu Philadelphia, geſtorben dort 1830. Er war 
im Befreiungskrieg Oberſt des 9. Regiments. — James Roß, geboren in York County, Pa., am 12. Juli 
1762; geſtorben am 27. November 1847 zu Alleghauy City, Pa. Ihm gebührt das Hauptverdienſt an der 
raſchen Beendigung dieſer „Schnaps-Revolution“. Waſhington ernannte ihn zum Vorſitzenden der von 
ihm eingeſetzten Kommiſſion zur Beilegung dieſer Unruhen. — Hamilton dürfte Waſhington's berühmter 
Finanzier Alex. Hamilton ſein. 


I 
15 
17 
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1795, Merz, Jakob Cumer ſein Haus in 
Berlin vor 130 Pfund abkauft. 

1796, April 9. dem John Roſſel (Ruſſel) 
mein Haus vor 163 Pfund verkauft. Den 
16. Wand in gemacht. 

Den 17. abends meine Philippin mit Ja- 
kob Huber durch Herrn Gieße getraut. 

Am 19. von Berlin weg gezogen nach 
Cumberland.“ “) 

21. in Mr. Brod ſein Haus eingezogen, 
und muß 15 Pfund Miethe vor ein Jahr 
zahlen. July 21. ihm 10 Thaler vors erſte 
Viertel zahlt. 

Funkstown, Nov. 1797, wieder eingezo— 
gen. Den 10. May einen Brief mit dem 
Ullrich nach Deutſchland geſchickt. 3. 9. zahlt. 
13 Schilling, 9 Pence.] June 20. mit der 
Poſt einen über Hamburg geſchickt. 

Jacob Jung, Northern Freyheit, nahe by 
Mr. Jarl ſein Brauhaus. 

Mary Braun, Midwife, Apfeltrie Ally, 
Philadelphia. 

1798 den 17. Jen. wurde F. Morgenthal 
die Schule hier aufgekündigt. 

Den 14. Juli habe einen Brief an Doktor 
Böcking in Zweibrücken mit der Poſt nach 
Bremen geſchickt, 18 Pence. 

(Hierauf folgen abermals Abſchriften aus 
einer Zeitung aus Baltimore vom 7. Dec. 
1797. Die Nachrichten ſind aus Bonn, vom 
16. Sept. des Jahres, und betreffen Vor— 
gänge auf dem linken Rheinufer aus der Re— 
volutionszeit.) 

Den Iſte July 1798 Herrn Gruber die 
Zeitung zahlt. 

1800, Oktober 15. 
einen Brief vom 20. Juni. 
20. Sept. angekommen. 

(Es folgen hier wieder einige unweſent— 
liche hiſtoriſche Notizen aus gedruckten Quel— 
len.) 


In Baltimore 


11) Cumberland, Md. 


Von meinem Bruder - 


1800 den 24. Mai in der Nacht kamen die 
Locuſts in unzähliger Menge zum Vorſchein. 
Es ift 17 Jahre, daß ſolche vorigesmal da 
geweſen. Oktober einen Brief von meinem 
Bruder erhalten. 

1801, Merz 1. einen Brief nach Deutſch— 
land über Baltimore geſchickt. 

Von meinem Jacob!) den 26. Nov. 1801 
einen Brief von Union oder Beſentown er: 
halten, nun bei Mr. Baumann in Browns— 
ville, (Redſtone). 

1801, Dec. 18. Martin Schuſters Ab— 
ſchied und Certificate von Wm. Trevin an 
General Hiſton nach City Waſhington ge— 
ſchickt, um vor Schuſter ein Patent vor ſein 
Soldatenland zu bekommen. Den 28. einen 
Brief deswegen von ihm zurück bekommen. 

Den 25. Jenr. 1802 habe 13 Indianer 
der Delaware und Schanies [ShawaneeS | 
geſehen, wobei 2 Könige und neun Chefs 
waren. 

Die Aurora den 3. April 1802 zu erſt 
bekommen. Habe 5 Thaler dafür zahlt. 
July 13. das Poſtgeld vor ein Viertel mit 
58 Cents bezahlt. Heinrich Schäffer hat es 
zahlt. Oktober 6. Aug. Grube 58 Cents 
Poſt.“) 

1802 den 9. Auguſt ein Schreiben von 
meinem Schwager Thb. Kiefer erhalten mein 
Bruder Carl ſtarb den 12. April 1801, und 
ſo hat dort mein Familienname ein Ende. 
Seine gute Seele ruhe in ewigem Frieden. 

1803, Oktober 25, mein Jakob nach Balti— 
more zum Garl.'*) 

1804, April 1. 
niert und zahlt. 

1805, April, wieder zwei Thaler darauf 
zahlt; dito das Poſtgeld bis 1. Juli zahlt. 
Den 23. Dec. Poſtgeld zahlt 37 Cents. 

Den 4. April 1805. Zimmermann in 
Gegenwart Jakob Scherers 760 Thaler in 


Calvins Zeitung abon: 


12) Dieſer Jakob iſt es, der am 5. Auguſt 1812 im Gefecht bei Brownstown fiel. Siehe S. 21 und 


Anm. 10 und 11 im eriten Jahrgang dieſer Zeitſchrift. 


13) lleber die pennſylvaniſch-deutſche Preſſe früherer Zeit fehe Schem's deutſch-amerikaniſches von 


verſationslericon, 8. Band, S. 568. 


11) Carl Boritler ut der in der Geſchichte des Krieges vou 1812 bekannte Col. Chas. Boerſtler. 
Siehe S. 21, Anm. 8 und 9, 1. Jahrgang dieſer Zeitſchrift. 
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einen Brief gelegt und mit gegeben vor 
Chriſtian Buekly in Ohio Staat. 

1804. Vom Auguſt bis Oktober graſſirte 
ein allgemeines Fieber, desgleichen in hieſi— 
ger Gegend noch niemals war. Vom Anfang 
Decemher bis März war der Winter ſehr 
ſtreng mit beſtändigem Schnee. 
war ſo warm wie der Mai. Den 14. April 
hatten die Kirſchbäume verblüht; den 24. 
April war ſchon viel Korn in Aehren; den 
28. war der Buſch grün und Tulipanen in 
Flor. 

1805, Pulvermühle. Den 6. Mai fing 
ſie zum zweiten Male Feuer mit 25 Pfund 
und verbrannte den Daniel ſehr. Den 7. 
Juni wieder angefangen. Den 1. Juni die 
Note vor 300 Pfund Sterling und bin noch 
100 Pfund an John Wagner ſchuldig bis 
1. Januar 1806 mit Intereſt. 1806, den 
1. Sept. ihn in Schraders zahlt. 

1806 den 3. Jen. Bis hierher noch kein 
Zoll Schnee, nur etliche ſcharfe kalte Tage. 
Heute noch flogen die Bienen. 

März 9. Meinem Jakob einen Brief mit 
einer $5 Note in die Poſt Office vor nach 


Der März 


Philadelphia gethan an Mr. Duane vor die 
Aurora. Den 25. die Aurora bekommen. 
Ein Viertel Poſtgeld bezahlt. 

May 16. Heinrich Schrader dem John 
Glückot das Patent von dem Beensland in 
meiner Gegenwart gegeben. 


1806, July. Einen Brief an Theobald 
Kiefer nach Deutſchland geſchickt. 

1807, d. 29. April von dorther eine Ant- 
wort erhalten. Oktober ging ich aus dem 
Kirchenrath. 

(Es folgt ſodann „Memorandum aus der 
Kirchenordnung, welche den 27. Juli 1808 
gemacht wurde.“ Dieſe bietet nichts von 
Intereſſe, weswegen wir es auslaſſen.) 

1813, April 8, mich gewogen, 203 Pfund. 
Den 18. April Kirſchen und Pfirſiche in 


Blüthe. 


1816 d. 5. Juni einen Brief nach Deutſch— 
land über Baltimore und Amſterdam an Ja- 
kob Kiefer in Münchweiler am Glahn bei 
Kuſel geſchickt. 


(Schluß folgt.) 


Die älteſten deutſchen Anſiedler von Illinois. 


Nach Quellen und perſönlichen Ermittelungen von E. Mannhardt. 


IV. 


Im Oktoberheft des erſten Jahrgangs der 
Geſchichtsblätter (S. 50) heißt es, der erſte 
in Deutſchland geborene Anſiedler von Illi— 
nois ſei Julins Barnsback (Bärensbach) ge— 
weſen, der ſich im Jahre 1809 im jetzigen 
Pin Oak Towuſhip, in Madiſon County, nie- 
derließ. Weitere Nachforſchungen haben er— 
geben, daß er doch ſchon mehrere Vorgänger 
hatte. Daß dieſelben aus dem Elſaß oder 
der Schweiz ſtammten, thut der Thatſache 
keinen Abbruch, daß ſie Deutſche waren. 

An anderer Stelle in dieſem Hefte iſt be— 
reits von Philipp Engel die Rede, der 
amtlich unter den Familienhaͤuptern aufge— 
führt wird, welche 1783 im Illinoiſer Be- 


zirk Kaskaskia wohnten, 1790 Capitän einer 
der Miliz-Compagnien von Illinois und von 
1790-95 oder länger Gerichtsbeiſitzer war. 
Da er, einer Angabe zufolge, mit den Fran— 
zoſen kam, wird er wohl ein Elſäſſer oder 
Schweizer geweſen ſein, und derſelben Her— 
kunft iſt auch Peter Zippe (auch Zip 
geſchrieben), den wir gleichfalls in der Liſte 
der Familienhäupter von 1783 und der Mi— 
lizliſte von 1790 vorfinden. Chas. Ger- 
main, der ſich gleichfalls in beiden Liſten 
vorfindet, trägt einen Namen, der auf beiden 
Seiten des Rheins häufig iſt. Er war 
Fähnrich in Engel's Compagnie. Sehr 
deutſch klingt der Name Eliſabeth Raine 
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in der Liſte von 1783, desgleichen in den 

Milizliſten die von Jofeph und Louis 
Blay, Nik. und Georg jr. Wittmer, 
William Grotz, Louis Rohle, Louis 
Grosle (auch Groslé), und Levi Theel. 
Doch iſt von ihnen weiter nichts bekannt. 

In der Schweiz geboren, wenn auch als 
jehsjähriger Knabe in's Land gekommen, 
war Jacob Judy (richtig Tſchudi), 
der 1788 nach Kaskaskia kam. Die Eltern 
hatten ſich in Frederick County, Md., nieder— 
gelaſſen; er ſelbſt war, nachdem er eine 
lange Lehrzeit bei einem Buͤchſenſchmied in 
Pittsburg durchgemacht hatte, im Jahre 1786 
mit ſeiner aus Frau und 3 Kindern beſtehen— 
den Familie den Ohio hinab nach Louisville 
gefahren, und entging auf dem Wege nur 
mit knapper Noth der Ermordung durch In— 
dianer. Nachdem er in der Nähe von Louis— 
ville zwei Jahre gearbeitet, ſetzte er ſeinen 
Stab weiter nach Weſten, und fuhr auf ei— 
nem Prahm den Ohio hinab, um nach Kas— 
kaskia zu gelangen, wurde aber wieder von 
Indianern bedroht, und mußte ſieben Wochen 
lang ſich am Caſh-Fluß im jetzigen Alexander 
County mit den Seinen verſteckt halten, bis 
ein Boot von Kaskaskia ihn abholte. Dort 
wohnte er vier Jahre. Dann ließ er ſich 
erſt in New Deſign und ſpäter an dem als 
Judy's Mill bekannten Orte in Monroe Co. 
nieder, wo er im Jahre 1807 ſtarb. Sein 
Sohn Samuel, geb. 17. Auguſt 1773, ließ 
ſich 1801 im Goſhen Settlement im jetzigen 
County Madiſon nieder, und that ſich ſchon 
als Zwanzigjähriger in der Bekämpfung der 
Indianer hervor.“) In Folge davon wurde 
ihm in den Indianer-Feldzügen von 1812- 
14 eine Hauptmannsſtelle aufgedrängt, (er 
erklärte, lieber als Gemeiner dienen zu wol— 
len) und leiſtete 1812 als Führer einer Com— 
pagnie von Kundſchaftern, die bis zum Lake 
Peoria vordrang, und 1814 unter General 
Howard vorzügliche Dienſte. Er heirathete 
Margarethe Whiteſide, eine Schweſter des 
Oberſt Wm. Whiteſide, der ſich gleichfalls in 


den Indianerkriegen ausgezeichnet hatte, und 
der in Monroe County ſein Nachbar war, 
und es ſpäter auch in Madiſon Co. wurde. 
Im Jahre 1814 wurde er zum Mitglied des 
Oberhauſes der erſten Territorial-Legislatur 
von Illinois gewählt, und übte darin, trotz— 
dem Leſen und Schreiben ihm ſehr ſauer fie— 
len, kraft ſeines großen Verſtandes, großen 
Einfluß aus. Er war auch einer der erſten 
County Commiſſäre von Madiſon County, 
und als das Zuchthaus in Alton erbaut wer— 
den ſollte, machte Gouverneur Reynolds ihn 
zum Mitglied der Commiſſion, welche den 
Bau zu leiten und das Zuchthausſyſtem zu 
organifiren hatte. In Folge ſeiner Tüch— 
tigkeit als Landwirth, die mit ſtrenger Recht— 
ſchaffenheit verbunden war, brachte er es zu 
einem anſehnlichen Wohlſtand. Er legte in 
der Gegend ſeiner Niederlaſſung den erſten 
Obſtgarten an, that viel zur Verbeſſerung 
der Viehzucht, und errichtete 1808 das erſte 
Backſteingebäude in Madiſon County. Er 
ſtarb 1838. Sein Sohn Jacob war von 
1845-49 Land⸗Regiſtrator in Edwardsville, 
ſein Sohn Thomas, geb. 1804, geſt. 1879, 
der an den ſpäteren Indianerkriegen lebhaf— 
ten Antheil nahm und daher den Titel Oberſt 
hatte, vertrat Madiſon County 1852-54 in 
der Legislatur. Dieſer war dreimal verhei— 
rathet. Zuerſt mit einer Deutſch-Virginierin 
Lavina Snyder, deren Kinder ſämmtlich ge- 
ſtorben, dann mit Nancy Hays, die zwei 
Töchter hinterließ, und drittens mit der 
Wittwe von Georg Barnsbach, einer Tochter 
des Richters Yowell von Kentucky, von deren 
Kindern zwei Söhne, Thomas A. und Wm. 
S., und eine Tochter, Frau Benj. R. Bur— 
roughs, aufwuchſen. — Die Vermuthung läßt 
ſich nicht ganz zurückdrängen, daß dieſe frühe 
ſchweizeriſche Einwanderung mit der großen 
ſpäteren in urſachlichem Zuſammenhang ſteht. 

Ein anderer deutſcher Frühkömmling iſt 
der Elſäſſer Joh. Lorenz Schönber— 
ger, der 1789 nach Amerika einwanderte, 
1790 nach Illinois kam, und 1816 naturali— 


*) In den amtlichen Liſten der Miliz von 1790 erſcheint ſein und ſeines Vaters Name unter denen, 
welche für ihre Dienſte keine Vergütung erhalten haben. 
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firt wurde. Wir finden ihn 1799 als Mit- 
glied der Petit-Jury, und in dieſem Jahre 
und 1818 auf den Wählerliſten. Daß Jo— 
hann Antoine Alexis Claudius, der 
1792 als Käufer eines Grundſtlücks erſcheint, 
und Franz Gräter, der 1793 einen Han— 
delsgewerbſchein erhielt und 1794 auf 
Sheriffs-Verkauf ein Grundſtück erwarb, 
Elſäſſer oder Schweizer waren, iſt faſt als 
ſicher anzunehmen. Doch ſind ſie wohl nicht 
zu den dauernden Anſiedlern von Illinois zu 
zählen; wenigſtens begegnen wir ihren Na— 
men nicht wieder. 

Joſeph Ruelle, der 1801 kam, und 
zugleich mit Schönberger naturaliſirt wurde, 
mag deutſcher, ebenſogut aber franzöſiſcher 
Nationalität geweſen ſein. Unverkennbare 
deutſche Namen tragen William Meyer, 
der 1809, Philipp Merker, der 1810, 
und Daniel Schultz, der 1812 ſtarb, aber 
ob ſie ſelbſt eingewandert oder ſchon hier 
geboren waren, hat ſich nicht mehr ermitteln 
laſſen. Schultz findet ſich auch in den Miliz— 
Liſten von 1790 in Capt. Piggot's Compag— 
nie. Als Deutſchen finden wir an einer 
Stelle Wm. Rabb (auch Robb geſchrieben) 
bezeichnet, der im Jahre 1804 nach Madiſon 
County gekommen zu ſein ſcheint und 1812 
in Collinsville einen Laden und 1813 eine 
Waſſer-Muͤhle errichtete, die 1820 in andere 
Hände überging, und der Mitglied des 
Hauſes der erſten Territorial- Legislatur 
wurde, welche vom 14. November bis 24. 
Dezember 1814, und vom 4. Dezember 1815 
bis 16. Januar 1816 in Sitzung war. Auch 
finden wir ihn 1813 als Obmann der Grand 
Jury. Indeſſen hegen wir einige Zweifel, 
daß die Angabe betreffs ſeiner Nationalität 
richtig iſt, und zwar weil ſeine Schweſter an 
einen Joſeph Newman“) verheirathet war, 
und mit dieſem aus Pennſylvanien kam. 
Wir ſind deshalb mehr geneigt, ihn für 
einen Pennſylvania-Deutſchen zu halten. 
Indeſſen iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er jung 


einwanderte. Jedenfalls ſind die beiden er— 
ſten Vertreter von Madiſon County in der 
Illinoiſer Legislatur deutſcher Abkunft ge— 
weſen. : 

Auch wohl kein eingewanderter Deutſcher, 
ſondern wahrſcheinlich deutſch-virginiſcher 
oder marylander Abkunft dürfte Jacob 
Gratz (auch Grotz, Groots und Grotts ge— 
ſchrieben) geweſen ſein, der 1787 bei Piggot's 
Fort auf der Ridge Prairie von Indianern 
erſchlagen wurde. Dies läßt ſich daraus 
ſchließen, daß der noch zur erſten Generation. 
gehörige Deutſch-Virginier Robert Sey— 
bold nicht nur deſſen Wittwe heirathete, 
ſondern daß ſich eine Familie Grotts mit 
ihm zugleich in Jarvis Towuſhip, Madiſon 
County, niederließ. Der unter den Milizen 
von 1790 aufgeführte Wm. Grotz war 
wahrſcheinlich ein Bruder von Jacob. Jaz 
cob ſteht auf der Liſte der Familienhäupter, 
die 1783 im Kaskaskia-Bezirk anſäſſig waren. 
Was die Seybolds betrifft, ſo war Jasper 
Seybold im Jahre 1718 am Rhein ge— 
boren. Er kam als 14jähriger Junge 1732 
mit einem Schiff von Amſterdam, auf dem 
die Peſt ausbrach, der die meiſten Paſſagiere 
erlagen, nach der Cheſapeak-Bay, und wurde 
auf 7 Jahre an einen Pflanzer in Dienſt ver— 
kauft. Als die Zeit um war, heirathete er 
Alcey Clendenning, eine Schottin, die ein 
gleiches Schickſal, wie er gehabt hatte, und 
ließ ſich mit ihr 1740 am Fuß der Blue 
Ridge in Loudon County, Va., nieder; ihr 
erſtes Brot mußten ſie, in Ermangelung an— 
derer Geräthe, auf einem über das Feuer 
gelegten Stein backen. Doch zogen fie, troy 
ihrer Armuth zwölf Söhne und zwei 
Töchter auf, von denen geſagt wurde, Nie— 
mand könne irgend einem von ihnen vorwer— 
fen, je ein Verbrechen begangen zu haben, 
oder illoyal geweſen, oder reich geworden zu 
ſein. — Robert, der jüngſte von ihnen, hatte 
wie acht ſeiner Brüder (jie ſtehen ſämmtlich 
in den Penſionsliſten verzeichnet) im Revo— 


1) Dieſer Joſeph Newman war angeblich irländiſcher Abſtammung und wird als ein mechaniſches 
Genie geſchildert; er fertigte alle möglichen Werkzenge, auch eine Dre Hslermaidhine (turning lathe) an, und 
9 9 


war der erſte Straßenaufſeher von Madiſon County. 


Er ſtand in hohem Anſehen und ſtarb 1825. 


~ 
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lutionskriege gedient, kam 1785 nad) Rad: 
kaskia, und ließ ſich 1803 im jetzigen Jarvis 
Towuſhip, Madiſon Co., nieder. Samuel 
Seybold, der ein ſehr angejehener Bürger 
von Madiſon County wurde, erblickte 1795 
in Fort Piggot das Licht der Welt. Er war 
16 Jahre (von 1827-43) Friedensrichter. 
Die Familie iſt mit den angeſehenſten Fami— 
lien des ſüdlichen Illinois verſchwägert. 
Auch noch der erſten Generation gehörte 
Johann Stuntz an, der zwiſchen 1801 
und 1805 kam, ein Gerber und Kürſchuer 
in Belleville, deſſen Vater als heſſiſcher Sol— 
dat ins Land gekommen, aber übergegangen 
war und auf amerikaniſcher Seite gekämpft 
hatte. Der Sohn ſcheint ein ſehr braver 
Mann geweſen zu ſein. Wenigſtens rühmt 
Amos Thompſon, der an ihn von ſeinem 
13.-21. Jahre verdingt war und der ſpäter 
ein ſehr angeſehener Bürger von St. Clair 
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County wurde, nicht nur die gute Behand— 
lung, die er erfahren, und daß er jeden Win— 
ter die volle Zeit zur Schule geſchickt worden, 
ſondern beſonders auch die guten und weiſen 
Lehren, die er erhalten, und denen er nicht 
zum wenigſten ſeine ſpäteren Erfolge ver— 
danke. Stuntz vertrat St. Clair County 
1832-34 und 1836-38 in der Geſetzgebung. 
— Eine Margarethe Stuntz heirathete Joſeph 
Wilderman aus St. Clair County, Lavina 
Stuntz Edward Tate aus Fayette County. 
Ob dieſe Töchter oder Schweſtern von Jo— 
hann waren, muß dahingeſtellt bleiben. 

Die großen Familien Miller, Stookey, 
Lyman, Wilderman und Rittenhouſe im 
ſüdlichen Illinois, die in den Jahren 1797- 
1805 ihre Niederlaſſung bewerkſtelligten, ge— 
hören der älteren deutſchen Einwanderung 
nach Pennſylvanien, Maryland und Virgi— 
nien an. 


Die rheinpreußiſche Riederlaſſung in und um Johnsburg, 
McHenry County. 


Nach Quellen und perſönlichen Ermittelungen von E. Mannhardt. 


Während, wie wir aus den Mittheilungen 
von Frau Lena B. Seiler wiſſen, der mehr 
weſtliche Theil von McHenry County, die 


„Umgegend von Woodſtock, von deutſchen pro— 


teſtantiſchen Elſäſſern von 1839 an beſiedelt 
wurde, ließen ſich im öſtlichen Theile, ſeit 
1841, rheinpreußiſche Katholiken nieder. 
Sie kamen durchweg aus der niederen Eifel, 
aus den Kreiſen Adenau, Daun und Mayen. 
Die ſchöne, vom Fox-River durchfloſſene, 
hügelige, durch reichen Waldbeſtand ausge— 
zeichnete Gegend, die ſie an die Heimath er— 
inuerte, ſtach den erſten Ankömmlingen, 
welche den Werth der offenen Prairie noch 
nicht kannten, in die Augen, und ſie ließen 
ſich etwa drei Meilen nördlich vom heutigen 
WieHenry, auf einer Anhöhe weſtlich vom 
Fox⸗River, im damals ſogenannten Miller: 
Settlement nieder, und wurden ſo die Grün— 
der des heutigen Johnsburg. 


Schon im nächſten Jahre —1842— folgten 
ihnen, zum Theil mit Familien, etwa dreißig 
weitere Einwanderer aus derſelben Gegend 
und ſiedelten ſich in der Nachbarſchaft an, 
und dieſer rheinpreußiſche Zuzug dauerte bis 
in die ſechziger Jahre hinein, und verdrängte 
allmählich die Amerikaner und Irländer, 
welche das Land auf Grund des Vorkaufs— 
rechts von der Regierung erworben hatten, jo 
daß heute der ganze zwiſchen MeHenry und 
Spring-Grove liegende Theil von MeHenry 
County dieſen rheinpreußiſchen Anſiedlern 
oder vielmehr — da von ihnen nur wenige 
mehr leben — ihren Nachkommen gehört, die 
erfreulicher Weiſe die Sprache ihrer Eltern 
und mit ihr deutſche Geſinnung und deutſche 
Sitte beibehalten und wieder auf ihre Kin— 
der vererbt haben. Die Enkel ſelbſt ſprechen 
dort noch den Dialekt der Großväter, wäh— 
rend ſie mit dem Fremden ſich in faſt reinem 
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Schriftdeutſch zu unterhalten im Stande ſind 
— ein gutes Zeugniß auch für ihre Schule. 


Den geiſtigen (bis zur Zeit, wo die Eiſen— 
bahn nach McHenry kam, mit ihrer Umge— 
bung auch den geſchäftlichen) Mittelpunkt die— 
fer Niederlaſſung bildet die katholiſche Kirche 
in Johnsburg. Schon 1842 hatte Fried— 
rich Schmidt, der in jenem Jahre kam, 
in Folge eines während ſchweren Sturmes 
geleiſteten Gelübdes gleich nach Ankunft und 
Anſiedlung auf dem von ihm öſtlich vom 
For⸗River belegten Lande eine kleine Ka: 
pelle, 12 bei 17 Fuß, aus Baumſtämmen er— 
richtet, in welcher der bekannte Miſſionär, 
Pfarrer Plathe, die erſte Meſſe las, und die 
ſeiner Familie und den nächſten Nachbarn 
noch bis in die 80er Jahre zum Gottesdienſt 
diente. Sie wurde ſchon 1853 durch ein 
Gebäude aus Backſteinen, 16 bei 22 Fuß, 
erſetzt und dieſes 1878 noch um 6 Fuß ver— 
längert. 

Aber dieſe Kapelle, die von Friedrich 
Schmidt's Nachkommen ſorgfältig in gutem 
Zuſtand erhalten wird und nahe der Land— 
ſtraße zwiſchen MeHenry und Johnsburg 
liegt, iſt nicht die Kirche von Johnsburg. 
Dieſe verdankt ihr Entſtehen einer am 19. 
März 1843 abgehaltenen Verſammlung, in 
welcher beſchloſſen wurde, eine deutſche katho— 
liſche Gemeinde zu gründen, und eine Kirche 
auf dem Platze zu erbauen, wo ihre dritte 
Nachfolgerin heute als weithin ſichtbares 
Wahrzeichen in die Lüfte ragt. Das ging 
nun nicht ohne hitzigen Streit zwiſchen den 
Anſiedlern hüben und drüben des Fluſſes ab, 
denn beide Theile wollten das Gotteshaus 
ſo nahe wie möglich haben, und die auf der 
Oſtſeite glaubten den Sitz der Gemeinde um 
ſo mehr beanſpruchen zu dürfen, als bei ihnen 
ſchon eine Kapelle vorhanden war. Aber die 
erſten Anſiedler trugen den Sieg davon, und 
noch 1843 oder Anfangs 1844 —die Erinne— 
rung der alten Anſiedler betreffs dieſes Punk— 
tes ſtimmt nicht ganz überein — wurde eine 
Block-Kirche von 20 bei 28 Fuß errichtet, in 
welcher von den Pfarrern von Groß Point 
bei Chicago ab und zu Meſſe geleſen wurde, 


und in der, wie wir aus ſeinem Tagebuch 
wiſſen, Biſchof Quarter von Chicago am 
5. October 1847 die erſte Firmung, und 
zwar an 41 Perſonen vornahm. Sie erhielt 
den Namen St. Johannis, und daraus ent— 
ſtand dann der Name Johnsburg. Schon 
1850 begann ſie ſich als zu klein zu erweiſen, 
und wurde durch eine Frame-Kirche, 33 bei 
75 Fuß, erſetzt, die am 9. November 1851 
durch Biſchof van de Velde eingeweiht wurde. 
Siebzehn Jahre ſpäter, unter dem Paſtorat 
von Rev. Clemens Venn, nachmaligem Pfar— 
rer der St. Bonifacius-Kirche in Chicago, 
1868 69, wurde fie durch einen Bad: 
ſteinbau und nachdem dieſer am 19. Februar 
1900 durch Feuer zerſtört war, unter dem 
Paſtorat des jetzigen Pfarrers Mehring, 
durch die jetzige Kirche erſetzt, die den An— 
ſpruch erheben darf, eines der ſchönſten und 


würdigſten Gotteshäuſer auf dem Lande ge— 


nannt zu werden, und bei ihrer weithin fidt- 
baren Lage und ihrem 160 Fuß hohen ſchlan⸗ 
ken Thurm eine Zierde der Gegend iſt. Ihre 
Koſtbarkeit liefert den augenfälligen Beweis 
von dem Wohlſtand, zu welchem die meiſt 
blutarm eingewanderten Eifeler es in den 60 
Jahren ihres Hierſeins, allerdings durch un: 
ermüdlichen Fleiß, harte Arbeit und ſchwere 
Entbehrungen gebracht haben. 


Denn der Boden in der Gegend iſt nicht 
übermäßig fruchtbar, und es bedurfte vieler 
Jahre unausgeſetzter ſchwerer Arbeit, ehe 
das Waldland in fruchttragende Aecker ver— 
wandelt war, und mehr abzuwerfen begann, 
als zur unumgänglichen Nothdurft des Le— 
bens nothweudig war — zumal, wie überall 
im Weſten, in den 40er und Dier Jahren 
die Preiſe für die landwirthſchaftlichen Er— 
zeugniſſe gering und das Zumarktbringen 
derſelben zeitraubend und ſchwierig war. 
Eine Fuhre Getreide nach dem über 50 Mei— 
len entfernten Chicago zu bringen, nahm für 
beide Wege vier Tage in Anſpruch, und drei 
nach Little Fort (Waukegan), das etwa 30 
Meilen öſtlich liegt. Und der Erlös daraus 
war oft kaum ſo viel, als der heute übliche 
Lohn für einen Tag Arbeit beträgt. Und 
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was man erhielt, war nicht Geld, ſondern 
Waare. 


Das iſt heute überwunden; mit dem 
Wachsthum des Weſtens, dem Emporblühen 
Chicago's, dem Bau der Eiſenbahnen und 
dem überall eintretenden größeren Wohl— 
ſtand, hob ſich auch der Wohlſtand von 
Johnsburg. Er ſpricht ſich heute außer in 
den von tüchtiger deutſcher Arbeit zeugenden 
vortrefflich gehaltenen Aeckern, den hübſchen 
Farmhäuſern und ſoliden Wirthſchaftsge— 
bäuden, und den wohlgepflegten Obſtgärten, 
namentlich auch in dem vorzüglichen Zuſtand 
von Straßen und Brücken aus. 


Bis in die achtziger Jahre hinein blieb 


unſere Anſiedlung von der Außenwelt ziem— 
lich unberührt —höchſtens daß der Spätſom— 
mer und Herbſt Jäger und Fiſcher auf kurzen 
Beſuch nach dem Fox-River und Piſtaqua— 
See brachte, der mit feinem ſüdlichen Ende 
in das Townuſhip hineinragt. Seitdem fret: 
lich haben ſich je länger je mehr Chicagoer 
des Seeufers bemächtigt nnd Villen und 
Clubhäuſer erridtet;*) und aus den Nach- 
kommen der alten Farmer ſind zum Theil 
Hotelbeſitzer, Dampfer-Kapitäne und Cot— 
tage-Vermiether geworden. 

Wie ſich bei längerem Andauern gegen 
dieſe Berührung mit der engliſch ſprechenden 
und denkenden großſtädtiſchen Welt die ein— 
fache Sitte und die deutſche Sprache verhal— 
ten, wie lange ſie ſich gegen deren Einfluß 
wehren werden, bleibt abzuwarten. 

Einen großen Rückhalt für die Erhaltung 
des Beſtehenden bietet der rheinpreußiſchen 
Niederlaſſung der Beſitz des Bodens. Von 
den 29,127 Acres, die im Town McHenry 
enthalten ſind, und wovon noch 498 auf 
Waſſer entfallen, find 12,560 Acres, alſo 
über 43 Prozent des beſtellbaren Landes im 
Beſitz der rheinpreußiſchen Einwanderer oder 
ihrer Nachkommen; wozu noch 2280 Acres 
in den Towns Burton und Richmond und 


340 in Lake County kommen. In einigen 
Sektionen zwiſchen MeHenry und Spring 
Grove iſt jede Farm in deutſchem Beſitz, und 
und dieſer Beſitz wächſt. Und er würde be— 
deutend größer fein, hätten nicht jo viele der 
Nachkommen ihre Heimath weiter im Nord— 
weſten, in Jowa, Nebraska, Minneſota und 
Dakota aufgeſchlagen. 


Mit einer einzigen Ausnahme waren dieſe 
Rheinpreußen die erſten deutſchen Anſiedler, 
die in die Gegend kamen. Dieſe Ausnahme 
war der Elſäſſer Martin Hoffmann, 
der Anfangs der zwanziger Jahre oder noch 
früher nach Pennſylvanien eingewandert 
war, und ehe er nach McHenry County fam, 
5 Jahre — von 1831-36 — in Michigan ge- 
wohnt hatte. Seine Söhne (Aaron, geb. 
1824, Philipp, geb. 1828, Albert, Martin 
und William) ſprachen noch deutfch. Aaron 
war Ende der 50er Jahre in Colorado, und 
diente dort als Miliz-Capitän gegen die In— 
dianer. Von ihm und Philipp leben noch 
Nachkommen im Town. 


Die erſten direkt eingewanderten Deut— 
Iden waren Jacob Schmitt, Nico— 
laus Adams, und Nicolaus Frett. 
Alle drei ſtammten aus Hirten im Kreiſe 
Mayen, Regbz: Coblenz, und brachten Fa— 
milie mit. Sie wurden von Moritz Baum— 
garden auf dem Ochſenwagen von Chicago 
nach Johnsburg gebracht. Sie ſiedelten ſich 
dort an, wo ſpäter die Kirche errichtet wurde, 
und waren ſomit die eigentlichen Gründer von 
Johnsburg. Frett's Haus ſtand der Kirche am 
nächſten, und er eröffnete darin zum Beſten 
der Kirchgänger eine Wirthſchaft. Die alte 
Adams'ſche Farm, die bis zu dieſem Jahre 
(1902) in Händen des älteſten Sohnes, 
Caſtor, war, und jetzt für den höͤchſten in 
der Gegend für Land bezahlten Preis (890 
per Acre) in den Beſitz von Martin Schmitt, 
Enkel von Friedrich, und einige Schweſter— 
ſöhne übergegangen iſt, lag nur wenige hun— 


*) Unter andern haben der Nationalabgeordnete Wm. Lorimer und der Politiker H. Hertz dort fojt- 
ſpielige Sommerwohnungen errichtet; ihnen gegenüber hat der aus den Herren Franz Amberg, Jacob 
Spohn, Fritz Voß und drei anderen Herren beſtehende Wait Chic ngo Fiſch-Club ein gemüthliches Heim. 


* 


— 


dert Schritt von der Kirche entfernt. Ihnen 
folgten, ſoweit ſich hat ermitteln laſſen, im 
Jahre 1842: 

Aus dem Kreiſe Adenau: Nikolaus 
Molitor aus Lind, Joh. P. Bell aus Ahr— 
ſchau, Heinrich Thelen aus Oberbaar, 
Joh. Schäfer aus Welſchenbach, Wilhelm 
Klein und Johann Miller aus Langenfeld, 
Matthias Lay aus Siebenbach, Peter May 
aus Herresbach, Martin May aus der Nach— 
barſchaft von Steinen, und Johann Freund 
aus Engeln. 

Aus dem Kreiſe Mayen: Friedrich 
Schmitt aus Münk, Stephan Bantes aus 
Hirten, Nikolaus Wagner aus Kirch-Eſch, 
und Johann, Friedrich aus Monreal, Kr. 
Mayen. 

Aus dem Kreiſe Daun: Johann Mül— 
ler aus Kirch- oder Hinterweiler, Nikolaus 
Heß, M. Blameuſer und Matthias Gilles 
aus Mehren, Johann Adam Blek aus Stein— 
bach, und Friedrich Laiken und Michael Ge— 
rads. Ferner aus einem dieſer drei Kreiſe: 
Peter Sabel, Franz Schmidt, Nicolaus 
Maurer, Michael Wenkel und Franz Kull— 
mann. | 

Dieſen gejellte ſich noch zu als Einziger 
Nicht⸗Rheinpreuße Joh. Gerhard Stilling 
aus dem Münſterlande. 

Das Jahr 1843 brachte die Rheinpreu— 
ßen Geo. Scheidt und Chriſtian Kauth und 
Frau ans dem Kreiſe Daun, und Michael 
Müller, Joh. P. Schmitt, und Hermann 
Benölken, ſowie den Münſterländer Heinrich 
Brefeld, 1843 oder 1844 die Rheinpreußen 
Matth. Schimmels, Auguſt und Chriſtian 
Kattner; 1844 die Rheinpreußen Johann 
Feſter, Johann Kretzgen und den kleinen 
Kretzgen, B. Becker, Johann Schanz, John 
Adam Müller, und aus dem Münſterlande 
Bernhard und Heinrich Kernebeck; 1845 
Franz Rothärmel, der vorher in Ohio gewe— 
ſen war nnd von dem ſechs Söhne im Kriege 
dienten, Nicolaus Degen aus Lukem, Kr. 
Mayen, und wahrſcheinlich auch Matthias 
Diederich, 1846 Nicolaus Hümann aus 
Hirten, Johann Peter und Mathias Freund 
aus Engeln, Nicolaus Schumacher und noch 
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einen Johann Schäfer, Wilhelm und Johan- 
nes Müller aus Langenfeld, 1847 oder 
1848 Johann Pitzen aus Niederbaar, Kr. 
Adenau, 1849 Johann Weber aus Kirch— 
Eſch und wahrſcheinlich auch den Holländer 
Gerhard von Neynatten, 1850 Joſeph 
Schäfer, und Stephan Freund aus Engeln, 
1851 Johann Hümann aus Hirten, 1851 
oder 52 Johann Nimsgern aus d. Kr. Saar— 
brücken, 1352 oder 53 Stephan Neiß, 
1353 die Geſchwiſter Joſeph und Anna 
Hümann, 1854 Heinrich Müller, 1855 
Joſeph Juſten, 1856 Johann P. Hümann 
mit Frau und Sohn Matthias aus Hirten, 
1857 Nicolaus Freund aus Luxen, 1859 
oder 1860 noch ein Stephan Freund aus 
Kirch-Eſch, Kr. Mayen. 

Außer dieſen, deren Einwanderungsjahr 
ſich mit annähernder Sicherheit feſtſtellen 
ließ, ſind aus der Einwanderung der vier— 
ziger Jahre noch zu erwähnen: Anna Marie 
Schmitt, eine Wittwe aus Weiler, die mit 
ihrem Sohn Peter und anderen Kindern kam, 
die aber alle fortgezogen find, — zwei Töchter 


nach Minneſota; ferner Joh. J. V. Heden: 


müller und Joſeph König ; während die von 
Johann Stoffel aus dem Kr. Kochem, der 
Pfannenſtiels und Brauns in Burton Town— 
ſhip, von Peter Miller aus Kirch-Eſch und 
Franz Röſing, deren Nachkommen in Volo 
wohnen, und von J. Albert Uphoff wohl in 
die fünfziger Jahre fällt. 

Anſiedler, deren Namen ſich auf dem Kirch— 
hof vorfinden, an die das Andenken aber er— 
loſchen iſt, ſind Joh. W. Haungs, Joh. 
Bentfeld, Matth. Schumacher (geſt. 1876, 
71 Jahre alt), Adelheid Homann, B. Schüne— 
mann, und Frau Anna E., (geb. 1790, geſt. 
1868), Maximilian Huff, (geb. 1800, geſt. 
1871) und Frau Anna Maria. 


Von dieſen Anſiedlern haben ſich manche 
in der Verwaltung der öffentlichen Angele— 
genheiten verdient gemacht, ſo beſonders 
Herr John Hümann, der, nachdem er 
ſchon als Pathmaſter und Town-Collektor ge: 
dient, feit 23 Jahren die Town-Aſſeſſor— 
Stelle verwaltet. 


— — — 


t 
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Als der politifche Beſtand der neuen Hei- 
math bedroht war, eilten von den Söhnen 
der deutſchen Anſiedler Folgende zu den 
Waffen: 

Thelen, Peter. 

Söhne von Franz Rothärmel — Georg. 


Jacob. 
2 Peter. 
i Joſeph—geſt. 
n Sam. H.—geft. 
j Nicolaus. 


Schmitt, Nikolaus, Sohn von Jacob. 


Schmitt, Joh. B. 
Frett, Wm. 


Frett, Johann, war Sergeant und kam beim 
Baumfällen um. 
Bocker— vermißt. 
Nieſen — Martin. 

Peter. 

j Marcus, 
Ahrends, Peter. 
Kehr, Matth. 
Heymer, Joh. P. 
Kattner, Aug. 

Blek, Adam. 


Was ſich im Einzelnen über die hierin an— 
geführten Perſonen erfahren läßt, wird im 
nächſten Hefte folgen. 


Beutſche und ſchweizer Richter in Illinois im 18ten Jahrhundert. 


So lange Illinois ein Theil des Nordweſtge— 
biets, ſowie ſpäter, als es ein Theil des Terri— 
toriums Indiana war, und auch noch während 
der eigenen Territorial-Zeit (1809 - 1818) 
wurde alle Gerichtsbarkeit von Friedensrichtern 
ausgeübt, die von den Gouverneuren nach 
Belieben ein- und abgeſetzt wurden, und in 
ihrer Geſammtheit unter dem Namen Court 
of Common Pleas oder Court of Quarter 
Seſſions die höhere Berufs-Inſtanz bildeten. 

Unter dieſen Friedensrichtern begegnen wir 
ſchon im Jahre 1790 einem Deutſchen und 
einem Schweizer. 

Der Deutſche hieß Philipp Engel, 
und war ſchon 1783 „mit den Franzoſen“ 
nach Prairie du Pont im heutigen St. Clair 
Co. gekommen. Er wurde 1790 zum Mit— 
glied des Court of Common Pleas ernannt, 
und blieb es wenigſtens bis 1795, wahrſchein— 
lich aber noch länger. Doch hat ſich ſonſt 
nichts über ihn ermitteln laſſen, außer daß er 
im Jahre 1793 von Joſeph Lambert 400 
Acres beim Sugar Loaf Mound, 3 Meilen 
ſüdweſtlich von Cahokia, für 8120 kaufte und 
1790 Capitän einer Miliz-Compagnie war. 

Mehr Icon über feinen Collegen, den 
Schweizer Jean du Moulin (Johannes 
v. Mühlen 2), der ſchon 1790 als Oberrichter 
des Court of Common Pleas des Eahokia— 
Bezirks von St. Clair Co. fungirte. Er war 
lange Jahre Friedensrichter, ſowie Nachlaſſen— 
ſchaftsrichter, Oberſt der Miliz von St. Clair 
County, d. h. von ganz Illinois mit Aus— 


nahme des ſüdlichſten Theiles, und machte 
große Grundeigenthums-Geſchäfte, ſo daß ſich 
ſein Name in den alten Land-Akten recht häu— 
fig vorfindet. Er wird als ein Mann von 
Bildung geſchildert, der in den Grundſätzen 
des Rechts wohl bewandert war, ein ſtattliches 
und gebietendes Aeußere beſaß, die Miliz aus— 
gezeichnet zu handhaben verſtand, und beim 
Volke ſehr beliebt war — vielleicht weil er kei— 
nen Anſtand nahm, eigenhändig Juſtiz zu 
üben, wenn das nothwendig ſchien, die Würde 
des Gerichts aufrecht zu erhalten. Wenigſtens 
geht aus den Gerichts-Akten hervor, daß Rich— 
ter Du Moulin einmal vor ſeinen Collegen an— 
geklagt ſtand, einen gewiſſen Joſeph Marrie 
wegen Mißachtung des Gerichts durchgeprü— 
gelt zu haben. Begreiflicher Weiſe wurde der 
Richter freigeſprochen, und der Kläger mußte 
zu den Prügeln noch die Koſten bezahlen. 
Daß Du Moulins Collegen aber nicht etwa 
nach dem Grundſatze handelten: „Eine Krähe 
hackt der andern nicht die Augen aus“, ſondern 
gerecht waren, erhellt daraus, daß ſie ein Jahr 
ſpäter den Richter ſchuldig befanden, einen 
Jean Guitarre unrechtmäßig (wahrſcheinlich 
durch friedensrichterliches Erkenntniß) einer 
Kuh beraubt zu haben, und ihn zum Erſatz 
des Werthes der Kuh (836) und zur Zahlung 
der Koſten (814.70) verurtheilten. 

Du Moulin war Junggeſelle und hinterließ 
in dieſem Lande keine Nachkommen. Er ſcheint 
bis 1802 als Friedensrichter ſungirt zu haben, 
und ftarb 1805. 
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Vom hiſtoriſchen Büchertiſch 


Gefhidte der Deutſchen in Buffalo und Erie 
County, N. Y., mit Biographien und Bildniſſen 
hervorragender Deutſch-Amerikaner, die zur Ent— 
wickelung der Stadt Buffalo beigetragen haben. 
Verlag und Druck von Reinecke und Zeſch. — Rer- 
faſſer des geſchichtlichen Theils iſt Paul Koberſtein, 
Mitglied der Hiſtoriſchen Geſellſchaft in Buffalo. 
Dieſer Theil enthält eine gedrängte Schilderung der 
erſten Einwanderung von Deutſchen in die Staaten 
New York und Pennſylvanien, eine kurze Geſchichte 
der in der Gegend von Buffalo hauſenden Indianer, 
der Zuſtände unter franzöſiſcher und britiſcher Herr: 
ſchaft, und eine eingehende Darſtellung deſſen, was 
auf wirthſchaftlichem, ſocialem, politiſchem und 
religiöſem Gebiet deutſcher Fleiß, deutſcher Sinn 
und deutſche Redlichkeit für Erie County und deſſen 
Hauptſtadt geleiſtet haben. Zu beziehen durch die 
Verleger oder Hrn. Paul Koberſtein, 52 Orford Ave., 
Buffalo. 

Chicago und fein Deutſchthum. Illuſtrirt. Her: 
ausgegeben von der German-American Publiſhing 
Co., Cleveland, O., 1901-02. 

Zerfällt in einen hiſtoriſchen und einen biographi— 
ſchen Theil. Erſterer enthält in ſechs Kapiteln eine 


kurzgefaßte allgemeine Geſchichte Chicago's und in. 
weiteren elf die Entwickelungsgeſchichte des Deutſch— 
thums darin. (Erſte Deutſche — Bier-Krieg und 
Schillerfeier.— Krieg, Lincoln's Todtenfeier, Sieges— 
jeft. — Religiöſes Leben — Preſſe — Bühne — Mujit 
und Geſang — Weltausſtellung und Kunſt — Pflege 
der Geſelligkeit — Das deutſche Kreditkonto — Die 
Ehrungen von Admiral Schley und Prinz Heinrich, 
und Altgeld's Todtenfeier.) — Der biographiſche 
Theil bringt über 400 einzelner Lebensbeſchreibun— 
gen. In Bezug hierauf bemerkt das Vorwort: 
„Daß für einen großen Theil dieſer Arbeit die Form 
der biographiſchen Einzelvorſtellung gewählt iſt, 
dürfte ſie um nichts weniger anziehend und werth— 
voll geſtalten. Dieſe Form iſt in neuerer Zeit 
für hiſtoriſche Arbeiten ſehr in Schwung gekommen, 
und das mit Recht, denn im Leben der Einzelnen, in 
deren Kämpfen, Yeiederlagen und Erfolgen ſpiegeln 


die Schickſale der Geſammtheit ſich wieder, klarer 
als es bei der Fülle der Eindrücke möglich ſein 


würde, dieſe direkt zu überſchauen.“ — Ein zweiter 


Band mit eingehenderer Geſammtüberſicht iſt in 
Ausſicht geſtellt. l 


Allgemeine Bemerkungen. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche 
Geſellſchaft. In der am 6. Oktober in 
den Clubräumen des Bismarck-Hotels, unter 
Vorſitz des Präſidenten, Hrn. Wilhelm Bode 
abgehaltenen vierteljährlichen Verſammlung 
der Geſellſchaft hielt der unermüdliche deutſch— 
amerikaniſche Geſchichtsforſcher, Herr H. A. 
Rattermann von Cincinnati, an der Hand 
der bisher ungedruckt gebliebenen Selbſtbio— 
graphie Guſtav Körners einen von der Zu— 
hörerſchaft mit lebhaftem Intereſſe aufge— 
nommenen Vortrag über die geſellſchaftlichen 
und politiſchen Zuſtände, beſonders von 
Illinois, während des Zeitraums von 1840 
bis zum Ausbruch des Bürgerkrieges. Er 
legte darin beſonders die innigen Beziehun— 
gen klar, in welchen Guſtav Körner zu den 
leitenden Geiſtern und den großen politiſchen 
Kämpfen und Ereigniſſen jenes Zeitraumes 


geſtanden hat. Dieſer Vortrag bildet einen 
Theil einer von H. A. Rattermann verfaß— 
ten, auf die erwähnte Selbſtbiographie und 
einen langjährigen und bis kurz vor deſſen 
Tode fortgeſetzten eigenen Briefwechſel mit 
Körner geſtützte umfangreiche Biographie 
Körners, die im erſten Heft des dritten 
Jahrgangs der Veröffentlichung übergeben 
werden wird. — Der Vicepräſident, Rich— 
ter Max Eberhardt, ſprach dem Vortra— 
genden, deſſen hohe Verdienſte um die 
deutſch-amerikaniſche Geſchichtsforſchung er 
gebührend anerkannte, den Dank der Ver— 
ſammlung aus, den die Anweſenden durch 
Erheben von den Sitzen beſtätigten. — Der 
Sekretär konnte berichten, daß ſich der Ge— 
ſellſchaft feit der Jahresverſammlung 76 
jährliche und 2 lebenslängliche Mitglieder 
angeſchloſſen hätten. 
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Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts⸗ 
blätter. Mit dem vorliegenden vierten 
Hefte gelangt der zweite Jahrgang der Ge— 
ſchichtsblätter zum Abſchluß. Die freund— 
liche Aufnahme, welche dieſelben gefunden, 
ermuthigt die Geſellſchaft, mit ihrer Ver— 
öffentlichung fortzufahren. Den Haupt-In— 
halt des erſten Heftes des neuen 
Jahrgangs wird die ungefähr 168 
Seiten umfaſſende Biographie 
Guſtav Körner's bilden; für das zweite 
ſind gleichfalls umfangreichere geſchichtliche 
Arbeiten, darunter über Georg Bunſen, 
den deutſchen Pädagogen von Illinois, und 
General Franz Sigel, letztere durch 


Mitglieder, welche mit ihren Beiträ— 
gen für das laufende Jahr noch im Rück— 
ſtande, ſind freundlich aufgefordert, ihren 
Verpflichtungen ſo bald als thunlich nachzu— 
kommen. Sind es ihrer auch nur wenige, 
ſo kann doch die Geſellſchaft ihrer fortgeſetz— 
ten Mithülfe nicht entrathen. Und ſie glaubt 
durch das bisher Geleiſtete und für die 
nächſte Zeit in Ausſicht geſtellte das Ver— 
trauen beanſpruchen zu können, daß die ihr 
zur Verfügung geſtellten Mittel zweckdien— 
lich angewendet werden. 

Mitglieder, welche am 31. Decbr. mit 
ihren Beiträgen noch im Rückſtande ſind, 
finden keine Aufnahme in die im Januar— 
hefte zu veröffentlichte Mitgliederliſte und 
können keinen Anſpruch auf Zuſendung die— 
ſes Heftes erheben. 


Inhalt: und Namen⸗Regiſter. 


Hrn. Wm. Vocke, theils fertig, theils in 
Vorbereitung. 
Abel, Chriſt., Wilhelm, Georg. Melroſe Tp., 


Adams Co. 1. H., 31. 

Abkömmlin d E Schweizer — im Fort Dearborn 
(Gemetzel. 1. H., 32. 

Ackenheil, 7 Ing. 3. H., 24. 

Adams, Nicolaus u. Caſtor. Johusburg. 4. H., 60. 


Mhrends, Peter. Johnsburg. 4. H., 61. 
Albers, Lübbe. n ip. 1. 6., 35. — 
Helene. 1. H., 


Joſeph, | Barbara geb. Gin— 


Albrecht, SE, 
Rogge. Dan., Bureau Co. 


gerich, Kath. geb. 


2. H., 59. 
Albrecht, Jacob. Bureau Co. 2. H., 57. 
Alerander, Simon. Bloomington. 2. H., 48. 49. 
Alexandra, Schw. Superior. Joliet. 1. H., 51. 


Allbee, Familte. Kendall Co. 1. H., 53. 


Allbee, Bernh. C. De Kalb Co. 1. H., 51. 
Alſch uler, Sam., Rihter. 4. H., 43. 

Alter, Jacob, Veronika E Landis, Friedrich, 
4. H., 35. 


A ment, Juſin. Joh. 2. de 

American 2 nee 2. H : 0 fade. 
Angersbad. Bloomington. 2. Ge 49. 
Anjiedler; älteſte deutſche v. Ill. 1. H. 49 fgde. 


2. H., 49-62. 4. H., 55-98. 
Arbuckle, Joſ. N. De Kalb Co. 1. Sol 
Argubright, Jas. Livingſton Co. 1. „52. 
Arning, Joh. Aub. Maria Anna geb. Rider, 
Joſephine, Helene. Quincy. 4. H., 25. 


Arnold, Stephan. Mendota, 3. H., 55. 

Arnold Marie geb. Hofmann. Mendota. 
3. Bic 

Ar 1 Leopold. Quincey. 4. H., 24. 

As mus, Georg, Techniker. 3. H., 24. 

Augitetter, nn Peter, Joſeph. 
Grove. 3. H., 


Perkins 


Bangert, Joh. Konrad, Elije geb. Stöckle, Fried— 
rich. Guiney. 3. H., 25. 

Ban ge Kath., geb. Schnellbächer. Quincy. 
3. H., 40. 

Bantes, Stephan. Johnsburg. 4. H., 

Bara dman, Tavid. Ya Salle Go. 2. Sa 

Varackman, Daniel. SOEN Co. i 7 2 

Barth, Heinr. Eduard. Gainey. 1. H. 120. 

Bartling, Heinrich. Addiſon. 3. D., 

Raftian, Marg. Guiney. 1. H. 

Bauer, Aug., Archttelt. Chicago. 4. H., 20. 

Bauer, Carl Friedr. Pittsburg. 3. H., 23. 

Baum, Joh. Bureau Co. 2 H., 60. 

Baumann, Friedr., Arch. Chicago. 4. H., 18. 

Baumann, Peter. St. Clair Co. 4. Be E 48. 

Baus, Georg, Joh. Galena. 1. H. 

Beaton, a geb. Hofmann. ee Co., 
Kas. 3. H. 

Becker, B. e 4. H., 61. 

Becker, Matth. Perkins Grove. 3. H., 53 

Beeler, Joſ. Bureau Co. 2., 57. 

Beem, Benj. La ale Co. 2. H., 54. 

Behmer, Eliſ. Quincy. 1. H., 29. 

Beilſtein, Georg Phil. Adams Co. 3. H., 34. 
36. — Georg. — Phil. Cuincy. 

Bell, Joh. p. Johusburg. 4. H. 61. 

Ben ding, Joh. Ottawa 3. H. „48. 

Venölken, Herm. Johnsburg. 4. H., 61. 

Bentfeld, Joh. Johnsburg. 4. H. 61. 

B . n, Dr. Adolph. Belleville. 1. H., 
6-15 

Berdel, Nikolaus. Chicago. 3. H., 32. 38. 

Berg, Joſeph. Chicago. 3. H., 53. 

Berge. Jeſſe. 2. H., 62. 

„ e ch Co. Aufzeichnungen 
von — 1. H., 


Den, Joh. H., Sophie. Quincy. 2. H., 

Betz, Jacob, Eliſabeth get, Faubel, Adam, SC 
Perkins Grove. 3. H., 52. — Adam. 60. 61. — 
Jacob, Georg C., Johann. 56. 

Biedermann. Bloomington. 2. H., 49. 

Binkert, Anton, Thereſe geb. Troxler, Anton jr. 
Quiny. 2. $. 25. 

Binz, Franz. Chicago. 1. H., we 

Rittinger, Lucy Forney. 4. H., 

ö „Karl, Sebaftian, Joh., Pertins Grove. 

3. H. 
Blameufer, M. Johnsburg. 4. H., 61. 
Blancke, Rev. Wm. H. Liberty, Adams Co. — 
Marie . 1. H., 29. 

Blank, Val. „Salome geb. Michel, Carl. Sug, 
e H $., 26. 

Blay, Yoj. und Louis 4. H., 56. 

Bleek, Ingenieur. Quincy. 2. H., 41. 


Blek, Joh. Ad. Johnsburg. 4. H, 61. — 
Adam. 62. 

Bloomington, Tüchtige Männer von. 4. H., 
39-42. 


Bluſt, Franz B. Ottawa. 3. H., 48. 
Böcken, Heinrich, Carl, Gerd Behrens, Vode 
Behrens. Greengarden Tp. 1. H., 34. 
e EN Tagebuch von. 1. H., 56-58. 
9-32. 3. H., 49-51. 4. H., 49-58. 
ne Jug. 1. H., 19. 
Georg Wilhelm, Sarah geb. 
Fowler, Gilmer Tp., Adams 


Bo ` m GE 

Borgholthaus, 
Richie, Friedrich. 
Co. 3. H., 39. 

Bornman It, Heinr., Ga SC? Kuhn, Heinr. jr., 


Theo. Quincy. 2. H. 2 
Borumann, Heinr. Ge Rede von. 2. H., 
71. Beiträge: 1. H., 24-31. 2. H., 20- 28. 


3. H. 34-42. 4. H. ER 35 unD 43-47. 
Boyer, Sam. Livingſton Co. 1. H., 52. 
Braun, Familie. Burton Tp., McHenry Co. — 

‚61. 
Brefeld, Heinr. Johusburg. 4. H., 61. 
Breitwieſer, Joh., Marie geb. Hünecke. Ama⸗ 
lie e Reineder, Carl W zilh, Emilie. Quincy. 


2. H., 27 u. 28. 
Gre Chriſtine. Suin. 1. H. 20 


Brickwedde, Rev. Aug. Quincy. 2. H., 
Brodbeck, Juſtine. Quincy. 1. H., 27. 
Bronner, Bhir. L. Buffalo. 3. H., 44. 


SE J9 0 b. Quincy. — Benj. Carthage. 


. 7h 


Bano Henry, Joſeph. Sam. J. LaSalle 
Co. 2. H., 50. 51 und Anm. 55. 56. 
Brumund, Margarethe, Gerh. Heinr., Dietrich, 


Gerh. Heinr. jr., Peter. Greengarden Tp. — 

Lizzie, Lydia, Dietrich's Kinder. 1. H., 33. 
Bruner, Familie. LaSalle Co. 2. H., 50. 
Bürkin, M. geb. Breitwieſer. Quincy. 2. H., 28. 
Büttner; Dr. J. G. 1. H., 47. 


Buffalo plains Grenadiere, Buffalo. 
ER 

Bunfen, Be: C. Belleville. 1. H., 1-15. — 
Darſtellung Frankfurter Attentat. 

Bunſen, Dr. Guſtav. Belleville. 1. H., 3-15. 


Burdy, Friedr. Chicago. 3. H., 32. 33. 
Burrichter, Joh. Anton. Galena 1. H., 54. 
Vuſch, Ulrich. Chicago. 4. H., 13. 


i Rev. 4. H., 32. 

Butze, L. F. W. Cuincy. 2. H., 20. 

Carnegie, Andr. 3. H., 24. 26. 27. 

Caſſens, Ulrich. Greengarden Tp. 1. H. 34. — 
Anton. 

Claſſen, Bernh, Greengarden Tp. En 34. 

Cl audins, © Joh. Ant. Aler. 4. H., 
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SEN „Joſiah. LaSalle Co. 2. H., 52. 
Comp 55 F., Mary A. geb. Piper. Bureau Co. 


. Damenchor, Chicago. 4. H., 13. 

Coon ey, Peter, Wilh. Kendall Co. 1: H., 58. 

aan r, oi Anna geb. Koch. Quincy. — 
Dey 

Cra fer, sm, Hy. LaSalle Co. 2. 85 54. 

Cryder, Henry. Grundy Co. 1. H., 

a uns „Capt. John M. une — 


Danecke, Alb., Mary E., Sophie Sg geb. 
Rehbock, Albert jr. O nincy. 2. H., 26. 

Daniel, Jonathan. La Salle Co. 2. E 
Davis, Bex a Salle Co. 2. H., 52. 
Debaugh, Conrad. La Salle Co. 2. Qe 54. 
Debolt, Reaſon. La Salle Co. 2. ‚50. 
Degen, Aug. Greengarden Tp. 1. H., 35. 
Degen, Ni olaus. Johnsburg. 4. H., 61. 
De geler, Dr. Chicago. 2. H., 14. 
755 lenbaugh, Fred. Buffalo. 3. H., 44. 

Dimmie Hy. La Salle Co. 2. H., 51. 

er, 


Dem m Franz A. Chicago. 4. H. 17. 
See Amerikaniſche Hit. Gefell- 
109 von Illinois. SE — 


1. H., 58-60. — Jahresverſammlung. 2. H., 
7172. 4. H., 63. 
Deutſches Blut in Mt. Morris Tp., Ogle Co. 
a H., 45-47. 
DeQoya, Joh. P. Galena. 1. H., 54. 
Dibble, N. W. CeKalb Co. 1. H., 51. 
Dickhut, Wilhelm, Heinrich C. Chicago. Ed⸗ 
ward C., Philipp $. . Anna. Quin 
1. H., 26. a SC 7. 28. Marie geb. 
Schuhmann. 2. H., 28 
Diederich, Matth. Johnsbur 
Dirks, Siebelt, Joh. Heinrich. Soh, Friedr. 
Gerh. Albers. Greengarden Tp. 1. H., 34. — 
Wilke. 1. H., 35. 
Dieſcher, Samuel, Ing. 3. H., 24. 
Dietrichs, Jobe, Ing. 3. H., 23. 
Dillbein, Henry. 1. H., 32. 
Dingeldein, Seb., Georg. Quincy. 1. H 


Dir, Barbara geb. Ehrgott. Quincy. 8. H., E 

Dörr, Andr., Euphernia geb. Rider, Emma. 

z rn 4. $., er? d 5 o 

0 Aloys, Seraphine ge af Quin 
3. H., 40. Roſine. 1. H. S 


Domedion, „Hacob. Buffalo. = 95 SH 
Doway, Dr. Mich. Quincy. 1. H., 


Drude, Rev. Wilhelm, Dr. Franz. Se — 
3. H., 42. 

Drud e Eliſabeth geb. Herlemann. Quincy. — 
3. 

Dudden, Marie. Greengarden 17 1. H., 35. 


Dulitz, Rev. Nilwaukee. 3. 9 
Dumfer, Heo. Yong Grove. Ca 54, 


Durant, Ottilie, Dr. J. F. Quincy. 1. H., 29. 
Eaſter, eg Bloomington. 2. H., 48. 
Eberſol, D. S. Livingſton Co. 1. H., 52. 


Eberſoli, Joſ., Amos, Abraham, Clif. geb. 
Schuey, John, Andreas. La Salle Co. 2. H., 
52 u. Anm. 12, S. 57. 

Cconomy, Beſuch in. 3. H., 27. 28. ' 

Eden, Friederike. Greengarden Tp. 1. H., 33. 

Eder, Wm. 2. H., 62. 

Ehlerding, Friedr. C., 
nand C., Sophie geb. Tummel. 
2. H., 52 u. Anm. 15, S. 58. 

Ehrgott, Gottfried, Margarethe geb. Waldhaus, 
Friedrich, Georg, Kath. Cuincy. — Gottfried, 
Griggsville. — Eduard, Mendota. 3. H., 41. 


Conrad, Heinr., Ferdi⸗ 
La Salle Co. 


———— — 
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Eich Heinrich, Jacob. Perkins Grove. 3. H., 57. Gartman 1, Wm. La Salle Co. 2. H., A 
Ei ; 


~ 


elberger, F. C., Joh., Alwine geb. Eh⸗ 

i „54 u. Anm, 15, S. 58. 

3ner, Hugo v., uſiker, — Marie, Sängerin. 
H., 42 


D 


Bloomington, 4. H., 42. 
Engel, Philipp. 4. H., 55. 62. 
Epple, Joh. Quincy. 2. H., 27 
Erbes, San. Bureau Co. 3. H 
Erie, Brand des Paſſagierdam fers —. 4. H., 36. 
Erkenbre ch er, Ingenieur. 3. H., 22. | 
Erlenbo Tit, Anton. Mendota. 8. Heft, 57. 
Ernſt, Eliſ., Georg. Quincy. 1. Heft., 31. 
Ertel, Daniel, Maria Anna geb. Lugenbühl, 

Friedr. Guſtav, Emma. inincy, — Johann und 

Albert. Shelbina, Mo. — Georg u. Daniel. Comp 

Point, Adams Co. — Eliſabeth, verh. Tinker. 

S 9 


Ertel, Friedrich Guftav, Schulſuperintendent. 
Quincy. 4. H., 44 45. 
Eſch, Marie 
Eſterly, ſ. Oeſterle. 
Eſſelle n, Chriſtian. Biographiſches. 1. H., 45. 47. 
Evans, Ellen Rittenhouſe. La Salle Co. 3. H., 54. 
Eyllerg, Jürgen. Greengarden Tp. 1. H., 35. 
Falbiſan er, Adolph. Das deutſche Lied in der 
deutſch⸗amerikaniſchen Dichtung. 2, H., 33. 39. 
ärber, Marie. Quinc 1. H., 27. 
aubel, Johann, Philipp, Barbara geb. Rope, 
Perkins Grove. 3. H., 52. 56. 
Feſter, Joh. Johnsburg. 4. H., 61. 
Feuer, das roße — von Chicago. 2. H., 10 fgde. 
Sieg uth, dana geb. Thies. Quincy. 2. H., 26. 
Fink, Albert, Ingenieur. 1. H., 19. 
Fin r e, Georg, Ruth Inez geb. Long. Marſeilles. 
2. H., 50. 
infler, A. Qa Salle Co. 2. H., 54. 
iſcher, Caſpar. Mendota. 3. H., 57. 
iſcher, Georg, Euphemia Adelheid geb. Fiſcher. 
5 uincy. 7 1 
Fiſcher, Rev. J. F. 4. H., 32. 
Fleiſchman n) Rev. Milwaukee. 3. H. 17. 
Footh, vevi. Kane Co. 1. H., 50. 
Frankfurter Attentat. 1. H., 1-15. 
Freeſe, Reent Eden, Edo., Martin. Greengar— 
den Tp. 1. H., 34. = 
œ : € i 0 . d 
ae Joſephine geb. Mayer. Quincy. 
dreit, Nikolaus. Johusburg. 4. H., 60, — Wilh. 
u. Johann. 62. 
Freund. Johnsburg, Johann, Mathias, Peter, 
Stephan, Stephan (aus Engeln), Nikolaus. 
H., 61 


Frey, ſchweiz. Geſandter. 4. H., 20. 

Frey, Peter. WMeHenry Co. 1. H., 55. 

Friedrich ‚ Karl. Bloomington. 2. H., 49. 

Friedman n. Bloomington. 2. H., 49. 

Friedrich, Joh. Johusburg. 4. H., 61. 

Fritſch. W. A., Verfaſſer von Chriſtian Eſſellen. 
1. H., 45-47. 

Fritſchey, Matth. Bureau Co. 2. H., 60. 

Fuchs, Georg Jacob, (ene Kath. geb, Kraig, Joſ. 
Anton, Franz Jacob, Heinrich, Alois, Anna 
Marie geb. Schwietering. Quincy. 4. H., 46. 

Fuchs, Geo. W., Joh. Georg, Adelheid geb. 
5 48 


9 


Funk, Heinr., Magd. geb. Hege, Chriſt. fr., 
Chriſt. jr., Magdal., Marie. Bloomington, 
2. H., 46-48, 

Funk, Jacob S. Quincy. 3. H., 36. 

Gale r, Adam P, Bureau Co. 2. H., 59. 


Garton, Elijah. Rane Co. 1. H., 50. 


Geiſe, Marie Quincy. 3. H. 

Geiſenheime r, F. W. St. Matthäus. Quincy. 

Gerads, Michel. Johnsburg, 4. H., 61. 

Gerber, Kar. geb. Schauf. Eh 2. H., 22. 

Gerdes, Herm. Jürgen u. Wilh. Greengarden 
31. 


Gerdes, Harm Menen. Greengarden Tp. 1. H., 35. 
ermain, (Sherman), Heinr. La Salle Co. 
2. H., 52. — Stephan. 54 u. Anm. 20, S. 59, 

Ge ernain 3 ‘i 9., 55, 

German, Jo = <allandra geb. Smit „Joh. ir. 
Putnam Co. d H., 62. i d V 
ermania Männerchor. Chicago. 4. H., 13. 

Germann a, der Urſprung von —. 4 H., 28.32. 

Germanto w n, Virg. 4. H., 82, 

Geſchenke an die D-M, Dm Gej. 1. H., 64. 

„ 72. 3. EP H., 64. 


ej ; 
Geßner, Lehrer. Quincy. 2. H., 26. 
llesg, Matthias. Johusburg. 4. H., 61. 
ahn, Eliſabeth geb. Ohnemus. Quincy. 
, 38 


Glasz, Anna geb. Ohnemus. Quincy. 3. H., 38. 
Gleim, Georg, Kath. geb, Weitzel. La Salle Co. 
7. H., 55. — Kath. 2. H., 52. S 
Glos, Joh. Kane Co. 1. H., 50. 
Görbe I, Heinr. La Salle Co. 2. H., 56. 
„ Ce E H., 54. 
Gottlie „Abraham, Ing. Chica o. 2. H., 16. 
G Jay. 3. H., oi ee g 


Graff, Sam. La Salle Co. 2. H., 51. 

Gräter, Franz. 4. H., 57. 

Gralfs, Ludw. Greengarden Tp. 1. H., 35. 

Grasme yer, Gerh. Greengarden Tp. 1. H., 35. 

Gratz, Jacob. 4. H., 57. 

Gray, John W. Kane Co. 1. H., 50. 

Grieſer, Leonhard. Joh. Leonhard, Dorothea 
geb. Hauk. Quincy. 3. H., 35. 

Grimm, Aug. Bloomington. 2. H., 47. 

Grimm, Martin, Adelheid geb. Lang, Martin jr., 
Eliſe geb. Ertel, Ludw. GE Ludwig, Georg, 


“rove, Sam., Jacob, Joſeph. La Salle Co. 
2. H., 50 u. Anm. 1, S. 50-52. 

Grünewa Id, Marg. geb. Schuhmann. Peoria. 
2. o 


Gumbell, Joſ. M. 4. H., 33-25, 

Härin g, Dr. Theo. Beiträge von —. Blooming⸗ 
ton. 2. H., 46-49. 4. H., 39-42. 

Hallecker, Donat. Ottawa. — Gallus. Somo: 
nauck. 3. H., 48. 

Hamm, zum. 2. H., 60. 

Hammer chmidt, Adolph, Verfaſſer des Le⸗ 
bensbildes von Wilh. Preiswerk. 1. H., 39-44. 

Hamrick, Fam. Bureau Co. 2. H., 61. 

Haues (Heinz), Georg W., Johann. Riverſide 
Tp. Adams Go 4. H., 44. 

Harbach, Friedr., Jug. 1. H., 18. 

Harken! Aug. Greengarden Tp. 1. H., 35. 

Harms, Heinr., Herm. E. u. Joh. Böcken. Green⸗ 
garden Tp. 1. H., 34. 

Sarrijon- Grenadiere. Buffalo. 3. H., 45. 

S D., 5 


=~ 


Hart, Wm. Bureau Co. 2. o 7. 
2 
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mers rt, Ge N., Johann, Peter. Putnam Co. 
H. 

Darien, Joh. Mendota. 3. H., 57. 
Hartenbauer, Chriſtian, Hy. F., Chas. F., 


John E., Jennie E. geb. Lambert, Joſephina 
Anna geb. Hiltebrand. La Salle Co. 2. H. „53, 54. 
Haßler, Familie, — Jacob. Bureau Co. 2. H., 
57 u. Anm. S. 61. 
Satfield, Prof. Jas. Taft. Verf. v. Deutſchen 
im ſpan. Kriege. 2. H., 43-5. 
Haſſel, Rev. Matthias. Perkins Grove. 3. H., 56. 
Hauff, F. W. u. Frau geb. Breitwieſer. Mag: 
nolia. 2. H., 28. 
Haungs, John W. Johnsburg. 4. H. 61. 
Haws, Jam., Capt. Wm., Louiſe geb. Dejen: 


bough, Joel, Wm. Putnam Co. 2. H., 61. 62. 
Dayen, SS Claus, Chriſtian. a 
Typ. 1. 34. 

Sedennälter, Joh. E. V. Johnsburg. 
1 


Heckewalder, Joh. Gottlieb. Aus d. Tagebuch 
von —. 2. H. „63—65. 


Heckle, Benj., Victoria Seraphine. Quincy. 
1. H., 26. 

Hedrich, Joh. H., Barb. geb. Eck. Bureau Co. 
2. H., 60. 

H effner, Nicolaus. Livingston Co. 1. H., 52. 
H „ Harm. Behrend, Joh. Wilms, Herm., 


Hein. Greengarden Tp. 1. H., 35. 
De in, Emma, Joh. Albert. Greengarden Tp. 


33. 
SE Fried., Marinda geb. Piper, Henry. 
1 Co. 2. H., 61. 
Heintz, Hermann, Franziska geb. Ricker, Quincy 
4. 0 Ee 25 


5 geb. Speckhardt. Fall Creek. 
40. 
5 n, Wwe. Henrietta geb. Letz. Quincy. 


3. H., 35. 
Heluſtein, Victoria geb. Dold. Quincy. 3. H., 40. 
Hemberle, Eduard. Erlebniſſe u. Beobachtungen 


eines deutſchen er 7 den Ver. Staaten. 


1. H., 15-24. 2. H., 10-19. 3. H., 21-31. 
4. H., 12-21. 
Hendricker, Emma geb. Schuchmann. Quincy 
H., 23. 


Hennecke, Chas. Bloomington. 2. H., 47. 
Henni, Joh. M., Kath. Erzbiſchof. 2 H., 25. 
Henning, Familie. Kendall Co. 1. H., 58. 
Herdklotz, Michel. Me‚deury Co. Gin, 1. H., 55. 
Herlemann, Maria. Quincy. 3. H., 35. 
Hermann, Friedr., Theophil. 2. H. „66-67. 
Heſing, A. C. Chicago. 4. H., 17. 
Heß, Benj. „Anna Barb. f Jeremiah. La Salle Co. 
2. H. 51 u. Aum 11, S. 56-57. 
Heß, Nik. Johnsburg. 4. H., 61. 
Heſſel, Jacob. SEIN 2. H., 
Devler, Vater, Georg, Adam, 1 
Grove. 3. H. ‚53. 56. e 
Heymer. Joh. P. Johnsburg. 4. H., 62. 
Hieronymus, Benj. Livingston Co. 1. H., 52. 
Hildenbrand, Ingenieur. 1. 21 
Hilderbrand, Georg, Iſaac. 2. H., 62. 
Hinrichs, Volkert, Freismer. Greengarten Ip. 


Perkins 


1. H., 35. 

Hinrichs, Ulrich Heinr. Greengarden Tp. 
1. H., 35. 

Hiſe, Joh. Ottawa. 3. H., 48. 

Hob veder, Joh., Quincy. 3. H., 34. 

Höfer, Johann, „Nuſiker. — Gertrud geb. Jöſt. 
Quincy. 2. H. 25. 


Höring, Karoline. The Tales, Oregon. 1. H., 31. 


Hoffmann, Adam. Dalena. 1. H., 54. 
Hoffmann, Aſa M. La Salle Co. 2. H., 34. 
Hoffmann, Georg, Heinrich. Perkins Grove. 


„ Clingman Co. — Kath., Phil. Denver. 


3. H., 

A n, Martin, Aaron, Phil., Albert, 
Martin jr., William. Johnsburg. 4. $. 60. 
Holdermann, Joh. La Salle Co. 2. H, 17. 

u. Anm. S. 55. 


Ho e rman, Abraham, Ghrijtian. Grundy Co. 
1. H., 52. 


E a Edw., Eva geb. Heß. La Galle Go. 
5 


p01 en bach. Kendall Co. 1. H., 53. 
ollinger, Joh. 5 „2 H., 
Holt, gi Grundy Co. p 

Homann, Adelheid. Johns urg. e? H., 61. 
Horn, Johann, Therele geb. ge — feier. 
La Salle Co. 2. H. 55 u. ge 

Horn. Bloomingjon. 2. H., 
Hornung, Charles, Buffalo. E 95 a 
Hog, Adolph. La Salle Co. 2. H., 

otz, Chriſtian. Erw. 1. H , 15- 16. Ge? H., 13. 
pud, Johann A. Erw. 1. H., 15-16. - 
Hüff, Maximilian, Anna Maria. Johnsburg. 


4. H., 61 
Joh., Joſeph, Anna, Joh. P., 


Hümann, Nif., 
Matthias. Johnsburg. 4. H., 61 


Hug, Eva Marie, Friedrich. Quincy. 1. H. „29. 


H upp, Joh. La Salle Co. 2. H., 54 u. Anm. 
18, S . 58- 59. 

Hyde, Benj., Ingenieur. Chicago 4. H., 12 

J bach, Reſtaurank. Chicago. 2. H., 10. 15. 


Ignatia, Schw. (geb. Meyer). Merrillton, Ark. 
2. H., 21. 

Illin a i8. Die alteften Yeutfchen Anſiedler von — 
1. H., 49-54. 2. H. 149-62. 4. H., 55-58. 

Iſh, Geo. La Salle Go. 2. H., 51. 62. 

Jacobs, Cornelilis Behrend. Greengarden Tp. 
Tadia 34. — Friedr. 35. 

Jacobs, Gerd., Jacob Heinrich, Chriſt., Rippe, 
Greengarden Tp. 1. H., 35. 

Jacoby, Anna geb. Schmitt. un 2.9., 

Janſen, Roſine, Louiſe. Quincy. 1. H., CR 

Janſen, Joh. B. Greengarden Tp. 1. H., 35. 


Janſ fen. Friedr. Gerdes. Greengarden Tp. 
1. $., 34. | 
J rie fen, Helmerich, Rev. Greengarden Tp. 
H., 34. 38. | 
en ffen, Ortgies. Greengarden Tp. 1. H., 35. 


Jan eite, Joh. 
1. H. 


Jans; en, © C., 


Heinr. Greengarden Ip. 


Rev. Greengarden a 1. H. 38. 


Jefferſon⸗ Garde. Buffallo. So , 45. 

Jenner, Caspar. Quincy. 1. 4 25 

Joder, Jacob, Marg. geb. Ee Daniel, 
Wilhelm, Fanuy geb. "Kouer, Bureau Co. 
2. H. 59. 

Not, Jacob, Gertrud geb. Schmitt. Quincy. 
2. H., 25. 

Johns burg, McHenry Co Rheinpreußiſche 


Niederlaſſung in —. 4. H., 58-62. 


Le 


Judy, Jacob, Samuel, Jacob, Thomas. — 
4. H., 56. 

Ruiten, Joſ. Johnsburg. 4. ©., 61. 

Kadgihn, Otto. Bloomington. 2. H., 47. 

Kaiſer, Chriſtine. Meotuf, Ja. — Daniel, 
Cuincy. 1. H., 29. 

Kaltenbach, Sales. Quincy. — Wilh. Mel: 


roſe Tp., Adams Co. 1. H., 31. 


L 
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Kaſſens, Mitte. Greengarden Tp. 1. H., 35. Kreitz, 


= 


Kattner, Au «r Chrift., Ang. jr. Johnsburg. 
4. H., 61 à ‘ 


Rau fm ann „Kath. geb. Speckhardt. Fall Creek., 
H., 40 


Adams Co. 3 H., 40. 
Kauth, Chriſt. Johnsburg. 4. H., 61. 
Kehr, Matth. Johnsburg. 4. H., 62. 
Keil, Gottlieb. Livingſton Co. 1. H., 5 


„ 82. 
Keil, Margarethe geb. Speckhardt. Fall Creek, 
Co. 3. H., 40 


dams 


Keller, Adam, Matthias, Georg. Quincy. 
3 36 


Kelle T, Andreas, Georg. Ouincy. 1. H., 29. 
RER Marie, geb. Ruff. La Plata, Mo. 
9 


3. H., 39. 
Keller, Dorothea, geb. Schuellbächer. Quincy. 
3. H., 40 


Ken fel. Heinr., erwähnt. 1. H., 15. 


Kenkel, F. P. — Herausg. Chriſt. Börſtlers 
58. 2. H., 29-32. 3. H., 


Tagebuch. 1. H., 56 
i 4 


3. H., 
Keyſer, Joſeph. Kane Co. 1. H., 50. 
Kinne, Eli M. La Salle Co. 2. H., 52 
K 


i „ 52. 

Lrëer, Fr. Marie geb. Dörr. Quincy. 4. H. 

Kite, Jac. LaSalle Co. „H., 50. Anm. 

Kitterman, Mich., Robert. Bureau Co. — 
2 


Kleib er, Aaron, Joh. Heinr., Joſeph, Eliſ. geb. 

Daniels, Aaron, Stephan, James, Harriet geb. 
Cramer. La Salle Co. 2. H., 51 und Anm. 
53. 54. 


Klein, Wilh. Johnsburg. 4. H., 61. 

Klin gler, Gin. Adams Co. 3. H., 36. 
Klingler, Kath. Quincy. 1. H., 30. 
Klinker, Rev. Greengarden Tp. 1. H., 38. 
Kinkel, Johann. Guiney. — Wilhelm, taro- 


line, Sophie. 1. H., 26. 

Knier, Jer LaSalle Co. 2. H., 51. 

Koberſtein, Paul. Beiträge von. 3. H., 43-45. 
4. H., 36-39. 

Koch, Joh. Bernh., Anna Marie geb. König, 
Joh. Liborius, Anna L. geb. Albrecht, Phil. B., 
Dr. Johann A. Quincy. — Rev. Max. Belle: 
ville. — Adolph. Waſhington, D. C. — Bern— 
hard. Chicago. 2. H., 21. 

Koch, Kath. Quincy. 1. H., 31. 

Koch, Peter. Buffalo. 3. H., 45. 

Köhler, Emilie, geb. Wenzel. 2. H., 25. 

König, Adam, Lieut. Quincy. 2. H., 27. 

Kö ni d Hannah, geb. Schuchmann. Quincy. 
2. H., 23. 


König, Joſeph. Johnsburg. 4. H., 61. 

Körner, Guſtav, 2. Jahrgang. 1. H., 1-15, 
Darſtellung: Frankfurter Attentat. 

Körper, Jacob. Perkins Grove. 3. H., 52. 56. 
62. 63 


Kolb, Rev. Wilh. Perkins Grove. 3. H., 56. 

Kolb, Rev. Jacob. J. H., 55. 

Ronang, Anton, Vicut. Cuincy. 2, H., 27. 

Konantz „Paul, Quincy. 2. H., 20, — Wilhel— 
mine geb. Schultheiß, Wm. H., Dr. Karl, (Edu 
ard und Adolph, St. Paul, Minn. — Johann 
P., Ithaka, N. . 3. H., 38. 

Kopp, Familie. Nerkins Grove. 3. H, 52. 

Korum eier, Rev. Greengarden Tp. 1. H., 38. 

Kraage, Friedr. Addiſon, erw. 3. H., 19. 

Krebs, Joh. Perkins Grove. 3. H., 53. 


Kern 5 b e „Bernhardt, Heinr. Johnsburg. 
1. 

Keßler, Andreas, Kinder. Perkins Grove. 
53. 


arie P. geb. Ohuemus. Kanſas City. 

3. H., 35. 

Krettner, Jacob. Buffalo. 3. H.. 45. 

Kr d ge n, Joh., der Kleine. Johnsburg. — 
H., 61. 


Kron er, Gerhard, Marie geb. Starmann, Marie 
geb. Hödinghaus, Franz. Melroſe, Adams Co. 
3. H., 42. 


Krüger, Rev. Greengarden Tp. 1. H., 38. 

Krumm, Mary. Quincy. 1. H., 31. 

Kull, Roje geb. Ruff. Ottumwa, Ja. 3. H., 39. 

Kullmann, Franz. Johnsburg. 4, H., 61. 

Kurk, Joh. Gerh., Golden. — Marie geb. Ko⸗ 
per. 3. H., 35. — Joh. Quincy. 3. H., 42. 

Boerner Schiſſ 6 

Laage, Georg Joſeph Eliſabeth geb. Keſſing, 

40. 41. 


- 


Auna Kath. geb. Heine. 3. H., 


Lafayette⸗ Garde. Buffalo. 3. H., 44. 45. 
Laiken, Friedr. Johnsburg. 4. H., 61. 
Lake, Joh. Herm., Anna Eliſ. geb. Berentzen, 
Joh. Bernh. Melroſe Typ., Adams Co. — 
H., 42 


Lambur, Louis, Barbara geb. Combaiſe, Louis 
jr. Quincy. 4. H., 46. 47. 

Lan kenau, Carſten. Greengarden Tp. 1. H., 35. 

Lange, Joh. Friedr. Gottlob. Bloomington, — 
Guſtav. 2. H., 47. 4. H., 39. 40. 

La Salle Co. Alte Anſiedler. 2. H., 49-56, 

Laſſig, Moritz, Ing. 1. H., 16. 2. H., 10. 
Nachruf. 2. H., 68. 

Lauer, Adam, Andreas, Georg, Michael. Per⸗ 
kius Grove. 3. H., 52. 

Lauflin, John M. Kane Co. 1. H., 50. 

Lawber, Sophie geb. Wenzel. Adams Co. — 
2. H., 25. 

Lay, Matthias. Johnsburg. 4. H., 61. 

Lehr, Val. LaSalle Co. 2. H., 54. 

Letts, David. La Salle Co. 2. H., 51. 

Lichten berger, Cyrus. Jo Davieß Co. 1. H „53. 

Liebig, Georg, Eliſabeth. Quincy. 2. H., 28. 

Lindemann, Prof. Friedr. 3. H., 17. 20, — 
Direktor J. C. W., 20. ) 

Lindenthal, Guft., Jug. 4. H., 19. 

Lindley, Anna geb. Konantz. 3. H., 38. 

Lindſtrom, Paul, Margarethe geb. Theiß. L'er- 
kins Grove. 3 H., 52. 56. 

Lochner, Rev. F. Milwaukee. 3. H., 17. 

Lock, Joh. Heinr., Cva Maria geb. Kirſch, Eva 
Maria geb. Breitwieſer. Quincy. 2. H., 26. 

Löbbers, Eylle. Greengarden Tp. 1. H., 35. 

Löw, Sigmund, Ing. 3. H., 24. 

Long, James, Noah. Bureau Co. 2. H., 59. 

Long, Chriſtopher, Louis, Louis Walter, Cora J. 
geb. Brumbach. LaSalle Co. —-Wm. L., Pla nd. 

2. H., 49. 50. 

Loos, Friedr., Aurelia geb. Merker. Melrofe, 
Adams Co. 2. H., 27. 

Loos, Michael, Marie Mary geb. Waldhaus. 
Mill Creek, Adams Co. — Friedrich, Wilhelm, 
Ludwig. Melroſe Tp., Adams Go. — Phil i pp. 
Lincoln, Nebr. 3. H., 41. 42. ; 

Lorrain, John. Galena. 1. H., 53. 

Louderba ch. Livingſton Co. 1. H., 52. 

Luckenbill (Lugenbühl), Joh. Cuincy. 4. H., 45. 

Lüder, Julia, Prof. J. Greengarden ID. a. 
1. H., 38. 

Lührs, Friedr. Heinr., Herm. Heinr., Louis F. 
Greengarden T. 1. H., 33. — Theile. 34. 

Yıgenubü Hl, Ulrich, Maria Anna geb. Stuer, 
Johann. Cuincy. 4. H., 44. 45. 

Lutz, Frau C. J. LaSalle Co. 2. H., 54. 
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McHenry County. Die Pioniere von. — 
1. H., 54-56. 

Märtz, Carl Aug., Louiſe. Quincy. 1. H., 29. 

Maes, Gebhart. Galena. 1. H., 53. 

Mann, Harvey. Galena. 1. H., 53. 

Mannhardt, Emil. Beit äge von: 1. H., 82; 
33-39; 47-49; 49-54. 2. H., 41-48; 49-62; 
6771. 3. H. 2. 38; 45 47; 48. 49; 52-68. 
4. H., 28-32. 55-62. b 

Marmorſtein, Heinr. Bloomington. 2. H., 49. 

Martin, David B. LaSalle Co. 2. H. 51 u. 
Aum. 10, S. 56. à 

Martin, P. H., Wm, Jane geb. Griner. 
Bureau Co. 2. H., 60. 

Maſt, Roſine geb. Dold. Quincy. 3. H., 41. 

M GE TNO Quincy. Brief von. — 1. H., 
24. 2 


Maſt, Caspar. Melroſe Tp , Adams Go — He⸗ 
lene geb. Fendrich, Chriſt. Friedr., Victoria 
Seraphine. 1. H., 26. 

Maſt, Marie, Joſeph. Quincy. 1. H., 29. 

Maſt, Emilie geb. Meyer. Quincy. 2. H., 21. 

Matthies, Nik. Somonauk. 3. H, 48. 

Maurer, Nik. Johusburg. 4. H., 61. 

Maus, Heinr. Quincy. 3. H., 34. 

May, Peter, Martin. Johnsburg. 4. H., 61. 

Mayer, Joſeph., Ang. Chicago. 4. H., 18. 19. 

Mayer, Peter. La Salle Co. 3. H., 49. 

Mehring, Rev. Johnsburg. 4. H ‚60. 

Meinen, Herm., Anton. Greengarden Tp. — 
1. H., 35. 

Menges, Friedr. LaSalle Co. 3. H., 49. 

Merker, Daniel, Johanna geb. Orf, Friedrich, 
Johann. Melroſe, Adams Co. — Geo. M. 


* 


Quincy. 2. H., 26. 27. 
Merker, Georg. Quincy. — Katherine, Philipp, 


Merker, Phil. St. Clair Co. 4. H., 57. 

Merker, Dorothea. Quincy. 3. H., 34. 

Meßner, Rev. Leo. Perkins Grove. 3. H., 56. 

Methua⸗ Scheller und Frau. 2. H., 17. 

Metzler, J. J. Nachruf. 2. H., 69. 

Meyer, Jas. Bureau Co. 2. H, 61. 

Meyer, Joh. Putnam Co. 2. H., 62. 

Meyer, Karl, Jug. Chicago. 2. H., 10. 

Meyer, Chriſtoph, Engel geb. Borſtadt, Clija: 
beth, Chriſtoph, Gerhard, Wilhelm, Auguſt, 
Franz. Quincy. 2. H., 20. 21. 

Meyer, Magd. Quincy. 1. H., 31. 

Meyer, Joh. Friedr. La Moille. 3. H., 52. 56. 

Meyer, Joh. LaSalle Co. 2. H., 51. 

Meyer, Wm. St. Clair Co. 4. O., 57. 

Michel, Jac., Kath. geb. Schaffner. Quincy. 

H. 


Michel, Jacob. Perkins Grove. 3. H , 53. 
Mickey, J. Roß, Congreßmitglied. Quincy. — 
4. H., 43. 
Miller, J. B. Bureau (So, 2. H, 60. 
Miller, Joſeph. Ottawa. 3. H., 48. 
Miller, Peter It, Harriet geb. Holderman. 
LaSalle Co. 2. H., 51 u. Anm. S. 56. 
Milter, Peter. Volo, MeHenry Co. 4. H., 61. 
Miller Settlement. Mesenry Co. 4. H., 58, 
Miller, Wm. A., Sam. Tenalb Co. 1. H., Ol. 
Nöllring, Kiiedr., Magd. geb. Tromm. — 
Quincy. 2. H., 23. l 
Mohler, Sam., Kath. geb. Zearing. Bureau 
Co. 2. H., 58. 


— — 


Molitor, Nifolans. Johnsburg. 4. H., 61. 

Moore, Dau. G., Marie M. geb. Weiſer. — 
Bureau Co. 2. H., 60. 

Morgan, Sophie geb. Ruff. La Plata, Mo. 
3. H., 39. 

Moulin, Jean du. 4. H., 62. 

Mühlhaus, Suſaune. 1. H. 32. 

Müller, Franz, Muſiker. Bloomington. — 
4. H., 42. 

Müller, Karl F. H., Helene Amalie. Green⸗ 
garden Tp. 1. H., 33. 

Müller. Johnsburg. — E Johann, Jo⸗ 
hann, Joh. Adam, Michael, Joh. und Wilh. 
4. H., 61. 


Müller, Magd. Quincy. 1. H., 31. _ 

Müller, Wilhelmine geb. Grimm. Quincy. — 
2. H., 25. , 

Münch, Fr. X. Joliet. 1. H., 51. 

Mulkey, Joſhua, Wm. Kendall Co. 1. H., 53. 

Munſon, Wm. LaSalle Co. 2. H., 51 und 
Aum. 9, S. 56. 

Nachkommenf ch aft. Beiſpiele zahlreicher 
deutſcher. — 4. H., 35. 

Neiß, Stephan. Johnsburg. 4. H., 61. 

Neubert, Dr. Karl. — Nachruf. 2. H., 71. 

Newman, Joſ. 4. H., 57. 

Neynatten, Gerh. von. Johnsburg. 4. H., 61. 

Nieſen, Martin, beter. Johnsburg. 4. H., 62. 

Nimsgern, Joh. Johnsburg. 4 H., 61. 

Noel, Nik. Perkins Grove. 3. H., 57. 

Obereſt, L. Buffalo. 3. H., 44. 

Obert, Mathias, Marie geb. Felſing, Anna geb. 
Jahn, Johann, Emilie. Quincy. 4. H., 45. 46. 

Obert, Ottilie. Cnincy. 1. H., 28. 

Scken, Edo Haien. Greengarden Tp. 1. H., 84. 

Defterle, Sebaſtian, Juſtiue, Jofeph. Quincy. 
1. H., 26. 27. 

Ohlgart, Rev. Greene arden Tp. 1. H., 38. 

Ohnemus, Mathias. Quincy. — Thereſia geb. 
Weber, Georg. 3 H., 38. 

Ommert, Caspar, Julia. Quincy. 3. H., 38. 

Osman, Moſes, Wm., Kath. geb. Schreiber. 
Ottawa. 3. H., 48. — Wm. 2. H., 56. 

Paught, C. Galena. 1. H., 54. 

. Otto. Chicago. 4. H., 17. 

perkius Grove. Erſte deutſche Anſiedler von. 
3. H., 52-63. 

Peters, Heinr. Greengarden Tp. 1. H., 34. 51 

Petri, Belle geb. Wagner. Quincy. 3. H., 39. 

Pfannen ſt tel, Jam. Burton Tp., Me Henry 
Co. 4. H., 61 

Pfeiffer, Marie Dorothea. Ouincy. 3. H., 36. 

Pfeiffer, Charles, Ingenieur. — Erwähnt 
1.08, 21; 

pfeiffer, Geo. L. Vortrag von. 2. H., 71. 

Pierſou, Kling. LaSalle Co. 2. H., 49. 

Piper⸗Schiffler. Erwähnt. 1. H., 19. 

Riten, Joh Johusburg. 4. H., 61. 

Piger, Wm., Anton, Maj. Richard, Sarah geb. 
Kite, Geo. W. 2. H., 51 u. Anm. 53. 

Plathe, J., Miſſionär. 4. H., 60. 

Pohl. Gabriel., Cliſ. geb. Erbes. 3. He, 52. 57. 

Point Brücke. Pittsburg. 3. H., 24-27. 

Pope, Jacob., Barbara. Perkins Grove. — 
3. H., 52. 56. 

Poughkeepſie- Brücke. 3. H., 25. 31. 

Prediger leben, im Weſten. 1. H., 47-19. 
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Preiswerk, Wilhelm. — Lebensbild aus der 
Pionierzeit. 1. H., 39-44. 
Quarter, Kath. Vicco. 4. H., 59. 
Rabb, Rm. 4. H., 
i 1 , 56. 


Raine „Eliſabeth. 
Ranz, Rev. Greengarden Tp. 1. H., 38. 

Raf H er, Chas. Chicago. 4. H, 17. 

Recob, Jacob. Livingſton Co. 1. H., 52. 
Reeder, Familie. LaSalle Go. 2. H. 28 
ic a Barbara. Quincy. 1. „29. 


berg, Wm., Ingenieur. Erwähnt. 1. Se ‚21. 


R eichel, Adolph D., Louiſe Eliſabeth geb. Metz, 
1 Luella, Florence Edith. Quincy. — 
H ` 
Reichert, Peter, Buffalo. 3. H., 45. 


Reis, Matth. Perkins viene 
Reitz, Lorenz. Joliet. 1. H., 33. 
Remmers, Ouke H, ad Tp. — 
1. H 34. 
Rettig, Franz, Adeline geb. Webb. 3. H., 39. 
Retz, Eduard. LaSalle Co. 2. H., 55. 
e geb. Grimm. Quincy. — 
„Dr. Aug. Davenport. 
ter, deutſche und ſchweizer. 
er, Heinr. Franz Joſeph. 
. Euphemia Adelh. geb. 
Gertrude geb. Tent, Marie Auna, Heinr. W. 
Joſ. jr., Georg Eduard, Euphemia Adelheid, 
Joſephine, Franciska, Herm. Engelbert, Joh. 
Rernh., Joh. Bernd. jr. 4. H., 23-25. 
Rindenbacher, Friedr. Galena. 1. H., 53. 
Ripley, Henriette, geb. Konantz. Dat Parf, 
Cook Co. 3. H., 38. 
Röbling, Joh. A. Erwähnt. 1. H. 
Röſing, Franz. 


3. H., 52. 


3. H., 57. 
4 H., 62 
Quincy. — Jo⸗ 
Peters, Marie 


Fu 8.8. 29 


, 19. 20. 21. 


Rösler, Guſt. Ad. 2. H., 39-41. 

Roff, Louiſe M. Urſa, Adams Co. 1. H., 28. 
Rogge, Familie. Bureau Co. 2. H., 60. 
Rohle, Louis. 4. H., 56. 

Roſer, Rev. Phil. Woodſtock. 1. e 55. 
Roth, Joh. A., Joh. W. Quincy. 1. H., 25 u. 30. 


Roth, Leonard. Bureau Co. 2. H. „57. 62. 
Rotharmel, Franz. Johnsburg. 4. H., 61. 


Georg, Jacob, Beter, Jofeph, Sam. H. und 
Nikolaus. 62. 

Rothgeb, Roſalie, geb. Meyer. Quincy. — 
2. H., 21. 

Rubens, Harry. Chicago. 4. H., 13. 

Ruddel, Jas. T., Stephan, Geo. H., Jas. T. 
Urſa Ip, Adams Co. 4. H., 43. 

Rüchel, Rev. J. Perkins Grove. 3. H., 56. 

Ruelle, Jof. 4. H., 57. 

Rueſchel, Wm., Ing. Chicago. 2. H., 10. 


Ruff, Jacob, Margarethe geb. Burg. 3. H., 89. 
Ruff, Ludwig, Caspar, Heinrich, Johann, Wil⸗ 
beim, Caspar. Quincy. 1. H., 30 u. 31. 
Rupp, Heinr., Joh., Dorothea geb. Haffner, Ma— 


rie geb. Weisbrod, Heinr. jr., Kath. Quincy. 
2. H. 23. 24. 

Rupp, Franzis ca geb. Koch. Chillicothe, Mo. — 
2 EC AE 


Rupp, Joh. Jonas. 2. H., 57. 
Sabel, Peter. Johnsburg. 4. H., 61. 
Salis berger. La Salle Co. 2. H., 54. 
San Chriſt. E. Galena. 1. H., 54 
Sauer, Georg H., Mary A. geb. King. 
Co. 2. H., 57. 


Vurean 


Sauer, Rudolph, Chri. G., Georg, Rudolrh 
(G., Geo. A., Mathilde geb. Gingerich. Vo: 
Salle Co. 2. H., 52. 53. 


Volo, MeHenry Co. 4. H., 61. 


S St aber, Louis E. Galena. 1. H., 54. 
d N e i Albert, Albert jr. Ottawa. 3. H., 
S 7 ä fe a à MR Joh., Joh. Johnsburg. — 


1 en Quincy. 1. H., 30. 
Schanz, Joh. Johnsburg. 4. H. ‚61. 


Schanz, Joh., Phil. a 3. H., 34. — 
i Phil., Wilh. 
Sga N Marie. eo. 1. H., 29. 
E oe Jan C. Perkins Grove. — 
„ 


Margarethe geb. Schnellbächer. — 
Quincy. 3. H., 40. 


Sch auf, Heinr., Barbara geb. Rupp., Joh., 
Wilh. L., Anna. Quincy. 2. H. 1 
Scheidt, Georg. Johnsburg. 4. H., 


Schell, Johann. Quincy. — it Ze Apollo⸗ 
nia, zeig, Anna Maria, Philippine, ie 
Cäcilie. 1. , 25. — Apollonia. 1. H., 


a ec Peoria. 2. H., 66. 67. 
Scherzer, Wm., Ing. 4. H., 19. 
Schillinger, Joh. Ottawa. 3. H., 48. 
S ack Matth. Johusburg. 4. H., 61. 
fey, Johann. Adams Go. 4. H., 
E Franz. Johnsburg. 4. H. ar 


Schmidt, Conrad. LaSalle Co. 2. H, 52 und 
Anm. 14, S. 57. 
Schmidt, Friedr., Amalie geb. Foſter, Lorenz, 


Abram D., Karoline geb. Suppes. LaSalle Co. 
2. H., 51. 52. u. Anm. 13, S. 57. 
Schmidt, Heinr. McHenry Co. 1. H., 55. 


Schmidt, Joh. Perkins Grove. 3. H. „52. 
Schmidt, Karoline geb. Suppes. LaSalle Co. 
Sn een Joſeph. Perkins Grove. — 
| Sa ac a Marie, Peter. Johnsburg. — 
Saini. ac Johnsburg. 4. H., 59. 61. — 


S., Martin, Enkel d. vor. 60. 


Schmitt, Jacob. Johusburg. 4. H., 60. — 
Nikolaus, Rev. Joh. B. 62. 

Schmitt, Joh. P. Johnsburg. 4. H., 62. 

Schmitt, veonh., arg. geb. Helfert, Leonh. 
M „Marg. Quincy. 2. H. he 

Schnee) der tiefe von 1830. 4. „26. 

Schneider, Bartholomäus, ge Quincy. 
1. H., 30. 

Schneider, Chas. C., Ing. 4. H., 17. 


Schneider, Joh. Peter, 
Kane Co. 1. H., 49. 


Joh. Nikolas, Joh. F. 


S chnell, Rev. Woodſtock. 1. H., 55. : 
Snel (ba cher, Joh. Wendel, Annna Marie 
geb. Riedel. Quincy. 3. H., 


Schnig lau, Wilh., Chas. Coad: 2. H., 10. 
S do nberger, Joh. Lorenz. 4. H., 56. 
Schoonover, Peter. La Salle Co. 2. H., 51 u. 
Am, 54. 55. 
„Lonis. Camp Point, Adams Co. — 
Schr ri der, Dr. 
Schuchmann, 
haus, Heinr. 
Mo. — Karl, 
ſ. a. 3. H., 34. 


Herm. Bloomington. 2. H., 47. 
Heinr., Elif. Marg. o Wald⸗ 
Quincy. — Joh. P., Marſchall, 
Woodland, Mo. 2. H. ‚23. — 


Schüttler, Peter. Chicago. 2. H., 13. 
Schütz, Simon. Mendota. 3. H. 57. 


Seminar, Errichtung des ev. 
. 17-21. 


Shullehrer: 
luth. in Addiſon. 3. 


WA un n, B., Anna E. Johnsburg. — 

H., 61. 

Schulte, Herm. Heiur., Maria Anna geb. 
Ricker. Quincy. 4. H., 

Schultheis, Georg. Quincy. 1. H., 27. — 
Geo., Chriſt., Eduard, Henriette, Ellen. 
Quincy. — Heinr. Los Angeles. — Albert, 
Independence, Kas. 

Schultz', Heinr., Garmelia geb Ribelin. Urſa 
Tp., Adams Go. 3. H., 40. 

Schumacher, Matth. Johnsburg. 4. H., 61. 
Nikolaus. 61. 

Schwab, Joh. H., Geo. P., Kath. geb. Kleiber, 
Conrad. Perkins Grove. — 3. H., 52 und 
Anm. 53. 

Schwarz, Rev. Woodſtock. 1. H., 55. 

Schwebel, Phil., Clif. geb. Schere, Wilh., 
Eduard, Heinr., Georg. 3. H., 


S 0 wietring, A SE 1. H., 25. 
windeler, en Quincy. — Carl 
Ferd. 1. H., 28. 2. H., 


Seaman, Nath., Jacob. Ge Co. 2. H., 54. 
Seckendorf, Baron, Ing. an 2. H., 10. 
Seeger, Emilie. Quincy. 1. H., 28. 
Seele, Herman. Neu: Ger, — Nachruf. 
2. H. , 69. 70. 
Selkirk. Niederlaffung. 1. H. 53. Anm. 
Selle, Prof. Addijon. 3. DN 519.20 
Servatia, Schw. Notre Dame, Milwaukee. 
5 Rt. Rev. Joh. Perkins Grove. 
Seybold, Robert, Jasper. 4. H., 57. 
Sharer, c ain. La Salle Co. 2. H., 52 u. 
Anm. ; 
Shaver (Shafer, Shaffer), Henry, David, Jad: 
on R., Rath. geb. Keller, Cyrus, David R., 
argaretha A. geb. Kliber, Amanda geb. Dewey, 
rane D., Ella geb. Stadden. La Salle Go. 
=> = „5051 u. Anm. 52 u. 53, desgl. Anm. 9, 
5 


— Ephraim, ©. 54. 

Sherman, ſ. Germain. 

Shuler, 775 „Adam. La Salle Co. 2. H., 54, 
u. Anm. 17, 58. 

Shumacher, SH SE E. geb. Felker. 
La Salle Co. 2. H. 


Silſaver, Joh. ga Bale Go, 2. H., 50. 

Simmons, a „Joh. 1. H., 32. 

Siſler, Geo. „Joh. SG 80.2.5 ,61. 

Smit, Karl, = Greengarden Tp. 1. H., 35. 
Smith, f. a. Schmidt. 

Smith, Nik., Julia Ann geb. Fraukenberger, 
William. Bureau Co. 2. H., 56. 


“e 


Smith, Wilhelmine geb. Konanz. Chicago. 
3. H „38. 


Sunder, Percy, Grace geb. Kliber. La Salle Go. 
2. 4 ‚54 Anm. 

0 Pantaleon, Roſine geb. Specht, Eduard, 
Zeien, H. oh. A. Quincy. 4. H., 46, ſiehe 

S., 

3 Heinr. Me Henry Co. 1. H., 55. 

Son nenfdein, Tor. geb. Rupp. Quincy. 
2. H., 24. 

Spangler, David. Bureau Co. 2. * 57. 

Spangler, Wm. Marſhall Go. 2. H., 62. 

. amerik. Krieg. eich im —. 
2. H., 43-45. 

S Joh., Eliſabeth geb. Bornoff, 
Friedrich, Johann, Adam, Wilh. Magdalene. 
Fall Creek, Adams Co. 3. H., 40. 
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Kl Ge n, Joh., Maria, Jacob C. Perkins 
o. 3. H 

Stadden, William. va Salle Co. 2. H., 50. 
ahl, Friedrich. Galena. 1. H., 58. — Nikol. 
. 54. 


= l, Dr. Dan. Quincy. 2. H. 28. 
t a 5 Friedrich. Perkins Grove. 
3. 53. 5 
tarmann, Joh Heinr., Maria Sefina geb. 
Dall, Grorg, Elifabeth. Quincy. — Auguſt, 
Clemens. St. Joſeph, Mo. 4. H., 45. 
Staſſen, Heinr. Greengarden Tp. 1. H., 34. 
— familien: Regiſter. S. 37. — Harm SE 
Joh. Heinr., Heinrich H. S. e 36. 
Stataper, F., Ing. Erw. 1. H., 19. 
Stauder. La Salle Co. 2. H. "oi Anm. 
Stauffer, Nikolaus. Somonauk. 3. d. ‚48. 
Steinbeck, Feiedr. Urfa, Adams Co. 1. H., 28. 
Steiner, Bernhardt. St. Clair Co. 4. ö. ‚48. 
Steiner, Mid., Rath. geb. Gobel. steene Tp. 
Adams Co. — Dr. David. Quincy. = ‚23. 
Steinnagel, Marie. Quincy. 3 35. 
Stein we ell, Capt. Rn Si, Verf. 
v. Guſtav Adolph Rösler. 2. í ‚39-41. 
Stern, Rev., Greengarden Ip. Kg H., 38. 
Steuben-Garde. Bufſalo. 3. H., 44. 
Stierenberg. Chicago. 4. H. u: 


8 
S 
S 
S 


Stillburg, Jofeph, Architett. 3. H., 24. 
Stilling, Joh Gerh. Johnsburg. ( H. ‚61. 
Stillmann, Hy. La Salle Co. 2 ‚51. 
Stoffel, Joh. Johnsburg. 4. 61. 
Stolp „Friedr., Joſeph. ane Ge. 1. H., 50. 
Cier Emma. Chicago. 27. 


Strominger, Porothea. GE 1. H., 30. 

Strubel, Karl. Perkins Grove. 3. H., 52. 

Studer, Ellſabeth. Peoria. Verf. der Erinne— 
rungen. 2. H., 66-67. 


Studley, Wm. on Co. 2. H., 59. 
Stung, Joh., 4. H. 
Suppes, Heinr., AR Kath. OR Scheideg⸗ 
ger, ey jr., Clariſſe geb. Mi La Salle 
Co. 2. „52 u. Anm. 13, S. 57. 
Er Cäcilia. Quincy. 1. H., 25. 
Suppiger, Nannette. Quincy. 1. H., 27. 
Syn ode, evang. le von Miſſouri und deren 
Gründung erw. 3. 7. 


Tabler, SIE ae Co. 1. 
Tansmann, Kath. geb. Schnellbächer 
3. H., 40. , 
Tansman n, Friederike Quincy. 1. H., 31. 
Tecklenburg, Rev. Greengarden Tp. 1. H., 38. 
Teichmann, Frau. La Salle Co. 2. O , 55. 

Tenk, Thereſia geb. Ohnemus. 3. H., 38. 
Terry, Prof. Dr. Benj Vortrag v. 2. H., 71. 
Beitrag v. 2. H., 1-9, 3. H., 1-16, 4. H., 1-14. 
Theel, Levi. 4. H., 56. 
T heilen, Frerich. Greengarden Tp. 1. H., 35. 
Thelen, Heinr., Peter. Johnsburg. 4. H., 61. 
Theiß, Bartholomäus, Marg. geb. Zilles Per: 
kins Grove. — Biographiſches. 3. H., 57-62. — 
Gottfried, Marg., Jacob, Kath., Georg. 53. 60. 
Thies, Guſtav, Sa u geb. Michel, u jr., 
Arnold, Antoinette. Quincy. 2. H., 
Tholen, D. F. Greengarden Tp. 1. = 35. 
Tiarks, Seo. B. Greengarden Ip. 1. H., 35. 
Tinker, Dr. Joh. Friedr. Coatsburg. 4. H., 45. 
Tobias, Rev. S. A. Perkins Grove. 3. H., 56. 
Trapp, Dr. Albrecht H. Nachruf. 2. D T ; 
Tremper, Frau Kath. La Calle Co. 2. H., 54. 
Trimter, Karl Ang. Bloomington, 4. H. ‚20-41. 
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Tromm, Joh. Oſtwald, Anna Kath. geb. Win— 
ter. 2. H., 22: 

Trumbow, Clias, Kath. geb. Long. La Salle 
Co. 2. H., 49. . l 
Tſchirch, E. Rev. H., 38. 

Tſchudi, f. Judy. 
Türk, Anton. 2. H., 62. 
Turmeyer. Grundy Co. 1. H., 52. 
Uebener, Eliſabeth geb. Schnellbächer. 
Creek, Adams Co. 3. H., 40. . 
Ulrich, Joh. B., Joh. B. jr., Marie E. geb. 
Retz. La Salle Co. 2. H. 65. 
Union Riding Club. Chicago. 4. H., 13. 
4. H., 61. 
Kirksville, Mo. 


Greengarden Tp. 1. 


Fall 


Uphoff, Alb. J. Me Henry Co. 
Urech, Eliſabeth geb. Ruff. 
3. H., 35. 
Van de Velde, Kath. Biſchof. 4. H., 59. 
Venn, Rev. Clemens. 4. H., 59. 
Verbeck, Heinr. La Salle Co. 2. H. 54 u. 
Anm. 19, S. 59. 
Vierheller, Carl. Quincy. 3. O., 34-35. 
Vogelreich, Rath. Qnincy. 3. H., 35. 


Voigt, Rev. 1. H., 47-49. . 
Vol Pe vs, Ulrich, Hinrich, Dietrich. Greengarden 
Tp. 1. H., 35 


Volkers, Magd. Greengarden Tp. 1. H., 33. 
Von der Heid e, Johann Bernhard, Anna Marie 
geb. Gieſe. Ellington, Abams Co. 3 H., 39-40, 
Vring, Karl, Dietrich. Greengarten Co. 1. O., 35. 
Wagner, C. (. Liberty Tp., Adams Co. 1. H., 30. 
Wagner, Chriſtopher. Putnam Co. 2. H., 62. 
Wagner, Dr. Chicago. 2. 5 ‚15. u 
Wagner, Jacob, Frank. Quiney. — Wilhelm. 
Denny, Mont. 3. H, 39. 
Wagner, Nikolaus. Johnsburg. d H., 61. 
Waldhaus, (eo. Jacob, Katharine geb. Von⸗ 
derſchmitt, Georg Friedrich, Marie geb. Gaſſer, 
Wilhelm, Friedrich. 3. H., 37-38. — Seorg 
Jacob, Konrad Heinrich. 41. 
Walley, Conrad. Grundy Co. 1. , 52. 
Walter, Johann, A. S Bureau Co. 2. H, 61. 
Walz, Michael. Perkins Grove. 3. H., 53. 
Weber, Johann. Johnsburg. 4. H., 61. 
Weber, Karoline geb. Ruff. Cuincy. 3. H., 39. 
Wedig, Charlotte. Melroſe Tp., Adams Co. 
1. H., 31 


Wegmann, R, Ing. 3. H., 23. 
Wegmann, Ing. Chicago. 2. H., 10. 
Werdt, Joh. (Gan Lerkins Grove. 3. H., 52. 56. 
Werk, Michael. Perkins Grove. 3. H., 52. 
Weitzel, Johann. La Salle Co. 2. H., 51-52. 
Weizel, Rev. Joh. Woodſtock. 1. D. 55. 
Wellmann, Friedr., Antoinette geb. Bockhoff, 
Eliſabeth geb. Vüter. Quincy. 3. H., 37. 
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Wellmann „Gertrud. Quincy. 1. H., 27. -_ 
Friedrich. 


Wenge rt, Kath. M. Quincy. H., 26. 

Wengert, Magd. Quincy. J. H, 27. 

Wenkel, Mich. Johnsburg. 4. H., 61. 

Wenner, Chas. Galena. 1. H., 54. 

Wenzel, Joh., Elif. Marie ged. Liebig, Johann 
jr. Quincy. — Heinr., Georg. Adams Co. 
2. H., 25. 
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Nachruf. 2. H., 67. 68. 
6. Livingfion Co. 1. H., 52. 
ernwag, Louis, Ing. 1. H., 18. 

Chicago. 2. H., 10. 
Kanſas City., Mo. — 


1. H., 53, 
j Galena. 1. H., 54. 
905 ud, Urfa Tp., Adams Co. — 


Quincy. 1. H., 29. 
Greengarden Tp. 1. H., 35. 
Quincy, 1. H., 26. 
Jo ſephine geb. Kroner, Cäcilie 
Melroſe, Adams Co. 3. H., 42. 
Viswell, Jaſon, Jaſon P. LaSalle Co. — 
2. H, 51. — William. 52. 
Witterung 8 we ſel, der lötzliche, 1836, ~~ 
4. H., 26-28. já WE 
Wittmer, Nif. und Geo, ir. 4, H., 56. 
Wolf, Friedrich. : : 
Wolf, Fred., Techn. Chicago. 2 H., 13. 
Wormley, Wm. W., John H., Andr. J. Ken⸗ 
dall Co. 1. H., 56. 
Wunder, Mich. La Salle Co. 2. H., 55. 
Wuth, Otto, Ehem. 3. H., 24. 
Zahm, Geo. Vuffalo. 3. H., 44. 45. 
' Martin, John, Heinrich, 
Louis, David L., John M. Bureau Co. "7 
2. H., 57. 58. 


Ziegler, Georg, Mary geb. Kliber. La Salle Co. 

S. 54. Anm. 
immerman u, Joſeph, Eliſabeth geb. Kreig, 

Antou, Jo ſeph, Michael. 3. H., BY, 

Zimmermann Conrad, Phoebe geb. Persley, 
Kath. geb. Immel, Karl, Joh. LaSalle Co.— 
2. H., 54 u. Anm. 21, S. 59. 60. 

Zim merman, Friedrich. LaSalle Co. 2. H., 55 
u. Aum. 22, S. 60. í 

Zipp, Rev. 1 H., 55. : 

Sippe, Leter. 4 H., 55, 

Zürcher, Mar, Ing. 3. H., 23. 
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Washington. A br. Boston. 1845.—Kohlrausch í 
History of Germany. New York, 1866. — 
Carpenter, Abraham Lincoln. 1868.—Germa n 
and Swiss Settlements of Pennsylvania. By 
Oscar Kuhns. New York. 1901. Holt 
& Co. 


1 Wir haben noch eine kleine Anzahl vollſtän⸗ 
dige Exemplare des erſten Jahrganges der 
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vorräthig. Dieſelben werden jetzt noch zum Preiſe von 
$3.00 abgegeben. 


D* „Deulſch⸗Amerifaniſchen geſchichtsbläller“ 


tönnen durch die Firma Roelling & Klappen- 

bach in Chicago, 100-102 Randolph Str., und alle 
Buchhandlungen, ſowie durch den Sekretär E. Mannhardt, 
609 Schiller-Building, Chicago, bezogen werden. — Preis per 
Jahr 83.00; Einzelnummern 81.00. 
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